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NEUE  BEITRÄGE  ZU  DEN  FELSEN-INSCHRIFTEN  DER 

KATAKAKTE  IN  HER  UNTERx\  liONAU. 

(Auaray  dm  AbhMidlttiig  dM  e.  M.  Gabriel  Tiglä».)* 

Kaum  waren  die  laut  Artikel  LVII  des  Berliner  Vertrag?«  vom  13.  Juli 
J^>78  der  ungarischen  Kegieruiiß  zufallenden  lieguUerungsuiln  iu  ii  iiri  der 
untern  Donau  nach  den  Bestimmungen  des  G.-A.  XXV  v.  J.  1888  in  An- 
griff genommen,  als  sieh  aehon  die  Anuehungsknift  der  ontam  Donau 
Hiebt  nnr  rniter  den,  för  luidscbftftUehe  Schönheiten  eingenommenen  Ton- 
mien»  aondem  aneh  in  enisteren  winenBehafUietaen  Kreiwn  terdoppelte. 
Die  bistoriaeben  Beoehnngen  der  daselbet  sieh  anfkhnenden  Natüracbön- 
heilen,  det  eisernen  Tbotes,  der  Kasan-Enge  nnd  der  oberen  Katazakten- 
reihe  bieten  dem  Foxaebei^iBt  die  mannigfaltigBien  Zielpunkte.  Wa«  Wun- 
der  also,  wenn  der  allgemeine  EnthusiasniuR  und  Forsebungsdrang  anob 
laieh  nicht  unberührt  gelassen,  insofern  sich  dieselben  nn  der  Verj^aiifron- 
heitund  den  archieologiseben  ]>enkmäIorn  des  südöstlichen  Oberlandes 
erkennen  lassen,  da  ich  im  Laufe  meiner  dacischen  Studien  den  Einflüssen 
und  den  Beziehungen  der  untern  Donau  in  so  mancherlei  Formen  begef^no. 

Mich  haben  jedoch  auger  dem  allgemeinen,  und  besonders  dem  durch 
die  dorthin  fallenden  Ausgjinf^spunkte  derTrujanischenFcIdzüge  erklärlichen 
wifist  lihchaftlichen  IntereRNt  di«  Utngs  der  untern  Donau  vorkumiuemlen 
FeLseneinschnitte.  Aushöhlungen  mächtig  angezogen,  insofern  als  diesel- 
ben in  techniHcher  Hinsicht  dankbare  Analogien  zu  den  von  mir  im 
Siebenbürgischen  Erzgebirge  an  so  vielen  Orten  vorgefundenen  ]>«  rg- 
dttrah86bmtten,ScbSebteo  und  Grubengiingen  verspracbeu,  ja  sogar  gewis- 
•ermaten  Anhaltspunkte  bei  Beiecbnung  der  Zeit  ihrer  Heraldlnng 
gewähren  mögen. 

An^rdem  hat  nooh  bei  meiner  Hinreise  als  wirksames  M otiy  jene 
Wahrnehmung  eine  Bolle  geapielt,  daas  im  grogen  Werke  des  Generals 
L  IfaraigM     (der  bei  der  Ecstärmnng  der  Festung  Ofen  als  Artillerie- 

*  Vorgetragen  am  4.  Deceinber  1893. 

**  M«ni|^  Diavbiiis  BannoDim-Mjpticiia,  obrarvationibiiB  geograpliicis,  aatro* 
nomieii.  hydrogmphioii,  birtoriciii  pbjricu  pwlmtnitiis.  Hägs«  Comitnin  «i  Annt*- 

rwlanii  1720. 
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und.  Genie-Chef  mitwirkte),  Irelches  die  uehaologifiohe,  phyaikaliBcli-iil^o- 
gmphische  und  nfttaigeechiohtliehe  Beschreibung  der  Donau  gibt  und  eieh 
auch  durch  seine  praebtvollen  Illustrationen  aoszeiehnet,  Bd.  II.  an  der 


untern  Hüfte  der  53.  Tabelle»  unter  dem  Titel  «Tres  lapides  petne  monti» 
ineisi»  die  Abbildung  eines  Felsen  au  sehen  ist»  der  von  den  Bömem 
dnieh  drei  Inschriften  ausgezeichnet  wurde.  Aber  die  Ortsbestimmung  die- 
ser  diei&Msben  Inschrift  wird  von  Maraigli  so  unsicher  gegeben  (pauludum 
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»upra  Tachtalia),  daas  es  seither  nicht  gelungen  tot,  darüber  ganse  Gewiaa- 
heit  zu  erlangen. 

Nun  kam  noch  der  Umstand  dazu.dass  die  zweierlei  Tafeln  des  Tibe- 

riuH  an  der  untern  Donau,  trotz  des  von  J.  Arneth  *  noch  ira  Oktober  XHCrl 
der  wi.ssenschaftlicliei!  Akademie  zu  YnYarApijte'n,  aber  blo^  auf  eleu 

durch  die  Vermittelunp;  der  Donau- 1 ':impfscliiÜahrt  Gesell8ehaft  gesam- 
melten Kotizen  beruhenden  und  eben  deshalb  in  topofi^raphiscber  Hinsicht 
schvvaukenden,  ja  sieh  selbst  widersprechenden  Berichtes,  von  der  gelehr- 
ten Welt  mit  solchen  Zweifehi  aufgenommen  wurden,  dass  in  dieser  Rich- 
tung die  Üeberprüfuug  und  genauere  Ortäbestimiuung  ebenfalls  wunscheus- 
wertb  erschien. 

Alldies  war  für  mieh  Anregung  genug,  nm  die  günstige  Gelegenheit 
der  vom  eisernen  Thor  aufwärts  bis  Keila  in  einer  Länge  von  mehr  als 
75KUometer  mit  großer  Enwgie  aufgenommenen  Begulieningsarbeiten 
auch  meinerseitB  nicht  unbenutit  zu  lassen  nnd  mich  bu  beeilen,  für  meine 
niseiplin  das  dort  sobald  niefat  wieder  voritommende  geistige  Kapital  zn 
verwerten,  welches  bei  der  hohm  InteUigmz  dm  seltenen  Ortskenntnissen 
und  Erfahrungen  des  bei  den  Arbeiten  angestellten  Beamtenkörpers  gerade 
für  die  Archäologie  unschätzbare  Besnltate  in  Aussicht  stellte. 

In  dieser  hofifnungsvollen  Stimmung  klopfte  ich  Ende  Juli  1893  bei 
dem  Chef  der  zur  Durchführung  der  Reguliemngsarbeiten  zu  Orsova  or^- 
nisierten  teebnischen  Oberleitung.  Ministerialrath  E.  Wallandt  an,  der  mir 
bei  der  Ausführung  meiner  riiinc  mit  der  grö&ten  Gefälligkeit  Beistand 
leistete  und  mir  den  k.  u.  k.  Oberlieutenant  i.  P.  J.  Neudeck,  angestellt  bei 
der  technischen  Leitung,  als  Begleiter  bestimmte.  Und  ich  schulde  die  An- 
erkennung, dass  die  Herren  Ingenieure  überall,  wohin  mein  Weg  fühii«, 
vom  eisernen  Thor  aufwärts  über  Izläs,  Greben  bis  nach  Küzla,  meine  Be- 
strebungen mit  der  grög;ten  Bereitwilligkeit  forderten  und  besonders  haben 
mieh  6.  Kemdl,  der  Chef-Ingenieur  bei  der  technischen  Leitung  Kozla 
und  J.  Grober,  der  eneq^isdie  Seetionscfaef,  so  auch  dem  onovaer  Grog- 
bändler  Ferdinand  Kiok  und  Oberl.  Neudeck  im  höchsten  Hage  zn  Dank 
▼erpiliohtei  Neben  ihnen  bat  sich  Herr  J.  Baksänyi,  Ingenieur  beider 
technischen  Leitung,  beim  Zusammentragen  des  Stoffes  und  wissenschairt- 
liehen  Apparates  die  meiste  Mühe  gegeben. 

Idi  fuhr  die  berühmte  Sz^henyi-Stragfe  der  Kasan-Enge  hinauf  nach 
Kozla  zum  Anfangspunkte  der  gefahnollen  Kataraktenreihe  der  untern 
Donau.  Letztere  schneidet  nämlich,  nachdem  sie  von  Bazi^  bis  hierher 
eine  durchschnittlich  östliche  Richtung  genommen,  unter  einem  rechten 
Winkel  das  Gebirge  von  so  verwickelter  geologischer  Struktur,  wekbes 

"  Amrth,  ArciiiPologiKche  AnalekteD.  Hitn-in^bonolitt-  der  philoMiphiieh-hiat. 
Cksse  ddr  kaie.  Akaileuiie.  Wien,  18(iS.  Oktober.  Deiikschrifteu. 
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vom  sieben  bürgischen  Oberlande  nach  dem  Balkan  hin  eine  natürliche 
Verbindung  bildend,  seiner  Zeit  als  mächtiger  Damm  der  Waseermenge  der 


Tiefebene  den  Weg  verstolltc.  Indem  die  Donau  unterhalb  Kozla's  ihre 
Kichtung  nach  8B0  nimmt,  schneidet  sie  unter  einem  spitzen  Winkel 
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die  ihr  in  den  fallenden  Gebiigswellen  und  dutob  die  Katarakte  Iddft 
und  Tachlalia,  gebildet  dnreb  Poipbyro-Taff»  resp.  Dias-Verracanobanket 
die  von  dem  am  linken  Ufer  weithin  ecbimmemden  Berge  Treskoväcz  aieb 
bineinatrcckenf  ^  erschwert  sie  seit  undenklichen  Zeiten  die  Communiea- 
tion  zn  Waaser.  Von  intz  ^^ich  nach  NNO  wendend,  verfolgt  unsei-e  Donau 
die  Längenaxe  einer  gewaltigen  Zerknüttemn^  und  über  diese  hinauH  ddi 
erwähnten  Gebirgszug  durelikrenzend,  nimmt  sie  ihren  freien  Lauf  in  die 
wallachische  Ebene  hinab.  iiiiL-hdera  sie  über  die  bekannten  Stromschnellen 
des  eisernen  Theres  hinweggekommen. 

Auf  diese,  oinera  V  vergleichbare  Knimmunp  fnlU  n  die  benihmten 
Katarakte  der  untern  Donau  und  hier  gescliah  <ier  er.ste  und  heftigste 
Zusammenstoß:  zwischen  dem  sich  ausdehnenden  römiseben  iicich  und 
den  freiheitsliebenden  l)acicni.  Hier  mussten  also  jene  n;i()5artig«'n  Ver- 
tht'uiigungswerke  zu.  Staude  kommen,  welche  pci  inatient  zu  machen.  Kt-lion 
nach  dem  Zeugnis  der  Trdjan-Tafcl  in  der  Kasan- Enge,  sich  die  liomer 
bewogen  fahlen  moebten. 

Und  in  der  That,  der  Arbeiter-Niederlaasung  Koala  gegenüber,  ober- 
halb und  unterhalb  der  über  dem  Wirbel  «Gospodin  vir»  düster  starren- 
den, gleichnamigen  Klippe  war  die  Donaustrecke  durch  Uferbefestigungen 
gedeckt,  um  augleich  die  Angriffe  des  jenseitigen  (daeischen)  Ufers  absu* 
wehren.  An  der  Goapodin-Klippe  selbst,  Ton  der  unter  derselben  befind» 
liehen  Fiseherhütte  aus  forschend,  gelang  es  bald,  neben  einer  vollkommen 
lesbaren  und  schon  von  Marsigli  als  dem  Til)erius  zugehörig  erkannten 
Tafel  eine  minder  lesbare,  aber  doch  sofort  als  Verewigerin  des  Namens 
Vespasianm  festgestellte  zweite  Tafel  zu  erkennen.  Da  ich  die  von  mir 
entzifferten  Zeilen  dem  Herrn  J.  Ntnideck  diktierte,  scheint  vr  das  Lesen 
der  Fclsentafel]  nach  mir  fortgesetzt  zu  liaben  und  so  durfte  sich  die,  dem 
Ingenieur- Vereine,  am  ilV.  November  ISUl«  vorgelegte,  Inschrift  gestaltet 
ba>»eTi.  l>ie  von  ihm  erwähnte  Titus-Inschrift  existiert  hier  nicht.  Das  Ori- 
ginal dvti  i'elsens  «Tres  lapides  petrae  montis  incisi»  konnte  ich  also  vom 
Katarakt  und  Felsen  Tachtiilia  IQIülometer  aufwiirtü  in  tkr  Gospudin- 
Klippe  konstatieren.  Nun  harrte  noch  der  Entscheidung  die  Frage :  wo  und 
in  was  für  einem  Zustande  die  dritte  Inschrift  au  finden  sei. 

Indem  ich  in  einem  Kahne  vor  dem  Gospodin-Wirbel  die  Strom- 
schnelle ihjke  hinüberfuhr,  war  es  nicht  schwer  den  Standort  derselben 
aus  der  Vogelperspeetive  festsuatellen,  aber  augleich  musste  ich  einsehen, 
dassMi  dieser  gefahrvollen  Stelle  der  über  dem  Wirbel  in  ein«  senkrechteil 
Höhe  von  7  Meter  stehenden  Inschrift  nahe  su  kommen  und  eine  Abschrift 
von  derselben  zu  nehmen  mit  außerordentlichen  Hchwierigkdten  und  Kos- 
ten verbunden  sei,  und  dass  die  nöthigon  Arbeiten,  weil  sie  sogar  die  Sto> 
rung  der  St  hitlahrt  herbeiführen  dürften,  nur  bei  Gcstattung  und  Unter- 
stutsung  der  Kegterung,  ausführbar  seien. 
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leb  beeilte  micb  also,  meiu  diesbezügUches  Ansuehen  an  den  Han- 
delsminiaterB^la  Laktos  einsureichen,  der  die  wuaensehftftliohe  Wiofa- 
Hgkeit  der  an  sieb  unbedeutend  Bebeinenden  Aufgabe  würdigend,  nebst 
der  Goneession  aueh  das  erforderiiehe  Gerüst  und  die  Arbeiterlöhne  auf 
Kosten  der  BeguUerung  des  eiaemen  Tborea  noob  im  August  su  bewilligen 
geruhte.  Nachdem  uunrisofaen  von  den  Henen  MioisterialKath  E.  Wallandi, 
und  königl.  technischen  Bauiuth  A.  Hoszpoczky  verfertigten  Plane  ist 
aodaiin  —  di\  ich  durch  nnaufsohiebbarc  Geschäfte  zuhkligehalten  wurde  — 
in  meiner  Vertretung  und  auf  meine  Kosten  der  Oberroalschul-Professor 
G.  Szinte,  hingereist,  und  er  auf  einer  von  einem  Dampfschiff  geschickt 
hinabgelassenen  und  mit  Hilfe  von  IG  Matrosen  übor  dem  Wirbel  fcst- 
gelandeten  Steintiansports-l^'ftbre  das  Gerüst  aufschlagen  lieg,  hat  er  end- 


*  '  J  I  I  1  *  '  ■  *  '  ^  ■  ' 

lieh  am  i3.  Oktober  1 803  auch  die  dritte  Tafel  der  GospodiU'Klippe  erreioht 
!  und  hat  dieselbe  im  Gips- Abdrucke  behufiB  Herstelluns;  der  poHitiven  Copie 

nnch  Devn  gcschiifft.  Di  r  in  Dt  vn  h(Tp<"'t"llto  positive  Ahdrnrk  Tiript  eine 
'  M-7.t'iligf  Inschrift,  welche  zuerst  von  uiib  gelesen  worden  ist.  Wegen 

Abbrockelns  der  Felsenplatte  sind  die  zwei  letTiten  Zeilen  di  r  Innchrift  we- 
sentlich beschädigt.  Ursprünglich  wollte  man  iiiteh  Abglattung  der  Felsen- 
wand d(  n  Text  auf  einem  vorgemessenen  Kaum  eingraben.  Km  int  der  Un- 
beholfenheit de«  lapidariuH  zuzusclireibcn.  dass  der  Text  auf  dem  vorge- 
messeneu  liaum  nicht  Platz  fand  und  so  die  zwei  letzti  n  Zeilen  darunter  zu 
stehen  kamen.  Nach  dem  Texte  halt  Kamr  IhmiliatmH  OQ—OS  n.  Chr. 
<Ue  djtrch  dieJJotuui  ruinierie  üfcr'Stmwe  bin  ToliatU  (Taliatae  heide 
MUovdnmfacz)  attsbeseern  Urnen. 

Somit  war  das  Bäthsel  der  dreifaeben  Inschrift  ManigU^s  geläst; 
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aber  zugleich  hat  es  sich  herausgestellt,  das«  Marsigli  au^er  der  Tiberius- 
Tafel  in  der  Mitte,  weder  die  von  mir  links  gefundene  Vespasian-Tafel, 
noch  die  rechts,  gerade  über  den  Wirbel  gesetzte  dritte  von  Domitian  her- 
rührende Tafel  abzulesen  vermocht ;  aber  da  er  die  Rahmen  beider  bemerkt, 
hat  er  sich  in  seinem  Entdeckungseifer  durch  ersonnene  und  mit  den  Ori- 
ginalen gar  nicht  übereinstimmenden  Texte  geholfen.  Eben  so  ein  Froduct 


der  Phantasie  und  wahrscheinlich  erst  nachträglich  aus  der  Erinnerung 
geschöpft,  ist  die  Übersicht  des  Felsens,  welche  die  Tafclreihe  zugleich  und 
in  einer  Linie  darstellt,  da  sich  doch  dieselbe  gleichzeitig  von  einem  Punkte 
nicht  überblicken  läset. 

Noch  weiter  entfernt  sich  von  der  Wahrheit  Griselini,  der  großspre- 
cherische Kritiker  und  liectiQcator  dos  Marsigli,  der,  obschun  er  im  Juni 
1 775  in  Begleitung  des  k.  k.  Bogierungsrathes  Grafen  Pöting  von  Belgrad 
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Mira  BBITBiOd  zu  DEM  FMLSBH'JMäOHSIFnCK 


bis  Onova  im  Eftbne  fuhr,  nach  der  Zeichnung  und  Mittbeilung  zu  urthei- 
len,  es  für  besser  befunden  vor  den  Gefabren  der  Gogpodin-Klippe  zurück- 
zu  weichen  and  hat  dann  mit  Hilfe  des  bei  der  Durchfahrt  gewonnenen  Ein- 
druckes aus  der  Zeichnung  Marsigli's  den  Kupferstich  gebildet,  der  als 
Original -Aufnahme  seinem  Werke  beigelegt  ist.  (Tab.  IV.  im  Anbange  des 
Werkes).  Nun  hat  aber  die  Originalitätssucht  die  Beziehungen  von  Mar^igli's 
Zeichnung  vollkommen  vernichtet  und  wo  mau  eine  ganz  kurze  Strecke 
auRgenommen,  in  der  Wirklichkeit  kaum  einige  Schritte  vonvärts  kriechen 
kann ;  dort  hat  er  ein  Felsengesims  hingezaubert,  das«  eine  ganze  Gesell- 
Hchaft  aufzunehmen  geeignet  erscheint.  Bei  der  Erklärung  de«  Ti  xtcB  hat 
er  äich  die  tn  jginelle  Methode  ersonnen,  daös  er,  obwohl  auf  seiner  Zeich- 
nung alle  drei  Inschriften  zu  sehen  sind,  wie  bei  MarsigU,  dennoch  bei  der 
BeeobreibuDit  nur  von  swei'Tftfelii  Becbenacbaft  gibt  Und  aacli  diese  bei- 
den Tafeln  sind  seinem  NeuerungBeifer  sum  Opfer  gefallen,  was  am  besten 
ans  der  Gegsnnbeistellungjder  11  ittheilungen  beider  Autoien  ersiobtlioh  wird. 

M«ni8ltW«rkBd.ILS.  117  Ntun. m.  n.  V.    DiuMlbe       Oriwlini  &  977  XHV. 
TI  CAESARE  AV  TIB.  CAESARI.  AUG.  DlVl 

AU(tUSTO  imperato       augusti.  f.  imperatori 

pont  max  tr  •  pot  •  xxx   pon.  max.  tr.  por.  xxx 

LEGllli  SCXTETVMACEE    LEG.  Uli.  SCYIL  EA.  V.  MACED 


Di«  IL  Tafel  bei  MarsigU  &  1». 
Num.  IV.  u.  V. 

O  i  VIE  CAESARI 
PONTIF  MA  :    •  : 
O  HSIC  ;    :  I 

V  MAG 
TCM  Rl)P.  .....  . .  .  ' 


IL  Tafel  boi  OriMlini 
S.  287.  XXIV. 

T,  AUGUSTO.  CAEbARl 

PONTIF.  MA... 

MILITFS  MOESIAE 

F.  C   M   P. 


Also  keiner  von  beiden  gibt  das  Original  wieder;  aber  während 
Marsigli  bei  der  ernten  Tafel  dem  Original  nälier  kommt,  gelingt  dies 
dem  Griselini  noch  weniger,  denn  die  Tibcrius-Tafel  wird  von  uns  so 
gefunden. 

TL  CAESARE  •  AUG.  T 
AUGUSTO  •  IMPERATORE 
PONT  .  MAX  •  TR  •  POT  XXXV 
LEGIHI  SCYT  •  LEGVMACED. 

Die  zweite  Tafel  des  Marsigli  und  Griselini  sollte  eigentlich  die 
III.  Domitian -Tafel  vorstellen;  aher  sie  deckt  »ich  mit  derselben  nicht  in 
einer  einzigen  Zeile,  ja  Marsigli  war  nicht  einmal  im  Stande,  die  Zeilen- 
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emttieüniig  der  uzsprünglich  tl*8ei]ig^  Felsen^Insolixüi  aattnnehmen 
Hfid  beieichnet  «ie  anfo  Geiathewofal  als  fiinfieilig,  was  Oriselim  für  gut 
befbnden,  auf  vier  berabsuaetMii.  Dieser  eiuxig»  Umstaad  ▼enatli  es  band- 
graiflieh,  dass  keiner  van  beiden  die  xwei  Inscbriften  gelesen  bat.  Und  der 
von  uns  vorgestellten  lüften,  oder  Domitiaa^Tafd  konnten  sie  in  der  That 
dazumal  nicht  beikommen,  denn  wie  Hchon  angedeutet,  hat  mein  Lehrer- 
College  G.  Ssinte,  trotz  der  großen  Yornicht  und  des  eigenen  Gerüstes  nur 
mit  Mxnsagcn  heldenmüthiger  Selbstaufopferung  die  sichere  KenAtniss 
dies^  äußerst  unzuRänRÜchen  Inschrift  verschafftii  können. 

Die  dritte,  aber  nach  meiner  eigenen  Eintlieilunj^  lieber  die  zweite 
nnd  vfiii  Vospnsinn  berriillrcnde  Felscntafel  bat  Mnrsigli  noch  weniger 
erkiinnt  und  t'i»en  (lenbRUt  l-ezeichnet  er  sie  nur  so  aufs  Gemthewohl  mit 
einigen  zusammenhanglosen  iiiubstaben-Skizzen.  Die  von  mir  ^^cbuzeiüg 
gefundene  Tafel  skizsierte  Marsigli  mit  vier  Zeilen,  und  da  sich  aus  diesen 


eigentlich  gar  nichts  hornusleBen  lä.sst,  schlüpfte  der  dem  Marsigli  nach- 
ahmende Griselini  einfHcb  (iarüb<  r  hinweg.  Als  interessant  will  ich  hier 
Doch  (  rwahnen,  dass  F.  Väsäriieiyi,  der  geniale  Ingenieur  der  untern  Do- 
nau, laut  seinem  Berichte  an  den  Grafen  St.  Szechcnyi  im  Docember  183i, 

fjIeichfnllH  eine  anf  den  HüHpodin  passende,  aber  nirpends  existierende 
Inschrift  erbalteti  bat.  waiirscbeinlieh  durch  Vermitteiung  cine^  gelehrt 
tbuenden  Sehriftstelli  rK  von  der  nntem  Gegend. 

Es  war  dazumal  f,'aiig  und  galie.  alles  von  Trajan  herzuleiten  (trotz 
der  vorhergehenden  trefflichen  Bemerkungen  de«  Marsigli).  Auch  Yasar- 
belyi  sab  eine  irajan-Tafel  in  der  Gedenktafel  des  Tiberius. 


/  AVCVSTC;MPERATORfe\^-.- 
,  POMTMAXTRPOTXX^  \ 


Trajano  Caesare  Auspicio 

Augusto  Imperatore 
Pontifice  Maximo  trib.  p.  o.  XXXVI 

I^iCgio  III  Scyth  et  Vo  Macedonica. 
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NEUE  BBIT&AOB  ZD  DEN  FBLSEN-INBCHKIFTEN 


AagenBebemlioh  hat  der  Betreffende  die  swei  ersten  Zeilen  erdichtet; 

Kacbdem  ich  so  den  Standort  desFeleenB  mit  der  dreifachen  InBchrift 
ine  Beine  gebraoht,  habe  ich  nebet  dem  Texte  der  Inschriften  nnr  noch  die 
iweite  Tibetine-Tafel  su  berühren.  Manigli  nnd  Gricelini  haben  diese  nicht 
bemerkt  nnd  sneret  hat  Ametb  davon  Kunde  gegeben  in  eeinem  oben  an- 
geführten  Berichte  im  J.  1862.  Da  er  sich  aber  in  den  Mittlieilungen  des 
Betriebsleiters  der  Donau*DampfechifEahrt>Ge8ellBchaft,  Caäsian,  nicht 
zurecbt  finden  konnte,  nahm  er  die  von  einander  ziemlieh  weit  gelegenen 
Kozla  und  Boljetin  für  ein  und  dasselbe,  wodurch  er  die  Glaubwürdigkeit 
von  einer  der  nach  dem  Sehriftstcller  übereinstimmenden  Inschriften  in 
dem  Ma^e  beeinträchtigt*',  dass  dieselbe  im  III.  Bd.  d"s  Corpuü  Inscrip- 
iionum  Latinarum  nur  unter  den  Anmerkungen  geduldet  wurde. 

Und  die  intcrewsante,  aber  in  techniKchen  kreisen  nocli  immer  »1b 
nachträgliche  Kopie  betrachtete  zweite  Tiberius-Tnfel  ist  in  der  Jiiehtunß 
der  StrombchutUe  hliis,  in  der  Nähe  der  Mündung  der  liüljeiinska  reka 
wirklich  zu  sehen.  Die  Buchstaben  sind  viel  einfacher  und  etwas  kleiner, 
ala  auf  der  Tiberiue-Tafel  der  Gospodin-Klippe.  Auch  die  AnBurheitung  ist 
einfooher.  Der  Teit  hmtet : 

TI  CAESARE  AUG  F 
AUGUSTO .  IMPERATORE 
PONT  •  MAX  '  TR  •  POT  •  XXXV 
LEGIIII  SCYT  •  LEG  V  MACED. 

Die  römische  Begierung  scheint  großes  Gewicht  auf  die  FclsenstraHse 
gelegt  zu  haben,  welche  hier  die  Katarakte  entlang  an  der  serbischen  S(  ite 
aufwärts  fiihrt.  und  dnss  deren  wichtigste  Strecke  gerade  diese  sei,  erhellt 
aus  dem  Umstände,  dnas  man  es  fnr  zwockmäfeig  hielt,  auch  in  dem  aus 
dem  ^^olietin-Thale  zur  Donnu  sich  neigenden  Bogen  eine  Felsen  Inuchrift 
zu  setzen,  welche  ganz,  wie  die  mittlere  der  dreifachen  Inschrift  am  Goß- 
podin,  verkündigt,  dass  :J3 — 34  n,  Chr.  unter  der  Begierung  des  Kaisers 
Tiberius  die  legio  IV.  Scythica  und  legio  Y.  Macedonica  bei  der  militäri- 
schen Einrichtung  von  Moesicn  eine  Strasse  in  die  Felsen  des  Donauufers 
ernhieben,  worüber  auch  mein  wackerer  Gefährte  Oberlieutenant  J.Keudeck 
in  der  Sitzung  des  Ingenieur- Vereines  am  S3.  November  1493  disseriert  hat 

Die  beiden  im  Text  übereinstimmenden  Inschriften  gebühren  also 
nicht  nur  sichere  Orientierung  über  das  Fktsgreifen  der  Börner,  sondern 
sie  stellen  uns  auch  die  militärische  und  communicationelle  Sicherung 
dieser  Donaustreeke  als  vollendete  Thatsache  vor  die  Augen.  Diese  Stis^ 
wird  mit  Becht  die  Tiberius-Stra^e  genannt,  aus  deren  Bau  sich  auch 
constatiercn  lässt,  dass  sie  zum  Schleppen  von  SohitTen  berechnet  war.  Aus 
den  bei  der  Gospodin-Klippe  erhaltenen  Theilen  stellt  sich  heraus,  dass 
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num  durch  die  mit  Feaer-Speirang  bewirkten  Stemmarbeiten  kaum  1*9—8 
If eter  tief  in  den  Felsen  hineinsndringen  yermoehte.  BteUenweiBe  wen 
Qoerbalken  gelegt,  deren  ober  dae  Waaeer  reiefaende  Enden  mit  Brettern 
bedeekt,  beim  Sdileppen  der  Scbiffo  als  Gallerie  dienen  konnten. 

Natürlicher  Weise  wird  nun  vor  Allem  die  Frage  aufgeworfen :  von 
wo  an  und  wie  weit  mochte  dieae  Borgfäliige  und  mühsame  Felsenstrage 
dienen,  über  deren  Entstehung  uns  gerade  hier,  zwischen  den  Katarakten 
der  nnlem  Donau  so  unverkennbare  Fingerxeige  au  Gebote  stehen. 


"Wenn  wir  den  Lauf  der  Donau  verfolgen,  «^'elanj^en  wir  gar  bald'über 
den  Goluliinjc  zum  Kalnikfelsen,  welcher  der  Kasun-P^nge  als  oberer  Thor- 
flügel dient,  und  zugleich  kommen  wir  zu  jenem  iu  den  Felsen  gehauenen 
SbmfenHidle,  welchen  die  AH- Gradina,  respcctive  dem  Bache  Kostenicza 
gegenüber  zu  lesende  Felsen-Insehrift  mit  jeden  Zweifel  anssehlie^der 
Besttmmthett  als  ein  Werk  Tkajan's  ankündigt,  indem  sie  lu^eieh  die  Zeit 
der  Analähmng  auf  100  n.  Chr.,  also  um  70  Jabre  spiter  als  von  der  Straffe 
BoUatin-Koala  setst 

Bdde  Stmleokorper  sind  also,  abgesehen  vom  Unteisehiede  Im  Baue 
and  in  den  Ausmaßen,  sehon  w^n  der  gegebenen  chronologisohen  Daten 
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nicht  in  einfl  zu  verschmelzen  und  wir  haben  dieflelhen  als  äohöpfangeii 
▼erschiedener  Zeiten  zu  verschiedenen  Zwecken  zu  betrachten. 

Wenn  wir  nämlich  auf  die  Kürte  der  untern  Donau  blicken  und 
deren  Lauf  und  eigenthümhVbe  Wimhinfren  hinal)  bis  zur  Timok,  jii  Ins 
zum  Alt  wohl  l»t;ti-achten.  so  kann  uns  das  riesige  Zick-Zuck  nicht  entgehen, 
das  von  Jutz  aufwärtH  Alt-Gradina — Orsova  und  von  dort  durch  das 
Eiserne  Thor  hinauB  über  Turnseverin  hinab  bis  Brza-Piilnnka  den  Lauf 
der  Donau  beschreibt,  uud  welches  beim  ersten  Ausateckcn  der  für  mili- 
tärische Zwecke,  bauptsächliob  zur  rascbeu  Mobilisierung  und  Verthcilung 
der  l^i^n  bestiimiiteii  Heerstra|e  die  Unternehmer  iiiiifiomelir  sn  um- 
geben meinen  dorften,  da  die  Errtünnung  des  swiscben  Jutx  und  OnwTa 
hervorragenden  FeUiengesftades  von  der  Donau  aus  su  den  ünmögliehkd- 
ten  gehört  und  da  das  üferland  unterhalb  Orsova^s^besiehungsweue  der  ser- 
bischen Dörfer  Tekia  und  8tbb,  wenigstens  vorläufig  keine  so  gro|e 
Bolle  im  Kriegßleben  von  Moesia  spielte,  um  nicht  von  Kladova 
au8,  d.  b.  von  unten  her  gebührend  vertheidigt  werden  zu  können. 
Also  bei  der  ersten  Einrichtoug  Moefliens  wurde  die  Heerstrage  von 
dem  beutigen  Milavonvacz,  dem  damaligen  Taliata,  südwärt»  ^ericlit4  t  und 
über  das  Plateau  von  Miro6  mit  den  Stationen  Oerulatis,  Unna  bis  Egeta, 
anderH  zur  Pfändung  der  Timok,  beim  heutigen  Brzo-PaMnka  hinab- 
gelangt, wurde  sie  hi»  zu  dem  der  Mündung  des  Alt  gegenüber  gelegeneu 
Hatiaris  geführt. 

Die  von  Viminaciura  (Kostolaczi  über  liama  (Lederata),  Gredistye 
(Punicum),  Golubäc  (Vicus  Cuppae),  Brnica  (Ad  Novaj^)  bis  Mihmovacz  die 
Donau  verfolgende  Heerstraße  hatte  sclion  Tiberius  durch  bedeutende 
Casteln  und  zwischen  dieae  in  eint  i  iintfcmung  von  je  '^ — -l-  Kilometer 
eingeschobene  Wachhäuser  zur  Militärgrenze  umgestaltet.  Aia  ein  Resultat 
der  von  mir  aufgeUärteir  Domitbnus-Tafel  mag  ich  bezeichnen,  dass  es 
damit  gelungen  ist,  von  der  bisher  nicht  sicher  gekannten  Station  Scro^ 
fohe.  Ad  Scrofalaa  dieser  Stragenlinie  zu  beweisen,  dass  diese  Benennung 
als  Sammelname  diente  für  die  Kataraktenreihe  von  dem  Wirbel  und  der 
Klippe  Gospoäin  bis  fzlds,  und  dass  diese  7  Kilometer  lange  Strecke  auf 
das  sorgfältigste  befestigt  war,  weil  davon  nicht  nur  die  Verbindung  der 
MilitirpOBten  längs  des  Ufers  und  die  Buhe  derCommnnication  zu  Wasser^ 
Bondern  auch  die  Sicherheit  der  inneren  Gegenden  von  Moesien  abbing. 
Wenn  eine  verwegene  Guerilla- Bande  die  Strecke  der  Gospodin-Klippe  in 
ihre  Macht  bekommen,  oder  die  zwischen  die  Felsenriffe  gefügten  Brücken 
zertrümmert  hatte,  so  war  der  taktische  Verband  sämmtlicher  Sicherungs- 
Truppen  am  Donauufer  vereitelt.  Alier  damit  waren  auch  die  kostbarsten 
Naturschätze  Moesiens :  die  Kupfer-  und  Eisen) »ergwerke  in  der  Tiinok- 
(Slatina,  Progotina)  und  Mftjdaiipekgegeud  (Kudna  Glaval  und  die  (iureli 
dieselben  versorgte  Waffenfabrik  Hörnum  Murtji  an  der  Stätte  des  heuti- 
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fm  Cupreja,  von  aelbet  Tenehlosaen  und  die  Deckung  des  Waffenbedarb 
der  guiien  Balkangegend  unmöglieh  gemacht. 

Von  diesem  Standpunkte  wird  der  eigentliebe  Zweek  der  militari- 
teilen  Verfognngen  des  bei  derUnteijoebung  der  germanischen  und  panno- 
nischen  Völker  sieh  herrorthnenden  Tiberins  yerstandlicb»  wie  sidi  auch 
die  Bedeutsamkeit  erklärt,  weshalb  man  sieh  beeilte,  die  Freude  über  die 
Vollcndnng  der  Felsenstra^e  am  Donanufer  sogar  an  swei  Punkten  epigra« 
phiseh  in  yerewigen. 


Und  gegen  wen  richtete  sieh  wobl  die  Oreni^ertheidigung  an  der 
Bonan,  wenn  nicht  gegen  die  Bacier,  welche  schon  Julius  Cassar  unschäd- 
lieh  machen  wollte,  nachdem  ihr  König  BuriTiäta  die  Verwegenheit  gehabt» 

die  Waffenp^ewalt  seiner  kampfgeübten  Bergvölker  Iiis  Noricara  fühlen  in 
lassen.  Auch  Kaiser  Augustiis  hatte  eine  hlutige  Schlacht  mit  den  Dnciern 
und  Aeiius  Catus  schleppte  TiO  Tausend  Dacier  üher  die  Donau,  um  sie  in 
^foesien  zu  zerstreuen.  Sämmtliche  strategischen  Anordnungen,  sowie  die 
Befeatigungsplän   des  Tiberius  bezweckten  die  Abwehrung  der  Dacier. 


Die  zwei  Legionen  Hicherungs-Truppen  konnten  ihren  Dienst  vorhiufig 
nur  bis  zur  Altgegend  auadehiien,  weil  bei  den  aus  Dacien  herausfiihren- 
den  Tbilem  längs  der  Flüsse  (Zsil,  Alt)  die  Donaugrense  des  Beiehes  am 
meisten  bedroht  wurde  und  bei  den  Delten  der  Donau  die  Römer  erst  viel 
spftter  festen  Fn%  fMsten. 

Der  Sebwerpnnkt  des  Beiehes  wurde  daduroh  nach  der  untern 
Bonao  Teriegt,  nachdem  es  in  Gennanien  durch  blutige  Versuche  belehrt, 
gelungen  wiur,  die  Grensen  des  Vordringens  festsustellen.  Der  erste  Ein- 
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griff  der  Römer  moehte  auch  auf  die  Daeier  eine  ziemlich  grogfe  Wirkung 
ansüben,  denen  ein  Organigieruiigstalent  und  eine  eimne  Energie,  wie 
Burivista  batte,  mangelte  und  die  mit  ihren  Einfällen  nur  den  geeigneten 
Augenblick  zu  erwarten  scbienen.  AIb  nämlich  die  Unterjochung  des 
armenischen  Hoeblandes  auch  cinfn  Theil  der  illyrischen  Armee  in 
Anspriiob  luihm  und  die  Dacier  und  ihre  Verbündeten  aus  Truppen- 
Transfcrierungon  auf  die  Schwächung  des  ReJcheB  sclilie^en  mochten  : 
erschienen  sie  wieder  an  der  untern  Donau  und  l)egttnnen  mit  ungestümer 
Kraft  sich  gegen  die  Angelpunkte  des  Donau-Grenzlandes  zu  stemmen. 
Glücklicher  Welse  erschien  der  Statthalter  Neros,  Tiherius  Plautius  Silva- 
nas Aelianus  gar  bald  auf  der  bedrohten  Stätte  und  nachdem  er  die  Dacier 
anfe  Haupt  geschlagen,  ihrer  banderttaneend  Hmunt  dem  Kdnig  nnd  Fa- 
mOien  naeli  Moeden  gaichleppt  hatte,  zwang  er  sie,  sieb  an  venebiedenen 
Orten  niedennlaeaen.  Bbeneo  wnaete  er  einem  Angdfibder  iwieeben  der 
Donan  nnd  Thei^  anfgestandenen  Sannaten»  BUTomakommen  nnd  svang 
sogar  die  Tom  heutigen  mddanisehen  Erdroeken  bervotgebroefaenen  Boxo- 
lanen  und  die  Bastamen  von  der  Don-  nnd  Dnepengegend,  der  lömiaeben 
Fahne  zu  huldigen. 

Diese  ungeheuer  ausgedehnte  Angriffsfront  und  der  leidenschaftliche 
HasR  der  in  einem  Schutz-  und  Trutzbündnisse  stehenden  BarbarenTÖlker 
an  der  Donau  mögen  die  erbärmliche  Lage  der  Grenzwachen  zur  Genüge 
oliarakterisieren.  Und  die  Politik  der  Statthalter  scheint  die  Nachbaischaft 
noch  mehr  verbitt^^rt  /-n  ImbeTi.  denn  trot?:  tlnr  erwäbiiton  Blutbäder, 
konnte  es  kein  8n  tollkühnes  Unternehmen  geben,  au  dem  die  l)aciernieht 
theilgenommtn  liatttü. 

Das  mit  Nero's  Tode  eingetretene  ungeheure  Chaos,  der  zweimalige 
Abzug  der  Sicherungs-Truppen,  fachte  die  erbitterte  Stiminiing  der  Dacier 
in  dem  Mage  an,  dass  sie  sieh  wieder  mit  allen  Krtilten  daran  machten, 
ihre  Bache  zu  erfällen.  Nachdem  sie  die  beinahe  unbewacht  gebliebene 
fto^z  überflutet,  konnten  sie  nnr  durch  schwere  Kampfe,  währenddem 
auch  der  Btatthalter  Gaiue  Fontens  Agrippa  yerblutete,  verdrängt  werden. 
Und  Yespaeianns  konnte  die  natüriiehste  Hüfe»  die  Vermehrnng  der  Gar- 
nison, niebt  gew&bren ;  aber  dass  er  um  die  Gospodin-Klippe  herum 
wichtige  Anstalten  getroffen :  das  Iftsst  sich  durch  seine  dort  befindliche, 
obwohl  nicht  voUkommene  Gedenktafel  beaeugen.  Nachdem  die  entbehr- 
liehe  dalmatinische  Legion  vorgeschoben  und  die  für  den  asiatischen 
Kampfplatz  entlehnte  legio  V.  Macedonica  i.  J.  69  n.  Chr.  zurüokverlegt 
war,  konnte  der  Legat  von  Moesien  im  Nothfalle  über  vier  Legionen  ver- 
fügen. Aber  diese  zur  Zeit  genügenden  Anstalten  konnten  die  schlimmen 
Polgen  der  Erschütterungen  und  Versäumnisse  der  vorhergebenden 
Jahre  nicht  aufhalten,  und  unter  Domitianu^?  p:pri(  tii  die  Donaugrenae 
des  Beiches  ganz  unerwartet  in  Brand.  Unterdessen  kam  wieder  ein  waffen- 
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kundiger  Führer  auf  den  Thron  der  Dacier,  und  dieser  schürte  den  Haas 
uicht  nnr  in  aeinen  Untcrthanen  hls  aufs  üugorRte,  sondern  er  Hchaffte  8ich 
durch  gewandte  Aganien  Verbindungen  bis  au  den  Sneven,  ja  im  Osten  bis 
au  den  Partbem. 


Per  Anj<rill  geschah  ho  unerwartet,  dass  der  Statthalter  Mocnicns, 
Oppins  Sabinus,  auf  dem  Kampfplatze  blieb.  Domiiianna  nelbst  eilte  aneh 
auf  den  Sebanplatz  der  Gefahr  und  sandte  sein  eili^  g(>sammelics  Heer 
mit  Cornelius  Fuscua,  dem  Commandanten  der  Leiliwache,  ins  Land  der 


Dader.  Decebal  lochte  durefa  geschickte  taktisefae  Bewegungen  die  ganae 
Armee  aammt  Fühier  in  die  Falle,  und  es  musste  Julianus  nachgesendet 
werden,  deir  schon  sur  Einnahme  von  Sarmisegethnsa  schreiten  wollte,  als 
ihn  der  auch  von  Pannonicn  bedrängte  Domitianus  abrief  und,  um  seine 
^mse  Macht  anf  den  Italien  näher  gelegenen-  pannonieclien  Kampfplata 
o^Mit^to  botm^  xr.  tma,  i->il  a 
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werfen  zu  können,  Rohloiw  er  mit  Decobai  Frieden»  indem  er  ihm  jährliche 

Geschenke  verRpracli. 

DIespn  FriorlnnsBchlusfl,  der  den  Stolz  der  Röuif  r  bis  aufs  Blnt  belei- 
digte, konnten  I'omitaus  spätere  ^faf^rcj^fln  nicht  wioder  <(nt  niiiclien. 
Umsonst  lässt  er  in  den  Jaliren  92— die  Gren/,l>cfesli;^unp;en  und  Stra|i<  n 
an  der  Donau  in  guten  Stund  setzen,  wie  icli  mit  der  obnn  erwähnten 
Taft  l  Ton  der  Gonpodin-Klippe  bewiesen  habe:  er  Reibst  wurde  das  Opfer 
einer  l'ahi;?t-li(  vühitiun  i.  ,T.  %.  Per  Druck  der  impörten  Volksstimniung 
beschleunigt  sodann  auch  die  Katastrophe  des  in  seinem  Ueberinuth  keine 
Grenien  keimenden  Deeebftl.  "Dvc  dnreh  den  greisen  Nerva  adoptierte 
Tr^janns  encht  seine  ganze  Mission  in  der  Vernicbtung  der  Daoier,  und 
sobald  ihm  kand  geworden,  dass  er  znm  Kaiser  ausgerufen  ist,  eilt  er  snr 
untern  Donau,  um  mit  fertigem  Kriegsplan  seine  Einsetzung  feiern  m 
können. 

Solche  interessante  Beflezionen  knüpfen  sieb  an  die  Felsen-Insebrif- 

ten  der  untern  Donau  und  diese  wenigen  neuen  Daten  fällen  mit  großem 
Olücke  die  hiKtoriscben  Lücken  des  ersten  Jahrhunderts  unserer  Zeit- 
rechnung aus*  £beu  deshalb  habe  ich  mich  beeilt,  von  dem  Uesultate 
meiner  neuesten  Entdeckungen  mit  den  schönen  Zeichnungen  G.  Szinte's 
Hechenscbaft  abzulegen.  , 

IIL.  l!E;i£Rr.lCU£  GENERAUH7.ljN(i 

DEU  KISFALUDY-(J1SELLSCHAFT  AM  10.  Vimil 

Erü&uugsrede  des  Präsidenten  Faul  Qyulai. 

Geehrte  Versammlung ! 

Karl  Kisfalndy,  dessen  Namen  unsere  Gesellschaft  tragt,  wollte  in 
seinen  letzten  LelienigaJiren  nicht  blo^;  Dichter,  sondern  auch  Journalist 
sein.  Sztehenji's  Auftreten  hauchte  der  jüngere  Schriftsteller-Generation 
neue  Begeisterung,  eine  neue  Bichtung  ein.  In  Karl  Kiafaludy  erwachte 
politischer  Ehrgeiz  und  er  wollte  in  einer  Yon  ihm  zu  redigierenden  Zei- 
tung seine  eigene  literarische  und  Szichenyi's  politische  Richtung  vereini- 
gen. Szeohenyi  besuchte  Kisfaludy  oft  und  erkor  das  hemnfizugebende 
Blatt  zu  seinem  Organ.  Doch  Kisfaludy  starb  am  21.  November  1830  und 
sein  Blatt  *JelenUor»  («Gegenwart»)  nebst  dessen  Beiblatt  •  7'<ö'.sYt/A'o«/o'» 
(«Der  Gesellschafter») gab  nicht  er,  sondt  in  t  in  Mitglied  des  Aurom  Klubs. 
Hclrat  czv.  lieraus.  Das  Blatt  wurde  faktinuh  iSzechenyi's  Organ  und  suchte 
neben  der  Politik  auch  der  T>iterat:ir  ?:u  dienen. 

Wiewohl  Karl  Kisfaludy  seine  Journalisten- Carriere  in  einem  neuen 
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Geiste  m  durchlaufen  gedachte,  ging  er  doeh  in  einem  Pankie  ganz  auf 
traditionellem  We^^e.  Unsere  Zeitungen  standen  von  Anheginn  an  auch  im 
Dienste  der  Literatur.  Am  Ende  des  vorigen  nnd  Anfang  des  jetaigen  Jahr- 
hundert« hatten,  wie  es  damals  fast  in  gana  Europa  Sitte  war,  anch  die 
ungarisclion  politi^ichen  Blätter  ihr  Htffrarisches  und  wissonschaftlichos 
Beihlatt.  Die  in  den  vieiTiiger  Jahren  entstandenm  Blätter  hegannen  he- 
rf  its  die  BeiM ättrr  wcg/ulasHen  und  den  literariHclicii  und  wisseiist-linft- 
lu'hen  Theil  in  (iaa  Hauptbiatt  aufznneltmrn.  t^'iläg»,  ««Ijudapesti  Himd«  » 
bracLtea  das  Feuilleton  in  ^^ode,  in  wticiu  ni  sie  Xovelk'u  und  kleinere 
literarische  Studien  mittlieiltcTi.  « Biulapesti  Hiradti»  Itegfiiin  auch  die  Mit- 
theilung von  Komanen  mit  tintiii  neuen  lioman  Josika  s  und  heti-ante 
Franz  Toldj  mit  der  Leitung  der  literariaehen  Kritik.  Mit  einem  Worte : 
die  politiflcben  Blätter  wurden  zugleich  liteiarisehe  Organe.  Diese  enge 
Verknäpfung  des  poHtiBchen  und  literariaeheii  Inhalts  kommt  aber  am 
stäritsten  in  den  fünfziger  Jahren  zum  Ausdruck.  Besonders  zwei  Blatter : 
«Festi  Naplöt  und  «Magyar  Sajto»  strebten  diese  Verknüpfung  an.  ünsero 
Zeitungen  haben  für  wissenBchafUiche  und  literarische  Anstalten  und  Qe- 
sellacbaften  nie  größere  Aufinerksamkeit  bewiesen  und  größeres  Interesse 
erregt,  als  in  diesen  Jahren.  Das  Feuilleton  wurde  mit  besonderer  Soigfalt 
redigiert ;  es  erschienen  darin  nicht  bloß  belletristische  Arbeiten,  sondern 
auch  kleinere  wissenschaftliche  und  literarist^e  Studien  und  Kritiken. 
Besonders  um  die  beiden  Hauptblätter  gruppierten  sich  die  älteren  und 
neueren  Kritiker  und  beide  hatten  neben  der  politischen  auch  eine  gewisse 
literari«'  }ie  Furbung.  Die  Ursachen  dieser  Erscheinung  erklären  sieb  auch 
aus  den  veränderten  Verhältnissen.  Der  neugel)ildeti'  osterreiehiHcln'  Kin- 
heitsstaat  beraubte  unsere  Nationalität  aller  staatlichen  Hilfsquellen  un<l 
für  die  Sicherung  und  lOntwickelung  blieb  kein  anderes  Gebiet,  als  dan 
sociale  und  iiienirischc.  Der  «ocialeu  Kraft  die  liicbtung  zu  geben,  der 
literari&cben  Thätigkeit  die  Wege  und  leitenden  Ideen  vorzuzeichnen, 
wurde  zur  wichtigsten  Zeitfrage.  Es  hatte  auch  eine  gewisse  politische 
Wichtigkeit,  insofern  es  dem  passiven  Widerstand  eine  gewisse  aktive  Kraft 
▼erlieh.  Die  niedeigetretene  Nationalität  wehrte  sich  auf  literarischem  Ge- 
biet» die  vom  poliÜBehen  Gebiet  verdrängten  Talente  begannen  sich  mit 
wissenschaftliohen  und  literaiischen  Studien  zu  beschäftigen.  Neben  diesen 
äugeren  Ursachen  fehlten  aber  auch  die  inneren  nicht.  In  den  ernsteren 
Geistern  wurde  es  immer  mehr  zur  Ueberzeugung,  dass  wenigstens  einige 
polititiche  Blätter  der  Literatur  systematischer  als  bisher  dienen  sollten, 
weil  sie  vermöge  ihrer  Verbreitung  für  die  Popularisierung  der  Wissen* 
Schaft,  für  die  ^  eredlung  des  Geschmacks,  besonders  unter  unseren  eigen* 
artigen  Verhältninaen,  viel  tbun  können. 

So  liildete  sich  in  unseren  Zeitungen  eine  gewisse  innige  Verlündung 
zwischen  dem  politischen  and  literarischen  Inhalt.  Seit  ein  paar  Jahrzehn- 
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teil  indtieaen  beginnt  sich  dicHe  Ver1)in(lung  immer  mehr  zu  lockmi*  tfög* 
licherwoisc  ist  »'i>i^  Uraadn»  liievon  da«  lelihaftere  politische  Lohen,  welches 
il<  n  literarischen  Theil  in  den  Hintorp^iunfl  drängt,  aher  es  sehrint,  dass 
sii  h  in  einer  und  der  anderen  Hinsicht  auch  die  Ansicht  der  Redakteure 
hczugUch  der  Hedaktion  ändert  liat.  Ne})en  dem,  dem  politischen  Partoi- 
'/vveck  gewidmeten  Oienste,  ist  ihr  Haupthestrehen  die  rasdio  Mittheilung 
nicht  allein  politisclior,  sondern  jeder  Art  von  Nachrichten  und  Gerüchten, 
deswegen  hen()thigc'n  sie  je  mehr  rfyschiiäudigc  lit^porter  und  je  woniger 
ernstere  Schriftsteller.  Die  rasche  Mittheilung  der  Nachrichten  ini  aller- 
dings Pflicht  jeder  Zeitang,  aber  es  w&re  ein  wenig  Attswahl  m  empfehlen. 
Kffekthaschende  Neuigkeiten  bu  witselnden  oder  empfindelnden  Artikeln 
auRzudehnen,  kann  sllenfolls  kleineren  Blättern,  aher  nicht  größeren  und 
emHteren  nachgesehen  werden.  Auch  haben  wir  mehr  Blätter  alsnöthig 
und  dasu  nicht  die  genügende  Zahl  gebildeter  Hchriftsteller.  Dies  gilt  von 
den  Blättern  literarischen  und  gemischten  Inhalts  ebenso,  wie  von  den 
politischen.  Wir  trachten  nicht,  die  bestehendcD  in  kräftigen,  sondern 
schaffen  neue;  die  Kräfte  theflen  sich,  das  Nivean  sinkt.  Dies  sind  Krank- 
heitsieichen,  doch  kann  nicht  ^'<  sagt  werden,  das=!  die  angffrischen  Jour- 
nale ganz  mit  der  Literatur  gehrochen  hätten.  Sie  hringen  auch  jetzt  gern 
Gedichte,  Romane,  ja  mehr  als  früher,  und  gelegentlich  großer  Festtage 
helletristisrho  FAtral>eilagen,  meist  aher  mehr  reich,  als  nfpwnhlt.  Auch  hat 
jedes  lihitt  seineu  Theaterkritiker,  wenn  es  ihm  auch  an  anderen  Kritikern 
niiit!L""lt.  Wir  iiekonimen  unstreitig  auch  {^ute  Tlicaterkritikcn  7n  lesen,  die 
meisten  aber  vcrmthen,  da^iS  sie  mehr  aus  Sympathien  und  Anti}»athien, 
alH  ans  tJramatur^^ischen  Principien  und  Studien  schöpfen.  Die  neueren 
ungarischen  Theatorkritiker  sind  möglicljerweiso  amüsanter,  aher  armer  an 
Ideen,  als  die  «.Iteieji,  neigen  mehr  den  Personen,  als  dem  Idicn-Cultus /.u. 
Je  lebhafteres  Interesse  unsere  Zeitungen  für  das  Theater  bekunden,  desto 
weniger  beachten  sie  dieThätigkeit  der  wiasenschaftlieben  und  literarischen 
Anstalten  und  Vereine.  Fröher  engagierten  die  ungarischen  Redakteure 
Fachmänner,  welche  über  gemeininteressante  Vortrage  ausführliche  Be- 
richte, ja  Kritiken  brachten.  Jetst  bringen  sogenannte  Beporter  über  unsere 
wissenschaftliehen  und  literarischen  Bitzun^n  meist  trockene  und  confnse, 
bisweilen  unTeisiändliche  Berichte.  Noch  schlimmer  ist  es,  wenn  mancher 
Reporter  ausführlicher  schreiht  und  zu  witzeln  anfängt.  Ueherhaupt  liehen 
die  l^edakteure  die  Artikel  in  allen  Rubriken,  seihst  die  Leitartikel,  je  far- 
benreicher, je  wit/.i<^er.  Es  sind  ganz  neuartige  Artikel  enlHtanden  EU  dem 
einzigen  Zwecke,  witzige  Schilderungen  des  Ahgeordnetcnhauses  zu  geben, 
Fovt  r-An(  kdot»  n  zu  verbreiten,  Festlichkeiten,  Bankete,  Parteikonferenzen, 
Stadtrcpniscnlantcnsitzungen,  Gerichtsv»  rhandlungen,  Schriftsteller-  und 
Kunstler-Zusamuimkünflc,  Gassen-  und  andere  Skandale  humoristisch  zu 
bcüchreibcu  und  alierhaud  zu  verspotten,  auch  was  nicht  su  veispotten 
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ißt.  Wir  sind  seit  einer  Zeit  ho  scherzhaft  und  lustig  geworden,  als  Jiätten 
wir  keint  n  (rrund  zur  Tmuer  und  zum  Ernst.  Wir  scheuen  die  Schwerfäl- 
ligkeit und  Langweiligkeit  so  sehr,  dass  wu  iicbtr  nachlässig  werden.  Alles 
bat  seine  Grenzen  und  Alles  ist  an  seinem  Orte  gut.  Der  Witz  wird  ahge- 
sdiBUMskt,  wenn  et  fordeii  wird,  der  Humor  ist  blo^  Ge^nkenspiel, 
wenn  er  niebt  aas  Idee  und  Gefühl  entspriiigt  and  die  Satire  blo^c  Spöt- 
telei, wenn  eie  niebt  ans  starker  sittlieher  Empfindung  bervorgeht. 

Kicbts  aber  seigt  die  Lockerung  des  literariscben  Connexes  in  unse- 
ren Journalen  so  sehr,  als  jene  Veränderung,  welche  wir  im  Feuilleton 
wabmehmen.  Früher  konnten  wir  daselbst  neben  Bomanen  auch  Kritiken, 
Bacberanzeigen,  kleinere  wissenscbaftliobe  und  literarische  Studien  lesen. 
Ein  bedeutenderes  ^  ungarisches  oder  ausländisches  —  Buch  fand  einen 
berufenen  Besprt-cher  oder  Kritiker.  -Jetzt  beginnen  derlei  Artikel  sehr  rar 
SU  werden.  Unsere  Hedakteure  ermunti  rn  nicht  sehr  die  mit  Utenuriscben 
Studien  sieh  befassenden,  desto  entgegenkommender  nehmen  sie  aber  alle 
jene  Schriftsteller  auf.  wclclie  Lebensbilder,  Skizzen.  Federzeichnungen 
nd«  r  ;uu  li  nur  lilnj^c  Causerien  schreiben.  Eigentlich  sind  (  s  nur  diese, 
die  da.'j  Feuilleton  i>eijerrHchen,  und  wenn  es  so  weiter  fortgeht,  werden  sie 
aus  deraseUM  II  alU  iinderartigen  Arbeiten  verdrängen.  Beinahe  jeder  unga- 
riselic  Redakteur  l)etr;u  htet  es  als  erstes  Erfordernis,  für  sein  Blatt  irgend 
einen  beliebteren  Feuiiletonistcn  zu  engagieren.  Dies  ist  uiehtiger  als 
Alles,  wie  bei  den  Theatern  die  Primudonua.  Alks  Andere  findet  bidi  schon, 
für  die  Feuilletonisten  muss  apurt  gesorgt  werden.  Dem  Oberfcuilletouisten 
als  Führer,  folgen  viele  frnwillige  aus  der  Hauptstadt  und  Brovins.  Denn 
fest  jeder  junge  Autor  beginnt  seine  Autorlaufbahn  mit  solchen  Skizzen, 
weil  ihm  dies  leichter  scheint,  als  alles  Andere.  Die  Feuilletons  der  Pro- 
idnzblatter  folgen  dem  Beispiel  der  hauptstädtischen.  Die  Novelle  beginnt 
in  dieser  Aera  der  Skizzen  und  Federzeichnungen  ans  der  Mode  zu  kom> 
men.  Anstatt  Novellen^Sammlungen  müssen  wir  jähilicb  zehn*zwanzig 
Skizzen-Sammlungen  lesen,  wenn  wir  de  lesen.  Eine  Anekdote  ein  wenig 
in  die  Liinge  gezogen,  eine  kleine  Verwicklung,  woraus  vielleicht  eine  gute 
Novelle  werden  könnte,  aber  nichts  wird,  ein  paar  Scenen  aus  dem  Leben, 
deren  Präzedenzen  und  Consequenzen  wir  nicht  ahnen  können,  ein  uninte- 
ressantes Abenteuer,  welches  der  Humor  des  Autors  interessant  machen 
mnehte,  eine  Beschreibung  des  Feldes,  des  Waldes,  der  Puszta  in  Beglei- 
tung von  Kellexionen  und  Witzen,  eine  Kaffeehaus-  oder  Gn^si  tibcf^eltcn- 
heit,  deren  Comicum  von  zweifelhaftem  Werte  ist.  eine  Li(  i>i><,'eschielito, 
mit  viel  Naturalismus,  aber  desto  weniger  Geschmack  und  sittlieher  Emplin- 
'dung  pesehildert,  launenhafte  Einfalle.  excei)lionelle  Seele nzustiinde,  stu- 
dentcniialte  Scbwärmerein,  schab'  Spä.sse:  derlei  bildet  gro5entheils  den 
Inhalt  unserer  ungarischen  Feuilletons. 

Aber  haben  wir  denn  nicht  auch  gelungene  Skizzen  und  Sobildorun- 
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gen?  und  ist  etwa  diese  ganze  Kunst^'nUung  zu  verurtheilen ?  Beileibe 
nicht  I  Wir  können  in  der  Tliat  auch  gelungene  Arbeiten  dieses  Genres 
lesen,  ja  der  Erfolg  einiger  solcher  Arbeiten  hat  dieHe  Feuilleton- SintÜuth 
heraufbesdiworeii.  Auch  die  Kunstgattung  nellMit  ist  berechtigt  und  im 
Grunde  auch  nicht  neu,  selbst  bei  um  nicht  Wir  finden  auch  sobon  in 
Karl  KisfUudy's  Werken  einige  solche  und  iwei  hervorragende  Beprftsen« 
tauten  des  englischen  Bomans,  IMdcens  und  Thaokeray,  haben  in  den 
dreißiger  und  viersiger  Jahren  mit  soleben  Blossen  ibreCärriere  begonnen. 
Nur  blieben  sie  dabei  nicht  stehen,  all  dies  diente  ihnen  nur  als  Vorstn- 
dium,  um  später  in  Bomanen  von  ewigem  Wert  das  englische  Leben  sehil- 
dem  SU  können.  Andere,  wie  Washington  Jbrving,  erhoben  sich  wenigstens 
bis  zur  Novelle  und  begnügten  sich  mit  ein  \}mr  Bänden  Skizzen.  Bei  uns 
ist  es  ein  Uebel,  daas  unsere  Skizzist^n  sieb  nicht  sehr  bis  sum  Horaan 
erheben,  und,  wenn  sie  es  thun,  die  skizzenhafte  Compoeition  und  Cha- 
rakterzeichnung auch  dorthin  iibertrajxen.  Das  atidere  Uel)el  betrifft  die 
Kunstgattung  selbst,  welche  wir  trotz  tiHer  An  trt  nf^ninf^  etwa^^  leicht 
nehmen,  wälirond  dieselbe  eben  wegen  der  Manni^laitiKkeit  ilues  Inhalts 
und  der  h'reiheit  ihrer  Form  sehr  heiklieh  ist.  Wir  können  It  ielit  formlos 
werden  oder  Huden  nicht  die  richtige  Form.  Wir  verlluehen  oder  ver- 
Bchriiiupfen  unseren  Gegenstand,  wenn  wir  nicht  die  Kraft  liaben.  den 
Mittelpunkt  zu  linden,  u(iei  nicht  wissen,  wüü  und  wieviel  wir  um  ihn 
gruppieren  müssen.  Wir  müssen  mit  ein  paiir  kräftigen  Strichen  zeichnen 
und  die  Schattierung  dem  Leser  überlassen,  aber  so,  dass  wir  die  Thatig- 
keit  seiner  Phantasie  unieistüteen.  Dem  entsprechend  müssen  wir  auch 
die  Sprache  behandeln.  Eben  deshalb  können  wir  solche  Arbeiten  nicht 
improvisieren,  wie  einen  Journalartikeli  weil  wir  sonst  maniriert  werden. 
Aber  unsere  Skizzisten  sind  sur  Improvisation  gleichsam  gezwungen.  Unsere 
genug  sahireichen  Journale  oonsumiren  monatlicb  groge  Mengen  solcher 
Arbeiten.  Die  Improvisation  verdirbt  die  stärkeren  Talente  und  führt  die 
schwächeren  auf  Irrwege.  Nicht  in  der  Kunstgattung  liegt  der  Fehler,  son- 
dern in  ihrer  Pflege  und  in  unseren  Bedaktenren,  w  eiche  die  Autoren  auch 
ohne  Inspiration  zu  schreiben  zwingen,  auch  talentlose  ermuntern  und 
auch  wertlose  Arbeiten  mittheilen.  Es  wäre  doch  besser,  wenn  sie  nicht 
PO  vit  le,  aber  gelungenere  Fenilletonn  bringen,  und  alldem,  was  mit  der 
Literatur  \n  wesentlicherem  Zusammenhang  ist,  mehr  Kaum  geben  woll- 
ten. Jiiio  V  erhaltnisse,  welche  in  den  öO-er  und  (iü-er  Jalircn  die  >jeituti«»s- 
rodakteure  zu  einem  inni«3;eren  Connex  mit  der  Literatur  antrieben.  hal)en 
»5wnr  aufgehört,  aber  da«  Ziel,  tlcssen  Interesse  sie  vor  Augen  hielt,  hat 
bieh  nicht  geändert.  Unsere  Nationalität  w  ird  zwar  nicht  mehr  durch  "Will- 
kür niedergetreten,  aber  bedarf  sie  etwa  nicht  der  Kräftigung?  Wir  haben 
zwar  jetzt  mehr  Faebbl&tter  und  y^eitschriftcn,  als  früher,  aber  das  Jour- 
nale lesende  Publicum  hat  in  großem  Magc  zugenommen  und  es  gibt  auch 
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ein  imt  Zeitungen  lesendes  rublikam,  und  e)>en  «liinim  könnun  unsere 
Blätter  für  die  ropularisiening  der  Wisseusciiutt  und  Veredlung  des  Ge- 
echmadüi  jetii  noch  mehr  thun  als  früher. 

Es  ist  eine  Wahrheit,  dass  maHt  indem  man  einen  Fehler  meidet, 
leicht  in  einen  anderen  fällt,  wenn  man  die  Srsoheinnngen  nnr  von  einer 
Seite  aosiebt.  Die  Schattenseite  unserer  älteren  Zeitungen  war,  daes  sie 
etwas  eehwerfalüg  waren.  Die  jeliigen  sind  viel  frischer,  heweglicher,  um- 
fossen  ein  größeres  Gebiet  des  öffenUichen  Lebens.  Das  Vermeiden  der 
Schwerfälligkeit,  das  Stieben  nach  Leichtiglceit  und  Unterfaaltlicbkeit  ist 
an  sich  kein  Fehler.  Aber  halten  wir  das  richtige  Ifa^  ein !  Der  mehr  lustige 
Mensch  kann  ebenso  langweilig  sein,  wie  der  sehr  ernste.  Die  Vermeidung 
der  Einseitigkeit  verfehlt  ihr  Ziel,  wenn  sie  eine  andere  Enaeitigkeit  erzeugt. 
Konnte  nicht  Frische  mit  etwji«  Mäßigung,  Beweglichkeit  mit  etwas  Be- 
dachtfiftmkeit.  I  nterhaltlicbkeit  mit  etwas  Ernst  verbunden,  die  neue  Ein- 
seititikeit  «hireh  die  alte  gemäßigt  oder  besser  gesagt,  Mehrseitigkeit  nngtv 
Ktrebt  w.  rilen  '.'  Die  vorzüglicheren  ansländiscben  Zeitungen  leisten  der 
Literatur  elHnfalls  grojje  Dienste,  und  doch  ist  dort  die  Literatur  bloß 
eine  Sacb«  der  Bildung  und  stellt  nicht  in  einem  so  innigen  Verbände  mit 
der  Nation ;iliiat,  wie  bei  uns. 

Das  Ausspreohen  dieser  Bemerkungen,  da.s  Anklingen  dieser  frag- 
m^taxischen  Ideen  war  in  der  feierlichen  Sitsung,  welche  unsere  Gesell- 
ffcbaft  snm  Andenken  an  Karl  KisMudy  hält,  sehr  wohl  am  Phitae.  Karl 
Kisfaludy  hat  als  intendierter  Zeitungsredakteur  eine  engere  Verbindung 
mit  der  Literatur  angestrebt,  als  seine  Vorganger,  aber  der  Tod  veiliinderte 
seine  Thätt^eit  und  seine  Nachfolger  verwirklichten  das,  was  nach  den 
Umstinden  möglich  war.  Ehren  auch  wir  diese  Tradition  und  traditen  wir 
ebenfalls  das  zu  verwirklichen,  was  unter  unseren  Umstünden  zu  verwirk- 
lichen ist.  Gebe  Gott,  dass  in  unseren  Journalen  die  Verbindung  mit  der 
Litoatur  nicht  schwächer,  sondern  zum  Besten  der  aligemeinen  Bildung 
und  unserer  Nationalität  stärker  werde. 

Und  hiemit  eröffne  ich  zugleich  die  acbtundvierzigBte  feierliche  Gene- 
lalsitsung  der  Kisfaludy-Geseiischaft 

Aeethdtik  und  Politik»  Kflnsüer  und  Staatsmann. 

Graf  Albert  Apponyi. 

Unter  diesem  Titel  p;edenke  ich  nicht  iihcr  die  Holle  der  Kunst  in  der 
Entwicklung  der  Niitiunen,  noch  über  die  Aufgaben  des  Staates  hinsicht- 
lich der  Forderung  der  Künste  zu  sprechen.  Auch  jene  Betbätigungen  des 
Politikers,  welche  in  sich  selbst  glommen  einen  künstlerischen  charaktor 
hab^  —  oder  haben  können  — :  die  politische  Literatur  und  Hedekunst, 
werde  ich  nur  flüchtig  berühren.  Mein  Zweck  u»t  ein  gans  anderer.  Ich  will 
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nntenoehen»  worin  k&isäeriwh«  und  das  poKtifieho  BebalEni  efaund» 
ähnliob  sind,  welche  kuDBtleriaobe  Eigenscbafteu  daher  der  Staatomanif  in 
der  Erfüllung  des  Wesens  meiner  Aufgabe,  in  der  AnsBteclcuDg  seiner  poli* 
tischen  Ziele  und  in  der  Feststellung  des  gansen  Systems  seiner  Mittel 
besitsen  muss. 

Mit  diesem  Problem  bat  sieb,  so  weit  meine  Kenntnis  reicht,  selbst* 
ständig  nocli  Niemand  beschäftigK  Ich  sehe  vor  mir  einen  unbeteetenen 

Weg ;  und  ich  betrete  (lennelben  auch  nicht  mit  der  Hoffnung,  das  ganse 
Gebiet,  durch  wclclx  s  sieb  derselbe  hindurcbwindet^  durchforschen,  oder 
den  Endpunkt,  zu  weichem  derselbe  fuhrt,  erreichen  zu  können.  Eine  so 
große  Arbeit  knnn  man  unter  den  Seiten  <h'r  'Vn(:oH]M\\\i\k.  welche  uns 
viel  von  iinscTLr  Zeit,  noch  mehr  von  uiiHercr  Geihtesfrisehe  rauben,  nicht 
erfulKreich  (iurchfuhren.  Es  wird  mir  als  UeauKat  genügen,  wenn  ich  j-ezeipt 
habe,  (lass  hier  ein  Weg  iwt,  welcher  durchwandelt  zu  winli'u  verdient, 
weil  er  an  AuHKiciitäpunkten  reich  iat.  Oder  ohne  Bild  geKprocIieu  :  meine 
ganze  Ambition  ist,  über  dienen  ( je<^en stand  einige  Gedanken  aiiazuspre- 
chen,  welche  mehrere  ei  wecken  und  welche  eine  erntstere  Autliuibung  der 
Kunst,  eine  edlere  AufiDusung  der  Politik  verbreiten. 

Der  allgemeinen  Auflassung  nach  sind  KänsÜer  und  Staatsmann 
ungefähr  die  allerheterogensten  Menschenarten,  die  man  noh  vorstellen 
kann.  Der  künstler  ist  rein  Hers  und  Hiantasie,  der  Staatsmann  rein  kalte 
Berechnung;  von  diesem  Fundamentalsatx  —  dessen  Bichügbeit  sn 
beurtheilen  wir  Gdegenheit  haben  werden  —  ausgehend,  können  sich 
Viele  den  Künstler  nur  sJs  irgendeinen  laagmäbnigen,  ungekämmten 
Sonderling  vorstellen,  welcher  glaubt  dass  zw  eimal  swei  entweder  drei  oder 
fünf,  auf  keinen  Fall  aber  vier  ist ;  den  Staatsmann  aber  als  irgend  ein 
Ungeheuer  mit  ausgedörrter  Seele,  welches  desto  vorzüglicher  ist,  je  voll- 
kommener es  verstanden  hat,  jedes  bessere  Gefühl  in  sich  zu  eriödten, 
und  je  sicherer  es  Jeden  zu  hintergehen  versteht.  Diese  Auffassungen  «ind 
ganz  gewiss  Carricaturen  ;  aber  8chlie51ich  outhiilt  auch  die  Carricatur  oft 
eiuc  Wahrheit,  ja  «ie  ist  in  ihrem  Wesen  nichts  Anderes,  als  eine  einsoi- 
tige  Uebertreibun^;  iler  Wahrheit.  Auch  aus  dem  eben  umrissenen  Zeirbüd 
kann  man  den  wahren  Inhalt  heran -ibchälen  ;  und  wenn  wir  dies  thuu, 
werden  wir  auch  im  walircn  Sachverhalt  aehr  gro^e  Unterschiede  zwischen 
den  Eigenschaften  des  Künstlerä  und  Stoutsmaiines  linden  und  wir  kön- 
nen vielleicht  von  diesen  Unterschieden  ausgehend,  am  sichersten  sur 
Feststellung  der  gemeinsamen  Züge  gehiu^L  U. 

Wir  vere^eichen  hier  blo|  die  schöpfcriiichen  Künstler  und  Staats- 
männer,  ohne  diejenigen  einsubeiiehen,  deren  Beruf  in  der  Ausführung 
•der  Schöpfungen  Anderer  besteht.  Der  Künstler  schafft  ans  Phantasiewesen 
eine  zweite  Welt  neben  der  Welt  der  Wirklichkeit;  der  Staatsmann  schafft 
aus  dem  thatsacblicli  Wirkliehen  einen  ganzen  Staatsorgimismus,  oder 
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einzelne  Institutionen,  Bit ndnisso.  Vortrage.  Die  Scliöpfiingen  de«  Künstlers 
haben  die  Aufgabe,  den  Schonheitiiainu  zu  befriedigen  ;  wenn  er  ilies  nicht 
enreiclit,  wenn  er  HähslicbeB  oder  Gleicbgiltigca  gc^chufien  bat,  bat  er  seinen 
Zweek  verfehlt  Die  SchöpfuDgendeft  StaalsniftiiDes  aber  sind  darauf  geriob- 
iet.  eüieraeitB  den  Bestand  nnd  die  6rö|e  der  Nationen  «u  aiebem,  ande- 
leneits  alle  jene  Yorbedingangen  des  Frosperierens  der  fitnselnen  zu 
sehafien,  deren  HerbeischafiFiing  die  Kraft  der  Individuen  oder  kleinerer 
Gruppen  überBteigt:  wenn  er  ntolit  auf  dieses  Ziel  hinarbeitet  oder  wenn 
er  es  nicht  in  ezreiehen  versteht»  dann  verdient  er  nioht  den  Namen  des 
Staatemannes. 

Der  Künstler  sclinlTt  also  in  der  Welt  der  Pbantasie,  der  Staatsmann 
im  Bereicbe  des  Wirklieben ;  der  Künstler  schafft  Scbönes  und  dadurch 
Erfreuendes,  der  Staatsmann  den  Bedürfnissen  von  Nationen  und  Kinsel» 
nen  EntHpreclH'ndes  und  dadurcli  NiitzliclieH. 

Ans  der  Natur  der  Schopf u»g(;n  den  i\unstler>s  folgt,  das«  bei  ihm 
tinter  den  c;eiatigen  Fähigkeiten  die  Phantasie  und  dnn  Herz  —  dominie- 
ren. Mit  der  Pbantasie  verstellt  er  das,  was  er  in  der  Wirklichkeit  l)eohsicb- 
trt  hat.  iieuzuscbafTen ;  mit  der  l'hantiisie  versteht  er  dl«  iMii/.elheiten  der 
that>acblicb  beobacbteton  Dinge  derart  üu  gnijipiereu.  dass  aus  ihnen  neue 
l'huntaüicwesen  eiitüteben  ;  das  llcra  Ja-st  den  Kuu.stler  die  Wirkung  der 
äußeren  Dinge  auf  den  Menscben,  die  durch  dieselben  erregte  Stimmung, 
vomehmlieh  aber  den  Menschen  selbst,  sein  inneres  lieben  verstehen. 
Pbantasie  und  Herz  susammengenommen»  befähigen  also  den  Künstler 
dasu,  dass  er  mit  seinen  Pbantasieechöpfungen  unser  Oemnth  in  Bewe* 
gang  aetai 

Phantasie  und  Herz  sind  indessen  in  jedem  Menschen  vorhuiden, 
und  doeh  ist  nioht  jeder  ein  Künstler.  Was  ist  also  das,  was  die  Künstler- 
pbantasie  und  das  Künstlerherz  von  der  alltäglicbcn  Gestalt  dieser  Seolen- 
fihigkeiten  nnteisoheidet?  Vielleiclit  eine  höhere  Proportionierung  dersel- 
ben im  Verhältnis  zu  den  übrigen  iäeeleufäbigkeiten  ?  Wohl  auch  dies, 
aber  nicht  dies  allein.  Denn  wir  kennen  viele  Phantasten,  die  ihr  ganzes 
Lehen  in  Tranmcreion  vcrbrinf!;cn,  die  in  ihren  Auffassungen  der  Wirklich- 
keit der  Dinge  viel  ferner  stehen,  als  KiuiHtler  kühnsten  (ieislesHuRi und 
(loch  keine  Künstler  sind  ;  der  lrr8inni}4;e,  der  mit  hitzi^t  ui  Fieber  karapleiule 
Kranke  leben  hlofy  in  der  Phantanie  luid  Hcbaffen  tollkühn  l'hantjiüiewesen, 
aber  durum  können  sie  wohl  nicht  auf  den  Künstlernamen  Anspruch 
machen.  Ueberbaupt  kann  Je  er  wihle  Phantasien  haben;  jedes  Schulkind 
leicbuet  Köpfe  mit  Füssen  ohne  Kurper  und  stellt  sieb  den  Krami)UH  als 
einen  schwarzen  Msnn  mit  Hörnern,  blutrotber  berausbäugender  Zunge 
und  Fledermaostlügeln  vor.  Sind  dies  etwa  künstlerische  Bchöpfung(;n? 
Ebenso  können  wir  alle  individuell  empfinden,  d.  b.  mit  unserem  Herzen 
auf  AA'i  reaigiersn,  was  uns  individuoll  berührt;  und  es  gibt  eint-  Menge 
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Menschen,  in  denon  diese  Fähigkeit  zum  dominicn  iideii  Charakterziige 
geworden  iat,  die  rein  Spiclbälle  ihrer  Empfindungen  sind,  deren  ganzes 
Leben  niebts  ate  Empfindungsc  rguss,  als  Auf-  imd  Abwogen  guter  und 
böser  Gemüthsbewegungen  ist.  Sind  diese  etwa  Künstler?  Haben  derlei 
krankhafte  Einbildungen  und  überspannte  Empfindeleien  aufnns  eine 
Wirkung?  Höchstens . . .  die,  dass  sie  als  pathologische  Erscheinungen  unser 
Mitleid  erregen.  Was  ist  also  das  Geheimnis  der  künstlerischen  Wirkung  ? 
Mit  welchen  Eigenthümlicbkeiten  müssen  Pbantaeiewesen,  wie  es  die 
knnsüerichen  BohÖpfungen  sind,  ausgestattet  sein,  daTiiit  sie  uns  er- 
götsen,  damit  sie  uns  rühren,  ebenso  wie  die  wirklichen,  ja  oft  noch 
besser  als  diese?  Damit  sie  uns  ergötsen  und  rühren,  wie  wohl  sie 
mit  unseren  individuellen  Inkressen,  unseren  individuellen  Wünschea, 
unseren  individuellen  Empiiiuhinp:en  in  qnr  keiner  Vorbindung  stehen? 
Daniit  wir  mit  Heknba  weinen,  wiewohl  wir  mit  Kecht  fragen  können: 
•  wa«  ist  UHM  Hekuba  ?» 

Dieser  Frnj^e  durfte  ich  mchi  aus  dem  Wege  pclion,  wiewohl  ich 
fühle,  dass  mein  ganzes  Unternohmen  hier  auf  eine  Sandbank  gerathen 
kann.  Ich  bin  verloren,  wenn  ich  mich  in  jenus  Labyrinth  ästhetifscher 
Controversen  verwickle,  •wchdifs  die  Erkcnninif?  der  Erfordernisse  des 
Schonen,  der  künstlerischen  Schupt'im^  umgibt  und  fast  unzugänglich 
macht.  loh  mag  mich  in  dieser  gi  undlegenden  Frage  dem  Standpunkte 
welcher  Schale  immer  ansehliessen,  so  yerlassen  mich  die  Anbanger  der 
übrigen  Schulen  schon  hier  bei  der  Einleitung  nnd  würdigen  meine  weite- 
ren Erörterungen  nicht  einmal  ihrer  Aufmerksamkeit.  Ich  suche  also  den 
gemeinsamen  Glaubensartikel  der  ästhetischen  Coofessionen,  ich  suche 
jenes  asthetischc  Dogma,  von  welchem  gesagt  werden  kann :  quod  Semper, 
qnod  ttttque,  quod  ab  omnibus.  Existiert  ein  solches?  Wenn  es  existiert, 
80  existiert  nur  eitm^  und  dieses  eitte  stelle  ich  hier  als  jPundamen- 
talsntz  her. 

Was  die  künstlerische  Schöpfung  von  den  gewöhnlichen  ächöpfun- 
gon  der  Phantasie  und  des  Herzens  unterscheidet,  ist  vor  Allem  die  Wahr- 
heit, die  T ' f  liereinstimmung  der  SchTspfung  mit  sich  Nelbsl  und  mit  der 
Wirklichkeit  ihres  Gegenshindes.  Wenn  Etwas,  m  ist  dicHcr  Satz  der  Gef^en- 
stand  der  ali^^it  meinen  üebereinstimmun^'.  In  diesem  begegnen  sich  jene 
Scliulen.  wclclic  dii  Nachahmung  alles  Wirklichen,  also  auch  das  Abbild  des 
Ekelhaften  in  das  Bcreicli  der  Kunst  einbeziehen  und  sich  so  mit  der  im 
trivialsten  Sinne  genonmu  lu  n  Wahrheit  bepfnügen,  und  jene,  welche  den 
Hegriflf  des  künstlerisch  Wabren  enger  fassen,  und  aui}cr  diesem  auch 
noch  das  tittlich  Gute  unter  die  Erfordernisse  dtss  Schonen  aufnehmen ;  in 
diesem  stimmen  der  wildeste  Realismus  und  der  feinste  Idealtsmus  und 
alle  daswischenfalienden  Schattierungen  überein.  Ich  wei^,  dass  sieb  jetet 
der  Streit  um  den  Begriff  des  « Wahren  •  erneuern  kann,  ich  weisa,  dass  ich 
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den  Punkt  der  absolutem  UebereinstimmunR  vergebens  siiclie ;  aber  wie 
der  idUi  Thiers  sich  mit  der  liepublik  begnügte,  wiowobl  er  für  dieselbe 
iiiobt  die  Gesammtkeit  der  Franeosen  zu  gewinneu  wusste,  weil  er  von 
ibr  BageD  konnte :  «c'est  Ift  forme  du  gouTemement  qni  doiib  diviee  le 
moinB»  —  Bo  begnüge  auch  ich  mich  mit  der  ästhetischen  Categorie  des 
•  Wahren  i,  als  mit  dcijenigen,  welche  am  wenigsten  eontroven  ist,  sich 
also  als  geeignetsten  Aasg»ngspankt  anbietet. 

Soviel  mnas  ich  indessen  doch  sagen,  dtiss  tob  durchaus  nicht  ein 
Anhänger  dm  übertriebenen  Bealismas,  am  wmigeten  aber  des  modernen 
Naturallsmus  bin  ;  die  ^falorei  des  Ekelhaften  halte  ich  nicht  für  Kunst, 
wieviel  t-  t  lsni^cbe  Gescbicklichkeit  sich  auch  darin  offenbaren  mjig;  die 
Abbildung  des  Hässlichen  halte  ich  als  Si-Ibstzweek  nicht  —  nur  als  Mittel 
var  yollkommeneren  Verständlicbnuichung  des  Schönen  —  für  üstbetisch 
ziilH'-si^.  Wie  ich  das  künstlerisch  Wahn*  verst(  bc,  filllt  dass(  Ibe  vollkom- 
men mit  dem  Betriff  des  Schonen  zuf^atumen  und  erschöpft  denselben 
auch.  Dttt»  Schone  ist  in  seinem  Wesen  die  Uebereinstimmiin*»  der  einzel- 
nen Erscheinungen  mit  jenen  ewigen  Typen,  welche  Plato  die  Idem  di  r 
Welt  genannt  hat:  dien  ist  ul»er  zuf^leieh  die  liöhere  Wahrheit  der  DiiiKi*. 
Das  llaissliclie  ist  die  Ab\vei(  Imng  von  jenen  Typen,  der  Oej:jen,satz  dersel- 
ben ;  das  llikSöliche  ist  also  in  huherem  Sinne  genommen  auch  nicht  wahr. 
Die  objectiven  Künste  führen  uns  die  einzelneu  Erscheinungen  derart  vor. 
dass  wir  ihre  allgemeine  Bedeutsamkeit  —  das  ist  ihren  Zusunmenhang 
mit  den  ewigen  Vorbildern  heransfiihlen ;  und  dieses  «Herausfühlen»,  diese 
Annäherung  an  iigend  ein  Detail  des  Planes  des  WeltaUs,  an  eine  Wahrheit, 
welche  höher  ist  als  jene,  die  wir  mit  bloßer  Erfahrung  und  Vernunft 
exieiebeii  können,  an  ein  Allgemeines,  in  welchem  wir  uns  mit  dem  uns 
derart  vorgeführten  Oegenstande  Bins  fühlen:  diese  erklikrt  jene  eigen- 
artige Rührung,  welche  die  Meisterwerke  der  Kunst  in  uns  hervorrufen, 
und  diese  Kühning  ist  die  eigenÜiche  aesthetische  Wirkung.  Die  Musik 
dagegen,  welche  keinen  Gegenstand  hat,  wiewohl  sie  sich  Gegenständen 
anschmiegen  kann,  ist  nach  Schopenhauer  s  tretfender  Bemerkung  an  sich 
selbst  eine  der  Weltideen.  Und  daher  dieses  unmittelbare  und  i^anz  eigen- 
artige ErV)el)en,  welches  die  grö(3ten  SchöpfiinK'>n  der  Tonkunst  in  uns 
hervorrufen.  Verbündet  mit  der  Poesie  lasst  uns  die  Mn-ik  dir-  Indipre 
Redeutsamkeit  des  Inhalts  der  Dichtung,  den  Zusanmienliang  tiesselben 
mit  dem  grossen  Universum  eiuptmden ;  selbstständig  aber  schmiegt  sie 
faieh  bald  unseren  einzehitn  Stimmungen  nn,  bald  trägt  sie  uns, 
»ich  über  diese  erhebend,  in  llegionen  empor,  welche  jenseits  des 
Bereiches  des  in  Worte,  ju  in  Gedankcu,  sogar  in  concrete  Gefühle  oder  Stim- 
mungen Fassbaieu  liegen ;  was  sie  damals  ausdruckt,  das  ist  höher  und 
tiefer  als  alle  diese,  das  ist  bdnahe  mehr  als  menschlich,  jedenfalls  das 
mit  irdischen  llitteln  erreichliare  Nonplusultra  der  Berührung  zwischen 
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dem  Menschen  und  dem  Geheimnis  (1(  .s  Universums.  Denken  wir  nur  an 
wieviel  immer  Sätze  dei-  luHtrumünUilmusik  Beethoven's  zurück,  von 
.welohen  man  weder  sagen  kann,  dass  sie  lustig,  noch  dass  sie  traurig  sind ; 
welche  mit  keinerlei  individueller  Stimmnng  in  Verbindung  gebracht 
werden  können;  ja  bei  welchen  sich  selbst  die  durch  sie  hervorgerufene 
Stimmung  nicht  cbaracterisieren»  sondern  höchstens  durch  die  Empfindung 
andeuten  lässt,  dass  wir  iigendwie  mit  unserem  Schicksal  aungesöhnt  sind, 
weil  wir  uns  über  Alles  erhoben  haben,  was  individuell  ist,  weil  die  Ahnung 
der  Unendlichkeit  unsere  Seele  erfüllt,  und  wir  Alles  das,  was  nur  unsere 
winzigen  Personen  angeht,  als  Zwergbaft,  als  ^  nicht  der  Beachtung 
wert  seilen.  Die  Musik  ist  unter  den  Kün8ton  das,  whh  die  Metaphysik 
unter  den  Wissenschaften ;  die  eint  wie  die  andere  betrachten  viele 
sogenannte  positive  Geister  als  ein  leeres  Spiel,  während  sie  in  Wahrheit 
der  höchste  Flug  düs  menschliclien  Geistes  sind. 

Nehmen  mir  nacli  dieser  Abs(;liweifung  den  Faden  wieder  heim 
Be^'rieff  des  \\iiliren  nuf.  Wenn  ich  einleitend  gesagt  habe,  das«  der 
Künstler  PliantasieNvesen  .schsiirt.  kann  ieh  diesen  Satz  jetzt  dahin  jiriici- 
sieren,  dsiss  der  Künstler  mit  den  Erfordernissen  der  Wahrheit  versehene 
riiantasiewesen  schafft,  üb  dieselben  thatsiiclilich  existieren  oder  nicht,  ist 
völlig  indiilerejit.  Sell)st  dann,  wenn  sich  der  Künstler  die  Nacliaiinning 
wirklicher  concreter  Gegenstände  zur  Aufgabe  macht,  wie  zum  Beispiel 
das  Malen  eines  Porträts,  oder  die  poetische  Krzühlung  einer  thatsachlieh 
geschehenen  Begebenheit,  selbst  dann  muss  er  die  darin  wohnende  höhere 
Wahrheit,  das  Charakteristische  fühlen  lassen  und  die  Treue  der  nicht 
charakteristischen  Details  den  Anforderungen  dieeer  höheren  Wahrheit 
unterordnen.  Der  Fhotograph  würde  ein  anderes  Porträt  KarVs  V.  gelie- 
fert haben,  als  Tiaian;  der  Kriegsberichterstatter  der  «Times»  wurde 
wahrscheinlich  die  Kämpfe  um  Troja  anders  beschrieben  haben,  als 
Homer;  in  der  «Geriohtshallei  der  Blätter  würde  sicli  die  Hinrichtung 
Maria  Stuart's  anders  auijgenommen  haben,  als  in  Schiller's  Tragödie; 
und  aucli  der  Parlamentsreporter  wurde  wahrscheinlich  liber  jene  Sitzung, 
in  welcher  Bolingbroke  die  Tbronverlustigkeit  Bichjird's  IL  aussprach, 
anders  geschrieben  haben,  als  Shakespeare ;  wer  weiß;,  Jene  würden  das, 
was  thatsitchlich  geschah,  vielleicht  treuer  mitgelheilt  haben,  sie  wurden 
sich  strenger  an  das  U7r/.7/r//f  f^ehalten  haben:  aber  das  Wahre,  da« 
Ch(tr(il<.Urisli.'<ciie  —  damit icli  f^anz  in  der  Alta^^ssprachc  rede*:  die  Haupt- 
sache würden  sie  wahrselu  inlich  in  der  Menge  der  Details  begraben 
haben.  JJuö  Wulm  erfahren  wir  von  Tizian.  Homer,  Schiller,  Shakespeare. 
Ich  wenigstens  habe  aus  Shakespeare's  historisclu  n  Dramen  jenen  ver- 
wickelten Theil  der  (ü;«ehichte  Englands  verstehen  gelernt,  welcher  sich 
aus  den  Begebenheiten  des  hundertjälurigen  fnuizÖtdschen  Krieges  und  des 
Kampfes  dcrawci  Itosen  bildet;  ich  sehe  ihn  so  vor  mir,  als  ob  ich  darin 
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gelebt  hätte.  Wb«  tbnt  eg,  dasa  dieses  Wissen  von  chronologischen  Irrthü> 

mern  und  nie  K<>8cliehonen  Legendou  nur  so  wimmelt?  Den  Gharaktorder 
.  Epoche,  ihre  herrschenden  Leidensehaften,  ihre  sittlichen  AufTassungon, 
ibre  kraftstrotzenden  Individualitaten,  mit  einem  Worte,  Alles  das,  was 
vahrhaft  lehrreich  ist,  verstehen  wir  daraus.  Und  was  wussten  wir  Ton 
all*  diesen  Dingen  nn«  unseren  Gymnasial -Lehrbüchern?  wir  bnhon  seiner 
Zeit  die  corrocteii  Jahreszahlen,  das  Nacheinander  der  mit  stron^'er  Kritik 
gesichteten  Bo<,M'li<Milu  iten  eingelernt,  bis  auf  den  lioiitip;en  Ta^:  alit  r  iinch 
glücklich  verji^csscii.  Was  wir  aber  nus  Shakespeare  <^elerut  liaben,  hat  sich 
mit  der  Kraft  drr  kiinMtlerischen  Wahrlieit  in  unsere  Seele  oin^'p<;rabeii. 

Worin  bef^teht  diese  Kraft?  Woilurcli  int  die  künstU-nHelie  Walirbeit 
»"ine  höhere  Wahrheit,  als  die  Wahrheit  des  Wirklichen  seihst?  Einfach 
durch  daä  Hervortretenlassen  jener  charakteristischen  Züge,  welche  in 
piner  ganzen  Categorie  des  Wirkliohen  angefunden  werden  können, 
welche  demnach  wesentlich»  von  allgemeiner  Bedentsamket  nnd  somit 
utteresttut  rind.  Auch  im  Bereich  des  Wirklichen  nennen  wir  jenes  Indi- 
Tidinm  interessant^  welches  diese  allgemeinen  Chaiakterzüge  lebhaft  snm 
Aosdruek  gelangen  lässt;  das  Ungehener  ist  nnr  Gegenstand  unserer 
Neugier;  das  Literessante  des  Sonderlings  nnd  der  origineUen  IndiTidua- 
litat  aber  besteht  eben  darin,  dass  !^ie  die  Wahrheit  der  Natur  ans  der 
Hölle  des  gew(tlnilichenConYentionellen  herausschälten.  Dieses  Conventio- 
oelle,  sowie  (he  vielen  unwesentlichen  individuellen  Züge  überwuchern  in 
der  wirkiishen  Welt  wie  Unkraut  das  wahre  Wesen  der  Dinge,  da<i,  was  in 
ihnen  nothwendi{?  und  unwandelbar,  was  eine  f^fmeinsaiii*'  Kitjenthümlich- 
keit  Vieler  ist,  mit  riiirm  Worte:  den  Typus,  Nehmen  wir  zum  Ht  iR]tiel  den 
Menf^oyu'n,  und  nehmen  wir  unter  den  Men^^ehen  den  Enj^iancier  und 
unter  <k  n  Engländern  den  englischen  Krieger.  I)er  f^ewohnliche  Beobjich- 
ter  konnte  Monate  lang  unter  englisclien  Soldaten  leben  und  er  würde 
rjiciit^i  An«lere9  gewinnen,  als  einen  fj;aiiz(  n  Hanl. u  äußerlicher  Eindrücke 
von  üin  in  lienchmeu,  ihren  Scber/eu,  ihrem  lleiten,  vielleicht  auch  von 
ernsten n  Eigentbümlicbkeiten  Einzelner;  er  würde  den  Einen  als  ange- 
nehm, den  Anderen  als  roh,  den  Einen  als  guten,  den  Anderen  aJs  schlech« 
ten  Familienfatw  kennen  lernen  u.  s.  w.,  n.  s.  w.  Und  diese  Eindrücke 
würden  sieh  in  sdnem  Geiste  ohne  jede  Perspektive  auf  derselben  Fläche 
nebeneinanderreibenj  in  demselben  ein  wirres,  langweiliges  Bild  oder 
Tielleiebt  ancb  gar  kein  Bild,  sondern  Tielmehr  ein  fortwahrend  in  Bewe« 
gnng  befindliches  Kaleidoskop  h^ormfend.  Dagegen  würde  die  künst* 
lerinebe  Anschannng  ans  einer  viel  enger  begrenzten  socialen  Bernbmng, 
eTcntnell  ans  einer  sehr  grrinn^en  Zahl  individueller  Erfahrnngen  die 
gemeinsamen  charakteristischen  Züge  des  englischen  Krit  >^'er';  abstra- 
hieren können.  Und  wenn  sie  uns  dann  den  Olieraten  John  und  den 
Kapit&n  James  aliconterfeit,  worden  wir  im  John  und  im  Jamus  auch  jene 
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indivi  luf  llen  Zügen  finden,  welclie  aic  voneinnndpr  nntfracheulen,  .Tobn'a 
Ktotterndrs  Heden  und  spino  hnntf-n  Tascliontüclier,  Jamefl*  liHiififP'^ 
Errothen  und  seine  eigenthumliclu'  Ivoipenu  igunp;  l)oim  Iteiten ;  nlin  :iHe 
diese  Dinge  werden  in  dem  vom  Künstler  geachaffeiien  Bilde  mir  stjwiel 
Licht  erbalten,  als  sie  thatsaclilicli  Wiclitigkeit  Laben  ;  und  plastisch  ber- 
vortietüu  werden  einige  ewige  Gesetze  der  mcuscblicben  Natur,  tinige 
Eigenthümlichkeiten  des  englischen  Nationalcharakters  und  alle  jene 
gememBaiiien  Cbanikterzügc  des  englischen  Kriegers,  welche  ia  John,  wie 
in  James  dominieren,  und  welche  ftu|er  Ihnen  noch  Tankenden  nnd 
Hunderttansenden  eigen  sind,  mit  ein^  Worte :  es  wird  der  T^'pus  plas- 
tisch herrortreten.  Und  deshalb  wird  die  IHiantasie-Geetalt  des  John  und 
des  James — wenn  dieselbe  ein  Shakespeare  oder  eine  George  EUiot  seich- 
net  —  auch  wahrer  und  interessanter  sein,  als  jener  wirkliche  John  nnd 
jener  wirkliche  James,  den  wir  mit  Alltags- Augen  betrachten. 

Den  Typus  sucbr  übrigens  auch  die  Wissenschaft,  aber  auf  gana 
anderem  Wege,  auf  dem  Wege  der  Abstraction,  welche  aus  den  typischen 
BigBUfichaften  mit  Uebeinpehung  der  individuellen  ein  besonderes  Vernunft- 
wesen, den  Begriff,  «nsammenstellt.  Der  Künstler  al>er  sieht  und  fühlt 
gerade  im  Gepentlioi]  in  doti  individnellen  Zügen  die  tvpisclien  Eipen- 
thümlichkeiten  ;  untl  auch  in  jeuoni  Bilde,  welches  er  uns  vorzoichnet, 
gehen  immer  die  beiden,  die  typische  und  die  individuelle  Wrihrbcit  mit- 
einander Hand  in  Hand.  Seine  Seböpfnngen  ähneln  dulier  dem  Wiiklicbeu 
viel  mehr,  ak  die  wissenschaftlichen  ]/egritfe,  denn  Alles,  was  existiert,  ist 
individuell  und  versteckt  seine  typischen  Eigentbümlicbkeiten  unter 
individuelle  Zuge;  der  Künstler  bringt,  sozusagen,  nur  Perspektive  in  daa 
Bild  und  lässt  dasjenige,  was  versteckt  gewesen,  in  die  Augen  springen. 
Dagegen  entstehen  die  wissensehaftUchen  B^ffe  auf  breiterar  Beobai^* 
tungsbasis  und  mit  Hilfe  unbefangener,  minder  beweglicher,  dahor  in  der 
Regel  Terlasslieherer  Seelenkräfte,  als  das  Einbildungs-  uud  das  Empfin- 
dungsrermögen.  Wo  daher  die  Individuen  einander  völlig  ahnlich  sind 
oder  sich  nur  wenig  von  einander  unterscheiden,  wie  zum  Beispiel  in  der 
gansen  leblosen  Natur,  ja  seihst  noch  im  Fflansen-  und  Thierreich,  dort 
dringen  die  Ergebnisse  der  wissenschaftlichen  Forschung  tiefer  ein  und 
sind  praktisch  brauchbarer,  als  die  künstlerischen  Bilder.  Aber  wo  die 
individuellen  Zü«;e  sn  manni^faltij^  und  oft  80  wichtig  sind,  wie  beim 
Menschen,  dort  kommt  der  Gelehrte  dem  Künstler  nicht  nach.  Den  Men- 
schen und  seine  unendliche  Verschiedenartipkeit  lernen  wir  nur  dort 
keimen,  wo  wir  die  typischen  nnd  die  individuellen  Züge  und  <ieren 
WechaelwirkunfT  in  eineui  Bilde  sehen. 

Uud  nun  kehren  wir  zu  unserem  Ausgangspunkte  7,urück.  Der 
Künstler  schafft  Phantasiewesen  :  die  Kraft,  welche  diesellx  u  /.u  Stunde 
bringt,  ist  clir-  i^liantasie  und  das  Herz.  Aber  nicht  jedes  PhantftMie-Erzeug- 
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nifi  kann  künstlerisclio  Schöpfunp:  «rpnannt  wpHrn.  f^ondern  nur  daHjpnigo, 
welches  den  Cbarnktor  der  Wnlirluit,  und  /war  ilor  kimstl frischen  Wahr- 
heit tii<rt.  Die  küiiHtlerisclH*  Wahrheit  a)>or  offenliart  sioh  in  einer  solchen 
ZosamnK  iistflluiip  der  typischen  und  der  in<lividuelltii  Züge,  welche  mit 
Hilfe  der  letzteren  die  ersteren  plnstisch  liprvDrtroton  lasnt.  Diese  Wahrheit 
ist  daher  iuli.ilireicher,  und  steht  dem  Wirklichen  naher,  als  die  wissen- 
schaftliche Abstractiou,  welche  vom  Individueilen  absieht;  ferner  ist  sie  eine 
höhere  Wabibeit  als  die  des  WirklicbeD»  weil  sie  die  Terbällte  allgeineine 
BedeotBamkeit  deaaelbeo  ans  Tageslichl  bringt.  Biese  nllgitmeine  Bedeair 
nmkeit  ist  meinem  Dafürhalten  nach  nichts  anderes,  als  der  Znsammen- 
hang der  einselnen  Ersobeinnng  mit  dem  Plane  des  Unirersams,  denen 
integrierende  Theile  wk  Alle  sind ;  der  Gegenstand,  in  dem  w  diesen 
Zusammenhang  erblickt  haben,  ist  uns  nicht  mehr  fremd,  wir  fühlen  nns 
mit  ihm  in  einer  geheimnisvollen  Verwandtschaft,  wie  ferne  er  auch  unseren 
flämmtlichen  individuellen  Beziehungen  stehen  mag.  Daher  haben  die 
künstlerischen  Bcböpfungeu  Einflass  anf  unser  Gemüth,  dies  ist  das 
Geheimnis  der  ästhetischen  Wirkung. 

Der  unterscheidende  Charakter  der  künstlerischen  Phantasie  hestelit 
als«»  d  tnü.  dans  sie  W  ahres  sieht,  ja  die  höhere  W^ahrheit  des  Dinges,  im 
Individiu III  den  Typus  sieht  und  demgemäß  Wahres  schnitt :  das  künst- 
lerische Herz  aber  wird  diulurch  charakterisiert,  dass  es  in  Bewef^nng 
ßtrath  und  empfindet,  und  dass  es  auch  unsere  Empfindunpjen  zu 
erre<;eu  im  Stande  ist.  ohne  jedes  individuelle  Intt  reHse.  hlof^  vermuj^e 
der  Kraft  jener  höheren  Wahrheit.  Die  I  lianlasiü  ist  geneigt,  über  Grenzen 
der  Wahrheit  hinaus,  in  das  Ungereimte  hinzuschweifen ;  das  Herz  aber 
pflegt  sich  in  den  Kreis  dosen  einzusehlieg^n,  was  sich  in  iigend  einer 
Weise  individnell  anfnns  besieht;  eine  Phantasie,  welche  nur  Wahres  sieht, 
ein  Herz,  welcheavom  Wahren  als  solchen  bewegt  wird :  dies  ist  das  Wesen 
der  Künstlerseele. 

Es  ist  vielleicht  nicht  erst  nötbig  sn  bemerken,  dass  zu  jener  Be- 
ohaclitnng  des  Wirklichen,  welche,  als  Ausgangspunkt,  auch  das  künst- 
lerische Sehen  nicht  entbehren  kann,  und  zu  welcher,  als  die  sicherste 
Kontrolc  des  reinen  Wahren,  es  immer  wieder  zurückkehren  muss,  femer 
2ur  Rrleruung  der  zur  Technik  der  Kunst  gehörenden  Wissenschaften  und 
Handwerke,  auch  Verstand  erforth  rlich  ist;  dass  zur  Üeherwindung  der 
äußeren  und  inneren  Mühen  ded  Werkes  auch  Willenskraft  nothwendig 
ist.  Aber  die  unterstlieideiidc  Eigenthümlichkeit  des  Kün-stlers  Itesteht 
doch  in  der  Kraft  jener  beiden  Beelenräbigkoiteu,  der  Phantasie  und  des 
Herzens. 

Im  Gegensatze  zum  Kunfttler,  dessen  SchattensHpbäri-  d;is  \\  nlire  ist, 
und  der  vom  Wirkliclie]i  nur  Stützpunkte  für  das  Scheu  des  Wahren 
üuumt,  —  bewegt  sich  der  Sltiulainduti  mit  seiner  gesummten  Thutigkeit 
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im  Jiereicho  des  Wirkliolion.  Das  ^fatorial  Meiner  Wirksamkeit  ist  der  wirk- 
liche MeiiRcli,  inul  zwar  der  eiiiziiiip  Monst'li  ('i)rnRO,  wi*-  die  zum  Stnate 
vereiuigte  Vielhtiit  der  Meiiscbcu,  die  Nation  ;  sein  allgeuicines  Ziel  ist  die 
liüfördenuig  des  Gliiekes  der  Einzelnen  und  tier  Größe  der  Nation,  sein 
unmittelbares  Ziel  ist  jener  Fortschritt,  welchen  er  nach  dioaen  beiden 
Riehtangeii  in  einer  gegebenen  Zeit  zu  verwirklieben  wünscht;  seine  Mittel 
sind  die  dasu  dienenden  stBatliohen  Maguabme. 

Der  Staatomaan  mass  demnaeh  vor  Allem  den  tbatsaeblieben 
ZuRtand  der  Einxelnen  nnd  der  gansen  Nation  kennen;  er  muss  ibre 
Fabigkeiien.  Mängel,  Vorzuge,  Fehler,  ibren  Beicliibum,  ibre  Anunt  ken- 
nen, und  awar  AUe»  dies  sowobl  an  sieh  selbst,  als  auch  im  Verbältuia  au 
anderen  Nationen.  Dies  ist  Sacbe  der  Beobacbtnng,  woau  klarer,  aebarfer 
Verstand  nöthig  isi 

Auf  das  Erkennen  der  tluitsächlichen  Znst&nde  fol^t  die  Er>\-üguug, 
inwieweit  und  in  welcher  Richtung  dieselben  vom  GesicbtHpnnkte  des 
Gemeinwohles  modiiiciert  werden  müssoi,  nnd  welche  MagnAhmen  sur 
Bewerkstelliguug  dieser  Modification  geeif^net  sind.  Die  Maguahme,  mag 
dieselbe  nun  Gesetz.  IvPpneruncrsverordnunR,  ^'ertrag  oder  welchen  Namen 
immer  führende  Initiative  sein,  ist  immer  mir  Mittel;  ihr  f^sinzer  Wert 
hängt  von  jeuer  Wirkung  ab,  welelie  sie  auf  die  Förderung  des  Gemein- 
wohles ausübt ;  was  in  dieser  Riehtung  wirkungslos  ist.  ist  leeres  Hpiel, 
Zeit-  und  KraltVi  iseliweiidnng  :  was  mit  mehr  Opfer,  als  Nutzen  verbun- 
den ist,  iat  McliikUich  und  scbkcbt;  in  iler  Politik  ebenso,  wie  in  der 
Oekonomie,  ist  das  reine  Einkommen  entscheidend.  Aber  dagegen  darf 
aueh  als  Ziel  nur  ein  solcher  Fortsebiitt  des  Gemeinwohles  gesteckt  wer- 
den, au  dessen  Erreichung  die  nothwendigen  Mag  nah  mengetroffen  werden 
können*  Der  Htaatsmann  wägt  also  die  Erfordernisse  der  Oemeinsuatande 
und  die  su  ihrer  Befriedigung  dienenden  Mafnabmen  ab;  auf  Grund 
dieser  Abwägung  stellt  er  seine  Agenden  fest  und  bringt  sie  in  ^n  System, 
je  nach  der  Wichtigkeit  und  Dringliebkeit  der  Erfordernisse,  wie  auch 
nach  der  leichteren  oder  schwereren  Realisierbarkeit  der  Maßnahmen. 
Zu  alldem  ist  eine  sichere  und  nüchterne  Urtheilskraft  notliwendig. 

Aber  der  Beruf  des  Staatsmannes  besteht  nicht  blof^  darin,  dass  er 
sieb  von  dem.  was  ist.  und  von  dem,  was  zu  thun  ist,  ein  Bild  mache, 
Bondeni  linnptf-ächlich  darin,  dass  er  dieses  Bild  in  das  Beich  des  Wirkli- 
chen ülieiinige,  dass  er  seine  geplanten  Maj^jnahmen  wirklich  eÖ'eetuiere. 
Jenes  nii  nschliche  Material  muh  welchem  er  scbafft,  ist  aber  selion  zu 
erkennen  schwer,  or  zn  Ix  handeln,  es  durcljzukneton  jedoch  noch  schwe- 
rer. Es  ist  bald  scinvacli,  bald  widerstrel)end.  aber  immer  launenhaft  und 
unborephenbar.  Zur  Niederkampfung  diesi  r  ermiidenden  Hindernisse  ist 
ein  aiLsdauornder  und  .st4uker  Wille  nothwendi}^.  Aiier  auch  der  Wille 
Anderer  muss  gewonnen    werden:   der  Wille  von   Herrschern,  von 
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Venftmnilongen,  von  welchen  ilie  Ansfübrang  ooBerer  Pl&ne  abfaftngt; 
ond  es  moesen  jene  Mitarbeiter  gefdnden  uod  an  ttns  gefesselt 
werdeil,  deren  Hilfe  wir  niobi  entrathen  können.  Alle  diese  Hilfs- 

Itnifto  kann  der  Staatsraann  nur  so  gewinnen,  wenn  auch  sie  die 
Wulivheit  seiner  Beobachtungen,  die  Richtigkeit  seinea  UrtbeÜR  und  die 
Kmft  seines  Wirkens  durchfühlen.  Wie  ihnen  all  dies  zam  Verständnis 
gebracht  worden  soll,  ist  Sache  des  psytliolofri'^chon  Taktes. 

Die  fharakterißtischenEi^'eiithümliolikcitendes  Staatsrannnos  sind  also 
diese:  klarer  und  sehn rfer  V  erstand  zur  lieohachtung  der  tliat'^H'  hlirheti 
ZustHnde,  nicheres  und  nüchternes  Urtheil  zur  Feststellung  der  Agenden, 
Willenskraft  zur  Durchführung  deraclbon  und'  das  I'alent,  diese  Fähig- 
keiten Anderen  fühlltar  zu  machen.  Andere  zu  gewinnen. 

Somit  treten  Verstand  und  Wille  als  Wesen  des  staatsniännischen 
Geistee  hervorp  während  wir  gesehen  haben,  daas  im  Künstler  FbantaHie 
und  Hers  dominieren.  Zwischen  beiden  besteht  scheinbar  der  ToUkom- 
menste  G^ensats.  Aber  aneh  in  Wahrheit?  —  Wie  denn  niebt?  —  wird 
die  Alltagsweisbeit  daswisobenrafen.  Gibt  es  ja  doch  kein  scbreckUoberes 
Uni^itek,  als  einen  Politiker,  der  den  Traumen  seiner  Einbildungskraft  and 
den  Empfindungen  seines  Hersens,  anstatt  der  Wegweisung  derXbatsaehen 
und  dem  Gebote  des  kalten  Verstandes  folgt. 

Dem  ist  auch  so ;  die  Alltagsweisheit  irrt  dies  eine  Mal  nicht.  Im 
lieiche  des  Wirklichen  luiben  wir  mit  thatsächliohen  Zuständen  zu  thun; 
die  Beohachtung  derselhen  und  die,  von  ihnen  ausgehend,  auf  dem  Wege 
logischer  Folgerungen  erfolgende  Feststellung  des  auf  die  Agenden  hezüg- 
lichen  ürtheils  ist  eine  Verstandsfunetion,  zu  deren  richtiger  Ausführung 
Bacon*s  tdrylight»,  *  dürres  licht»  notbwcndiri  ist;  dieses  wird  aber  durch 
uiehts  so  sehr  f^etruht,  als  durch  die  Einmischung  von  rhanta.^ic  undGefidil. 

Und  deunuocli :  vermögen  wir  aus  unserer  Thätigkeit  d'iv  rhautasie 
und  das  Herz  durchaus  zu  eliminieren?  Der  Staatsraann  ist  auch  ein 
Menacb  ;  diese  i  aingkcitcn  sind  auch  in  ihm  vorhanden.  Kanu  er  dieselhcn 
abtodten  ? 

Und  wenn  er  sie  abtödten  könnte,  wäre  es  wohl  wünschenswert,  dass 
er  es  tfane?  Kann  er  dieser  Kräfte  in  seiner  politischen  Th&tigkeit  völlig 
entimtben? 

Und  wenn  es  weder  mö^ich  ist,  dieselben  absutödten,  noch 
vonachenswert,  dieselben  auf^r  Acht  au  lassen,  auf  welche  Weise  muss 
Ton  ihnen,  mit  Vermeidung  ihrer  schädlichen  Wirkungen,  Nutsen  gezogen 
werden? 

Indem  wir  auf  diese  Fragen  antworten,  werden  wir  das  uns  Torge* 
steckte  Problem  lösen. 

Qehen  wir  die  vorher  flüchtig skissierten  politischen  Operationen  noch 

einmal  durch. 

TTi^ffantiT  B«nM,  XV.  1W5.  1— II.  Htft.  3 
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Das  Ernte  ifit  die  Beobaehtang  der  wirklichen  menschlieben  Zoatande. 
Zu  diesem  Zwecke  Rammeln  vir  atatifitiaehe  Daien»  welche  die  Tenushieden« 
artigen  Msinifestationen  des  nntionnlon  Lebens,  in  Einzelln  it«'ii  z. i  lo«,^, 
vor  niiR  nuslir*  iten.  Daraus  eraehen  wir  zum  Beispiel  die  2^1il  der  Gebur- 
ten» der  £üftBcbliegun^en,  der  exportierten  Weizenmengen,  der  importierten 
Baumwolhvnren,  di<  Hobe  der  Arbeitslöbne,  die  Ergebnisse  des  Staata- 
baii^lmltts  u.  a.  w.  Ks  ist  klar,  dass  wir  damit  noch  nielit  zur  Erkenntnis 
des  eif^entbcltf'U  menscbliclien  und  iiatiouiüon  Lcbpus  f^cliuij^'t  Rind ;  wir 
baben  damit  HiUnmittel  zur  Erkennung'  dcssellu n  rrhalten.  abenia«;  Lehen 
selbst,  das  Wirkliebe  selbst  nicbt.  leb  sehr  ah  xoti  d»  n  Lücken  «1er  sorg- 
fältigst zu.saramengest^'lltt  n  Statistik,  von  den  Ijebensvfrbaituissen,  welche 
sie  gar  nicbt  in  Betnicbt  ziebt,  von  den  Unricbtigkeiten,  welche  sie  nicbt 
vermeiden  kann.  Der  Dateuhaufeu  selbst  ist  nichts  anderes,  als  eine  Alasse 
Ton  Ahstmetionen,  als  eine  Menge  ans  dem  Ganzen  des  menscblicben 
Lebens  herausgezogener  nnd  besonders  gruppierter  Einselheiten ;  davon 
gelangen  wir  aum  wahrhaften,  aum  wirklichen  menschlichen  Leben  nur 
so  anrnek,  wenn  wir  die  Ziffern  anaeinandemebmend  und  die  Gegenstände 
sttsammenzahlend»  ans  ihnen  individnelle  Exiatenaen  gmppieren.  Deshalb 
gebranehen  wir  als  zweites  Hflfsmittel  die  unmittelbare  Beobachtang  des 
indiTiduellen  Lebens,  unsere  eigenen  Erfahrungen  und  die  Erfiabrongen 
Anderer  in  Enqueten,  in  Monographien  einzelner  Gegenden»  einzelner 
Berufszweige  —  und  innerhalb  des  Bereiches  derselben  —  einzelner 
Familien.  Aber  der  Staatsmann  sollte  die  Gesaramtheit  der  wirklichen 
Zustände  kennen  ;  und  von  dieser  Gesammtheit  kann  die  ausgedehnteste 
Erfabnirif^  und  Forschung  nur  eine  ver«r-lnvindend  kleine  (^Inote  nrafns.seii, 
viel  zu  klein,  nni  der  rein  verstnndesnuiljigeu  Induetion  nh  siclievo  Basis 
dienen  zu  können.  Wie  können  wir  als»'  zum  Ganzen  r;elan{:;en Nur  so, 
iliuss  wir  einzelne  (iegenstunde  der  tbatsuf  hlicben  Beobachtun«,'  ;^lueklieli 
auslesend,  in  ihnen  die  all^i^emein  V)edeutsiimen.  die  vielen  gemeinsanieu, 
die  charakteristiscben,  mii  t mem  anderen  Worte:  die  tvj^iscben  Züge 
erblicken.  So  ist  denn  schon  bei  der  ersten  grundlegenden  Arbeit  die 
nothwendige  Bolle  jener  Fähigkeit  vorbanden,  welche  in  den  individuellen 
Erscheinungen  nnd  auch  in  einer  verhfiltnismägig  kleinen  Zahl  derselben 
den  l^us  au  erkennen  vermag  und  somit  generalisiert,  ohne  leere  Begriffe 
zu  geben.  Schon  hier  begegnen  wir  der  Fhantaaie. 

So  verhalt  sieh  dies  auch  beauglich  der  materiellen  Seite  de»  natio- 
nalen  Lebens.  Aber  diese  bat  dann  auch  ein  ganzes  Qebiet,  von  welchem 
die  verständnismäöige  Beobaclitung  kaum  etwa«  au  sagen  weiß,  und  dieses 
Gebiet  ist  das  Beich  der  Oefiible.  Die  ipositiven»  Pob'tiker  sind  geneigt  die 
Oefüblsfactraen  gering  zu  achten,  oder  —  wenn  sie  dieselben  in  ihre 
Berechnungen  auch  einbeziehen  —  irren  sie  oft  in  der  Würdigung  dersel- 
ben. Und  dieser  eine  Irrthum  bat  schon  oft  das  Fiasco  auf  das  Schönste 
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ausj^ctlacliter  Iiistitutioiu  a  /ur  Folge  rypliabt :  diulurcli  siiul  FiMzüge  ver- 
loren wonlevi,  weltpolitische  Systenio  /iisuunuoiigcjsturiit.  Throne  und  Jieicho 
zusammengebrochen.  Jene  Gefühle,  welche  dsfi  Hers  der  Nation  beherr- 
flehen,  sind  ebenso  reale  Beatondtheüe  deB  würklichen  Zustandefi»  wie  das 
eonsumierte  Mehlquantnm,  oder  die  Zahl  der  Glaahutien.  Aber  vermag 
wohl  der  bloge  Verstand  znm  rollen  Verständnis  derselben  zu  (^langen  ? 
Haben  wir  niebt  auf  diesem  Gebiete  die  verhängnisToUsten  Irrthümer  mit 
den  g^ö^ten  Verstände  begabter  Staatsmänner  gesehen  9  Das  oiirop&iflohe 
System  Napoleon's  L  war  ein  sorgfältig  ausgeklügeltes  politisches  Kunst* 
werft;  <»r  hattf  nur  nicbtgenur;  mit  <lcr  Freihcitslieho  der  Nationen  gerech- 
net. un<l  <lit IJcchnungsffhler  hmchto  ihn  zu  Falle,  liismnrek's  Kultur- 
kampf lag  der  großartige  Gedanke  zu  Gründe,  auch  die  Keligion  lu  den 
Iiienst  der  deutschen  Einheit  zu  stellen  :  nur  hatte  er  die  Macht  des 
\>rktzten  religiösen  Gpftihls  nicht  gehnrij,'  ^'«'wuriU;^'!  und  —  er  gelangte 
narh  Canos^a.  Und  hatten  etwn  diese  grof-<  ii  ^laat-uiiiuiifi-  nicht  genug 
Verstand  d;izii.  solche  Irrthumtr  zu  vermeiden .'  oili  i  f;in^i'ii  sie  hei  der 
Herbeiöchatiung  ihrer  Daten  nicht  mit  genug  Sor;:;falt  vor  '  Die  derart 
aufgeworfene  Frage  klingt  heinahe  iHcherlich.  Nein,  walaliuftig  nicht  nus 
•1»  i  Mangelhaftigkeit  des  Wrr^tauilsveraiogeus  sind  diese  Fehler  entspiun- 
«en,  sondern  einfach  daraus,  dasa  weder  Napoleon's.  noch  Bismarck'«  Herz 
jenes  Gefühl,  mit  welchem  sie  in  den  Kampf  traten,  in  sieh  aufgenommen 
und  darchg^fnblt  hatte  so,das8  sie  dessen  Kraft  nicht  su  ermessen  versten' 
den.  Bie  Gefühlswelt  der  Nationen,  ebenso  wie  jene  der  Einzelnen,  kann 
nur  mit  dem  Hersen  vollkommen  verstanden  werden. 

Wir  ersehen  hieraus,  dass  der  Staatsmann  auch  schon  beim  ersten 
Sehritte,  bei  der  Brkennang  der  thatsächlichen  Zustände,  die  Mitwirkung 
der  PhantaAie  nnd  des  Herzens  nicht  entbehren  kann.  Aber  noch  nöthiger 
hrauclit  er  diese  Kräfte  hei  seiner  zweiten  Function,  nämlich  hei  der 
Feststellung  seiner  Agenden,  Diese  Function  hat — wie  wir  bereits  erwähnt 
haben  —  zwei  Theile :  die  Aussteckung  der  unmittelharen  Ziele  und  die 
Am-wiIiI  der  Mittel,  nämlich  der  znr  Erreichung  des  Zieles  geeigneten 
Majgiiahmen.  Keden  wir  vorlantii^  nur  von  den  letzteren. 

Die  unmittelliiire  Aufgabe,  welche  ln>r  dor  ürtheilsfäln'gkeit  zufiillt. 
ist  ilio  Beurtheilung  der  voraussichtlichen  Wirkung  iler  geplanten  Mafj- 
nubiuen ;  denn  ihre  Zwirkinaj^i^keit  besteht  offenbar  darin,  mit  je  wonicfer 
Midie  «len  als  Ziel  ausgi'.steckten  Furthchritt  im  Gemeinwulü  je  vollkomiut  n*  r 
herbeizuführen.  Hier  können  wir  daher  nicht  etwas  beobachten,  was  schon 
ist,  sondern  müssen  etwas  sehen,  was  erst  sein  wird.  Um  diese  Einsicht  zu 
eriangen,  raisonnieren  wir  mit  der  gleichseitigen  Anwendung  derdednctiven 
und  indnctiven  Methode;  raisonnieren  wir  auf  Grund  der  Natur  der  Sache 
und  der  Erfabrnngsdaten  mit  der  gansen  Schärfe  unseres  GeistGs.  Aber 
wer  sieh  je  mit  verwickeltoren  politischen  Prohleroon  beschäftigt  hatwei^, 
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dass  es  meist  unmöfi^Iicb  ist,  dieselben  anf  dem  der  Argumentation 
mit  jener  keinen  Widerspruch  dnldenden  Evidenz  su  entscheiden,  welche 
die  exaote  WissenRchaft  eharakterisiri  Und  dies  ist  sehr  natärlieh,  da  bei 
politischen  F^a^n  die  FramiMen  sowohl  der  Dednetion,  als  auch  der 
Iiuluction  meist  sohr  unltostimmt  sind.  In  dem,  waß  wir  die  Natur  der 
Bache  nennen,  ist  beinahe  immer  eine  Anzahl  psychologischer  Züge 
enthalten,  von  denen  man  sich  kaum  einen  klaren  Verstandabegiiff  zu 
bihlcn  vermag ;  die  Erfahrungsdaten  aber  pasRen  niemal«  vollkommen  auf 
den  in  llede  stnlit  iidon  Fall.  «Diese  neue  Freiheit  bedrolit  das  8ittliche 
Lehen  in  seinem  gan/en  Grunde  —  so  i^priclit  man  v  n  rechts  — .  i  s  ist 
unmöglicli.  Atim  die  Massen  dieselbe  luiclitrni  gehrauclion,"  —  «Nicht 
doch  —  lautet  die  Antwort  von  links  — .  dio  sichtliche  Kraft  wird  erstar- 
ken, wenn  wir  sie  ohne  jeden  äu^jcrcu  Zwang  nich  «elbst  überlassen.»  — 
«Diese  neue  Steuer  —  spricht  der  Eine  —  wird  die  ärmeren  Classen  zu 
Grunde  richten.»  —  «Dem  ist  nicht  so  —  antwortet  der  Andere  — ,  man 
bat  Hie  vor  20  Jahren  auch  in  Frankreich  eingeführt  nnd  dort  hat  sie  die 
Lente  za  erhöhter  Thätigkeit  angesponit,  so  dass  sich  der  Wohlstand  der 
Massen  seitdem  rapid  gohoben  haii  —  «Ja,  —  widerredet  der  Gegner  der 
neuen  Steuer  —  bei  den  Eigenthumlichkeiten  des  franxösiBehen  National- 
Charakters  konnte  die  Wirkung  eine  günstige  sein ;  außerdem  vetgesson 
wir  aber  nicht,  da«  in  Fhmkreioh  die  neue  Steuer  mit  einem  großartigen 
Au^hwunge  der  Bpiritusindustrie  zusammenfiel,  während  ni»«re  Spiritus- 
industrie  im  Nieder^^aiif^'o  ist.»  —  «Mag  sein,  —  erwidert  der  Vertbeidiger 
der  neuen  Steuer  —  aber  wir  haben  bei  der  Feststellung  des  neuen  Steuor- 
satses  auf  den  Unterschied  des  nngarischen  und  französischen  National* 
charakteiN  Rücksicht  genommen  ;  für  den  Niedergang  der  Spiritusindustrie 
aber  find*  n  wir  ein  Aequivalent  im  Aufschwünge  der  Zucker-  mid  Leineu- 
inthistiio.»  Von  solcher  Art  sind  (he  politischen  Dehatten!  Und  wer 
kiuin  in  den  angefahrten  Heispiolcn  mit  peremptorischer  Arf^unientatiou 
entschoidon.  oh  jene  nein  Freiheit  eine  verheerende  oder  stiihleiHle  Wir- 
kinifj  Irabcii  werde  .'  (liul  we  r  wird  zifferma^ig  feststellen,  oh  die  Diflferenz 
<le.s  Steuersatzes  dii'  Dillereuz  der  wirtschaftlichen  Energie  des  französi* 
sehen  und  des  ungarischen  Volkes  ausdrückt? 

Daher  kommt  es,  dass  bei  voller  bona  fides,  swisdien  gebildeten  uncl 
vemänltigen  Leuten  die  größten  MeinungsyerBchiedenheiten  vorkommen 
können,  dass  heinahe  über  jed<  politische  Frage  von  großer  Tragweite 
Debatten  geführt  werden  können,  in  welchen  auf  beiden  Seiten  ausgebrei- 
tetes Wissen  und  ta<lellose  Logik  für  gegensätzliche  Standpunkte  kämpfen. 
Hctsen  wir  von  dieser  Erscheinung  wie  viel  immer  anf  Rechnung  der  Vor> 
eingenommenheit  der  Parteistellungen  —  von  unlauteren  Motiven  will  ich 
hier  absehen  — ,  so  ist  es  doch  Ttat^ache,  dag  hei  den  meisten  politiscfaeti 
Fragen  auch  nach  der  sorgfaltigsten  Erwägung  der  Erfahrungadaten  und 
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nach  der  größten  Anspannung  der  AigumentAtionHfähii^kcit  t»in  nnj^eloHtoa 
X,  ein  solcher  Bcstandtheil  der  Frage  zurückbleibt,  welcher  mit  verstnmlcH- 
mä^iger  r>r<!h,ir-btiin^.  mit  vcrstandeamä^igem  Kaisonnemtiot  dtiliuikiv 
nicht  entschieden  werden  kann. 

Mit  welcher  Kmft  wird  also  der  Stantsmann  j«  nc  r^rof^c  i*  oder 
kli'inere  Distanz  durchlaufen,  welchu  sich  zwischen  tlem  Endpunkte  de« 
hiü.-onnt'ments  unil  lU-r  Enkciicidung  ansdi  lmt?  Was  ist  es,  was  bei  ihm 
flen  Ausschlag  geben  wird,  voraus^jcsutzt,  liasa  ihn  nicht  Laune,  Vorcinge- 
uomiiieiiheit  oder  Leidenschaft,  sondern  ernste  und  gewissenhafte  Absiobt 
leitet? 

Die  staatsmänniflche  Qualität  dreht  sich  eigentlich  um  diese  Frage. 
Wenn  diese  nicht  wäre,  wenn  Kwischen  der  logisehen  Beweiaföhning  und 
der  politischen  Schlugfolgerang  nicht  diese  unbequeme  Kluft  gähnte, 
könnte  jeder  Mensch  von  gesundem  Verstände,  der  sieb  die  Mühe  nimmt, 
ein  paar  Bände  Statutik,  Monographie  und  Geschichte  su  erlernen,  ein 
Staatnnann  sein.  Aber  hier  ist  eben  diese  großre  Kluft ;  wie  wird  dieselbe 
von  Jenen  überschritten,  die  wirklich  Staatsmänner  sind? 

Die  Antwort  auf  diese  schwere  Frage  pflegt  man  sehr  leicht  zu  geben. 
T)ic  richtige  Urtheilsfähigkeit,  das  Judicium,  die  staatsmünnische  Genia<' 
litat.  der  politische  Instinkt,  die  Intuition :  diese  Dinge  pllegt  man  zu 
nt  nnen.  "Worte,  verehrte  ZiiliörersThuft.  und  wieder  nur  Worte  ;  hIkt  die 
Aufeinanderhuiifung  hoimi.schcr  und  fremder  Wörter  ist  nt»cli  keine  Erklä- 
rung. Das  fragen  wir  ja  eben,  was  dieseö  Judicium,  dieser  riehti^i  In^tinet 
ist.  woruiih  sie  entstehen,  waa  in  der  Seele  de«  Staatsmimnes  vürgeht.  wenn 
er  alle  Mittel  der  Argumentation  (>rschöpft  hat  und  noch  immer  nicht  ganz 
klar  sieht? 

Kehren  wir  zu  unseren  früheren  Jieiapielen  zurück ;  wird  eine  frei- 
heitliche Errungenschaft  heilbringend  oder  serstörend  sein?  wird  die 
geplante  neue  Steuer  entmuthigen  und  verheeren  oder  stählen  und  sur 
Arbeit  ermuntern?  Wir  haben  alle  Argumente  pro  und  contra  erschöpft 
und  die  Frage  ist  doch  nicht  definitiv  entschieden.  Was  wird  nun  gesche- 
hen? —  Was?  —  ungeKhr  dieses : 

Der  Staatsmann  wird  das  Bild  all  jener  armen  Bauern-  und  Hand- 
werker-Familien» welidie  er  entweder  selbst  gesehen  hat  oder  aus  den 
Enablnngen  Anderer  kennt,  vor  sich  erscheinen  lassen  ;  er  wird  sich  jene 
an.spruchslosen  Herde  vorstellen,  die  TagesarlKit  der  Familienglieder, 
ilire  Zerstreuungen.  Gespräche,  mit  einem  Wort« :  ihr  ganzes  Leben ;  or 
wird  sich  in  ihre  Seele  versenken,  mit  ihren  Herzen  empfinden ;  un<l  er 
wird,  aus  den  in  seiner  Erinnerung  erneuerten  Bildern  dir  nmvesent- 
liehen,  die  ?;ufulli;^'en  Kin/.elheitcn  hinwerrlassv-nd,  ihre  -^enM  insuni  elmrak- 
teri.stischen  'Äu<^>  gruppieren  und  so  Tv[k  n  schuüen.  deren  Kigenthum- 
liebkeitcn  er  als  allgemein  giltig  annehmen  kann.  In  diesen  Typen  sieht  er 
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nun  vor  sicli  die  Millionen  des  Volkes  repräsentiert,  er  jjeNvinnt  »  uu  n 
Ucljtrblick  ulu  r  jt  iie.s  hrau-siauic  Mtcr,  vor  ut  lclieni  tleni  gt  wolnilichen 
ScUauur  schwindelt  und  in  welchen  der  forschende  Verstund  sich  verirrt? 
tind  indem  er  die  Wirkung  der  neuen  freibeiUiefaen  Errungenschaft»  der 
neuen  Steuer  an  diesen  typischen  Eigenthümfichkeiten  ahmisst,  empfindet 
er  die  Beruhigung,  der  ErkenntoiA  der  vollen  Wahrheit  eo  nahe  gekommen 
zn  sein,  als  man  ihr  in  mensdilieben  Dingen  nur  kommen  kann. 

Diesen  Frozees  werden  wir  in  jeder  großen  BtaatsmänniBchen  Ent- 
soheidung  finden.  Er  geht  meist  anbewusttt  von  Statten  und  folgt  auch 
nicht  in  chronologischer  lieihenfolge  —  wie  ich  ihn  hier  darstellen 
mnsste  —  der  verKtiindrsrnüf^igen  Beobachtung  und  Ar<;umentation,  son- 
dern geht  in  der  Kegel  mit  diesen  vermischt  vor  sich.  Je  nach  der  Natur 
der  einzelnen  politischen  Fragen  ist  auch  die  Ausdehnung  seiner  KoUe 
eine  verschiedene;  in  materiellen  Fragen,  wo  mehr  positive  Daten  vor- 
liegen, wird  sie  kleiner  sein,  als  dort,  wo  hauptsiichlieh  die  Psychologie 
'  in  Betracht  kommt.  Aber  nirgends  wird  sie  vollständig  fehlen.  Und  \v(  lehe 
Seeleufähigkeiten  manifestieren  sich  darin,  wenn  nicht  die  i'hautüöie  und 
das  Herz?  und  geseliielit  liier  nicht  gjinz  dasselbe,  was  wir  bei  der  Be- 
schreibung des  künstlcmchcii  Schaffens  gesehen  haben  ? 

Ich  will  diesen  Satz  noch  mit  einem  charakteristischen  Leispiel  illii.s- 
trieren,  und  üwar  nicht  mit  einem  dem  iieichc  der  Hypothesen  entlehnten 
Beispiele,  sondern  mit  einem  tbatsächlich  geschehenen  Vorfall  aus  dem 
Leben  Franz  De&k's,  Und  vielleieht  kann  es  von  übenseugender  Kraft  sein, 
dasB  ich  mich  eben  auf  Franz  Deik  berufe,  in  dessen  einfacher  Nüchtern- 
heit und  anspruchsloser  Grofire  Jedermann  gewiss  am  wenigsten  ein  phan- 
tastisches Element  suchen  würde.  Franz  De6k  verschmähte  bekanntlich 
nicht  die  Conversation  mit  Alltagsmenschen,  ja  er  widmete  bisweilen  ganze 
Stunden  solchen  Besuchern,  welche  seine  auf  hohem  geistigen  Niveau 
stehenden  Freunde  kaum  eines  Wortes  würdigten.  Einmal  richtete  Anton 
Csengery  —  von  dem  ich,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  denn  Fall  selbst 
gehört  habe  —  an  ihn  die  Frage,  warum  er  so  viel  Zeit  auf  Herrn  X., 
einen  ziemlich  hohlköptigen  Schwätzer  vei-schwendet  hal>e.  «Warum?  — 
sagte  der  alte  Herr  —  warum?  weil  mir  die  Conversation  des  X.  viel  inte- 
reBsanter  ist,  als  die  Deinige.»  —  «Wie  so  denn?«»  fragte  ihn  Csengery 
laclu  iid.  —  «Nnn  darum.  —  antwortete  l'ran?:  De^ik  —  weil  so  wie  du 
denkHt,  zwölf  Mt  nsehen  in  Ungarn  deuk(  ii,  al»er  so  wie  X.  denkt,  viclt 
Hunderttausende  denken  und  fühlen  ;  dies  aber  mnsH  ich  wissen.» 

Der  Fall  ist  genug  amüsant ;  nlier  wenn  wir  analysieren,  was  darin 
steckt,  macht  er  jene  staatsmäniiische  üeistcrupcration.  welche  der  des 
Kunstlers  ähnlich  ist,  handgreillich.  Die  gewöhnliche  AuÜassinig  sah  in 
unserem  Freunde  X.  nichts,  als  einen  langweiligen  Menschen,  voll  glatter 
Bedensartcn  und  banaler  Empfindungen.  Franz  De^  indessen  sah  ihn 
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und  Soincßßleichen  mit  aiuli  ren  An<»en  an.  Elr  zeichnete  aus  dem  vielen 
ul<ertluKsij^en  GescliwuU  in  semum  Giidüchtnissc  eiiif  und  dit  aiitkre 
Acu^ortiug  uiif.  in  welcher  er  etwas  Cliarakieri^tisches  fand,  in  welolu  r  er 
die  Offen harung  einer  verbreiteten  Ansicht  einet»  uligcmtinen  Gefühls,  einer 
gewöhnlichen  guten  oder  schlechten  Eigen thümlichkcit  sah.  Und  sowie  er 
dmen  bedeutonganroll«i  Zug  erkannte,  konnte  er  sieb  deoseibon  io  tau- 
wnd  und  aber  tausend  Individura  wiederholt  Tonitellen ;  und  eein  Hen 
enebloas  sich  ihm»  er  fond  ihn  interessant»  der  Tbeilnahme,  Pflege  wert» 
er  konnte  mit  ihm  fühlen.  Und  so  sohuf  sieh  Frans  Deik  ans  den  X-öd 
Typen,  in  welchen  die  gnnse  Nation  vor  seinen  geistigen  Augen  lebte.  Und 
nun  frage  ich.  mag  nicht  Shakespeare  mit  ebensolchen  Augen  den  8pie|- 
bärgvr,  den  Soldaten,  den  Richter,  den  großen  Herrn  angeHchaut  haben, 
in  der  N'ielhcit  der  individuellen  Offenbarungen  die  typisoiien  Züge  suchend 
und  findüud  ?  Und  mag  nicht  Tolstoi  so  die  Hur/.enhergiisse  des  russi- 
leben  Hcimtcn.  die  Plaudereien  des  Petersburger  Halons  und  dio  Kla- 
gen des  Muaeliiks  ;in;;t'hört  halioii,  um  aus  ihnen  die  unt«terl »Hellen  Ge-  • 
stalten  seiner  liomane  «Krieg  uud  Frieden»  und  «Anna  Kareuin»  m 
Kcbalfen  ? 

Näher  beschun  i^t  also  das.  was  wii-  staut^niainiischc  Genialität,  poli- 
tischen In.itiiikt.  Intuition  ii.  \v.  /u  nennen  plifgcn.  niehis  Anderes,  als 
dir  Mitwirkung  iicr  Phaiitasii  uml  (b  s  Jlci/i'us  bei  der  15t  (il>arbtung  dor 
tbatsiichlichen  Zustande  und  bei  der  iebtstclhmg  der  Agenden.  Und  wenn 
es  gelungen  ist,  dies  dort  auäzuweisen,  wo  blog  von  der  Abwägung  der 
Wirkung  der  Institutionen,  also  von  der  Wahl  der  Mittel  die  Bede  war, 
dann  wird  die  Bolle  der  künstlerisehen  Eigeuthümlichkeiten  bei  der  Fest- 
steUnng  der  staatsmännischen  Ziele  sich  noch  deutlicher  herausstellen. 

Halten  wir  immer  jene  Fundamentalwahrheit  vor  Augen,  daes  das 
Ziel  kein  anderes  sein  kann,  -als  die  V^besscruog  der  öffentlichen  Zu> 
stiade  —  das  heißt  —  wie  wir  bereits  entwickelt  haben:  die  Förderung 
des  Glückes  der  Eimwlnen  und  der  Grö^e  der  Nation:  jene  Maf^nahme, 
welche  wir  planen,  jene  Institution,  welche  wir  einbürgern  wollen,  jener 
Vertrag,  welchen  wir  mit  einer  anderen  Nation  schliefen  u.  s.  w.,  ist  nie- 
mals  Ziel,  sondern  immer  nur  Mittel.  Das  unmittelbarr  'Au  \  ist  jene  Ver- 
besserung, weiche  im  j];e^'<  b(  nen  Augenblick  verwirklicht  werden  kann ; 
fernere  Ziele  sind  jene  ferneren  l'  ortschritte.  wi-lelte  im  Traufe  der  Zi  it 
erreicht  werden  können;  das  Gesaninit/,i(  1.  das  Lebeiift/.irl  (bs  SUuits- 
mannes  aber  ist  jene  Umgestaltung  dt  ^  nati(»nalon  Lebens,  welche  er  als 
mi»f:Hcb  anfzufasben  im  Stande  ist,  bis  an  tlereii  Grenze  .seine  Vcmiussicbt 
reielii  und  welcher  die  ijurtiellen  Verbesserungen,  ihrem  naturgemaj^en 
Nacheinander  gemiv^.  in  ein  organisches  System  zusammeufaast. 

Ein  grogiingelegter,  zur  FührorroIIc  gesclrnffcnur  Htaatsmann  kann 
nur  Derjenige  sein,  der  ein  solehes  System  seuier  Ziele  festsustoUen  ver> 
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steht.  Den  Namen  «System i»  aber  verdient  nur  jene  Conception,  welche  in 
allen  Zweimen  de»  naiiouiilen  Lebens  einen  [»roportioiiierten  und  zuaam- 
menhunf;endou  Fortschritt  plant.  Denn  in  der  Politik  hiingt  tbatüäclilich 
Alles  mit  Allem  zuaummcn.  Die  geistige  und  die  materielle  Kultur,  die 
innere  Oijganisaiion  des  Staates  und  die  äußere  MacbtstoUang  der  Nation ; 
alle  diese  Dinge  können  nur  panllel  fortsohreiten  und  die  Entwicklung 
des  einen  kann  nicht  dauernd  und  gesund  die  der  übrigen  überflügeln. 
Wer  diesen  Zusammenbang  niobt  sieht»  sondern  irgend  einen  Faktor  des 
nationalen  Lebens  auf  Kosten  der  übrigen  hätscheln  will»  ist  ein  Stecken* 
pferd-Polltiker,  aber  kein  Staatsmann.  Unzweifelhaft  sind,  dem  Prindp 
der  Arbeitstheilunp;  ent^^prechend,  aueh  solche  Politiker  nothwendig,  die 
ihre  ganse  Tbätigkeit  einer  einzelnen  nationalen  Interessensphäre  wid- 
men  :  und  wenn  sie  in  dieser  Bphäre  richtig  zu  planen  und  erfolgreich  zu 
handeln  verstehen,  sind  c v  wiss  auch  sie  des  Namens  des  Staatsmannes 
wiirdif^.  Aber  zur  Erreichung  der  höchsten  staatsmännlichen  Qualität,  zur 
'  o))cr.stcn  T  ritmi;^  der  Hoscbicke  einer  Nution  ist  der  Uehcrhiick  der  sämmt- 
lichen  Zweige  de.s  nationalen  Lehens  und  die  Voraussicht  der  vereinten 
Entwicklungsfähigkeit  derselben  nothwendif^'.  oder:  uherhlickende  Voraus- 
sicht. Die  Gro^e  des  St^iatsraannes  hängt  davon  ab,  wie  vollständig  sein 
üeberblick  ist  und  wie  weit  seine  Voraussicht  reicht. 

Und  was  ist  eigentlich  tliese  Voraussicht?  Nichts  Anderes,  als  das 
Sehen  eines  solchen  Zustandes  der  Nation,  welcher  heute  noch  nicht  ist, 
sondern  nur  in  der  Zukunft  eein  wird.  Wenn  die  Voraussicht  sieh  weiter, 
als  auf  die  Erfordernisse  des  nächsten  Tages  erstrecken  wiU,  dann  moss 
sie  alle  jene  stufenweisen  Umgestaltnngen  sehen,  welche  wir  nacheinander 
durofamachen  müssen,  um  an  das  Endziel  zu  gehingen.  Wenn  er  aber 
üeberblick  suchte  muss  er  alle  jene  partiellen  Verbesserungen  sehen  und 
summieren,  welche  nebeneinander  gestellt  und  miteinander  combiniert, 
die  harmonische  Entwickelung  des  Ganzen  sichern.  Mit  einem  Worte :  wir 
müssen  in  uns  eine  ganze  Folge  Bilder  von  noch  nicht  wirklichen  Zustim' 
den  ^  sammt  und  sonders  Phantasiewesen  —  in  uns  erschaffen ;  und  aus 
diesen  jenes  Phantasiewesen  entwickeln,  welches  vom  Wirklichen  am  ent- 
femtc^sten  steht,  jenen  neuen  Zustand  der  Nation,  welcher  das  Endziel 
unseres  Wirkens  bildet. 

Ich  fjhiube,  es  bedarf  kaum  eines  Beweist  s.  diiss  bei  der  SchaflFunR 
eines  so  großartigen  JJildes  di  r  stufenmä^igen  und  liarmonischen  natio- 
nalen Entwicklung  die  Mitwirkung  der  Phantasie  unbedingt  nothwendig 
sei.  Das  dem  Vorstaude  zur  Verfügung  stehende  BeobachtuDgs-Material 
wird  immer  weniger,  je  weiter  wir  un«  von  der  Gegenwart  entfernen.  Auch 
der  Geschichtsschreiber  bedarf  der  Phantasie,  wenn  er  ein  zusammenhän- 
gendes Bild  der  Vergangenheit  geben  will.  So  wie  der  groge  Bildhauer  aua 
den  übriggebliebenen  Torso  auf  Grund  der  Kenntnis  des  menschlioheii 
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Körpers  die  ;;anze  Statut'  zu  roconstruiren  iru  Staiulo  ist  und.  wenn  er 
mich  einzelne  uotergeordncte  Details  verfelilt,  die  wt.si  ntlii  Ik  n  Zupji  des 
W(  rkes  sieber  auffindet:  ebenso  verlebendigt  liu  (m1>1i(Hi,  ein  Mommsen, 
ein  lianko  aus  einigen  lückenhaften  Daten  die  ganzi  \'er^'unj3[enbeit,  denn 
in  jenen  einigen  Daten  liat  ihr  Künstlerange  da^jcnif^e  erldiekt,  was  für 
eii]t  Epoche,  für  ihre  Helden  und  Massen  charakteristisch  ist.  Ohne  diese 
Mitwirkung  der  schöpferischen  Phantasie  ist  das  historische  Wissen  nur 
ein  todter  tuad  leerer  Dateobaufe,  ms  «elehem  wir  ebensowenig  Nuteen, 
eis  Vergnügen  aeböpfen  können.  Und  wenn  man  ohne  Phantasie  die  Ver- 
gangenheit einer  Nation  niebt  wiederbeleben  kann,  kann  man  noch  weni« 
ger  mit  blo|em  Verstand  ein  lebendiges  Bild  ^on  ihrer  sukünftigcn  Umge- 
staltung schaffen.  Was  wird  also  jener  Politiker  than»  welcher  wegen  Man- 
gel an  Phantasie  hiesn  nicht  &big  ist?  Eines  Ton  zweien :  er  denkt  entwe> 
der  überhaupt  nicht  an  die  selbstbewußte  Aussteckung  Ton  Zielen,  lebt 
von  einon  Tag  zum  anderen  und  folgt  in  den  täglichen  Agenden  den  Ein- 
übungen des  individuellen  oder  des  Partei  Interesses,  eventuell  den  StrÖ-  * 
mungen  der  öffentlichen  Meinung;  oder  aber,  wenn  in  ihip  Idealismus  und 
Thatenlust  vorhanden  ist,  verwechsc  It  er  das  Mittel  mit  dem  /weck,  und 
weil  er  von  der  nationnli  n  Entwicklung  selbst  auch  kein  BiUl  haben 
kann,  verliebt  er  sic  h  aii.st:ilt  dessen  in  einzelne  auswendig  gelernte  Schab- 
lonen, einzeltiL  In>tituti()U(  n.  niacbt  diese  zum  Selbstzweck  und  nÖtbigt 
sie  mit  aller  Gewalt  der  Nation  auf.  Mit  einem  Worte :  ein  solcher  Poli- 
tiker wird,  wenn  sein  Herz  öde  ist,  ein  lyuisclu  r  Oppurtunist.  wenn  aber 
sein  Gefühl  gut  ist,  oder  wenn  ihn  Ainlatiou  >t:U'helt,  ein  vorein- 
genommener Doctrinar  sein.  Welcher  mehr  Schaden  stiftet,  ist  schwer  zu 
bestimmen. 

Nicht  geringer  als  diese  entsehddende  Bolle  der  Phantasie,  ist  die 
des  Herzens ;  wenn  jene  die  Lückenhaftigkeit  der  Verstandesoperationen 
efgäost,  nährt  dieses  die  Kraft  des  Willens.  Mit  Hilfe  der  Phantasie  sehen 
wir  jenen  neuen  Zustand,  welcher  wünschenswert  ist,  vom  Herzen  empfan- 
gen wir  den  Impuls,  denselben,  trots  allen  Schwierigkeiten,  auch  su  Ter* 
wirklichen.  Wem  der  Schmers  Anderer,  die  Olückssehnsucht  Anderer  nicht 
durch  das  Herz  geht,  dessen  Wille  regt  sich  entweder  gamicht  oder  dauert 
im  Kampfe  nicht  aus.  Wer  zum  Heispiel  das  Elend  einer  hungemdon 
Arbeiterfamilie  oder  eines  durch  Wucher  heimlos  geworddien  Kleingrund- 
besitzers oder  eines  arotlos  gewordenen  Lehrers  nur  nK-  statistische  That- 
sacbe  kennt,  ohne  dass  es  ihn  schmerzt,  dem  es  das  Herz  nicht  rührt,  in 
dem  (  s  nicht  das  leidenschaftliche  Verlaufen,  zu  helfen,  erweckt;  der  wird 
auch  nicht  tief^jn"»^  ifende  Maßregeln  zur  Beseitigung  oder  Linderung  jener 
Lt'iden  durchfuhren.  Er  liest  umsonst  die  ganze  Literatur  der  Arbeiter- 
frage, er  studiert  umsonst  die  Ocset/bücber  der  siimnitliehtn  Kulturstaaten 
durch;  seine  Argumentation  wird  nur  die  bleiben:  «dieser  hungernde 
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Arlit  ittr.  cUesor  oxpropriortc  Bauer,  dicHcr  vorüwcifclto  Lebrer  i.st  kein 
Mttclitfactor,  —  ja'  ich  inuss  vielleiclit  geracL-  iu  diu  IntcruHhcn  der  Mäch- 
tigen hineingreifen,  wenn  ich  jenen  iuifhelfen  will.  Was  gehn  sie  mich  an? 
ich  hübe  Dringenderes  zu  thun!»  Und  mit  dieser  praktischen  Weisheit 
kann  der  Politiker  eine  Weile  lang,  ja  vielleicht  auch  lauge  Zeit  hindurch 
seine  eigene  Maobt  aufroelitbaiten,  er  führt  aber  zugleich  die  Malionen  in 
die  Arme  der  socialen  Bevolntion. 

leb  glaube,  diese  wenigen  fläcbtig  bingeworfenen  Züge  der  Fsyebo« 
logie  des  Staatsmannes  sind  genügend  sur  Beleuchtung  jener  wichtigen, 
ja  nnentbebrlichen  Function,  welche  die  Phantasie  und  das  Herz  in  jeder 
grogangelegten  politiscben  Betbätigung  verricbtei.  Aber  wir  haben  schon 
iriibcr  darauf  hingewiesen,  dose  hinwieder  eben  diese  beiden  Kräfte  eine 
bestündige  Gefahr  und  eine  der  größten  Gefahren  der  nü  l  t  rnen  staats- 
männischen Thätigkeit  bilden.  Betrachten  wir  also  auch  diese  andere 
Seite  der  MedaiUo.  Und  hier  können  wir  uns  mit  ein  paar  sehr  kursen 
Bemerkungen  begnügen,  denn  diese  andere  Seite  kennt  ja  das  Geracin- 
wissen  am  beaten,  es  kennt  sie  so  sehr,  dass  sie  schon  aum  GemeiuplatK 
geworden  ist. 

Die  Phiintasic  und  das  Herz  kdimon  in  zweierlei  Gestalt  dem  i'oli- 
tiker  gefährlich  werden.  Erntens  kann  e^  getichelien.  dass  er  herrischen  will 
anstatt  zu  assistieren,  dium  Einbildungen  und  Gefühle  an  die  Stelle  der 
Beobiicbtunj^  der  Thatsacheii  treten ;  es  kann  geben  —  und  es  giebt  auch 
solclie  Politiker,  die  dem  vertrauen,  was  bie  sieh  einbilden  und  was  sie 
wünscbeu  und  dagegen  zu  crforschcu  versäumen,  was  in  Wirklichkeit 
existiert.  Zweitens  kann  es  gesobehen,  dass  die  Phantasie  und  das 
auch  auf  jenem  Gebiete,  wo  ihre  Thätigkeit  am  Platse  ist,  nämlich  in  der 
Ergänzung  von  Verstandesoperationen  (alsche  Informationen  gibt:  die 
Phantasie  kann  willkürlich  sein  in  der  ScbaflTung  ihrer  l^pen,  das  Hera 
kiuin  in  der  Auffassung  der  Gefühlswelt  der  Nation  irren.  Als  dritte 
Gefahr  können  wir  den  beunruhigenden  £influs8  einer  übersohwänglichen 
Phuitasie  und  eines  leicht  aufflammenden  Heraens  auf  den  Willen  hin» 
zufügen. 

Wenn  also  Phantasie  und  Herz  dem  Staatsmann  ebenso  f^iTälirlich 
sind,  wie  sie  ihm  noththun,  worin  linden  wir  eine  Gewahr  dafür,  dass  diese 
beiden  Kräfte  in  der  Politik  jenen  Dienst  thun,  dessen  wir  nic  ht  ontrathen 
können,  und  do^s  sie  nicht  jene  Gefahren  heraufbeschwören,  die  wir  mit 
iiecht  befürchten  ? 

I^iese  Garantie  liirgt  sich  im  richtigen  \  erholtnisse  und  iu  der  ent- 
aprechendeii  lihialitut. 

Dm  rielitigc  Verbultui«  fordert,  dass  bei  dem  Stuatsmannt!  Vcrstjind 
und  \Vilienf>kr}ift  das  r('ber<^«^wie1it  behalten;  Der,  bei  dem  Phantasie  und 
llerz  dominieren,  taugt  uicht  zum  Politiker.  Kerner  ist  auch  beachteus- 
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wert,  dass  beim  pmktiecbeii  Politiker  der  Verstand,  der  Wille,  die  l'han- 
tasit'  und  djus  Herz  factiscli  nicht  in  jener  j^esondertcn  Wei.^o.  noch  aber  in 
der  cbronolof^iHclH  n  l^cilicnfolf^c  fnnetiniiiLren,  in  der  wir  sie  der  Erklä- 
rung? zulii  l)e  zu  pnisentieicii  ^'enuUiigt  waren.  In  Wahrheit  sind  Jn oliach- 
tunc  KaisoiiueiiJtnt,  \  urbtollunp,  Gefühl  untrennbar  mit  einantler  ver- 
bunden und  weeliHelt  die  lieihenfolge  ihrer  Anwendung  fortwährend.  Der 
Stai^itsmanu  wird  daher  s(  in  Vorst^llunga-  und  ( u  fahlHvermugeu  dihcipli- 
niercu,  damit  dasselbe  sich  nicht  auf  das  vum  \  erstand  zu  oceupierende 
Gebiet  dränge,  ja,  er  wird  auch  jene  Einriebt,  die  er  wirklioh  und  richtiger 
Weise  toh  der  Fhantasie  und  dem  Hensen  g^winut,  unausgesotst  der  stren- 
gen Kritik  des  Veietandes  überantworten. 

Die  Qualität  hinwieder,  welohe  der  Pbiintatde  und  dem  Heraen  beim 
Stoatemanne  eigentbümliefa  sein  muss,  bebt  sich  bereits  aus  dem  bisher 
Gesagten  ab ;  ja,  wir  haben  sie  aueh  bisher  schon  nicht  blo^  einmal  beim 
Namen  genannt.  Jetzt  aber  fassen  wir  das  ganze  liesiiltat  unserer  Erörte- 
rungen in  der  Cliarakterisierang  dieser  Qualität  zusammen,  und  zwar  mit 
einem  Worte :  Der  Staatsmann  bedarf  der  künstlerischen  Phantasie,  des 
künstlerischen  Herzens.  Die  künstlerische  Qualität  macht  jene  Kräfte  für 
ihn  nutzbar,  sie  paralysiert  deren  Gefaliren. 

Wils  schafft  eigentlich  die  richtig  vcnvendete  Phantasie  in  der  Politik? 
Sie  er;^mn/t  die  Heobachtnnj^  und  die  Erfaiirunj^,  indem  sie  einerseits  den 
leMoheii  Al).>tiuctionen  individuelle  Züge  vorleiiit,  andererseits  aus  den 
bt^'ts  mangelhaften  factisehen  Daten  Tv])en  schafft,  mit  «leren  Hilfe  wir  eine 
gro^c  üebersicht  und  weite  \  (Jiuussii  lit  ^'ewinnen  können. 

Damit  jedoch  diese  Operationen  erfüllen  ich  seien,  damit  sie  luisere 
Kenntnisse,  unser  Urtheil.  unsere  Voraussicht  thatüachlich  fördern,  nicht 
aber  irreführen,  wessen  bedtuf  es  hiezu?  Es  bedarf  dessen,  dass  jene  Ty|>on 
wirklich  die  charaktertstisehen  und  wesentUehen  Züge  der  existierenden 
Dinge,  Menschen,  Volkskhissen,  Zeiten  etc.  enthalten,  mit  andern  Worten, 
dass  sie  künstlerische  Warheit  besitzen.  Jene  Phantasie  aber,  welche 
Wahres  schafft,  ist  die  künstlerische  Phantasie. 

Und  das  Herz?  Es  fuhrt  dann  irre,  wenn  es  selbstisch  ist  —  ich  sage 
gar  nicht  egoistisch,  was  eine  moralische  Verwilderung  der  Ichbeit  bedeu« 
t«t;  sondern  einfach,  wenn  es  derart  ist,  dass  es  sich  in  die  Welt  seiner 
individuellen  Emplindungen  einschließt-  Wir  können  sehr  gutherzig  sein, 
erfüllt  von  Theilnahme,  hlealismus ;  allein  wir  haben  vielleicht  eine  suh- 
jective  Vorliebe  für  gewisse  Categorien  des  Wohlthuns  oder  edler  Ideen. 
Der  Eine  z.  Ii  kümmert  sich  namentlich  um  das  Los  der  Taubstnminen, 
vielleicht  dunim.  weil  er  in  seiner  Familie  einen  solchen  Fall  sah  ;  der 
Anden  schwärmt  hetionders  fiu-  tli( Wreinsfreilu  it ;  rinem  Dritt»  ii  l'elilt 
jeder  Sinn  für  die  Wichtigkeit  der  orieniulischen  l''ra;M  .  All  diese:  llerien 
kuunen  sehr  gute  Meuschen  sein  und  es  kann  keinerlei  Einwendung  sie 
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treffen,  wenn  .sie  ilin  iiidividuGlle  Tliatigkeit  jtiJ^t  dem  wohltluitij;«  n  Zwecke 
zuwenden,  Her  sie  iiulividnell  am  stärksten  iiitt  ressiert,  und  wenn  sie  an 
Dinge  nicht  d*  nlven,  die  ihr  Ilerz  unmittelbar  nicht  l)eriihren. 

Dt  n  Staatsmann  jcfhu  li  können  nicht  Holche  sulijei  tive  CK  fuhlsnei- 
RunRcn  leiten,  und  ;^'eschielit  es  doeh,  so  wird  er  ihiteii  dic.sfll)eu  irre- 
geleitet. Ei>  muts8  in  ihm  da«  Htris  der  ganzen  Nation  pochen,  er  inuHS  für 
jene  Ideen  am  würmston  fühlen,  welche  das  allgemeine  Bedürfnie  in  den 
Vordergrund  stellt;  insofern  musser  sogar  über  der  Gefühlswelt  der  Nation 
stehen,  um' nicht  jedem  plötslichen  Emporflaokem  su  folgen,  sondern  nnr 
jene  Begeisterung  in  sich  aufzunehmen»  in  welcher  sich  die  ständige  Ge- 
fühlsenergie der  Nation  offenbart,  d.  h.  jene  instinctiTe  Voltekraft,  welche 
die  Befriedigung  eines  wirklichen  öffentlichen  Bedürfnisses  fordert  Das 
staiitsmännisclic  Herz  wird  daher  nicht  durch  da.s  hewegt,  wa«  auf  seine 
Bubjective  Gefühlswelt  Bezug  hat.  sondern  durch  das,  was  das  wirkliche 
gemeinsame  Bedürfnis  seiner  Nation  ist  und  durch  dtu>  hiemu  » t  tsprin- 
gende  allgemeine  Gefiihl ;  mit  einem  Worte:  es  wirkt  auf  ihn  die  Jiraft  der 
Wahrheit  und  nicht  das  individuelle  Interesse. 

Jenes  Herz  aber,  welches  auf  diese  Weise  fiihlt,  ist  das  künstle- 
rische Herz. 

«Phanta>ie.  w(  k  hc  nur  Wirliliehes  sieht,  ein  Herz,  welches  durch  die 
Wahrheit  als  solche  lievvtgt  wird:  das  ist  dus  Wesen  der  Kiinsthrsi  ele. » 
Diesi  Worte  Itnhcu  wir  im  einleitenden  Theih'  unserer  Ahhnndlung  ge 
hiuucht  und  nun  können  wir  heim  Staatsiuaune  Wort  ftu"  Wort  wieder- 
holen :  rhantasie,  welche  nur  Wahres  sieht,  ein  Herz,  welches  durch  die 
Wahrheit  als  solche  bewegt  wird :  einer  solchen  Phantasie,  eines  solchen 
Hentens  bedarf  der  Staatsmann.  Und  so  haben  wir  im  Staatsmanne  den 
Künstler  gefunden. 

Und  entfernt  davon,  dass  diese  künstlerischen  Eigenschaften  einen 
phantsfitischen  und  sentimentalen  Politiker  schaffen,  sind  es  eher  diese 
Eigenschaften,  welche  die  Phantasie  und  das  Herz  discipHnieren,  um  nicht 
mit  dem  Verstände  in  Gegensatz  zu  gerathen,  ebenso  wie  das  Wahre  nicht 
im  Gegensätze  zu  dem  Wirklichen  stehen  kann.  Die  h/V/'/  künstlerische 
Phantasie  ist  es,  welche  ausschweift  und  ins  Unmögliche  mit  fortreif^t; 
das  nicht  künstlerische  Herz  ist  es,  welches  seine  suhjectiven  Gefühle  an 
die  Stelle  des  allgemeinen  Bi  dürfnisses  s<  tzt.  Die  Künstlersehalt  im  Staats- 
manne hedentot  niclit  dii  Hyperthrophie  dieser  zwei  mtichtigen  und  unent- 
hehrhchcu.  aher  ^'h'iclut'iti;^  jTofiihrlielion  Kriifte.  sondern  gerade  im  Ge- 
gentheil  der<'n  Kinsclirankung  und  Disciplinierung. 

Tnd  wenn  wir  nunmehr  die  Stelle  der  künstleriselien  Eigenschaften 
im  W  irken  des  Staatsmannes  genau  bezeichnen  wollen,  gewinnen  wir  hie- 
für die  folgende  Fornnd  : 

Der  Künstler  schaßt  rhanUtsiegehilde,  deren  Haupterfordemis  die 
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Wahrheit  ui,  jene  höhere  Walirheit,  su  welcher  Herz  imd  Phantasie  <leD 
Weg  öffnen ;  aber  aln  Hilfsmittel  zum  Erschauen  t\w  Wabren  nimmt  er 
auf  Schritt  nnd  Tritt  die  Terstandesniäftige  Beobachtung  des  Wirklicheu 
sn  Hilfe. 

Der  Staatsmann  schafft  und  formt  im  Kr*  ise  des  Wirklichen  nicnRcli- 
liche  Verhältnisse;  m  diesem  Belmfe  erkennt  er  im  Wege  <ler  verstandes- 
mäfigen  Beobachtung  und  Cniculation  da»  Wirkliche  und  daa,  wa.^  zu 
erreichen  ist,  und  mit  der  Kraft  soincs  Willens  führt  er  diese?  durch.  Aher 
um  das  Wirkliche  vollstand i;^  überblicken,  nni  die  Aufgaben  der  Zukunft 
sehen  zu  können  und  um  für  seinen  Willen  zur  Durchführung  derselben 
Kraft  zu  gewinnen,  muss  er  dm  künstlerisch  Wahre  zu  Hilfe  rufen,  wozu 
die  Phantasie  und  das  Herz  den  Schlüssel  besitzen. 

Der  Künstler,  indem  er,  seine  Flügel  auaspannend,  sich  in  dtii 
unendlichen  Regionen  des  Wahren  immer  höher  und  höher  erhebt,  ist 
inanchmal  genöthigt,  sich  auf  den  festen  Boden  des  Wirklichen  hinabin- 
laesen  nnd  von  hier  Bachtung  su  nehmen  für  einen  neueren  Flug  seines 
Geistes,  um  in  dem  schwindelerregenden  All  sich  nielit  su  ▼erinren.  Der 
Staatsmannt  indem  er  in  dem  Conglomerat  der  Offenbarungen  der  beste* 
henden  Mfllionrai  wandert  und  forscht,  ist  manchmal  gezwungen,  auf 
KüDStlersfiä'geln  in  die  Höhe  an  steigen,  damit  sein  Auge  mehr  aufnehme 
und  seine  Lunge  mit  mehr  stärkender  Luft  erföUt  werde,  da  er  sonst  sei- 
nen Pfad  verliert,  oder  unterwegs  ermattet. 

Der  Künstler  gelangt  durch  das  Wirkliche  hindurch  zum  Wahren, 
der  Staatsmann  durch  das  Wahr<>  hindureli  /iira  W'irklichen. 

Die  künstlerischen  Eigenschaften  des  Staatsmannes  erfordern  jedoch 
eine  nähere  Bezeichnung.  IMc  künstlcri.-?chen  Individuen  sind  nämlich  sehr 
verschieden  nnd  koniicn  aus  melirtrcii  CresichtspuiiktiMi  clnssifrt  werden; 
eine  dieser  ("lassifniiii'cu  nun  l)('riilirt  auch  unseren  Gegt  iistaiui.  Wir  haben 
gesehen,  Uah«  lii-  l.uii.sik'ri.sclic  Walirlu  it  aus  der  Treue  den  'I'vpus  und  aus 
lebensvollen  indivKiuellen  Zügen  zusammengesetzt  ist.  Die  Treue  dos  Typus 
ist  Jener  Be.standtheil,  welcher  in  den  Schöpfungen  eines  jedi  u  Kunstlers 
gefunden  werden  muss  und  dessen  Abstufungen  die  Bangklasse  des 
Künstlers  festsetaen.  Aber  die  indiTiduellen  Züge,  in  welche  jene  typischen 
Eigenschaften  gekleidet  erscheinen,  können  aus  zwei  Quellen  entnommen 
werden,  und  je  nachdem  sie  hauptsachlich  aus  der  einen  oder  aus  der 
anderen  schöpfen,  können  die  Künstler  in  swei  Classen  eingetbeilt  wer- 
gen*  Es  gibt  solche,  die  auch  in  den  individuellen  Zügen  ihrer  Schöpfun* 
den  die  tinendlichen  Variationen  der  Welt  wiederspiegeln,  welche  tau- 
senderiei  Charaktere,  die  Gedankenwelt,  die  Eindrücke  und  die  Stimmun- 
gen Ton  tausenderlei  Menschen  in  sich  aufiiehmen  und  darstellen  können, 
so  dass  ihr  eigenes  Ich  in  ihren  Schöpfungen  sozusagen  verschwindet 
Dann  gibt  es  wieder  solche,  welche  in  ihren  Schöpfungen,  wenn  ich  so 
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mgpn  darf,  immer  pcrftonlich  nnweflenil  rincl,  welcbe  jeclpn  iiKliTidnelleii 
Zug  mehr  oder  weniger  ans  »ich  selbst  beniUR  nehmen  und  unter  verschie- 
denen Bezeichnungen  stets  ihre  eigenen  Hehmencen,  ihre  eigene  Begeiste- 
rung, ihre  eigenen  Ansichten  uns  dulegen.  Die  zur  ersten  Categorie  Ge- 
hörigen können  wir  objeetive,  die  anderen  subjretivo  KünHtler  n(>nii<>n, 
Die  Uebertri  i^nni,'.  mati  könnte  sagen,  EiitÄrtung  beider  Kicliiungen  if»t  in 
der  KunHt  lin  de  siecle  vertreten.  Die  RubJectiveiUebtungin  der  Poesie  der 
Decadenten  und  in  den  Cieniälden  der  ImproHsioniston  gebt  in  den  Hallu- 
cinutionen  eines  kranken  Nf  rvensysteni'^  nnf ;  die  olijrc  tivc  llicbtun;^  bin- 
Regen  versinkt  in  dem  sogenannten  Naturalismus  in  Jen*  Z<  rliröfholnng 
der  Details,  wclebe  schon  niolit  rnebr  eine  Secieruiif,'.  «otHlem  Fuiilnis  int. 
Diese  beiden  Extreme,  vom  Zentrum  des  künstlerischen  Ht  luUVcns.  d»  r 
typiflcben  Wahrheit  in  zwei  diametralen  Jiiehiungen  Ri<  li  entf«  rn»  iid. 
treffen  sieb  naturgemäß  neuerdings  am  entferntesten  ruakte  des  Kreis- 
laufes, im  Kultus  des  liiisslicben.  In  ihrer  Umarmung  l)e8orgt  der  neuaste 
italienische  «Verismo«  die  würdige  Musikbegleitung. 

Aber  an  und  für  sich  und  insohuige,  als  der  Typus  in  seiner  Wahr- 
heit gleich  ist,  sind  beide  Itichtungen  ästhetisch  berechtigt ;  beide  besitzen 
unter  den  Größten  der  Kunst  Vertoeter.  Um  nur  im  Bereiche  der  Dicht- 
kunst zu  bleiben,  sind  bei  den  Engländern  Shakespeare  und  Byron,  liei 
den  Deutsehen  Goethe  und  Schiller,  bei  uns  Ungarn  Arany  und  Petöfi  die 
typischesten  Vertreter  der  objectiiren  und  sabjectiTen  Künstlerseele. 

i  t  nun  ohne  jede  längere  Beweisführung  klar,  dass  der  Staats- 
mann die  Eigenschaften  des  objectiven  Künstlers  besitzen  muss.  Der 
Künstler  nämlich  schafft  Pbantasiegebilde,  in  welchen  die  typischen  und 
individuellen  Züge  wahr  sein  müssen  :  aber  es  ist  egal,  ob  er  die  indi- 
viduellfii  Züge  sieb  selbst  oder  Anderen  entlebnt.  Sicherlich  wird  die 
Summe  der  Schöpfungen  jenes  Kunstiei-s  n  idier  und  ahwecbslnngsvoller 
sein,  welcher  bei  der  \  erscbiedenartigkeit  der  iinlividucllen  Zu;^e  der  Spie- 
gel der  Welt  ist.  und  es  ist  unleugbar,  da^s  .summtlidie  Werke  des  /,u  sehr 
subjectiven  Künstlers  den  iuntlruck  einer  gewissen  Monotonie  liervt>rl)rin- 
g(.n.  Andererseits  aber  sprechen  sie  mit  hinreij3t;ndei-  Warme,  mit  zünden- 
derem Feuer  zu  unserer  Seele,  da  sie  von  einem  gleichen  Gedanken,  von 
einem  gleichen  Gefühl  erfüllt  sind,  und  sie  erzielen  mehr  unmittelbare 
Wirkung,  wenn  sie  nur  iiigendwelche  Sympathie  bei  uns  vorfinden  —  liei 
Einzelnen  oder  bei  E|K>chen.  Es  wäre  daher  schwer,  zwischen  diesen  l>el- 
den  Categorien  der  Künstler  die  Suprematie  zu  verkünden.  Aber  die  Sache 
steht  ganz  anders,  wenn  von  den  künstlerischen  Eigenschaften  des  Staats- 
mannes  die  Bede  ist.  Vergessen  wir  nicht,  dass  diese  bei  ihm  nur  eine 
Ausbilfsrolle  spielen;  ihre  Rolle  besteht  darin,  den  Mring»!  .in  Daten  ül)er 
das  factisch  Bestehende  durch  den  Schein  und  das  Gt  fülil  des  Wahren  zu 
ergänzen  und  den  Theil  des  Weges  zu  dem  zu  Schaffenden,  welchen 
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Erfahrung  uinl  Klügelei  nicht  erreicht,  glcicli falls  mit  (k  iu  Mut*  lial  dos 
Wahren  Auszubauen.  Mit  einem  Worte,  der  Staatsmann  geht  von  dorn 
einen  Beatebenden  aua  dem  anderen  Bestehenden  su  und  sein  Weg  führt 
xum  Theil  durch  das  Laad  des  Künstlerischen,  des  Wabren  hindurch. 
Aber  das  Bestehende,  welches  die  beiden  Endpunkte  seines  Wirkens  bil- 
det, dieser  gegenwartige  Zustand  und  dieser  zu  schaffende  Zustand  ist  der 
Zustand  einer  Nation  als  eines  Ganzen  und  zahlloser  einzelner  Ifensehen. 
Er  kann  daher  auch  nur  jene  Gattung  der  künstleriseben  Walirbeit 
bonützcn.  welche  das  endlos  Abwoclislunj^sreiche  der  wahren  indiyi' 
duellen  Züge  xn  wiederßpiegeln  föbig  ist :  zur  Psychologie  der  Menschen, 
zum  Vei-ständnis  einer  Nation,  zum  liegreifen  der  Zukunft  einer  Nation 
eröffnet  hlog  dies  den  Weg,  und  blo^  dies  befähigt  zu  bleibenden 
Hchöpfungen. 

Jener  T'dlitiker.  in  welchem  die  kunstleri<?chen  Eigenschaften  suiijec- 
tivt  1  N:itur  sind,  der  also  Alles  durrli  diel'rill»'  des  eigenen  lehs  betrachtet, 
und  der  demzufolge  seine  i  igene  ncfiililswelt,  die  (resetze  seiner  eigenen 
Individualitjlt  einer  ganzen  Nation  anfoctroyieren  will,  zeigt  in  der  Ge- 
schichte zweierlei  Gestalt :  die  Ge.stalt  des  Hadicalisnius  uikI  die  des  Des- 
potismus. Beide  haben  in  der  Entwicklung  <lei  Nationen  ihre  providentiell 
bestimmten  Zeiten.  Es  gibt  Epochen,  da  die  subjectiTe  Gefühlfirichtung 
eines  Menschen  mit  dem  dominierenden  Gefühl  der  Nation  ubereinstunmt, 
mit  jenem  Gefahl,  welches  zur  Zeit  wirklieb  wichtiger  als  alles  Andere  ist, 
dessen  Einseitigkeit  und  die  in  derselben  verborgene  wilde  Kraft  benöthigt 
wird,  um  yerknöcherte  Missbr&uche  und  unnahbare  Halsstarrigkeit  zer- 
brechen zu  können;  dies  ist  die  Stunde  der  subjectiTen  Künstler  der 
Politik,  die  Stunde  der  Badicalen.  Aber  gerade  nur  eine  Stunde  in  den 
Jahrhunderten  der  Geschichte.  Im  regelmäßigen  Laufe  der  Dinge,  zur  Zeit 
der  ruhigen  Entwicklung  kann  der  üadiciilismus  —  welcher  seine  eigene 
Leidenschaft  an  die  Stelle  der  nationalen  Bedürfnisse  setzen  will  —  cnt' 
weder  gar  nicht  zur  Geltung  kommen,  oder  wenn  er  in  Folge  eigenthüm- 
lifhcr  (Jestaltung  de  r  T'n>vtfinde  zu  einem  entscheidenden  Factor  wird, 
fuhrt  vv  una)»selil>are  \\  irren  heiliei. 

Beim  J)esiiotismus  mu\  gleiclifalls  zweierlei  Fiille  zu  unterseheiden. 
T>cr  eine  ist  der.  wenn  eine  Nation  in  l'.ezug  auf  ihre  t  igenen  Bedürfnisse, 
ja,  ihre  eigenen  Gefnlilc  nicht  im  l^uMnen  ist  und  so  innerhalli  dt  r  Grenzen 
der  Freiheit  wctk  r  ihre  Ziele,  not  li  ihre  Mittel  hiezu  feststellen  kann.  Nach 
Katastrophen,  Revolutionen  oder  Feldzügen  tritt  nicht  selten  ein  solches 
Pausieren  des  nationalen  Selbstbewuastseins  ein.  Zu  solcher  Zeit  eröffnet 
steh  ein  großer  Beruf  für  jenen  Staatsmann,  welchen  die  Umstände  mit 
der  Dictatur  bekleiden,  wenn  er  die  Nation  besser  verstehen  kann,  wie  die 
Kation  sich  selbst«  wenn  er  die  Mittel  zu  ihrer  Sanierung,  die  Formen  zu 
ihrer  Organisierung  sieht,  mit  einem  Worte  all  das,  was  die  Nation  benö- 


Digitized  by  Google 


48 


nu  FSIBBtlOBX  OBNBRAIÜtTEVNO 


thigt  und  er  dns  mit  starker  TTimd  auch  lii-rvorliringt.  Aber  oiii  Holelior 
Despotisraus  ist  dies  nur  der  Form  nacli,  in  seinem  Wesen  int  es  die  l^ilitik 
der  Nation,  nicht  jene  des  herrscheiidcn  Individuums;  tVühir  odrr  piiter 
fülirt  sie  denn  auch  zur  Freiheit  zurück.  Jener  Staatsmann,  welcher  eine 
solche  Rolle  vollfiihrt,  sieht  und  fühlt  nicht  mit  der  Phanta'iie  und  dem 
Her/en  des  sulijcctivcn,  .sundern  des  ohjeetiven  KuuHtlcrH.  denn  hluij  iiU 
Kraft  kann  er  seine  eigene  Individuuli  tut  honützen,  zum  Ernatz  anderer 
vrschlafifter  Kräfte,  aber  er  will  nicht  den  Inhalt  seines  eigenen  Ichs,  seine 
eigenen  Lieblingsideen  der  Nation  anfdietieren :  im  Gegcntheil,  er  ist  blog; 
der  Entdecker  deslnhalts  des  nationalen  Lebens  und  der  geltendmaohende 
Arm  desselben.  Dies  ist  demnach  nur  ein  scheinbarer,  ein  formaler  Des- 
potismus. 

Der  wirkliche  Despotiamns  —  welcher  sieh  aneh  manohmal  in  die 
Formen  der  Freiheit  hüllen  kann  und  unverkennbar  in  geistiger  Verwandt- 
schaft mit  dem  Badicalismus  steht  —  der  wirkliche  Despotismus  ut  eben 

die  Gelteiiilrnni  Ining  des  Ichs  einer  mächtigen,  oder  durch  günstige  Um- 
stände zur  Mai  i  t  '  iiiporgekommenon  Individualität  mit  Unterdrückung 
der  nationalen  Individualität,  an  Stelle  und  auf  Kosten  derselben.  Die 
mildeste  und  sympathischoHte  Speeles  derselhen  ist  die.  wenn  ein  hoch- 
hegahti  r  Staatsmann,  oftmals  mit  hegeistertem  Hinzuthun  der  {,'ohlendeten 
Nationen  und  oft  von  dei-  hosten  Aljsicht  j^eleitet.  ein  solches  politisches 
System  schafft,  welches  au>i,'e/,oichnt't  wirkt,  ja  auf  seine  Nation  auch 
Glanz  wirft,  so  lange  er  h  bl.  nher  mit  ihm  /u^K  ieh  erlischt,  wobei  e.«  hei 
ihrem  Zusammenbruche  auch  viele  Andere  unter  den  Trümmern  hegräht. 
Die  Geschichte:  der  Nutionen  i.st  voll  s(dch  glänzendt  r,  über  traurii;  emkn- 
der  Episoden,  mit  den  Ti'agodien  der  auf  die  exceptionellcn  persönlichen 
Eigenschaften  gegründeten  Politik.  Aueli  hier  herrscht  der  subjcctive 
Künstler  in  dem  Helden  der  Politik.  Er  sieht  die  Welt,  die  Kation  in  ihrer 
Wirklichkeit:  aber  dabei  sieht  er  immer  auch  sieh  selbst,  und  die  Welt 
ohne  sein  eigenes  Ich  kann  er  sich  nicht  denken.  «Welt  -~  Ich,  Nation  — 
mit  mir« ;  dieses  Bild  lebt  in  ihm,  ob^eich  dieses  «Ich  •  ein  veigaug- 
lieber  Factor  ist;  die  Welt,  die  Nation  mass  auch  ohne  ihn  ihr  Fortkom- 
men finden. 

Die  Geschichte  Englands  /j  v^t  uns  in  packendem  Nacheinander  die 
verschiedenen  Erfolge  eines  suhjei-tiven  und  eines  ohjeetiven  Staatsmannes. 
Beide  zählen  ja  7.u  den  Grö5ten :  Cromwell  und  Wilhelm  III.  Cromwell 
hrachte  England  zur  lilnte  und  machte  es  gro& ;  aher  weil  dieses  glänzende 
Ergehnifl  mit  seinen  persönlichen  Eigenschaften  verknüpft  war.  folgten 
seinem  Tode  Pis^olulion  und  Erniedrigung.  ilhelm  III.  hingegen,  das 
wahrhaftige  Must«  ibild  der  objcrtiven  StaatÄkunstler,  der  sich  in  den  frem- 
den Idi  (  idireis  und  in  die  fremde  Gefuhlsw.  lt  so  sehr  einleben  konnte, 
dass  er  Uesterreich,  Spanien,  ja  seihst  das  W(dilwollen  des  Papstes  für  die 


Digrtized  by  Google 


49 


mm  Schutze  des  ProtestantiaiDus  <^of^riiii(lcto  hiffi  gewann,  diesor  Wil- 
helm III.  wurde,  irotadem  er  ein  Holländer  WM,  der  ri^i  iitlicho  Schöpfer 
dcR  rnrlaraentarismufl.nnd  hmchte  ein  auf  so  gesunde  Grundlage  basiertes 
System  der  europäischen  Politik  zu  Stande,  dass  dofiselbo  auch  nach  sei- 
nem Tnde  und  unter  schwachen  TTerrRchorn  noch  Jahrzehnte  hindurch 
das  Gleichgewicht  der  Mächte  siclierte.  Einer  dt  r  Rie«<en  der  fmn/.osiscben 
Geschichte,  Napoleon  L,  zcifjt  ein  Heispiel  für  Itride  räolitunj,'t  ii.  Die  innere 
Orgauibiitiun,  die  er  Fiankrt-icb  gab,  ist  eines  der  staunenswertesten  Meis- 
terstücke der  objectiven  SUuitskunst;  diene  entspricht  so  s«  br  (b  ui  Genius 
der  franzusisclieii  Nation,  dasa  deren  Grundpfeiler  noch  jetzt  unl>crübrt 
aiud;  die  Festigkeit  dieser  Organisation  sicherte  Frankreich  während  so 
vieler  Bevolutionen  und  VeriSunungskruen  die  Buhe  dee  wixfcUeheii  natio- 
naien  Lebens  —  des  Lebens  Ton  HiUtonen  ^  und  die  Continuitiit  der 
EntwiekelaDg.  Dagegen  war  die  andere  Politik  Napoleons's  L  so  sehr  snb- 
jeetiv»  so  sehr  der  Ansdraek  der  unbändigen  individuellen  Hermehencht 
und  entbelirte  in  solohem  Ma|e  der  Erwägung  fremder  psyehologisoher 
Faotoren,  dass  er  selbst  das  Znsammenbreohen  dieser  Politik  etscbauen 
und  überleben  musste. 

MI  diese  Beispiele  rechtfertigen  den  Satz,  dass  der  Staatsmann  die 
seelischen  Eügenschaften  des  objectiven  Künstlers  besitzen  muss.  "Was  er 
mit  Hilfe  derselben  schafft,  besitzt  die  Garantien  der  Beständigkeit:  wäh- 
rend das  Vordrängen  des  Ichs  in  den  Vordergrund  zu  hinfälligen  Itesul- 
tat^^n  führt,  möge  dasselbe  im  radicalen  oder  im  despotischen  Kk'ide 
erscheinen.  Aus  der  objectiven  künstleriscljen  Auli'assung  stammt  (b  r  con- 
servative  Zug.  worunter  ich  nicht  die  übliche  Parteibezeichnung,  sondern 
einfach  den  Gegonsiitz  ib's  lüidicalisnius  verstehe;  jene  conservativo  Bei- 
mischung. \velcbe  aucb  in  der  l*obük  der  fTol^en  liberaJeu  Staatsnumner 
stets  L'ii (halten  ist,  und  welche  einfach  daiui  Desteht,  dass  die  Gesamuit- 
lieit.  nicbt  aber  unser  eigenes  Ich  unser  Aasgangs-  und  Zielpunkt  sei, 
damit  wir  die  Bedurfnisse  der  Gesunrnfheit  begreifen  und  diesen  Genüge 
leisten  können,  und  nicbt,  dass  wir  unseren  subjcctivNi  Lieblin^deen  um 
jeden  Pkeis  Geltung  verscbaffen  wollen. 

Und  dafür,  dass  die  Zweitheilnng  der  Staatsmänner  in  der  That  ans 
dem  üntersehiede  der  ihnen  innewohnenden  künstletiscben  Eigenschaften 
entspringt,  dafür  finden  wir  einen  interessanten  Anhaltspunkt  bei  jenen 
Konstlem,  deren  politische  Auffassung  wir,  sei  es  aus  ihren  Schöpfungen, 
sei  es  aus  anderer  Quelle,  kennen.  Hier  komion  wir  nümlich  jenen  liervor- 
ragenden  riii-allelismus  beobachten,  dass  Alle,  die  wir  als  die  bedeutend- 
sten Vertreter  der  objectiven  Kunst  kennen :  Shakespeare,  Moliere,  Goethe, 
Johann  Arany,  der  conservativen  Auffassung  des  politischen  Trebens  hul- 
digten, während  die  subjectiven  Dichter:  Byron,  \  iktor  Hugo,  Schiller, 
Fetöti,  mehr  oder  weniger  radicale  Neigungen  besagen.  Ja  sogar  auf  die 
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Abstufung  dehnt  hicIi  dieser  ParaUeUsinns  aus.  Der  objectivsto  Scbrift- 
stellor  unter  Alleu  :  Goethe,  führte  zu  einer  fnst  empörenden  Stufe  den 
Conservativisrans,  wolchor  sich  mit  dem  Bestphenden  zufrieden  g}ht  und 
auch  dessen  Misshräuche  mit  Ergebun;^  hinnimmt. 

In  Heineu  italienischen  Briefen  7..  ]>.  er/.alilt  py  -ein  (^t  spiuch  mit 
einem  iieisegeführt^n  ;  der  l^eisegefährtc  deckt  jViio  niederträch  tilgen  Mittel 
auf.  mit  denen  die  Kejjjieruugen  munelier  kleiner  italienischer  Staaten  ji-de 
freiheitJiche  Aspiration  ersticken,  jeden  Sonnenstriihl  aus.sclilief^eu.  Goethe 
ist  absolut  nicht  empört  darüber;  er  lobt  no^ar  hlchehid  die  Geöchicklich- 
keit  der  kleinen  Tyrannen.  Ihm  ist  auch  dies  nur  eiu  Bild,  das  er  ohne 
Kritik  acceptiert.  Was  für  Blitze  hätte  bei  solcher  Ersfthlung  Fetöfi  geschleu- 
dert I  Am  andwn  Ende  der  Serie  stebt  Byron,  vielleicht  der  subjectiTate 
Dichter  der  Weltliteratur  und  gleicli zeitig  ein  solcher  Revolutionär,  dass 
ihm  jedes  Oesetz,  selbst  das  Gesetz  der  Natur  als  rerhasste  lyrannei 
ersoheini  Diejenigen  hinwiedttr,  die  als  Kunstler  zwischen  dieeen  beiden 
Extremen  dem  Centmm  n&ber  stehen,  sind  auch  in  ihrer  politischen  Auf- 
faasung  Anhänger  gemä^igt»»r  Biohtungen ;  auf  der  eben  Seite  dureb- 
sattigt  die  markige  kritische  Freiheitsliebe  den  Conservatlsmus  Shakes- 
peare's;  Joliann  Arany  bekannte  sich  zu  dem  Liberalismus  der  Dejik- 
Partei ;  auf  der  andern  Seite  wieder  entfernt  sieh  Schiller  in  demselben 
Ma&e  von  dem  extremen  Kadicalismus  in  der  Richtung  eines  sehr  vorge- 
schrittenen, aber  nicht  mehr  revolutionären  Liberalismus,  in  welclu  m 
Ma^e  auch  seine  Poesie  in  objectiver  l'iichtnnf?  sich  entwickelt.  Heine  er^te 
Epoche,  wo  seine  Muse  noch  in  vollstem  Mu^c  sul)jectivf'r  Xatnr  war.  wird 
durch  «Die  Känlu  v«  cJiarakterihiert.  aus  welchem  Trauerspiel  der  sui  lali; 
Revolutionär  zu  uns  spricht ;  seine  zweite  Epoche  hinwieder,  wo  sein  Ge- 
niuä  unter  dein  Einflüsse  Goethe'H  der  objcctiveu  Dichtkunst  sich  nähert**, 
brachte  «Wilhelm  Teil»  hervor;  auch  diea  iht  eiu  Freiheitfidrama,  aber  ein 
Drama  der  gesetzlichen,  auf  historischem  Bccht  fugenden  Freiheit,  die 
sieb  gegen  ungesetzliche  Willkür  yertheidigt.  ScliUler  steht  hier  bereits  als 
conservatiTer  Liberaler  vor  uns. 

Wenn  wir  aber  noch  einen  weiteren  FtoaUelismus  suchen,  so  finden 
wir  diesen  in  größerem  oder  geringerem  Maße  Alle  auch  in  uns  selbet. 
Jeder  junge  Mann  von  gesundem  Organismus,  der  nicht,  wie  so  viele  junge 
Streber,  mit  der  Brille  auf  der  Nase  und  mit  einer  Bechenmaschine  an 
Stelle  dos  Herzens  geboren  wurde,  fühlt  in  seiner  Jugend  radicalo  Neigun- 
gen in  sich.  Die  überschwängUcbe  Kraft  der  Individualität  vrill  sich  in 
diesen  Jahren  geltend  machen,  so  weit  das  Auge  reicht;  wir  glauben  unbe- 
dinj^'t  an  uns,  an  die  ünfelilharkeit  unserer  Ideen,  an  unseren  weltbc- 
gluckenden  Benif  und  wir  möchten  der  f^anzen  Welt  unseren  eigenen 
Stempel  aufdrücken.  Darum  hassen  wir  jede  Schranke,  die  unseren  Sieges- 
zug behindert  und  mochteu  in  den  ererbten  Institutionen  wütheu,  bis  kciu 
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Stein  auf  dem  anderen  bleibt,  Damit  parallel  gestalten  sich  unHere  litera- 
riHchen  Ideale ;  Sbake8peare,  Moliere  acceptieren  wir  aus  Afistand,  Johflnn 
Arany  aus  PatriotiBmuä :  Goethe  dagegeu  halten  wir  im  Grunde  unserer 
Seele  für  einen  Philister;  aber  für  Byton  schwärmen  wir  und  Petöfi  ent- 
flammt uns.  Im  späteren  Alter  wird  nnsere  erate  Begeisterung  sehwäeher, 
ierflie|en  viele  unserer  Illusionen,  sinkt  unser  sieghaftes  Selbstverfaranen 
tiefer;  in  den  traditionellen  Institutionen  erblieken  wir  nunmehr  auch 
hdlsame  Schntswehren  sur  Bewahrung  des  Erworbenen,  nicht  nur  Hin* 
dernisse,  die  unaer  siegreiohea  Vordringe  aufhalten.  Diese  defensi?e  Auf- 
fuBung  des  Lebens  trä^  auch  in  unsere  politischen  Uobeneugungen  den 
eonservativen  Gedüiiken  hinein.  Und  damit  erfährt  langsam,  unmerklich 
unser  literansober  Geschmack  eine  Umwandlung.  Zu  den  Künstler- Gott* 
holten  unserer  Jugend  steigt  der  Weihrauch  von  unseren  Hansaltären 
spärlicher  empor;  hei  unseren  alten  Lieblingsdichtom  snrhen  wir  jetzt  eher 
«In«  Andenken  an  verflossene  »Stimmungen,  als  du.s  Echo  unserer  jct^icrcn 
(Tfiuhle :  und  mit  wachsender  Wonne  versenken  wir  uns  in  die  uinveciis- 
InngKreielie  und  ohjective  Phautasit'welt  Hliakespeare's,  Goethe 's,  Arany's. 

Kann  man  solch  auffallende  und  uhereinstimniende  Erscheinungen 
•lern  hluljcii  Zufall  zuschreiben?  Ich  glaube:  nein.  Ein  Gesetz  offenbart 
i^ich  in  ihnen,  das  Gesetz  der  Entwicklung  der  menschlichen  Aubichten  und 
Tendenzen.  Diesem  Qesetse  zufolge  stsmmen  die  verschiedenen  Btobtun- 
geu,  nach  welchen  die  Anschauungen  der  Mensi^en  abaweigen,  nicht  aus 
den  Terschiedenen  Besultaten  des  Baisonnements.  Denn  das  Baisonnement 
steht  unter  einem  strengen  logisohen  Zwang;  wenn  es  also  richtig  ist,  so 
kann  ea  stets  nur  au  einem  und  demselben  Besoltat  fähren ;  ist  es  aber 
bMi,  so  kann  ea  leicht  und  sicher  rushtig  gestellt  werden  und  aoceptirt 
es  stets  die  Correctur,  ausgenommen,  wenn  nicht  ein  intellectneller  Irr- 
thum den  Fehler  verursachte,  sondern  Interesse  oder  Leidenschaft.  Die 
L'raaebe  der  Abweichung  von  Ansichten  und  Tendenzen  ist  eine  ganz 
andere.  Bei  Durchschnittsmensclien  —  den  Durchacbnitt  sowohl  im  mora- 
lischen, als  im  intellectuellen  Sinne  verstanden  —  wird  dieselbe  dnreli 
andere  rmstilnde  hervor^^'erufen  ;  durch  solche  Umstände,  flie  der  Natur 
der  Sache  nach  einen  tlieilliaren  Inhalt  besitzen,  so  wie:  Fnmilientmdition, 
Erriehtm**.  Tntere&se.  Bei  Hell)st.MtandijT;cn  Individualitäten  dagegen,  bei 
solchen,  welche  die  Wahrheit  belhststandig  und  aufrichtig  zu  erforschen 
^uclieu,  liegt  die  Basia  der  Unterseheidunp;  dort,  wu  die  Prämissen  des 
Kaisonnements  verschiedeniu  hetiuchtet  werden  können,  wo  die  facti- 
üeben  Daten  lückenhaft  und  unbestimmt  sind,  wo  dieselben  daher  unter 
llitwiikung  der  Phantasie  und  des  Herzens  erg^zt  werden  müssen.  Die 
Tentehiedene  Qualität  dieser  beiden  Kräfte  bfldet  daher  die  eigentiiche 
Quelle  der  Abweiehung  geistiger  Tendenzen.  Und  damit  müssen  wir  das 
Bfld  ergänzen,  welches  wir  von  der  politischen  Bedeutung  kunsflerischer 
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EigeiiBchaft  entworfen  haben.  Wir  sdien.  rlass  der  Staatf^Tu  nni  di  r  Pluin' 
tasif  und  des  IlerzeuB  nicht  ontratlicn  kann ;  wir  Kolien.  ihtsH  iVwae  ln'ulvn 
Kräfte  im  ÖtaatRinanno  künstlorisclier  Natur  sein  luii'^si'n,  damit  er  dii' 
gewünscliti^  Function  erfüllen  könne;  jetzt  aber  können  wir  alfi Endresultat 
feststellen,  dass  die  liichtung  des  Staatsmanne»,  der  Cliai'akter  Minei* 
Politik  Ton  der  Qualität  dieser  aetner  känstlerisoben  Eigenaohaften 
tibbftiigi 

Dnd  damit  mun  ieb  diese  niiTollstaDdigen  Reflexionen  scblie^en, 
obgleicb  icb  niobt  einmal  den  Babmen  auegefüllt  babe,  in  velebem  ieb 
meinen  Gegenstand  beleuchten  wollte.  Es  entfiel  nftmlicb  die  Erörterung 
dessen,  wieoo  und  inwieweit  die  künsÜeriscben  liÜgenschaflen  den  Jänflune 

fördern,  welchen  der  Htaatsmann  auf  Andere  &u  fiben  berufen  iftt;  allein 
diese  Seite  der  Frage  ist  ohnedien  die  leichteste  und  bekannteste.  Diese 
Lücke  halte  icb  also  nicht  für  wesentlich.  Worauf  ich  aber  vor  dem  Abschied 
hinweisen  möchte,  das  ist  eben  der  enge  liahmen  des  Planes  zu  diesem 
Werke,  demziifolge  eine  'To|e  und  wichtige  Seite  des  Gegenstandes  kaum 
.beleuchtet  werden  konnte. 

Als  icli  Mttmlich  daran  k'ing.  (»ine  l'arallele  zwiselien  dem  Künstler 
und  dem  Staatsmanne,  zwischen  Ae.sthi  tik  und  Politik  zu  ziehen.  mu8.<<te 
ich  ir^^eud  eim:  ästhetische  Theorie  als  (irnnd]a<^e  annehmen.  Um  jedoch 
Controvor5;on  nnszuwcicheii,  um  einen  von  Jedermann  aect'ptierten  Aus- 
gangspunkt zu  linden,  stellte  ich  meine  eigenen  ästhetischen  Ueberztu- 
gungeu  nicht  in  ihrer  Gänze  in  den  Vordergrund,  sondera  nur  jene  ästhe- 
tisebe  Categorie,  welche  am  wenigsten  umstritten  ist:  den  Begriff  des 
«Wahren».  Und  so  konnte  ich  bei  dem  Kunstler  nur  jene  Kraft  beleuchten, 
mit  der  er  das  Wahre  siebt  und  schafft ;  allein  ieb  konnte  mich  nicht  mehr 
über  jenes  Gesetz  verbreiten,  nach  welchem  er  diese  Kraft  benütsen  muss, 
um  aus  dem  Lande  des  •  Wabren»  die  Ptovinz  des  tScbönen»  abzurunden, 
ich  konnte  nicht  vom  Knnstgesehmack  sprechen. 

Demzufolge  konnte  hoi  der  Erörterung  der  staatsmännischen  Tha- 
tigkcit  die  Parallele  nicht  weiter  ziehen,  als  bis  zur  Würdigung  jener  Ki-äfte, 
welche  zur  Feststellung  und  Durchführung  der  politischen  Ziele  und  Mittel 
dienen.  Wir  forschten,  wie  weit  hierin  das  kün.stlerische  Element  reicht: 
"weiter  konnten  wir  nicht  kommen.  Und  so  konnte  ieli  aucli  beim  Staats- 
nianne  nicht  von  dem  Gesetze  sprechen,  dem  er  seiiu'  Kraft  anpna«eii 
iun«s'.  wenn  sein  Wirken  ni  oral  ist- h  cu  (Jebalt  haben  soii :  ich  kountc  vom 
politi.->clien  Charakter  nicht  sjirechen. 

Ich  <^i  \)v  XU.  dass  Viele,  ja  eine  sehr  verbrtättite  Schule,  die^^il  auch 
für  üi>erlluHsig  haiton  werden.  Eine  [;anze  Ideenströmung  durchläuft 
parallel  alle  Gebiete  der  menschlichen  Auffassungen  ;  in  der  Wissenschaft 
der  Agnosiicismus,  welcher  achselzuokend  der  Erforschung  ^oehsten 
Probleme  entsagt;  in  der  Aesthetik  der  Naturalismus,  welcher  das  Häg* 
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liehe  als  mit  dem  Schönen  in  Reichem  Bange  stehend  erklärt;' in  der 
Privafcempfindung  der  Cviiismus,  der  sich  in  der  Verhölinung  jeder  selbst- 
losen Schwärmt  i-ti  gefällt;  im  socialen  Leben  der  UtilitmismuH  —  tver*s 
vermag,  der  erlangt's»  —  und  sein  Zwillingsbruder  der  Änarcliismua ;  in 
«Icr  Politik  dor  Macht-Opportunismus,  der  die  Kraft  als  solche  anbotet  und 
nur  eine  Norm  kennt :  den  äußern  Erfolg  um  jeden  l'reis.  Die  Anhänger 
dieser  Schult  beliielicln  Hicherlich  den  naiven  Menuclieu,  der  in  der  Politik 
von  moralischen  (Icsotzen  sprechen  ^\'ilI. 

Aber  ich.  der  in  all  diesen  Fin-de-siccle-btrömungen  eine  Erniedri- 
gung der  Menschheit  erblicke,  sie  für  eine  verzehrende  Knuikheit  halte, 
durch  deren  Hauch  die  Energie  der  Einzelneu  vernichtet,  die  Kraft  der 
GoBclIschaft  vorwildert  wird,  das  Selbstgcfdhl  dmf  Kationen  verloren 
geht ;  ich,  der  ich  in  m<dneni  eigenen  Wirkungskreise  den  nnerbittlichen 
Kampf  gegen  jede  Spielart  des  moralischen  Nibilismas  aufgenommen 
habe :  ich  schulde  es  meinem  eigenen  Glaubensbekenntnisse»  8ehUe|lich 
auf  die  andere»  erhabenere  Seite  meines  Qegenstandes  zumindest  hinzu- 
wdsen. 

Zur  VoUkommenheit  der  künstlerischen  wie  der  staatnnännischen 
Gröge  ist  aa|er  der  Kraft  selbst  die  richtigo  Lenkimg  dieser  Kraft  erfor- 
derlich, da»  Anpassen  an  jenes  höhere  Gesetz,  ohne  dessen  Befolgen  nicht 
von  Kunst,  sondern  höchstens  von  technischer  Geschicklichkeit  die  Kede 
sein  kann  nnd-nicht  von  der  Leitung  der  Nationen,  sondon  nur  von  mehr 
oder  weniger  erfolgreichen  politischen  Abenteuern. 

Wenn  wir  Wüllen,  dass  die  Kunst  unsere  Seele  erg()t?:e  und  erhebe, 
können  wir  uns  nicht  mit  der  Wahrheit  ihn  r  ryi)eii  Itegmi^en.  sondern 
wir  müssen  fordern,  (hi.sn  uns  diesen  das  ideal  sich  heranslK  lic ;  es  kann 
uns  nicht  die  Mnnnif^faltiKkeit  und  Treue  der  iiidividuelleti  Zu^c  »genügen, 
sondern  wir  niuseeii  wünschen,  dass  auch  in  dii  s»  n  die  Harmonie  und  <las 
Sclnuie  herrsche.  Und  wenn  wir  von  dum  StaatMmanne  in  der  That  Gro^ts 
erwarten,  wenn  wir  von  ihm  fordern,  er  solle  die  Grö5e  und  das  Glück 
seiner  Nation  auf  sichere  Grumilagen  basieren:  dann  genügt  es  nicht,  dass 
er  im  Stande  sei,  die  nationatra  Kräfte  su  erkennen,  der  Nation  Ziele  aus> 
SBstecken  und  die  xa  deren  Eireichen  geeigneten  Mittel  zu  wählen,  son- 
dern dann  ist  es  in  erster  Beihe  notbwendig,  dtiss  er  bei  dem  Bestimmen 
jener  Ziele  und  bei  der  Auswahl  der  Mittel  die  Kurmonie  mit  der  mora* 
liscfaen  Weltordnung  finde  und  dass  er  vor  Allem  die  moralische  Qualität 
der  Nation  hebe*  Ünd  dies  wird  er  nur  so  erreichen,  wenn  auch  in  seiner 
eigenen  öffentlichen  Thätigkeit  jenes  consequente  Festhalten  an  dem 
erkannten  Guten,  jene  unhedin^^te  Unterordnung  der  Anforderungen  4^b 
•  Ich»  gegenüber  d(  in  ( n  meinziol,  kurz  jene  vollkommene  Idontiüciening 
des  g^t'7/(!u  Lebens  mit  der  Uebeneugung  «'orlianden  iut,  deren  Name  Cha- 
rakter ist» 
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Bei  hc'inn  Nationen,  bei  denen  iVw  Leitung  nicht  blo&  im  Befehl 
besteht,  Hondorn  hau ptfäch lieh  in  dem  moralischen  Kinflnese  der  leitenden 
Individuen,  bei  denen  also  die  moralische  Qualität  der  Führer  auf  die 
ganze  Nation  übergeht,  bei  diesen  ist  der  politische  Ch.inikter  die  t  rste 
und  nothweudig8t<?  staatpmürmi.sche  Kigen.Hcliaft.  Deslialh  umgibt  der 
gesunde  Instinkt  der  \'ülker  mit  einer  besonderen  Art  von  Cultus  das  An- 
denken jener  Groden,  welche  eine  erhabene  moralisohe  Auffassung  aus- 
sdehoet.  Der  Name  eines  Aristida,  eines  CineinnatuB,  eines  Wadiington, 
eines  Frnns  Deik  ruft  eine  solehe  Art  der  Eigriffienheit  in  uns  hervor, 
welebe  dem  innigsten  ftstbetischen  Eindruck  verwandt  ist.  Und  wahrlich, 
wenn  wir  den  vollkommenen  Ausdniok  des  Schönen  in  der  staatsmännt* 
sehen  Tbätigkdt  suchen,  so  dürfen  wir  nicht  an  jene  äii|eren  Formen  des 
öffentlichen  Lehens  denken,  wdcbe  einen  selbststandigen  künstlerischen 
Wert  haben  können,  an  die  Blumen  der  politischen  Literatur  und  Uhe« 
torik:  auch  diese  könn»  n  v/olil  Dienste  leieten.  dn  die  Schönheit  der  Form 
BUmeist  zurückwirkt  auf  das  Erhabene  des  Inhalts;  das  Wesen  aber  bilden 
diese  nicht.  Das  wahrhaft  Schöne  im  Staatsmannc  ist  jene  Einheitlichkeit 
seines  Lelienswerkes,  welche  in  die  Mannipfalti^^keit  der  Sch'i|>funv'en  die 
ordnende  Kraft  einer  consequent  bekannten  monilischen  (irunduiee  hinein- 
tragt und  jene  ruhige  Selbstlosigkeit  seiner  Individualität,  welche  ohne 
Schwanken  jede  Kraft  einem  höheren  Ziel  zuleukt.  JMe  mthre  /lf.s- 
thclik  in  der  IhlUih,  ihi.s  luafire  Kwishverh'  im  shuUsm/inniHrlum  l.fhen 
iül  dasselbe,  was  das  höchste  moralisch  Gute  und  der  theuerutc  Schatz  der 
Nation  ist :  der  polUiachc  Charakter. 


DIE  NOinWENÜlGKEIT  \m  EINHEITLICHEN  STAATIJCHEN 

EHEltECHTES  L\  UNtlARN. 

Yen  Dr.  hidor  Sdiwati». 

Wir  liaben  bereits  an  anderer  Stelle  atif  Grund  des  Motivenberichtee  eum 
Eritwurfo  dos  ungarischen  Civilrhcfresctzes  den  Gang  dor  f'escliiclitHchon  Ent- 
wickluii^^  des  nnfjnrischen  Ehereciites  gescliildorf.*  Sclion  dori  wmdo  der  Beweis 
erbracht,  dass  iu  Ungarn  durch  die  lierr^chaft  des  byrilems  der  confciitiiouelleu 
Ehereobte  ein  Zustand  der  Dinge  entstanden  ist,  der  mit  Beoht  als  europäischer 
Skandal  beseiebnet  wnrde,  wie  dies  im  allgemeinen  Theile  (Seite  50— GO)  des 
Motivenberiobtes  sur  Begieriin^vorlage  des  Ebegeseties  mit  grofer  Ansftkhiliob- 
keit  dargeetellt  isk  Dieser  Zastand  der  Dinge  geh(tet  Gottlob  der  Yei^angenheit 

*  Vpl.  .ünguri^rlH  llevn«»  IHdi,  Heft  lU— IV.  und  «JurisUsche  BlMter» 
(Wien,  18514,  Nr.  4^— Uj. 
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an  und  wir  k^nMm  nna  di«  ftniffthrliohe  Sohildenimg  desselben  umso  eher  erapa- 
ren,  weil  das  nene  twgariBohe  Ebegerata  den  volhtöndigeo  Brach  mit  dem  Systrme 
der  Herrsobalfc  d«r  eoafeanoBeUen  Eherechte  bedeutet.  Nnr  soviel  wollen  wir 

bemerken,  (Ihsh  die  Herrsclüift  des  System«  der  confessionellon  Eherecbto,  wie 
(lies  >}<■}■  Motivonbericht  sehr  richtig  betont,  sclifiii^nr  niclits  Anstößiges  mit  sich 
treftibrt  bat,  solange  keine  ColÜHion  zwischen  den  oiu/t'Inpn  cnnfeesionellou  Ebe- 
rtcliteu  erfolgt  ist.  Wie  aber  diese  Collision  im  Bereiche  der  Mischeben  eiuf^etre- 
im  war,  HO  miiBhte  die  Herrschaft  dieses  Systems  naturgemäß  zu  den  größten 
AbeurdttAten  und  Wideraprfieben  führen,  welche  das  Beehtageföbl  des  Volke«  bo 
craobnitert  nnd  den  ethieeben  Wert  der  Bechteinstitution  der  Ehe  derart  deval- 
viert  haben,  dass  schlechterdings  kein  anderes  Expediens  übrigbleiben  koniiic,  uls 
das  «janze  System  über  Bord  zu  werfen,  sodann  aber  eutsprechend  dem  Grund- 
Kflt-'o  drr  Itecbtsgleichhfit  <^äraiüth(  her  Staatsbürger  ohne  Unterschied  der  Con- 
f«'sj?iuu  und  fTCiniiß;  dem  Gebote  iler  justitia  di^ftribntiva  gegenüber  allen  C'oufes- 
sionon  die  Reform  in  ihrer  Totalität  auf  einheithcher  staatlicher  Grundlage  zu 
inatignrieren.  DieQnelle  jener  Absurditäten  und  'Widers[>rüohe,  welche  das  SjBtem 
der  Hermohaft  der  confeesionellen  Eherechte  im  Bereiche  der  Mischehen  enseiif^ 
liat,  war  einerseits  in  jenen  gesetzlichen  Destimmungon  (§  I  des  O.-A.  48 :  18(!8 
and  §  S  dos  G.-A.  53 :  ts(i8)  gelegen,  durch  welche  die  im  Gesetsartikel  XX :  184^ 
sanctioniert^n  Grundsätze  der  Parität  und  Tteciprocitnt  fb  r  recipiorten  Religionen 
verwirklicht  werden  sollten,  andererseits,  wie  der  Iknic  ht  des  Justizausscbusses 
des  AbgcordnctenbauBes  über  den  Entwurf  des  Ebegeset/.cs  (Seite  i)  sehr  richtig 
liervorliebt.  in  dem  starren  katholischen  Dogma  der  Unlösbarkeit  der  Ehe.  Weil 
bei  der  Auflösung  von  Mischeben  in  Verwirklichung  der  erwiihnten  Prindpien 
des  G.'A.  XX  :  1848  gemft|  §  1  des  G.-A.  48 : 1868  für  jeden  Ehetbeil  nnr  das 
von  seinem  cotü]H^teuten  kirchlichen  Gerichte  nach  den  Grundsätzen  seiner  Beli- 
gion  erbrachte  Urtheil  maßgebend  gewesen  ist,  so  entstund  das  Absurdum.  da<H 
ein  tiud  dieselbe  Ehe  für  den  kutboH«chpn  Elictlioil  nls  m  Itccbt  besstehenrl,  für 
den  nkatholischen  Ehetbeil  jedoch  als  auf^'elost  lu  trarliti^t  worden  musj^te,  Anm 
somit  wenn  auch  nicht  de  jure  u.  h,  formell,  wie  es  in  üesterreicli  der  Fall  ist 
(Hofdeerel  vom  36.  August  1814,  Nr.  1090  J.  6. 8.).  so  doch  thatbsäohUdi  das 
impedimentnm  catholicismt  von  Staatswegen  indtrect  anerkannt  wurde,  dsss  das- 
selbe staatliche  Gericht  jene  Ehe,  welche  es  aJs  anfgeldst  orkläi-t  hatte,  doch 
wieder  als  so  Recht  bestehend  anerkennen  musste,  je  nachdem  der  eine  oder  der 
andere  Khetbeil  als  Klager  oder  als  Goklaiitr  r  fnnirirrfen.  Weil  ferner  jrPTn:iß  ?  S 
<1es  (t.-A.  :  !KOS  (welclie  ^'csetzlielie  Norm  auch  nur  als  eine  (onseiiueiiz  der 
Verwirklichung  der  Grundsätze  des  G.-A.  XX:  lJvi>»  beti'acbtet  werden  kann)  die 
Handlungen  jener  Person,  die  zu  einer  anderen  Beligion  fibergetreten  war,  naeh 
den  Lehren  der  neuen  Kirche  benrtheilt  werden  mnssten  nnd  die  Grundfsätse  der 
veriaasenen  Beligion  fttr  denselben  in  k^er  Biohtang  verbindlich  waren,  mitbin 
auch  das  Dogma  der  Unlösbarkeit  der  Ehe  für  Katholiken  nur  solange  galt,  bis 
sie  nicht  zu  irgendeiner  akatholischen  christlichen  Kirche  ([notof-tanti.'jcli.  jzrie- 
t  hiscb  orientalisch,  unitariHcb)  nbor^'otrotcn  waren,  so  reHiiltierd'  als  l'ol^'e  dieser 
geselzliciieii  Verfügung,  d;iss  nicht  nur  vielo  Katholiken  Ungarns  blof}  ziun  Zwecke 
ihrer  imch  den  katholbchon  Triucipien  unmöglichen  Scheidung  zu  jener  akatboli- 
achen  christlichen  Confesdon  fibertraten,  welche  solcher  Scheidung  die  geringsten 
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HinderaiBso  in  den  Wog  gologt  hatten  (dioBO  Confesaion  war  die  unitarisolie), 
Bondcrn  dfisw  Ungarn  ancli  von  7nliln!'!c!!nn  Gnstcn  nm  den  im  Reiclisrathe  ver- 
trtitonejj  Koiii^Teiclien  und  Liindom  be}j;hK'kt  wurde.  Hcdclie  dor  llerrhclinft  di-s  in 
CiBloithaiiieu  in  tuilKjliiltcrlichätJi  Uwfangü  lieiTuclitiuddu  katliolüchbu  Dogmas 
(§  1 1 1  ft>  bb  G.  B.)  nnf  die  ge^ofaüdorte  Weise  und  dnreh  den  Erwerb  der  nngnri- 
soben  Btnitwmgehörigkeit  eu  entrinnen  suditen.  Wir  kaien  die  Frage  dahin* 
gestellt,  ob  die  ungarisidte  Judicatnr  den  allegiorton  §  8  des  G.-A.  53 :  18G8  rich- 
tig interpretiert  hübe  oder  niclit,  weil  wir  diese  Controverse  bereitn  an  anderer 
Stelle  aUHfnhrlidi  besprochen  halu  ii  '  tmd  weil  ja  die  l'^nt-re  TmnnH'lir  l«lof^  )n>-t<>- 
riscbcs  Intere88e  liat;  einleiaütL'ud  iat  lm  aber,  da.sb  die  iie^Hinstignuf^  «ok-lier 
frivoler  Uebertritte,  welche  mit  der  reUgiotion  Uebcrzcuguug  der  überirettiuua 
lodividtien  niobte  bh  tbuu  baten,  der  Wttrde  eino«  Itocbtaitaates  abtiigUeb  mnd 
nnd  dasa  es  nur  swei  Wege  g^ben  bat,  nm  denselben  ein  Einde  machen  sn 
können :  entweder  die  Herrachaft  dea  katliolischen  Dogmas  der  Unlösbarkeii  der 
Ehe  bezüglich  der  Mischehen  in  jenem  Umfange  in  intcgrnm  zu  restitntereo,  wie 
sie  nacli  Geaetzartikcl  XXVI  :  1 7'H  i 'j|  zu  Recht  beetand  und  noch  gegenwärtig 
((lUü  uBque  tandeni :')  in  Ue.steneich  im  Widerspniche  mit  dem  Geiste  des  Staat«- 
grundgesetzeB  vom  21.  IJe/X'mber  181)7  Nr.  142  Ii.  G.  B.  zn  Recht  besteht,  was  der 
katbolieobe  Eptscopat  Ungarns  sebon  1808  vergeUieb  verlangt ,  hat,*  woraus  eo 
ipso  folgt,  wie  dies  der  Bericht  des  Jastisauasohasses  des  Abgeordnetenhauses  äber 
den  Entwarf  des  Ehegesetses  (Seite  5}  sehr  treffend  bemerkt,  dass  von  diesem 
moduti  procodt  üdi  ein  Viürteljabrhuudort  spiUer  umsowoniger  die  Bede  »ein  kann, 
weil  die  Befolgung  deseelhen  die  Verleugnung  der  «^anzou  hist^>rit,elien  Entwick- 
lung der  ungarischen  Verfassung  bedeuten  würde ;  -  oder  aber  durch  die  Befoiin 
des  Elierechtoa  iu  seiner  Tutalitiit  auf  einheitlicher  staatlicher  Babis  jenen  frivolen 
Uobertritten  den  Boden  zu  entziehen,  welche  Art  der  Lösung  umso  näher  gelogen 
war,  weil  sie  jener  Tradition  entsprach,  wdohe  seit  18G7  im  uegazisohen  Abgeoid- 
netenhanse^  wie  wir  dies  sobon  an  anderer  Stelle'  bewiesen  haben,  stets  vorherr- 
Bchend  gewesen  ist,  welche  in  der  letzten  Bede  von  Franz  De^  und  im  letzton 
Briefe  von  Ludwig  Kossuth  den  beredtesten  und  klarsten  Ausdnick  gefunden  hat. 

Zur  Vervollständigung  unseres  Beweises,  das«  nur  da«  einlu  itliche  staat- 
liclio  Ehereclit  der  einzig  mögliihe  AuHweg  nun  dem  Labyrinthe  der  Absurditäten 
und  Wiederbpruche  des  b^ytitems  der  lierrticiiait  dur  confessionelleu  Ehorochte 
gewesen  ist,  wollen  wir  auf  Grand  des  aUgemeinen  Tbeiles  des  Motivenberiehtes 
aur  Bsgterongsvorlage  des  Ebegesetses  jene  kaleidoskopartige  Bnntseheobigkeit 
der  Normen  der  einseinen  coufes^iunellcn  Eherscbte  in  Bezug  auf  alle  Theite  des 
Bherechtes  schildern,  welche  diu  Unhnltbarkeit  dor  Herrschaft  des  Systems  der 
confessionellon  Eherechte  herbeigeführt  hat  imd  herl  eiftiliren  ninsste.  Dicpte  con- 
fessionoüon  Normen  gehören  schon  dor  Goschiciile  an  und  wir  luiisnen  aus  diesem 
Grunde  zuerst  die  Quellen  der  einzelnen  confessioneileu  Eherechto  kurz  antuhren 

Es  waren  bisher  im  Gebiete  Ungarns  (mit  Ausnahme  Croatkus-SIavoniens, 


'  Ungiirisclio  IWvue  1»  c.  p.  197 — SOI. 

'  Ung.  llev.  1.  c.  p.  3«»^  i?'»«. 
^  Ung.  Bev.  1.  c.  p.  l'JJ.  t><^. 
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«deh«0  in  Beoig  «nf  das  JTaetünrefleii  autonom     vg^.  $  48  dea  O.-A.  30 : 1868) 

und  Siebenbürgens  acht  confcnrionelle  Eherechte  in  Geltung.  Dteee  sind : 

I .  Dum  Ehoreoht  der  römitch-katlioliBclien  Kirche.  Die  Qaelle  dieees  Ethereoh> 

tee  iat,  wie  bekannt,  das  kanonisclio  Roelit,  wie  dieses  in  corpnro  jTiris  canonici 

nnd  in  den  Besch ItiRscn  des  Coucüiuma  von  Triont,  sowie  iu  »puturen  püpütlichejQ 

Constitutionen  enthalt  ou  ist. 

3.  Das  Ehoraobt  der  griechisch-orientalirichen  rumäuischcu  Kirebe.  Die 

Hanptqnello  dieaas  Eheraohtea  bilden  das  Pedalion  *  und  die  Fravila.' 

3.  Das  Ebereobt  der  gricbiach  orientaliaoben  aerbisoben  Kirobe.  Die  Hanpt- 
qaolle  diesen  Eiierechteu  ist  die  Korm^aia  Kniga.' 

4.  Dns  Eherecht  der  nugarischen  Protestanten  beiderlei  BckonutuisseB  ittt, 
wie  wir  dies  borcits  aus  luiserer  mehrfach  nnt^eführten  Skizze  (I'M-  !'«'Kc'hicIi11irhpn 
Entwiekhtuf,'  des  ungiirlyclion  KherechtoB  wi.-Heu,  \u  dem  joKofiuiBLiuii  Eliupateute 
enkhakeu,  weJclius  durcii  U.  A.      :  I7l)(J.  ül  [üi  tiiebO  Kirelieu  recipiurt  wurde. 

5.  Das  Ehereebt  der  atebe&bflrgiaobfln  Protoatauten  lieWetiacben  Bekanni- 
niaao«  bwobt  mm  grd|[ten  Tbeile  auf  jenen  Anaohanaogen,  welebe  in  dorn 
deutschen  proteatanHaeben  Ehcrcclito  vorherrschend  gewesen  sind,  wie  dies  dnrch 
das  17GÜ  zu  HeimannKtadt  pnbhciorto  Werk  von  Peter  Bod*  «Synopsis  jnria 
connubialis»,"  welches  in  dieser  Kirobe  quellenmäßige  Geltung  hatte,  anr  Genttge 
bewiesen  wird. 

0.  Das  £hei*eclit  der  feiebonbürgischen  Protestnuten  .\ugsburger  CoufesMon 
ist  ancb  fast  sor  Gänxe  reoipiertes  deutsches  protestautiscbea  Ebereobt,  wie  dies 
an«  der  im  Jabre  187U  gesebaffenen  cEbeordnung  ftir  die  Landeidurobe  Aaga- 
borger  Bekenntniaaea  in  Siebe&biigen»  erbellt,  welelie  sogar  im  §  41  die  Ter* 

fSgung  enthält:  «In  allen  FiÜlen.  in  weloben  die  obigen  Bestimmungen  nicht 
ausreichen,  ist  auf  die  Nonnen  des  Processverfahrens  nach  dem  Statutarrocht, 
nach  C'Hr]>zov's  Jurisprudentia  consistoriftli:^,  Itohmcr'.s  Jus  ccclcsiasticum  Protes- 
tant inni.  bozii<^Mic)i  au  jene  des  gemeinen  deutschen  protestantischen  Kirchen- 
rechte  zurückxugeheii.» 

7.  Das  Eberadit  der  nnitariaoban  Kirobe  iat  in  dam  im  Monate  Mftn  1889 
geaefaafenen  «Unitariacban  biwldieben  Qeaetee  über  daa  Ebereobt*  enthalten 
gewesen. 

8.  Für  die  Israeliten  Ungarun  niud,  wie  wir  dies  berttta  aus  der  Skizze  der 
geschichtlichen  Entwicklung  des  ELerochtoH  wisweu,  die  Normen  den  Hofkauzlei- 
decret«  vom  !2.  November  lS(i.3,  für  die  Israeliten  Sieben biirf^'eiiH  und  m  Fiume 
die  eherechtlichen  Normen  des  österreichischeu  allgemeiueu  burgerliciien  Gesotz - 
bnebea  mitgebend  geweaen. 

'  Zhltihman,  «Dok  Ehureclit  der  ont-nlaluiciicu  Kirchei.  Wiun  Ibhi^  y.  78. 

*  Zhishmau,  1.  c.  p.  77 — 7H. 

*  Zhishtnan,  L  c.  p.  76—77. 

*  Biugrap)iii'  u.  Uterurischo  Angaben  iu  dorn  von  der  uugariHc-]i  liii  rarisch«» 
Aeticngeselischaft  l'allas  udiertfii  t^uvtrsiitions  Lcxicoii,  III.  IWl.  ]>.  'A'X'' — MV. 

*  In's  ungariiiche  übersetzt  und  erweitert  von  Ladialaub  licnkci  (Iviuubeuburg, 
1836)  nnter  dsui  Titel  tUfisoBKugi  turvejiyruj/.»  («Bheliob«  Geseliesknnde»).  Wir 
wenlen  diese  Ausgabe  stets  mit  H.  t.  anf&L.-«in. 
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Die  angefttbrteil  Qudlcu  dieser  acht  erwalmten  confetiRionclIeii  Elierecbta 
«ntlialt^n  in  Rezuf»  nnf  »»mmfliche  Theilo  des  Ehereoht^y  fVtulöliriis.  Ehehinder- 
nisse imd  Eheverbote,  AuHösnur,'  der  Elie\  Normen,  wolclie  iiuf  diamotrHl  ent- 
gegongobutzten  Bechtuunscbauungeii  beruhen  imd  die  Wurto  Gicero's  stultissitniim 
est  existimare  :  onmia  jiiata  esse,  qute  scita  suut  in  populorum  iustitutis  aut  legi- 
bus nur  SQ  sehr  reehtfertigen.  Nichts  kann  Um  Notliwcndigkeit  äm  einheitliehen 
nngarisoben  staatlichen  Ehereobtes  besser  beweisen»  als  die  Scbildening  jener 
VerHcliiedeubeiten,  welche  die  bisher  in  Geltung  gewenenen  confossioineUen  £he> 
rechte  enthalten  haben.  Das  folgende  will  eine  solche  äohilderung  versuchen. 

Die  Normen  de?  gemeinen  knnoTnRcben  TvrThfo'i  nbor  Wesen.  Inhalt,  Ein- 
gehung und  A'ifliebun^'  des  Verlöbnisses  tindtt  dvr  T.r^nr  sobr  gut  zasnmmea- 
goHtellt  bei  Di*.  Karl  Grog  Leltrbucb  des  katholtHcheu  iurcheurechtes»  Wien,  1804 
[1.  336—339 ;  das  Recht  der  orientalnchm  Kirdie  schildert  sehr  ansführiich  und 
iw.  historisoh-dogmatiach  Zhishman  in  seinem  trefflichen  Werke  «Das  Ebereeht 
der  orientaUsdien  Kirche*»  Wien»  1864»  p.  137—156,  p.  195— 901»  p.  358—366, 
p.  38i— iOO,  p.  bU,  p.  603-  ml,  p.  647-  053.  p.  659—668. 

Nach  ^  13  der  Eheordnung  für  die  evangelische  Tiandeskiicbe  Augsburgor 
Bekeuntnisöes  in  Siebenbürgen  kann  derjeni^'e,  der  sich  entsprechend  den  kin-li- 
lichen  VorHchriften  verlobt  hat,  mit  einer  diilt^n  Person  solange  keine  Ehe 
schließen,  bis  das  Verlöbnis  durch  den  Tod  oder  durch  die  Auflösung  nicht 
endigt.  Die  Aaflöeung  des  Verlöbnisses  moss  gem5|  §  38  stets  im  richterlichen 
Verfiihren  erfolgen. 

Nach  dem  Bechte  der  siebonbürgi8ch-protestantiBoh«k  Kirche  helvetischen 
BckonninisscK  kann  die  Auflösung  des  rechtHgilfig  gesclilossenen  VorlöbniHsee 
nur  durch  den  competenten  Richter  «,^esclielien  (Peter  Bod,  H.  t,  ^'^  2?.  ?7!V 

Die  trotz  bestehenden  Vorlölfiiissen  ü;escl!ohene  Ehe>^ciilie^ung  ist  in  der 
Kügel  iiugiltig,  in  den  iiu  ^  16  IL  t.  enthallt:uen  EHllen  kann  aber  die  Ehe  ann- 
nabmsweise  aufrecht  erhalten  werden. 

Das  reditBgiltigeYeiiöbniB  wird  dnrdh  den  erfolgten  Beischlaf  aar  reehtsgil- 
tigen  Ehe.  Sponsalia  per  concabitnm  tranneunt  in  matrimonium. 

Wenn  der  Bräutigam  nach  dem  mit  seiner  Braut  erfolgten  Beischlafe  ont* 
flohen  wäre,  so  findet  über  Ben-ehren  der  Braut  ein  Edictalverfahren  statt.  Wt»nn 
der  auf  diese  Weise  Geladene  nicht  erKclieineu  sollt«,  so  kann  die  Braut  durch 
das  Urtheil  des  kirchlichen  Gerichtes  für  die  Frau  des  entHohenen  Bräutigams 
erklärt  werden.  Dieses  riehterUche  Urtheil  suppliert  den  priesterlichen  Segen 
(S  23  H.  t.). 

Wir  sehen  also,  dass  diese  Rechtsqrstsme  dem  YerldhuiBse  nnttt*  Umstanden 

solche  Wirkung  beilegen,  wie  der  Ehescblietong. 

Nach  dem,  das  Eherecht  der  ungarischen  Protestanten  beiderlei  Bekennt- 
nisHOH  enthaltenden  josefiniHchen  Ehepatente  resultiert  auH  dem  Verlöbnisse  keine 
rechtlich»'  Verbindlichkeit  zur  Eheschließr.ng.  Diis  Khej/eHotz  der  ünitarier  unthiUt 
ktiiuti  Beätiiuinuug  über  das  Verlöbnis  und  ebeuboweuig  das  Uofkanzleidecret 
vom  3.  NoTwaber  1863,  durch  welches  das  Eherecht  der  Isiaeliten  Ungarns  gere* 
gelt  wird,  während  nach  §  45  des  für  die  debenbnrgiscben  Israeliten  giltigen 
östemncbischeu  bürgerlichen  Gosetzhuches  das  Veriöbnis  keine  reehtlicbc  Yer» 
pflichtnng  sur  Ebeecblieftung  nach  sieb  sieben  kann. 
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Wm  die  Fngß  des  xur  Eb68clilieg;nng  erforderlichen  Alter»  nnd  der  mit 
dereelben  im  ZiisamnjeiÜMUDge  stehenden  Krage  der  elterlichen  oder  Vormund* 
BchRftlicheo  Einwilligen h't  ztir  Elicsclilicfjtmp:  niil>elangt  (Fragen,  wolclio  vom 
staatlichen  und  socialen  Standpunkte  aus  von  liöchsfer  Wic1itifj:lfoit  find),  so 
het  rscht  auch  in  Bezug  auf  diese  Fragen  in  den  coufee^iioneUeu  Eiicrechtcn  die 
grö|te  Mumlgfialtigkeil  und  Zerfahrenheit. 

Ueber  dte  gemeine  kemoniiche  Becbt  vgl.  Gro(  p.  In  der  orien- 

falieeben  Kivdw  wird  beim  minnliehen  GeeeUedite  Am  viersehnte»  beim  weibli- 
chen Gescblechte  das  zwölfte  Lebensjahr  /aw  EheHchliegung  gefordert.  Zur  Gil- 
tigkeit  der  Ehe  wiid  auch  diu  Eiuwilliguijj,'  clor  Eltern  erfordert,  wahrend 
bekanntlich  nach  katholischem  KircUenrochte  Mangel  der  elterlioliPii  oder  vor- 
mimdächafthchen  Einwilligung  kein  Ehehindemis  begründet.  ^Vit\veu  wird  die 
dritte  und  vierte  EheäclUie|ung  nur  dann  gcHtattct,  wenn  sie  mindesten»  vierzig 
Jebre  elt  aind  und  keine  Kinder  haben;  wenn  sie  Kinder  haben,  «o  wird  ihnen 
die  dritte  nnd  vierte  Ebesohlieinng  nnr  dann  erianbt,  wenn  sie  drei|ig  Jahre  alt 
aind;  wenn  sie  aber  da^  45-8te  Lebenajnlir  übernchritten  haben,  eo  wird  ihnen 
die  dritte  und  vierte  fibeechlie^nng  selbst  dann  nicht  geetatiet»  wenn  sie  keine 
Kinder  haben. 

Bezii'»Hch  der  ungarischen  Protestanten  i.st  keine  Alterbgrenzo  fealgcr (  t  :'t. 
Bei  Minderjührigen  i^t  die  elterhche,  be^ichun;^d\\ei8e  vunnundHciiafi liehe  Ein wii 
lignng  zur  Eheeehlie^uog  erforderlieh,  widrigeus  die  Ehe  ungiltig  ist  (§§  i^— Üdes 
jqeefiniaohen  Ebepatentes). 

Naeh  dem  Rechte  der  eiebenbttigieeh  protestantif^chen  Kirehe  helvetiachen 
BekenntnisBos  wird  beim  Manne  das  achtzehnte,  beim  Weibe  das  vierzehnte  Jahr 
zur  Ehef'chlie^nng  erfordert  canoTi  H.  t.  §  11:2).  Solche  Ehen  sin'1  n-dit  für 
ungiltig  zu  erklären,  wenn  sie  mit  Einwilligung  der  Betreffenden  zu  btaudo 
gekommen  sind. 

Noch  der  Eheordnung  2)  für  die  evangelische  Landeskirche  Augsburger 
Bekenntniaeee  in  Siebenbttrgen  kdnoeft  Unufindige  keine  £be  schlielen.  Minder- 
jfthrige  können  nnr  mit  Einwilligung  ihrer  Mtem«  beeiebungsweise  mit  Vormund» 

i-cliaftlicher  Einwilligung  heiraten  (§§  3—5).  Zur  giltigen  Eheschliolung  wird 
bei  Männern  das  zwanzigste,  bei  Weibern  das  i  r)-te  Lebensjahr  gefordert.  Wenn 
Männer  da.«,  IS-te  oder  Weiber  dan  li-te  Lebeniyaljr  uberttdi ritten  haben,  so  kann 
Di^peuwtion  ertheilt  werden  10).  Männer  können  Weiber  nicht  heiraten, 
welche  mmdestens  um  30  Jahre  alter  als  sie  üind  und  ebenso  können  Weiber 
oolohe  Ifanner  nicht  heiraten,  welche  mindesteua  um  20  Jalire  jünger  ab  sie 
sind.  Doch  ist  in  barikekeicbtigungswfirdjgen  Fallen  Diapensation  sulfiasig  (§  11). 

Naeh  dem  udtarisehMi  Ehegeaetae  ($  7)  ist  ea  ein  indispensables  Ehehin- 
demia,  wenn  der  Mann  das  l8-te,  das  Weib  das  li-te  Lebensjahr  nicht  vollendet 
haben.  Der  Mann  zwischen  18  und  2i!  Jahren,  das  Weib  zwischen  I  i  IT»  .lahren 
können  nur  in  dem  Falle  eine  rccht8^'iltif?c  Ehe  schließen,  wenn  äie  zu  dionem 
Zwecke  körperlich  genügend  entwickelt  bind  10).  Elterliche  und  vurmund- 
schaftliche  Einwilligimg  sind  unerlässhch  (§  i'J),  doch  begnlndot  der  Maugel  der- 
sslben  nnr  relative  Ungiltigkeit  (§  60). 

In  Beang  auf  die  nngariscben  Israeliten  fehlt  jedwede  Norm  rücksiohtliGh 
dea  AltafB  nnd  der  elterlichen  Einwilligung;  hinalchtlich  der  aiebenbiu-giacfaen 
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IsraolifcTi  «sind  ä'w  ^§  !0  -  de«  Ö8  erreichist  lii  l)iiri!;erliclien  Geaotzbnches 
ttiM^gcbeud.  Altei-^j,'reuzu  i.sf  diiH  vierzolinte  Lebennjalir ;  oliuo  Einwiliigiiog  des 
Yaiore  bozielumgoweiac  der  Voi  mündig chaft  ist  die  Ehe  iingiltig. 

Gmnftf  S  113  d«6  G«Botiartikel«  XX :  1877  (Aber  du  Vnznmiidimlnflmwii) 
ist  der  Yormmid  oder  Garator  verpfliohtet  die  Genehmignng  der  TonnaDdMtuift»- 
behörde  einEukoIen :  «5.  Bezäglioh  der  Ebe  der  Mindeigälu^en  all|^meia»  wenn 
hui8iclit]icli  derselben  zwinefaen  dem  Vormunde  und  den  Eltern,  beziehnugHweise 
zwi8chen  den  Verwandten  tmd  dem  Mindöij übrigen  kein  EheliiudcruiH  zu  Staude 
•;okonirn<«n  ist;  ferner  bozu^'licli  der  Ehe  des  Minderjubrigeu,  welcher  das  18. 
Lebeusjtthr  uuch  nicht  vollcudet  U&t  und  bezüglich  der  Ehe  des  minderjälirigen 
Müdclicnä,  welcheij  das  Hi.  Lebemjahr  nicht  überschritten  hat,  in  Bezug  auf  die 
Ebopocte  aber  in  jedem  Falle.*  Weil  aber  diese  gesetaliohe  Verfügung  anter 
keiner  Sanetion  steht»  so  war  es»  vie  der  Hotivenberioht  sehr  riefatig  bemeritt» 
yon  dem  Betinden  der  einzelnen  ConfoKBionen  abhängig  geUkacbt,  ob  aie  dieee 
geseizlichc  DiNpoaition  beobachten  wollten  oder  nicht. 

Hinlänglich  bekannt  i>t  die  Thatsacho,  dauH  in  Bezug  auf  die  Ehohinder- 
iiisse  der  Verwandtschaft  und  bcliwa^'ersihaft  die  oin'/elnen  confesHionellon  Eho- 
rechte  die  monuigfaltigBten  Unterschiede  Huwohl  liiuHtchtlich  des  Begriffes  der 
Verwandteohaft  und  Sobwägersobaft,  ale  aaeh  rttokBiditlieli  des  Umfanges  der  Gtl» 
tigkeit  dieser  Shebindemtsse  statoiert  iMboi.  Der  gr6(te  Theil  diwer  venuihiede* 
nen  Nonnen  berobt  auf  Ansobannngen,  die  keine  raison  d*dtre  mehr  haben.  Man 
brandit  nur  an  die  cognatio  spiritualiu,  an  die  affinitas  iUegttima  und  an  dan 
impediracntum  public!«  honoBtatis  zu  denken. 

Die  l'nterlnspuii^'  der  vorscbriftflraü|:igen  Aufgebote  macht  die  Ehe  nur 
bei  den  unguribclion  rruttiHtauieu  (juäeiiniBches  Ehepatent  §§  31  Ui)  und  bei 
den  uugariHheu  Israeliten  (Punkt  1 4  dos  Uofkanzleideoretd  vom  ä.  November  1H63) 
nngiltig.  Bezüglich  der  Ismelitai  in  Siebenbürgen  nnd  in  Fiume  ist  gemi|  dem, 
ftir  dieselben  ma|gebenden  (fsterrsiebiseben  Gesetae  (§§  74  nnd  196}  die  Ehe 
BOT  dann  ungiltig.  wenn  nicht  mindestens  ein  Aufgebot  erfolgt  sein  Hollte. 

Die  EhehindemittBO  sind  in  den  vorschiedonen  confessionellcn  Eherechten 
auf  die  verachiedenstc  Wci«o  festgesetzt  worden  und  die  Complicationon.  welche 
bei  Eingehung  von  Misi  helien  entstanden  «»md,  waren  ^ok•ller  Art,  daöH  in  vielen 
Fällen  Zweifel  aultaiicliten,  ob  die  Ehen  iiu  Zeitpunkte  ihrer  Eingehung  recht«- 
giltig  gesddosien  worden  oder  niehi  Wir  wollen  die  Ehehindemisso  der  einiel> 
nen  oonfeesionellen  Ehereohte  schrittweise  durohgehen. 

L  Die  Eheliindernisse  des  getncinen  knmtmchßH  K/iefedtta  sind  in  jedem 
Uandbucho  des  Kirchcnrechtcs  zu  finden. 

II.  Die  Ebehindemine  der  gtHechischrorieittalucIten  »crbitichcn  Kirvhe  sind 
folgende : 

1.  GeiHtoskranke  und  Unmündige  (Altersgrenze  ist  beim  miiunUcheu 
Gesuhlcchte  das  I  i.  beim  weibUchen  Geacfaleohte  dae  IS.  Ltdransjabr)  können 
keine  Ehe  sohließen  ^Novellae  1 1 1  and  1 1 S  Leonis,  Korm&ia  Kuiga  IL  Tb,  43,  49. 
I.  %  !25). 

2.  Error  in  persona  (Hannenopiilos  *  1.  IV.  4.). 

*  üeber  diebe  (juolie  vgl.  /«liihliiuan,  y.  07. 
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3.  Wenn  dor  eine  Ebctheil  in  Folge  von  Gewnlt  oilor  ZyrKOg  in  die  Bha« 
sehli^iuig  eingewilligt  hat  (Konn.  Kniga  II.  4S.  III.  1 1.  IV.  28.) 

-t.  Die  Einwillicninrj  vrtn  EhcRclilic/^img  ist  imgiltig.  wonn  rin  oinwillirreinlcr 
Ehetheil  entführt  wnrdo  und  zur  Z'  it  der  Einwilligang  seine  Freiheit  noch  nicht 
erlangt  hat  (1.  c.  IL  48.  t  7.  27.  5(>.). 

5.  Wenn  der  BheigAtl«  findet,  den  e^e  Fnm  vor  der  Eheschliel^iing  von 
einem  Anderen  geeebwingMrt  worde  (Novellft  93  Leonifi). 

6.  Wenn  ein  Biettml  forToUiiehnng  de«  Beisoblefee  anftliig  iet  und  wenn 
dieser  Zustand  bereite  tot  der  Eheseblie^ng  vorbanden  wer  (Konni.  Knige 
U.  48,  2.). 

7.  Das  impedimentnm  li<j:aniiniR,  f^olange  das  rocittsgiltige  Eheband  durch 
den  Tod  oder  durch  richterliches  Irtiieil  uißht  gelöst  wurde  (L  c.  II.  48.  11.  17., 
Tn.  lOr.49.). 

8.  Das  kirebliebe  Veriöbnie  bindert  die  Verlobten,  mit  einer  dritten  Peieon 
eine  Ebe  sn  eeb]te|en  (Kormi.  Kn.  IL  IfiO.),  doeb  iet  dieeee  Ebebtndwnle  die* 

penanbt'I. 

I.  Der  Mdnob  kenn  keine  giltige  Ebe  aebiie|[en  (TnUlenieebe  Synode 

vnk.  u  ). 

10.  Dan  IinpecltnieDlutu  di^paritatiH  cuitoa  swisohen  Gbriaten  und  Nicht- 
Christen  (vgl.  V — VI.  öknm.  Syn.  can.  72.). 

II.  Dee  impedimentnm  eonaeagninitaii»  swieoben  Aeeendenten  and  Des- 
eendenten,  in  der  Seitoiverwendtedieft  aber  bie  tmn  eiebenten  Orede,  doeb 
können  bei  letzterer  vom  dritten  Grade  angefangen  Dispenee  erlbeilt  weiden 
(PbotiuH  Nomokanon^  XIII.  und  III.  Korm.  Kn.  n.  49.  140.  145.). 

12.  Die  cognatio  spiritualis  bildet  oin  Elioliindornis  zwiaclieu  dorn  Tanf- 
imthen  und  dem  Tnnfling.  f«rnei  /wi.«clieii  don  Kitern  und  Kindorn  des  Tanf- 
jtathon  und  des  Täuflings,  sowie  «wischen  deu  Kindern  do«  Taufpathon  und  zwi- 
schen den  Eltern  and  Kindern  des  Täuflings  (VI.  TniUanischc  Synode  53.  k.  Konu. 
Kn.  L  135.»  IL  4S.  48.  r.  153— 157.). 

13.  Dee  impedimentom  Blfinitatie  n.  aw.  bie  lam  eeebeten  Chade  nacb  rftmi- 
edier  Com putation  (Korm.  Kn.  II.  140.). 

I  i.  Anch  die  fjoniii^  den  StaiitK},'<>flt'tz<in  t-rfolgt©  Adoption  bildet  oin  Ehe- 
hinderais.  Es  muss  jedoch  iu  Hetracht  gezogen  werden,  ob  di»»  Adof  tiori  noch 
ZM  Reclit  bestellt  oder  niclit.  In  erntorom  Falle  ist  die  Ehe  verboten  zwischen  dem 
Adoptierenden  und  Adoptierten,  ferner  zwischen  den  Goschwistem  des  Letzteren 
nnd  dee  Adoptierenden,  sowie  swieeben  diesen  nnd  den  fittem  dee  Adoptiertin. 
Im  sweiten  Falle  jedoeb  beetebt  dae  Ebebindemie  nnr  iwiaeben  dem  Adoptie« 
renden  und  Adoptierten. 

15.  Ungiltig  ist  jene  Ehe»  welche  ein  Mann  mit  jener  verbeiratet  geveee- 
nen  Fran  achlieft,  mit  der  er  einen  Ehebruch  begangen  hat,  wenn  a)  dor  Ehe- 
brnch  während  de»  Bestandes  einer  giltigen  Ehe  begangen,  d.  h.  auch  vollzogen 
warde,  h)  wenn  der  Eliebnioh  bewiesen  ist  (1.  c.  II.  48,  VII.  24.). 

16.  Ungiltig  ist  die  Ehe,  wenn  dieselbe  ohne  prieeterlidie  Einsegnung  und 
WMm  iie  etondeetine  nnd  nicht  aater  Intenrention  nnd  in  Anweeenheit  dee 

*  Ceber  diese  QuoUe  vgl.  Zhiehman,  p.  70. 
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0«iilU«h«i  nnd  swder  Zengeu  fresohlofMen  wnrde  (Korm.  Kn.  II.  50,  r.  48. 3. 
17. 1. 1.,  27.). 

ÜL  In  der  (frie^ikeh'OrimtaUtnitfiH  mmänitwhm  Kiirhe  bestellen  folgende 

ShebindornisBe  : 

I.  Mau'^'ül  (lor  vor^csotirit'benen  ErforderniHse  da»  eheliohen  äftCFameniea 
'i.  Munf^el  körporlioliar  nnd  geiBÜger  Fähigkeit. 

'•i.  \in  HC  metuH. 

4.  Error  in  persona  u.  zw.  nj  wenn  einem  EhoUicIlo  boi  dor  Trannng  eine 
Penon  Torgefilliii  wird,  mit  der  er  stell  nieht  Terlobt  nnd  venn  er  mit  dieeer 
PerHon  neeb  Kenntnisnalime  der  TAii«ohiuig  die  Elie  nicht  eonaimimiert  hat; 

/  y  v<  n!i  der  Biriuti<?Am  anltlHslich  dee ersten BeMcklafen'fiDdet,  ilnss  diolirnnt  keine 
Jungfrau  noi  und  er  mit  ilir  die  Ehe  nieht  consammiert  het  (Pravila  21B.  f,). 

f).  Tmpp(^i)iiPütam  inipotenti», 

<).  luipediinüiituin  lit^aiuinis. 

7.  Dag  Ehehindernis  dm  MönchgelübdeB. 

8.  Impedimeotiim  disparitatia  ealtoa  nnd  hfereeicu 

0.  Impedimentam  eonaangniiiitatis  (in  gerader  Linie  allsemein  und  in  der 

BeitenliDie  bis  zum  fliebenien  Grade). 

10.  Impodirueutitm  cognationis  spiritnalis  in  direoter  Linie  bin  xnm  sieben- 
ten Gnide,  in  der  S«  itcnliniö  Ins  uum  zweiten  Grade. 

II.  Die  RlieliindornisNe  dos  Flipbnichen  und  des  GattfumordeH,  wenn 
sie  AniasH  der  uevierlichen  Eheäoliht-^ting  und  J^we<^grnnd  derHellien  gewe- 
sen «Uld. 

12.  Impedimenbim  dandestinitatit. 

ly.  Filr  die  PrtUentanten  Ungants  statniert  das  joeefiniaebe  Ehepatent  fol' 

gende  EheliindernisRe : 

1.  Wenn  Mindei^«liri^?p  ohne  Kinwillignug  ilurer  Eltern  beziehnnipiweiae 
der  Vormmid.scliuft  lieiraten  (i^^j  H). 

2.  Da»  impedimentum  diaparitatis  cnltus  zwischen  Christen  und  Nicht- 
chriflten  (§  10). 

3.  Impedimentiun  ligaminie  11). 

4.  Daa  Ehebindemia  der  Vervandtaehaft  n.  sw.  anch  bei  Sliesebliegiingen 
BwiHchen  Seitenverwandten,  ohne  Bflekaicht  auf  die  ehelielie  oder  uneheliche  Ver- 
wandtschaft. 

5.  Die  fttis  legitimer  Ehe  oatwlaudene  Schwägersolmfr  15). 
G.  Die  durch  Gewalt  erfolgte  Entfülirung  der  Frau  16). 

7.  Ungiltig  ist  die  Ehe  der  Ehebrecher,  wenn  der  Ehebmch  vor  der  Ehe- 
aehliegimg  gerichtlich  bowieaen  worden  ist. 

8.  Ungiltig  iat  die  Ehe  sweier  Personen,  die  während  des  Bestandes  einer 
friilii  ren  Kho  den  ilirsr  Eheschließung  im  Wege  gestandenen  FJietheil  umgebracht 
oder  eine  dritte  Pcn^on  zu  seiner  Ermordung  nnfroBtiftet  hat)pn  ;  die  rn^'iltif.'knit 
ist  selbst  in  dmu  Fulie  beL^riuulet.  wenn  die  strafbare  Handlung  ohne  Wissoa  de« 
einen  Theiles  verübt  wordou  waro  10). 

0.  üugiltig  ist  die  Ebe,  wenn  die  zum  Zwecke  der  Eheschlieg;nng  mit  einer 
beatiminten  Person  ausgestellto  Vollmacht  zur  Zeit  der  EhesolUiegung  widenrnfen 
wurde  (S  23). 
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10.  Ifilititarpermoen  köniien  ohne  Rohriftliohe  Erlaubnis  ihm  VoncMetoton 
k«ino  ^Itige  Ehe  Boh)i«0en  (§  20). 

1 1,  Di  r  PoiTonnnntP  error  in  pei-sonani  rednndnnB,  aber  nur  in  dem  Falle, 
wenn  p'nerMeitf  die  Kinwilli^'nnf  von  dem  Vorliandeiisein  drr  fratjhVlioT»  Eigen- 
»clmft  abliiuigig  gemacht,  änderet Heit»  aber  das  VorhoudeuHoin  derselben  aiif 
listige  Weise  simuliert  wurde  :^5). 

13.  Wenn  die  Fnn  snr  Zeit  der  Ehesahlie^nng  von  einem  Anderen 
gewdiwftngert  war,  ▼omtugeaetit,  daes  der  Ehemann  diese  Tliatsaehe  bis  ssnr  Zeit 
der  Ehe8chlie|iuig  nicht  gekannt  and  nach  Kenntnimiafame  Reiner  eompetenten 
fieliürde  sofort  angezeigt  hat  (§  2C). 

1 3.  Mangel  des  geistigen  Vermög^fn«.  es  «»ei  doiiu,  dnn«  der  hetrefTende  in 
Iticidi»  intervallis  die  Beohte  und  Pflichten  des  ehehchen  Verliültuisses  m  begrei- 
fen vermag  (§  24). 

14.  Wenn  die  Einwilligung  durch  Furcht  oder  Gewalt  erxwaugen  worde  ( §  27). 

15.  Wenn  dia  ErUftmng  der  gegenaeitigen  Einwilligung  anr  EheBeliti6|ang 
vor  einem  nicht  snatftndigen  oder  nicht  beTollmAehtafitan  Prieater,  Seelao^er 
oder  ro]>cn  und  awei  Zangen  erfolgt  iKt  (§  20). 

It).  Wenn  die  Ehe  ohne  die  Voran  Ii  nie  der  vorfrepchriehenon  drei  Auf- 
gebote, ohne  erfolgte  DisponRatiou  vom  Aufgebote  oder  ohne  vorangegangene 
Erlaubnis  gescblosnen  wurde  'M). 

17.  Die  immerwährende  Impotenz,  wenn  sie  schon  vor  eilDlgter  Elie- 
8ehlie|ung  vorhanden  war  (§§  42—45). 

Y.  In  der  n^fenbürgi/uJi  proUaianiiichm  ÜCtnßhen^ifvwuia  hdnetuehen 
riekenntnissex  wurden  gemä^  §  3  der  für  das  Verfahren  in  Sclieidnugsangelegen- 
iieiten  geschaffenen  Inatroction  vom  4»  Joni  1882  folgende  Eben  fttr  nngiltig 
erklärt : 

1.  Ehen  rwisciien  Christen  nud  Niclitclirieten  (H.  t.  §  137). 

2.  Die  Ehen,  weiche  in  den  durch  die  kirchlichen  8atzungeu  verbotenen 
und  indiapenaablen  Gmdan  der  Tarwu^tacliaft  geaofalcasen  worden  (H.  t.  §  109). 

3.  Die  wegen  Blödainna  oder  Trunkenheit  halber  im  Zustande  der  Unanrech« 
nnngafiUligkeit  geaehloasenen  Ehen  (H.  t.  §§  159  nnd  170). 

4.  Ehen,  welche  wegen  rebtiver  oder  absoluter  Lnpotena,  die  durch  Aerzte 
l)ezif»hnnorsweise  dnroli  TTel>fiiamBn  bewiesen  werden  mnss,  nicht  conBumtniort 
worden  können  (H.  t.  iirJ,  l'iH).  Heilbare  oder  uacli  der  Ehesclüie^uug  oin- 
getietene  Impotenz  bildet  keinen  UngiltigkeitecrkiuruugKgrund. 

5.  Ehen,  welehe  aus  Irrtbum  in  Bezug  auf  die  Person  geschlossen  wurden, 
wenn  der  Irryinm  durch  Betrog  harvorgerafim  wuxd«  (H.  t  §  155). 

6.  Isäien,  welche  aus  Furcht  geschlossen  wurden,  ^aiehgUtig  ob  die  Flircht 
durch  vis  absoluta  oder  compulsiva  erzeugt  worden  se'i  (H.  t.      150  —  158). 

7.  Ehen,  bei  deren  Eingehung  Herzkrankheiten,  Wahnsinnskufrdle, geheime 
oder  ansteckende  Krankheiten  verheimlicht  wnrden  (§§  156-  160  1.  c). 

X  Ehen,  bei  deren  ElinKeliuug  die  Fmu  ihre  Junt^frauschaft  schon  verloren 
hatte  oder  wenn  sie  von  einem  Anderen  goschwungert  gefuuden  wurde  (§  Ißa 
fi.  t).  Aus  dieaem  Grunde  können  Ehen  jedoch  nur  dann  fitr  nngiltig  erld&rt 
werden,  wenn  der  Mann  diese  Thatsaehen  nicht  gekannt  bat  und  wenn  er  sofort 
nach  erlangter  Kenntnis  von  seinem  Bechte,  die  Ungiltigkeitaerklftmng  der  Ehe 
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SU  verlangen,  Qobrauch  gemacht  hat,  \vi  h i '<  nfulls  luiznnoljniGij  uäre,  ilas«  er  axd 
sein  iieclit  «tillscJiweigeud  verzichtet  d.  Ii.  tlor  Frau  veivaohcu  haU. 

VI.  Die  Efteoi'dnung  der  evungelisclicn  f.muleskii'chc  Augahurger  Uckennt- 
msKs  in  Siebenbürgen  kennt  folgwide  Ebenugiitigkeit^tgründe  (§§  42—49) : 

I .  Die  Bheaohlie^ung  Mindegähriger  ohne  Emwilligimg  ihrer  ehelidieo 
Eltern,  bexiehnngBwoiRo  ihrer  Mutter  and  ihiee  Vormundes  oder  ihres  Vormimdes 
und  der  VormundBchaft^bebörde  (§  4). 

i2.  Wenn  die  EinwÜlipfung  niclit  aus  froiera  Ent«clihisae  erfolgt  ist,  sondern 
dnrch  List,  Zwang  oder  dnrch  gegriindeto  Furcht  entlockt  oder  erswuugou 
wurde  (§  8). 

3.  Der  Irrtham,  wenn  derselbe  oichl  vomiugeMheB  werden  trannte,  wenn 
er  aber  des  Wesen  der  Ehe  uiunittelbttr  gefiUndet.  Demgenift|:  Irrthnm  in  der 
Person  den  zukünftig«  ii  Eliegenoesen,  Ahsdieu  erregende,  insbosondeni  aus  frühe* 
rem  geschlechtlichen  Verkehr  entstandene  ansteckende  Krankheiten,  welche  das 

gpschlfchtliche Zusammeiipein  dnuernd  verliindern.  andflupmde  Gei8tepl<raiiklieit, 
grobe  Ausächreitnngen,  welche  der  eine  Theil  vor  der  EliescIiÜP.^unt,'  b<'«;au'^'»  n 
hat,  gewichtigere  sittliche  Defecto,  wie  z.  B. :  der  Maugul  der  Jiingt'raiischaft  oder 
die  Schwangersohaft  des  Weibes  von  einem  Anderen  (§  9). 

4.  Der  Mangel  des  erforderliehen  Alters  (§§  10,  II). 

5.  Die  vor  der  Ebesehlie|ang  Torhaoden  gewesene  nnbinlbare  Lnpotenc» 
wenn  der  andere  Ehetheil  keine  Kenntnis  von  dieser  Thataaebe  gehabt  haben 
sollte  (§  m. 

(i.  Der  rcchtsgiltige  Bestand  eines  im  tiinne  der  kirchlichen  Satzangen 
geschlosseneu  Verlubnis^iefi  (§  13). 

7.  Wenn  jemaudotu  die  Ehesclilioguug  durch  Urtlieil  de^  kirchlichen  Gerich- 
tes untersagt  wurde  (§  14). 

8.  Das  impedimentnm  ligainints  (§  15). 

9.  Das  iuipoiliineutam  consangiiinitatis  xwiselien  Aaeendenten  und  De^cen- 
denten,  zwischen  leiblichen  und  Halbgeschwisteru  und  zwischen  den  Kindern 
der^^olhen,  <^owic  mit  den  GeschwiKtem  der  Eltern,  ohne  Biicksiobt»  ob  die  Ver- 
waudtstliaft  oliolich  oder  uneliolich  sei  (§  Ifi). 

10.  Da»  EUehindernis  der  bcliwügerschaft  iiiudort  die  Ehegattin,  mit  den 
vorher  erwähnten  Verwandten  ihres  Mannes  eine  Rlie  au  sehUe|en  und  sie  hin* 
dort  den  ßhegattent  mit  den  erwftltnten  Verwandten  seiner  Fokn  eine  Ehe  ein* 
angehen  (§  1 7). 

II.  Zwischen  Stiefeltern  und  Stiefkindern,  swisohen  A<loi>tiv(>Uom  nnd 
Adoptivkindern  kann  keine  rechtsf^^iltifjp  Klio  njosclilossen  werden  IK). 

12.  Zwischen  solchen  Pereouuu,  von  wLiklifU  es  licwie^eu  int,  dass  sie  mit- 
einander Ehebruch  getrieben  haben,  kann  keine  reciitsgiitige  Ehe  geschlossen 
worden  (§  lü). 

13.  Wenn  swei  Fenonen  auoh  ohne  vorhergegangenen  Eliebmeb  sieb  an 
elieliehen  versprochen  haben,  und  wenn  sie»  um  diese  Absidit  zu  eiveiehen»  dem 

Gatten,  der  ihrer  Ehe  im  Wegestand,  nach  doni  Loben  gestellt  haben;  so  kann 
zwischen  denselben  auch  dann,  wenn  der  Mord  nicht  wirklich  vollbraeht  worden 
ist,  eine  gültige  Ehe  nicht  gesohlossen  werden  (§  iU). 
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VH.  Iku  unitariMthfi  kkvhliMuf  &tegeiietz  trifft  folprende  Ya^^ngen  in 
Banig  Mt  üie  Unftiltigkeit  der  filMn : 

I.  Alle  im  Auslände  oder  üilando  geschlosBenen  Inr^iiHclion  Ehen  können 
farnn^iltig  erkliirt  wenlen.  wenn  nach  dem  pfegouwärtiKeii  Cicsol7P,  nnch  nnBeren 
GlÄribonwützoii  oder  n:icli  (lou  vftterländiHckan  GeHatzeu  Gründe  für  die  üngiltig- 
keit  vorlianden  sind  (^^  i)f<). 

UngUttg  (Biehtig}  ist  die  Ehe : 

8.  Bei  deren  Einnehiiiig  die  Tereidigiiiig  der  Bhetlieile  uDterlMBen  wurde. 

3.  Wenn  da8  irapedinioTttum  ligaminia  oder  diepiuritiittii  enltoB  (wenn  der 
«ine  Tbcil  kein  Christ  ist)  vorhnnden  wäre. 

4.  Zwischen  Roitpnv<>r\vn>i(lfen  in  »rloicher  Reiienlinie  oder  in  erstem  Grade 
oder  zwischen  VerBoüwägerten  in  «leiulior  BeitenUnie. 

ä.  Zwinchon  einem  EhogenoHHen  und  seinem  t^eliuidigen  i^iurdercom- 
Vlicen  (§  62). 

BediDfljt  tingiltig  ist  die  Ehe: 

6.  Wenn  die  Eheschliegenden  wefp«i>  Ibnftele  den  etforderlielien  Altere  sor 

EbescIiliegnDg  nnfahig  Hind  (§§  7,  10.  0*.). 

7.  Wenn  die  Ehe  von  Minilf>rjnlirifl;pji.  Wohri)nichtif<on  nnd  von  Angehöri- 
gi'ji  der  Armee  (KriegHmnrine  und  Landwehr),  von  Yorwandton  in  unghncher 
Seitenlinie  in  zweitem  Grade,  von  VerocliwägerUm  in  ungleicher  Seiteuliuio  in 
entnn  Grade  nnd  von  aolohen  Personen,  welelien  die  nenerlicbe  Eheiicliliegung 
doroh  richterliclies  Urtheil  antersagt  ist,  obne  die  geeetzlieli  geforderte  Erianbnie, 
bttMhnngsweise  DispeiMition  geeehlossen  wird  (S  66). 

8.  Wenn  dun  Anfgebot  toreehriftsmStig  nidit  erfolgt  int  oder  kein  Dispens 
«tbeilt  wnrrlo. 

9.  Wenn  dif  Rhothoiln  iliro  Einv,  jllii^: zur  Ehoschhof;iiriu' nicht  anf  die 
iu  den  §^  -U)  und  41  vorgoHchrieLbne  Art  und  Weine  erklärt  Jiiitttjii  (pertiönliche, 
vechselseitige,  ana  freiem  Willen  entstehende  ernste,  boatimmtc  imd  verstünd- 
behe  Btnwillignng). 

10.  Wenn  bei  der  EheeoblieflFnng  kmne  Zengen  nnweeend  waren  (§  67). 

II.  Wenn  ein  Ehetheil  dnreh  solche  gegründete  Furcht  zur  Ellie8chlie|ung 
[rezwtmgen  wird,  welche  doreh  körperliobe  Misebandlangmi  oder  durch  Drohungen 
erzengt  wurde  (§  G8). 

Wenn  die  Ehe  mit  einer  gerauhten  Winh^ipentou  goschloaaen  wurde, 
be?or  diese  wieder  in  Freiheit  gesetzt  worden  iat  i§  (i9). 

Wenn  der  eine  Ehetheil  bei  der  Bheechliogung  in  Bezug  nnf  die  Identität 
4m  anderen  Tbeilee  oder  in  Besng  anf  wesentliche  Eigensehaften  desselben  in 
Inthom  g»flllirt  wurde.  Namentlich : 

13.  Wenn  er  aicbt  jener  Penon  angetraut  wnrde,  die  er  an  heiraten  be- 
tbiclitii'te. 

14.  Wenn  der  eine  Theil  seinen  Kitng  ndor  Stand  fiilsclilich  :ni{^o«,a'lien  hat. 

15.  Wenn  die  Frnn  als  Mädchen  vor  dur  EheHchlicguti^  ihre  Jitu^fmuHchaft 
wdoran  bat  oder  als  Witwe  von  einem  Anderen  geschwängert,  heiratet,  wenn 
der  Hann  Tor  der  EbeseblielwDg  von  diesen  Thataaehen  keine  Kenntnia  ge- 
InUbai 
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10.  Wenn  dor  eine  Theil  Heine  anntockondo  oder  abflclionerreirende  Krank» 
heit  (lein  ;uuli  rm  Klirtlieile  vor  der  Ehescliliej^nng  verheimlieht  hiit  (§  70). 
Weiiu  der  eine  Ehetheil  nicht  ans  Tiifbo,  oondoni  : 

17.  ans  miiteriellem  oder  sonptigom  InUücs.se :  (  I  m-  aher 

18.  in  Folge  von  Uebenediiug  die  Ehe  geHcIiloK^ou  tmi. 

In  dieMD  Fillen  i»t  aber  die  Ehe  ntir  duii  nngiltig,  vann  die  Elte  oiehi 
eonsnmmiert  wnrde  (§  71  \ 

VIII.  Fih'  dir  hnielilcn  IJngam/<  bestimmt  Punkt  14  dosHofknnzloidocrct.H 
vom  Jalire  lH(i:{  allgemein  :  Die  ohne  Beobaehtang  der  gesetBlioheii  Voraelirifton 
geßclilo8'<fiTie  Judenehf'  ist  nngiltig. 

Diese  {.^©«otzlichcn  Vorechriften  beziehen  sicli  imf  da«  Eiielundemifi  dor 
yerwandU<cliaft.  tuif  (he  Vornahme  des  AufgeboteH  und  auf  die  Art  und  Weise  dor 
feio^lieliea  EiUinu^  der  Einwilligung  rar  EheBeblicfung.  Altera  Ungiltigkoits« 
gründe  enthält  des  Hofkansleideoret  nicht. 

UL  F^r  Imtditen  in  ^henhürgen  ttnd  Fittme  tat  dnsMerreiehieehe 
bürgerliche  Gesetzbuch  ranggebend,  nach  deasen  §  1S9  eine  Judenehe,  wtdche 
ohne  Beobachtung  der  gesefzliclien  Vorncliriften  genchloftBen  wird,  ungnltip  ist. 

Unrichtig  ist  die  wioderholt  j^ehcirte  Behnnptun!».  das**  in  Oesterreich 
Theorie  und  Praxi«  über  die  Frage,  wnnn  eine  Judonehe  für  uugiltig  zu 
erklären  sei,  eu  keiner  Einigung  gelangen  konnten.  Eh  kann  doch  keinem  Zweifel 
nnterli^en,  daee  die  allgemeinen  Efaehindemieae,  inaofem  keine  »peetellen  Ana- 
nahmen  fOr  Jndenehen  etetniert  sind,  »neh  im  Bereiche  der  Judenefaen  rar  An- 
wendung gelengen  müBnen,  was  doch  in  §  123  :i.  b.  6.  B.  expreeris  verbig  gesagt 
int.  Eine  Ausnahme  ist  aber  nnr  für  die  Ehehindernisse  der  Verv^'undtschaft  und 
Schwiigorechaft  festL^esetzt,  deren  Uinft\U}^  bei  Tudenehen  nicht  nach  den  ♦'•'i 
und  <i<i.  sondern  nacli  der  specielien  Festsetzung  des  §  125  a.  b.  G.  B.  %n  beurthei- 
len  itit. 

Wir  haben  ncefa  <fie  Aupommjsgründe  der  ESte  in  den  ▼«•ehiedenen 
confeieionellen  Ehereehten  fsn  betreehteo.  welche  ebeneo  nuuinigfiieh  nnd  ver- 
RchiedenarÜg  gind«  wie  die  Ungilti^eitserklänmgsgründe. 

I.  IHf  gr'iechlxrh-orientali<tchfi  scrhUche  Kirche  kennt  nur  die  AutlöRtinff 
der  Ehe  <.\m\  liande  nfi  'li  (solntio  matrimonii  qnoad  vinoulum).  Die  Auflösung 
der  Ehe  kann  nach  den  Lehren,  Satzungen  nnd  recipierten  Normen  dieser  Kirche, 
sowie  nach  der  bei  den  competenten  kirchliolieu  Gerichten  entwickelten  Praxis 
in  eilen  jenen  Fillen  ausgesprochen  werden,  wenn  aolebe  Orllnde  und  Verbült- 
niflee  ale  obwaltend  bewieaen  werden,  welche  die  Yernieblung  des  ehelichen  Lebens 
dartlinn,  mithin  die  Auflasnng  der  Ehe  als  gereohtfertigt  erieheinen  laeaen. 

Ausgehend  von  diesem  Grundsatze  kann  nach  den  Lehren  and  Normen 
dieser  Kirclie  die  Ehe  ans  folgenden  Gründen  definitiT  d.  h.  dem  Bande  nadt 
anfgelöst  werden: 

1.  Wenn  die  ehehche  Treue  vorletzt  oder  Ehebruch  begangen  wurde,  hiis- 
geuommen,  wenn  der  andere  Ehetheil  in  den  Ehebruch  eingewilligt,  denHeibeu 
geetttttet  oder  dnroh  eein  Venohulden  eelbet  vennla^  hat  (V— VI»  dktua.  Syn. 
ean.  87.  Basiline  der  Gr.  can.  9.  Fhotina  Nomokaaon  Xm.  4  k.  nnd  die  Kotmi. 
Kn.4«.  1.,  §§ 

S.  Wenn  der  eine  Ehetheil  dem  Leben  des  Anderen  naehetellt;  wenn  er 
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Mllnt  oddr  fl^  Andoror  ftbtr  Beiaen  Aaffarag  nnd  Anatiftniig  die  köTperliehe 

Bicherlioit  oder  GeHuntlbeit  des  «lukren  ElictheileH  gefährdet ;  wenn  der  eine 
Ebefcheil  den  Anderen  EhepcnoRflen  quält  oder  demHelben  empfindliche  SeeleS" 
schmerzen  vemrsaclit.  7.  B.  durch  Schirapforeien  und  verbitternde  Handlnnps- 
weise;  wenn  er  durch  Trunkenheit  ü<ler  Husschweifende  Lfbr nsweife  dio  olieli- 
chen  Pflichten  vemacliläasigt,  80  daNü  ge^en  ihn  nnäberwimiiic  tie  Abneigung  in 
d«iik  anderen  Ebef{AU«n  bereehtigtw  Weise  enietdieii  Ironnte.  (Eorm6.  Kn.  II.  7. 
13.  46.  nnd  IIL  48.,  XI.  3.  FhoUns  Nomokiinon  XIII.). 

3.  Böswälige  VerkMimg  (malition  desertio),  wenn  der  «ine  Ehefheil  den 
Anderen  ohne  gesetzliclien  Ciriind  verläsHt«  vertreibt  und  die  liebenngeineinHchaft 
mit  demnelben  unterbricht  (V  VI.  iVk.  Syn.  rnn.  93.  liasihuH  der  Clr.  rRn.  X>.  imd 
riG.  PliotiuH  Naniok.  XIU.  4  k.  und  die  Konuä.  Kn.  I.  21.,  II.  U.  13  r.  §  V*  t. 

r.  U.  §  :i  p.). 

4.  Wenn  der  Manu  die  Frau  zur  Unzucht  zwingt  oder  die  Fmu  die  Etu- 
pfängntfl  widemetArlleh  verhinderl  oder  die  LeibeDfrnoht  ebirdbt  (Kormd.  Xn.  II. 
48.,  91.  Bmü  d.  Gr.  7, 31, 44  e.  nnd  S,  8  e.  Piiotine  m.  Xm.  n.  k.). 

5.  Wenn  die  Fnin  ohut<  Wis8en  und  gegen  den  Willen  ihres  Mannes  mit 
anderen  Männer  7.echt,  sich  in  GasthuuRern  und  Bädern  nnterhalt  und  die  Nächte 
angar  dem  Hanso  /,nl>rinfft;  wenn  der  Mann  bei  ^ich  eine  Concubine  hält  nnd 
dieselbe  nicht  entla8*-eii  vmU  iKormö.  Kn.  II.  4S.  XJ.  s.  IC).  Pliotius  XITI.  III.  K). 

(j.  Wenn  der  Manu  H&ine  Frau  zum  JjeiguhlAiü  mit  einem  Anderen  zwingen 
will  (PhoL  XnL)  oder  wenn  er  adne  Fhra  vor  Qorielit  deeBheltttMlM  beadinldigt 
lind  denaelben  nieht  beweieen  kann  (KturmS.  En.  II.  4^.  XI.). 

7.  Wenn  der  eine  Ehelfaeil  wegen  einee  Verbreefaene  cn  einer  Freibeito« 
straft'  in  der  Daner  von  mindestens  fünf  Jabren  vernrtheilt  wurde,  so  ist  der 
andere  Khetheil  die  Anflöeung  der  Ehe  sn  Twlangon  berechtigt  (Phot.  XIII*  n.  k. 
Kormc.  Kn.  II.  48). 

8.  Wenn  der  eineEhetheil  von  nnheilltarer  Geist^^.skiHuklutit  o<lBr  »n.^ecken- 
der  Krankheit  befallen  wird,  so  kann  die  i^he  in  gowisHen  Fällen  und  mit 
Berftokttohtigung  der  obwaltenden  'Verbiltniaee  aufgelöst  werden  (BneiL  d 
Gr.  46.  \.\ 

1).  Wenn  der  Mann  mit  Einwilligung  der  Fran  in  einen  Orden  tritt,  so 
wird  die  Ehe  nach  .Ablegnng  des  Mönchsgelübdes  ohne  jedes  weitere  VMfiUirett 
als  Mifgelöst  betrachtet  nd  di«»  Fran  kann  wieder  heiraten. 

in.  Wenn  der  eine  Ehetheil  auf  irgendwelche  Weise  spurlos  vet^ch windet, 
m  kann  der  znrfiokgelasseue  Ehegatte  nach  Verlauf  von  iunf  Jalireu  das  Begehren 
stellen,  daae  der  Ehetiieil,  dessen  Anisnthalt  unbekannt  ist,  dnreh  öfientliebe 
Knndmaohwng  voor  Oeriolit  gidaden  nnd  dass  die  Ehe,  insofern  er  nidtt  ersobeinen 
«oUte,  anf  Qnind  vermntheten  Todes  oder  Ehebmebes  aaüsolAst  werden  solle. 

II.  In  der  griechiHch-oriimtalitcheit  rumänischen  Kirche  werden  die  Sobei' 
fltmgsgninde  durch  die  schon  oben  erwähnten  kirchlichen  Quellen,  aber  insbeson* 
den  dtn-ch  die  Pnivila  als  gemeinsame  Reclitaqnelle  normiert. 

Anf  dieser  gemeinsamen  Grundlage  hat  sich  in  den  drei  vaterlandii^chen 
griecbiscb-orientaliHohen  rumänischen  Kirchenprovinaen  rfleksiohtlioh  der  Schei* 
dnngsgrttnde  folgende  in  maneker  Besiehnng  abweiobende  Plaaxis  gebildet,  wdche 
naehstehend  dargestellt  werden  soll. 

5» 
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A)  \,  Die  Impotenz  des  Pfannen,  welche  Erowöhnliob  daroli  Aente  odar 
durch  die  NichtconHummatiou  der  Elio  bewie^on  wird. 

2.  Der  Eliebnich  oder  die  Verletzung  der  ehelichen  Tr<niü  liuicli  dna  einen 
oder  anderen  Theü. 

3«  EpileptiMbe  oder  andere  anbeilbfu«  Kiaakbeiten,  welche  mHob  vor  der 
Ehe«ehlie|niig  beitsndeii  haben,  aber  veriieimliebt  wniden, 

4.  UnertefigUeb  (tewotdener  Uundgeataitk  bei  dem  einen  oder  anderen 
£betheilf>. 

5,  Wenn  ein  Ehetheii  im  Schlafe  In^*  Bftt  nriniprt. 

(i.  Si'lilüKe  und  Qiuiloroion,  welche  die  ( jüsuiiiUunt  f^efährdon. 

7.  Uuul'ei'windlichc  Abueigung,  deren  UrsHchen  bewiesen  werden  U4Ü88en, 
K.  B.  Onftlereien,  nnannteblieher  Mandgeetank,  Zanbennitle],  welehe  Bpeiaen  und 
Qetrftnken  beigemkcht  wnrden. 

8.  Wenn  der  eine  Ehelheil  vom  Strafgerichte  rar  Kerkenittafe  in  der 
Dauer  von  mebveren  Jahren  verortheilt  wnrde. 

f>.  Die  länger  nls  drei  Jahre  wfihrende  AbweseDheii  eines  Eliegaitaa,  ohne 
daüs  Höin  AnfenthaltHort  bekannt  wäre. 
Jt)  1.  Ehebruch. 

2.  Verschwörung  gegen  das  Staatsoberhaupt. 

3.  Naefaatelliingen  vm  Seiten  dee  einen  EhetbeUea,  welche  d«n  Leben  dee 
Anderen  geiabrlich  emd. 

^.  Absichtliche  Abireibang  oder  Tödtung  der  lidibesfmebi 
5.  Körperliche  UnvermdgenhMt  wftbrend  dreijühriger  Daner  des  ehelichen 
Lebens. 

0.  Weclif^elseitige  Einwilligung,  dass  der  Mann  oder  die  Vrm  in  einen 
Orden  eintreten  sollen  r 

7.  Wuin  der  Hann  xmn  SIeehof  gewftlilt  wird,  in  weldiem  Falle  die  FVan 
in*8  Kloster  gehen  vaxm, 

8.  Fünf  Jahre  lang  dauernde  Abwesenheii  nnd  Niehtitenninii  des  Anfent- 
halttortes  des  abwcRcnden  Ehegenossen  oder  wenn  der  Mann  drei  Jahre  lang 
abwesend  ist  und  ftii  den  Unterhalt  Heiner  Frau  keine  Sorce  trimt. 

9.  Epilepsie,  BlödHinn.  Wahnsinn.  RjiHerei,  wenn  sie  Hchon  vor  der  £Ue- 
eclilie^ung  vorhanden  gtiwe»üu,  aber  verheimlicht  wurden  sind. 

10.  Wenn  der  Mann  oder  die  Frau  wegen  eines  begangenen  Verbrechena 
aar  melirjährigen  Freiheitntrafe  Temrtheilt  werden. 

11.  Aus  Feindseligkeit  entstandene  nnftberwindliche  Abneignng. 

i±  Wenn  die  Frau  gegen  den  Willen  ihres  Mannes  an  fremden  Unterlml- 
tnngen  theilnimmt.  ohne  Grund  und  Noth  in  fremden  Häusern  verweilt. 

13.  Wenn  der  Mann  seine  Pmn  einem  Anderen  tiberlassen  hat  oder  anf 
widernatiirliche  Weise  den  Beicchlaf  mit  derselben  volUieht. 

CJ  1 .  Ehebruch  oder  Verletzung  der  elielicben  Treue. 

2.  In  eolehen  FlUen,  wenn  ans  den  Teidfichtigen  Gängen  dee  Geklagten 
oder  ans  aonstigen  Anaeiehen  der  edblgte  Bbebraeh  swar  gefolgert  werden  kann, 
aber  Niemand,  denselben  gesehen  hat,  —  kann  die  Scheidung  wegen  Ehebmdiee 
nicht  ausgesprochen  werden.  Wenn  jedoch  die  verdächtigen  Gänge  bewiesen 
wurden,  sei  es  durch  Augenxeugen,  sei  es  durch  an|gefangene  Briefe,  imd  der 
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Ktagtr  die  Aaflteang  der  Ehe  ens  nnftberwindlidier  Aboeigang  gegen  deit  GeUag- 
ten  begehrt,  wenn  sodann  der  Geklagte  sieL  vom  Yordaclitc  nicht  xetnigen  ksnn : 
so  wird  das  Band  der  Ehe  wegen  unüberwindlicher  Abneigung  zwar  anfgelnnt, 
aber  dem  Bchuldi£ren,  beziehnsgBweiae  Terdäehkigeii  Thdil  wird  die  neuerliche 
Ebeschlieji^nn^  nicht  iirjteifin{»t. 

3.  Wenn  beide  Thoile  die  bbeiicbe  Treue  verletzt  liaben,  ^o  kaiiü  AulloHung 
der  Ehe  nicht  erfolgen.  Wenn  aber  die  Verletzung  durch  das  Leben  in  wilder 
Ehe  geaobiebt:  so  wird  die  £he  ans  dem  Grande  aii%eldflt,  weil-den  Ehegatten 
die  Beiaammenwohnnng  nnmöglioh  geworden  ist 

1.  Die  Impotenz  dea  Mannes. 

5.  Wenn  dor  Mann  seino  Fran  zum  Ehebruche  veranlaast. 

0.  Verschwörung  gegen  dan  ^Staatsoberhaupt. 

7.  Die  unübirwintlliche  Abneigung  als  solche  bietet  keinen  genügenden 
Gmnd  zur  Auüösuog  der  Ehe.  Die  unüberwindliche  Abneigung  muss  entstehen 
aas  wiederholten  Fchon  nr  Gewohnheit  gewordenen  oninenflehKch  grauBamen 
Quälereien  oder  ans  geflUirlichen  NachateUongen,  welehe  seitens  des  einen  Ehe- 
theileH  gegen  das  Leben  des  Anderen  erfolgt  sind  und  welehe  das  Leben  des 
fieireffcnden  leicht  hätten  gefährden  können,  wenn  sie  gelangen  würen. 

8.  Absichtliche  Abtreibung  der  Leibesfrucht. 

'X  Beligionsven^chiedcnlieit  /wischen  zwei  uicUlchhiitiiciion  Eheleuten, 
deren  einer  zur  christlicheu  Keligiuii  übergetreten  ist. 

10.  Wechselseitige  Einwilligiing,  dass  der  eine  oder  andere  Ehethett  in  einen 
Orden  eintreten  soll. 

If.  Die  YemehoUsnheit,  wenn  der  ICaan  seit  drei  Jahren  nnbeltannten 
Aufenthaltsort  hat  nnd  fär  den  Unterhalt  der  Frau  keine  Sorge  trägt,  übrigens, 
wenn  piner  der  Eliegntton  seit  ffinf  Jaliren  ahwoHond  und  noin  Aufenthaltsort 
unbekannt  ist.  In  beiden  FhHl-ii  findet  ein  Kdict-alverfiiliren  stutt. 

H.  Der  Freiheiisvcrlust  des  Mannes  au  und  für  sirh  bildet  keinen  behei- 
dungHgmnd,  aber  die  zurüukgelasi^tuc  Ehegeno^siu  kauu  die  Auflösung  dor  Ehe 
wegen  nnaberwindlieher  Abneigung  verlangen. 

13.  Die  Epilepeie  und  der  Wahnsinn  bQden  nur  dann  einen  Scheidungs* 
gniDd,  wom  der  Beweis  erbracht  wird,  dass  der  geltlagte  Tlieil  sclion  vor  der 
Eheschließung  mit  diesen  Krankheiten  behaftet  war  und  dius  sie  unheilbar  bind. 

1  i.  Sonstige  Scheidimgsgrfinde,  welche  in  dein  kirehUchen  Geset/o  (Pravila) 
enthalten  nind,  köuneu  nicht  auf  eine  allgemeine  i^'ormol  zurückgeführt  werden, 
sondern  haben  ihre  eigene  CaNuiätik. 

III.  Für  die  Protestanten  Ungarns  gestatten  die  §§  55 — 57  in  folgenden 
FaUea  die  Anflösung  der  Ehe : 

!.  Wenn  der  ehie  Shetfaeil  dem  Leben  des  Anderen  nachgestellt  oder  Ehe 
brneb  begangen  hat. 

2.  Wenn  der  eine  Ebegenosse  dun  Anderen  boHhafi  verlassen  hat. 

'^.  Wenn  zwischen  den  Ehogiitt»'n  todtlirhn  Foindschnft  oder  urmliorwmd- 
liehe  Abneigung  entstanden  ist  und  beule  i'lioilü  iliü  Schoidtuig  verlaugeu. 

IV.  In  der  siehfnhiitifiiirU  prutesta^itiadien  Kirche  helvetischen  Bekennt- 
nl««c'x  können  nach  §  i  der  «Instruction  fOr  das  Vez&hren  in  Bhesoheidungs- 
ängolcgcnbeiten»  Gründe  der  Behddimg  sein ; 
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1.  Der  Ehebntch  (a(1ulterinra),  welcher  öffeuilicher  Eliebrncli  nioin  kann, 
düi-  keinem  Zweifel  imtetliogt  (mamfestum ;  11.  t.  §  177)  oder  »olclior,  der  auf 
Bohwenviegendem  Verdachte  beruht  (graviter  praBsumplum ;     181  —  18:!  Ii.  t.). 

S.  Böswillige  oder  tittnlose  Veriaasung  (deaertio  miüftiosa  $  184  H.  i.  nnd 
dMortio  infidelis  H.  t.  %  m), 

3.  Naohstellungen  gegen  dM  Leben  (iusidiie  vittc  stmoteu :  U.  t.  §  :|03). 

i.  Die  onüberwindliche  Abneiguug  (oepatale  vel  invindbile  oditiin  aui 
in»liperftl)iliH  Rvorsio  ;  H,  t.  iM?). 

5.  Weigorusg  der  Lt^itjtujug  dei*  eheliubeu  Pflicht  (deocgatio  debiti  conjugali» 
H.  t.  §  2ü5). 

6.  Wenn  die  Frau  eh  kflnatlidi  od«r  dnreh  dm  Gebranoh  vm  liitUAn 
aur  Smpfitaignia  und  auf  diese  Weise  iiun  Gebären  unfilbig  gemaoht  bat 

(S  m  H.  t.)' 

Diese  Soheidungegrflnde  dienen  nur  ;:ur  Orientierung,  das  ontsohmdonde 
Gesetz  war  stets  die  Synopsis  juris  connnbialia  den  Peter  Bod. 

V.  />!<•  Etu'ot'änuutj  für  dw  tfvantji'lisihi'  LaiKfcskinlir  Atnjxhtiiifrr 
lk'k('inilniiisfa  in  i^iebciibütyen  gestattet  51  —  01)  aus  folguudou  (jruudea  die 
Eheucheidung : 

1.  Bäiebrneh  oder  sebwerwiegender  Yerdachi  deeaelben. 

2.  Bodmnie. 

3.  Die  Verleitung  der  Frau  oder  der  Tocbtar  oder  einer  iiudoruii  Person  zur 
Prostitution  oder  das  Hatten  eines  BordelUtauaea,  weleke  Uandlongeu  als  Ehe- 
bruch betrachtet  worden. 

4.  Treulose  Verlaesunt,'. 

5.  Die  Vei-weigerung  der  Leistung  der  ehelichen  PÜicht. 

6.  Die  Oefilbrdnng  des  Lebens  oder  dorGesondheit  des  anderen  Ebetheiles. 

7.  Schwere  Uisebandlung  oder  empfindliehe  Xifinlning  dee  anderen  Ehe- 
tbeiles. 

S.  Die  Verweigerung  der  Leistung  des  UntorliaUra. 

'.h  Unverbüstjorlioho,  unsittliche,  Abscheu  orrogoudc,  diu  Familio  >^t»fHhr- 
doixlc  Loiieuswoiso,  welche  in  dem  anderen  Ehetheiie  unuberwindUuhe  Abneigung 
henorrufi. 

lU.  Wenn  Unfruchtbarkeit  bewirkt  wird. 

II.  Wenn  ein  Ehetheil  von  der  evangelischen  Religion  an  einer  anderen 
nioht  evangelischen  Confeeaion  oder  Kirche  abertritt,  wenn  der  in  der  evangeli- 
schen Keligion  vorbleibende  Ehetheil  die  Auflösung  begehrt. 

I  ±  Wenn  ein  Ehetheil  m  einer  FreiheitestraCo  in  der  Daaer  von  uindeatens 
drei Jahren'v'  vurthcilt  wird. 

13.  Gt'ietoökrauliheit,  wenn  sie  miüdeslcnhi  drei  Jaljic  hm^'  iiudnuert. 

VI.  D(ts  umtat'ischc  kiixhliclie  Ekcijoidz  gestattet  obeufails  die  Ehe^jchei- 
dung.  Als  Grondsaka  dieaea  Bedites  gilt:  «Die  Ehe  kann  ao^öst  werden,  wenn 
während  ihres  Beetandes  mit  ihrem  Begriffe  nnd  Wesen  oollidieronde  UmeUinde 
eingetreten  sind,  deren  halber  die  Aufrechterhaltung  der  Lebenagameinsehalt 
awischeu  Mann  und  Weib  unmöglich  oder  zweeklos  geworden  ial«  (§  73). 

Die  Schciduugsgründe  sind  folgende : 

1.  Die  Nachstellung  gegen  das  Leben  des  einen  Ehelheüos;  wenn  der  eine 
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EhflgeiuMM  die  EkmorduDg  des  Andenn  Texmfibt  oder  auoh  nar  in  Angriff 
nimmt  7l\ 

2.  l)ui  l.liubnicli.  wölclier  entweder  öfTontlicli  ist,  wouu  ur  vullütaudig  erwio- 
tiou  wiude  udui  Vermuthot  wird,  weuu  iu  Iktüug  uuf  die  Bügehußg  Bchwerwiegender 
Y«rcbiebt  oV^dtet  (§  77). 

3.  Die  tvenloee  TerJwnang : 

a)  Jener  Ehetheil,  der  Bteh  von  seinem  Ehegenoesen  ohne  dessen  Einwilli- 
gung anf  einen  bekannten  oder  unbekannten  AnfentliHltsort  in  der  Absicht,  dase 
er  mit  seinem  Khegenossen  nicht  weiter  leben  wollo,  entfernt  und  anf  Vorladung 
dva  StiäUutgerH  zn  »einem  KhegenosHen  nicht  zurückkehrt,  wird  der  treulosen 
Verlassung  schuldig  betrachtet  (§  SO). 

b)  Wenn  ein  Khegatte  den  Anderen  ohne  deesen  Einwilligung  in  Begleitung 
eines  anderen  Hannee  oder  einer  anderen  Fkan  anf  solehe  Weise  verlieet»  dass  der 
Verdacht  dee  Ehebraehse  obwaltet  81). 

c)  Aneh  jener  Ehetheil  wird  der  treulosen  Verlassun^'  sdiuldig  angoHehen, 
der  wegen  eines  Verbreclicns,  an  dessen  Verübuug  der  amlerc  Tlieil  vfilüconimen 
iM:hnldlos  ist,  zu  leliensliini^'licher  ZiuhtiiauHstrafe  verui-thoilt  wurde  (4j  8:1). 

4.  Diu  unuberwiudliciie  Abueigiaig :  wenn  zwischen  den  Ehegatten  diu 
wechselseitige  oder  einseitige  Abneigung  iu  solchem  Magc  an  den  Tag  tritt,  duss 
die  Yenofanong  und  die  Fortaebmng  dea  eheUehen  Lebens  nicht  gehofft  werden 
kann  85). 

Sowohl  bei  wechselseitiger,  als  einseitiger  Abneigung  müssen  solelte  Um- 
:itande  obwalten,  welche  die  Exiatens  der  Abneigung  wahrscUdnlieb  au  machen 
geeignet  ninä. 

boiclie  Liu-.t!Lude  »ind  : 

aj  Zwietracht  zwisclien  den  Eheleuten. 

b)  Wör^ebe  oder  thfttiiehe  Beleidigungen. 

c)  Abgesondertes  Wohnen  mit  gegenseitiger  BLowilligung. 

d)  Wmui  der  eine  Ehetheil  keinen  Venuch  luaclit,  da«K  jcuur  EhogeuoBNo, 
der  ihn  verlaesen  hat»  «nr  Fortsetinng  dee  eheliehen  Lebens  an  ihm  anrüek- 
keiuren  sulle. 

rj  Nichterscheiueu  auf  Vorludung  des  heel-or^reiH  oder  des  Richters. 
ß  Die  Fruchtlosigkeit  der  Versohnungsverauciie  des  {Seelsorgers  oder  dos 
Bichters. 

$r>  Anscehweifende,  nneittUcbe,  versehwendensobe  Lebenewewo,  IVnnken- 
beit,  Unsnebt  oder  Verleitung  sn  denselben. 

h)  Dureb  Verschulden  den  betreffenden  Tbeiles  entetandene  ansteckende 
oder  Abscheu  erregende  Kinnkhoit. 

')  Verartheiluug  eine?  hur  Gewinnsucht  verübten  Verbreoben«  halber, 
wegen  falscher  Zengonanssagu  uuer  wegen  Meineides. 

J)  Fortwährende  Verletzung  der  aus  der  lulm  hervorgehenden  i'Uichten  (§  80). 

6.  Wenn  der  eine  Ehegeneeae  die  Letstimg  der  ehelieben  Fllieht  ohne 
Grund  hartnäekig  verweigert  (§  87). 

it.  Wenn  die  Leistung  der  eheUuhon  Ptlicht  zum  Nuchthoile  der  Gesundltdt 
oder  auf  eine  die  Schamhaftigkoit  verletzende  Weise  gefordert  wird  (|  88). 

7.  Die  Dewirkung  der  Unfraelitbarkeit,  wenn  die  Frau  : 
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a)  ihre  Leibeiifraoht  abfcnibt,  tödtot  oder  diee  durah  amen  Aaderan 
thon  Ittsst, 

h)  wouu  ifiü  ^icli  küDBtlicb  oder  durch  den  Gebrauch  von  Mitteln  zor 
KoipiiiDgiiiä  oder  zum  Gebären  imfjijiig  macht. 

Wenn  aber  der  Mann  die  Abdcbt  der  Fnn  er&bren  and  sie  su  hindern 
nieht  vwancbt  hat,  so  ist  er  aaf  Grand  dieees  Fteagraphen  anr  Khige  nicht 
bereolitigt  ($  89). 

8.  Der  Wahnsion,  wenn  der  eine  ElicthoU  an  unheilbaror  Geititeskrankheii 
leidet  und  diese  T)iiU.sHcho  auf  Gnind  einer  dreijährigen  Beobaohtimg  in  einer 
Landes  Irrenanstalt  v(m  den  Aoi-i^ten  der  Anstalt  bestätigt  wird  Ol). 

VII.  Die  Eljon  ät-r  Israditen  rngartis  können  aufgelöst  woidun : 

1.  Wenn  der  geklagte  Theil  wegen  eines  begangenen  Verbrechena  Ter* 
nrlheilt  wurde. 

2.  Wenn  er  seinen  Ebegenoeaen  böswillig  verlaesen  hat. 

3.  Wenn  er  einen  unordentlichen  Lebenswandel  geführt  hat,  wodurch  ein 
betriiclitliL-lior  Theil  des  VermögonH  ilen  klagenden  Ehegatten  oder  die  guten 
Sitten  (kr  Fumilin  in  Gpfnhr  gosetzt  werden. 

4.  Düui  Leboii  oder  der  Gesundheit  gefälirlicho  Nachstellungen ;  schwere 
MisHliandlungen,  oder,  nach  dem  Verhältniase  der  Terbonen,  sehr  empfindliche, 
wiederholte  Krtoknngen. 

5.  Anhaltende,  mit  Gefahr  der  Anaieeknng  verbundene  LeibeFgebraoheii. 

6.  WechaelBeitige  freie  Eiu^vi]Ugnng  dnroh  Uebeigabe  einee  von  dem  Manne 
der  Frau  gegebenen  S<;hcidebrtefes. 

7.  Ehebruch  der  Frau. 

S.  Durch  den  Uebertritt  des  einen  Theilea  aar  christlichen  iiehgion  (Hof- 
kanzleidecret  22,  2i,  iJö,  Ü7). 

Vm.  fluj*  die  hraeUten  in  Siebenhwyen  und  Fiume  eind  in  Bezug  auf 
die  Ebeeeheidung  die  Beatimmungen  des  öaterrmohiwshen  bürgerlichen  Geeeti- 
buefaee  maggebend.  Die  Ehen  derselben  können  also  aufgelöst  werden 

I .  in  Folge  wechselseitiger  freier  Einwilligung  durch  Uebergabe  eines  von 
dem  Manne  dor  Vrnu  t,'»'pf»benen  Schoulobriofea  (§§  \<i^ — 134), 

'2.  wegt'U  Kiiebiuciiob  der  Frau  (tj  I3ö). 

Wir  haben  uns  die  Mühe  nicht  verdriegeu  iHütiun,  den  Lettar  durch  das 
Labyrinth  dor  Normen  der  auf  dem  Gebiete  Ungarns  und  Siebenbürgens  in  Gel- 
tung geweaeneo  oonfiBaaionellen  Eherachte  au  ftthren  und  wir  glauben,  keine  ver- 
gebliche Arbdt  geleistet  au  haben,  wenn  es  uns  gelungen  sein  sollte,  den  Leser  zn 

aberzeugen,  dass  es  keinen  anderen  Answcg  zur  SuhafTung  eines  den  Geboten  der 
fttiH^'Ieiclituden  Gerechtigkeit  und  der  staHt^bürgerliclien  Pn  c]itsH;]cichhGit  ent- 
sprecLondou  Ziistaudos  auf  elieiooIiliiclicTn  Gebiete  p^egcben  Imt,  als:  diis  itt  s.'mo- 
TolaliUil  i'tHheitlichr  s(a'itli<l(r  l\ltrnrlii  an  die  hjtelle  die»«»,  den  etliischen 
Wert  der  Institution  der  Ehe  erschütternden  Wirrwarrs  von  confessioneUen 
Efaereohtaqratemen  an  sekaan. 
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BEHICIITE  limi  DIE  EKOBEKÜNG  BKLGUaHS  V.J.  1688. 

Ton  Dr.  /m.  IVci'i. 
(A,Qs  d«m  fünU.  AxohivB  bu  WaUentoin.) 

Mit  (iern  Jährt;  1()8()  bo^jaiin  das  Krieg8gHick  den  kniöerlicht'n  Waf- 
Itn,  welche  gegen  die  Türk&n  kämpften,  für  gernuniu  Zeit  Hoinc  Gunst 
juzuwcnden.  Ofen,  das  cUauf)  des  hl.  Kampftis».  «dis  oHmaniHchon  Kcii  luB 
ScldosH  und  ÖchlÜBsel t  wurde  nacU  fahtbuudertfüufiiigjuhrigi  r  Tuikeiilierr- 
Bchaft  zurückgewonnen ;  ein  Schlag,  dir  den  Kampfesmnth  der  Pforte  sü 
bedeutend  (-nchütterte,  dam  sie  an  FriedeiiBverhaiidluiigen  su  doiken 
bcgum.  Das  naefaale  Jahr  biaohte  durch  die  Schlacht  von  Nagy-Haiaany 
die  Veigelituig  der  folgenachweren  HiedorlHge,  welche  161  Jahn  invor 
beim  nahen  Mohaca  König  Lodwig  von  Ungarn  erlitten  hatte.  Die  Ezobe- 
nag  Ungarns  war  heaiegelt:  derBeichatag  an  Fieftbtirg  beachlow  die 
Ertdiobkeit  der  Stefonekrone  im  babebnigiaehen  Mannessiamme.  Die 
glänzendsten  Kriegstbaten  jedoch  sab  das  Jahr  1 088.  Anfangs  Mai  eröffnete 
Feidmarscball  Graf  Caprara  den  Kampf  mit  der  Eroberung  Stnblweigen- 
burgä,  der  alten  ungarischen  Krönun^sHtadt.  Da  der  Herzog  von  Lotbringen 
kränkelte,  übernahm  jet^t  Kurfürijt  Max  Emanuel  den  Oberbefehl  über  die 
rereinigte  Armee,  die  über  30,(XKJ  Mann  stark  war.^  Am  i'8.  Juli  traf  Max 
Emanuel  beim  Heere  ein.  Unter  seiner  und  de«  FeUlzevif^meiHters  Sereni 
Fnhnmg  erkamjifte  man  am  8.  August  den  Übergang:;  sibcr  die  Sau  und 
hehtete  den  ADgriif  auf  das  seit  fast  100  Jubrun  in  türkischen  Händen 
befindliche  Belgrad  oder  wie  es  damals  hie&,  Griecbiscbwei&enburg.  Die 
Türken  steckten  beim  Anrücken  des  christlichen  Heeres  die  reiche  und 
bevölkerte  Vuibtadt  m  liranu  uiul  vcrlie^yn  gro5onteilä  den  Platz,  wobei 
■ie  auf  eüich  hundert  Schiffen  die  wertvolle  Habe  hinweg  führten.  Zur 
Vertbeidigong  blieben  3—4000  Janitaefaaren  unter  einem  alten  Of&aier 
luroeli.  Ei  dauerte  lange,  bis  die  Belagerung  in  eigentiiehe  Tbatigkeit  kom- 
men konnte,  denn  das  schwere  Geschüta  traf  erat  am  25.  August  von  Buda 
ein,  da  die  Hofkammer  keine  Aufwendungen  machen  wollte.*  Einstweilen 
ba'te  man  das  Feuer  aus  Mörsern  eröfihot  am  15.  August  Nachdem  bis 

»  VjgL  iknt  Auinfei»  b«i  UihUr  »v«  l>tir»bm  ;i  (Frh.  l'k),  d.  Murkgraf.  Ludwig 
Willi,  V.  Aubn  PeldsliRB  ete.  «te.  II,  56  f. 
*  VgL  /t(N/«r  B.  a.  O.  61.  Arno.  I. 
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Xttm  *^'.K  August  das  hombaidemeut  for(||ee6tzt  wurden  war,  schickte  man 
einen  •AufforderungBbrief»  an  den  Kommandanten.  Die  äebt  muBeltuäD'- 
uiflche  Antwort  war :  des  Kommandant  Hege  den  Kurfürsten  grüßen;  es 
würde  geschehen,  was  Gottes  Wille  sei!  Im  christlichen  Lager  wurde  nun  der 
Sturm  beschlossen.  Den  G.  Septt  mber  um  1  Uhr  früh  ergingen  die  Befehle 
und  Anordnungen,  um  9  Uhr  bef^mnii  der  An«,Triflf.  Verzwcifclimgevoll  zwei 
Stunden  wogte  der  Kampf,  iin  (1(  m  sich  heroisch  die  hervorragendsten 
Führer  betheilif^ten.  Die  Verlusto  wiuren  gro&e  auf  christlicher  wie  auf 
türkischer  Si  ite  uud  gliiuzende  Namen  erloschen  nn  jenem  Tage  bei  den 
Kaiserlichen.  Der  Fcötungükümmaudeur  gcheth  in  die  Gefangenschaft. 

Während  der  «blaue  König»  diesen  ruhmvollen  Sieg  erstritt,  war  der 
«reihe  König»  Ludwig  Wilhelm  Btd^'  in  Bosnien  eingedrungen,  wo  er 
nach  einem  beiden  BeitertrefiTeo  bei  ]>erbend  am  5.  Sept.  das  Land  sädlicb 
der  San  snrückeroberle,  so  daas  von  hier,  Belgrad  nod  Semendxia  aus  der 
Weg  in  die  Balkanlander  offen  tn  liegen  schien.  Solohe  Erfolge  stimmten 
den  Bnltan  aum  Frieden.  Die  Gesandtschaft,  welche  anf  dem  Wege  nach 
Wien  war,  um  Suleimans  Thronbesteigung  annueigen»  beschleunigte  ihn 
BeiBe.  Beinabe  wäre  sie  noch  Augenzeuge  von  Belgrads  IUI  geworden,  denn 
am  8.  September  traf  sie  im  Lager  ein.  Max  Emanucl  empfing  und  bewir- 
teto  sie  in  elieii  dun  Lustliaus,  «in  welchem  gechs  Jahre  vorher  Sultan 
Mobamed  IV.  die  Nachricht  von  der  Eroberung  Wiens  solange  erwartet 
hattet.^  Er  hatte  dasselbe  mit  türkischen  Tapeten  und  Siegestropbäen  am- 
?Aerm  lassen.  Auch  führte  man  die  Gesandtschaft  im  Laf»er  umher,  «so  sie 
mit  einer  vcr^pühreten  Entsetzung  anf^ostheu.»  In  Ofsterreicb  angekom- 
men rrmsKLe  sie  1  Monate  in  Pottendorf  wiirten,  bis  da«  Zeremonii  l  für  die 
Üljcrgube  ihrer  Bcglaubigunf^fcbrciben  ft'stj^estellt  war!  Die  ei^'entlicbeii 
Friedensverhandlungen  führten  jedoch  zu  keinem  lagebnis.  l'ud  wahrend 
man  am  kaiserl.  Hofe  überlegte,  ob  nicht  zuvor  Konstantinopel  zu 
erobern  und  ilaniucb  erst  Frieden  zu  schliefen  sei,  da  erstun»i  dun  Türken 
ein  Helfer  in  dem  «allerchristlichsten  Könige»  Ludwig  XJV.,  der  am  24.  Sept. 
1688.  mit  einem  Manifest  fnedbrüchig  dem  Kaiser  den  Krieg  ansagte. 

Seit  dem  J.  1683  stellte  der  schwäbische  Kreis  dem  Kaiser  4  Begi- 
menter,  2  su  Fug  und  2  su  Pferd.*  Dieses  Kontingent  befehligte  Markgraf 
Carl  Gustav  von  Baden-Durlach*;  Obrbter  eine«  Regimentes  su  Fu|«  dann 
Generalfeldwaebtmeister-fOeneralmajor)  und  sulctst  Foldmarschall-Lieute* 
nant  war  Graf  Nottjer  W'dhdm  zu  OeUiiigeii-  (Kataenstein-)  BtUdfrn, 
geboren  1653/  gestorben  im  Felde  zu  Villingen  1693  am  7.  November.  In 

»  Vj,'l.  ^^//*'//.■  (A.)  M;uk-r  Lu.lw.  Wilh.  v.  IJmlin.  etc.  I,  17. 

*  3f« Gösch,  d.  üfiUrr.  KuiHcrstJua.  IV,  S^W.  —  Vgl.  Thtsat.  Eiirop,  XIII,  tili. 

*  Vgl.  »-hulW  ik  a.  O.  00. 

*  Piirniioh  korrigiert  Kich  t\tui  I'railikut  bei  UrhuHr.  Mh  —  Das  n>Uiii|;.  ILtus 
batt«  fliok  in  Ii  Linien  getUeill:  (MiiHucn:^iMiiwjeH  (prvtwimitiaok,  gef&ivtet  1674, 
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den  Werbnngeii,  welehe  er  mitkais.  Patent  für  ein  eigenes  kaieerl.  Begiment 
1692  betrieb,  liegen  die  Anfiinge  des  jetzigen  oeteneieb.Infuiteriereginiflote8 
tOntf  von  Kherenfauller»  Nr.  7  (Vgl.  die  Begimentegesohiobte  von  v. 
Tkenenfeet).  Notgeis  Qemablin  war  Ibrie  Sidonia,  Giftfin  Ton  Soetem, 
Freiin  im  Daebstub],  die  Erbtochter  des  letzten  Soetoms  Philipp  Frans, 
eines  Brüderenkels  des  Kurfürsten  Philipp  Christoph.  Mit  ihr  und 
seinem  Vetter  im  Rcichehofrath,  dem  späteren  Grof^botßchafter  nach 
Karlowitz,  dem  Grafen  WolfRang  IV.  zu  Oettingen-Wallerstein  (vgl.  über 
ihn  Histoi\  Jahrb,  XIV.,  Heft  3,  S.  511.)  pflog  er  vom  Felde  aus  einen 
steten  Briefwechsel.  Aus  dem  reichen  Inhalte  desselben  soll  hier  heraus- 
gegriffen werden,  was  Notger  Wilhelm  üb^r  di*'  Eroberung  Belgrads,  bei 
welcher  er  als  Gencralfeldwachtmoi^tcr  mitgekämpft  hat  für  seine  Bravour 
erhielt  er  ein  kaiserl.  AnerkennungsHcbieiben  ,  an  seine  beiden  Angehörigen 
berichtete.  Es  sind  z.war  keine  überraschenden  Neuheiten,  die  wir  erfahren, 
nur  Zeugnisse  und  Bekräftigungen  aus  dem  Munde  eines  Augeiiziugon 
und  glaubwürdigen  Gewährsmannes,  immerhin  aber  manche  Einzelheiten 
welche  die  Nachricht  ergänzen  können,  die  ans  Röder  yon  Dieeborg  gibt  a. 
a.  O.  anf  Omnd  der  ist  k.  k.  Kriegsazehiv  befindlichen  «Geschiehte  d.  Feld- 
suges  geg.  d.  Türken  im  J.  1688.» 

Nnr  soweit  der  Inhalt  der  Briefe,  die  alle  von  Notgers  Hand  geschrie- 
ben sind  anf  Quartbogen  an  seine  Fhiu,'  auf  Folio  sn  seinen  Vetter,  sieh 
mit  nnserm  Vorwarfe  beeoh&fl(gt,  wnd  er  hier  wiedergegeben,  tou  einigen 
aneh  der  Ansehaaliobkeit  halber  der  Eingang  und  Scbluas;  su  Gunsten 
einer  lesbareren  Orthographie  ist  die  Willkür  des  Originals  in  der  Anwen< 
dung  großer  oder  kleiner  Buchstaben  nicht  befolgt.  Die  jeweils  zwischen 
die  Briefe  eingeschalteten  «Kelationen»  haben  sieh  im  Archive  in  Wirk> 
Uchkeit  nicht  unter  den  Briefen,  sondern  beisammen  für  sich  unter  Baide- 
rischen Akten  vorgefunden,  und  bestehen  aus  5  Quartbogen  nebst  einem 
Blatt,  deren  l.die  Zeit  umfaset  vom  6. — 11.  August.  :2.  ül)erschrieben  «Con- 
tingation»  vom  11. — iO.  Aug.,  J.  «Fehmere  Cnntiuuation»  vom  :20. — 27. 
Aug.,  4.  «Continuat.  der  Belagerung»  v.  27.  Aug.  —  3.  Sept.,  5.  und  diiH 
Blatt  «Continuation»  vom  8.  September.  Allein  gerade  diese  Trennung 
in  einzelne  Bogen  mit  einem  bestimmten  Zeitiimfang  fübrt  zu  der  An- 
nahme, daßß  diese  loKen  Bogeu  jene  von  Notger  an  i'i.iu  und  Vetter 
geschickten  «Kelationen*  sind,  welche  er  in  den  begleitenden  Briefen 

vkMoheB  1731  mit  Albrechi  EteirtII,,datii  Bruder  d«r  von  Ottok.  /x»>^eiu,  Genealog. 
H»iid-  lind  BehalaOM  &*4t  alt  Btammntter  aller  jotel  lebenden  ebriiU.  Souvenlne 

gefeierten  Christine  Luise);  Oett.-SftirUH-i'f  (kath.,  >,'effirHt.  1734);  fhtt.-WitllefgtHn 
Outhol  ßefürst.  }77i|;  (Mt.-Hahhm  (kath.,  (  rlortuljui  1798  mit  NutgerK  Enkel). 

'  Vgl,  halaije  z.  ÄHijuOuiycr  l'uslzcttini'i  1V.>3,  Nr.  H — 49:  «Not^'ur  Wilh. 
Gnf  s.  OeltülfBn-Baldem  und  Mine  Gattin  Maria  äidonia,  gvb.  Gräfin  v.  Soetem, 
in  ibfem  BrUfweflimL  Ein  Zeit*  und  Lebenibild  »tu  detu  XVXI.  Jalirh.» 
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jeweils  erwfthni.  Oesehrieben  sind  nie  nicht  von  Notgers  Hand,  vielleicht 
▼DU  der  seines  «Musterschreibers»,  jedoch  an  nnigen  Stellen  Yon  dem 
Grafen  korrigiert  oder  mit  einem  Einteag  versehen.  Ihre  Angaben  habt-  ich 

vürHuclit  mit  der  verwandten  Literatur  zu  vergleichen,  soweit  ich  dieselbe 
hier  mir  verschaffen  konnte"  undsowtit  von  einer niebt  (ischmännischen 
Veröffentlichung  des  i^'undes  wird  gefordert  werden. 

3  Meyl  oberhalb  Kriehibh-Wüigenbuxg, 
den  30.  Juliy  1688. 

Ihr  Excellents  Hohgebohmeir  Giaff 

«Gnediger  Herr  Vetter   Der  Khurfürst  au6  Bayern  ist 

vorgestan  bey  nn0  angelangt,  vndl  haben  ntier  Üune  lu  Ehren  alle  Binckh 
gelöst.*  Gestern  sseint  mier  von  Peterwardein  anfgebrohen,  alwo  mierswe^ 
Bataillonen,  eine  von  8zu5y  ^"  vndt  eine  von  Lottringen  gelaslen.  Es 
sseint  auch  alle*  Bahöffen  vndt  Bhiff  alda  verbliben.  Mier  geehn  jetit  den 
geraiien  Weg  aaf  die  Sssn  su.  Gott  gebe,  dafr  vn§ere  Shäff«  sio  mier  anf 
den  Böttem  su  fiehren,  vn0  helffen,  den  Fagf  su  Wegen  zn  briogen,  al§dan 
würe  mit  Gott  gnelte  Hoffnung  -su  Eroberung  Khriehisch-Weisgenburg 
vorhanden.  Vnger  Ober- Commandobe}^  der  Armee  möhte  factioues  mähen, 
warzu  da^  Anf5rhtn  slion  zimhlih  vorhanden.  Sli  lies  glichen  befilb  ih 
mih  SU  Oontinuaüon  dero  hohe  Gnaden,  der  ib  leb  vndt  stierb. 

Euer  Esoellents 

Vetter  vndt  vnderthenig  ^«  liorsamber  Kneht 
Graff  zu  üettingen  Notger  Wilhelmb. 

Nr.  16  3  Mein  von  KLriehibh- Weisgenburg, 

den  31.  JuUy  1688. 

Ihr  H.  Gdn.  Hobgebobme  Graffin. 

«Einzige  Vergniegiuii^  tiicine^^  llertücn,  Behersherin  meintj«  Lö- 
bens  der  K  Ii  Ulf  11  ist  int  vorgeHterri  zu  Wunder  nur  mit 

etlihen  Tershün  bcy  der  Armee  angelangt.  Er  ist  von  vn^  gar  shou  alg 

■  Tm'ietwtmi  Tör  XUI.  (ISOO)  mit  dem  Attbstze  von  Hfiuptm«nn  Göt»  tDer 
Foldzug  vuu  1U88  and  diu  itelagurttnfj  von  Belgrad«  (Vf^HUL  Jahrb.  XIL  693)  wmr 
tnU*  It-  i'liT  nicht  zn;^:i!if;licli. 

"  •Uno  Clniitl.  IMucIjI.  liabeii  ilir  L«itjc'mt)nt  in  tloö  Turki^cliin  KiiyKtrs  Lunt 
liuuü  I  ülinwtut  dm'  iStiidt  geuuiumvu  |  allwu  bio  diu  gautzc  AlUi4|Ue  üUirscliauoa 
kftnnena  (BeUtion  nun  dein  KmymA.  Feld^Lnger  von  QriootuMh-WMMonbarg  vom 

*"  Infiuit«rier«gimeiit  bouclieü?  -        •  - 
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iB  BatfrUIe  die  Armee  stehc^nt,  auh  mit  allen  vogiererer  fltnkhen  Ijoegbre* 
aimg  empfanden  wnrdrn.  Ist  al|o  nibt  sn  mattmagen,  dag  der  Hertiog 

von  Lottringen  diege  Cainpngiie  zu  vnß  khumben  werde  

dag  in  der  Weltt  khein  Mensb  lebt,  der  mit  mebr  Tndertbenigen  Keepect 
verbart  alg  der  ib  leb 

meinor  viivergleihlisten 
Maria  Sidonia 
undertbeni}«»t  trmi  f^choihjnribfltor  Rolav 
Notger  WilLelmb,  ürail'  zu  Üttiageu.» 

(An  B.  Vetter)  1  Meill  an  der  San  oberhalb  EbriegiBh-WeiB^enbarg, 

den  8.  Angasty  1688  AbentB. 

«Biege  Naht  haben  mier  vber  der  San  Posto  gefast,  beütt  die 
Braekheir  geeblagen,  enderhalb  attnqnieret  worden,  mannteiiiert  iete 
gleih  geebt  die  Armee  hin  vber.  Aber  alles  dieees  iat^  weig  Gott  rngerer 
GcBfaikfaligkheitt  niht  au  inrehnen,  wdllen  mier  alQfo  vnfere  attaqnen 
angefiingen,  dal  Qotl  dnrh  Mirncall  batt^^  würkhen  müesgen.  Die  Zeiit 
giebt  mier  niht  mehr  Erlaubuna  an  abreiben,  snkbünfftige  Poat  die 
YÖUige  Belatlon». 

Nr.  17*  (An  a;  Fran.) 

YberdieSao  oberlmli)  KriohiRh  Weis  genbarg  1  Meill, 

den  9.  Auf,aisty  1088. 

•  Ea  gcelm  ungere  Kriegagesbäfften  sehr  langfiamb  von  Statten, 
Mier  stehen  ietz  aiulcrthall)  Htundt  von  Kricliish-wpiflf^fnliurg  ?:\vishen  der 
Donau  vndt  Sau.  Allein  ßie  wollen  niht  «u  vn|3  hervber  und  wellon  vng 
auli  niht  vher  die  Snii  laßgen,  wüsgen  mier  also  Belbsten  niht.  wir-  nnier 
nngere  Sahen  noli  ntistf  llen  solten.  Mier  haben  7,wRr  Sliiff  auf  Rotbi-rn 
bey  vns,  diege  rooLtün  vn5  '^'^b  woll  etwas  bolfien,  \van  Gott  denen 
Turkben  eine  Naretry  zu  bej^eebn  in  Siinn  giel)t,  gleib  nie  noh  alle  Jahr 
begangen  haben.  Mier  haben  shon  vndersbiedth'he  Türkhen  gefangen 
I>ekhumben  vndt  auffen  auh  continuierlih  Katzen  zu  vng  herüber,  die 
einhelUg  augsagen,  dag  d^  Femdt  niht  Tl>er  etlihe  twanzig  taugent 
etarkh  ae^e»  allein  er  hatt  aih  aimblicb  an  der  San  Terebanta.  Oleih  ges- 
tern haben  mier  PobIo  vber  die  Sau  gefast,  die  Bmekhen  geablagen,  den 
Feindt  anrnklk  g^iagt  vndt  vieU  guettes  veribt  Jeti  Beben  mier  kheihen 
Feihdi  Ifier  haben  wenig  Ijentt  Terlohien.  Gott  hatt  gehoUTen.» 

"  tTutti  succeflsi  per  anico  miracolo  di  Dio»,  schreibt  Marco  Aviano  an  den 
Kmi»  am  Ift.  Ang.  Klopp,  Dm  Jahr  1683.  S.  419.  1.  Arn». 

"  BiBMi  —  Beilen:  Bewohner  der  MilittagrenB»  serbiadier  Abetammang. 
FcMtOge  d.  Prinwn  'Eagen.^  1.  440.  8. 
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Nr.  18.  KrichiBhWeis^enburK» 

den  n.  Angiwiy  1088. 

•SebiAkt  nr.  Qftitin  Relation  von  dam  Qeaobehenen,  damit  sie  solche 
bei  den  Angehörigen  lirkalieren  luse.» 

(An  8.  Vetter.)  Khriehiabwei(^enbnig, 

den  11  Anguety  1688. 

•  Vbersende  veraproluaur  Mawjjeu  die  JUlation  von  viigeren  affairen, 
Wan  Gott  mg  femer  so  ütigensheinlih  belffen  will,  ist  die  WeH  vor  den 
Kheyaer  tu  kblein.  Die  gantse  vndt  gro.°ge  Statt  bette  mier  vierwabr 
erröthen  kbünen,  warinn  ein  groeger  Sbats  Ton  Hagaain,  dag  nibt  3 
Henger  abgebmnen  wären.  Ib  weig  aber  nibt,  vereiebn  miete  nibt  oder 
wellena  mier  nibt  ▼eratehen.  Eb  wirdt  sib  baldt  ein  mebten  leigent. 

•Rehlioti.»  (O—H.  Äug.) 

Alß  mir  an  Frrytng  al^  <l«'n  i)  ien  dieses  naclier  Semliliu  kliu- 
lueii  und  den  Duunei.stag  zuuor  unsere  Schitf  auf  die  Wagen  gdadten,  liat 
meb  der  Feindt  mit  etUcben  Trouppen  herwertH  der  Bau  aber  seine  Brock- 
ben soben  lasgeu,  westw^n  untersebiedliobe  mit  selben  aebarmoiiert»  in 
deme  es  doeb  verbotten  woxden,  unter  welohen  aueb  Prins  Savoie,*'  nnd 
Heiisßler,^^  dessen  letstem  Pferdt  jswtf  Sebnsl,  beede  aber  gnete  Verwebß  von 
Cbnrförsten  bekbnmen.  Deg  andern  Tags  al|r  den  T.aeint  mir  die  San  hinauf* 
Werths  gangen,  alwo  der  Senase  Waseba,^'  der  ist  so  die  Törekbiadie  Armee 
eömmandiert»  einen  boSertigen  Brieff  dureh  einen  Dalmatiner  geschickt»  in 
welchen  er  ibme  sehr  ermahnt,  sich  nicht  zu  unterstehen  die  Hau  zu  passiem. 
De5  Nachts  darauf  wurde  der  Gnrlfeldt.-Zeügmeister  Zereny,  worüber  Gnri. 
Hcherffenberg  sehr  discusdiert»  Gurl.  Feldtmarscball  Lieutenant  Stainan, 
Gnrl.-Major  Apromont,  (Aspremont)  neben  zwey  Obristen  und  4000  Mann 
auch  den  Starnberg  und  Bayrischen  Leih-Regiiiient  commandiert,  und  thete 
mann  auf  den  Abendt,  da (3  der  Feindt  reclit  sehen  und  raerckhen  köhnen, 
1!^  Stuokh  an  den  YfftT  (kr  Sau  postiern.  nivh  div  Soliiff  in  dxiß  Wast^t-r 
sencklicn.  Umb  9  Uhr  Abentsi  ruckiiclt'n  die  coinnmndiei  u«  üei>en  dem  Cbur- 
furnten,  mehresten  Gnrls.  Persohnen  und  Volountem  d(  in  Liiagt  r  nach 
dem  Orth,  wo  man  du-  iinicklien  sohlaf,'pn  wolto,  so  hey  15(K)  Schriett  ober- 
halb der  Zigeiner- Insell  ist.  Alg  manu  aldortheu  augelaugt,  iiat  kein  einlzi- 

Print  Bogen. 

Do, Uli  Ilemln'  (iraf  v.  (letVnWWm« dw  «Tttric0Dg»i|Bli  geniiaDt;  Atrtieth  (A.) 
Prine  Engen  I.,  l^i. 

"  I)er  SeniHkipi-  Jogon  Ufiiimn  l'asclia?  (H.  Itntfet*  a.  a.  O.  Ii6.) 
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gor  Soldat  nicfal  recbt  Liut  gehabt  in  die  Sehiff  lu  trettm  uoä  absustoi^eii, 
weilleu  JtMlerman  geglaubt,  da|  ee  gleiehsamb  vnmüglich,  aacb  alle  Anntal* 
ten  gahr  Rchleeht  danne  gewesgen,  wie  mann  dannen  f;chon  gleic1i8amb 
bete  iimbk«bren  wollen,  dock  vermelte  der  Churfürat,  er  wolle  500  Mann 
haKsardiem.  wnrauf  Herr  Obrist-Lientenant  Graff  von  Herberstain  von  Sur- 
^isclien  mit  den  ersten  Schiff  abj^estos^en.  AIb  or  über  die  liolbe  Sau  gelan*?t, 
fnbte  der  ?\'indt  mit  '2  bisg  '.{^M)  Sf'bnsj3:en  eine  Salve,  auch  follion,  doch 
den  geringsten  gctrofVf  n,er  aber  i^antz  still.  bi|5  mann  daHß  Tjandt  erraichte, 
warauf  er  sich  geHtelt.  Indessen  hat  mann  jenseits  au(7  Stuckhen  auf  dem 
fVindt  Feiler  gegeben,  wordureh  er  gleich  daruon  pjeloffen,  T^npcre  ScliitTer 
alter,  alf;  sie  gesehen,  da5  man  Feuer  gibt,  seint  alle  daruon  gelotVen,  und 
die  Kuedter  mit  sich  genumen,  hat  mann  al.so  eine  guete  WeiJl  keine  Suc- 
eniB  hinäber  schickhen  köhnen,  big  der  Cburfürst  versprochen,  einen  Jeden 
einen  Dncaten  vor  ein  Bnedter  sn  geben,  der  ihme  einen  bringe,  woninf  die 
Soldaten  gleich  ang  Bredton  Bnedter  gemacht  und  hat  mann  also  die 
gantse  Nacht  Völckber  hinüber  geföhrt»  dae  bey  4000  Mann  jeneseits 
gewea^en  ehe  der  Tag  angebrochen.  Mit  sambt  den  Tag  bat  man  die 
Broekhen  angefangen  vu  machen,  in  dessen  beten  sieb  die  4000  Mann  anf 
der  andern  Seitft  veiacbantsen  sollen,  so  sieb  aber  nur  mit  doppleten  Span : 
Heittern  Tersorget,  und  bat  mann  ihnen  anfangen  l^Iunitiun  undOStuckh 
hinüber  zu  fuhren.  Solche  wahren  kaumb  triben,  wurcb  n  sie  umb  7  Uhr 
den  8.  dieses  umb  nnd  umb  attaquiert  mit  10,000  Türckheu,  so  bey  ^/i 
Stundt  getaurt,  doch  haben  die  unselige  den  Posto  manuteniert,  weillen 
mir  selbe  continurlieb  auf  Schiffen  Volckh  und  Äfunition  frisch ickt,  audi 
mit  unsem  grossen  Stuckhen  ilem  Feindt  best^ntifj  in  ihC  Flankhen  pjespilt, 
we«?twpgen  uns  der  Feindt  verlassen,  dn  er  doeli  oline  dicHen  Posten  unsere 
Bnickhen  ruinieren  und  die  Arbeither  erlegen  kolinen.  FnaerReit^;  ist  der 
Oiiristwaoht.  von  Alt  Starnl)erf;.  goblihen  und  zwey  Lieukimnt  von  Zereny. 
und  Scherti'cnbeig.  blessiert,  wie  auch  hty  20  Gumaine,  so  todt  und  bles- 
siert, diu  Türckhen  haben  vill  100  eiugebiesst.  Umb  4  Uhr  ist  die  Bruckhen 
fertig  worden,  westwegen  der  Cburfürst  dem  Bmckhen-HiaiiptmaD  200  Du- 
caten  Terefaiet,  und  bat  also  anfangen  die  Armee  umb  3  Uhr  Abents 
tu  mavehiem,  bi|  umb  den  9.  12  Übr  Nachts.  Den  10.  mckbeten 
mir  gegen  Gfiecbisch-WeiB^nburg.  Unterjreg  bekbumen  mir  Nachricht» 
das  der  Feindt  in  der  völligen  Flucht»  darumben  mir  ganti  an  die  Vösstung 
anruckheten,  warauf  mir  gesehen,  das  der  Feindt  die  Statt  yerlasgen,  und 
in  unseren  Angesicht,  etticb  hunderth  Schiff  mit  dem  besten  Sachen  forth- 
gescbiokht  In  denen  sweyen  Schlös^exen  sollen  bi|  2000  Janisam  darinnen 


'^o  «Spau.  Reiter«  =  mit  SchweinflffHiern  gespickte  Balken  znv  Verbiudemng 
der  AuDÜiemoff.  Fcldxilge  <).  TrinKen  Kngen.  I.  1.  Iii.  Jit'n\er  a.  a.  U.  .'>8-. 
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sein.  Die  Statt,  ao  aebr  grosg;,  haboii  sio  angeziint,  80  mir  gniir  wohl  beten 
Terwehron  köhnen,  aber  die  Yneitiigkeit  taugt  zu  nicbtH.  Unsen  Leith 
haben  ein  groaße  Quantitüt  an  Ochsen,  Khüe,  Schaff,  Geisg  unrl  Wein 
bekhumen,  aeint  abpr  vill  derüber  gebUben,  an  Razen  nnd  Christt-n  Beint 

bi^  in  dit*  0000  Sellen  noch  erlediget  worden.  Wegen  fle^  Feuer  Imlx  n  mir 
keinen  Posato  fassen  khönen,  sondtem  ßtehon  nur  otlicheBattallioucs  darin- 
nen. Den  11.  dieses  brüudl  es  noch  atnrkh,  das  also  noeh  nichts  zn 
thucti.  So  halden  unsere  Pagage  hereudteii,  werden  mir  dio  Brnckhen  harU 
an  der  Stadt  schlagen,  die  grot  ^en  Stuckh  erwartteo  mir  stuDiUich.» 

Kriegish  •  Wei.s  5  e  n  1 1 » 1 1  r  p , 

(An  8.  Vetter.)  den  20  AugUAt.v  Itöti. 

•Wa^  seither  denn  Neüea  albie  passiert,  Tolgt  biemit.  Heut  Naht 
baben  mier  den  Feindt  dn  liesetste  Moaboa  hartt  an  Graben  mit  wenigen 
Verlnet  VQ|er  Leätt  wekh  gennmiien»  doh  ist  den  PrintiGommerel**  dnrb 
ein  Stuckh  von  der  Bomben  der  Armb  entswey  geahlagen  worden.  Der 
Hertiog  vonHantua  hatt  gestern  den  Generali  Dünewaltt,  Palffy,  Monta- 
cuculy,  vndt  vndersbiedtlih  Generali  aum  Esgeii  ( iijn:plat!(  n.  Alß  sio  ihre 
Fferdt  shon  wekh  geshikht,  pmdendierete  der  Hertzog,  da^  der  Mar- 
qnesse  Obicy,  weillen  er  ihme  al^Commiasary  mitg^eben  vndt  Khriegarath 
augleih  seye,  allen  Generallen  vorsietzen  solte,  weihe  sih  kheineswegs 
darzu  verstelin  wolton.  Weillon  aber  der  Marquesse  Obit»y  von  seiner 
Pnetension  niht  woiben  tliette.  niücHten  sie  vngees^on  vndt  vnf^etrunkben 
zn  Fnes^  wekh  ^eelin.  Zum  Gliikli  hatt  Oaprara  noh  nibtgeeegeu,  sunsteu 
sie  deoaelben  Tag  bette  fasten  müesgen.» 

*CoiUiitgatiou.»  (Ii — Aug.) 

«Den  11.  gegen  Abend  wurde  da^  Laager  vcrendertb,  und  zuge 
mann  solches  in  awey  Lienien  von  der  Sau  bi^  an  die  Donnaw,  eine 
Fronnte  g^n  der  Statt,  die  andere  gegen  dem  Feldt  sehent.  Die  4  iattal* 
lionen,  so  wegen  der  Ingenier  umb  den  Plan  in  maehen  commandiert'wor 
den,  seint  obnTerrichter  aurnckh  kbumen,  weillen  sich  die  Ingenier  getbrch« 
ten,  ohne  Sebanta  Körb  au  auancieren  und  dem  Pbui  au  machen;  Den 


*•  Karl  Franz  Priuz  von  Coramercy,  ein  Verwandter  des  Herzogs  von  L^th^u- 
gvn,  ein  ritterliolwr  nnd  totlktthner  SoMat  in  Opntmebs  Oienilen.  Vgl.  Ameth,  ni 
Engen,  I,  ßli. 

"  «PierUetitigt  durch  seine  ▲uBaehweifnngtti  wie  dnveb  aüne  pentalickir  f» 
beit.»  Ametii,  L  c.  26. 
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12.  war  dag  Feür  in  der  Statt  lohifir  völlig  gedempft.destwegen  mann 
die  vordere  Tag  die  Faflcliinen  zumachen  anbefohlen,  anfangen  hineinzu- 
führen. Ralt  mann  aber  selbe  obnc  Wncbt  blosg  gelassen,  habfn  die 
Türekben,  lAic  mann  ch  im  Laaf^er  f^ewabr  worden,  drry  Trajjonner,  so 
Pfisrbini  n  ii ineingeführt,  todt  p;e.st  lios&en  nud  i>00  Fascliinen  mit  sieb  in 
die  ^  (isatuoK  biuein<?enonK'n.  Ge^en  Abendt  wurden  3000  Mann  comman- 
diert,  <be  Tninebo  zn  en^ünen,  warbey  ein  Gurl.  FebUmai*sebftll  Lieutenant, 
Gurb  waclitm.,  zwe\  Ülaiüten,  *.{  Obrist  Lieutenant,  *.J  Obristwachtm., 
20  liaubtlcitb,  30  Lieutenant,  30  Feldtwaibl,  150  Corporaln,  40  Tambour, 
300  Ocfrejthe  und  die  übrii^e  Gemaine  gewessgen,  so  ein  Stundt  in  die 
Nacht  an  den  Behlosg  angrruckht,  vom  Feindt  aber  die  Naoht  bindureh  mit 
8ehie8|en  wenig  ineomodiert  worden,  jedoeb  khunten  de  mit  der  Arbeith 
we|^  der  abgebrenden  Hemmern  und  Weeg,  ao  mit  grongea  stainem 
Pflaster,  nieht  wofal  fort  kbamen.  Gegen  den  Tag  den  IX  fienge  der 
Feindt  an  mit  Htuekhen,  kleinen  Gesebüta  undBonmben  nn^m  begrieegen, 
nnaefo  Leitb  bliboi  aber  von  den  Uanren  aimblich  bedeclibt*  jedoeb  conti- 
nnirt  er  solches,  and  thete  umb  8  Ubr  ohngefäbr  einen  Anzahl  mit  800 
^fann,  wunU>  aber  von  den  Unserigen  znru»  kb<^etriben.  Tn  dessen  thete  der 
Bajrisebe  OhriRtwacbtm :  Daasis  von  Gallnfeüs.  wie  aucli  der  Gnrlwachtm: 
Kabndin  einen  Spaziergang  in  die  Aprouchen, woran  der  Ernte  in  da^Knüe, 
der  aiid(re  aber  in  den  Arrab  ^eschosgen  worden.  Diesen  I^for^^en  kabme 
auch  unsere  Schilf- Brucklicn  im  der  Sau  herunter,  und  wiinU'  i^f^fen  der 
Statt  fast  am  F.nde  (b  r  Zi^'enier  Inpell  wldorumb  aufuepchla^^en,  damit  mann 
die  Correspundunü  auf  Semblin  mit  unsere  ScbiÜen  balien  kbouteii.  Es 
wurden  von  den  Abgelösten  über  1(J()  i'odte  und  Bleanierte  cjezelt,  die  Ab- 
lösung geschähe  mit  ob^^emelter  Mannsebafft.  Diesen  Abemi  itbanie  Nach- 
richt durch  die  Häzen,  dag  die  Turckhen  Seuieudri  verlassen,  solches 
ab;^(  brendt.  doch  von  dem  Sobloeg  noch  simblich  vili  stebet,  in  diesem 
Scblosg  seint  noch  gefunden  worden  etlicb  40  Btaekb,  aber  alle  obneBädter. 
Den  14.  flenge  der  Feindt  ein  Sinndt  an  Tag  simbh'cb  an  au  cannonieren 
nnd  Bonmben  in  werffen,  jedoeb  obne  besonderem  Sehadten.  An  dem 
!lhanebe  wnrde  starckb  gearbeithet.  Gegen  Abend  kabme  der  Marqnes 
Obis^  Statt  Obrtstwaehtm :  an  Wienn  in  Laager  an,  der  def  Hertsog  von 
Mantoa  Ankhunfft  zu  Semblin  mitgebracht,  und  löegfete  mann  diesen  Abend 
mit  ged.  MannHc-bafft  ab,  unter  den  Abgelösten  befunden  sieb  4  Todte 
nnd  3  Blessierte.  Den  15.  lieae  sich  der  Feindt  in  der  Nacht  schier  nicht 
boren.  Oegm  Tag  waiü  er  unterschied  liebe  Bonmben,  umb  G  Vbr  thete  er 
einei.  Au^fahl  an  unterscbiedlicben  Ortborn  mit  ohngefiihr  400  Mann, 
wnrde  aber  von  den  Unserigen  geschlagen  nnd  hiuterliesge  demseibigen 

*  MarelMse  Obim  befehligte  1883  die  Be«Ucung  Wiens.  iUSd«r.  I,  34. 

«Mm  Vnu»,  XV.  ISOS.  l-II.  BMI.  ( 


Digitized  by  Google 


BniflBTR  DBKB  DB  SBOBBBüNa  tOXASUJ»  T.  J.  ICBR. 


lä  Köpf  ohiio  r|j«  l'lossiertp,  wrleho  in  flic  VöHskuirR  klnimcri.  Die  Köpf 
Hoint  von  nnseu  Solilaten  Ihro  Churfürstl.  Dcht.  dargehraelit  worden,  (iegen 
AIx'IkI  wurdp  (\er  Köfißel  verferti^ot,  aujj  welchen  dann  HOf^leicb  Jioiiniben 
und  Carcatjßt'U  durcli  zwey  Mor^rd  cinj^eworffen  worden.  Ebnn  (litten  Tag 
kahme  lieriiher  da^  Wasljer  dt  r  Hertzot;  von  Mautua,  welchen  Ihro  Chur- 
fiir.stl.  Dtdd.  ontf;e)j;ongeritheu.  Ditj  Ablo&ung  f:;eßchfthe  wie  oben.  Den  \('>. 
liese  äicl)  der  Fuiudt  big  gegen  Tag  wennig  burcu,  iude8§;cu  worden 
unaera  Batterien  gegen  Abend  fertig,  sambt  einen  Kösgel  mit  sween  Böller. 
Er  lieslen  sieb  die  Türekben  diesen  Tag  etlieb  mahl  analer  der  Vösgtung 
versamblet  sehen,  al|  wolten  sie  die  Üneerigo  angreiffen  in  den  Apxraehen» 
haben  es  doeb  niemahl  dörffen  wagen.  Hennth  seant  in  den  Äprouehen  ohn- 
gefiihr  30  Todte  und  Blessierte  geaelt  worden,  unter  welchen  ein  Irftnekhi- 
fldher  Lieutenant  von  einer  Bonmben  getroiTen,  in  wenig  Terschiedcnen 
Stnndten  Herr  Obrist  Hayderstorff  wurde  auch,  aber  nicht  gefUirlich  ver- 
wundet. Es  kabmen  zweeu  Jungen  au^  der  Statt,  weicht  zwar  andern  nit 
vill  sa^'cten,  alg  wie  weith  sie  die  Mine  gemacht  hiibcn.  Auf  den  Abendt 
wurde  vrie  erst  berührt  abgelötet.  Den  17.  in  der  Pruehc  hat  mann 
eine  Batterie  eröffm  t  und  ans  6  halbe  Cartaunen  den  Anfang  rremacbt  zu 
Hcbiesßen,  welche  guetc  Würckhung  in  der^ffiuer  gethan.  Wann  nur  uupere 
Stuekb  veriianden  wären,  Holte  die  Vösstung  imit  gezwungen  sein,  nilein  bat 
der  Hertyon;  von  Mantua  alle  Scbiffleitb  zu  Offen  weggenomuu,  dasa  mir 
also  Hciiwei  Heb  unserer  Artiglerie  vor  8  Tagen  kobnen  tbaillhafftig  werden. 
Zwev  Jiäzen  seint  lieunt  au5  derVösßtuug  beriiu|)kliuiijen,  welche  separtum 
vermelten,  dafe  wenn  unser  Artiglerie  völlig  werde  gepüanzt  sein,  der  Feindt 
über  i  Tag  die  Vösstung  nit  werde  behaupten  köbnen  oder  wollen.  Beeder 
Ausgag  naeb  soUen  sieh  bey  4  oder  5000  bewehrte  Mann  darinen  befinden, 
daninter  nit  über  1000  Janitaam,  und  soll  ein  Handt  yoQ  Mdl,  weiUen  sie 
übereilt  worden  und  ihr  Magasin  au^  der  Statt  in  die  Vöastnng  nicht 
haben  bringen  höhnen,  8  Groschen  kosten.  Diesen  Abendt  ist  der  Hertaog 
▼on  Mantua  cum  eratenmahl  in  der  Aprouchen  gewesst  und  der  Obnat- 
waehtm.  von  Bayrischen  Hussam  mit  200  Kerdten  nacher  Semendri, 
weülen  da|  Gescblosg  nit  völlig  abgebrandt  worden,  solches  su  besetzen 
aldahin  abgeschickht  worden,  und  seint  die  Aprouchen  wie  täglich  abge* 
löget.  Den  18.  ist  mann  big  4()  Schnett  von  dem  Graben  khumen, 
und  hat  mann  anfangen  mit  1 1  Stuckhen  zu  cannonieren.  Diesen  Tag  ist 
ein  Tragonner  von  SeraniRrli.  Regiment,  so  gefangen  worden  von  deg 
Foindts  •••einen  Troupen,  herüber  khumen,  welcher  vc^melt,  dag  die  Tür- 
kbiscbe  Armee,  welelie  gantz  voneinander  geloffen  gewesgen,  sieb  in  etwas 
wenigs  zu  Sophia  zu.sann  u  ziehe.  Auf  den  Abendt  löget  mann  die  Appron- 
eben  wie  obgemeldt  wider  ab,  und  wurde  in  solclun  Ohrist  Gallnfells  von 
liavriscben,  wie  auch  Graff  v.  Lamberg  von  Starnberg :  etvva^  blegiert, 
neben  GraÜ  Traun  Fendrich  von  Sturnbergihch.  so  Armb  abgcschofigen,*" 
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«le  atioh  be}^  die  14  Gemttine,  todi  täa  Gfti».-Lietite]iuit  von  Bajrisdiaii, 

ein  Lieutenant  von  Stattl.,^*^  sambt  7  big  8  Gemaine.  Den  19.  regnel  ee 

die  gantze  Nacht  und  THg  hindurch,  nnd  müeB&en  die  Reütter  vor  itufen 
Begimentem  Circum  valation  Lienien  machea.  In  diser  Nacht  namen 
unsere  dem  Feindt  eine  l>e8etzte  MoQchet  hinweg,  jedoob  mit  wenig  Yer- 
In^t,  doch  wurde  dem  l*nnz  Commerqr  der  Armb  von  einer  Bonmben  ent- 
swey  geschlagen.» 

Ebriegjeh-Weieleiibiiig, 

(An  8.  Vetter.)  den  84  Angoetf  1088. 

•  Dag  Hertzog  von  Lottringen  hiehero  khumpt,  ist  versichert  noth- 
wendig,  vndt  maht  groB^p  Freüden  bey  der  Armee.  Allein  bev  Khurlu  vrn 
merkltt  man  Bhou  einen  zimblihen  Ynwillen,  vndt  will  verlautlien, 
«an  «Dan  Bhon  offentlib  destwegen  sn  reden  anfangen  will.*^  Wag  bey 
vng  indessen  pasgicrt,  volgt  hiebey  selbige  Continnation.  Wan  dieses  Orth 
Bibt  80  sbleht  wäre,  glanbete  ib  vierwabr  nibt,  dagr  mien  bekhmnben 
Sölten,  dan  unsere  Attaquen,  Apioeben  vnd  Anstalten  so  sbleht  darmitt 
bestellt,  daf  man^  glanben  mues^,  mir  versteben  es  nihti  oder  es  gesbefae 
selbiges  einem  so  Pos|[en.  Mann  spazgiert  albie»  alg  solte  der  Hoff-Ckntsler'* 
albie  anlangen.» 

(An  8.  Frau.)  (Ohne  Datum !) 

«Mein  Margraff^"  ist  wieder  khrankh,  glaube  shwerlih,  daß  er  diege 

Campagne  reht  ge&imdt  wicrdt .  .  .  Der  Hortzog  von  Shakßeii  ist  bey 
vn^j,  bev  der  Armee.  Er  ist  an  einem  hitzigen  Ficbrn-  dermalleu  klirankb. 
Man  maht  sunsten  wenif^  nnf-  \hmv.  wierdt  anh  niht  gar  höh  a^stiiuiert. 
Er  ist  Bimsten  ein  ^Miflter  Heer,  alier  auli  niht  aller  Orthen  gewo^pjon,  wo 
m(^er  Horrgott  verrathea  worden  .  .  .  Gonerallfoldtmarshall  Caprnra -*  com- 
Uiauiiiert  dorraallen  nah  dem  Khurfurfit  an^  Beym  . .  .  Hiebey  shikhc 
meinen  allerliebbteu  Hertzeu,  was^  seither  feruers  bey  vnß  pa^giert  ist. 


«Der  Cliur-Bayriflclie  Obristc  Onllenfels  |  wurde  dnrcli  den  Arm  gp<?clioR- 
■eu  )  und  dem  ürafeu  von  Traun  mngtc  j  wegeu  «mpfaagencr  Blesnur  j  der  rechte 
Arm  ]  unter  tlem  Elenbogen  |  weggenomen  werden»  {BeneitreibuHff  </.  StatH  u. 
tu  inj  (h'tt-chiMhwctMenlnmj  ne1>en  wnhrhafTteni  BerÜDht  |  w  el  eher  gestalten  diesfibe. ... . 
erobert  worden.  Augapurg  |  z.  ßnd.  b.  Jacob  K4)p|iaiejrer). 
**  lufantericrpgiment  Stadl. 
»  Vgl.  k'iopp,  d.  J.  im.  8.  419  t 

Theodor  Heinriöb  Ghnf  StMttmattn« 
*^  Karl  Gustav  T.  Baden-Dnrlach. 

**  Uraf  Aeneaa  Captara»  ein  Neffe  des  Qctavio  riccolomini.  Vgl.  Ametb.  71  S. 
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Die  Herrn  GenerallwahtmeiBier  habena  big  anfaero  nob  guettp  dan  VD|erer 
simblih  Tiell  eein.»  . 

Gviehish-Weis^nbiirg. 

(An  B.  FnxL)  den  28  Augustj^  1688. 

•  Waß  iudesßen  \tvy  viifj  vorbei  ^angon,  wierdt  soHifs  nu-iu  alier- 
liebstes  Hertz  auft  hey  ligMitor  Continuution  (leH|^eii  genugHamb  erj^elu-n  . 
Khünen  mir  Hertu  GeiiLTulhvahtnu  istcr viife  lier  Diciiftt  halben  noh  iiiht 
bekhlagen,  weillen  vu&ere  fünffe  scint  vndt  mier  big  anhero  4  Tag  aizeitt 
frey  geblieben.  • 

uFehrnere  Coidinuation.*  (90— '■Jl.  Aug.) 

«Den  20.  Augußty  nach  awey  Uhr  in  der  Fruehe  wurden  zwey  Battal- 
lionen  in  die  Abroxichen  commandiert,  aug  Sorgen  der  Feindt  möchte  ung 
wider  auß  den  iioueii  Possto  vertreiben  wollen,  so  aber  nit  geschehen.  In 
desgen  bearbeitheten  sich  die  ünserige  in  donselbigen,  urub  eine  Coiuuni- 
CMtion  Lieny  mit  den  andern  Aprouchen  zu  inaebeu.  Diesen  Abent  hat 
man  zwo  neüe  Batterie  von  10  und  5  Stuckh  angefangen.  Der  Oberhaubt- 
maii  Geyer  von  der  Artiglerie  wurde  tödtlich  verwundet,  7iWen  Fendtrirh 
«eint  etwa {j  blessiert,  einer  von  Auersperpj:  der  aiuiei«'  von  Oettin}^.-ll< 
ment  neben  etlich  Gemainen  so  todt  und  blcsaiert.  Heunti^^en  Abeut  sciut 
die  Aproachen  gleich  vorigen  Tagen  Abgelest  worden.  Den  21.  vor  Tag 
wnrclen  wie  gestern  awe^  Battallionen  hinnn  oommandiert.  Es  hate  der 
Feindt  gleich  naeh  Mitternacht  eine  Mine  springen  la8|«n  ohnveith  der 
Mneehea,  alwo  vorigen  Tag  Poeto  gefasai  worden,  ist  aber  ohne  der  UDeeri- 
gen  Schaden  abgeloffen,  onsere  Minier  seaten  gleich  an,  nmb  zu  sehen,  ob 
noch  dergleichen  ▼orhanden  wären.  Es  Uesen  sich  die  Tfirckben  Morgens 
iwisehen  5  und  6  Uhr  mit  sween  Fahnen  sehen,  griffen  aber  nit  an,  Til> 
leicht  wegen  Begen  Wetters,  welches  von  Morgen  big  gegen  Mittag  sehr 
starckh  angehalten.  Das  Meckhlburg.-Regiment  ist  bey  der  Armee  ankhn- 
men,  doch  vorigen  Tag  baten  sie  schon  200  Mann  von  Semblin  in  die 
Aprouchen  herübcrgeschickht.  Ein  andere  Batterie  von  5  Stuckh  ist  heunt 
angefangen  worden,  weillen  vorige  von  5  Stuckh  wegen  viller  Keller  und 
alten  Gemaüer  olinbniuchbahr,  doch  ist  folgenden  Tag  Helbige  für  einen 
Kesgel  zuebt-raitb  worden.  Heuntli  ist  das  Lattronische  -''  Reguit.  Croaten, 
weill  der  Feindt  sich  in  dem  Gebürg  Heben  liese,'nach  Semendria  giingeii 
aldortlieu  die  Lidtlische  Hussain  zu  uereterckhen.  Den  -2^2.  scbosj^r  drr 
Feindt  sehr  starckh  auf  die  Arbeither,  deren  »ie  vili  blessiert^  doch  aber  der 

G«nend'FeldwMbtm«uter,  Obrist-FeldwMhtmewter    ist  gewölinlich  Begi> 
meutsitihalx'r  imd  Kommandoor.  oeitweilig  Fflluer  kkiner  HMresUittle.  Vgl,  Felds. 

d.  Priazet»  Ku^en.  I.  302. 

Lodron.  Vgl.  Tbeat  Europ.  ."»82. 
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Unaem  Arbeiih  ntt  v«flifaidtrfh.  Zwef  Huagqiietier  wurden  vor  Tag 
geichiekt,  dem  Oraben  sn  benofatigan,  welche  dann  befinden»  da^  40  Tor^ 
ekben  ohngefähr  dann  arbeiihen,  der  Ofaben  wäre  an  eiliefaen  Orlfaen, 
nicht  aber  überall  gefüetterti  braidt  4  bi^  5  Qafiier,  tieff  anf  den  mehre- 
tten  Theil  aber  ein  Glaffier  nicht  An  Abent  geeohahe  ein  Angfahl  linkhe 
Baindt  gegen  der  San»  eeint  aber  mit  Verlust  zimblich  viller  Mannscbafft 
zuriK-kh  bu8siert  worden,  nnaer  eeitbe  ist  nichts  blessiert  alg  einer  von 
Oetting.-Kgmt.  bey  dieser  Bencontra  todtgeschoefiren  worden  Graff  Lagneuill 
Gnrl.  Adjudant,  alg  er  weith  rechte  Handt  gegen  der  Tonnaw  gerithen, 
wurde  sclhigcr  iodtgeschosj^en.  In  den  Aprauchen  wurde  de0  Nachts  und 
Ta^'  iilur  auf  die  4<)  Todt  und  Bleasierte  gezelt,  warunter  6  von  unsere 
ai^enrn  Sfnckhfn.  ^^ann  hate  diese  Nacht  mehr  allj  die  halbe  unsere  Schiflf- 
bruckhcn  unttrliaiii  Griechisch-Weissenbur^  herunter  geführt,  obwohlen 
derFeiiidt  zwar  btiirckb  auf  Bio  geficbosf^en,  ist  doch  solches  ohne  f^eringsten 
Schaden  abgangen.  Auf  dt  u  Ähent  lesete  mann  die  A[»ionchon  ahermahl 
mit  'MKH)  Mann  ab  und  wurden  400  au^  idwcdurn  ligmt.  die  i'reywillige 
beraug  commandiert,  so  die  Batterien  umb  dag  Gelt  eylcndts  verfertigen 
sollen.  Den  23.  arbeittiet  mann  in  den  AproachMi  mit  Verbesserung 
deren,  wie  auch  an  den  angefangenen  Batterien  nnd  Kesgtn^  auch  wurde 
abermahl  eine  neue  Batterie  Ton  7  Btuefchen  angelegt,  nnd  seint  diese 
Nacht  hindurch  sehr  viU  todt  und  blessisrt  worden,  worunter  anf  die 
i  1  Bixenmeister.  Hennth  sn  Abent  kahme  ein  Türckh,  so  Prins  von  Sanol 
gefangen  gehabt  nnd  dem  Spann.  Ambabsadanr  geschenokbt,  welcher  sich 
von  demselbigen  ranaioniert,  im  Lager  an,  neben  swey  Tärc^fhen,  deren 
der  eine  an  einer  Copy  ein  weißg  dafTent  Fähnlein  führte.  Selbiger  brachte 
ein  Schreiben  an  Ihr  Gburförstl.  Dchlt. :  von  dem  B  lecha,  so  in  Gesandt» 
Schaft  naoher  Wienn  sugdien  verlanirt,  1  (7  Inhalt,  da^  ihmo  deswegen 
einen  sicheren  Pass  erthaillen  möge.-^  Besagte  Gesandtschafft  Ktchet  zu 
NißPfi  5  Tngrnif^  von  hier,  hat  e-nen  Commitnt  von  100  IVrsohnen.  villen 
Pferdten  rmd  Cameilen,  sollen  grosgfe  Geschenekh  mit  Itringen.  Ikrged: 
Vorangetschickhte  vermelt,  solche  Gesandtschafft  in  ComisH.  bete,  Ihr 
Mayt:  unsern  Alicrgndgsten  Kayser  zu  notii'u  ii  ivn.  das«  Mahomet  sein 
Brut'der  vom  Thron  abgesetzt,  er  aber  Solimuii  an  drSBcu  Stailt  erhoben 
worden  zum  üttomani sehen  Reich,  occassionu  dessen  hat  er  auch  ßefclch 
etwag  von  dem  l'ridten  zu  redten.  Nicht  lang  darauf  langte  ein  Biienmaister 
von  nnsem  so  hochbegehrten  Stnckhen  und  Feuer  Mörgln  au,  welcher  mit- 
bcacbt,  das^  volgenden  Tag  seitlich  die  Stuckh,  Feuer  Mör5c  l,  neben  allen 
Nothwendigkeitcoi  zu  der  Artiglerie  ankhumen  werde,  welehes  eine  grosge 
Frendtr  vemrsachei  Die  Apronchen  lest  mann  aber  mit  3000  Mann  ab. 

Kopie^  ein«  Hu|«reiilaoM.  Vgl.  Th««C.  Europ.  S83. 
"        RMer  II.  «3. 
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Den  24'.  eontimiirfeii  die  Umere  an  denen  Btllerien  und  Kessln  wa 
arbeithen,  es  wurden  an  solchen  aimblidhTillbloBBierfc  und  todt  geachos^es. 
Mann  ihete  auch  die  Aprauchen  an  nntenebiedlicben  Ortben,  wo  es  von- 
nöthen,  erweidern  und  an^besgern.  Üuser  Artiglerie  käme  beuntb  von 
Offen  zu  Semblin  nn,  die  mann  gleich  Ueee  anfangen  zu  depargieren,  wur- 
den auch  noch  etliche  daruon  zu  der  Sau  geführt,  die  Schiff  wurden  zu 
der  Bruck) H  r.  voÜcndtB  bi|^  Ruf  i20  ohne  Äust<)s5  hernntor  gehracht.  Es 
kamen  diesun  Taf^  etwelclH'  Hevdiickbcn,  so  dem  ('hurfursten  anzeigten, 
dag  sie  bey  die  300  Türckben,  Manner,  Weiber  und  Kindter  heten  bekhu- 
men  und  eelbige  in  einer  Insell,  woltcn  uiso  vcinnmm,  waf>  sie  mit  ihnen 
thuen  Sölten.  Diesen  Alient  lest  mann  abermnbl  diu  Apiaucben  mit  HOOG 
Mann  ab.  Ben  55.  wurde  wider  an  denen  Batterie d  und  Kessln  gc- 
arbeitb  und  befilchte  der  Churfüret,  dag  mann  ein  gewisses  Orth  an  dem 
Thor,  so  mit  Baluaten  veneben  nähr,  weg  zu  nemen.  A)^  mann  aolcbee 
gethan  und  nur  3  blowier^  doeb  i^eicbwobl  selbeB  bekbumen,  faaben  mir 
solches  wider  verhuigen,  weillen  mir  snuor  keine  Anstelt  gemacht  haben, 
Bolohee  in  behaubten,  auch  nit  gswust,  zu  wag  es  un^  nutiele.  Auf  dem 
Abent  lesete  mann  mit  3000  Man  ab.  Den  Abent  wurden  die  Batterien  bi| 
auf  eine  von  8  Stuckhen  fertig  und  worden  auf  die  ▼erfertigte  die  Stuckh 
anfgefüehrtb,  wie  mann  dann  den  26.  Fniehe  mit  21  Stuckben  mit 
guetem  EtTect  anfangen  thet  zu  canonioreUi  wie  dann  ein  viereckheter 
Thum  so  mit  Bley  gedeckht,  übern  Hauffen  geecbosgen  worden.  Die  Nacht 
und  Tag  hindurch  hat  es  zimblich  geregnet,  und  lest  mann  die  Aprauchen 
mit  3000  ^lann  ab.  Dcg  Nachts  wurde  die  Batterie  von  8  Stuckben  fortig, 
und  wie  mnun  den  47.  mit  Stuekhen  cfintinuirlicli  zuespiilen.  Es 
wurden  auch  die  Kesgl  auf  15  Jb'euer  Mörgi  verfertiget  und  zimblich  vill 
schon  dahin  bracht» 

Nr.  21.  (An  8.  Frau.)  Eriebiab-Woisgenburg, 

den  3  Septembria  1688. 

«Waf^  inde^gen  Neües  bey  nnff  pasgirt  ist,  sbikbe  biemit  aolhca 
meinen  allerliebeten  Hfirtien.i 

•  Conlinuatiün  der  Bdiujenayj.»  C/7.  Aug. — S.  Sepl.) 

«Den  27.  August  sobalt  alg  Tag  wordon,  bat  mann  auch  au^  der 
Batterie  von  8  Stukhen  anfangen  zu  canonieren,  wie  auch  im%  17  Böller 
ohnnnfliörlieb  mit  Boumbon  Und  Gareassen  hincingewortVen,  die  andere 
Batterien  feyreten  in  deBsen  auch  nicht,  und  wchrute  dag  Schiesgen  drn 
gantsen  Tag,  der  Foindt  ab«r  lieuu  sieb  nit  viil  hören»  destwegen  wenig  todt 
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aod  Blessierte  verhandeo.  Es  kamen  diesen  Tag  swey  Überlanffer,  so  aa|[- 
sagten»  da^  ein  grosge  Uneinigkeit  in  der  Vössttmg,  so  da§  die  QuarnisBon 
sehoD  mit  Säbeln  unter  einandw  gewesl^en  sein.  G^en  Abent  wnrde  ein 
Obristwachtm :  mit  200  Reitern  naeher  Semendria  commandiwt,  iwey 
grosse  Stukb  iiMortyien  absubollen  und  biehero  zu  bringen.  Heunth  ist 
die  groe§e  SobiiTbruckhen  80  1300  Scbriett  lang  und  141  Sclüff  hat,  über 
die  Dannau  verfertiget  worden.  Diesen  Abent  leeete  mann  wider  die  Abruu- 
chen  mit  '.\0()0  Man  ab  und  wurden  noch  200  Mann  hinein  commandiert, 
wohin  selbige  nötllif,^  zuegcbraiicheri.  Den  28.  ein  Stund  am  Tag  ließe 
der  Fi'iiuit  eine  grosf^c  Miiicj  Bpriiif^en  vor  der  Batterie,  wurde  aber  zu 
allem  Glukh  zu  kurtz  aufgelegt,  da^  sie  weiter  keinen  Schaden  nit  thete. 
Er  liese  sich  zwalir  darauf  sehen,  al^  wnnu  er  einen  Au^fahl  wolle  thuen, 
weillen  or  aber  keinen  Effect  von  tiolciicii  sähe,  zöge  er  sich  wider  zuruckh. 
Ein  wtuig  hornueh  üelle  ein  Boumben  vom  Foindt  in  unser  Bulffer  Cam- 
mer auf  der  Batterie  und  schluege  in  die  i!ü  Thuuen  in  die  LufTt,  worüber 
von  nn^  nur  einer  todt  geschlagen  worden.  Der  Feindt  mainte  zwahr.  mir 
beten  ein  überaug  grossen  Sehaden  bekhnmen,  und  maebte  recbte  Handt 
mit  40  Hann  einen  allarma,  linkfaer  Handt  aber  thet  er  einen  Anßfabl  mit 
obngeüUir  500  Mann  auf  eine  Mucbea»  darinen  ein  Lieutenant  mit  40 
Mann  läge,  deme  aber  gleich  unser  Beserue  sum  Suecars  khnmen,  worüber 
in  einen  kleinen  Gefeebt  dem  Feindt  sumekb  bnseiert,  und  brachten  die 
rnserigen  sowohl  von  recht  alglinckher  Handt  :äO  Kopf  vom  Feindt  herein 
in  die  Abraachen,  von  den  Unserigen  aber  wurden  wenig  blessiert.  Mann 
liese  swabr  -i  Squadronen  in  die  Abrauchen  avancieren,  ob  etwag;  weiten 
erfolgen  möchte,  weilleii  aber  nichts  erfolget,  hat  mann  solche  zuruckh 
gehen  lassen.  Es  kahme  hernach  ein  Jung  herauf,  so  vermidt,  da^  der 
Feindt  hey  diesem  Augfahl  bcy  die  00  Todt  und  Blessiert  fjelmbt  bete,  item 
daf3  der  Tasciia  1-  liete  lienckben  lasj^pn.  ho  nit  auf  die  Vorjiosst  gewolt 
heton.  und  theten  unsere  Bouiubeu  und  Carcassm  ihnen  etwaHs  Schaden. 
Heunth  morgen  zersprungen  eben  zwey  halbe  Cartaunen  und  khumet  ein 
Tragoner  vom  KnsiV,  (Kisel),  so  bey  dem  Feindt  gefangen  gewessen  von 
ihrer  Armee  hieran,  welcher  vermelt,  da|j  er  mit  Tarturn,  Turckheu  und  lie- 
bdUen  nah  auf  die  ÜOOOMann  sturckh  möchten  sein,  welche  sich  aber  alg 
aunickb  sieben.  Heunth  leset  mann  die  Abrauchen  mit  3250  Mann  ab.  Den 
äO.  fanget  mann  gegen  der  Nacht  Poasten  gleich  nebra  der  Muchea 
rechter  Handt  gegen  dem  Graben,  welches  mann  big  auf  5  Schnett  von 
selbigen  hin  pnssierte.  Der  Feindt  läge  indessen  stetts  im  Feüer,  warüber 
uns  40  Todte  und  Blesüerte  bekhumen,  worunter  ein  Haubtmann  und 
Lieutenant  von  Sacbsischen.  Mir  continuirtcn  den  gautzen  Tag  hindurch 
sehr  starckh,  westwegen  der  Feindt  sehr  still  wahr.  Die  Nacht  hindurch 
wurde  an  einer  Lieny  gearbeith,  da(3  eontinuirlithc  Schie8(3en  aber  vt  nir» 
sacht,  du88  ein  Mauer  eingefabien  int,  warübvr  der  Gnrlwachtm :  Abor^ 
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munt*^  Stebeii  einen  Lieutenaiit  Tom  Stainaa.  und  unterechiedlichen 
Gemaioen  von  solcher  übel  1)leHf;iert  worden.  Unb  Mittag  schickhete  mann 
einen  AufTorderuDgsbrieff  hinein,  so  sie  annambten,  und  ein  Stiindt  Still- 
Btandt  daurte.  weillen  aber  der  Feindt  hernach  zuerst  ein  ßonmben  herauf 
warfftc.  welclicB  wie  sie  sagten  ang  VnvorBichtigkeit  geschehen  ^^eio  Bolte, 
also  tinrgen  Uuneru  mit  Stiu'kben  und  Boumben  stärckher  al{5  zuuor  an  zu 
spillfii.  Die  Antwort  auf  den  Brieff  wäre,  der  Commendant  Mt^e  dem  Chur- 
fürsten  griesen,  und  wurde  schon  getichthen  wa(5  Gottes  Willen  Heye.*" 
Hounth  hat  der  Commendant  von  Semendria  hieher  berichtet,  da5  die 
liäzen  denen  Tartern  in  ihr  Lauger  eingefallen,  vill  n'eder  getnacht  und 
zimblich  vill  Beith  bekhumen.  Diesen  Abent  khanie  uin  Currier  von 
Htfrtsog  von  Lotöiringen,  welcher  mitgebracht,  da|  der  Hertzog  toh 
Lotlbfingensa  Peterwardein  scye,  welches  groegen  Disgusto  bey  dem  Chor» 
försten  TeranBicbet  Die  SMh  ist  dodi  endlidi  dabin  vennittelt  worden, 
da0[  der  Herlsog  mit  der  gaatien  Kayl.  Gauallerie  an§genomb  5  Begmter 
6  Mein  von  hier  an  den  Fiuif  Marwis  bi^  su  Endt  der  Belagerung  stehen 
▼erbleiben  solte.*^  Heunth  Abent  leset  mann  die  Abrouehen  abermahl  mit 
3250  Mann  ab  und  wurden  aufs  Neüe  umb  (änetk  Possto  an  fasgen  ein 
ObriBter,  ein  Christ,  wachtm.  mit  800  Manu  in  die  Abrauchcn  commandiert. 
Den  30.  in  der  Nacht  thete  mann  dag[  KauiThau^,  so  nechst  am  Graben 
stundto,  vie  auch  Pallisaten,  warinnen  in  beeden  sich  der  Feindt  aufgehal- 
ten, attaquircn,  treibetcn  den  Feindt  auch  hi  niii^  und  tbeten  den  Possio 
maunteniren.  Unser  seiths  seint  bey  dii;  3(»0  Mann  todt  und  blessiert, 
unter  den  Todten  ist  ein  Haubtman  von  Strafißer.,  Cap :  Lieutenant  von 
Gallnfcis.  bayr.,  ein  Lieutenant  von  Sächsi.M  hen,  und  eiu  junger  Caualiier 
Comte  Fountaine,  blessiert  mein  ()l>ri8twticlitio.  und  ein  Lieut(  n.  vou  Alt 
Rtarnherg.  Den  Tag  hindurch  machte  der  Feindt  minc,  al^  wann  er  anp- 
fählen wolte,  bo  aber  uit  ge^cheheo.  Auf  den  Abent  iuBute  manu  die  Ab- 
rauchen  mit  3350  Mann  ab  und  ritte  der  GnrL  Caraffa  den  Hertzog  von 
Lotthring  entgegen."  Den  31.  die  Nacht  hinduroh  thete  mann  sich  in 
den  neüen  Possten  besger  verarbeithen,  wie  auch  simbtioh  starckh  an 
unsem  Minen.  Umb  Mittag  khumeten  de|  Feindts  Minier  in  unsere  Mine 
▼Ott  ihnen  herauf,  so  sie  gegen  heianSf  miniert  haben,  derohalben  in  den 
Minen  mit  Handt  Granaten  und  entlieh  auch  mit  Boumben  bey  die  swey 
Stundten  gefochten,  wardurcb  entlich  sowohl  unsere  alg  dea  Feindts  Mine 
an  niohten  gemacht  worden.  Anf  den  Abent  lesete  mann  abermahl  mit 

Aspreuion  t. 

Vgl.ifö//(T  CA.  1.  Vgl.  Tliüat.  Europ.  285. 
*'  D«r  K«ii«r  hatte  genithon,  tlus  der  Henoig  mit  6000  B«it«ra  in  Boanien 
«inlUl«.  KJopp  ft.  R.  O.  419. 

Camtfu  hat  in  ubigoin  Sinne  /.witsclieu  ibiii  Henug  von  LothringMl  Und 
Max  £m»nuel  vermittelt.  Klopp  «.  a.  ü.  Vgl.  Kotler  65. 
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3250  Mann  «b,  werden  hef  60  Todte  und  Bleesierte  gehabt  haben,  wiu> 
tmter  em  Identenant  tron  Medkhlbuig.  so  todt  Den  1.  Septembm  in  der 
Nadit  wnrff  der  Feindt  iwey  Boumben  sugleidi  an  da^  Orth,  wo  die 
Uoeerige  Balffer  abladen,  wordnreh  15  Tbnne  Bulffer  io  die  Lnfft  gangen» 
welche  ein  nahend  stehende  Bfoner  eingeworflen,  wodurch  2  todt  und  auf 
die  19,  warunter  Marques  Brelly  Httubtmann  von  Jung  Lotthiingen 
blessiert  worden.  Umb  10  Uhr  Vormittag,  alg  der  Churfürst  die  Abrauchcn 
vissidierte,  und  Behr  vill  Leith  wie  mit  ihm  geben,  8>  in  Cammerlaggey  auf 
den  Todt  geschossen  worden,  sunsten  hat  es  diesen  Tag  iiit  vill  todt  und 
Blessierte  abgeben.  Auf  den  Abent  leset  mann  die  Abmucben  mit  üOüO 
Mftun  ab,  in  Ablesen  hekhumet  mann  zwey  Razen  ho  in  die  Statt  hincinge- 
wolt  baben.  Heunth  int  auch  dii^  Kegmter.  so  mit  den  Hertzog  von 
Lothringen  geben,  von  hivr  aufgebrochen,  so  ein  Stundt  von  hier  densel- 
ben erwartten  miesfW'n.  Den  zweyeten  thete  mann  die  Nacht  hiuilutch 
sowohl  au  der  öupa  in  dem  üraben,  a][3  au  zweien  lurnellüD,  warmit 
mann  die  gefuetterte  Mauer  in  Graben  bineinzuwerffen  willens  ist,  storckh 
arbeitfaen,  und  wurde  ein  Lieaten.Tom  Durlach:  Be^^mt  todt gesohosgen, 
Snnaten  seint  diesen  Tag  hindurch  wenig  iodt  und  bleasiert  worden.t 

Khriebisb-WeiBfifenburg» 

*  den  6.  SeptembriB  1688. 

Ihr  H.  Gndn.  Hohgebohme  Graffin 

■Einzige  Vergniegung  meines  Lebens,  Behershonn  meinen  Uortzcn. 
Ih  hin  gnntz  müett,  vndt  die  Curier  geben  cillents  Torth.  Beribte  also 
meinen  allersbensten  Engeil,  dngmier  die  Statt  sambt  boeden  Shlosgern 
mit  Sturmb  wekh  genumben.  Ih  bin  allein  alg  GeneralwHchtmeiHter  mit 
commandiert  worden.  Viell  vornembe  Ofücier  seint  todi  vnd  blegiert,  dein 
geireüer  Noil  lebt  und  ist  gegundt,  der  ih  verharre 

meines  sbensten  Engell 

vnderthenig  geb  irf- nniber  sclav 
N.  W.  ö.  ».  Ottingen.» 

fieriht  es  der  Gralfin  von  Shönbnrg,  ih  hab  nihi  Zeitt  aum  Shxei- 
hen.  Papa  hab  ih  seibaten  geehrieben. 

(An  B.  Vetter.)  Ehriehish-Weiagenburg, 

den  6  SeptembriB  1688. 

»Berihte,  da§  mier  die  Statt  sambt  beeden  Shlöalem  mit  Sturmb 
eingenumben.  Sie  haben  aih  wakher  gewerlt.  Ih  bin  allein  al|  General' 
Wafatmeiater  mit  beeden  Generallfeldtmarsbalkh-Leuttenambt  anm 
Sturmb  commandiert  worden.  Mi«r  haben  viell  vornembe  Leütt  iodt  vndt 
blessiert,  worvnder  aoh  lo<U  GeneraU  ShotCftenbergi  Olnrisier  Grtiff  von 
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Fürstenbcrg  md  de5  Generali  Stannberg  Sohn.  Im  Shloeg  isk  moin 
B^gemenib  dag;  eiste  gewes^en.» 

(An  B.  Yetier.)  Khi  iibiish-Weipf?«  nUurg, 

den  10  ScptembriH  lf»88. 

«Hiebey  Voigt  die  völlipo  Shlus^rolation  unserer  Belagerung.  Vndt 
weillen  die  Z(  itt  slion  ttwas  epatt,  vmb  wieder  eine  rehtc  Bflauerung 
anzufanRrii,  zuikiu  aub  /.imblib  weitt  undt  grosf^c  Morast  nalier  TeraeB- 
war,  mier  aub  klirinc  tauglibe  Atollerl"  mohr  beybandeu  babi  n,  vu^ere 
Infanterie  sebr  oliwali,  wie  mnn  dan  auh  f\n\-,  Proviantb  sbwerlib  zubrin- 
gen wuerde  kbüneu.  weillen  kbuiiie  Auntallt  nob  geniaht,  albo  glaube 
shwerlib,  da&  anbcücr  einige  grosse  uperationoB  werden  khünen  vor- 
genumben  werden,  aandcrn  nur,  dag  ein  Tetacbement  Ymb  den  Prints 
Lonys  "  su  venterkhen,  möehttt  von  der  Armee  commandieri  weiden»  wor- 
mit  al|dan  gcdafater  Prmts  Loii^e  mit  seinen  oorpo  gante  Bognia  ihro 
Ma^tett  Tnderwierffig  mähen  khan.» 

Nr.  n,  (An  s.  ¥tBia.)  Kbriehish-WeiBgeuburg, 

den  1 1  SeptembriB  1688. 

«Hiebey  shikbe  meinen  allersbenstcn  Engell  die  Sbhisgrelation 
unserer  Be]np;(  ruDg.  Von  kheinen  Tiirkhen  börtt  man  nibts  mehrere  vndt 
ist  von  eolhen  hie  baldt  eiherer  alg  in  Shwaben.i 

tContiniuUhiL*  (3—8.  Sept.) 

ffPt'n  H.  wurde  die  gantze  Nacbt  hindurch  mit  der  Arlu-ith  an  der 
Sapa  uüd  Mine  forth;.'efahrt'n,  uusercr  Seitb«  möcbteu  in  iVw  ()0  todt  und 
blessiert  gcwesßren  sein.  Auf  den  Abent  losete  die  Abrauchon  Gnrl.  Fcldt- 
murscball  Lieuten :  Stainau,  Gnrlwacblm:  Grnff  v:  Oettingen,  und 
Obrister  GraÜ'  von  Fürst^nbeig  ab  mit  3000  Mann.  Die  Nucht  und  den  Tag 
hindurch  contiuuierte  mann  mit  obgcd  :  Arbeitb,  aucb  mit  Boumben  werf- 
fen  und  Breee  achieegen.  Es  gelangte  aaeh  der  Hertzog  von  Lokthring  im 
Lager  an,  welchen  mann  m  Ehren  alle  Stnekh  dreymahl  lesete.**  Alg  mann 
gleich  den  4.  die  Abrauehen  ablesen  wolte,  ein  Btuodt  sonor  fallete  der 

Marlq^.  Ludwig  Wihebn  v.  Baden. 

^  Ifochdetu  Ihro  IluchfUrstl.  Durt-hl.  n«rr  Hi^rt/og  vou  Lothringon  den  4.  die- 
RCB  jinluTO  f^claugt  |  wunleu  Sic  von  lüro  Clmrf.  Diirchl.  aiis5?erlinn)  «1(s  T.ii^'ui-s  |  uu- 
t«i-  Losung  Uor  Stücke  eiupfkuguu  |  uuü  uacbüoiuo  Sie  deroHelbeu  alle  liegimentcr 
gezoigul  I  und  Sie  zu  Mittag  iraetirek  |  fUhrten  Sie  diemlbe  Naehmittags  in  die  Apro- 
rlien«  {iüi/t'HfL  Hehithn,  wolclter  gesInlteD  der  auf  die  Vertung  Grieohiaeh-Weisaen- 
bürg  untur  VenuiHtnltiing  lliro  Chiirf,  Durclil :  in  Bayt-rn  g«>Uianc  Kturni  |  dvii  glück- 
l'teUvu  SiicceiMi  omcht«t  ]  wie  vioi  dabvy  gebttvbeii  etc.)«  Vgl.  TheaU  Enrop.  tsl. 
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FeitMit  mit  seiner  beiten  Mansdiafil  nnff  der  Quamison  in  2  big  3000 
Ifaim  starkh  hwanft,  liesete  suuor  eine  Minevor  dem  Böllern  und  Batterie 
▼on  6  Stokhen  springen,  weillen  sie  aber  sn  kurts  angelegt,  thet  sie  keinen 
Beiladen,  als  nur  etwelche  Hanschafft  verBchütten.  Der  Feindt  tringete 
aber  mit  seinem  Ausfiüil  so  gesohwindt  in  die  Abrauchen,  da|; 
ehe  mann  es  gewahr  wnrde,  in  iwey  bl^  drey  Lienien  sehen  gewesften, 
auch  schon  anfangen  auf  der  einen  Batterie  Ton  8  Stuokhen,  2 
Stuokh  eines  mit  eysgen,  das  andere  mit  hiltzeren  Nägeln  zuuernaglen. 
Weillen  nun  die  mobrestc  Leith  gewichen  und  in  dag  Lager  gleichsamb 
gelolTen,  hat  doch  entlich  H:  Gnrl.  FoIdmarBchiill  von  Stainau  rechte 
Handt,  wie  auch  H:  Gnrlwachtm:  Gratf  v:  Oettingon  linckher  Handt 
etwelche  Leith  zusamengebracht,  rlem  Feindt  au(^  den  Al)rauchc'n  bif)  an 
den  Graben  fr^^ckblich  reboussiort.  Der  Feindt  hat  l>ev  solchor  Äciion 
übt-r  -2no  todl  und  Blessierte  gflmbt,  wie  solclif«  fille  Türcklicn  selbsten 
coniirinireu,  abrobin  n  und  sagen,  uusers  Seiths  ist  geblieben  Baron  Gourno 
Gorl:  Ädjudunt  neben  einem  Haubtman  von  Durlach,  und  einem  von 
Auereperg,  wie  auch  ein  Fendtrich  neben  IHGeraainen,  blesRiert  2Haubt 
leith  neben  3  Lieutenants  sambt  Gemuine.  Auf  den  Abent  reiaete  der 
Hertaog  von  Lotthring  zu  der  Kay :  Cauallerie  so  zwey  Stundt  von  hier 
stehet.  Es  ist  aneb  bey  dieser  Beneontra  der  H«rbog  von  Ghnrlandt  anf 
der  Handt  blesvieret  und  ein  ▼omemer  Spann :  Gaoallier  amb  da0  Aug 
kbnmen.  Den  4.  Abents  lesete  mann  die  Abianchen  nit  ab,  sondern  com- 
mandierte  mann  200  Mann  nmb  den  5-ten  früehe  m  stürmen.  Weillen 
aber  die  Naoht  hindttreh  die  Minierer  weder  ihre  Mine  nooh  Fomellen 
fertig  gefubt  haben,  al^  hat  mann  limblieh  lang  in  den  Tag  hinein  wart* 
ten  mieegen.  Unttt  dessen  fallete  eine  Boumben  in  die  Mnehea,  alwo  die 
Mine  ihren  Anfimg  genommen,  wtKlie  solche  Operation  gethan,  dag^  es 
nnsem  Bingang  in  die  Mine  verschütt,  weillen  3  FiiB^el  FultTer  alda 
gestanden,  worüber  auch  Herr  Graff  Guidos  Ton  Starnberg  zimblich  siarckh 
vf-rscbiitt.  veibrendt  und  mit  Stainen  geworfifen  worden.  Weillen  auch  die 
Mint  und  Fornellen  nach  nit  getilt  gewcsfjen,  also  hat  mann  den  Sturm 
selben  Tag  einsteilen  miisj^en,  leseten  also  diejenige,  so  stürmen  beten 
sollen,  die  Abrauchen  ab  und  thete  man  die  Naclit  und  Tag  hindurch  an 
liäumung,  auch  Fillung  der  Minen  unrl  FornelU  ti  zubringen.  Den  umb 
1  Uhr  frnehc  MorEjcns  wurde  zum  Sturm  commauiliert  (Inrl.  Feldmai-schall 
Lieut:  Gfiiil  von  Scharflenberg,  Gnrhvachtm  :  Gruirvon  Ücttingcn,  Ubrister 
Graff  von  Auersperg  und  bardory,  übristlieuttn.  Marques  Bagni  von 
Scbarffenberg.  Oraff  Kaunita  von  Mettemich.  und  PfcfTershonen  7on  Wallis. 
Obristwachtm :  von  Sachsen,  8tras|er.  und  Auersperg.  Umb  2  Uhr  Nachts 
liese  mann  die  Fomellen  an  den  Graben  gehen,  welche  so  gueten  Effect 
gethan,  dagf  mann  simblich  wohl  in  den  Graben  kbnmen  khnnte.  Mann 
bete  mit  sambt  den  Tag  den  Storm  angefangen»  weillen  es  aber  nng;  an 
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Granatier  gemanglet  und  wir  wartten  miewtenbig  f  )! ehe  aug  den  Regmtern 
heranSB  geglaubt  worden,^  al§  hat  Bolchcs  big  umb  9  Uhr  verweilt.  Unter- 
dessen Schosse  mann  obnaufhörliob  mit  Stuekhen  und  warde  nuum 
bestendij;  Granaten  hinein.  Alß  nun  alles  verbanden,  wurde  linckhs  und 
rechts  auf  latden  Sf  itben  der  Brecb  die  Granaticr  zerthcilt  waranf  rechte 
Ilandt  ein  Lient:  mit  Fissinicr,'"  alsdann  ein  Ilaubtuian  iiiil  liMJ  Mann, 
fülgÜL-h  ein  Obristwaclitni.  mit  iiOO,  h»  ruuch  ein  Ohrist  Lieuten :  mit  3(Xi 
und  ktzlich  ein  Ohristcr  mit  den  ui)ri^en  :{5M  Mann,  solclier  Gestalten 
wurde  auch  JiuckLer  Handt  die  attaqua  au^gethailt.  H  r  Christ  Strasl^or  so 
in  den  Abraucben  commandiert  war,  miesste  mit  ein  Ohristwachtm :  und 
300  Manu,  so  eben  in  ileu  Ahnmchen  waren,  rechte  Handiuo  die  PaiÜHateu 
bey  den  Thor  eine  attaqua  machen.  Bey  diesen  Attaquen  commandierte 
reebte  Handt  Gnrl.  Feldtmanduül  Lient:  Sohärffenberg,  linekfaer  Handt 
GnrL  Feldtmancball  Stainan,  Otaff  öetfcingan  commandierte  bender 
Orthen  al§  Gnrlwaebtm auf  dem  Wasser,  omb  die  Waafter  Statt  an 
attaqnieren,  wnrde  Obristwacbtm :  Pinjr  von  Jnng  Lotthringen  mit  10 
Schiffen,  waranf  400  Teütache  und  die  Ungarn,  ao  ohne  dem  anf  den 
Szateken'*gewes^en,  commandiert  Unsere  rechte  Handt  machte  eine 
falsche  atta  iuu  Prinz  Comeicy  mit  4  big  600  Beitbem  und  Trainern 
linckber  Uandt  aber  an  dem  Thor  eben  mit  gleichen  Mannachafft  H :  OnrJ. 
Heüsgier.  Alg  nun  dag  Zuichen  aller  Örthen  gegeben,  attaqnirte  mann 
den  fcindt  den  6.  bept  umb  9  Vhr  alleiortbeD.* 

**  Die  OreniMlifr-Coiiipat'uien  wurdeu  (ladtirch  gt-bildct,  «lau«  die  bei  den  Mus- 
ketier-Compagnien  eiDgotheilton  Gmuidiere  heimiugMucht  winden.  Zorn  Granadier- 
dieiist  wurde  (jewälinlicli  jeder  Infiuiterut  abgerichtet.  Vgl.  Feldsflge  d.  Prinsen 
Eugen.  I.  2fMl.  .ist. 
Fupiiier. 

'*  Tsaikeu,  ächulujipüu  zoia  Schutze  dt^r  rruviantschitle.  Aruetii,  25i. 

*  iDen  6  alles  parat  w»re  |  und  recolviri  bliebe  |  die  Stadt  an  S  Orten  ancu- 
greilTen  |  als  I.  un  der  gropseu  lincho  |  welche  mit  geliöriger  und  bei  Kulchen  Stür- 
men gew»'»htiliclH  1  >funnsr]iiift  <lt m  Fi  Id-Mru  !^oliHll  I/ieuteuunt  Grafen  vi>u  SchertTeu- 
berg;  diu  anderu  j  un  der  andern  i:>reciie  |  dem  Feld-Marschail-Li«  utenaat  lioroa 
Steinau  anvertmut  wurde ;  die  dritte  Attatiue  wider  das  Thor  |  su  gegen  die  Dmum 
gehet  I  wurde  dem  Frintsen  Comuierei;  und  die  vierte  |  die  an  dem  Thor  gegen  die 
Sau  I  dem  (i(iirr:il  Waelitmeister  Iieu(iler  gegeben:  in  der  ö-len  unten  am  Wns^tr 
war  dpi-  Olnisi  Wuclitmeihter  Biiron  Pini  üiit  c  fl.  Iliimlt  rt  Mftun  auf  ScliÜT«  ii  nebst 
den  Saicken  cuntuumdiret  |  um  auch  au  deu  Seiten  des  Wobfiers  eiu  AUarme  zu 
machen»  {KhjmHiflw  IMttiiOHj  welche  gestalten  ete.)  Zum  Stunn  koumundirt  wur- 
den: «S  Oeuenl-FeldmBrBchaU^Lieutenants  |  Seherffanbeig  |  mid  Btainan  j  9  Genend- 
Wachtmeihler  [  Biiron  HoufkT  |  und  der  Graf  von  Oetting  |  2  Obrißton  |  CJraf  von 
Aueijspcrg  I  tuiil  l'iiron  Sjudni  I  2  Übrist-Lieuteuaut?-  I  (iruf  vnn  Kiiunit/  vom  Mei- 
teruingiHcticu  Ikgmicnl  |  1^  Ubri>stwachttuuei8ter  |  l'erfier  vom  btraBtior>  und  Cuvalior 
Solar  I  vom  Auersporginchen  Regiment»,  so  meldet:  tlVeilever  Vvrfuhj  de|  jiingBt 
duroli  den  Dnieii  pubUeirten  Diarii  von  Belagerung  der  Hauptstadt  und  Vestung 
Griechisch  Weiaaeuhurg  etc.  Itcgenapurg,  gedr.  b.  Job.  Georg  Hofnuumt,  das  ^ciobo 


Digitized  by  Google 


BEniOHTK  i;B£ii  ÜIK  EilOUKKUNU  HKLiillADS  V.  J.  ICHS. 


93 


Der  Sturm  war  sehr  opiniat  allerBeitlie,wie  denn  bej^  die  swej^  Stundt 
Keiner  dem  Andern  wetefaen  wolte.  Beehter  Handi  beginden  iwahr  nnsere 
Leith  einmabl  eobior  wa  weieben,  warauf  Ibr  CbnrfarBtl.  Deblt  sambt  GnrI. 
Gaprar»  reebt  beroj^cb  big:  an  Graben  aug  denen  Äbrauchen  selbsten 
auancierten,  worvber  der  Cburfürst  mit  einen  Pfeill  an  GcBicbt  in  Backben 
blegiert  worden,  nach  zweystnndigem  barttem  Gefecbtgliu  klicli,  alg  sambt- 
liehe  Bataillonen  von  der  Armee  anpfpnickht  Hein,  dem  Feiiidt  zuruokb 
tribeten;  uTiserf  Leith  auancierten,  auch  der  gestalten,  dag  dn^  Oetting: 
Rt'gmt.,  obwolilf  r;  fier  Fcindt  dio  Thor  bey  dem  Sfhlos^  gfsportli,  doch 
gleichwohl  über  (iie  Däclur  mit  flicpjpndeTi  Fahnen  die  Ersten  liineingeBti- 
gen und  dem  Feindt  bif^  in  driF,  inere  Sellin^,  wo  nur  trey  Tbnrn  neint, 
getriben.  Weillen  uuu  NiemHiidtfl  mehr  ais  (ier  Jauitzarn  Aga  mit  'i  bi^ 
'.'ßOO  Mann  sich  dnhmnin  reterirt,  batt  maun  Holchen,  in  deme  mann 
gcKorf^t,  sie  möchten  uuij  .Miigaziu  sambt  denen  Thurn  in  die  Lufift  sprengen, 
Früstung  deß  Lebens  versprochen.  Die  Wasger  Statt  bat  man  gleich  über- 
rombeli.  Die  Beitb  wahr  scbleobt,  weillen  sie  solches  alles  zuuor  hinweg 
geführt  haben.  Unser  Seiib  sein  gebliben,  der  Gnrl>Feldtmai8cbaIl-Lieixte* 
nant  Graff  von  Sebärffenberg,  Obrister  Graff  Ton  Förstenberg,  deg  Gnrl. 
▼on  Starnberg  H.  Sohn  Graff  Heintieb,  der  Obristwaebtm.  von  Slobsiscben, 
Obiistwaebtm.  yonBa^:  Granatier,^  HanbtleitbxnPtofr,Tragoner«  sowohl 
al§  BitttnaisterS,  Lieutenant  nnd  Fändtriob  auf  die  12,  Unterofiider  sambt 
Gemainen  gegen  die  360.  Blessiert  ist  F^ins  CSomerojr,  Gnrl.  HeQS|ler, 
Obrist  Graff  von  Anersperg,  Obristlienten :  Graff  von  Kanitz,  Marques 
Bao;ni.  l'feffershouen,  Obrlstwachtm :  Baron  Aydtner  von  Jung  Starnberg, 
Graff  SoUaiy  von  Auerspexg;  neben  dem  Obristwaebtm :  Wolffinimstorff 

Ixriplitet :  *Wtiftrhitfflf  Tli  hdiun  sambt  ev^entliclifr  AbLiMnog  der  belägtrteu  |  viid 
mit  Rtürmcndcr  Hand  eroberten  Haupt  Vestnug  Uelgnid  oder  GriecbiRcli-Weisaeii- 
biurg  etc.  mit  einem  ausf&hrl  Diarto,  was  vom  6  Augusti  bi|  den  8  Seplembris  etc. 
nch  engetragen  hftt.  Qetr.  z.  MflnchMi  |  k  Lneos  Stnnb  |  «.  finden  b.  IfiobMl  Wc* 
aii^:  I  KupfTerstecber.*  Die  znletst  f{enMuit«  Schrift  iBt  waliraehelnlich  dif>  offizielle 
DarstelluDf,',  auf  Wflclie  dio  »Eii/nitl.  fh'Utlitm  etc.»  aiifnu  rksam  macht :  «^Tit  wa^ 
für  Valor  cm  oder  andrer  Officier  Bich  bey  diese  Actioo  employret  [  wird  nächsteus 
di«  Ton  Ihn»  ChmfUnil.  OnrdiL  «rfolgMAde  Bektion  dn  mdires  publie  machen.» 
Mit  ibr  etimmt  mit  geringen  Variationen  die  vorerwAhnte  (•Weiterer  Verfolg  ete.») 
im  Wdrtlaute  überein,  nur  bestrebt  diese  sieb  der  Verdcntscbung  der  Fremdwörter  in 
der  «Wahrh.  Relat.»  z.  B,  statt :  idie  Attaqnirende  dergestaltcn  encou*iigirt».  da.««  sie: 
«die  Stürmende  dergestalten  aufgemuutertt,  filr:  «eine  generoae  Actiona,  «eine  tsptiei-e 
A«tion»t  «pleaairt»  ~>  «Terwnndet»,  tdie  Deaoente  flanqniran»  —  «die  Deeoente  be> 
aehieaeen»  n.  »h*^*wh.  —  Vgl.  den  ausfUhrl.  Beriebt  Uber  den  Sturm  bei  Boder  66  fL 
Ann  gemeldetem  Sclilo^  f>tocl<tt>  der  Feind  weisse  Fahnen  ans  |  wurde  aber 
von  unsPTPn  |  welche  iibvr  die  Hauser  hineinstiegen  |  forcirt  j  auf  guadigsten  Befelcb 
»her  Iliru  Chnrf.  Dnrchl.  ihnen  das  Leben  geschenket  |  und  das  Thor  besetzet 
(JSgenÜ,  IkMivr.). 

**  Eibertb  nach  der  iWahrh.  BeUt.»  Ubert  na«h  d.  tWelter.  Verfolg.» 
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von  Ba.vr.*'  ITauhtleitlien  ctlich  dO,  wArunter  der  junge  Graflf  von  Fürsten- 
hcrg  Mül^kbircli,  Lieateuant  und  Fendtrich  zimblich  vill,  der  Gemainen 
möchten  bcy  dir  600  sein  ;  unter  diVsor  Suma  eovrohl  der  Gemainen  als 
Officicr  seint  auch  lieitter  rmd  Tragoner  bo^^'rifTen.  "Den  7.  liese  mann 
die  Wasser  Statt,  die  rechte  Ötatt  und  beede  Schlosl^cr  von  denen  Todton 
räumen,  wurden  deuselbitren  Tag  li522  Sellen  binaujj  f^e'^chlefft  und  dau- 
bet  mann,  da^  noch  nit  schier  der  halbe  Theil  fieilie  weg  gclimn  worden. 
Mann  infendierte|auch  selben  Taf^,*'-  wa|j  sowohl  an  Stuekben  al^  Böllern 
mochte  vorhanden,  mann  hate  aber  zimblich  wenig  gegen  Olieii  gefauden, 
und  dag  mehreete  laniter  obristlichee  Geschütz.  Den  8.  arivierte  die 
türUusobe  Geeandtrohafil  alliier  an,  bo  über  100  Persobnen  nnd  g»br 
wenig  Pfordt  be^  sieh  gehabt  Sie  wurden  sam  Ghurfürsten  so  der  Andiena 
gelasfl^en,  warbey  der  tnrokhiscbe  Abgesandt  niehia  anders  dem  CfanrforBten 
vermelty  aI0  dag  er  von  seinem  Kessar  an  dem  ebriatliGhen  Keyaer  mit 
Brieffen  abgesehiekht  seye.  Der  Gbnrforst  bebiltete  ihm  be^  der  Mallieit 
und  dauerte  solche  big  umb  6  ühr  Abenta.  Unter  wehrender  Geenndtbeit- 
trinokhen  leeete  mann  allezeit  1 2  Stuckh  und  liesen  sieh  die  Trompeten 
und  Bauckhen  wohl  hören.  Nach  geendeter  Mallseit  thete  die  Gesandtschaflft 
ihre  Kail  nach  er  Bc  rablin  forthsetsen.  Drei  Stundt  ehe  die  Geaandtschafft 
hier  angelangt  ist,  flunge  mann  dag;  Te  Deum  laudamns  unter  drcy- 
mahliger  LöHunp  der  Stuekben,  weRon  Khickliclit  r  Eroberung  Griechiach- 
Weiß^enburg.*^  Der  Hi  rtzog  von  Tjottliriug  bäte  diesen  Tag  wegen  wider 
neüe  Anetosgung  der  Vnpüglichkcit  seine  Belg  von  äembiin  nacber  Gräia 
angetreten.« 

Sembling« 

(An  s.  Vetter.)  den  18  Septembria  1C88. 

Bay  vug  ist  indesßen  wenig  Neues  pasgiert,  weillen  man  von  Feindt 
wenig  au  hörren  hatt.  Destwegen  auch  shfer  allee,  wag  niht  alhie  Terblei- 
ben  hatt  müesgen,  wieder  znmkb  gegangen.  Vor  iwej  Tagen  seint  ▼nder 
Commando  Generali  PalfTj  die  völlige  kheygerlihe  Cavallerie,  auger 

*■  Nach  der  ■Wahrli.  Rolat.»  Lfttiircm,  nach  d«m  cWmtn'  Vsifolg.»  1*  Tour. 

*'  S.  hier  ilic  ücilni^'en  ! 

*•  il><>n  -s  I  als  nu  uii8«r  Lieben  Frauen  Tag  [  int  zu  einer  Danknaf^nng 
HieM-i  erhaltenen  Yictori  |  in  Ihrer  (^lurflkrRlI.  DnrehL  Quartier  |  wohin  Rieh  die  filr- 
nehmete  Gttieral«n  nnd  Heiren  von  d«r  Armee  begeben  j  eine  öffentliche  H.  Me| 

gelialten  ]  nnd  nach  eineii  kleineu  Seraion  |  von  F.  Miirco  irAviano  ein  Te  l>enm 
Lantla!»uiB,  unter  «leni  Trompeten-  und  l'anckenHrlin!!  [  auch  LüHung  der  Slilrkcii 
gebetet  worUeu*  {*V\fUir.  \crfoly  \i.  »Wo/irhuJllr  lUlittuni») — «Von  S  dito  wunie 
<!•■  Te  Denm  landami»  be^  Dir  ChmfBirsti.  DcM.  mit  aller  Solemultii  gehalten 
EUiob  Stand  hernach  kamen  die  2  Turckische  Abgesandten  |  nin  bey  Iltro  ChnrfontL 
Dnrchl.  Andient?,  ku  nehmen  i  welche  dnreli  ethrlic  Sqtiadroneii  in  die  für  sie  liey 
dem  ÜhorfUraten  praparirte  Zelte  gebracht  wuvdeu.  Kurtz  hernach  Imbeu  Ihro  Chnr£, 
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Htivoii  vn<l  deg  Paragotzy     Vngarn,  ro  den  Caprara  sambt  dar  kbejfgerU- 

Lin  liifantorie  zu  vnfe  begleiten  werden  mues^en,  neben  denen  voligen 
Btyrishen  rndt  Shwawißheti  Tropen  wie  niih  der  zwey  Frankhislien 
l{^ppmentber  au^  Maugell  Foiirapo  hiebero  gerukht.  Mior  werden  siucb 
allor  dor  Ortlien,  wo  Fonmgo  zu  finden,  vn^  daheramb  aufbaitten,  bi^ 
ft  ren-  Ordr.-  von  Holl"  kbuuibt.  In  Kriphif^lnvcisfjenburg  ist  Commendant 
dt-r  Guidus  \on  Starenherg  wordt-u  vmll  Heint  0  liutallion  zn  ihmo  liinoin- 
gelfc^'t  wordi  n.  alf}  Croy,  Khev|3»  i stein,  Mcttornili,  Wallis,  Junj^'stiuenberg 
vodt  Slras^jer  :  zu  Tferdt  Shaxeii-Laueuburj;  vndt  St-rau  Tragouer.» 

Nr.      (An  a.  Fnui.)  Sblankbaman  den  18 

Sepkembri»  1688. 

Ih  hab  den  Seegen  Ton  pat«<r  Marcus**  gentiniben.  Qott  gebe,  daf  es 
RMne  Würkbung  babe.  Er  ist  Tor  ctUben  l^gpn  wieder  von  bie  abge- 
reist Der  Kbitrfäist  wie  anb  Dunewaltt  vndt  andere  GenemUs 

persbonen  vndt  VolanÜers  kbören  von  der  Armee  wieder  stirQkb....Mier 
leint  swfur  zwar  aubbig  gegen  Fetcrwardein  wieder  zuriikb  liinauf  gerukbt, 
8orgi>  aber  Inutber,  mier  werden  woll  ein  zelien  oder  vicrzohen  Ta<^e  alda 
«teilen  verbleiben  müessen,  sudeme  ieti  der  vnerhörte  lange  vndt  an- 
bequeme  marcbe.* 

Der  nächste  Brief  iat  aus  .         tiembling  den  24  Septembris  1  übb. 


1.  SuiuariKclicr  Kxtmct. 

was;'  hpyleifip,  «oni!  die  Zrit  zuegelftR-szeu  iu  dem  glUeklilich  eroberten  Belgrad 
von  htuckii,  Poilor,  üanbitKen,  .Mumtiou,  rombeu  uud  aodereu  i^t  gefuudeu  woideu. 


Ihirciil.  ihnen  die  Andient?,  gcgelien  |  worbey  dieselbe  in  einem  groRsen  Sessel 
nmen  )  lieyd«n  AligMandten  aW  »ie  kleiner«  Seiisd  tUme  Lehnen  |  gel»en  lieeaen : 
I)ie  Andiente  beatnnd  in  einem  Conipliuient  l  nnd  wurde  nncb  der  Andient«:  alBubiibl 
zur  TulTel  geganp*»ii  |  woibcy  Ihio  riniifilrsil.  Dtirchl.  diV  brydr  Tiliki'-'cbe  AbgeBRnd- 
ten  b<>hielten  |  niu]  ihutu  alle  lJr>Hicbkeit  bezeigten  j  bonebeu  diese  aucb  ihren  Ort« 
»n  Jiey.eigiing  allen  HonpectH  nichts  enuaugleu  lassen.  Noch  der  Mahlzeit  liesüeu 
Tbro  Chsirfllnl].  Darefal.  eie  eine  Vocai'  nnd  iBstnunentai-MtMle  hören  (  worenf  Sie 
q.  li  in  ihr  |  auf  die  ai^dere  Seite  der  San  filr  sie  pniparirte  Lager  Iwgahen  |  nm  ihre 

folgenden  Taget  wieder  fortKoeetxen.»  (tKigntH.  iMat.»} 

*•  Barkoozy. 

WohnMheiiüich  der  veneviftnieohe  Kapnsiner,  der  Vertnuite  A&t  Kaieeni, 
Meroo  d* Aviano,  dessen  Ck^rrespondens  mit  demiKaimr  Klopp  1^8  henineKegehen 

hat.  1683 — 8S  war  fr  hol  der  Anuro  nnd  wurden  allgemein  für  einen  Heiligen 
gehalten.  Vgl.  Scliult«,  Lud«  .  Willi.  I,  1?.  Beflonders  er  hatte  auf  die  ilolageraug 
üelgrodü  gcdrnngt-n.  kiopp,  .las  .iaiir  1«*83  41li. 
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Von  PulÜtT.  LiiiifHen,  Wey,  Pumbeii,  UatibitEeii,  Ulässzer  und  eyi»7.erne  Uandt- 
granathen,  Pfeil,  Btigeu  auch  untcirsclti«dlichcu  Stuckh  Kugl  ist  eine  Quantität,  welclie 
vaum  tJb»  (weillen  m  di«  Zeit  nit  smgalMiweti,  die  gttfiuigene  TttraklMii  auch  »oeh 
KU  dato  im  ScblofiR7.  wahn-ii)  nicht  also  gleich  soi-tiareii  noch  lallen  itöhnoD, 

A«tnm  bey  Belgrad  den  7  äeplembria  16S8. 


II.  SiM'i  i licution. 

was?,  von  10.  Ahr.  bis?.  Ü  Sept.  16>*.S  bey  wehrender  Belaf^eruug  Itelgrad  voa 
Stnckli  tind  l'ullern  ruinirt  nud  vubrauobhahr,  auch  von  ^funitiou,  Feyerwerefaa* 
iMfaen  und  andeni  auljjpmgeii  und  ▼encliomen  worden  ist. 
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DER  UNGARISCHE  BOCHMAM. 

Vor  drei§!ig  Jahren  etwa  beschenkte  ein  deutacher  SchuImeinU  r  sein 
Volk  mit  einem  unschiitzbaren  Büchlein.  Der  Man  bieg;  Georg  Büchmsnn, 
das  Büchlein :  «Geflügelte  Worte».  Die  deatschen  Schulmeister  hal>enjft 
auch  nachmals  Grones  geleistet;  dir  Kric<»sgeachichtc  erzählt  davon;  aber 
Georp  Büohmann  war  nntor  ibnrn  der  Erste,  der  einen  oro^en  FranzoBen 
Bchlii^'.  l\,douar(l  l  'otirnier  hatte  iiru  die  Mitte  der  fünfziger  Jahre  Bein 
glanKciili  s  Jliicli  "Der  üeint  der  Ancieren«  erseheinen  lassen.  V<>ti  dem 
Angenidicke  an,  da  Büchmann  s  «Geflügelte  Worte»  die  Presse  verliefen, 
war  Ft)urnier  —  für  Deutschland  zumindest  —  todt.  Und  dnas  nicht  hlog 
chauvinistische  üeberschut/ung  den  Wert  des  dentschen  Werkes  taxierte, 
das  beweist  am  schlagendsten  der  grogartige  Erfolg,  den  dasselbe  in  frem- 
den Landen  enieUe.  Auch  bei  uns  weig  man,  dass  der  tkleine»  Büchmann 
ein  größtes  W«rk  mt,  die  tiots  seiner  Unvollstandiglieit  —  diese  fiemänge- 
lung  im  nagariaeheii,  DAtionalen  Sinne  Tentanden  —  in  lafalloeen  Fallen 
tl»  der  sayerlaMigste  Berather  und  Biehter  gelten  kann. 

ÜnB  Ungarn  aUerdings  dnzfte  nnd  konnte  es  nicht  entRehen,  dass  die 
•Geflügelten  Wdvtet  Ins  anf  ein,  swei  —  nieht  einmal  eoneet  wiedergege- 
bene —  Sitae  das  Geistealeben,  die  Geaohiehte  nnseres  Yaterlandes  toU- 
ständig  ignorierten.  Zwei  Ursachen  konnten  da  vorwalten :  Entweder  gibt 
es  bei  uns  nichts^  was  dem  Charakter  der  von  Mund  £u  Mond  fliegenden 
Worte  ähnelt;  oder  dem  Begründer  des  deutschen  Werkes  und  seinen 
literarischen  Nachfahren  fehlte  die  intimere  Kenntnis  nngariscberGesohicfate, 
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uriKariftchPii  LcbonB,  nngaiiaehpr  Bränchp  und  unpjnrischer  GeistesVd'ldunf^. 
Wer  im  tnglkhon  L<^ben  heriimhnrcht,  mit  der  nöthigon  AiifmerkBamkeit 
und  mit  Kchnrfem,  interefiBiertem  Obr,  wird  die  ei'stere  Suppoßition  auch 
dann  zurückweichen  mÜBsen,  wenn  seine  literarische  Bildung,  die  positive 
KeiiutniR  zablloser  liedeusarieu,  die  zwischen  Citat  uud  Sprichwort  stehen, 
ilim  dies  nicht  schon  ohnebin  gebieten  würden.  Durchaus  annehmbar 
erscheint  dagegen  die  zweite  VorauRsetzung,  daHs  fremde  Literaten,  auch 
wdnil  sie  uns  die  nöthige  Sympathie  entgegenbringen,  aus  ganz  naheliegen- 
den  Gründen  nicht  in  der  Lage  sind,  dasjenige  tu  wissen,  was  selion  det 
Natur  der  SMhe  naeb  absolute  Vertnutthelt  mit  dem  GeiaMeben  der 
ungarischen  Nation  bedingt  Um  einen  ungarmhen  BiU^muam  an  schaf- 
fen, dam  bednrfie  es  eines  SdirifleteUers»  der  an^  dem  elgraen  reichen 
Wissen  Lust,  Ehrgeia,  Scbarifinn,  an  Pedanterie  streifende  Genauigkeit 
und  unendliche  Geduld  an  dieses  Werk  au  setzen  unternahm.  Und  es  ist 
eine  gans  merkwäidige  Fügung,  dass  es  just  einen  der  otiginellsteD,  freilich 
auch  der  begabtesten  Schriftsteller  Ungarns  vorbehalten  blieb,  der  Erklärer 
des  «Geistes  der  Anderen»  zu  werden.  Der  ungarische  Büchmann  liegt 
fertig  auf  unserem  Tische  und  mit  einem  Gefühle  der  Ueberraschung 
lesen  wir  unter  dem  Titel  *  den  Namen  Bela  Töih'a  als  den  des  Sammlers 
und  Erlänteier«  der  igeflügelten  Worte  des  üngarthump». 

Der  Journalismus,  der  auch  das  Rrofee  Talent  nur  dann  brauchen 
kann,  wenn  es  den  Geist  in  kleiuer  Mün?f^'  finsznpeben  vorBt*  ht,  ist  ponst 
nicht  der  Boden,  worin  die  nibige,  schriitötellerwche  Snnimlung  ^etieiht; 
und  Bela  Toth  ist  diesem  lk>deu  entHprossen.  Allein  bein  steiö  dem  Excep- 
tionellen  zugekehrter  Geist  erhielt  durch  den  Beruf  nur  immer  neue 
Anregung,  und  da  Töth  von  jeher  Allem  aus  dem  Wege  ging,  was  nach 
Schablone  schmeckte,  mied  er  auch  in  seinen  Büchern  die  breitgetretenen 
Pfadcw  Eine  reisende  kleine  Wiedergabe  der  Kindheit  Jean  in  unferfftlach- 
tem  Chroniken-Stil  und  aein  jetst  erschieiienea  Work  iVon  Mund  ao 
Mund»  sind  die  beredtesten  und  erfreulichsten  Zeugnisse  fir  eine  eigra- 
artige  und  mit  glansender  Begabung  g^^gte  Gdstesrichtnng.  In  einem 
Vorwort  dankt  der  Autor  jenen  ungarisohen  Gelehrtan,  Schriftstellem  und 
Känstlem,  die  ihm  bei  der  Bchafiung  des  ungarÜNhenBuchmann  aur  Seite 
gestanden  und  bittet  er  Publikum  und  Kritik  um  die  Aengerung  von  Wün- 
8chen  und  Ausstellungen.  Diese  Bitte  wird  zweifelloe  Gehör  finden  und  die 
Mitwirkung  des  gebildeten  ungarischen  Publikums  wird  denn  auch  meher' 
lieh  den  Erfolg  der  künftigen  Auflagen  dea  Werkes  nur  erhöhen. 

*  Sstjnd  tt&jn.  A  mHyunig  «aüU  igfiL  Oyfijtdtte  <■  mtgynim  TMh  B<la. 

KiidApeHt.  Az  Atlienaenm  R.-T&raiilat  kiad&Aa.  Ära  kütve  3  forini.  (Von  Mund  tn 
zw  MiiTid.  Die  ^(>flfißoltf>n  Wort(>  des  UngArthnm««.  ChMunmctt  ond  orliutMrt  von 
Ik'i/i  Totli.  BtidapeMt,  Athonaenm.  Frei«  geb.  3  fl.) 
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üebemuiehend  Kieh  ist  cIm  fiocli  an  Hungarieft,  die  Ton  Bnehmann 
beinahe  TollBliauUg  ignoriert  worden.  In  den  flOeflugelten  Worlent  finden 
neb  deren  swei«  nnd  aneh  dieee  sind,  wie  T6th  naobweiet,  darcbane  niobt 
riehtiib  obgleteb  sie  bweita  in  alle  gro^n  Leziei  Eingang  geliinden  baben. 

D  ir  Eine  ist  das  berühmte  Epigiamm:  fBella  gerant  alii;  ta  felii 
Auatria  nube;  Nam  quae  Mars  alÜR,  dat  tibi  regna  Venast  (Krieg  mögen 
Andere  fähren  ;  du  glncklichoB  Oesterreich,  schließ'  Ebenl  Denn  während 
Anderen  Matb,  gibt  dir  Venus  Länder.)  Dieses  Epigramm  wurde  von  dem 
Engländer  William  Stirlin?»  MnthiaH  Oorvifins  zugeschriebon  und  iin  Büch- 
mann,  sowie  in  den  Lexici  von  ^ftver  und  Brockhans  fis[ijriert  ^fiitliift<i  (b-r 
Gerecht»-  hIb  der  Autor  dieses  Distichons,  web'hes  zweifellos  aus  der  Zeit 
4e8  grof^t  n  Königs  stammt  Allein  dass  Matiuns  es  verfasst  hätte,  dafür 
ffihlt  jeder  Beweis,  ja  sogar  jeder  Anhaltspunkt,  da  absolut  lücbts  davon 
hekitnnt  ist,  dass  der  Uugarkunig  jemals  Verne  gemacht  hätte.  Viel  wahr- 
scheinlicher iat  die  Annalime,  dass  Kaiser  Maximilian  I.,  der  Zeitgenosse 
Mathiae  Oormna*  —  ala  «Theaerdanki  aneb  in  der  deatwsfaen  litoratnr- 
geschiebte  verewigt  —  oder  einer  seiner  Hofpoeten  jenes  Epigramm  Ter- 
fuste.  Kann  aber  aneb  der  Antor  dieeee  Epigramme  niebt  genan  feetge- 
BteUt  werden«  so  ift  doeh  das  Eine  Bieber,  dass  die  Idee  des  DieliehoDS :  das 
fielUi  gerant  alii  im  0?id  benübrt,  wibiend  das  Felix  Anstria  anf  einem 
Siegelabdruek  ans  dem  Jabre  1364  —  Rudolf  IV.  lie§  den  Siegebring  naob 
der  Besitzergreifung  von  Tirol  anfertigen  —  sich  vorfindet.  Ein  ähnliches 
Verslein  enthält  übrigens  auch  ein  altes,  im  Nationalmuseum  verwahrtes 
Büchlein  Anton  Szirmay's.  Als  Napoleon  Bonaparke  die  £be  mit  Marie 
Loaise  ein^ng,  wurde  in  l^ngam  der  Stachelvera  gemacht:  «Was  es  kürz- 
lieh verlor  mit  deB  Säbele  Schneide  —  das  gewann  Oesterreich  jetst  mit 
des  Säbels  Scheide. » 

Auch  die  Brzeichnnnf.'  «Misera  plebs  contrihiu-nst  (das  arme  steuer- 
zahlende  Volk),  welche,  wie  Buchmann  behauptet,  in  Werhöczy's  «Deere- 
tnm  Tripartitnmw  vorkommt,  ist  in  dem  angegebenen  Werke  des  großen 
ungarischen  Codiücators  nicht  enthalten.  Von  tmiserae  plebis»  spricht 
bereits  Honiz  in  den  Baiiren,  auch  in  Szegedi's  «Tirocinium*  (Mitte  des 
XVIII.  Jahrhunderts),  einer  Bearbeitung  von  Werböesy's  «IVipartitums 
indel  aioh  der  Ansdrodk  «mism  plebs»  (im  mitieidigen,  nicht  Tericbtli- 
eben  Sinne),  allein  das  toontribnens»  fehlt  hier  wie  dort  Dieses  geflügelte 
Wort  aebeint  mithin  ans  einem  alten  Buche,  vielleicht  aach  ans  einer  alten 
Depntiertenrede  nns  überkommen  an  sein. 

Ein  vieldtiertes,  snmeist  nnrichtig  angewendetes  Wort  ist  das  ans 
dem  corpus  juris  bebannte  G'  sets  Koloman's  des  Büchcrkundigcn :  « De 
Btrigis,  quae  neu  sunt,  nulla  qnaestio  fiat*,  oder  nach  der  für  richtiger 
gebattanen  Endlicber'schen  Lesart:  «De  strigis  uero,  quae  non  sunt»  n« 
oHa  qneetio  fiat».  Dieses  Geseta  gilt  allgemein  als  ein  Beweis  dafür,  daas 
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Koloman  der  Aiif|;ek1ärtc  die  Einstellung  dm  notiipemlicbflii  Ydrffüireni 
wider  die  Hoxen  anbefohlen  habe.  Dns  ist  aber  ein  Irrthum.  Die  «Stigris«, 

von  denen  hier  die  Rede,  sind  nicht  Hexen,  sondern  böse  Geister,  welcho 
NiiolitR  die  Schlafer  bedrücken  (die  deatschen  Alben  etwa).  Ihn  Hexen 

wurclc  in  den  Zeiten  Koloman'a  nach  wie  vor  der  Proeesa  gemaelit.  nnr 
trat  dov  König  IJestimmungcn,  welche  das  in  den  GoRetzcn  St.  Stefan'« 
und  St.  Ladislaufi'  angeordnete  peinliche  Vorfahren  milderten.  nStriga» 
und  «Hexe«  waren  in  jedem  Falle  von  einaudf  r  verKcliiedene  Begnflfe. 

•  Siebeuburgische  Praktik,»  ist  nooh  heule  eine  landläufige  Bezeich- 
nung für  ein  verdiichitges  Doppelspiel.  T'ilh  findet  den  Ursprung  dieser 
liedensart  in  einem  Werke  des  alten  Hifit^rikers  Michael  Cserey  {♦  1750), 
der  in  seiner  Geschichte  Siebenbürgens  der  «teuilischen  Praktik»  Michael 
Teleki's  eine  Niederlage  der  sieben bürgiscben  Armee  bei  Hermannstadt 
anr  Last  legi 

Das  geflügelte  Wort  «(Nem)  Ga&ky  asalm^ia»  rührt  ans  dem  XVIL 
Jarbrhimdert,  an  welcher  Zeit  der  Judex  Goriae  Ladialaaa  Gatkj  (oder  sein 
Sohn?)  in  seiner  Henensgöte  die  Vorratbe  einer  großen  Sehenne  auf  der 
Domäne  L6va  der  Kenge  preisgab.  Das  Ende  war»  dass  der  gütige  Herr 
achlie^Kefa  von  der  ganzen  Ernte  nicht  einen  Halm  übrig  behielt  So  sagt 
man  denn  V)iR  anf  den  auf  ein  Gni,  das  nieht  herrenlos  ist:  «Das  ist 
nicht  Gsäky's  Btroh.» 

Der  wienerische  Kraftaundruek  «Kruzitürken»  ist  gleichfalls  unga- 
rischen UrBprunges.  Er  ist  eine  Verstümmelung  der  Worte  «Kuruc^en  und 
Türken»  aiiH  der  Zeit,  als  R4k6czi'F!  Kuruozen  1704  die  Umgebung  der 
österreichischen  Keeiden?:  verwüsteten. 

•  Ungarn,  die  Grnndlage  der  Monarchie»  —  ist  ein  Wort,  welelies 
Prinz  Eugen  von  Savoyen  in  einem  Briefe  vom  13.  November  17iO  an  den 
lieichskanzler  Fürsten  Salm  gebrauchte.  In  diesem  Schreiben  heigt  es: 
«Wenn  wir  einmal  die  Niederbmde  verHeren,  welche  ^raiikn  icii  unt  seinem 
System  zweifellos  au  sich  reil3en  wird,  —  dann  wird  Ungarn  die  Grundlage 
der  dsterreichiscben  Monarchie  bilden  etc.»  Dieser  Satz  dürfte  wahrschein- 
lich auch  das  Original  des  Wortes  sein:  iDen  Sehwopnnkt  naeh  Ofen 
▼erlsgen.i 

Von  dem  altberähmten  Satse  «Vitam  etsanguineml  Moriamorpro 
rege  nostro  Maria  Theresia*  ist  nnr  die  erste  Hälfte  historiseh  rerbörgt 
Die  Anfiraiehnnngen  der  leiigenossisehen  Obronisten  enthalten  das 
•Morismnr  etc.»  nieht;  auch  Ameth  fuhrt  es  nieht  an.  Bin  Terbieiteler 

Irrthum  ist  es  femer,  dass  Maria  Theresia  mit  dem  Thronerben  Josef 
vor  den  Ständen  in  Prc&burg  erschien.  Der  kleine  Eraheraog  und 

sein  dreijähriges  Schwestereben  Maria  Anna  wurden  erst  neun  Tage 
später,  am  20  Sejitember  1741,  nach  Pre^bu^  gebracht.  Die  aus  dem 
vorigen  Jahrhundert  stammenden  Bilder,  welche  Maria  Theresia  mit 


Digitized  by  Google 


vat  -UNaiBiBOBB  bOobxaiin.  101 

ihren  Kindern  im  fire|Fbiifg«r  Bdfibitaee  enchmon  laaseD,  sind  dibeir 
dnnbauB  falsch. 

Unbekannt  ist  der  Ursprung  des  yielcitierten  «Extra  Hungariam  oos 
est  vita;  si  est  vita,  non  est  ita».  Die  ültestu  Spur  llndot  sich  in  dem  von 
Stefan  Losontzi  in  Nagy-Körös  1770  verfassten  und  olf  Jahre  späti  r  in 
Waitaen  erHchieneucn  Büchlein  «H^rmaB  Kiß  Tükor».  Professor  Ludwig 
Thalloczy  fjltnibt,  es  müsse  noch  eine  altere  Spur  pehcn.  obi^lcieh  3er  Sats 
ganz  dun  btempel  des  selbstzufriedenen  TheresianiHeiiuii  Zeitalters  tragt. 

Aus  der  Josefinischeu  Zeit  her  ist  das  berulunt^-  «liisum  teneatis, 
amici»  aus  der  Ars  poetica  des  iluiaa  in  Lngaiii  zum  {^eüugclten  Wurte 
geworden.  «Wolltet  ihr  uicht  auüachen,  meine  Freunde?!»  rief  Kaiser 
Josef  iL.  auä,  als  er  die  wider  die  Ueberfübrung  der  Sot.  Stefanakroiie  xweh 
Wien  geridiiete  Adreeaed^  uogariaeheii  Hofkanilei  erbieli  Anion  Ssinnay 
vrwäbnt  übr^ns  in  der  «Htstoria  araana»»  Kaiser  Joeef  habe  den  Ho- 
raa*flohen  Sats  mit  besonderer  Vorliebe  gebraucht. 

Das  Molto  f  Jnstitia  regnoram  fandamentnmi  (I^  liechl  isl  die 
Grundlage  der  Linder)  rührt  von  König. Frani  L  her;  aneh  der  Ursprung 
des  «Ad  andiendum  Terlum  reginmi-Ciliertwerdens  ist  anf  dieses  Herr^ 
Bchers  Gewohnheit  zuräckzurühren>  die  Ungarn,  deren  Politik  ihm  nicht 
behagte,  vor  sich  zu  berufen  und  zu  ermahnen. 

Die  Redensart :  «<  Silberne  LötTel  ateblen »  datiert  von  einer  1841 -er 
Gongregation  des  VVei^enburger  Comitats  her,  wo  einem  nachmaligen 
Minister  der  Vorwurf  gemacht  wurde,  er  habe  «TjofTe!  '..n  stohlen».  In  einer 
Schmähschrift  Josef  P.-Thewrewk'a  »Boitra^'e  zur  (ieschichte  der  unga- 
rischen Hevolution.  I.  Ludwig  Kossutb;  uugarischer  Diebs vdfjeN  (Prefeburg, 
1849)  wird  Ludwig  KoBsuth's  Mutter  des  Diebstahls  silberuer  Lotrel  bezich- 
tigt. Töth  glaubt  nicht  mit  Unrecht,  da«  Unerhörte  dieser  gehässigen  Ver- 
leumdung habe  diesem  geflügelten  Worte  die  Bedeutung  gegeben,  welche 
ihm  heute  beigelegt  wird. 

Interessant  ist  die  Curiosität,  welche  Töth  der  JBeriohtigung  des 
SiedieDji^adien  Wortes:  «Magyarorsz&g  nem  volt,  banem  lessi  (Itiehti- 
ger  citiflrt  hei|it  es :  Viele  glauben,  Ungarn  sei  —  gewesen ;  —  ich  möchte 
gern  i^nben:  es  wird  sein!)  beifügt.  Im  Ungarischen  SimpUcissimas 
(Nachabmnng  des  Qrimmelshaasen*sehen  Bomans)heigt  es  anf  dem  Titel- 
blatte: Nem  fod,  nem  isdi  los:  tWas  niobtgewest  ist,  dasekann  auch  nicbt 
seyn«.  Aus  diesem  merkwürdigen  Motto  erbellt  in  jedem  Falle,  daas  das 
«Nem  Tott,  banem  lesst  schon  vor  Szechenyi  ein  geflngeltee  Wort 
gewesen. 

Die  Bezeichnung  Graf  Stefan  Szechenyi's  als  des  igrögten  Un^urSi 
rührt  Ton  Ludwig  Kossuth  her,  der  auch  der  Autor  der  Devise  «Tongerre 
magyar!»  (eigentlich  fchrieb  er  Tengerhez  magyar!  El  a  tengorliez !)  ist. 
Ebenso  stammen  die  in  li'arlamentsreden  längst  gang  und  gäbe  geworde- 
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ncti  Sätze:  «Die  Politik  i^t  die  Wisseiwohafi  der  BugeuÜexif  und  «dit 
Logik  dur  Thatsaciien»  von  Koshutb. 

Nicht  ohne  InttrtBse  ist  die  Aufkiarung,  diias  Anton  v.  Schmcrlinß 
die  Autorschaft  des  •  \Vu-  können  wiwrten»  abgelehnt  und  behauptet  iiatte. 
da«  Wort  rühre  von  Franz  Deik  her  nnd  er.  Scbmerling,  habe  es  erst 
sjiatcr  bei  der  parlauientHriHchen  Verhivndhing  einer  Novelle  zum  PresK- 
gesetz  gebraucht.  Uns  Ungarn  ist  hie  von  nichts  bekannt.  Dafür  ist  aber 
Franz  Deäk  der  unbestrittene  Autor  der  elasBisohen  Satse:  «Wir  können 
Alles  Yalerland  aufs  Spiel  setieii,  nur  du  Yftterland  ntebi.»  «leh 
kann  mein  Vaterland  mebr  lieben,  als  meine  Feinde  hassen. »  tWas  man 
uns  mit  Gemlt  nimmt,  können  wir  sorfiekerwerben ;  auf  immer  verkwen 
aber  ist  dasj  dem  wir  selbst  entsageiui  Anehdas  «BreUwnwir  einen  Schleier 
über  die  Yeigsngenheit»,  die  Beseiefannng  «ein  pnmdentieller  Mannt 
(mit  Anwendung  auf  Julius  AndiAmy)  u.  s.  w,  sind  das  geistige  Eigenihum 
Dedlk's. 

Per  n Weise  des  Vaterlandes»,  wie  derseit  Franz  Deäk  allgemein 
genannt  wird,  ist  eine  Beseiohnnng,  welche  Lorenz  Töth  in  erweiterter 
Form  (Der  grö&te  Weise  unseres  Vaterlandes)  schon  1851  mit  Bezug  auf 
Denk  niederschrieb.  Moriz  Jökai  nannte  in  einem  K^Gl  geschrieben  Nekro- 
log den  Grafen  Laditilaus  Teleki  den  «ersten  Weisen  des  \'nter]nnde8». 

Diese  Proben  werden  genügen,  um  ?in:^udeuten,  mit  welcher  Gewia- 
Bcnhaftigkeit  Töth  die  Hiuigarica  seines  Werk«  b  ausgearbeitet  hui.  £r  ist 
dabei  unseres  Erachtens  soger  ein  wenig  xu  weit  gegangen,  indem  er 
(8.  ein  Artikelchen  aufgenommen  hat,  welches,  bei  allem  lkspekt  vor 
der  patriotischen  Intention,  nicht  in  das  Buch  passt.  Das  Axtikekhcu  bchil- 
dert  die  Scene,  da  einige  Mitglieder  des  Athletenklubs  am  '20.  März  1894 
das  Publikum,  welehea  ins  Naiionaltheater  wollte,  im  Foyer  mit  einem 
diskreten  Hinweis  auf  die  Landestrauer  um  Ludwig  Kossuth  empfingen: 
«ürasligod,  ugy  Ifttssik  idegen . . .  ?•  (Sie  sind  wohl  fremd  hier,  mein  Herr?) 
So  bemerkenswert  dieser  Appell,  so  gerechtfertigt  er  auefa  gewesen  sein 
mag,  in  den  historischen  Abschnitt  des  ungpurisohen  Buohmann  passt  ex 
nicht  hineiu. 

Mit  gleicher  Liebe,  wie  den  historischen  TbeÜ,  bat  der  Autor  das 
ungarische  Schriftthum  und  die  fremden  Literaturen  behandelt.  Bei 
Madäoh's  «Tragödie  des  Menschen»  wird  ihm,  der  nach  dem  Ursprung  des 
Satzes  «hogy  lönyegeben  scmmit  sem  fogok  fei»  (dass  ich  im  Wesen  nichts 
erfasse)  der  Fingerzeig  nicht  unwillkommen  sein,  dass  es  im  «Faust* 
(erster Monolog)  hei&t:  «Und  sehe,  dass  wir  nichts  wissen  können«,  gleich- 
wie die  Antwort  AdaniV  <'Ich  auch  nicht,  siehst  Du  —  und  glauhs,  kein 
Anderer,»  —  wahrscheinlich  von  Faust  s  «liiUle  mir  nicht  ein,  was  Hechts 
zu  wissen,  —  bilde  mir  nicht  ein,  ich  konnte  was  lehren  inspiriert 
wurde...  Mit  seinem  lieicbthum  an  Gitatonmaterial  — ganz  abgesehen  von 
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dem  anregenden,  oft  sogar  nninrhaltenden  Anekdotenschatzc,  d(^n  das 
Werk  enthält  —  bildet  der  ungiunsohe  Bäobmann  eine  Bereicherung  der 
ungarischen  liientar»  lu  der  xnaa  den  Tortieffliobeii  Autor  beglückwon- 
teilen  darf. 

Max  lioXHAUMBA. 


GEäCUIGllT£  DEH  f£LDGM£INäCHAPr  IN  UNGAÜN. 

Der  Begriff  der  Feidgemt  inRchaft  ist  in  der  Wissenschaft  trHt  Hi-it  dem 
Anfange  die  ses  JaliiljnnderlB  bekannt.  Auch  vordem  glaubten  manche,  (hiss 
der  Grundbt'Hitz  bei  allen  Völkern  urspriinglich  gemeinsam  gewenen  und 
nur  HchrittweiBe  Individual-Beaitz  geworden  sei.  G(  genstand  wi.sHcuschaftli- 
cher  Untersuchung  konnte  aber  die  Frage  erst  geworden  sein,  nachdem 
diireb  (Hufstn  18:21  io  Dananark  und  fast  gleichseitig  mit  ihm  durdi 
andere  in  Bnaaland*  die  Feldgemeiosehaft  als  noch  au  Reebt  bestehende 
Institation  entdeckt  wurde  nnd  unmittelbar  nntersuobt  werden  konnte. 

Wur  Ungarn  haben  bisher  ans  unserem  eigenen  Material  zur  KlaruDg 
dieser  hoebwiehtigen  Frage  noch  nichts  beigetragen.  Der  berühmte  bel- 
gische NationalÖkooom  De  LaTeleye  hat  nach  drei|igjahrigen  Focscfanngen 
in  einem  nmfangreidien  Werke  **  die  Daten  über  Feldgemeinschaft  aus  allen 
Zeitaltem  und  ans  den  verschiedensten  Völkerschaften  der  Erde  zusamm* 
getragen«  aber  die  uogarländischen  Daten  suchen  wir  —  die  südshivisohe 
IBbuscommunlon  ausgenommen  —  vergeblich  darin.  Auch  bei  uns  suchten 
schon  einige  den  Ursprnnj^  des  Grundbesitzes  in  der  FeldgemeinschuU. 
doch  erscheint  dies  nur  als  eine,  im  Ntbel  der  Vorzeit  tappende  Theorie 
in  unseren  juristischen,  national-ök(  nöiiuHcheu  imd  historiscbeu  Werken  — 
die  concreten  Daten  ***  haben  volis tändig  gefehlt. 

*  Dm  EtttdtekuDg  der  nisdsoh«n  Fsldgsmdnidiafl  —  des  Bogenanntatk  f  JfiV» 
wild  gvwebnlieh  HAXthaiuen  tagoHehrkbem,  dooh  bat  Sobjtutiumkij  in  BMnem 
•Ccenija  o  nacioualnych  osobctmoatjach.  Charkow,  18'.>2i  nacbgewieeeu,  ilnHs  »chtm 
im  Tahrc  1S28  der  Polo  T.rlowel  und  1839  «b-r  Rn^ff  Chotuj&kotT  fifli  mit  difsor 
Fn^e  befaesten,  wolireod  H^utUaiueu'i»  Buch  bekanutiich  «rst  1847  erschieuen  ist. 
De  prbpriM  «I  de  fomee  primitiTm.  Farii,  1991.  4.  AnB, 
***  In  diesem  Puncte  Rind  uns  die  Biebenbttrger  Sachsen  znvoiiKekouunen.  D«tr 
unlängst  verstorbene,  horlivtidienle  sächBiBclie  Gpscliiclitsschrfiber  Fricdr-rf,  Ti:nl!»h 
hat  noch  im  Juliic  ISS;'  iia  •  Archiv  des  Vereine^  fiir  SiebeubürgiscJie  I^udcäkuude» 
(p.  SfiG — 5ül)  unter  dem  'i'itui  •  Beitrüge  üm  iilteu  Gebchichto  des  Schcuker  äliihles 
und  der  Marhymuimtuehaft  im  Saefi»m(«»de9  eine  sehr  htterananto  Sttiitie  mit 
mehreren  Documeuten  VerftSentliebt,  weldie  aaf  Gnmd  nnbezweifelbarer  Belege  die 
FcId^elueinBchaft  in  Unpiru  wenn  aoeh  ipmiig  befaaifeii  ab  specioll  etteheiBebe 
JLAstituUon  —  xu&vl  conetatiert. 
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Unterstützt  durch  die  Fingerzeige  dt^  ausländiöchen  Analogien,  ist 
CB  mir  ^^(dungcn.  ilicsc  Dalfii  zu  sammeln,  llieils  in  Wreit«  publizierten, 
thcilß  aber  in  noch  nicht  bekanntön  hiBtorischcn  Mjvtcriftlien.  Diesmal 
beschränke  ich  mich  auf  d  is  allererste  Budurfniy,  indem  ich  vor  allem  die 
Absicht  hal>e,  die  geogrnphißche  Ausbreitung  dir  ungarischen  Feldgemein* 
Schaft,  d.  h.  deren  l'iatz  iu  liaum  und  Zeit  i^u  bestimmen. 

L 

•  Wie  bei  den  meisten  Fragen  der  CuHtugosohiehke  muaaen  wir  anoh 
jiier  von  den  gegenwärtigen  Zaetänden  auageben,  um  an  die  noeh  aobi- 
baren  ErBcbetnungen»  die  uneerer  Zeit  snnachBt  liegwden,  reioheren  und 
klararen  Dalen  knüpfend,  nach  und  Da«h  in  das  Veratandnis  der  je  alkoien, 
desto  dunkleren  und  wortkargeren  Denkmäler  einzudringen. 

In  unserer  Zeit  ist  es  ein  allgemeines  Streben,  den  Orandbesits  je 
unbeschränkter  und  personeller  zu  gestalten.  Beim  nngsrisehen  Grund« 
besit:^  rr«  ]  laugte  dieses  Princip  mit  der  größten  Consequenz  zur  Geltung, 
juristisch  in  der  Aufhebung  der  Aviticitat,  wirtschaftlich  in  der  Commas- 
sicniDg.  Aber  selbst  bei  den  Commassierungcn  sehen  \Yir  die  vollständige 
wirtschaftliche  Unabhängigkeit  des  Grundbesitzes  erst  in  neuefter  Zeit  con- 
sequent  durchgeführt,  indt  ni  die  Landgüter  nach  Möglichkeit  thatBkchlich 
in  eiuri!)  Stucke  commasHiert  werden.  Die  früheren  CommaHsationeu  haben 
besonders  die  gewesenen  Bauernlehens-Güter,  oft  2 — 3,  ja  sogar  auch  4  fach 
zerstückelt.  Welch*  großen  Fortschritt  aber  auch  die«  schon  in  Bezug  auf 
die  wirtschaftliche  Selbstständigkeit  bedeutet,  zogt  der  ZubUiiiti  der  in  unse- 
rem Vatc-rluude  noch  immer  zahlreichen  uichtcommassiorten  Laud;i^uU.r. 
Geht  man  in  soleh  eine  nielitoommanierie  (}emaxkun&  so  siebt  man  nur 
dünne  und  lange  Landstreifen  sich  biniieben,  die  neb  wie  ein  äpinnenneli 
ineinander  fleebten;  da  liei^n  denn  die  so  einem  Beeit8-Comp!ei  geboren« 
den  Felder  und  Wiesen  nicht  in  3—4,  sondern  in  10 — ^30—30—40  ete. 
Tbeile  sentüekelt  hs  der  Qemarknng  nmber  und  manobes  Stuck  bat  niebt 
einmal  den  Umfang  eines  balben  Jocbee. 

Bd  Boleber  Lage  der  Dinge  kann  natärlicb  das  Princip  der  Zeit,  die 
wirtschaftlicho  Freiheit,  nicht  zur  Geltung  gelangen,  denn  je  kleinere  und  je 
mebr  Tbeile  jemand  in  einer  Gemarkung  besitzt,  umso  meltr  ist  er  auf  andere 
angewiesen,  denn  damit  er  selbst  nnd  seine  Nachbarn  fortkommen,  müssen  sie 
allesammt  in  allen  Details  di  r  Wirtschaft  übereinstimmen,  weil  die  indivi- 
duelle Frt'ilieit  nicht  nur  den  fremden,  sondern  auch  den  eigenen  Wohl- 
stand vernichton  krinn.  In  Hf)lchcn  Gcmarkungf^n  ist  die  Bewirtschaftung 
nur  bei  dem  eogeiianiit  ii  '  I  »r.  iHchfeldcr-System«  möglich,  laut  welchem  die 
Bewirtschaftung  nur  nach  (ier,  «lurch  die  gan/c  Gemarkung  ^'»meiuschaft- 
liob  iu  voraus  bestimmten  Ordnung  erfolgen  kann,  was  aiuo  im  Gegensätze 
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inr  wirlMihaft lieben  Freiheit  Flurzuftmg  (roUtion  obligatoire,  run-rig) 
Renannt  wird.  Nuch  viele  Gemeinden  unseres  Vaterlandes  stehen  unter 
diesem  Zwange,  daß  größte  VeW]  aber  ist,  das«  derselbe  bisher  soziissgcn 
nur  durch  den  Vms  geregelt  war  und  viele  sich  ihm  —  üu  nicht  geringem 
Schaden  der  (buK  inden  —  entziehen  wollten,  wodurc)i  neuerlich  die 
Geeetrgebuug  zur  Schaffung  des  Gesetaos  über  «Landwirtschaft  und  Feld- 
polizei >  veranlasst  wurde. 

ludeui  diu>  üüue  Gesetz  für  dii^se  Gemeinden  den  Flurzwnng  obligat 
vurschrcibt,  bietet  es  sicherere  Lebensverhältnisse,  als  die  bisherigen  waren, 
wenigsten  für  die  Zeit,  bis  die  Commossation  auch  hier  möglich  sein  wird. 
HimriohtUeh  unseres  wirtwbAftllofaeii  Fortseliriitee  ist  diM  nftlnrliob  im 
höebBten  Mft|e  woiueheiiiwert,  —  doeli  können  wir  ancb  uiuererseits  die 
Leinen  nlchi  entbehren,  welche  ans  diesen  Zustanden  für  die  GnUnr« 
geschiehte  des  nngnrieeben  Bodens  abstdeiten  sind.  Denn  in  jeder  nieht- 
eonimaasierten  Oemarknng  licigt  ein  Stack  Geecbichte  ofiTen  vor  uns,  in 
seinor  Bewirtichafkang9>0rdnnng»  eeinen  Anftheilnngen,  Fluren,  BareeUra, 
in  der  Anedehnting,  Benennung  derselben  u.  s.  w.  Ethnographen  nnd  His- 
toriker müssen  sich  beeilen,  bevor  noch  diese  Spuren  des  nrroag^'arischen 
Wirtsebaftslebens  infolge  der  Commassation  von  der  Erde  verBchwindcn. 
Denn  wenn  diese  anch  nur  dem  Fortschritte  hinderlicb  eind  und  gar  keinen 
Sinn  mehr  haben,  so  muss  es  doch  eine  Zeit  gegeben  haben,  wo  eine  ho 
n^nmdeparcellierte  Gemarkung  mit  ihrem  Fiurzwiinge  das  Zweck- 
mauste  zu  pein  schien. 

Wie  also  sind  diese  Gemarkungen  entstanden  ?  Bisher  glaubten  wir, 
daes  iki  Ciiundbesitz  durch  die  Jahrbunderte  währenden  Theüungen, 
Schenkungen,  Kaufe,  Täusche,  VerpfauUungen,  Erbschaften  u.  s.  w.  so 
sehr  verkleinert  worden  sei.  Es  ist  aber  autfallcnd,  dass  bei  diesen  Parcellen 
bezuglieh  der  Ausdehnung  überall  eine  gewisse  liogeinm^igkeit  zu  beobach- 
ten ist,  —  doch  wenn  man  diese  Erklärung  für  die  adeh'gen  Güter  noch 
gelten  lassen  wollte,  für  den  Gmndbesiti  der  Lebrnsbansn,  die  doch  ein 
kaum  nennenswertes  Verfügungsreoht  besäten,  ist  dieselbe  nberhaupt 
nngenägend. 

Die  Zeiatreatheit  der  Banemlehen  nnd  den  damit  ansammenban- 
eanden  Flnrawang  finden  wir  sehon  im  Urbarium  Maria  Theresia*s  nnd  in 
den  damals  angelegten  Grondbnohem  nnd  Feldmark-Landkarten.  Doch  ist 

die  Zerstreutheit  zweifellos  nieht  eine  Folge  des  Urbarinnis,  sondern  reicht 
in  eine  weit  ältere  Zeit  Bnrnek.Denn  der  Zweck  der  Regelung  des  Urbariums 
war  nicht  irgend  eine  Commassation,  sondern  die  Schaffung  stiindiger 
Grundcomplexe.  Die  Lage  der  äußeren  Gebühren  der  Banemlehen  in 

der  (temarkung  erlitt  keine  Veränderung ;  nur  wo  »ich  hie  und  da  im 
iSinne  dos  nach  den  fin/clnf?!  Gemeinden  festf^estcllten  HchlüsaelH  etwas 
mehr  oder  weniger  Feld  vorfand,  wurde  <lavün  für  eine  anderü  i'arcelle 
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entsprecbend  weggenommen  oder  von  einer  anderen  Parcelie  enteprccbend 
dazugegeben. 

Doch  auch  schon  der  Umstand,  dass  im  Lande  die  Xothwendigkeit 
einer  Ordnung  des  Giuudbeeitzi  s  im  allgemeinen  ül»erhnupt  s  oihanden 
war,  kann  mit  Ikcbt  unsere  Aufmuikuamkeit  erregen.  Warum  wur  diese 
Ordnung  notbwendig  ?  Eine  Antwort  auf  diese  Frage  finden  wir  bereits  in 
den  aUg^ein  Ijekannten  Instractionen  für  die  zur  Regelung  des  Urbariums 
entsendeten  GomniiBBire.* 

In  der  ErUarang  m  Gep.  L  §.  2.  Pnuei  5  heilt  es,  dass  hie  und  ds 
IQ  den  Lehenshaofplitien  nicht  ständige  Aekerfelder  und  Wiesen  aas- 
gesohieden  sind,  sondern  solche  Jahr  ßr  Jahr  zur  Auflheüung  gdangen. 
Gbp.  IL  §.  3.  Fünkt  9  sagt  noeh  dentlieber:  für  den  Fall,  dass  iigendwo 
die  Lehensbauem  ständig  zugewiesene  Ackerfelder  und  Wiesen  nicht 
besäßion,  sondern  dieselben  Jahr  für  Jahr  unter  einander  durch  d*iH  Los 
vcrthcilen  würdet  haben  die  Commissäre  die  jedem  einadnen  hei  der 
letzten  Verlosung  zugefallenen  Grundstücke  zu  conscribieren. 

Wovon  aber  hier  die  Rede  ist,  ist  ja  doch  die  Feldijemeinsrhaß 
srlhsl !  und  zwiur  deutlich  umschrieben  und  mit  unzweifelhafter  Glaub- 
würdigkeit fe&tgcstellt!  Nun  ist  ea  verstaTirllich,  daRs  zur  Zeit  Maria  The- 
reuiii  s  die  allgemeine  llcgolung  der  Grundstücke  notbwendig  war  —  weil 
in  einem  Tbeilo  des  Landes  die  Feldgemeinschaft  herrschte,  d.  h.  der 
Personal-Besitz,  der  westeuropainche  Begriff  von  Grund  und  Grundeinheit 
vollkommen  unl)ekannt  war.  Die  Zerstreutheit  der  Grundcumplexe  und  der 
damit  verbundene  Hurzwang  stammen  aus  der  Feldgemeinschaft.  Man 
braucht  nur  an  die  Instruction  für  die  Commissäro  zur  Regelung  des  Urba- 
riums  lurnckindenkw :  dais  die  Ackerfeld«  und  Miesen  der  Lehensbauern 
so  wa  eonscribieien  sind,  wie  sie  jedem  einielnen  geleycnUieli  der  letzten 
VerUHitatg  ngefiJlen  waren.  Unsere  ecmmassierten  Qemarknngsn  »eigen 
also  auch  noch  heute  das  Bild  der  letaten  Anftheüiing,  als  ob  dieselbe  — 
gestern  gssehehen  wire. 

IL 

Somit  wissen  wir  bestimmt,  dass  in  Ungarn  vor  den  60 — 80-iger  Jahren, 
des  vor.  Jh's,  das  heigt  bis  zur  Regelung  des  Urbarium's  die  Feldgemein- 
schaft in  vielen  Gegenden  noch  gebräuchlich  war.  Dies  ist  aber  nur  eine 
allgemeine  Bestimmung ;  die  Einzelheiten  mit  speciGcierter  Anführung  der 
betreffenden  Ortschaften  finden  wir  in  den  der  erwähnten  Zeit  zunächst 
liegenden  großen  Landea-Oonscriptionen  *  vom  Jahre  1715  und  17:20,  auf* 
notiert. 

*  Coii>tiliitIn  r- ■  urliHrialis  rcgui  HuUf^ari.»',  VicnriH  1^17,  p.  4.  und  385. 
DicBo  Cooscnj^ttiuaeu  wurtltm  iu  SUalt»- Archiv  Hufbewahxi. 
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Die  GonscriptioD  geschah  nach  der  damaUgm  ComitatscintbeUung, 
we.slialb  wir  ebenfalls  nach  Cumitaten  der  Verbreitung  der  Feldgemein- 
schaft nachforschen  wollen,  indem  wir  die  erwähnten  Aufzeithuuntron 
gelegentlich  durch  Daten  andrerer  Herkunft  ergaazon.  Doch  ziehen  wir  /ur 
Vermeidung  aller  MiBsverständniBse  nur  die  i'tiJ!ktn}}f}}r!i''  Felrlf^t  niuin- 
Bchaft  in  Betracht,  das  hei^t  diejenige,  wo  bowuhl  die  Ackerfelder  als  auch 
die  Wiesen,  tsammt  allen  ül>rigen  Gütern  gümciusam  waren,  erstrecken  uns 
also  nicht  auf  die  GeraeinBamkeit  der  Wiesen,  Weiden  und  Wälder  für  Bich, 
da  ducli  dieselbe  bei  den  zwei  letzteren  noch  bib  aui  den  Iieuiigen  lag 
keine  Seltenheit  ist. 

Im  ComitAte  Abauj  wird  nur  von  der  anem  QrtMihaft  8i£nt6,  im 
Gomitete  ZempMn  aber  von  11  Ortschaften  erwähnt»  daae  daselbst  die  jiUir* 
liebe  Anftbeilnng  iibliob  war.  Ple  jährliefae  Aaftheilang  gesohah  durch  ätm 
Lob,  was  die  alte  ungarische  Spraehe  unter  dem  Namen  •Pfeüwerfen»  oder 
•PfHUiehen»  (nyilveftee»  nyflfon^)  kennt«  weshalb  unsere  Angaben  den 
aucgeloeten  TheÜ  kursweg  *  Pfeil»  (nyil  oder  njilaa),  den  ganaen  zur  Ver- 
lerang  gelangenden  Orundbetitz  aber  tVfcilfehU  (nyilföldj  oder,  weil  dies 
Eigentiium  des  Dorfes  war,  •Pfeilfeld  des  Dorfes»,  •TheilutKjsßhl  des 
Dorfes*,  « Gemeinsames  Feld  des  Dorfes», dßn.  erhaltenen  Theil  selbst  aber 
•ff eil  des  Dorfes»  nennen. 

Die  Gröf^e  des  f  Pfeiles»  war  selbstverständlich  in  jeder  Gemarkung, 
meistens  sogar  iu  jedem  Jahre  eine  andere.  Das  Interessanteste  aber  ist, 
das-s  es  in  Zombor  auß^er  den  Ffeilfeldern  noch  ein  Hogenanntes  «Freies 
l'flil»  gab,  in  welchem  dann  Jeder  ohne  alle  Auftheilung  oder  AuwloBung 
Eoviel  ackern  konnte,  als  ihm  nur  beliebte,  das  hei^t  er  übte  das  liecbt  der 
ersten  Besitzergreifung. 

Im  Comitate  Bereg  war  die  Feldgemeinschaft  nur  an  wenig  Orten, 
im  Comitate  Özabolcs  dagegen  schon  auf  einem  viel  größeren  Gebiete,  und 
iwar  die  ganse  Theig  entlang  und  in  der  Njirseg,  Yerbreitet.  In  den 
meisten  Owtem  henütste  jeder  Landwirt  das  Ackerfeld,  wie  auch  die  Wiesen 
des  Dorfes  dem  PM  entspieohend  (ca  folu  siintöföldM  ogy  kassAlöjftt  is 
niinden  gaida  ember  njrilas  ossttfe  sierint  uiuilta»)i.  Wo  aber  größere  Ge- 
markungen waren,  erhielt  mit  Besdtiigung  der  Auftheilung  und  Verlosung 
Jedermann  der  Beihe  nach  soviel  Feld,  als  er  bebauen  und  entsprechend 
Steuer  sahlen  konnte,  denn  der  Boden  war  gleichmägfigvr  und  so  sehr  gut, 
dase  derselbe  Acker  ohne  Unterbrechnng  6 — 7  Jahre  hindurch  benntst 
werden  konnte. 

Die  Städte  des  gewesenen  Hajduken-Dißtrictes  bebauen  auch  C — 7 
Jahrelang  die  Aecker  und  die  jährliche  Auftheilung  sammt  Auslosung 
war  bei  ihnen  gebräuchlich.  Bei  dieser  Form  der  Feldgemeinschaft 
gieht  ee  keine  Z<lgen  ('fulcHturrn  d.  Ii  8tihidig  fixierten  Gebiete  für 
die  Uerbst-  und  Frubüngd-öaat  imd  für  Brachfeld,  welche  in  der  Be* 
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nfitsung  Ton  Jabr  m  Jahr  vecbBeln  würden.  Ja  noch  mehr,  es  giehi  keine 
besonderen  Aecker  oder  Wiesen  oder  Weiden,  dämm  wird  jedem  luersl 

Gra>ifchl  ziigetheilt.  Die  Gemeinde  wählt  sich  alljährlich  ein  anderes  8täek 
Graefeld  auK  («eligit  sihi  certam  partem  territorii»)  und  vertheilt  dies  im 
HcrbHt  oder  im  Frühling  unter  die  Bewohner  durch  das  Los  oder  such 
ohne  dasselbe.  Das  Resultat  ist  dann  nun,  dass  die  Saaten  in  der  ganzen 
Gemarkung  nach  allen  liichtungen  hin  verstreut  liegen  und  nicht  neben- 
einander in  Zeigen  verlheilt.  Und  weil  derfielbe  Acker  5 — (>  oder  7  Jahre 
lang  ohne  Unt-erbreclmng  benätzt  wird  und  mancher  Acker  früher,  mancher 
spater  erschöpft  ist,  manche  sogar  verlassen  werden,  so  gcratheu  auf  diese!« 
bcn  Gewanne  Saaten,  Wiesen  und  Brachfeld  in  der  buntesten  Weise  nebtn- 
tiuauder,  Dli  horühmtc  deutsche  Agrarhistoriker  Hanji.sLUi*  befiisst  sich 
ausfübriich  mit  dieser  Art  von  Wirtschaft  und  nennt  sie  treffend  «Feldgras- 
wirtficbaft.»  Nachdem  aber  hier  vom  Gesichtspunkte  der  Feldgemein- 
schaft das  Wesen  der  Sache  darin  liegt,  dase  in  Ermangelung  von  Zeigen, 
die  Bearbdtung  von  Jahr  bu  Jahr  immer  anf  einen  anderen  Theil  der  Ge- 
markung wandert  und  oft  soweit  vom  Dorfe  wegsieht,  dass  da  nur  «ine 
meierhofaifige  Bewirtschaftung  möglich  ist,  wollen  wir  diese  nach  dem 
Beispiele  des  Ethnographen  Gvm*ye  Gomme  **  wandernde,  oder  noch  aus- 
drückticher  Nomaden-Feldgemeinschaft  benennen. 

Im  Borsoder  Comitate  bestand  die  Feldgemeinschaft  in  der  ganaen 
Gegend  um  Miskolcz,  die  Stadt  Miskolci  selbst  mitgerechnet,  ja  sogar  noch 
in  i^O  sogenannten  Gnrial-Ortschaften,  wo  nämlich  ausschließlich  nur  Adelige 
wohnten.  Theihveise  nwr  die  jährliche  Losvertheilong  im  Gebrauch,  wo 
aber  die  Gemarkung  größter  war,  herrschte  die  eben  geschilderte  Noniaden- 
FcldgemeinHchaft.  In  den  Comitaten  Hevcs  und  Kiil«öszolnok  finden  wir 
vom  Fu(5e  der  Mfitra  an  bis  ans  Comitat  Csongräd  ubtrall  gemeinschaft- 
liche Gemarkungen.  In  den  ebenen  Tlieilen  dos  Comitates  Bihar  finden 
sich  die  meisten  in  FeldgenoßsenHciiaft  lebenden  Gemeinden,  bei  welchen 
zumeist  die  jährliche  Auftheilung  durcli  daß  Los  gebräuchlich  war ;  in  Sä- 
ränd  allein  wurde  nur  die  eine  Zeige  aufgetheilt,  der  andere  war  ständig 
nach  den  Hufen  parcellieit. 

In  Inand  und  iiäbc  gab  es  wegen  iler  großen  Ausdehnung  der  Go' 
markung  keine  Zeigen  und  jeder  ackerte  dort,  wo  und  soviel  als  ihm 
beliebte  («agri  non  sunt  aub  caleaturis,  scd  quoniam  esset  amplum  terri- 
tcnium,  ubi  (juantum  cui  placet  ibi  arare  potent)  und  derselbe  Acker  wird 
mehrere  Jahre  hindurch  ohne  Unterbrechung  benütat»  d.  h.  das  Becht  der 
ersten  Besitsergreifnng  wird  geübt. 

Um  Tides  detailliertere  Daten  besitsen  wir  zur  Feldgemeinschaft  der 

♦  Agmrbitttoriiteh«  Abhandhiugt-n.  Leipseig,  1.  125—131, 

**  Um  ViUnge  Commimity.  Loudom  18U0.  p.  146~J50. 
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Stedi  Dt  hrcczen  und  zwar  vom  Jahre  1571  an  bis  zur  Regelung  des  Urba- 
riums.*  Die  CoDBcription  stellt  uns  hier  bereits  ganz  lebhaft  die  chai-akte- 
ristiscl  en  Züge  der  Nomaden-Feldgemeinschaft  dar.  Zeigen,  Aecker  getrennt 
von  Wiej5cn  und  Weiden  gibt  es  nicht.  («Separatira  puri  agri  arabiles  ci 
per  se  pro  sola  dnntaxat  calcatura  deHtinata  et  distincUi  prata,  pront  nlihl 
non  dentur.  <)  Hier  aber  findet  die  Auftheilunf;  der  Aecker  niclit  jahriicii, 
sondern  jedes  siebente  Jahr  statt  und  dieRer  Cycliis  hängt  mit  der  Bearbei- 
tung tles  Bodens  zusammen,  indem  in  das  vertheiite  Feld  im  ersten  Jahre 
ilirse  oder  Mais,  im  zweiten  Frühlings-,  im  dritten  und  vierten  Herbst- 
saaten, im  fünften  und  sechsten  Jahre  Gerste  oder  Hafer  gesäet  werden, 
bw  der  Aeker  vollkommen  erschöpft  ist.  Solche  Felder  lässt  man  dann 
12 — 15  Jalire  lang,  oft  sogar  noch  länger  rahtn.  IHe  Anflheilnng  gesebiaht 
dtmh  das  Loaaehon  nach  Hftiuer&»  doch  in  dw  Weise,  dass  snerak  die 
ehiselnen  Gassen  dnreh  Um  Vertiaueiismänner  losen  und  welche  Gasse 
(las  erste  Los  gesogen  bat,  eriiält  vor  den  anderen  Aecker,  in  dem  als 
Cfclus  beseichneteB  Theil  der  Gemarkung.  Diese  Felder  beigen  «dem  Hans 
gsbnhrende«  Felder.  Die  Felder  jener  12  PnssUa»  welche  snr  Stadt  gebor« 
ten,  wurden  gegen  einen  jährlichen  Pachtschilling  anch  auf  ähnliche  Weise 
vertheilt.  Die  Stadt  besag  aber  auch  soldie  Felder,  wo  lange  Zeit  das  B  l^t 
der  ersten  Beeitinabme  giltig  war,  was  wir  aus  den  beschränkenden  Yer- 
ordnnngen  wissen,  mit  welchen  die  Stadt  dies  zeitweise  regelte  und  welche 
sich  nur  darauf  beziehen  können.  In  einem  Beschlüsse  vom  Jahre  1588 
z.  B.  heigt  es,  «niemand,  der  ackern  will,  soll  mehr  als  ein  Joch  in  AngrilT 
nehmen  dürfen  .  .  .  ein  anderes  Joch  Feld  soll  er  nicht  pflügen,  bis  er  mit 
lik-m  ersten  nicht  vollkommen  fertig  ist."  (h]vr  ein  Statut  vom  Jahre  1  fiT^ : 
«wer  ein  Brachfeld  nimmt  oder  ein  Grastelii  einpflügen  will,  kann  en  iicar- 
heiten  soviel  er  will,  tinin  hficld  er  aber  ilie  Bt  (u  beihttn/,  so  Lann  jrdrr 
titis  Ii riijulslück  an  sich  nelimcn,  iler  früher  dnzu  küinml.it  Dies  war  das 
Gesetz  der  ersten  Besitznahme,  überall  auf  der  ganzen  Welt  und  nach 
Kardia**  in  Sibirien  nodi  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  grogem  IMage  ver- 
breite! Bei  der  Zanahme  der  Bevölkenmg  aber  sind  auch  diese  F^er  in 
eine  7jährige  Yertheilnng  geratben.  GelegentUeh  der  Regelung  des  Urfaa- 
rinn»  im  Jahre  1774  wurde  die  Gemarkang  Debreesena  zwn  enteimal  in 
Zeigen  getfaeilt,  doch  ist  es  bemerkenawert»  dass  damals  nur  «dem  Hans 
gebahrendei  bleibend  nach  den  eiuEehien  Hausgründen  ausgeschieden  wur- 
den, wibrend  die  Kaisfelder,  sowie  die  Gemarkung  der  13  Pnsiten  wich 

*  Ansser  den  Consoriplionen  vgL  Kohz.sväi'i  uml  Chtit'jf  lH*rpiis  HtaU  Uung. 
tfnnieipalinui.  Budapestini.  EtUtio  Ac.  Sc.  Hung.  III.  S.  üli.  M8.  671.  61^—84.  (i93. 
701.  Uta.  716.  790.  86.  Auf  diene  nnerBolidpfliehe  Fnndgrnhe  wolleb  wir  beBön- 
dm  hiaweisen,  tun  sie  .nicht  schrittweise  eitleren  711  mtlsRen. 

*•  A.  Karmin,  OMionoja  Vladjen^e  v  lUieRii  St.  reterebnig,  IHm.  S.  187—200. 


HO  OXBOUMU'fR  USB  ncLtKIMilll MBdl HlFT  1K  UllAASlt* 


weiterhin  gffneiintchafllirh  blielten  nnd  von  7  su  7  Jahren  atif^tfaeilt 
vnrden. 

In  Jazygien  war  überall  die  jährliche  Vert Heilung  durch  das  Jjob 
üblich,  aber  in  der  grog;cn  Kunsag  konnte  nach  der  dcutiichen  Angabe  der 
Conacription  vom  Jahre  1720  jeder,  der  ein  Graflfeld  zum  erstenmal  ein- 
pflügt, dasselbe  sozusagen  als  sein  Eigen  betrachten  («ubi  quis  primam 
cespitifi  araturam  faeoret,  oandem  trrram  qnnf^i  pro  mm  repiitnret»),  was 
nicht  anderes  bedeuten  kann,  als  die  erste  Besitüiiiahme.  Im  Cninitate  Bekea 
constatiert  die  Conscription  vom  Jahre  1750,  dasa  es  im  ganzen  Comitate 
wegen  der  großen  Gemuikuui^fn  nirgends  Zeigen,  oder  nnoh  Tlaiisgründen 
ständig  aufgetheilte  Aecker  tjibt.  Was  nun  die  hier  gehmuclilirhe  Feld- 
gemeinschaft betrifft,  wui  dieselbe  nach  allen  Anzeichen  («-agros  juxta 
praxim  loci  pro  lubitu  eligere  ac  ubi  meliu«  pla(  eiet  usuare  et  colere  sole- 
renti)  die  ernte  BesHanahme.  In  den  Gomitaten  Arad,  Csanäd,  Csongräd, 
Btfes^Bodiogb  und  Banmja  hat  jeder  (■nbi  quantom  si  potorit  adaptare 
agroB»)  vom  Rechte  der  enten  Beritsnahme  Oebraneh  gemacht.  Ebeneo 
WUT  im  C!omitate  Tohia,  trotidem  sich  hier  beroite  Zeigen  finden,  ÜMt  in 
jeder  Gemeinde  die  eiste  Beeitinahme  (fqniTie  eligit  eibi  agmmi)  giltig; 
im  Comitate  Feher  dagegen  mur  die  B'e*dgemeinBchall  in  14,  im  Comitate 
Qy0r  an  3  Orten  bekannt  Im  Comitate  Eom&rom  lebten  die  Einwohner 
nur  in  Uj-Oyalla  in  Feldgemeinschaft,  weil  sie  im  ganzen  erst  seit  2  Jahren 
dort  ansüBtig  waren  nnd  da  der  Grundherr  sie  noch  nicht  eingetheilt  hatte, 
gebrauchten  sie  untereinander  die  Vertheilong  durch  da»  Lob.  Vom  Comi- 
tate Pest  sagt  die  allgemeine  Beschreibung  aus  dem  Jahre  1720,  das«  es 
hier  zum  gröj^ten  Theil  zu  den  Hausgründen  gehörige  ständige  Gebühren 
nicht  giebt,  sondern  daw  dieselben  von  den  Bewohnern  jährlich,  oder  in 
2,  URW.  Jahren  aufgetheilt  werden.  Die  ge  meinsamen  Gemarkungen  fin- 
den wir  alle  diesseitB  der  Donau.  In  den  Städten  Kecskemet,  Nagy-Körös, 
Czcgled  nnd  PeRt  In  rrachtc  überall  die  erste  Besitznahme  i  «ubi  quis  eepit 
canipiim  in  agrum  couverterei  oder  «agri  . . .  sunt  niutationi  et  variatioui 
progenio  et  nutu  cigaavis  subslrati»).  Auch  die  Felder  der  Stadt  Pest 
waren  nngethetit  nnd  seine  Oemarkungen  konnte  jeder  nach  Belieben  («ubi 
qnts  in  eampnm  invenit  aptiorem  et  aticnjns  spei  terram  libere  eiga  vires 
snas  excolit  et  insemtnat»)  frei  benütsen. 

Naeh  alledem  hat  also  vor  deir  Bcgelung  des  Urbarinms  in  den  ange* 
fahrten  Comitaten,  Städten  mid  Dörfern  anf  allen  Lebenagntera,  nnd 
wie  wir  gesehen  haben,  theilweise  sogar  anf  adeligen  Besitinngen  die  Feld- 
gemelnRchaft  gehensebt,  d.  h.  man  hat  daselbst  anfter  den  Hausgrfinden 
(Wohnhans,  sonstige  Banliebkeiten,  Garten  u.  s.  w.)  kein  Personal- 
Besitzthum  gekannt  Versucht  man  nun  diese  Ortschaften  auf  der  Land- 
karte zu  fixieren,  so  findet  man  trotz  der  Mangelhaftigkeit  unserer  Baten 
ein  genug  Bueammenbängendes  TeiTitorium,  wobei  es  besonders  nbenrasehen 
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mvum,  ätM  die  Onam  deasolbeii  im  großen  und  ganxen  mit  jenem  Tbeü 
ddB  Landes  snsammen&Uen,  welcher  nach  derSchlaohtbei  Ifohicsandeft- 
hfllb  JahrhnndeKte  laog  unter  tnrinscber  Oberhoheit  Bland. 

Aub  dieeem  Umetand  drangt  eich  nniriUknrlieh  die  Frage  hervor,  ob 
die  imgariache  Feldg^eineehaft  nicht  etwft  in  näherem  Gonnez  mit  der 
Türkenberrschaft  war?  Auf  den  Fortbestand  der  Feldgemeinechaft  war  die 
Türkenherrsohaft  ohne  Zweifel  von  Eünflnaa,  aber  eine  tiefere  Wirkung 
läaat  Bich  ihr  kaum  zuscbreiben,  denn  wenn  auch  an  vielen  Orten  die 
ursprünglicbe  EinwobnerRcbaft  verschwunden  ist,  sind  doch  die  Ackers- 
l«Mite  und  Viehzüchter  gcbliehen ;  finden  wir  alBo  die  Nachkommen  dersel- 
ben in  Dorfgemeinsehaften  organisiert  und  gar  unter  so  primitiven  Formen 
wie  da^-  H^^fht  der  ersten  Besitznahme  oder  die  Nomadeu-Feldgenossen- 
<^ehaft  Mj  ist  Richer  anzunehmen,  daas  diese  Institutionen  um  vieles  älteren 
Datums  sind. 

Doch  w  ollen  wir  nicht  nur  aus  der  Natur  der  Sache,  sondern  auch 
aus  nnmittf'lLiuxii  und  vollkommen  zweifellosen  Daten  die  Thatsache  ver- 
fechten, dass  die  ungariRche  Feldgemeinschaft  coutinuierlich  biß  in  die 
Urzeit  zurückreicht  Am  besten  dient  uns  dazu  Siebenbürgen,  wo  bekannt* 
lieb  —  eine  knne  Zeit  und  ein  sehr  geringe  Termin  ausgenommen  —  die 
Türken  nicht  gehemtht  haben, 

ni. 

In  Belog  auf  Biebenborgen  wird  aneeKO  Anfmerkaamlieit  aebon  bei 
den  hentigen  Zoatänden  durch  zwei  Umstände  erweckt:  erstenap dasa  wir 
Iiier  den  größten  Tlieil  der  nicht  coramassierteu  Güter  finden,  zweitens, 
data  nach  dem  letztjäbrigem  Ausweise*  die  meisten  Qemeindegöter  dea 
Landes  gerade  auf  Siebenbüigen  fallen. 

Das  Verhältnis  der  nicht  commassierken  Güter  zur  Feldgemeinschaft 
iBt  bereits  oben  klargelegt  worden,  doch  kann  bezüglirli  des  Oomeinde- 
vcrmöcrens  kein  Zweifel  bestehen,  dass  dasselbe  auR  der  l-eldgemcinBchaft 
hervorgegangen  ist,  denn  wo  wir  auch  königliche  Dotationen,  Schenkun- 
gf-n.  Täusche,  Verpffindungen  u.  s.  w.  finden,  da  handelt  es  sich  immer 
nur  um  Hochgebirge,  Wüldt  r,  Wiesen  und  Gewässer,  deren  Nutzen  natur- 
gemäß nur  gemeinscbaftlich  genossen  werden  konnte.  Wo  aber  der  Ge- 
meinbesitz auH  entsprechüudeu  Urkunden  nicht  nachgewiesen  werden 
kann,  müssen  wir  nothwendigerweise  die  Feldgeroeinaoluift  Toranawtien. 
Die  «Gemeinde»  ist  namlioh  als  Becbtaperson  ein  neuerer  Begriff.  Vordem 
hat  die  Geaammtbeit  der  ICitgUeder  die  (Semehide  aelbet  auagemacht  und 
dieae  war  darum  Ton  jener  nicht  au  trennen.  Findet  eieb  also  auch  ein 

*  Ausweis  dw  k5n.  nng.  AdnrbsniniDisterimiUi  vom  Jilin  18BS. 
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lüivileKiertea  Gemeindegat^  so  kann  man  aiober  annehmen,  dase  -das 

itrBprunglicli  den  Gemeindemitgliedern  gehörte  nnd  die  Gemeinde  selbst 
erst  auf  Grund  der  FeldgeroeiDsohaft  Rechtsnachfolger  werden  konnte. 
Doch  konnte  dan  Gcraeindegut  nur  als  solches  dem  Grundherrn  gegenüber 
in  seiner  integrität  verbleiben,  denn  wo  boBtimmte  Grundeinheit  und  den 
Gründen  entsprechende  Feldgebübron  fixiert  waren,  blieben  alle  übrigen 
Liegonscbafteu  nur  infolanpe  Rif^cntlmm  der  Gemeinde,  rI«  es  dem  Griind- 
berrn  nicht  beliebte,  sein  Eio;eninum8recht  f'eltpTnl  zu  mnciien.  Bei 
der  Feldgemeinscbtift  nber,  wo  es  eine  erbliche  Theiiung  nlierliaupt  nicbt 
gab,  war  das  Eigenlimmsrecht  der  Grundherrn  —  besonders  mehreren 
Tbeilbaitem  {gegenüber  —  viel  weniger  sicher,  wäbrend  uragekebrt  die 
Gemeinde,  da  sie  doch  in  der  Manipulation  der  Gemeingüter  eine  viel 
wichtigere  Bolle  epielte,  als  der  Grundherr,  ihre  eigenen  Bechte  auf  Tra» 
dition  nnd  üeanee  gertöxt^  «rfolgreieber  sa  vertheidigen  verstand.  Jet  aleo 
in  Siebenbürgen  Oemeingnt  im  größten  Ma^e  gebliehen,  so  rnnea  eben 
auch  dort  die  Feldgemeiosehaft  am  längsten  geblüht  haben. 

Diese  Folgemng  wird  aneh  dnreb  den  Umstand  erhirtot»  dass  es  in 
Siebenbürgen  niemals  eine  Regelung  des  Urbarinms  gegeben  hat,  denn  im 
Jahre  1819/20  wurden  wohl  die  Lehensgüter  oonseribiert,  der  Beiehstag 
.1846/7  hat  auch  den  Oesetsentwnrf  *  über  die  Itegelung  des  Urbariuma 
gebracht,  d  (  h  hat  es  dann  begreiflicherweise  an  einer  Durchführung  des- 
selben gefehlt,  so  dass  ohne  jeden  Uebergang  die  GnmdenÜaatong  durch- 
geführt wurde.  Um  wie  vieles  aber  die  Uegelung  des  Urbariuma  in  Sie1)en- 
bürgen  nothwendiger  war  als  in  Ungarn,  zeigt  Bich  schon  daraus,  dass  der 
Begriff  der  Grundeinheit  in  Ungarn  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
nur  in  einem  geringen  Tbede  unbekannt  war,  wnbrend  diesbezüglich  in 
Hiebenburgen  noch  bis  1820,  nach  damalige  a  Conseriptionen  die  voll- 
kommensfe  BegritTslüsigkeit  geherrscht  bat.  Die  Couscriptionen  vermögen 
nur  an  verscL'.uuiltud  wenig  Ürteu  geregelten  Grundbesitz  nachzuweisen, 
denn  meistens  erklärten  die  Lehensbauern  auf  die  Frage,  wie  grog  eine 
ganze  Hufe  sei,  dass  sie  davon  keine  Ahnung  bitten  (sesaimus  qnaiitaa 
ignota  et  indefinit»). 

In  der  für  die  Durchführung  dieser  UrbaiialoGonsoription  erlassenen 
Instniction,  welche  mit  der  bereits  dtterien  Inslmetion  der  If  aria  Theresia 
in  vielem  übereinstimmt,  begegnen  wir  aueh  dem  Fragepnnkt»  ob  die  den 
Lehensbanem  nach  ihmn  Han^grunde  gebührenden  Feldw  st&ndig  sind» 
oder  jedes  Jahr  neuerlieh  aufgeitheiH  wäcden?  Aneh  hier  hidien  dieCommia- 
särc  die  Weisung,  dass,  falls  die  Felder,  Wiesen  u.  s.  w.  hier  gewohnter* 
weise  jährlich  dureh  das  Los  aufgetfaeiU  werden  sollten,  jedem  einielnep 

*  Dufta,  Erd^lyhoQi  Jogtudora^ny,  IL  196— Sl^ 
Belege  im  Ung.  StAfttuorchiv. 
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die  im  leisten  Jahre  mgefallenen  Grundstücke  eonBcribiert  werden.  Wir 
könnten  also  aus  diesen  Conscriptionon  vora  Jahro  1819,  ^^0  die  Feldge- 
meinschaft e1»»^nRo  sicher  nachweisen,  wie  wir  diof^  aus  der  ungarlnndischen 
Conat-ription,  vom  Jahre  1715/20,  gethan  haben.  Doch  Hteht  uns  glück- 
iirherweisf  noch  ein  viel  vollständigpres  und  an  abwechslnngsreichen  Daten 
ergiebigeres  Material  zur  Verfüf^unp,  rait  welchem  nich  die  sielienbürgieche 
Feldgemeinschaft  illustrieren  lässt.  Denn  den  Wert  der  Couäcriptionen 
muaqt4^  man  besonders  dHrin  erblicken,  dass  die  Feldgemeinschaft  durch 
aile  Gemeinden  in  einer  uns  so  nahe  liegenden  Zeit,  nachgewiesen  erscheint. 
Wir  haben  aber  noch  Slt»e  Angaben  snr  Verfügung ;  s.  B.  in  der  Oemar- 
kong  der  Sladt  Felvines  giebt  es  «rst  seit  den  40-er  Jahren  pemönliehee 
Eigenthnm !  In  einer  Appellation  gegen  die  damals  dnrehgefübrte,  endgil* 
lige  Anftheilnng,  lesen  wir,  dam  in  Felrinea  talle  Felder  nnd  Wiesen  der 
Gemarlinng  ohne  Ansprach  anf  erbliehen  Besiti  leitweilig  benätit  wor- 
den Bind.» 

Ueberfaaupt  ist  in  unserem  VaterUnde  das  classische  Land  der  Feld* 
gemeinschaft Siebenbürgen,  nicht  nur  weil  diese  hier  am  längsten  geheixseht, 
sondern  hier  auch  die  weiteste  Verbreitnng  geftinden  hat.  Hier  nun  erman- 
gelnwir  selbst  solcher  Daten  nicht,  ans  welchen  der  allgemeine  Bestand  der 
FeldgemeinBchaft  für  ganz  Hiebenbürgen  nachgewiesen  werden  kann.  Als 
in  der  Mitte  des  vorigen  JahrhnndertR  die  Einführung  eines  neuen  Steuer- 
BTstcins  vorbereitet  wnrde.  erHcLirneu  im  dieBbezüglichen  Commissions- 
eutwurf  die  Armen  immer  als  «pauperes  (vulgo  die  keinen  verlosten  Haus- 
grund iiiilun)»  bezeichnet.  Als  Ergänzung  dazu  ünden  wir  in  der  Inttti-ue- 
tion  für  die  siebenburgisclie  Steuerconscription  den  Punkt:  «Man  soll  fra- 
gen, wie  viel  JJauernhausgründe  es  in  dem  Dorfe  giebt,  nach  welchen  man 
Ät-cktr,  W  ieden  und  Walder  zu  verlosen  pllegt»  ;  den  die  Verlobuug  bezeich- 
nenden Ausdrücken  «nyilas*,  tnjilas  bäzhelj»  begegnen  wir  auch  in  den 
siebenbSugtfehen  Gcflotaen.  Den  wichtigsten  Beleg  aber  finden  wir  in  dar 
Approbata  Gonitüntio  Tbeil  m.,  Art  29  tüber  die  Art  des  Besitsss  der 
Ddrfert,  deren  einschlägiger  Tbeil  auf  Grand  des  Geseinrfcikels  IX  vom 
Jahre  1640*  gesehaffsn  wurde.  Es  ist  hier  Ton  jenen  Dörfern  die  Bede, 
welche  mehrere  Orandhesra  halten  und  die  es  rieb  seit  einiger  Zeit  inr 
Oewobnbeit  machten,  auf  ihren  Gründen  so?iel  Iishensleate  als  nur  mög- 
lich, antnsiedeln;  besass  nun  einer  in  einem  Dorfe  s.  B.  nur  4  Gründe,  anf 
welchen  er  1 0  Lehensleute  angesiedelt  hatte,  so  wollte  er  f  die  gemein- 
BchaftUche Gemarkung  deR  Dorfes»  lOLf  bensleuten  entq^reehend  genießen, 
gerade  so,  wie  einer  der  thatsächlich  10  Hausgründe  braag;.  Folglicli  wurde 
das  Geeeti  gesohaflfen,  «dass  an  solchen  Orten  Wiesen,  Wälder  und  Aecker 

*  SziUgji  S&Ddor,  Erd.  orszdgg^r^l^i  eml^kek.  Bd.  X.  B.  9. 
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im  Verhältnisse  der  Anzahl  und  Grögc  der  antiqua  sessio  verlheilt  werden 
Rollen  und  joder  mit  seiner  rata  portio  auch  contentus  sein  Holl.» 

T>ie  aUpjcT-ncnm  Rcdentuug  dicHer  auf  das  ganze  Siebenbürgen  sich 
«erstreckenden  Verfii*,'ungen  tritt  noch  deutlicher  hervor,  wenn  wir  der 
Verbreitung  der  Feldgerut  inschaft  schrittweise  von  Gebiet  zu  Gebiet  uacli- 
forschen.  Die  meistcu  Daten  besitzen  wir  ¥on  der  Feldgi-meinsehaft  im 
Hzekler  liande,  doch  hat  hier,  wie  überali,  wo  die  Gemeinden  nicht  unt»  r 
grundbcrrlichcr  Hoheit  standen,  die  Feldgemeinschaft  einen  so  typischen 
Character  augeuommen  und  stand  mit  di-m  ganzen  Kechtesystem  und  der 
sozialen  Entwicklung  in  solch  innigem  Zus^menhauge,  dass  es  W(dil  der 
Mühe  lohnt  sich  darüber  gelegentlich  in  einer  hesondein  Btadie  des  ans« 
fabrlicheren  in  ergehen.  Bis  dahin  wollen  wir  nach  den  Besiimmnngen 
des  englischen  Agrarhistorikers  Seebohm*  die  Feldgemeinsehaft  jener 
Dörfer  welche  nnter  grundherrisch»  Hoheit  nicht  standen,  Gesehleehts- 
Feldgemeinsehaft,  jene  der  gmndherrlichen  Gemeinden  aber  Dor^emein- 
sehaft  nennen.  Doch  moss  hier  bemerkt  werden,  dass  diese  Unterscheidang 
die  Technik  der  Feldgemeinschaft  nicht  berührt,  indem  die  letstere  in  ihrer 
äußeren  Erschemung  überall  die  selben  Formen  angenommen  hat.  Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  wü-d  übrigens  das  Szekler  Land  am  allgemein- 
sten durch  die  Daten  characterisiert,  welche  in  den  von  den  Szekler  Htuhl- 
bezirken  an  die  aiobenbürgisehe  Kegiening  laut  Circular-Verordnung 
Nr.  .'i81  vom  Jahre  1795  unterbreiteten  Berichten  enthalten  sind.  In  dieser 
Circular- Verordnung  hatte  die  Regierung  ßämmtliche  Jurisdietionen  anfgo- 
fordert,  ülier  die  bei  ihnen  bei  der  Vertheilung  der  gemeinsehaftlichen 
Gebii'te  (terrena  coinmunia)  üblichen  Vorgänge  ßericlit  zu  erstatten. 

Leider  haben  an&er  einigen  Städten  nur  die  Szekler  Stuhlbezirke  eine 
meritorische  Antwort  erthiilt.  Die  Antwort  des  btuiilüLzirkes Maros  lautet: 
«Der  Gemeinbesitz  wird  bei  uns  gewöhnlich  vertheilt,  theils  zeit- 
weilig, theilg  für  immer.»  Die  zeitweilige  Auftheilung  geschieht  in  der 
Weise,  dass  die  Competenten  bei  der  Verlosung  4,  2  oder  anch  1  Theil 
erhalten.  tDiese  Tbeile  können,  ob  sie  nun  1  Jahr  lang  oder  langer  benütst 
werden,  niemals  erblich  sein.i  HftromssAk  berichtet,  dass  daselbst  eine 
endgiltige  Anftheilung  der  Gemarknng  niemals  geschehen  ist.:  iwo  eine 
solche  vorkam,  galt  dieselbe  inuner  nur  für  JTahre  und  niemals  für  immer». 
Csik-Gyeigyö'Eiszonszök :  iDie  Adeligen  haben  i  Theile,  Frimipilen  und 
Trabanten  1  Theil,  die  Bauern  ^  '-i  Theil»,  auch  Aranyossaßk  hat  keine 
Kenntnis  von  einer  endgUtigen  Feldervertheiinng.  Auch  hier  erhielten  die 
einsehien  Bangklassen  ad  personas  et  capita  :2  Theile,  1  oder  V>*  merk- 


*  Fiederic  boobolim,  TU»  Euglüli  VUiage  Commnuity.  London,  4.  Aull. 
S.  181—245. 
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^\ui\iiRKt<'  ist  jilu  r,  (lasa  nicht  nur  die  einzelnen  Dörfor  fremoirtflchaitliobe 
Felder  liatten,  sondern  auch  Aranyosszek  eelbat,  welche  nur  vun  die 
StoblinwohDeni  gemeinschaftlich  benätst  werden  konnten.  Dieser  gemein* 
iMiie  Qrandbesiti  ?on  Aranyossi^k  hieg  Pnsste-Bog^th  und  erstreckte  sieh 
in  1720  ftnf  ein  Gebiet  von  Vt'  Meile  !n  der  Länge  nnd  eine  */4  Heile  in 
der  Bkwte,  dnrobaiis  (nites  Acker«  und  Wiesenlaad,  welches  von  8  nmlie- 
genden  Ortsehaften  ealtiviert  wurde  nnd  wo  noch  im  Jahre  ISSSdas  Recht 
dar  eisten  BesitMi^greifang  herrschte.  Jeder  konnte  soviel  oecnpieren,  lüs 
ihm  hdiebte,  doch  durfte  er  «i  nieht  verkanfen  nnd  wenn  er  ee  3  Jahre 
bog  nnbearbeitet  Hefr  «nnd  ein  anderer  früher  seinen  Pflug  annetzen 
konnte»  80  war  jener  ausgeblieben.  Aus  dem  Bericht  von  üdvarhelyszek 
ist  bezüglich  der  Feldauftheilung  nichts  zn  ersehen,  dass  aber  die  Verthei« 
Inag  durch  das  Loos  auch  hier  allgemein  üblich  war,  erhellt  ans  dem  8tata- 
tom  vom  Jahre  1757,  nach  welchem  bei  Prozessen  wpp;en  auf^jetheilter 
Felder  eine  Appellation  nicht  zulnssif^  war.  Auch  von  der  Feldgemfin- 
echaft  der  szekler  Städte,  bcRonflcrs  MaroRA'uj'Hrbply,  besitzen  wir  s<  br  viel 
intpfessantca  Material,  doch  k  imtu  wir  bei  demselben  ebeu  wegen  seiner 
Keichhaltigkeit  nicht  länger  verweilen. 

Bezüglich  der  Feldgemeinschaft  im  Sa<:lt!ii',il<iitile  genügt  es  wohl,  auf 
die  bereits  citicrt^j  grundlegende  Studie  des  Bisehofs  l^euhch  zu  vorweisen, 
da  dieselbe  das  ganse  sächsische  Qebiet  nmfasst;  hervorzuheben  ist  hier 
nor,  dasa  auch  im  Sachsenlande  hatten  die  einzelne  Stähle  so  genannte 
•Freythämv-er  mit  dem  Be^te  der  ersten  Beattsnahme. 

In  den  Distrikt  von  Fogazas  wird  dnrch  das  Statut  vom  Jahre  1690 
«^geordnet,  dass  die  ausgelosten  (ex  sortitione)  Felder  überall  von  gleiehem 
Umfange  seien.  Im  Cotnitate  Hnnjad  abermnss  im  Jahre  1796  die  Feldge- 
mainscliaft  noch  eine  so  allgemeine  gewraen  sein,  dass  das  Comitat  auf  eine 
Anfraß  der  Begieningüber  den  Begriff  «antiqua  sessio*,  die  Antwort  geben 
konnte,  dass  zum  Beweise  der  ererbten  Sessionen  der  Nachweis  jährlicher 
Zuertheilungen  durch  das  Iios  genüge.  Auch  von  Seiten  der  Städte  Vajda- 
Hunyad  nnd  Deva  werden  ausgeloste  Felder  ei-wähnt ;  im  Comitatc  Fels/i- 
Ffjer  ItL^st  sich  dio  Feldf^emeinsehaft  nur  in  i  Dörfern  constatieren.  In 
einer  Steuerconscription  des  Comitatt^s  Alsö-Feier  vom  Jahre  17lM  ist  der 
Urafanp;  der  durrbdas  Los  vertlieilteu  Felder  (at^ri  et  prata  sorte  dividendi) 
nach  Gemeinden  ausgewiesen,  doch  sind  diese  Felder  —  genu^,'  bezeich- 
nend für  ihren  Bestand  —  zum  allergrößten  Tlieile  durch  die  (lemeinde 
wegen  ßobulden  an  die  Grundhen-schaft  verpfändet;  stellenweise  hind  sie 
auch  bis  auf  bescheidene  Reste  ganz  verwchwunden.  Überhaupt  war  die 
Feldgemeinschaft  in  den  Städten  sehr  bdiebt,  doch  hatte  die  Bürgerschaft 
fortwährend  mit  dem  Adel  m  tbnn,  der  anoh  an  den  ansgeloeten  Feldern 
seinen  Anspmdi  haben  wollte,  so  hat  das  Gomitat  1694  im  Gjnla'Fej6rv<r 
bestimmt,  däm  tan  den  jähriioh  snr  Vertheilnng  gehmgenden  Feldern 
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diwer  Stadt  anoh  d«r  Adel  parüdpiere.  Miuste  doch  der  Ftnat  selbBi  1593 
in  Borbänd  anordneB,  dam  Bein  dortiger  pizidarinR  ebenso  ein  Los  eibalte, 
wie  jeder  andere.  In  Vitaltna  im  Jahre  1&83  aber  konnte  der  Zwist  wegen 

der  durch  das  Los  yertbeilten  Felder  swischeD  Adel  und  Bnigerschaft 
nur  durch  die  Intenrention  des  Fürsten  Siegmnnd  Bäthoty  axugee^iehen 
werden. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  anoh  der  Bericht  von  Vizakna  ans  den 

Jahre  179G,  nach  welchem  ans  den  gemeinschaftlichen  Gemarknnpert 
jeder  Ungar  als  Stammbürger  anderthalbraal  bo  viel  Feld  bekommt 
als  ein  Wallache,  da  der  nur  ein  Libertinus  ist.  Lange  Zeit  hindurch 
hat  hior  sogar  der  königliche  Fiscus.  so  wio  in  Henninßjfalva  bis 
zum  Jabre  IG'JS  das  Colleginm  von  N^y-Enyed  nur  o  viel  uns- 
gelöstes  Febl  erhalten,  wie  die  Bauern  selbst.  Im  Coujita't  KuküUö 
Lst  die  allgemeine  Verbreitung  der  Feldgcmeinscbafi  durcii  die  Comitats- 
Beschlüsse  von  17IV.{  und  1679  hinlänglich  erwiesen,  el)«nso  im  Comitate 
Torda  in  den  Gooscriptionen  von  1544  nnd  1739.  In  der  Stadt  Torda  lasst 
sieh  die  Feldgemeinsohaft  von  1616  bis  1757  üut  ohne  Unterbrechung 
verfolgen. 

Ans  den  Angaben  können  wir  folgern,  dass  hier  die  Nomaden-Feld- 
gemeinschalt  gehemoht  hat  Jahr  für  Jahr  war  ein  anderes  Stuefc  der 
städtischen  Oemarknng  snr  Yertheilnng  bestimmt  nnd  da  niemand  von 

diesen  Grundstöcken  etwas  sein  Eigen  nennen  konnte,  mnssie  Emericb 
Tökölyi  1697  seinem  Verwalt  r  nnftmn^f  n,  dafür  zu  sorgen,  dass  bei  der 
Yertheilnng  Ton  Feldern  in  Torda  ihm  ebensoviel  ankomme,  wie  dort 
üblich  ist. 

Im  Comitate  Kolozs  haben  wir  für  die  allgemeine  Verbreitung  der 
Feldgemeinschaft  in  den  Comitnts  Bp'^tinimnTip^>  n  von  1710,  171!5  mid 
1 725  genügende  Belege.  In  der  OrtBciiaft  Magyar- Valkö  gab  Isiio  nur 
mehr  1  Stück  Acker  und  etwa  10  Stück  Wiesengrund  als  Verlosungs- 
gebiet.  Die  Ortschaft  hat  —  wie  die  Zeugenaussage  lautet  —  diese 
Grundslücke  jubilnii  vertheilt  und  zwar  mittels  «Loszettel*,  welche 
von  den  Mitgliedern  der  Coiumuue  ans  einem  Topfe  gesogen  wurden. 
Bei  der  Respectierung  dieser  ältesten  Form  der  Verlosung  kann  es 
nieht  Wunder  nehmen,  dass  in  der  Stadt  Koloisakna  selbst  der 
Flacns  an  der  FeldgemeinsQhsfl  betheUigt  war,  dodb  genoss  derselbe 
den  Yorang,  sich  snr  Zeit  des  Ackems  das  Territorinm  nach  Belieben 
answihlen  an  können,  wihrend  inr  Verlosung  nur  mehr  der  Best 
gelangte.  Aach  in  Klausenbuig  (Eolossvibr)  ist  die  Feldgemeinschaft 
nachweisbar,  in  ftlterer  Zeit  sogar  das  Beeht  der  ersten  Besitsnahme,  denn 
tmJahre  1C07  begegnen  wir  der  Klage,  dass  jedermann  «propriaauthoritale» 
die  städtischen  Felder  allerorten  in  Anspruch  nimmt,  —  man  erwartet 
darum  eine  reohtliche  VertbeUong  durch  das  Munieipian;  sehn  Jahre 
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fliSler  heifift  es  in  einer  ZengeiwiuBeage,  das*  jedev«  welcher  etn  Wieeenstüok 
'iMMskerl,  kaum  cbueelbe  la  dieimaliger  ÄJuuuA  ohne  IfieUiiinB  benötEen, 
•piter  »her  als  Eigenthnm  aof  reehtiiehem  Wege  reolamieien  kenne. 

Im  Gomliale  Doboka  und  Bebd-Ssölnok  haben  w  auch  in  vielen 

Dörfern  die  Feldgemeinscbaft,  am  intcressaiitesten  aber  in  der  Stadt  Dete, 
da  wir  daselbst  aus  den  Jahren  1725,  1748  und  1760  die  Listen  der  auf 
12  Jahre  giltigen  Auftfaeilung  der  gemeinechaftUchcn  Felder  beaitBen.  Die 
noch  übrigen  Theile  von  Siebenbiirgen,  das  sogenannte  Partium«  erwäh- 
nen Fälle  von  Feldgemeinschaft  in  Kövdrvidek  laut  Urthcil  vom  Jahre 
im  Coraitate  Zaränd,  besonders  in  den  Theilen  die  spater  dem 
Comitiito  An\d  angeschlossen  wurden  (Nomaden-FeldgemeinsLhiift):  im 
Comitate  Kraszna  159i,  Köz6p-ßBolnok  lütiS,  endlich  auch  in  MaramaroH. 
welches  bekanntlich  während  des  Kelbstständigen  siebenbürgischen  Fiiröten- 
thumcK  immer  dorthin  gehörte,  nach  Angaben  von  l()2i3  und  1080. 

Diesea  reiche  Material  *  berechtigt  uns  zu  der  Behauptung,  daas  die 
Feldgemeinschaft  weder  in  Siebenbürgen,  noch  in  Ungarn  in  Folge  der 
TärkenheriBohafk  oder  eonal  -von  heute  auf  morgen  entaianden  iei  Nicht 
eben  die  nngehenre  Anaafal  der  Daten  beweiet  uns  die  allgemeine  Verbrei- 
tong  der  FeldgemeinBehaA»  sondern  anefa  das  noch  gewichtigere  Moment, 
daea  die  Feldgemeinaohaft  anch  im  Brennpunkte  der  Cinlisation,  nämlich 
in  den  Stadien  überall  festen  Fn|  gefassthai  Bs  lasst  sich  also  nicht  beswei- 
feln«  daaa  die  ersten  Aniaoge  dieser  Institntion  in  der  Uneit  onseres  Lan- 
des in  suchen  sind. 

IV. 

Nun  woUwi  whr  auf  das  Mittelalter  suruckgreifen,  wo  aber  die  Quellen 
bei  weitem  nicht  ko  reichlich  fliegen,  als  in  späterer  Zeit,  denn  die  noch 

nnl>eliobf'n('n  Scliätze  der  imgarländischen  Arcliive  Bind  so  enorm  groj^. 
dass  auch  wir  uns  mit  dem  hisher  puhliciertcn  Lrkundcnmatirial  begnügen 
muRsten ;  doch  genügt  dieu  zu  reicher  und  bisher  jedenfalls  neuer  Aus- 
beute. 

Die  auf  die  Feldgemeinschaft  bezüglichen  und  besonders  die  der 
Arpadenzüit  angehürigen  masbonhaften  Daten,  bind  bislii  r  der  Aufmerk- 
samkeit unserer  GeschiciitHchreibcr  entgangen,  was  m  erster  Linie  sich 
daraus  erklärt,  dass  diese  Institution  in  unseren  Urkunden  eine  ganz  eigene 
Terminologie  hat^  so  dass  in  den  mästen  F&Oen  einige  speoielle  Ausdrücke 
oft  gana  umstindliehe  Angaben  enthalten.  Glöckliofaerweise  nnterstntst 

*  Dm  Ofiipaal  ilaa&t  AbhmiUuiig  (Magyar  OMÜMAgiArtäMluii  Bwtul« 
4w  ttnd  &  B«fi)  butot  di«  guiattwtNi  Maobw«iM  fttr  «II0,  oben  «ngcfMirtto  Falle.  — 

Die  Kea. 
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uns  hier  die  Analogie  der  englüicben  *  miitülalterlicben  FeldgemeiDBcbaft, 
welche  der  unserigen  am  meisten  ähnlich  i»t,  Kowohl  bei  der  Erklanmg 
dieser  eigentböniliebea  Auadräcke,  als  auch  der  duroh  dieeelben  beieioh.- 
neien  Dinr^e. 

Von  grögter  Wichtigkeif  sind  vor  allem  die  ungariBchen  Ausdrucke 
flfyu«,  «fyukctel  >»  ni^d  i'fyunwztab»,  welche  sich  in  unseren  lateinischen 
Urkunden  des  Mitlelaiter«  finden.  Vorerst  ein  Fall  für  den  lulzterwahn- 
ten  Ausdruck.  Nachdem  im  Jahre  1297  der  Erzduchant  Kolin  seinen 
Gutiuitbeil  in  Sii^di  verkauft  hat,  gicbt  das  Capitcl  vun  Veszprim  nicht  nur 
alti  iiuglaubigUDgäort;  äondcni  auch  als  Grundherr  seine  ZubLimmung  mit 
dem  Vorbtihalt  desBoehtes,  dass  «alle  dortige  Lebensleute  unserer  Diöceee 
(ecdfliie  noeire  familys)  iiuofm  aie  Fdder»  Weingärten  oder  sonstige 
Gompetenoen  gemischt,  wie  man  bei  uns  in  sagen  pflegt,  als  fyunwitas 
(tniaümf  qnod  Tulgo  Ftfwmäwt  didior)  besitien  w^en,  dieselben  auch 
in  Zukunft  behalten.!  Das  lateinisehe  Zengnia  stallt  also  dem  gebeimnts« 
Tollen  ungarisdien  Ansdmeke  das  laieinuche  M  iztimgleieb,dessen  nnprung- 
liehe  Bedeutung  keiner  weiteren  Erläuterung  bedarf,  doch  ist  die  Besiehung 
auf  Aeckor  und  andere  Besiizgegeiiiitände  ohne  wirtscbafilicfae  Kenntnisse 
nicht  ganz  verständlich.  «Mixtim»  könn^  nur  nicht  commassierte  Güter 
Gegenstand  des  Besitzen  bilden«  wenn  nämlich  die  einaelnen  Bestandtheilo 
zwischen  fremden  Besitzungen  verstreut  umherliegen ;  übrigens  galt  auch 
der  dem  Mixtim  gleicbgestellto  Ausdruck  elegyes  in  Siebenbürgen  als  ter- 
minus  tecbnicus  für  Gemengelage.  Dass  dieses  Letztere  nur  aus  der  Feld- 
goin^'iuschaft  hervorgehLU  konnte,  beweisen  auch  die  Ausdrücke :  «Inter 
terrae  et  alia  jura  aliorum  huminum  mixtim  sita«»  udur  «cum  terris  ac 
alys  juribiiB  conim  que  hactenus  mixtim  vel  privatim  pai  iiice  teuuerunt», 
ferner  «preter  ti nam  Castri  Banya  (jue  mixtim  et  pro  indivisü  puesideban- 
tur  per  cot>i»  und  Kterras  ....  pro  ludivinu  ammixitaa«  u.V.  A. 

Freilich  genügt  die  Feldgemeinschaft  zu  constatieren,  der  Ausdruck 
Blixtim  allein  noch  nicht,  doch  wenn  wir  weitere  Belege  haben  wollen, 
genügt  uns  schon  von  dem  rathselbaften  Worte  fyunwstas  die  sweite 
BUiio,  welche  iwstast  nichts  anderes  als  unser  heutigcis  oestas  Thei- 
lung  ist,  der  Begriff  Theilung  aber  im  Zusammenhange  mit  dem  bereite 
oben  erklärten  Mixtim  nur  Feldgemeinschaft  voraussetsen  bisst  Somit 
■bieten  uns  die  bereits  citierten  Ausdrüeke  mit  fyu  die  ursprünglichste  Ter< 
minologii-  der  alten  ungarischen  FeldgemeinBchaftb 

Wm  aber  mag  dieses  fyu  sachlich  und  sprachlich  in  der  Feldgemein* 
schalt  bedeuten?  Wir  wissen  bereits,  dass  bei  der  jährlichen  Vertheiiung 

*  Au^er  tloui  o.  a.  bahnbrucbundett-  £^'c;(w/im  ibi  für  diu  Tvruiinolu^'it'  benoti- 
ilere  hervorzuhcb«ii  Vftioyt'athff :  «Vilbmifftt  in  England»  Uxfvrü,  (uugwmein 
reidi  au  Urkutid«ii). 
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der  GeflaArkung,  sofern  di«fle  xeitweilig  geschah,  jedennann  von  jedem 
Gewanne  einen  gleichen  Theil  erhielt.  Nnn  mneafte  feeilich  die  Gleichheit 
dieser  Theile  anch  siehÜich  lür  die  Dauer  der  Bearheitnng  beieiqhnet  nnd 
gesichert  werden.  Die  Bossen  *  scheiden  an  diesem  Zwecke  die  einseinen 
Parcellen  dnreh  tief  geackerte  Forehen  ab,  doch  hat  man  sich  auch  hi«r, 
ebenso  wie  in  Deutschland  **  und  England,***  fast  ganz  allgemein  durch 
einen  neutrulcn  Streifen  Landes  von  1 — 2  odrr  auch  melir  Sclirittlavite 
Grasiain  oder  Tründelscblag,  (englisch  lynch  oder  balk)  geholfen,  folglich 
waren  die  vertheilten  Feldstücke,  so  lange  sie  bearbeitet  wurden,  durch 
ßrasbewachsonc  Streifen  getrennt  und  kenntlich  gemacht.  Unser  räthsel- 
haftcs  fyu  ist  demnach  nichts  andereg,  als  dieses  Gran  (heute  fii  i  und  das 
fyunwztas  hei&t  buchstäblich :  Theiiung  durch  Ins  Gras  (fün  oder  füvön- 
otzhis),  mithin  die  classische  Bezeichnung  der  urKpriuif^'lichsten  Feldgemein- 
Bchaft  iu  Ungarn.  Nur  hat  das  ünis  hier  eine  ungewöhnlich  groj3t'  BkIiu- 
tung,  da  ( R  (his  j'rovisoriKche  Besitarccht  Hcs  Einzelnen  vertritt  im  Gegen- 
sätze zu  dcu  ständigen  Greuzzeicheu  tSteine,  liäume,  Hügel,  Gräben), 
welche  dauernden  Besitz  bedeuten.  Unwiderleglich  erwiesen  zeigt  sich  uns 
dies  auch  in  der  Thatsacbe,  dass  die  Theilung  dnreh  Gras  in  allen  mittel- 
alterlichen amtlichen  Aen|erongen  als  Fachausdruck  Torkommt,  ja  uugiur 
ins  lateinische  übersetst  wurde,  wodundi  BMeichnungen,  wie  «herbali» 
oder  «erbaii  diatinccione»,  «erbalit^r  divisa»,  «mediantibuB  erbalibus  divi- 
sionibuB»,  «herbales diviaionesi,  «snb  herbali dlvidonei,  «per  herbas  diTisa», 
tper  erbas  adjaeentibns»,  «cvm  herbis  dividiturt,  •  per  herbas  dividitux*, 
«mistimetherbaliier»,  ■dividendoperjugenseu  per  Erbas»  u.  s.  w.  entstau' 
den  sind,  deren  Verständnis  dem  Leser  aber  nur  durch  die  Vorstellung 
der  Feldgemeinschaft  möglich  wird,  wie  denn  die  Herausgeber  älterer 
Urkunden  oft  auf  ganz  versweifelte  Lesarten  verfallen  sind  («per  juga  seu 
per  hubas»  statt  des  jetzt  ganz  verständlichen  «per  jugera  seu  per  Erbasi 
oder  statt  «limitationes  herhalcs»  recht  erfindungsreich  «verbales».) 

Immerhin  sind  die  Schwierigkeiten  dieser  Terminolugie  noch  nicht 
ganz  beßeitigt.  Im  Juhre  [ddi-  wiederholte  der  ludex-Cnria'  aus  di  r  liiin  vor- 
gelegtt  n  l  rkunde  vom  Jahre  127ii  den  Ausdruck  «cum  herbis«  mit  den 
Wort»  n  «mixtim  quod  vulgariter /'v'/  dicitur»,  was  nelion  nicht  übuiTUbchcn 
kann,  «la  wir  die  Identitüt  der  Bcgiille  cum  iieiba  mixlim  uud  fyii  beruitb 
kennen,  doch  gebraucht  eine  Urkunde  von  1 248  anstatt  des  Ausdruckes  fü 
(Gras)  das  lateinisdie  funioulus  (Strick),  später  finden  wir  sogar  für  Los- 
veriheüung  gemeinsehaftlioher  Felder  den  Ausdruck  fjruketel  (Grasstrick) 
gebraucht,  wonach  also  Gras,  Abgreninng  durch  Gnu  und  Grasstrick  iden^ 

«  KAnJiu,  1.  0.  8.  3&  $0.  61. 
**  Heusem  IL  309.  Sil.  o.  £ 

BMbobm  1  4.  19.  119.  381.  38S.  (Zu  S.  4  flogM  Zeiclmung.) 
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tische  Begriffe  sinclj  der  Strick  eelbel  »ber  nnTewtttiiilich  bleibt  Diie 
Stricke  Sur  Abgranzirag  der  Felder  aUgemeiii  gebiftaehlich  waren,  ist 
bekaoni«  doch  gehört  dies  durchane  nicht  faieher,  denn  aus  der  angeführten 
Urkunde  ▼om  Jahre  1 248  erfohren  wir,  dass  die  Lehensleuie  der  Königin^ 
des  Abtes  von  PaDnonhalmn  und  der  Tempelherm  ein  Landstück  gemein- 
schaftlich benützt  haben,  die  drei  Grundherrn  aber  darin  überein  gekom- 
men  sind,  von  den  vierzig  fükötel  (Grasstricken)  des  ganzen  Besitzthums 
den  Lehonsleuteii  der  Königin  sechsc  zu  überlassen.  Bei  der  Feldverthei- 
lung  sind  lakanntlich  m  Ungarn  ebenso,  wie  anderwärts,  Stricke  zu  6,  10, 
12,  24,  3ü  u.  s  w.  Klaftern  und  niemals  Iniiuere  verwendet  worden,  wenn 
also  in  der  citii  1(11  Urkuntie  liie  Gemarkung  des  Dorfes  Szollös  mit 
11)  üra.sBtrieken  angegeben  iöt,  liisHt  sicli  doch  vernünftigerweise  unmöglich 
annehmen,  dass  hiervon  einem  zu-  1  <  liimeBsung  bestimmten  Stricke  die 
Bede  sein  sollte,  der  ja  bei  höcliBter  iiereclinuDg  kaum  einige  Joch  Feldes 
ergeben  würde.  Im  Begestrum  tod  V6rad,  aus  der  Zeit  des  Andreas  II.,  lesen 
wir,  dass  jemand  im  Dorfe  Dendas  ein  Gmndstäek  bat  von  einem  fonienlus 
im  Umfange  einen  halben  Pfluge«  da  aber  ein  Fflng  in  der  Arpaden- 
Zeit  120 — 150  Joch  betrug,  mnsste  der  genannte  Anspruch  auf  60 — 75 
Joch  nach  einem  Strick  haben.  IMe  Oemarkung  des  Dorfes  Dendas  war  aber 
gemeinschaftlich»  folglich  musste  er  den  berechneten  Umfang  an  Feldern 
mixtim  mit  anderen  Besitsem,  nicht  aber  in  einem  Stucke  haben,  woraus 
es  sieb  ergiebt,  dass  hier  unter  dem  lateinischen  fonieulus,  wie  unter  dem 
magyarischen  fükötel,  nicht  der  zur  Auftheilung  von  Feldstücken  benütste 
Strick,  sondern  vielmehr  der  Verlosungstheil  zu  verstehen  ist,  welcher  eine 
gewisse  Anzahl  zerstreut  liegender  Felder  «in  idea»,  dem  eigentlichen  Strick 
entsprechend,  als  Verband  verbinden  sollte.  Auch  in  der  Feldgemeinschaft 
von  Wales  umfaBBt  das  rtiei»  als  Verband  H  Joch.  Daher  kommt  es  auch,  dass 
während  des  Mittelalters  die  Behörden  die  Besitzungen  der  in  Feldgemein- 
pclmft  Lebenden  nur  in  Nummern  (numerus  jugeroruni)  oder  Theilen  fpars) 
aubdrucken,  die  Grenzen  aber  nicht  bestimmen  und  beschreiben  konnten 
und  höchstens  nur  die  verstreut  liegenden  Parcellon  anzuführen  vermögen. 
Dafür  finden  wir  aber  in  unseren  Urkunden  neben  diesen  schwur  zugäng- 
lichen Fachausdrucken  und  Begrilfen  noch  viele  andere,  deutlichere  Aus- 
drucke und  Besiehungen  auf  die  Feldgemeinschaft. 

Der  klarste  Ausdruck  findet  rieb,  so  oft  f&r  gemetnscfaafilidie  Ge- 
markungen oder  Besitsungen  der  Ausdruck  communis  gebraucht  ist,  was 
aber  unsere  Gelehrten  hartn&ckig  nur  auf  die  Qemeinsehaft  der  Wälder 
und  Wiesen  ▼erstehen  wollen,  während  dodi  biri  einem  Veigleich  der  ange- 
fährten  ungarlandischen  und  siebenbuigisohen  Daten  mit  den  mittelalter- 
lieben  dieFeldgemeinsehaftin  unserer  Geschichte  ab  eine  ununterbroehene 
Kette  erscheint,  deren  alleiaulerste  Glieder  vom  Nebel  der  Voraeii  unkennt- 
lich gemacht  und. 
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Iii  all  den  Gomiteteii  und  Gegenden  nnseiee  YalerUndee,  wo  wir  von 
nneetem  jAhrhnnderte  raekgyeifmd  bis  sor  Schlacht  von  Uohäcs  einzelne 
Daten  angefahrt  haben,  können  wir  die  Feldgemeinachaft  während  del 
grasen  Hittelaltm  nachweieen,  oft  sogar  auch  fnr  dieselbe  Gemeinde. 
Z.B.  im  Jahre  I35i  im  Gomitate  Biabolcs  (3  Ortsohsften),  1337:  in 
Mak6,  1318:  Berve  in  Siebenbürgen  (Zimmermann,  Urkundenbuch, 
I.  S.  333.);  circa  128i:  Raab;  um  1280  Comitat  Pest;  1200—1235 
Ssabolcs,  Mocs  bis  1641,  andere  b»  nur  Ck>nscription  von  1715/120  nach- 
weisbar. 

Dies  ist  aber  eher  nur  ein  Cnriosum.  Die  FeldgemeinHchaft  ist  eine 
solche  Institution,  dass  sie  an  einzelne  OrtBclmft^n  nicht  gebunden  werden 
kann  und  wenn  wir  es  doch  thun,  so  sind  wir  dazu  gezwunfrm.  wenn  uns 
irgendwo  Angaben  von  allgemeiner  Giltigkeit  fehlen.  Wenn  ^y\r  übrigens 
wo  immer  die  Feldgemeioschaft  an  1 — ü  Orten  nachweisen  können,  so  war 
dieselbe  ganz  zweifellos  nicht  nur  dort,  sondern  auch  auf  einem  größeren 
Territorium  verbreit<;t.  denn  nirgends  war  sie  ja  eine  Neuerung,  sondern 
nur  eine  im  Schwimku  begriffene  primitive  Institution.  Folghch  lasst  sich 
die  Continuität  am  beäten  beweisen,  wenn  wir,  in  der  Geschichte  schritt- 
weise zurückgehend,  die  Feldgemeinschaft  auf  immer  größeren  Gebieten 
ausgebreitet  finden.  Z.  B.  von  der  Schlacht  bei  Hohdea  larüokdatierend : 
im  XY.  Jahrh.  die  Oomitate  Preasbnrg  und  Zala,  im  XtV.  Jahrb.  Vas» 
Hontj  Siathmdr«  YenpHm,  Uog,  Siros,  Kraasö,  Temes,  Sömogy,  Inptö ; 
Xni.  Jahrb.  (nach  dem  ESnfoUe  der  Ttotaren):  Siepes«  Esxtergom,  Zdlyom, 
Bars»K6grtfd,Gomor;  XIIL  Jahrb.  (vor  dem  Einfalle  der  TMuren):  Nyitia» 
Mbeony,  Thöröcs  und  Sopron,  —  folglieh  musste  die  Feldgemeinadiaß 
noch  am  Anfalle  des  XIIL  JakrhtinderU  im  ganzen  Lande  allgemein 
verbreOd  gewesen  sein. 

Noch  wirksamer  wird  uns  die  allgemeine  Verbreitung  des  gemein- 
samen Besitses  en^egentreten,  wenn  wir  die  Entwicklung  der  B*  sit  z  Ver- 
hältnisse bei  uns  näher  betrachten.  Der  adeligen  Güter  gab  es  bekiinntlioh 
zweierlei,  den  größten  Theil  bildeten  die  ürbarial  Güter,  bestehend  aus 
drn  Sessionen  der  Bauern  und  den  dazu  gehörigen  auswärtigen  Feldern, 
m  imverbnltnipmfi^ig  geringerem  Theile  aus  den  ebenfalls  von  Bauern 
bearbeiteten  alter  durchaus  vom  Adel  verwalteten  sogenannten  Allodiai-Gü- 
iem.  In  all  diesen  Gütern  hat  der  Adel  sowohl  nach  Werböczi,  als  unseren 
BHmmtlichen  Gesetzen  unmittelbares  Eigenthumerecbt,  doch  ist  uub  dieser 
Omxidsatz  nur  aus  dem  römischen  und  Feudalrechte  überkommen,  während 
die  Praxis  sich  ganz  anders  gestaltete  und  durum  auch  auf  einen  ganz 
anderen  Ursprung  hinweist. 

Wir  habtti  bereite  gebehen,  daea  die  Feldgemeinschaft  auch  unter 
der  Feudalbemehaft  allgemein  verbreitet  war,  woraus  es  sieb  naturgemä5 
ergiebt,  dass  dies  ursprünglich  in  allen  Gemeinden  der  Fall  sein  mussti; 
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in  ▼ieleo  Ortscliafteii  wt  90gßx,  txotadem  vuthxen  Qtumäheitn  vorhandeii 
mumn,  die  Oemarkmig  der  Gemeinde  noch  lanjso  Zeit  hinduieh  unanfge* 

theilt  giblieben,  denn  noch  in  den  Tbeilungs-Briefen  des  XIV.  Jahrhun- 
derts ist  die  Formol  ganz  gewöhnlich,  dass  die  theilenden  adeligen  I^teien 
die  Aecker  und  sonetigen  Gründe  der  Gemeinde  überlassen  («terras  arabi- 
les  u.  8.  w.  ad  oommunem  usum  doputossont»)  und  nur  die  «loca  sessio- 
nalia»  unter  sich  vertheilen.  Eis  fehlt  uns  aber  auch  nicht  an  Beispielen 
dafür,  dass  auch  Arleli<!e  in  Feldgemeinschaft  lebten,  was  sich  bei  rein  ade- 
ligen Gemein  1  11  gunz  von  selbst  versteht,  wo  die  adeligen  Einwohner  ihre 
Felder  nach  Art  d'  i-  Bauern  soIIjbI  l>earbeiteten ;  (Ihpp  nbur  die  adelige  Kin- 
wohnerscbaft  der  Biebenbürgisebun  Stiidte,  wia  bereits  erwähnt,  mit  den 
Bürgern  gleichberechtigt  au  der  Benutzung  der  Gemarkung  participiert, 
Isfist  sich  nur  daraus  erklären,  dass  wir  es  liier  mit  einem  ursprünglich 
bürgerUcheu  Eiementü  zu  thun  haben,  welches  erst  später  den  Adel  erhielte 
DMselbe  beobachten  wir  auch  in  den  Dörfern  und  swar  in  immer  größerem 
Mage,  je  weiter  wir  in  die  ftltere  Zeit  auräckgehen.  Wir  mdnen  hierniefat 
die  F&lie,  daeu»  ein  Edelmann  anf  einer  Bauem-SeBnon  wohnt  nnd  in  FolgB 
dessen  an  der  AuflheQung  der  gemansamen  Gründe  mit  den  übrigen  Dorf* 
bewohnem  aelbstverständlieh  participiert;  wir  kennen  ja  aueh  Ftüloi  dass 
sogar  die  Dienstiente  der  Herrsohaft  einen  fPfeilt  erhielten.  Das  merkwür- 
digste ist  aber  doch,  dass  der  Grundhenr  sellwt  mit  seinen  eigjsnen  Bauern 
die  Feldgemeinschaft  aufrechterhält.  Die  Gemeinde  theilt  ihm  ebenso,  wie 
den  Bauern,  sein  Stück  Land  zu,  im  ganzen  mit  dem  Unterschiede,  dass 
ihm  nach  seinem  Adelsbrief  zweimal  soviel  gebührt,  als  dem  Lehensbauem 
nach  seiner  Session.  Anderswo  freilich  lie^  die  Gemeinde  dem  Grundherrn 
noch  vor  der  Xjosvertheilung  freie  Wahl,  anfangs  wohl  nur  bis  zu  einer 
gcwiBsen  Anzahl  von  Joch,  später  aber  ganz  nnbescbränkt.  Solche  Felder 
fielen  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Ernte  wieder  der  Gemeinde  zu  und  waren, 
gleich  den  Feldern  tler  Bauern  dem  allgemeinen  Flurzwnnge  unterworfen, 
bis  sie  nach  und  nach  zu  adeligen  Erbgütern  wurden.  Auch  die  Cdtiscrip- 
tion  im  Comitate   Szaholcs   vom  Jahre  1715  erhebt   fuiLwaLieud  die 
Begebwerde,  daxs  die  Gnmdhenn  die  größten  und  besten  Theile  der 
Gemarkung  für  sich  behallen.  Im  allgemeinen  kommt  das  daher,  daas  die 
Gemeinde-  und  Urbarial-Felder  zumeist  im  nördlichen  Theile  der  Gemar- 
kung liegen,  wibrend  die  südlicher  gelegenen  Bonniigeren  Felder  unter  don 
Vorwand  der  Fddgemeinsehaft  von  den  Grundherrn  in  Anspruch  genom- 
men wurden«  Dies  ist  der  Ursprung  der  adeligen  Allodial-Qüter,  welche 
aniSsngs  überall  Communal*£igenthum  der  Gemeinden  waren.  Diese  wirt- 
schaftliche Verbindung  des  Grundh^m  mit  seinen  Lehensbauem  wdsi 
auch  noeh  auf  jenem  älteren  und  primitiveren  Zustand  zurück,  wo  det  Ade- 
lige nur  ein  gewöhnliches  Hitglied  der  Gemeinde  war,  wie  jeder  andere^nnd 
sich  erst  nachträglich  von  diesem  Verband  lösen  konnte.  Die  übenengsnd- 
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ilen  Beupiele  för  duie  IjoslSsnng  sehen  vir  dort»  wo  die  BaogrerliiiltaiiBBe 
der  BeYolkenuig  am  läogBteQ  homogen  geblieben  sind,  d.  fa.  in  Ober- 
Uagiumi  in  den  Gomttoten  Lipt6,  Turöcs,  Zöijrom  n.  g.  w.,  hier  dalievl  der 
Adel  und  zwar  auch  nur  der  locale  Servituts-Adel  auB  dem  XIII.  Jahr- 
hundert und  ist  mit  geringen  Ausnahmen  ans  dem  eingeborenen  Bauern- 
stände hervorgegangen.  Wenn  a'BO  ein  Bolubcr  Adeliger  geschaffen  wird, 
wird  das  von  ihm  bis  dahin  benützte  Grundstück  aus  der  Dorfgcmeinschaft 
auBgeschieden,  in  t  in  Stück  commaHßiirt,  mit  Marksteinen  versehen  und  so 
mit  dem  BcHitzthum  des  Betrcffondtn  zuH.'inmu'n  von  der  Gemeinde 
getrennt.  Doch  finden  wir  ja  mi  iillge  meinen  während  cltü  ganzen  XIII.  Jahr- 
hundi  rts,  sozuHapen  die  iia,u'if  NiitiüU,  die  verschiedensten  gesellschaftlichen 
Klaesen  und  Stande  des  LandcH  in  den  Banden  der  auf  Feldgenoshenschaft 
fugenden  Gemeinden  bimt  durcheinander  gewürfelt.  Magnaten,  Kleinadel, 
Bammtliche  kirchliche  Corporutioueii  entweder  belbet,  oder  in  der  Terson 
ihrer  Lelmaleute  mit  dem  Hofgesinde  und  den  verschiedensten  Würden- 
Ingem  und  Bienslletiten:  Eimmerem,  WaflTenträgem,  Käebemneistern, 
Stallkneehten,  Fisehem,  Köchen,  Jägern,  Falknern,  Sauhirien,  Spielleu' 
ten  u.  i.  w.  oder  mit  den  Burgleuten  und  Buxgkneohien  und  diese  wieder 
untereinander  gruppieren  sich  in  den  venohiedeasten  Stellungen  und  Bang- 
kkssen  naeh  Bor^ameinsohaften,  ihre  Besitaungen  mitinbegriffen,  natür- 
lich ohne  individnelles  Eigenthnm  zu  kennen  und  die  Gemarkung 
gemeinschaftlich  benützend.  Daher  kommt  ea»  dass  die  Könige  Andreaa  IL 
und  besonders  Böla  IV.  bemüht  waren,  wenigstens  dem  Königthume 
eigeiie  Besitzungen  und  Burggebiete  auszuscheiden.  Darum  wurden  in 
alle  Gegenden  des  Landes  königliche  Commiasäre  entsendet,  die  in 
erster  Linie  die  Besitzungen  der  Privatleute  von  jenen  der  Burg-  und 
königlichen  Bediensteten,  sowie  die  Güter  dieser  nach  Rang  und  Stel- 
l'in^r  jedes  Einzelnen  absonderten,  die  unter  dem  Schutze  der  Feld- 
gemeini>chaft  usurpierten  oder  verdunkelten  BeBitzrechte  unterauchten  und 
die  entsprechenden  Büßitzautheile  mit  Grenz-Zoichen  versehen  cornnrnssier- 
ten,  oder  über  dieselben,  wenn  der  BetreHende  mit  seinen  bisherigen  Ge- 
nossen die  Feldgemeinncliaft  aufrecht  zu  erhalten  wunöchte,  ihm  zum 
immerwährenden  ZeugnisKe  >emes  Hechtes  eine  Urkunde  uussteilteu.  Diese 
Arbeit  der  königlichen  Commissäre  nahm  fast  ein  halbes  Jahrhundert  in 
Anspruch.  Bie  haben  nicht  der  Feldgemeinschaft,  sondern  dem  Zusammen- 
sein  der  heterogenen  Elemente  ein  Ende  gemacht,  aber  anch  das  nar  sehr 
im  allgemeinen,  da  sie  dieses  an  vielen  Orten  weiter  sn  belassen  geB¥mn- 
gen  waren.  Die  Bnrgleute,  sowie  die  des  Königs»  warsn  so  sehr  an  die 
gsmeinsehaftliche  Benntaung  der  gaaaen  Qemarkungen  gewöhn^  dass  sie, 
bilfl  größere  Partien  —  so  klagten  sie  den  Commissären  —  bleibend  aus- 
geaehiedeu  werden  sollten»  allesammt  au  Grunde  gehen  müesten. 

Es  iat  diea  nicht  in  verwundern,  wenn  man  bedenkt^  dass  bei  der 
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Bohätleren  fierdlkeraog  von  damals  nnd  dem  Maogel  an  Capital  die  Felder 
nur  mit  gemeinsamen  Kräften  konnten  bearbeitet  werden,  die  Früchte  der 
Arbeit,  wie  die  Personen  selbst,  nur  Ton  der  Gemeinde  Schutz  zu  erwarten 
hatten.  Solche  Gemeinden  waren  eigentlich  nichts  anderes,  ah  GeBell- 
Bchaften,  welche  sich  aus  den  verschiedensten  E!r»mt  nten  zur  f^f-mciuschaft- 
lichen  AiiRniitziin^  der  Felder  gebildet  hatten  utkI  d:m.im  lateinisch  «con- 
Hortiimi  i  (liier  «s()ciet;is  >»  hieben.  Zur  Zeit  der  Tartareu- Invasion  z.  13.  haben 
sich  drei  adelige  Grundberitn  des  Comitatis  Zala,  die  ihrer  geringen 
Anzahl  wegen  Bedenken  hegten,  sanunt  ihren  Feldern  den  Grenzern  von 
Karka  angeschlosHcn  und  nui  ilmeo  lange  Zeit  in  Gemeinschaft  gelebt. 
Id  Zedrk  (Com.  Veszprem)  haben  die  adeligen  Grundherrn  iiSi  einen 
Stftdter  unter  sieh  aufgenommen  nnd  mit  ihm  denui  Gemeiniehaft  gepflegt, 
dsee  sie  ihm  von  drei  Gutem  den  eedbeten,  von  eioem  aber  den  vierten 
Theil  käuflich  äherliegen  nnd  dieee  Gemarkungen  dann  gemeinschaftlieh 
beeteilten.  Damm  ist  auch  som  Eintritte  eines  neuen  Mitgliedes  immer 
die  Zustimmung  der  gansen  Gemeinde  nöthig.  Als  s.  B.  1271  ein  Fkobet 
SU  Vessprem  seine  dortige  Curie  mit  100  Jooh  Feld  einem  Verwandten 
schenkte,  ersehioi  lur  Uebergabe  die  gesammte  Bevölkerung  der  Stadt  und 
erkannte  den  Betreffenden  feierlich  als  Mitglied  der  Gemeinde  und  als  Ge- 
nossen an.  Doch  fehlte  es  auch  au  Schattenseiten  nicht.  Die  überwiegende 
Mehrheit  der  Daten  zeigt  deutlich,  dass  sehr  bald  vollkommene  Un- 
sicherheit der  persönlichen  Freiheit  und  ein  bodenloses  Chaos  der  Eigun- 
tbumsrcchtc  eingetreten  sind.  Das  Begestrum  von  Värad  aus  der  Zeit 
Andreas  II,  wimmelt  von  solchen  Fallen.  Da  niiTnlich  in  solchen  Geeell- 
echaften,  welche  in  Feldgemeinschaft  lebten,  niemand  ein  Eigenthum 
hatte,  sondern  nur  das  Recht  auf  ein  Grundstück  von  gewisser  Grüfte, 
dieses  Kccht  aber  nicht  urkundlich  war,  pondern  nur  im  Bewu5t8ein  der 
Gemeindemitglieder  lebte,  ist  e«  rnit  irli  b.  (iass  die  GesellHchaft.  wenn  sie 
sich  eines  Unbequemen  entledigen  wolitf,  ihm  eiiifüch  nur  aufzu*liöputicrcü 
brauchte,  dass  er  nicht  hierher  gehöre.  Ein  solcher  hie^  »Extorrisi  (lohne 
Land*),  sicherlich  vom  lateinischen  •terra»,  denn  das  Gegentbeil  war  teon- 
terraneusi,  d.  h.  welcher  mit  anderen  von  lieobts  wegen  in  Feldgemein- 
scbaA  lebt.  Umgekehrt  war  es  nicht  selten«  dass  die  Bauern  einer  Gemeinde, 
wenn  sie  fremde  Güter  lu  den  ihrigen  scharren  wollten,  nur  zu  behaupten 
brauchten,  dass  der  adelige  Beaitser  jener  Güter  derselben  Heikunft  sei  wie 
sie,  und  der  betreffende  hatte  kaum  ein  Rechtsmittel  su  seiner  Vertfaeidi* 
gnng;  die  Biehter  selbst  mussten  wohl  das  Gottesgericht  anrufen. 

Doch  kann  dieses  Bild  des  socialen  Lebens  nur  die  Entwicklung  einer 
spateren  Zeit,  es  musste  die  Elntartnng  der  uisprunglichen  Form  gewesen 
sein,  sonst  hätte  es  »ich  ja  in  diesem  Zustande  so  lange  nicht  erhalten  kön- 
nen. Die  Gemeinden  des  XIII.  Jahrhunderts  stellen  sic^  nns  als  Organisa- 
tion sur  gemeinschaftUoben  Ntttsnie|ung  der  Felder  dar,  doch  das  Feld 
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Klbat  erachnnt  ent  viel  tiiiter  als  BindegHed  imier  den  GemeinddmttBlie- 
den,  Eb  fpib  eine  Zeii^  wo  nicht  Grand  und  GfundbeutB  an  sieh,  Bondem 
nur  die  duanf  lebenden  Mentehen  einen  Werft  repiiflenftierlen.  Darum 
adienken  nneere  Könige  in  den  Stiftangawkanden  nnd  Sohenktmgsbriefen 

des  XII.  und  XI.  Jahrbanderts  immer  nur  —  meistens  auch  namentlirli 
angefährte,  —  Knechte.  Was  denn  sonst  noch  ?  Genügte  es  doch  damals, 
den  Namen  des  Dorfes  nnd  des  Knechtes  zu  kennen,  Felder  gab  die  Ge- 
meinde her.  Oder  wenn  auch  bfi  solchen  Schcnknngpn  bio  nnd  da  ein  Besitz 
vorkommt,  so  ist  dieser  entweder  ein  «predium».     )i.  in  damaligem  Sinne 
ein  Dorf,  welches  sammt  Beiner  f:ja?izen  rJemaikung  verschenkt  wurde,  so 
«iasB  es  spater  mit  den  Leuten  eine«  iiiuioren  (Trundherrn  tu  Fddgemein- 
schaft überliaupt  nicht  mehr  trrten  konnte ;  oder  ist  es  nur  ein  Stück  Land 
vüu  1 — 2 — etc.  l'Hugen.  also  olTt  uhiu  ein  Besitzantbeil :  der  «Pfeil»  des 
hetrefFenden  Knechtes.  Ihid  in  welchem  Ma^e  damals  das  Besit^recht  nicht 
auf  dem  Grundbesitz,  soncieru  auf  der  Person  beruhte,  dafür  bietet  die 
Besitz-BestätignngB- Urkunde  (liter«  coufirmatoriae)  des  Arader  Capitels  pro 
1197  einen  interessanten  Beleg.  In  dieser  Urkunde  *  werden  die  kirehUehen 
Lehenslente  bei  jedem  Dorfe  eboa^üla  namentlidi  angefahrt,  doth  nach 
den  Hamensliaten  hei^  es :  «Jeder  dnaelne  von  diesen  hat  mit  den  Banem 
des  1>ories  gemeinsam  ein  Loa»  nnd  wenn  ihre  Zahl  vermehrt  wird, 
mfiasen  auch  die  Losen  entspreehend  vennehrt  wordene  (Unnsqnisqne  ivto.- 
rnm  sorlem  habet  enm  villanis  el  si  nnmerns  ipaornm  «leTerit,  eresovnt  et 
sortea).  Das  Schicksal  der  kirchlichen  Güter  hieng  also  davon  ah,  ob  die 
Anaahl  der  Knechte    auf   einem   Orte  zunahm  oder  nicht,  denn- 
wenn  ein  Knecht  ohne  Nachkommen  starb,  so  verlor  die  Kirche  in 
dem  betreffenden  Orte  auch  ihren  Besits.  So  gieugen  viele  Kürebengüter 
verloren,  denn  eine  gro§e  Anzahl  der  in  den  Stiftungsbriefen  angeführ- 
ten Dörfer  findet  sich  flpäterbin  nicht  mehr  unter  den  BeaitBongen  der 
betreffenden  Kirche. 

Und  in  dif'Bor  Zeit  hatte  uieiuauil  das  Recht,  an  Hie  Htelle  der  ver- 
Mtorhenen  Hüfnern  andere  anzusiedeln,  da  die  Vereinigung  zu  Gemenuiuu 
noch  immer  nach  der  Abstammung  von  einem  gemeinschaftlichen  Ahne 
geschah.  Da  konnte  dann  Freiheit,  Hang.  Stellung,  Besitzrecht  des  Indivi- 
duuma  bequem  durch  die  Gemeinde  von  Generation  zu  Generation  in  Kvi- 
denz  gehalten  werden.  Der  Documente  bedurfte  man  nicht,  denn  ebenso, 
wie  in  der  Familie,  bat  aneb  in  der  Gemeinde  das  Bindeglied  zwischen  den 
Gemeindemitgliedem  nicht  der  GrnndbesitB,  sondern  die  Blutsverwandt- 
schaft gebildet  Dahin  ist  anoh  der  Ursprung  der  Feldgemeinschaft  selbst 
sorechtinfabren,  denn  erst  nach  endgiltiger  Ansiedelang  konnte  die  Wich- 

*  Noeb  müdtvf.  Ung.  StMtaudiiv  Dl.  28867. 
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tigkeit  des  Boletus  horvortreUm,*  bei  um  aher  war  damftli  noch  die  Noma« 
den-FeldgemeaoBohaft  in  ihrer  Urform  üblieh,  wo  nämlich  der  Peldbaa  in 
den  nngebeneren  Oemarkungen  mit  sammt  der  ganzen  Dorfbewohnonchaft 
von  Siellft  an  Btelle  wanderte,  denn  dies  ist  der  Sinn  des  Gesetaes,  daroh 
welches  lüdislaus  d.  Heil,  verfügte,  dass  die  Döifer  sieh  nicht  tu  sehr  von 
ihien  Kirchen  entfernen. 

Somit  war  der  Boden  nichts,  der  Mensch  alles,  aber  nicht  das  Indivi* 
dnnm,  sondern  die  compact  geechloBseue  KörperHcliaft  der  von  einem  Alin 
Abstammenden.  Hat  sicli  doeh  sflbst  der  König  lange  Zeit  hindurch  nicht 
König  i'f»!  T'ngarn,  Rondern  nur  Kr«iiig  dfr  Ungarn  (nicht  Magyaror^Zfuj 
kii^lya,  sondern  ti  viagiiaioL-  kirälya)  «rrnannt,**  Penn  was  «das  Ikeich» 
(uiig.  orszi'uj)  damals  war,  zeigt  uns  ri'clit  deutlich  der  urspiiiußliclie  Sinn 
des  Wortes.  Ra  ist  bereits  erwiesen.  (Ihah  orszdtj  —  nrsiuj  ist.*"  Das  Wort 
ist  aber  auch  ins  pühiische  ül)(  i-gcr;angen  n.  z.  in  einem  Sinne,  weleht;r  uns 
ein  noch  klareres  Büd  von  der  urspriinglichen  Function  des  Woi-t^^s  gielit. 
Dort  bedeutet  es  «Begleitung,  Gefolge*  (Miklosicb,  Ktym.  Wörterb.  d.  Blav. 
Sprachen,  1886.  p.  220),  mithin  war  das  •  Reich  ■  ursprünglich  nichts  ande- 
res,  als  da»  Gefolge  des  l^mi,  des  Königs.  Und  tbatsachlich  finden  wir 
nnseie  Könige  des  XII.  nnd  XL  Jahrhunderts  von  ihren  CSomes,  Qespänen, 
sozusagen  von  ihrem  Gesinde  umgeben.  Ans  diesem  standigen  Gefolge 
enrocbsen  spftter  die  obersten  Beichswiuden :  der  BeiehspaUtin,  Index 
Gori»  n.  s.  w. 

Und  wo  war  damals  die  Nation  (nng.  »emzet)f  Schon  der  Ursprung 
des  Wortes  Beigt>  dass  es  damals  nur  Geschlechter  0u»ni2e6t^)  gegeben 
hat :  die  Nachkommen  der  Eroberer  des  Landes,  die  ihrer  gemeinsamen 
Herkunft  entsprechend  in  kleinere  und  größere,  geschlossene  Grnppen 
'getrennt  waren.  Dass  diese  in  Feldgemeinr^ehaft  lebten,  hat  man  bei  nns 
schon  früher  anerkannt,  doch  mit  der  Rolle  derselben  wollen  wir  nns  bei 
anderer  Gelegenheit,  uärnHch  bei  der  Untersuchung  iler  Feldgeineinseiiaft 
nnt^  r  den  GeHchlechtern  u.  z.  im  Zusammenhauge  mit  dem  arsprüugUclieii 
Yolkflreehto  der  Magyaren  befassen. 

In  unserem  Vaterlaude  ist  aber  die  Institution  der  Fehlgemeiusi  baft 

*  Vpl.  >V\p  lirilliintr  P.eliartdlntig  dinpfs  ChMlaukens  bei  «Swiw»»«*  iiaiue  «Early 
Hittory  of  lustitutionH*.  Lon<lon,  1X75.  Cap.  Iii. 

**  lu  England  war  KüQig  Jobann  A«r  erste,  der  noh  am  Ende  deR  XIL  Jalir 
hnnderto  K5nlg  von  Eaglantl  nannte.  &.  ÜMmmer  Mmtte»  L  e.  S.  7dL  —  Bs  mI  mir 
wohllxikuinit,  dass  Auf  anthentiscben,  abt^r  nicht  Original -Urknnden  «Rex  Hiinpir!.**« 
vorkuinmt.  «Uich  halte  ich  dies  filr  eine  F.ntstellung  dt-s  nrsprüngliclioii  •  Ut-x  Huu 
garomui*,  denn  auf  Siegchi  begegnen  wir  ausftcldie^ch  dieser  ileKeichnung.  Vgl. 
FejArpataky  cKilmftn  kinUv  uldeveteii  nnd  besonden  seine  Studie  in  Tttrat, 
im.  p.  133-8. 

«*«  Tgl.  Bemliard  IfmtUcii  ui  fEtfanographia»,  1893.  7—8.  Heft 
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noch  &lter,  als  die  Landnalimo,  nachdem  die  üngom  hier  Slaven  vorgefun- 
den haben  und  oa  von  allen  slavischen  Völkern  erwieBon  ist,*  dass  Bie 
anfangd  in  Feldgemeinschaft  geleht  haben.  Hyginus,  der  römische  National- 
cekonom,  erwähnt  dass  Kaiser  Trajan  den  Veteranen  des  römischen  Heeres  in 
Pannonien  anch  Felder  grj^eben  hat,  wofür  jochweise  ein  gewisser  Pacht- 
Zins  ontrichtet  wurde.  Der  Ijereits  citierte  englische  Agrarhistoriker  Seeholnn 
aher  hat  nachf^cTvieaen,**  dasH  die  Veteranen  auf  all  diesen  PachtRÜteni  iu 
Feldgemeinseliatt  geleht  haben.  HasHellie  wissen  wir  auch  von  <ien.  den 
Pioniern  unterworfenen  Barbaren voi kern;  von  den  in  uaHertiüi  Vaterlande 
an  der  Donau  sesshaften  Geten  ***  singt  schon  Horatius  (Od.  III.  ÜH.) : 

Et  rigidi  Getae 
Immetala  qaiboB  jugera  libenw 

Pruges  et  cererem  ferunt  ; 
Nec  ntUura  placet  longior  antata 
Defunctusque  lahoribus 
Aequali  recreat  sorte  vicaxius. 

Die  iiiark«iilo8en  Feldatneke  mit  dem  Jahr  för  Jahr  weobseliideD 
Landban  sind  ein  klarer  Hinweis  anf  die  Kamaden«FeldgemeinflGbaft 
d«r  Geten. 

Weiter  reichen  unsere  Daten  nicht  snrSck,  doch  haben  wir  unseren 
Zweeh  erreicht,  in  dem  Glauben,  dass  es  uns  gelungen  ist»  für  unser 
Vaterland  von  den  ältesten  Zeiten  bis  in  die  Neuznt  die  Gontinuitat  der 
Feldgemeinschaft  nachzuweisen. 

EaBIi  TAOiMTI. 


KÜKZE  SlTZUNGbBEUlCüm 

Ungarische  Akademie.  VortragKaitznng  der  I.  Clasne  am  7.  Jänner.  i>en 
Vondt«  fahrte  ClaMenprieeB  Anton  ^äeby.  Den  ersten  Vortrag  hielt  das  oident^ 
liebe  Miti!)ied  Süeffmund  Sunontji  unter  dem  Titel:  «Mondattani  vAilatoki  (Syn- 
taktiftche  Skissen).  Vortragender  sprach  von  den  unvollständigen  Sätzen,  in  wel- 
chen das  Snbject  oder  Pradicat  fehlt.  In  den  wirklich  unvollständigen,  oder  mit 
einem  anderen  Worte  unf^egliedcifon  Hätten  mifpr  rlieidet  unser  Sprachgefühl 
überhaupt  nicht  Snbject  und  i'iudicat.  Kini^'o  ciurHüibou  sind  ursprüngliche,  pri- 
mitive Ausdrucksweisen,  z.B.  cVillämlikl*  (Ks  bUtztl),  «Jaj!»  (Weh  1)»  lüye- 
rekek  t  •  (Kindor !  —  Annifimg).  Andere  nnd  nur  mit  i»  2eit  ontstendMi ;  ?or- 

^  Vg^  Puvolf:  tSIavjone,  ioh  vcaimnija  ofaKweniJa  1  syjAci.t  Wanehau.  1886. 
t,  111—115.  S.  und  KomlctrakiJ,  tPervobitocje  Fkave.»  Modcaii.         I.  p.  1— W. 

*•  L.  c.  p.  tl72-489. 
•**  laveiey  1.  c  p.  87. 
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ilem  wurde  dm  Subjoct  oder  I'nidicHt  dazn  goihu  bt,  ;U)Ov  mit  <l«r  Zoit  guiR  ^as 
liewiisfttflein  desnelbeu  vtnloieu,  z.  B.  «azt  moüdjAki  lUHprüuglich  »nr.  emherek» 
(«Mau  sagt*  ursprünglich  «die  Leute  sagen*),  «be  van  fogva»  nraprünglich  «a  16» 
(«Es  ist  dngwpumti  ursprünglich  «die  "Mudt  sind  eingespannt»).  —  In  den 
aeheinbar  niiTollstfiiidigen  Sfttien  verbirst  sieli  evar  das  Snbjeel  od«r  FijldMMt,  irt 
aber  doeh  mehr  oder  weniger  deutlich  dazu  gedacht.  Das  Subject  ist  dazu  gedacht 
in  Sätzen  wie:  t^jf^lt  nt»  (Es  schlägt  Mitternnclii)  uämlich  die  Uhr. Daa  Pradicat 
ist  meist  in  mehrfachen  Sätzen  weggelassen,  wo  dasselbe  Zeitwort  wiederholt 
werden  müs^te,  «Hn  te  is  el  (  in^Hz),  ^n  is  el  (-megyek:«  femer  in  atiffordernden 
oder  verbietenden  Sätzen  :  «Eläre!  Hätra!  Visssa!  Ne  toväbbt  Egy  azot  sei«  — 
Das  Zeitwort  im  Indioativ  kann  meist  in  Fmgs&teen  wegbleiben :  «HovA  f  Herre  ? 
Mi  igs^?»  In  erzftblenden  Sätcen  ntir  dann*  wenn  wir  achnell  nacheinander 
geadiebene  Dinge  erslhlen;  diese  EUipee  ist  besonders  in  der  Ssttler  Volks- 
B|n-flc)ie  bolieht.  Hienmf  IsB  das  corr^'Hpoudioroude  IfitgUed  Johann  Cten- 
geri  den  Bericht  des  correspondierenden  Mitgliedes  Au  ton  Bttrtal  *Vphpr  das 
Wörterbuch  der  mittelftlterlichen  ungarischen  Latinitat  »  Verfasser  hat  an 
dem  immer  mehr  nls  richtij?  erkannten  nrspnlnglichen  i'iaiu'  nichts  geän- 
dert und  weil  er  jeileui  nicht  classischun  Ausdruck  den  entsprechcuduu  claasischen 
als  Erklftrong  beifögt,  wird  da«  WArterbnob  sngleioh  bemfen  sein,  die  fioUe  dee 
Antibarbams  an  spielen.  Er  fflhrt  die  neueitieh  aniQsaarbaitelen  Qnellen  an,  von 
denen  er  ein  emh&pfbndes  Veneicbnis  angefertigt  hai 

—  VortragBsitzung  der  II.  Classe  am  14.  Jftnner.  Den  TiMraitz  führte  Ehren- 
mitgüpd  Tiorenz  Töth.  Den  ersten  Vortrag  hielt  dns  correspondierende  Mitglied 
Miehat'l  ZsHim^ki/  unter  dem  Titel  «Taane  als  (fo-^rlnclitschreiber.»  Vortragender 
hebt  aus  der  Reilie  der  hervorragenden  Heroen  tier  frAnzÖHischen  historischeu 
und  kritischen  Wissenschaft  iiippolyt  Taine  und  dessen  selbst&idige  Auffassung 
in  der.  Philosophie  der  Geechiehtswiaeenaehaft  hervor.  Er  beaobftfllgt  aieh  Insbe- 
sondere mit  jMiein  großem  Werke,  welches  Taine  über  das  Werd^  aeinee  eigenen 
Vaterlandes,  des  neuzeitlichen  Frankreich.  <>eB(dineben  hat,  nnd  ftber  welches  bei 
seinem  Erscheinen  die  entgegengesetztesten  Kritiken  zu  lesen  waren.  Nach  Dar- 
legung der  Entstehung  und  des  Planes  des  Werkes  würdigt  Vortragend^^r  doKsen 
wiflsenpchnftliche  Verdienste,  bespricht  die  y«elleu  demflben  und  der^ n  Anfnr- 
beitung.  Ein  Theil  der  französischen  Kritik  hielt  Taine  dir  einen  verdaciitigeu 
Qeaehjelitwdureiber,  insofsm  ar  anf  einarine  Quellen  nnd  Ifemoiren  ein  fiber- 
ml^gea  Gewicht  legt»  andwe  besnditigten  ihn  sogar  der  FarteOeidensehall»  inso- 
fern «r  Napoleon  den  Grofien  nicht  nnr  nicht  gebfirend  würdigte,  sondem  geradesn 
als  hoclimftfhigen,  an^geblasenen  Menschen  vemrtheilte.  Taine  indessen  hat,  kraft 
seine«  ppeciellen  wissenscliaftlirhpn  Sy-^^tems  powohl  die  Hnndlnneen  der  einzel- 
nen Individuen,  als  ancli  die  ihre  üruudiage  bildenden  philoeoi  ln^rljen  Theorien 
mit  unerbittlicher  Logik  kritisiert.  Gegen  die  Umtriebe  der  Jnl<ubiner  und  über- 
haupt gögeu  die  Revolution  hat  sich  Niemand  in  dem  Ma^e  verarthettend  ans- 
gesprochen,  wie  Taine.  Er  schildert  die  Fdgen  derselben  In  den  gehreeMiehaten 
Halben.  Sein  Vaterland  wdnsehe  er  vor  nidits  so  sehr  an  bewahren,  wie  vor  den 
Uebertreibungen  der  Revolutionen. 

Hierauf  hielt  der  Baolnoker  Gymnasialprofesaor  Euf/en  ftosefc  als  Oaat  einen 
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Vortrag.  Voiiragender  gibt  ^norst  oinolTnllgomeinen  UmriH«  »einer  iDie  Theorie 
«Itr  Zeit»  betitelten  Monograpliie,  welche  er  der  Akademie  mit  der  Bitte  nm  Ver> 
dSBOtUohimg  eingereicht  häl  und  woleh«  von  dtr  Fi43liMBiauanoii  denelben 
gftMtig  bMirttiailt  worden  DiiM  siandieb  wmffingreiche  M (nu^mphie  bMteht 
aas  zwei  Theilen.  Per  er«te  derselben  enthält  die  eigene  Theoi  io  des  VerÜMMm 
ober  die  Zeit,  welche  neben  den  Grnndprincipien  der  Herbart  sehen  Schule  auch 
dem  poaitiviKtirtrliHT)  Penken  <1«'^  Tahrlinndorts  erfrecht  zn  werden  wünscht.  Neu 
ist  darin,  das«  lier  Veiian n  Mn  rl(  i-  Erörterung  der  Entwicklung  der  Zeitvorntel- 
limgen,  auch  die  Errungen.scliatteu  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  würdigt 
Waä  dfUNiitqpKehHid  adnw  DinMIiuig  mUnidie  ipiMhirinenMMfelialie  Cr- 
liM  einfilgt  Dtr  swoite  Tbeil  dw  Werkes  belendatet  und  kritieieit  die  fiigeb- 
mm  der  TOntehmtten  Beerimter.der  Zeit  Theorie  »iif  Grund  der  QrigiDelqaellen 
•iagebend,  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Ger;enwart.  —  Nach  der  allgemei- 
nen Skiexe  seines  Werkes  !r.p  VArfuftHf»!-  einzelne  Partien  ans  <\f'm  «Die  Meta- 
physik »ler  Zeit»  betitelten  Kapitel  den  ersten  Theiies  und  au«  seiner  Kritik  Euler  s 
im  zweiten  Tbeilo  seines  Werkes.  Daä  Kapitel  über  «die  Metaphysik  der  Zeit* 
gipfelt  in  dem  Gedanken,  dass  daiyenige,  was  das  Gemeinbewusstsein  Zeit  nennt, 
nidil  m  den  wirUieben  eonetitnieranden  £l<inenien  der  Welt  gehört»  mit  einem 
Wort»  «nikibtB»  ist,  und  daae  die  WiaMnaohaft  nnr  die  An^jriie  bebe,  einerBeita 
die  Uraaebe  der  E^tstehnng  dieses  chimärischen  Begrilliia,  andererseita  aber  jene 
«irklichen  Aigredienzien  der  Welt  zn  erforschen,  wegen  deren  mit  natflrUchem 
Irrtham  jener  Begriff  (^ef^chaffen  wnrde.  Die  Eritik  ftber  £aler  bewagt  aieh  im 
Gedankenkreise  des  Beh&rrungsprincips  der  Physik. 

—  PlenarsitKung  am  'iS.  Jänner.  Nachdem  Akademie-Präsident  Baron  lio- 
land  Efttföa  die  Sitsong  eröffiiet,  hielt  das  Direetionaratha*  und  Ebrenmitglied 
Biron  ßäa  Badeän»i^  eine  Denkrede  anf  daa  ocdenttiehe  Hitg^ed  Woliigang 
Dadk,  den  am  4.1fin  183S  in  Uaroa-Ydeirbely  geborenen  und  am  4  Jani 
1888  ebendaselbst  gestorbenen  verdienstvollen  nngaiiechen  Historiker.  — 
Hierauf  trug  der  GeneralBecretar  Koloman  Szily  die  laufenden  Angolej^nn- 
beiten  vor.   Den  junr-nttm  Todten   der  Akn<lo!niö,  c.  M.  Josef  Daukö 

«nd  answ.  M.  Baron  Ottukar  Sciilochta,  widmete  er  warme  Xachrnfe  :  der  Cister- 
eianaer-Orden  hat  der  Akademie  geschenk weise  das  Porintt  des  Ehrenniitgliedea 
Joeef  BiTor^nyi  geeendet»  wolttr  die  Akademie  Dank  votiert  Ab  Ergebiüa  der  am 
31.  Dacember  abgdanlen«m  PreiaemioaRenaan  aind  aieben  Gonenrrenzwerke  f&r 
den  gnitti  Akademie-Preis  und  drei  Arbeiten  für  den  matbematisch  natnrwissen- 
aelinfilichen  Chaiayne  Lnkäcs-Preis  eingelaufen.  Die  weitoi-en  drei  Preisausschrei- 
boDgen  blieben  r©Bultatloß.  Franz  Pnlszky  empfiehlt  die  von  Dr.  Josef  Feronezy 
herau8gt'f,'ebeT.f  n  und  einp^e^nndfen  7:wei  Bände  •^fapyar  Mesomondo  •  und  zwei 
Bande  iHiatönak.  Nötak»  der  Aufmerksamkeit  der  Akademie.  Der  Sekrelä  verliest 
eine  Zuschrift  dea  ordentlichen  llitgliedes  Ignaz  Goldzieher,  welcher  der  Akademie 
imMaman  dorDirBetionder Xaifenaririeekdniglichen  BMotbek  daa  im  XYI.  Jahr- 
bondaai  TaHiMai*  nnd  jetet gedmefcle  Werk  von  Ibn  Ijiba:  TMiicb  Miaar  (egyp- 
Haebe  Geschichtoi)  fibersendet,  wofür  die  Akademie  Dank  votiert;  endlicb  rafe« 
rierta  der  Generalseoretär  eingehender  über  ein  jüngst  für  die  Handschriftennamm- 
lang  der  Akademie  als  Geschenk  eingelaofenea  engUaobea  Mannaoript  von  bober 

riJ|-'-|l-  IUttm,  ZV.  18«.  I— II.  Hau.  9 
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WiehtigiMit  fllr  4i«  nngurwelie  Zmigefleludite  von  1843  bb  1851.  DieeaffliMh« 
Zeitschrift  ■AilMii«nmi  möffsnilulita  im  JaIim  1H37  Artikel  Aber  Ungern,  in 

Molchen  iiisliORondero  die  Wichtigkeit  Ungarn»  für  die  HandelHintereeeen  Eng- 
landfi  betont  wiir.  Der  Verfaflser  Mr.  Joseph  DlackwßU  wurde  vnm  Wiener  ©nfrli- 
Hchen  Gesandt«!!  Sir  Ilobert  (lorflnu  nach  Wion  l)erufen  und  1843  nach  Preglnirg 
Kenohickt,  damit  er  als  pohtiseher  Agent  dei  oiiL^iBchen  liegierung  über  den  Preß- 
burger Reichstag  Berichte  crstntte.  Mr.  Blacitweil  hielt  sich  von  1843  bis  1849  in 
Ungai  u  etiH  Auf  dem  Pre|burger  Beidhefeag,  in  der  Pteler  Soeielli  geb  ei  keine 
bedeutendere  PendnUehkeit»  mit  der  er  niebt  in  BwAhnug  geweaen  «ire.  WAb> 
rend  der  Revolntioo  aandte  er  an  Lord  Palmerston  Berichte  Über  Ungarn.  In  den 
füuf/.ipier  Jahren  wurde  er  en^'lischer  Consnl  znerst  in  Lübeck  nnd  dann  in  Stettin, 
liior  Imtte  er  hinreichend  Mu0o,  die  Dt'nk^v^irdigkeit€n  nnd  Notiien  ans  seiner 
Jii«(eudy,eit  zu  »ammeln  nnd  iu  einem  großen  Folioband  zuHauiraenznBchreiben, 
der  den  Titel  führt:  «Copies  of  and  Extracte  from  letters  and  deepatches  adressed 
to  offieial  personages  by  J.  A.  BlndkweU  dnang  m  well  w  snbeeqneuft  te  and 
ehiefly  in  oonsequence  of  hie  Hnngarian  Itiirione  1843^1851.»  In  einem  eireilen 
Fdioband  aber  aefarieb  er  eeine  englische  Uebemetanng  des  Weikee  des  Qnfen 
Kasimir  Batthyilny  «Magyar  ^Ikmferfiak  jellemxajiat  nnter  dem  Titel :  >Hnngn- 
rian  c  liai-HctcriKÜcs  or  characteristic  Hketches  of  Hnngarian  Statosmen,  Politieiatis 
dnring  the  period  of  Reform  and  lievohition  1S;3(J  — il>  hv  a  II unfrarian  Mag- 
nete.» einer  Hainiriiluitt  vom  Jahre  iSiiS  sagt  er:  «Üi6»*e  beiden  Bünde 
ManuscnpL  Inuterlas^e  ich  als  Erbe  meinem  bohne  (er  konnte  ihm  sonst  nicht 
viel  hinterleesen)  nnd  wimn  er  glflcUicher  lein  wird»  ela  eein  Ynter  gewesen,  möge 
er  diese  meine  Sehriften  der  Ungerisdien  Akndentie  tehoikMi,  denn  sie  verdienen 
es,  daes  sie,  als  nicht  uuintcressanto  Zeugen  jener  Zeiten,  in  einer  öffentlioben 
BiUiotltek  Platz  finden.«  Sein  Wnnsch  ist  ci-füllt  worden.  Die  Gemahlin  des 
Herrn  Dr.  Gnsfav  Novv,  Eip;6nthüraer>  dor  Iladegtinder  Wasserheilanstalt,  die 
Erliin  (lio.ser  Scliriften.  bietet  «lioHe  beiden  Bande  der  Akademie  mit  der  Bitte  an, 
dasR  dienelbeo  iu  ihrem  Archiv  aufbewahrt  worden  mögen.  Der  Bericht  des  Oene- 
ralseeretärs  wurde  mit  ßljenmfen  aufgenommen  xmä.  der  edlen  Spenderin  der 
Dank  der  Akademie  votiert  —  Nadi  Vorlage  der  aonst  «ngeknfonen  Btteber* 
geeehenke  nnd  letsfcmonntliGhen  Akedemie-PobSentionen  eobloee  derPMaidenl 
die  Sitsung. 

Vortragssitznug  der  1.  Classe  nnd  Plenarsitzung  am  4.  Feber.  Vorsitzen- 
der: Classenpräsident  .Vnton  Zirliy.  L^mr  h'vuof^x  hielt  «einen  Antrittsvortrag 
«üeher  die  türkisclien  Volker  Kieinasitiih  und  deren  Sprachen,»  deäHeii  lianpt- 
zweck  ii^t,  züx  Aufiieüimg  der  ungarischen  tiprachwissenschaft  und  Erklä- 
rung des  Urspmngee  der  ungarischen  Sprache  beiintregen.  Ben  imÜMi  Vor- 
trag hielt  das  ooneapondierende  Mitf^ed  Btmhmd  MvnMe»  nnter  dem 
Titel :  «Ist  die  ungarische  Nation  türkischen  Ursprunp  ?•  Vortragender  palemi* 
siert  mit  Professor  Marczali,  welcher  sich  der  in  der  ersten  Hälfte  nnseiee  Jahr* 
hnnderts  verkflndeton  AnfftiRRung  Klaproth'p  nnd  fassePs  anscliÜp^t  wonach 
nämhch  unsere  ala  ugrisch  anerkannte  hentig^e  Sprache  von  dem  in  don  i  nj^aru 
aufgegangenen  chazarischen  Kabaren  btamnie  lierrülirt,  was  jedocii  niciit  allein 
dareh  spracbUohe  Indizien,  sondern  auch  historisch  ab  unmöglich  erweisbar  ist. — 
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Uimnf  las  diM  onlentliciie  Mitglied  Joief  BBinnyei  «ine  Ablumdlniiff  d«i  jnnsen 

Sprach-  und  GoachicbtAforacliers  Stt'fan  Szamota  unter  dem  Titel :  tUeberdas 
älteste  gedruckte  nngnrieohe  WöHerhnpli  fnia  dem  Jalire  1533t.  Rs  ist  dies  das 
lateiniHch-ungnriftrhe  Wöiterhncli  Um  Mmmelius,  desflen  einzig«»  lixempUr  das 
£igeQiham  dee  Ir  raiuiskaDerklotiteni  in  Schwab  (Tirol)  bildet. 

Ntdi  einer  knnen  Pause  eröffnete  der  Akademie-Prilsident  Baron  Roland 
ESIfte  d&»  nm  ZwMk«  cl«r  Yttrlig«  4«  Baetaimiigm  ▼om  Jahre  18M  nnd  dea 
KMtmvotMMdtlagea  ftr  1895  «nteMninte  anl^woxdieiitliclw  Ptonaisiteaiig,  in 
V^dcher  vor  Allem  der  GeBttnliecretnr  Kuloman  SzUy  »einen  zuHamiuonfaHseiulen 
Beriebt  über  die  Beehiiiuigeii  des  Jahres  1894  Vortrag,  welchem  wir  Folgendea 
«itnehmea : 

Die  Einnahmen  der  Akmleiuio  haben  ira  JhI 
dem  Voransdilag  voUkommen  entsprochen.  In  den  Ausgaben  bat  «ie  aber  den 
Tonaachh«  nm  3828 11. 9ü  kr.  «bemehritten,  indem  eie  anl  Praiae  atait  der  priüi- 
uinjarfan  9000 11.  mehr  ala  11000  fl.  ▼erameabte.  Trotadem  hat  aieh  daa  Vermö- 
gen im  abgelaufenen  Jahre  nm  einen  bedeutenden  Baliag,  mehr  ala  133.000  fl., 
diircb  Vermächtnisse,  Spenden  imd  neue  StifttniE^fn  vormehrt.  Darunterstehen 
vorsn  die  Stiftnn<^fi?i  von  Baron  Josef  Radics  W.iÜX)  fl.,  JuUns  Förster  27.500  fl., 
litiünch  PoUfik  ti.,  Franz  KovAcs  ^XX)  fl.,  die  Spenden  vom  Fnr«tprima8 

Kiaudius  Va^zary  lAJdd  fl.,  Moriz  Jökai  KXJO  fl.  unii  das  Legal  vuu  Mu^er  ivrausz 
1000  fl.  Aneh  iat  Andor  Senaej'a  Spenda  Ton  100.000  fl.  bereits  voliatftndig  ein- 
giaaUt. 

Daa  Vermögen  der  Alndemie  betiflgt  naeh  dar  am  31.  Deeamber  1894  abga* 

»cbloBsenen  Bilana  i,5]5.61G  fl.  18  kr.  Das  Bnitto  Einkommen  war  in  runder 
Zahl  108.000  fl.,  wovon  nach  Abziiß  der  Steuer  i  KKKX)  fl.)  und  der  Bauer! laltungs- 
kosien  ( 10.000  fl.)  S.^.fXif)  fl.  reines  Einkommen  blieben.  Dazu  kommt  die  Lan- 
desdotation mit  40.0(X>  fl.  und  der  Ertrag  dos  Büobervoi kaufs  mit  i^lKXK)  fl.  Dem- 
nach standen  148.000  fi.  zur  Vei-fügung.  ~  Die  größereu  Aiugabeu-rosten  waren  : 
Sabvention  wiaMnachallliebap  üntemahmiuigmi.  Zeitaehriftea  21.000  fl.,  8ohrift> 
lleIlal^Hoilonure  daOOO  fl.,  Mae  11000  fl.,  Bibliothek  6000  fl.,  für  Dniek  und 
Kimattieitogep  31.000  fl.,  PersonalbezOge  26.000  fl.,  Pensionen  4000  fl.,  Kanzlei- 
and  gemischte  Ausgaben  6000  fl.,  Rflckerstattnng  an  das  Stammkapital  4000  fl. 

Auf  Antrat  Zoltän  Beöthy's  sprach  der  PraHident  dfm  Generalsecretär  für 
seine  ei  Mpi  iei^iu  liP,  eifrige  Muhcwaltunp  im  Naraen  der  Ak:i  li>miü  den  wännsteu 
Dank  aus.  Hierauf  ks  der  GeuenilHecretur  dan  Kosbenpntinuiuare  für  lM)u  vor, 
wdelias  ala  Binnahmen  den  Betrag  von  16U00  fl.,  ab  Aasgaben  ISO^  fl.  ana- 
waiat,  80  da«  anr  Vennehmng  daa  Stammkapitala  9935  fl.  bleiben.  Anknfipfend 
an  die  Aoagaben  atellte  Leopold  övAxy  den  Antrag,  die  Akademie  m«ge  daa 
Erscheinen  einer  französischen  Yierte^'ahrsscbrift  nun  Zwecke  der  besseren  Orien- 
tinmg  des  Auslandes  über  die  Wissenschaft liclien  und  überhaupt  cnltnrellen  Be- 
Mielnmgen  ruparuü  ermöghchen,  naclulem  die  in  Frflnkreich,  Italien  und  Spanien 
nur  wenig  gelesene  deuti^che  «Ungaiiscbe  üevue*  für  diesen  Zweck  uiuht  genüge. 
Aof  Antrag  des  Präsidenten  wird  dieser  als  motiviert  anerkuinte  Antrag  an  die 
aaa  don  Priaidontan  nnd  Seontäten  der  Akademie  nnd  der  Claaeeii  bestehende 
CaDHÜaBioii  anr  VerhandluDg  geleitet, 
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ToHmgariitiinR  der  IL  Clwnw  sm  II. Feber.  Dan  Yoiwtr  lÜlitteaiU 

Mdcntliohe  Mitglied  Jnliu»  Schwan.  Den  ersten  Vortrag  hiolt  ühh  C()rros|>on<!iei 
reudo  Mitglied  Böla  Fftldee  nnter  dem  Titel:  tDie  EdehoetoUpoUtik  derüotai- 
bftuLen*. 

Zn  den  Schwierigkeiten,   wolclie  sich  der  nisciieren  Durchführung  der 
Valntaregnliening  entgegengeatoilt  habou,  gehört  die  aligeuiein  verbreitete  Furcht 
diuis  es  den  beiden  intereaaierton  Staaten  kaum  gelingen  werde,  das  Gotd  iiB  ¥er» 
kehre  ga  erhalten.  Beehalb  beutet  im  gegentiirtigen  Btedlntt  der  Yattiterogidie^ 
rnng  die  Frage  bemnidere  Wichtigkeit»  welche  Mittel  im  AUgemeineo,  insbeflon- 
dere  aber  den  Notenbanken  zur  Verffignng  steheu,  um  den  Ausfluss  des  Bdel- 
nietflllH  zu  verhindern,  und  damit  die  letzteren  überhaupt  eine  richtige  Edel' 
motall-Polilik  voi  folcjen  könnou.  Es  ist  Thatwiche.  dase  dicHO  PoHtik  nhorall  einen 
wichtigen  Th^il  uer  Wirtschaftspolitik  ausmacht,  und  dn^.-.  innbehoudere  die 
Notenbanken,  die  bei  dem  Edelmetall-Verkehr  interetwiert  Bind,  die  Hanpt- 
aaniBtelkaiiftle  der  EdelmelaUe  bilden,  aneb  de  berofme  YerHieidiger  d«  Melalh 
aehatiem  figurieren.  Demgemftj;  formuliert  «ich  die  SVage  dahin,  weiehesVeffahiai 
die  Notenbank  eigent1i<di  xa  befolgen  habe,  nm  eiseraeita  die  hothwendige  bank- 
mfißige  Bedecknng  ni  erhalten  and  dadurch  dem  Lande  die  sichere  Qmndlage 
fflr  diiH  Croditwefien  m  wahren,  nn'\  nnrlprpr<?eite  unter  welchen  Mo<1nlitH<en  der 
Metallschatz  dem  Handel  zur  Vorfu^ning  zu  ßtellen  sei.  Die  Mittel,  weiciie  gegen 
den  AueflusR  des  Metallschatzes  angewendet  werden  können,  Hind  verschieden  und 
Bind  nach  den  Ergebnissen  der  versoluedeuen  Berathungen  wie  folgt  zusammen^ 
nifaaaen:  SrhOhnag  de»  änafotes,  Mmiansystem,  Anleihen  anf  Blelmelall, 
eTmtoeller  Emkanf  Ton  EdelmetaU  nnd  fremden  Münien  anf  Onmd  einea  erhöhten 
IVuifB,  AnaohaiSiing  grüg;erer  Mengen  fremder  Devisen,  Ausgabe  von  Banknoten 
in  kleineren  Appoints,  Benützung  des  gesammten  Bankoapitals  zu  geschäftlichen 
Zwerkfn  (lenmnrh  Kündigung;  der  doni  Rfflate  ertheütou  Darlehen,  Rofle)ininkung 
ihm  JinnkgOHclinfteB  auf  den  EHCompte,  Beschränkung  des  E-scomptos  auf  amiere 
Weise  als  dureii  die  Krhühuug  des  Ziusfu|es,  gegenseitige  Aushilfe  zwiBchen  den 
enropAiachen  Notenbanken,  Anagabe  von  knn  nnd  langfristigen  Koten,  Export* 
Kölle,  Einwirkung  anf  den  Goldpnnkt  ZKe  tfaeoretieehen  und  praktiacben  Fach- 
männer halten  die  Erhöhung  dee  Zinafutea  ffir  ikm  aioherale,  einfadute  nnd  am 
wenigsten  abträgliche  Mittel,  und  der  Vortragende  führt  der  Beibe  naeh  die  eng* 
liehen,  franzö^i^rlipn  f^outschen  und  üsterreicbinolieu  Fachmtinnor  an,  die  mch  m 
diesem  Sinne  geäußert  haben  und  kommt  dann  zu  folgenden  .Scblusscouclusiüneu. 
Das  Bankwesen  Ungarns  und  OeaterreicliR  wud  auf  diesem  Gebiet«  eine  sehr 
acbwere  Aufgabe  zn  lösen  haben.  Viele  Umstände  weisen  darauf  hin,  dass  bei  uns 
die  Metallaobatsreaerf e  kaum  anaaeblieftieb  im  Wege  der  Zuiafti|ailiöhnng  zu 
verthaidigen  aain  werde.  Dieabesflglioli  wird  aieh  dieSitnaiion  gOnatiger  geetalten, 
wenn  sich  unser  Außenhandel  entwickelt  nnd  die  dJreeten  Verbindnngen  mit  den 
Gold  produoierenden  Landern  erweitem  und  wenn  unsere  Wechsel  ebenso  beliebt 
sein  werden,  wie  etwa  beute  die  doutRcbeu  Wechsel.  Daneben  muss  auf  den  Rdel- 
raetallankauf  und  auf  den  Edelmetailiiandel  groge  Sorgfalt  verwendet  werden.  Bei 
der  Notenbedecknng  genügt  im  Falle  der  Continguntierung  die  Drittel  bedecknng, 
um  Tolle  Kdierheit  au  bieten.  Die  Drfigungsgebflhr  darf  nifliil  bdber  geetett  aün 
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tla  im  Aualande.  Um  miuw  sich  vor  Maßregeln  hflten,  welche  die  im  Anslande 
placierten  Papiere  gewaltthätig  naobhanse  jagen  könneo.  Für  die  ValataragnJie« 
rang  ii't  der  treffen wärlig©,  selten  gütiHtisfe  Moment  beliufs  AnBchaflfnnf'  von  Gold 
stn  benntz<  11.  Aii|erdeiu  bildet  die  nchtipo  volkwirtechaftliche  Politik,  namentlich 
die  zweokmaj^ige  Handels-  and  Bankpoiitik,  die  besten  Graudlagen  für  die  rich- 
tige Edelmetallpolillk. 

Hwrwif  UAi  dM  OMiMponditMiidtt  MitgUid  Andtwu  Gyärgif  einm  Yor- 
tiag  unitr  dem  THel :  cDie  armen  Moldauer  Geiagde*.  Yoriragender  will  oljeotiv 
eein  and  nicht  dem  Beiepiel  der  Bulmrester  Akademie  folgen.  Ans  Uugarn  gebt 
anffallenderweise  ein  zweifacher  AnawandenmgHHtrom  nach  Rnmänien :  die  roma- 
nißch  isprechonde  lutellipeiiz.  welche  in  Ramiinien  ein  leichteres  Aut»lf-hi-r]  snclit, 
weil  sie  b«i  uns  der  Coociu  reiiz  nicht  gewachsen  i«t,  und  die  SzoKier,  welchon 
sich  dort  leichtere  Subeieteuzverhältnisee  bieten.  Dagcgm  gibt  es  keinen  Fall  von 
Auwaanderung  rufnänkdter  Bauern  nadt  Rumäfdmt  vae  beweiati  daas  dieae 
hui  ima  ein  beaaeres  FovttHHiiiiMii  habaB,  ala  aie  dorfc  boffen.  Die  Ungarn  haben 
awar  ia  Bnminlen  nieht  dieselbe  Zahlproportion,  wie  die  Bumunen  in  Ungarn, 
aber  die  nimänischtn  Ungarn  haben  viel  mehr  Gewicht,  sie  t^iud  Honoratioren, 
nowerbetreibeudc ,  'mi(\  <lio  Hckf  rbaueuden  Cstlngös  sind  die  bebten  Ackerbauer. 

haben  die  Ungarn  in  liuiuameu  ujindestcns  so  viel  AnHprufh  auf  lieachtimg, 
als  die  Euuianon  in  Ungarn.  Die  ungarländiucheu  lluuiuueu  aber  kuuiieu  in  Ge- 
meinde und  Comitat  ihre  Muttersprache  gebrauchen,  während  die  rumänischen 
.ttegam  eine  rein  mulniadia  GeBiaind0>AdnuniBti»tiQn  Uaben.  Bei  der  Beehta- 
pfleg»  verbandelt  dar  Bjebter  in  Ungarn  wenigatem  im  «raien  Fomm  mii  der 
Partei  in  ibrer  Mntterspraehe:  in  Bumänien  rein  rumänläch.  Dur  Unterricht 
findet  in  Ungarn  in  den  confessionellen  Schulen  in  der  Volkssprache  statt, 
wäiirend  die  SfftnfH'^prache  nur  Untorriehtsgogenstnnd  ist ;  in  Rumänien  gibt  es 
nur  StaateBchulen  mit  rein  riunäuischer  Unterrichtssprnclio.  Das  progte  Gravanu  n 
ii»t  aber,  dass  dort  dem  armen  ungarischen  Volke  die  unganschen  Geistlichen 
und  somit  die  Tröetnngen  de*  Religion  genomoun  wudeD*,eiB  bacfaarachea  Ynr» 
gaben,  wie  ea  aiigenda  in  der  Welt  voritommt  Yortngender  belenditet  eingebend 
die  drei  von  Oaing^  bewolutan  Gebiete  der  Holdan,  welche  firtlher  anaammea- 
biengen,  jetzt  aber  in  Folge  der  Bomanisierung  von  einander  getrennt  sind.  Die 
Erhaltung  de«  Ungarthums  Hchroibt  er  drei  Factoren  zu:  dem  fortwährenden 
Zuströmen  aiiH  SiebonbiirgeiK  floni  Crobmucb  des  Osik-8omly6er  Gesangbuche«, 
'welches  nngarischo  Kantoren  vuiauHöetzt  und  der  Abgeschiedenheit  der  Csiingo- 
Dörfer,  sowie  dem  Daheimsitzou  der  Weiber,  die  deshalb  auch  nicht  Bumänisch 
lameii.  Yertragandarbat  awtf  größera  Beiaen  in  der  Moldau  genuKihtk  Über  die  er 
.bariditai,  eine  andloaa  Baifae  tob  BaiapiabB  dar  Untardrfidtang  dea  nngariaaban 
'  Ehmenta  in  dar  Moldan  ■eni&hrend.  Dieser  Schmerz  ergreift  ihn  bei  dem  Qedah- 
baiit  dnaa  diaaea  armo  TÖrlanaann  Volk,  dessen  Todeskampf  seine  mächtigen  Glau- 
Vns-  nnd  Spraohvenmidten  po  Tinnussprechhch  kiill  ansolion.  l^liit  von  nnBerm 
Blut  und  Bein  von  unsonu  Jiein  int,  und  zwar  daH  einzige  auf  der  weiten  Welt; 
da^H  d&b  Elend  und  Leiden  dic&os  armen  Volkes  keiuu  mitfühlenden  Herzen,  kein 
iheilnahmsvollefl  Gehör  im  groj^on  ungarischen  Vaterlande  findet,  weldie»  im 
iQaMBaie>tp«.ll&»hhlaad,  Maeht,  Rraihait  aobwimmt>^ 
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—  Plenarsitsnng  am  25.  Feber.  Naohdem  Akadomio-Pi-fiaident  Baron  Boland 
EotvöB  die  Sitzung  eröftiet,  las  das  correspondiereode  Mitglied  fguaz  AcsMy 
Beine  «Donkredo  auf  das  aus\vHrt!"oMitfi'liofl  Aot-T^n  Gindoly»,  den  hervoJTRtrondna 
österrcichisclieu  Hiatoriker.  Die  Denkiede  Im  lu'^  te  aich  vornehmlich  rait  deü  Ver- 
diensten Giudely's  um  die  Bereicherung  der  ungarischen  historiitciien  Kenntnisse 
nnd  tbarlmpfc  mit  leiiMii  Teriiindangen  mit  Ungani.  AnlrattplM  m  dieitUw 
]«8  dar  QanaralaaoNlir  Eoloouw  8sSy  «ioa  Znaebiift  der  Witw«  FrofMaor  Antoii 
Gindelj'ii,  walolie  anlüaaliob  der  Kunde  von  der  heute  in  haltenden  Denkrede  der 
Akademie  and  dem  r>(  nkr6dner  ihren  innigsten  Dank  ausdrückt.  —  Hieiauf  Um 
das  correspondierende  Mitglied  Karl  Vadnay  den  13ericlit  über  die  Concurreni 
auf  den  vou  ^ron  Desider  BÄnffy  gestifteten  Preis  betreflend  !inf'!?ribch  histo- 
rische Liuitspiele.  Die  Absicht,  das  ermattete  lutereü^e  für  die  Behimdlung  hiBta- 
nscher  Stoffe  zu  beleben,  liat  Baron  Desider  Bdnffy,  den  Sprossen  eines  histori- 
riadien  GeeehleditB  jenee  Siebenbürgen,  velobes  der  imgariHehen  litevator  eo 
berromgenda  Pfleger  der  ungariaehan  Qeaobidite  nnd  geacbiehtlidien  Diebtong» 
wie  Graf  Josef  Telekt,  Baron  NikolauH  Josika,  Baron  Siegmiind  Kem^nygeaebenkt 
bat,  zur  Stiftung  seines  uDgariech-historischen  Lustspielpreit-es  bewogen.  Es  Hind 
im  Ganzen  drei  histcriHche  Lustspiele  zur  Concnrrenz  ein^^elaufon  unter  den 
Titf^ln  :  «A  höditö»,  «Azaranyöv»  und  «Zsolt  vezfr  ifjnsajfa«.  Die  i'rtJiBrichter 
fanden  keine»  derselben  preiswüi-dig,  da  aber  der  Preiä  unbedingt  auKgefulgt  wer« 
den  muai,  entaohiaden  aie  aioh  einatimmig  für  die  Fieiakrönung  des  letztgenano- 
tan,  welefaea  nntar  dra  dreien  dia  meiate  ccbriflatelleriaeba  BeSUiigoag  beknndat. 
Der  «röAiiete  Deviaenbrief  ar^b  den  Var&asemamen :  Alexander  Somld.  — 
Hierauf  berichtete  der  Generalsecretftr  über  die  laufenden  Angelegenheiten.  Dar 
Directionsrath  der  Akademie  hat  in  seiner  gestripen  SH/nn^?  d^n  Ko«t<»tivovft!i- 
scblag  für  1X05  gutgeheißen.  Die  1.  Classe  empfiehlt  der  Akadomie  Huf  .\u8iiciieu 
der  Kisfaludy-Gesellschaft,  die  druckfertigen  letzten  i  Bande  der  ungarischen 
VolksmelodiensaQuulung  Stefan  Bartalna',  ebenso  wie  die  früher  eracbienenen 
3  Binde,  mit  je  200  fl.  an  mbvantioiiiaran ;  der  Antrag  wird  angenommen. 

Kisfaludy-Qesellschaft.  48.  feiertidte  Genemlsiizinui  am  iO,  F^^mmr.  — 
Die  alljährlich  am  SonnUg  dor  JahreHwende  der  Geburt  Karl  Kisfahidy's  von  dar 
seinen  Namtm  führeudeu  iiu^'arisoken  literaiisrhen  Gcf^pllKchnft  pchRltono  ff-tpr- 
liehe  Gouoralaitzung  veisarauielte  auch  diesiuai  iiu  rninkf-HHl^e  Akademie- 
palasleii  ein  alle  Bäume  des  riesigen  Parquets  und  dat  weitlHuügen  Gallerieen 
diehtföUe&dea  litenturfreuadliebea  Auditorium,  darunter  äehr  viele  Dameo.  Anofa 
auf  der  den  Ifitglsedarn  reservierten  Eatrade  batten  dieamal  viele  Danen  Hrtc 
genommen  und  selbst  der  Zwischenraum  zwischen  den  Parquetaitcreihen  und  den 
Schranken  der  Estrade  musste  zur  Hälfte  mit  Sesseln  geftUlt  werden.  Die  Attrae- 
tion  der  Literatur  luitt«  diesmal  Succurs  erhalten  durch  dio  Zugkraft  den  Namens 
deH  Grafeu  Albort  Apponyi,  doRBon  A ntrittsvortrag  auf  dein  Programm  st^ui^  nnd 
durch  die  Kunde,  dasa  uauh  Schlüte  der  Sitzung  im  Prasidentensaale  eine  Ovation 
Ittr  Banl  Qynlai  lur  Ehrung  setnmr  flUifzigjalu  igen  SehriflataUerlhätigkeit  alati* 
finden  aoU.  Im  Hintergründe  dar  Eetiade  war  daa  Ftetrit  Anaataaina  TomoriX 
dea  Maoenaa  dar  ungariadian  Sbakeapaan-Uebaraataniig,  aolgaliangti  daaim 


Digitized  by  Google 


4 


nmo  snsnmoeBiKuuiTi.  ISB 

Andenken  lieute  ebenfRÜ«  gefeiert  wurde.  Punkt  10  Ulir  betrat  dan  PriUddinni, 
gefolgt  \ou  den  Mitgliedern  und  zalilroicheu  distinguierton  (iäslen,  die  Entrade. 
Wir  erwähnen  von  hervorragenden  GäAteu  :  Unierrichttimimäter  Julius  Wlamcs, 
dan  Friuitotan  dM  AbgieoidiMtonliaiuM  Dwd«r  Sxiliigji,  den  Vi«epr86id«iitai 
Albert  BeneTiosy,  Graf  Bfl»  Ss^obeiiyi,  Bwon  Johaim  Kemtoy,  die  Meenaten- 
bannmitglieder  Anton  LiikticR  und  Karl  r.  Tban,  Univermtfttetektor  Josef  Fodor, 
Bürgermeister  Karl  Gerlöczy,  die  Abgeorgneten  Ferdinand  Horänezky,  Frans 
Giorin,  Erubt  Kammerer,  GencralRekretÄr  der  Akademif^  Kolomnn  Szüy,  Akade- 
miker Alexander  S/.ilÄp:yi,  Julius  König,  H.  Marczoli,  IMla  Földes,  von  Dämon  die 
Gräfioen  Julius  KArulyi,  Aurel  Dest^tiwfify,  die  Komtesaeu  Bela  bzecheuyi,  Baronin 
Georg  Bänffj,  Frau  Beuiczky-Bajza,  die  Damen  der  FamiUen  Koloman  Seily, 
Anton  Osengecy,  Karl  Ssto,  Pkul  Gynlai,  Gtegor  CSnky,  Ladisleiui  Antnj  n.  A. 
Nedidem.am  Frlmdententiaebe  die  beiden  PHtaidenten  Planl  Oyokit  tind  Karl 
SidiB  nnd  die  beiden  Sekretäre  ZolUn  Beöthy  und  Julius  Vatiflia  Plate  genom- 
men,  oröfiEnete  Präsident  Faul  GytUai  die  feierliche  Sitzung  mit  einer  Bede, 
welohe  wir  oben  (S.  IS.)  in  ihrem  ganzen  Umfange mittlieileri.  Hierauf  folgte: 

Jahrt^hnirht  de»  GenemhekreUirs  ZolMtt  lU'atlt'j.  Diti  ( irpsellschaft  ist  in 
ihr  59.  LebenKjtihr  getreten,  bie  ist  nächst  der  Akademie  die  tilietite  der  jetzigen 
nnganeehen  litenriech'WieMnselieftltdien  GeeellMhaften.  Sie  bat  in  dieeer  Zeit 
viele  ihrer  Zierden  nnd  Wegweiser  verloren,  aber  anderereeite  ealilreiehe  neae 
lUente  in  sieh  an^genommen.  Sie  et£Ut  fortwährend  ihre  Kraft  nnd  in  ihrem 
Organismus  pulsiert  die  junge  Begeistening  des  nationalLU  Lobens  und  der 
nationalen  Kunst.  Auch  in  diesem  Jahre  hat  sie  im  Kruft  ointTsoits  vorloron 
durch  den  Tod  Eduard  Paulny'n  nndererseitn  an  jun^'er  Ilraft  gewonnen,  indem 
sie  Paulav  H  Ht^lle  nnd  ©ine  aiuiere  vacaute  Stolle  durch  die  Wahl  des  \'iel8ei- 
tigen  Dicliierti  Lilmund  Jakab  und  des  virtuosen  Kuustüberbetzers  Anton  Ihido 
beeetai  Au|er  der  geistigen  hat  aneb  ihre  materielle  Kraft  dnroh  dae  500'Guldeu- 
Leget  von  Klein  Srfiter,  dordi  die  iOO-QnIden-Spenden  der  1.  Vaterlindieehen 
SfMirkasee  auf  den  Namen  Andreae  FAy's  und  der  FVau  Ärp&d  Berczik  und 
dnrch  die  lÜO-Gulden-Gründer-Beitr&ge  v«i  Joeef  Saimicrei  sen.,  Beamten- Verein 
nnd  Kaposy^ver  Gymnasial'SelbstbildungBverein.  Die  fortwährend  wncliHendo 
Zahl  der  Zuhörerschaft  der  Monatssitzungen  der  GeHellscliaft  beweist,  da^s  die 
gebildete  Gesellschaft  der  Hauptstadt  an  2^hl  und  uagaiischein  Geiäte  stetig 
gewinnt.  In  den  letztjährigen  Monatasitzungen  wurden  45  poetieelie  nnd 
1 1  pcoseieohe  Arbdten  von  IfitgUedem,  S  poetiaclie  nnd  3  proeaieebe  von 
Giften  vorgnteeen.  Anferdem  belnindete  die  Geeelleehaft  ihre  Thftkigkeit  dureh 
folgende  Editionen:  1.  lA  Kisfalndy-tärsasäg  J^vlapjai*  (tJahresblütter  der  Kie- 
faludy-Gesellschaft),  28.  Band;  2.  Lord  Byron'n  «Kain«,  übersetzt  von  Helene 
Gyory  und  Karl  Vadnai's  KomHn:  besorozott»  (Der  Eingereiht«)  in  2  P.imden 
rIh  Gninder-Prumie ;  ;i  Gesammolto  ^^  cr>e  von  Mörir  LukAcs  in  ii  Banden, 
ein  Beweis  der  Pietät  der  GeeellBchait  für  ömvn  ihrer  eliemaUgeu  Präeiidenten, 
aogleich  ein  Dienet^  den  de  der  litentnr  erwies.  Ihre  FietU  besengte  sie  fer* 
ner  dnrob  Tbeilnahme  an  Daakfeiem  ftr  vevdienetvolle  Männer  der  literainr 
und  dee  Yaterlandes.  In  der  ApriUtBUng  gedachte  der  Präsident  des  damaligen 
groleo  Todteo  dw  Iffttton;  Vertreter  der  OeeeUeehaft  nahmen  an  der  Katona* 
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nnä  IIornyik-Gedenkfoier  in  Kecskem^t,  an  der  Tordaer  Jöpikn-  »ind  der  Kir« 
Kaposer  Erdölyi-Feier  Tkeü  luid  am  5.  Mai  widmete  die  GeHellschnft  seibsl 
eine  Denkfeier  ihrem  enten  Präaidenten  Baron  Nikolaus  Jöaika  anläasUch  der 
himdwttten  Jahraswaiid«  der  Geburt  de«  mMterblidieB  veidieDtoB  Vftten  des 
uoptfiooben  BoomtiB,  mit  deesMi  tob  8troU  «oegeföhrtar  Harmoibist«  «i«  «neb 
ihren  Sani  bchmfiokte. 

Nach  dem  mit  lebhaften  ßljenrufen  aufgenommenen  BericLi  des  Genends 
Sekretärs  folgte  der  Vortrag  des  ordentliclipn  Mitgliedes  Karl  V«(^T]Ri :  *t'rhrr 
den  ^ff^cen(K  der  utHjarischcn  SfutkesiicarC' Ueher}i€lzii>i<i»  Zum  üeclailitiufl 
AmiMasins  Tüiiufna)  defiseu  Gedankengang  wir  in  seineu  iiaiiptzügen  kurz  lu 
Folgenden  resnmieveii.  Nidit  «b  immiltfllteitr  Pfleger  der  DiehUraiMi,  a|Mr 
«le  Ermdglicher  der  TollettedigeD  nngarieeheii  BhakeiqMare-UebenetenDg  bftl 
AnaUarim  Tomori  snm  Böhme  der  Kielalttdy-QeMUediafl  nnd  sur  FOrderotig 
der  ungarischen  pnotiHchen  Literatur  und  der  nigrischen  Bühne  beigetragen« 
Die  KiBfaliuly-(IoriGllHchHft  hat  neben  der  Fö!<^ornTir  rlpr  TiiiitiRkeit  neu  auf 
taucheuder  Taleute,  ueben  Ediiiunou  pouüsclior  Origioalwerke  uud  üsthetiitoher 
Abhandlungen,  neben  der  Veranstaltung  der  ^mmlung  und  Herausgabe  der 
ungarischen  Volkspoesien  als  her\'orragendea  Agens  zur  Veredlung  des  poeti- 
aehen  Gesehmaekee  die  Edition  von  EnnatäberMitiungen  von  Moieterwetken  dw 
WeltUtMfttar  in  ihr  Frognmm  aalgenommen.  Ihre  hMronregendet«  Tieietung  in 
dieser  HineMit  ist  die  Kditiou  der  vollständigen  ungarischen  Shake8)>eare- 
Uebersetziing,  welche  Tomori  ermöghchte.  Nachdem  seit  dem  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  vorscliiodone  Vorsuche  gemHclit  wurden,  der  ungariHclion  Bühne 
und  Literatur  Sliakospcare  dm-ch  nnf^'ariaciie  Uebersotzungeu  nach  dentechen 
Uebersetzungeu  anzueignen  und  Vorosuiai-ty  1839  Shakespeare  s  Julius  Canar  ans 
dem  Originale  äbenetBt,  feisten  Gabriel  Döbrentei  und  fluifie  tiomonton  den 
Plan  einer  Gesammt*Bluilnep«ire<Uebenctknng,  die  jedoob  bei  einem  Stdol 
stecken  blieb.  Der  1848  von  den  Diebtertriomvirn  Ydrösmarty-Fetdfi-Arany 
gufasste  gleiche  Plan  wurde  bald  nach  dem  Erscheinon  des  Gottolan  von  Petofi 
durch  die  dazwischengetretenen  Ereignisse  an  der  Ausführung  gehindert  iind 
man  musste  auderthnlh  Inlirzehule  auf  die  Wiederaufnalimo  desselben  warton. 

Ein  junger  lugomcur  Anastasius  Todoruvics,  bohu  einer  auge&ahenen 
griechisch-orientaUschen  Sorbenfamilie,  aber  in  ungaiischem  Geiäte  erzogen, 
leigte  früh  Int^reaee  fftr  nngarieofae  Literttur  und  verkaufte  mit  ungariaehen 
literaten,  nnter  Anderen  viel  mit  VfirAamarty,  den  er  hoohverebrte  nnd  der  oft 
von  der  Wichtigkeit  einer  Shakeepeare-Uebersetzong  sprechend  einiual  sagte:  Fflr 
eine  gute  Shakespeare- Uebersetzung  würde  ich  unsere  halbe  Literatur  hingeben. 
Bald  kam  er  in  den  Kreis-  Johann  Arany'H  nnd  seiner  hterarisch  thätigen  Pro- 
fcßboron-Collcgen  am  rof.  Ck>llegiuin  in  Nagy-Korös  (danmter  Karl  Szäsz),  wo  er 
die  i^ofessur  für  Mathematik  annahm.  In  diesem  Ivreiae  wurde  unter  Anderem, 
«aa  fdr  die  ongazieohe  NatimiallUeniliir  ndihthme,  die  Nothwradigkeit  amw  voll- 
etftndigMi  8hakeipeare>UeberietKting  oft  beeproehen.  Ala  Mitarbeiter  hatten  eioh 
nebet  Aiany  und  Kad  SsAsa  mebrere  jflngere  Xiftfte  ipefondea.  Aof  einen  Venr 
leger  unter  den  Buchhändlern,  auf  einen  Mucenan  imter  den  ungarischen  Magna* 
ten  wer  aber  nicht  au  hoffen.  Da  machte  der  für  alle  unguiichesi  KnUncau^gaben 
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begeisterte  TodorovioB,  mm  loboii  magyariBiert  Tomori,  ton  daem  im  Atiidnds 
Ich^nf^en  Vprwnnf^tf»n  oine  rpiclic  ErbHclmft.  welche  er  7tim  großen  Tlirilfi  zar 
Fortloruiif:  nnRnnscher  Kulturzwrcke  vorwendetc.  Sein  auf  dieses  Ziel  goncliteter 
Ehrgeiz  trieb  ihn  aach  enr  Verwirklichnnp  des  Pianos  der  vollMfindipou  ShakoR- 
peftre-Ueberseisnng,  welche  uuu  unter  ^Ltwirkung  iüclitiger  Kräfte  binnen  12 
lahran  (bm  1868)  so  SiMide  kam  und  m  groger  Wirkung  för  BAhne,  BobiMn- 
IMantar  nad  PnUieDflii  «Kr. 

Tomori  lebte,  naohdem  er  die  ProfeMOT  aufgegeben,  in  bescheidener 
ZurüokgezogeDheit  theils  auf  seinen  in  kernungarischen  Gegenden  gekauften 
Oätern,  thoiln  in  Budapest,  im  Verkehr  mit  doni  ihm  tln«iuon  nuganschen  Volke 
und  de  n  AnalnkrHttu  (les  Geistes,  in  verschiedenen  Kichtungou  ungarische  Lite- 
ratur und  KuuHi  [urderad,  alle  ihm  zugedachten  Ovationeu  bcbeuend,  deshalb 
äneb  in  den  Sitsungeu  der  QeeeUwhaft  nicht  erscheinend,  nur  einmal  in  einem 
Bndtt  in  «elcbeitt  «r  der  OeeetlMhaft  die  gewunmten  EKempUue  der  SbakeRpeere* 
AnegriM  eehenkte,  welobe  der  OeeellMheft  ihr  grftftee  Stiftangeknpitel  (6000  fl.) 
entmg.  0ie  Qeee1lw>heft  lief  warn  Dank  nur  sein  Porträt  für  ihren  Saal  anfertigen 
nnd  nun,  nach  seinem  Tode,  wo  seine  BeBcheideuheit  die  Feier  soinor  Verdienste 
nicht  mohr  fthleJinen  kann,  betraute  wie  Vortragenden  mit  dieser  Anfpab«.  Der 
Tod  hat  uaa  ihn  nicht  ganz  entrissen.  Sein  Wirken  für  <lie  ungarische  Literatur 
dauert  in  seinen  titiftuugeu  fort,  worunter  eine  Preisstiftung  für  luathematisobe 
Werke  Air  die  Akademie,  deren  HI.  OeiM  ihn  mm  Mitglied  gewAhlt  hiL  Sein 
Andenken  eei  geeegnel  nnd  «n  lenohtendes  Beispiel  snr  Nsehfolge. 

Nach  diesem  mit  gro|em  Applaus  aufigenommenen  Gedilohtuisvoring  beifli 
Karl  SzAsz,  yon  lebhaftem  Applaus  begrübt,  die  Tribüne  nnd  trug  ein  schwung- 
▼ollee,  gedankenreiches  Gedicht  von  schöner  Piction  nnd  Vetflification  untAr  dem 
Titel :  *An  die  Dichter*  vor,  in  %velchem  er  begeistert  den  idealen  Beruf  dos  Dich- 
ters entwickelt.  Er  sei  nicht  nur  Dichter  der  Phantasie,  in  deAsen  Oeist  sich  die 
gense  17eil  spiegelt,  er  sei  aneh  Diohter  des  Gefühls,  er  singe  die  Tr&ume  seines 
HenmiSp  die  liebe  des  Yslsilandss,  elles  Sttfe»  was  Hensehenbmsl  durehhehli 
■Hss  Hohe,  wsa  Ifensahenhin  erhebt.  Br  ssi  ntebt  Uof  Diehtsr,- sondern  sneh 
Msmi,  nein  Leben  sei  Harmonie,  Idee  und  Ideal  leite  sein  Wort  und  seine  Thnt, 
t>T  i  Führer,  Hüter  der  reinen  Sitte,  fördere  Dil  seinem  Liede  die  Gr6|[e.dse 
Vsterlandes,  den  Kuhm  der  Nntion. 

Unter  begoiötertem  Applstu«  tmi  b/.iW.  vuu  der  Tribüne  ab,  unter  bcgeistei;- 
lem  Applaus  nahm  nun  Lii  itf  AUtcrt  Apjiou>ji  am  Vorlesertische  Platz  und  hielt 
erinen  oben'(&  83.)  dem  Wortlsnte  nadt  mitgetheüien  Antrütsvorirag  unter  dein 
TSteT:  »Aesthetik  nnd  Polilik,  Künstler  nnd  Stastsmaon«» 

Nach  dem  trols  der  ungewöhnlichen  Unge  mit  geipenntastee  Anfamk- 
■unVoit  angehörten  Vortrage,  stieg  Gmf  A.  Apponyi  unter  einem  schier  nicht 
pnd(  ti  swiilenden  AppIsasfltuTra  der  Gallerien  und  des  Parqnet'  von  der  Vorleser- 
iribune  imd  empfing  die  < /luckwünHche  und  H&ndpdnicke  zahln  k  In  r  der  umhor- 
sitzenden  Heiren  und  Damen.  Nachdem  sich  der  Äi»plausstumi  ein  wenig  gelegt, 
blieb  Apponyi  vor  dem  Präsidenten  Gjulai  stehen,  welolier  sich  erhoben  hatt-e, 
nm  «n  ihn  folgende  Anspraehe  sn  riehien:  Der  20.  §  unserer  Btetnten  verordnet» 
de«  jeder  neitge««hUe  Jfitglied  dor  Ossellsefana  mit  einer  in  die  ThAlhigkeiti* 
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sph«r('  der  nnffellpcli!ift  einschlägiger»  Kt  dt  seinen  Bit?;  eiazunohtnen  verpflioJit'et 
ist,  wormif  ihm  dnuu  iLtb  MiighedBchafta  Diplüm  uliorrfioht  wird.  Im  Sinnö  die^s 
PMragrftphen  habe  ich  die  Ehre,  Ihuen,  hoobgoboruer  Herc  Giuf,  das  Mit^lied- 
Mhftltodiploa  m  ftbemiobeii.  (Anbftlteiid«  —  ^  Hwr  Omi,  nad  ein 

Sümpe  der  politiMheo  Arena  tmd  eteiiMi  hervormgender  Bednar  in  ToiImii* 
dung  mit  der  Litemtur  und  unserer  Gesellschaft.  Die  Politik  ist  das  Suchen  der 
zeitweiligen  Wahrheiten,  die  Wieeeneidwft  forscht  nach  der  ewigen  Wahrheit,  die 
Ktinst  Hiu-ht  daw  ewig  Schöne  zu  verkörpern.  Wenn  Sie.  Heir  Giaf,  l>eim  Sn<-!ien 
der  zeitweiligen  Wahrheiten  ermüden  oder  enttäuscht  werden,  können  Sie  imuier 
Erholung  and  Trost  finden  im  Cultuu  des  ewig  Wahren  und  ewig  Suhoueu  und 
dum  weiden  Sie  zugleich  auf  dem  Altar  der  tNationaUtäti  opfern,  denn  nichts 
krttfligtdieNfttioaeUttt  eo  lebr,  irie  die  Snft  der  Winenaohaft  und  der  Zanber 
der  Knaei  —  Empfiiagan  Sie  noch  einmal  im  Nameo  der  Stefalndy-teeUediall 
meinen  WiIIkomragni|.  (Anhaltender  Applana  nnd  Eljenmfe.) 

Anf  die  Woi-te  des  Präsidenten  kurz  erwidernd,  drückte  Graf  Apponyi 
Fcinorj  Dfluk  ftnn  fiir  die  ihn  elirende  Au'^zeicliDnnL',  welche  ihm  für  jenen  Theil 
eeinti  uü'eiiüicheu  Thatigkeit  zntlieü  geworden,  welehei  uiiHtitiiinu'ig  ist  von  den 
politischen  Meinungsdifferenzen.  Er  sehe  darin  die  Anerkennung  desseii,  datis  or 
bei  eeiser  poUtiaehen  Beradiaandteifc  die  fal]i»tiBehe  Form  anehe,  udehe  anokanf 
den  Inhalt  anrdektriEke.  Gagenfiber  der  geiatrdeben  Bemarfcong  dae  Harm  M* 
eidenten,  dass  die  Politik  daa  Sndiaa  leitwttliger  Wahibeiten  aei,  erlaaba  er  «ioh 
die  Gegenbemerkung,  das«  er  dabei  immer  aneh  die  ewige  Wahrheit  vor  Augen 
habe,  mit  welcher  sie  nach  seiner  Uebenteogiing  nieht  in  Oegenaatsgeratiien  darf. 
(Brausender  Applaus  und  Eljenrufe.) 

Hierauf  beeliog,  mit  Eljenrufen  begrüßt,  Alexander  Endrödi  die  Vortragä- 
tribüne  und  trug  ein  formvollendetes  Gedicht  unter  dem  Titel  tA  tünderek»  (Die 
Fem)  vor.  Der  Dteliter,  mit  aainer  Angebeteten  daroh  eine  mUarhabene  elneame 
Hoai^pabirgagegand  reitend,  wird  dnrok  ibra  fomballe  Enebainnng  an  die  Feen 
.erinnert,  die  nach  der  Sage  einet  in  dieeer  O^nd  hausten.  Er  eraiblt  ihr  von 
einem  poetischen  Hochgebirgswanderer  in  alter  Zeit,  dem  nach  der  Sage  eine 
reizende  Fee  am  Fu^e  des  Karfunkelthnrmen  crkhirte,  sie  würde  ihn  hebrn,  doch 
könne  sie  erat  lieben,  wenn  sie  Jemand  diin  li  Herabhohing  de«^  Kiu-fuukelb  %om 
unersteigbaren  Karfunkelthurm  erlöute.  AU  der  Jüngling,  von  Liebe  geiriebeu, 
den  Thum  erktomman  und  nach  dem  strahlenden  Stein  gi-iff,  verfinsterte  eieh 
dieeer  and  etfinte^  den  Jftngling  mit  eioh  reißend,  in  daa  unten  liegenden  ChrUnaa 
8ee.  Daa  Hädeben  war  erldat^  konnte  nun  lieben,  und  weinte  nmi  in  Bwigfce&t  um 
den  verlorenen  Geliebten.  Der  Dichter  macht,  von  Liebe  entflammt,  seiner  Ange* 
hotenen  das  Anerbieten,  ihrer  Liebe  wegen  das  gefährliche  Wacnin  der  Erklim- 
munf  fln^  Thnrmes  zn  unternehmen,  nm  ihr  jene  schöne  Bhime  herabzuholen. 
Die  Autwort  der  moderufu  Fee  Ift.swt  den  Ernüchterten  entgegnen:  «Du  wiret 
einen  Anderen  heiraten,  ich  aber  werde  Dich  vergessen*. 

Zum'  Sohluiee  lae  der  awaita  Bekratftr  •AiHue  Ycuyha  den  knmen  Banehl 
Aber  die  heuer  eriolgloe  gebliebene  Ckmourrena  um  den  Lnkiae*  nnd  Ba<her>Preie, 
über  welche  wir  bereits  früher  bericditet  haben,  und  aprach  der  Präsident  Paul 
^alai  mit  eiiugen  Dankeeworten  an  daa  Aoditorinm  dtti  Solilnaa  der  äüanni^aaa. 
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Wmn  «rhebeiicloil  Abeofalius  dieser  faMfliohen  Gensralversammlnng  bildete 
aber  erst  die  Gyulm-Feier.  Die  Mitglieder  der  Qesellsobaft,  die  Ni>tivbi]itnten  und 
jener  Tlieil  de^  Auditoriums,  wolclier  von  der  für  Panl  Gyiilai  ^iileuten  Ovation 
Knude  liatten,  hpo-aben  sich  nämlich  iiber  die  Kstrade  in  den  anstcif^enden  laiappn 
i'rasidentonswal.  lu  dessen  Mitte,  näher  dem  oberen  Ende  auf  eiuem  kleinen  Tisch, 
IQ  einer  geöffneten  prüohtig  gearbeiteten  Kassette  die  von  der  Malerin  Ntiti 
Hineh  gm^oißnm  OrigÜMle  jenor  ]Mlcl«r  lagen,  mit  derwn  verkleinerten  Kopten 
i»  j4o0>t  enoluenene  gin^e  Pnohtansgube  der  Gedichte  Gyu.ai*e  iUnatrierb  iak. 
Kach  einigem  Warten  der  bu  beiden  Seiten  und  nm  oberen  Endo  den  SaitloB  auf- 
geBtellieQ  distinguierten  Geeellscliaft  betrat  Gyalai  vom  Prunksaale  aus  den  Prftsi- 
dentengaal  und  wurde  unter  lebhnftf  Eljenrufen  hinter  den  mit  Bildern  belegten 
Tinch  «.'«leitet.  Nun  trat  dad  ordeuthche  Mitgh'ed  der  KisfRludy-GeBellachaft,  Mag- 
nateniiaiiemitglied  Anton  Zidiy,  hervor  imd  begrüßte  Gyulai  mit  folgender  Ad- 
epmcLe : 

«Oeehrter  FtwoA  f  Stehe  s^ill  auf  ein  Wort  una  ehe  Dn  cUeie  Oeriliohkeit, 
den  Sehanpkte  ao  vieler  Deiner  ütenrieehett  Erfolge,  vevttaaeet,  laeae  nns  Deine 
Hnnd  drücken,  uns,  die  wir  im  Namen  Deiner  anweeenden  und  fernen  Freuode 
nnd  Verehrer  hei  dieser  Gelegenheit  unserer  Yerehnmj^  und  Tjebe  für  Dicli  Aus- 
dni<*k  verleihen  wollen.  Glanhe  nicht,  das«  Riirh  wir  Rewiinscht  haben,  der  so  b11- 
mein  gewordenen  Mode  folgend,  die  Zahl  der  Jubiläen,  vielleicht  auf  Koston 
dea  iieiklereu  Geeoliuackee,  noch  um  eines  zu  vermehren ;  damit  wüi'den  wir  uns 
jn  «Mh  eeboB  verapfttei  halNn,  denn  wir  wiiaen  je,daaa  die  fOnLsigtite  Jabreawende 
Deiner  ütemnaehen  Thitigkeit  aehon  froher  eingetreten  iat  Wur  wdltoi  Dieb 
«wh  nieht  erinnern,  weleh*  schwere  KranUi^Dieh  vor  nidit  langem  ao  pldtalieh 
an  das  Bett  faaidte  und  nna  alle  mit  Besorgnis  erfüllte  wegen  Deiner  von  una  tii* 
ternd  erM  Rrteten  und  zn  onserer  Frondo  aiu  h  völligen  Wiodergenesunfr:  Dn  weißt 
es  ja  mit  uns  sehr  wohl,  wie  oft  oa  der  l''all  gewesen,  dftes  wir  die  Verdienste  und 
Grof  e  unserer  VortreffUcbsten  erst  dann  anerkennen  konnten,  wann  wir  sie  bereit« 
verloren  hatten  und  eie  mit  später  Rene  beweinen  moaeten.  Wenden  wir  unsere 
BUeke  dam  HagnatenhainBe  nnaaraa  Baiebstegee  sn,  welobea  eine  aeiner  Bohrift« 
falureifodefB  Deiner  aieheren  Hand  anverCnmt  hat;  oder  Uioken  wir  naeh  nnaerer 
Ünivecailitk  deren  fh^feaaorenkörper  und  Jiigend  auf  Dich  als  eine  ihrer  Zierden 
htuwetaen;  nebmen  wir  diese  Akademie,  welcher  Du  aeit  einer  Beiho  von  Jaliren 
einer  der  eifrigsten,  flei|igst«n  Secretäre  bist;  nehmen  wir,  um  raehrerts  zu 
libergehen,  imsere  Kisfaludy-Gebelkoiiaft,  die  in  Dir  ihren  Präsidenten,  ihren 
weieen  Fahrer  vereiirt ;  alles  dies  würde  auch  einzeln  geuummeu  unser  Auftreten 
voll  rechtfertigen;  zuaammengenonraien  aber  atellt  es  una  einen  duftigen- nnd 
nnTerweUdiehen  Stcanf  bflrgerUeber  Yerdienate  vor  die  Augen,  weldber  unsere 
Hetaea  mit  FVende  nnd  Slola  erflUt,  und  es  nns  nahezu  unmöglich  maobtt  aur 
lauteren  Verkiindiguog  deaean  nicht  diese  oder  jede  andere  Gelegenheit  sn  ergrei- 
fen. Wir  hattnn  f^f^wünscbt,  unserer  Pietät  auch  einen  Deiner  würdigeren,  sozusagen 
TOonnmentalercn  Aundmck  m  geben.  Dem  Rtellten  sich  aber  viele  Hindernisse 
entgegen.  Kh  sei  mir  et  laultt,  aii^er  der  Küne  der  Zeit  und  der  dazwischengekom- 
menen politischen  Krise  nur  eines,  tmd  das  höchste  zu  erwähnen :  Deine  atolie 
^Bm^täämhäi,  «raleba  in  voraus  gegen  jedaa  Gefeieriweiden  proteatlette.  Diea 
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Dein  Verhalten  }mt  uns  in  die  seltsame  Situation  versetzt,  dase  wir,  nnsere 
löbliche  Ali^iclit  in  d(  n  Schleier  des  Geheimnisses  hüllon<1,  «,'leichgam  eine  Vor- 
Hchwöruiig  gegen  Dich  hinter  Deinem  Rücken  nnzettein.  Bei  dem  vollen  Ans- 
Hobluäti  der  OefTeutlichkeit  waren  wir  gezwungen,  uns  den  Unwillen  Vieler  zazu- 
«Mlrta,  w«ldie  wegen  Mangeb  an  Benadhriofatigung  äuMh  dun  AmobliiM^  m 
aiM  fem  bleiben  mviitMi.  JeiMs  mume  latefewe,  jene  Liebe,  jene  Begeialeniiifb 
welche  wir  für  Deine  Perwm  in  allen  Sohicbten  der  Gesellschaft  erfohren,  hat  one 
zur  Freude,  ich  kann  sagen  zur  Genngthunng  gedient.  V»  rflclitealsoniolittUUMn 
be^'^lioifiouen  Gaben ,  mit  welchen  wir  tlaH  Artdenkeu  da^  Tytge'^  <?ew!öpfrinfiß*>n  zu 
verewigen  wiinechen.  biehe,  da  sind  die  üriginalzciclintmgen  jener  liiiustrationen, 
mit  welchen  geechmäckt  die  jüngste  PrachtHusgahe  Deiner  Gedichte  erecliienen 
ist,  welche  gewi|  eine  Eauptzierde  jedes  vornehmen  Heims  sein  wird.  Da  wördesi 
Ddin.  eobömed  Miiobeo  «Die.  Stiefintetler»  mebt  geacbriebeii  haben,  wenn  Ihi 
tüttg  wftrest,  diese  goldhaarigen  lieben  Kinder  Deiner  Muse  von  Deiner  Sehwelle 
wegzuweisen.  Hier  ist  die  goldeDe  Feder  mit  der  Aufsclirift  « Die  goldetm  Feiler 
iier  uitgarlschni  l*ro8a» ;  wei^ immer  diese  ihre  Aoüsohrift  liest,  wird  sofort  ihren 
.Heroen  kennen.  Wir  haben  einen  Becher,  den  wir  anf  dem  diese  Feier  ergänzen- 
den Banket  auf  Deine  GeHuudheit  leeren  werden.  Wir  haben  endlich  —  um  docli 
hmter  der  Zeit  nicht  zurückzubleiben  —  auch  noch  etwas  Kleingeld.  Wir  atelleu 
Dir  dpe  SÜftnng  von  IOO6  Golden  xiir  Verfügung,  mit  der  Bedingting,  dass  ae  -r- 
lieisammeaUeibend  nnd  mit  der  Zeit  eich  eventneU  ▼ermebrend — aUeaseitlDeiBflii 
Namen  trage.  Einige  HnndertOiilden  darüber  flbei||;eben  wir INr  ebne  Bedingmig^ 
wohl  wissend,  daea.der  Zweck,  dem  Du  pio  widmest,  jedenfalls  der  beste  nnd  vet- 
nünftigstc  sein  wird.  -  Wir  glnuben  keinen  AugenbUck,  diws  wir  damit  auch  nur 
ein  TanweTKlfitfl  nriHorfr  Hc!nil<l  !iV>eotragen  haben,  wir  hlnihon  nnf  ewig  Deine 
fkhuidnL'r  und  wuUuu  iileiboii ,  hier  aber  rufen  wir,  ddu  aus  dem  Herzen  quel- 
lenden Wunsche  von  Tausenden  Widerhall  gebend,  mit  Einem  Herzen  und  Einor 
Seele.:  «Laag  lebe  nnaer  IVeand  Bsnl  Gyulai,  unsere  Aende  md  nnaer  Stol^!»  -. 

Naoh  dieeer  mit  einem  anhaltenden  l&jenrtnnn  aaljgeiioiBmeneii  Bede 
Bprflüh  Anton  Zichy  noch  einige  Worte,  mit  welchen  er  dem  Gefeurtan  tier  f& 
ihn  eingelaufene  Glfiekwunsch-Adreasen  überreichte:  eine  Adrsaws eiinmtU^er 
Mitf'liodor  der  gewesenen  Regierung,  eine  AdioBBe  des  Pariser  T'npai-voroinH.  eine 
Adre.HBo  der  ElauHoiibnrgor  Universität  und  eine  Adresse  das  gogeuwärtigeu  Mini- 
sterpräsidenten liaron  Binily.  -  ^ 

Nachdem  der  wiederholte  J&yeusturm  sich  gelegt,  ergriff  der  KuUns-  und 
UniemcMmninister  JuXim  Wime»  daa  Wort  und  hielt  an  Fanl  Gyulai  foigande 
Anapraobe: 

ilür  ist  die  ehrende  Aufgabe  geworden,  im  Namen  der  ungarischen  Regie- 
rung uosem  Gefeierten  mit  der  ganzen  Wärme  nnd  Unmittelbarkeit  der  zwiHcheii 
uiiH  m'\i  rnftiuer  Jugend  beHtelioiidcn  TT^timiiat  anläfsHch  8eine.«ii  riO-jhhripen  Schrift- 
ßtollerjubxläum.s  zu  bognigeu.  ich  thue  dies  mit  umso  größerer  Freude  und  Begei- 
sterung, denn  wir  begrüfeu  in  unserem  Gefeierten  nicht  blog  den  allereruteu  imgB- 
lisoben  Kimstkritiker,  nicht  nur  den  boohfliegenden  in  Inbalt  imd  Form  ehwi 
«ohea  Diohter,  nieht  nur  den  nneireiehien  Heister  der  nngariaohen  aefadnenFtoMa, 
«mdwu  a«oh  in  seiner  guiaen  IndividpaUtil^  in  seinen  Geflttiteit  Gedaniw  mA 
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Anadrücken,  in  seinen  Ideen  und  Idealen  die  wahrste  Manifestation  des  ungari^ 
iebto  lUitiaDakn  00iil«fl,  nngariselMB  ot^gimden  SdiöpfnngHkimll  Die  SStrI- 
Mt  Mtner  pottMöhan  Stiolo/  die  H«ll«  sAibm  WMiyaiumkätat  OtnUbu  flbeifltnhit 
ur  das  EdiluMtall  seine«  Charakters.  &  fit  ein  Charakter,  der  immtir  du  Miireibt 
nod  sagt,  was  er  fühlt ;  der  immer  das  ihut,  was  ihm  seine  Uebeneugung  eingibt ; 
bei  dem  wrtler  die  Mächte  von  oben,  noch  die  von  nnten  penn;?  Rtark  sind,  dem 
Mnth  stnuer  üeberxeiignng  eine  Scharte  zu  sclilflgen.  Kiner  poiclien  Individnalität, 
eiueu)  üolehea  Manne  gegenüber  drückt  die  ungarische  Begiei-ung  durch  mich 
ibra  tielkto  Ytrabnuif  und  ihre  Tolkto  AaerkeBiiiing  ane,  Bie  wl\  Mcih  damit 
Zeugnia  getMn  Ton  ilMr  UebeirBeAgangp  data  sie  Naemaiidea  dee  Dankee  und  der 
Pielit  der  Nation  würdiger  erachtet,  als  Diejenigen,  welahe  die  gmndlegeiiden 
Arbeiter  der  ungarischen  Literatur,  der  ungarischen  Wissenschaft,  dir  ni^aii» 
Bchen  Cultur  sind.  8if>  legen  in  Wahrheit  den  Grund  7nr  /^uknnff  der  ungariedMO 
Nation,  me  befef^tigen  in  Wahrheit  die  tniichtigste  ütaaterhalteude  Kruft. 

Aber  damit  ist  meine  Betrauuug  noch  nicht  zn  Ende.  Es  hiurrt  meiner  dio 
Erfällong  einer  noch  angenehmeren  Pfliclit,  ab  die  bisherige.  Da  der  beste,  der 
fttrMngliefaata  Hemcihert  der  tÜMoa^b  Hilter  der  fieiligen  8aelie  der  nagariaeiien 
Cnltiir,  Se.  kaieeriidie  und  apoatoUfleÜ  liOniglidie  ICiyeetftt  eboi&Ua  die  gntm 
Yeidienste  unseres  Gefeiarten  anerkannt,  ist  mir  das  Olflck  zutheil  geworden, 
nnsem  Gefeierten,  dieser  anselmlichen  Gesellscliaft,  aber  aueh  dem  ganzen  Lande 
zur  erfreulichen  Kenntnis  zu  bringen,  ämn  Se.  Majestftt,  nnser  allergnädigster 
Herr  und  König  unserem  Gefeierten  ein  ebensolches  Verdienstkrenz  verheben 
bat,  wie  jenes,  mit  welchem  er  Paul  Gjulai'a  geliebten  Freund,  ^^n  unsterblichen 
großen  Diditer  Jabeim  Arany  anageieidiiiat  Ittt,  —  So  begegnen  denn  in  dieeem 
faieElieihen  AngMiblieke  die  tidb  Dankbaikeit  and  lietftt  der  Natbm  der  hAduten 
Aneffkettuong  aeitana  dea  Thrones.  —  Tragen  Sie  das  Siwit  daa^Banet^tefane« 
Ordens  mit  dem  männlichen  Bewnssteein,  dUB  dasselbe  die  Belohnung  nnver- 
welidicher,  wahrer  Verdienöle  iHt.i 

Der  allgemeinen  Uebenrasclinng  folgte  ond!o'»c"^  f!ljenrf;fcn.  nls  dpr  Minist or 
da«  Kleinkrenz  des  Set.  Stefans-Ordens  Paul  Gynlüi  ubt  i  rt  icltte,  ^selclier  nun  auf 
beide  lieden  gerührt,  aber  nicht  in  feierlich  steifer  Manier,  sondern  vielmehr  — 
apodoll  anf  die  Anrede  Zichy's  —  gemftthlidi  hnmoriitisi^  antwortete;  tleh 
nehme  dia  Ovation  .meiner  fVemde  mit  dankbarem  Henen  an,  irann  ioh  aber 
aafriahttg  sein  boII,  mnm  ich  sagen,  daas  solche  feierliche  Euunciationen  nicht 
nöthig  waren.  E«  ist  kein  Grund  dazu ;  es  fehlt  aber  aach  die  Gelegenheit,  denn 
mein  ffinfzigjährigeH  Schri't^teller-Jubiläum  int  P!<>entlich  schon  1 892 eingetreten. 
Es  ist  wahr,  icli  hebe  das  Jul  ilieren  nicht  Tind  imbe  auch  damals  dagegen  pro- 
testiert; aber  dies  —  wenn  Sie  es  auch  nicht  s^eu  wollen,  wenn  Bie  die  Sache 
and»  nodi  so  drehen  and  «enden  —  ist  doeh  auch  nar  ein  JobiUetan.  Jetat  sehe 
idiaehon;  man.hMm  hi  Ungarn  allea  «rieben,  nar  dan  nieht^dass  man  meht 
jabiUart  werda.  (Huterkeit)  80  ergebe  iah  mieh  diom  anah  in  das  8ofaiekBal,imd 
ich  thue  es  80gMgein,weO  ich  dadurch  intgleich  in  die  Lage  komme,  für  die  uuga- 
ri.'.che  Litern tT:r  —  wns  mir  hh  jetzt  nicht  möglich  gewesen  auch  materiell 
i-tv.-n-'  thun  ZU  könnpn.  Von  ä^r  Kiir  soeben  ani^ebotenen  Siinirae  stifte  ich  tausend 
(iuldeu  2ur  Mehrung  des  btammkapitais  der  Kwfaludy-Geseilschaft,  die  übrigen 
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600  II.  flpeiule  iah  wa  GiiMtoii  <tor  Ifumorbiurte  dm  Bannu  8iARmQ&(l  K«iu^y.  — ^ 

Die  königliche  AusteichDung  nber,  welcher  ich  nicht  nachgentrebt  nnd  welche 
ich  vielleicht  auch  nicht  verdient  habe,  nehme  ich  ebenfalln  mit  Dank  hu,  w«il  uie 
mir  (kr  allerconRtitntionellflte  Könifif,  <f(^r  HerrBoher  gibt»  dar  lUMeMin  geliabten 
Yaterlande  aeine  Constitution  wiedetigegeben  hat.» 


GEDICHTE  IN  ZIPSER  MUNDART. 
Vhder^n  alten  bUhndiJeji  Ländenbäum.^ 

Under^it  allen  blibndijaii  LendaiiUiuia 
Dft  ho  ich  nftilieh  gehatt  en  Trfinm  : 

Ich  sei  mer  nacli  vorgekutnm  mir  e  Jong 

Und  hen  of  er  tjrin  Wioa  reugeHproSg  

Trolle  MaroUe  die  breiUe  Sehoorl* 

Und  irie  ich  et  der  Wies  reäii  rBnnwrllnf,* 
KunitD  ineh  die  andern  Kender  mhänf ; 
Die  zippehi  nnd  nbn.  wie  ieh  väul  Fraid: 
Au  apill  her*  Bich,  weil  her  aovUl  sein  hftit 
Trolle  MaroUe  die  breide  öchoorl 

Of  mich  äa  'a  loetye  Lieaohen  gekumm, 

Und  wie  ieh  in  Sehehn  bei  der  Hand  mir  gennmm 

Und  mit  neu  gefltann  ben  Orm  Orm, 

Wird's  uns  thehjen  Eendern  alln  Zwentt  aila  worm  

Trolle  MaroUe  die  breide  Sohoort 

B  Spüi  hat  oagefang  —  und  wie  die  Beih 
Zu  Uiifen  gekumm  H  of  «na  Zwei, 
&  *B  Lieachen  gelftafSen  wie  a  Wieael  geeehwind» 
Ich  ober  ho  von  der  Stell  nech  gekinnt. 
Trolle  Macolle  die  breide  Sehoorl 

Und  Wie  sich  der  Andre  's  r.iee<^hen  pofang, 
Dä  wird  «  mer  of  einiuäl  iich  imu  bang, 
Ihfi  tdh  var  Aogafc  en  Kr@eoh*  ho  gemaeht 

Und  driber  äneh  ^eh  ana'n  THlnm  aei  derwaeht  

Tiolle  Mavolle  dia  breide  Sehoorl 

*  Lindenfaenm  *  Bei  diesem  Rufe  der  unpaarigen  Person  mal  «i^  im  gleieh« 

namigeu  Fangspiele  das  dem  Bufmden  /unachst  fitehende  Panr  treniu-ii,  wo1>ei  die 
mfimde  mipaarige  Pmon  ihr  Paar  an  erhaeohen  trachtet  *  hemmlanf  *  mir  "  Selurei 
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Under*!!  atten  blihndijM  L6iide&l»4in 

Ho  ieh  wtdMDdidi*  drof  galtttl  «n  Trium : 

Ho  getr&imt,  wie's  mir  wirklich  en  Leben  dergimg, 
Da|  die  fiippste  ich  Hchlißlich  dacli  nöoli  gBltMg  — *  ^ 
TroUe  Miurolte  die  breide  Schoorl 

E  Zni  iang,  mir  ho  ber  luu  gut  gehatt, 
Uiid*8  IhI  ftneh  Kein  ii8«h  von.  um  gMehadt  — 
Aoh  wn  dt»  •  Leben,  e  Leben  vinl  Fnid 

Und  Ein  Drok*  und  Ein  Pom*  imd  Bin  SeUiehkeit  

Tratte  MaioU«  die  breide  Sohoorl 

Uder  wie  s  halt  schnnt  vielmäul  geiht  of  der  Welt, 
Hat 8  Ungleck  sich  änoh  var  uüh  Zweie  gestellt; 
Und  wie'e  bein  Spill  en  Triam  te  geeehebn, 

Hel's  incb  nnt  in'n  Sebeiden  'e  2eieben-gegeen  

Troll«  llavoUe  di«  breid«  Sehoor  1 

Und  ich  ho  di  Lippste  nech  eingeholt, 

Und  die  pett<er8teD  Zähr  sein  em  se  gerollt  — 

Ach  'e  ßcheiden,  ja  h  Seheiden,  doe  tbit  Iialt  weih!* 

Ä  —  doe  grailije  Spillchen  spill  ieh  ntah  meih   

TroUe  llMoUe  die  bveido  8ehoorl 

Under'n  alten  btiiindijen  Lendenbanm 

B5n  ich  lang  nach  vclmon  »  n  waclien  Thiuiu, 

—  's  Gesicht  vüni  Konzeln,  of  u  Kopp  grku  Uoor  — 

Ach  wie  siss  und  wie  petter  die  Lieb  dach  wor  —  ~ 

Trolle  Ifiralle  di«  breide  Sefaoort 

*  waehmd  '  Umarmimg  "  Kol  *  wohl  **  mehr. 


Mein  TMuH.^ 

Wie  hon  mor  die  Äugon  Faier  geHpriht, 

Und  die  Wang,  wie  itou  se  wie  liäusen  gebliht, 

Und  *e  Herz,  wie  hei  doe  gepoeht  var  Loel» 

Hai  kaum  eieb  bedreihi'  en  der  echwellendijen  Broett 

Und  die  Welt,  wie  hat  «e  mich  ongelacht, 

Und  die  Lieb  und  die  Fraind'^cliaft  gUckhch  gemacht ; 

Ach  wor  doR  e  Jubel  und  woi  dos  e  l<Vaid  — 

Au  du  schüine,  seilije  Jugendzeit! 


■TM  *bedieht» bewende! 


tu 


'  Wie  ober  dünn  'h  Alder  Ktkomnit 
Kb  's  Faier  en  Äiigen  Ihu^iq  verKlomm, 

Und  die  Riiusen  nn  Wang  Beiii  !nnpnnm  vet-biUit« 
Ünd/B  Herz  ^  endUoh  von  Poclteu  dermid.'. 

Und  4i«  Welt,  wie  fis  le  mm  tnuiricli  gewom 
Und  wie  hat  iloh  die  Iiieb  und  die'  Fnindüduifl  farlovn. 
Acli  wor  mer  dos  schwer,  mich  dron  in  geweilm^^* 
En  ibrqen  Weg  mur.ftUein  m  geibnl 

Oder  es  äuch  vetschwoim'  die  Lieb  uud  die  iiost, 
Eim  bat  mer  *■  Leben  dach  tbrieh*  geloest: 
pipB,  de^  ieh  emäol  Hoeh  gUeUieb  wor 
Doa  .H.  mein  'Drlnst  für. die  «Iten'  Jobr. 

'  ■  .  .  •     .  # 

rnmUdet  *-g(efiPiäin«n  *-f«iiMiiwimden  llbrig. 


ObsehUd, 

Bchunt  rauscht  e  kalder  Wind  dufdi  die  BÜm,*  . 

Die  TschetelAusen  '  verbh'hn ; 

V  7!pir)ipn  far  m\c\\.  da|  ioh  Äuch  von  d&rbeim' 

En  die  Fremd  schunt  wiedw  xtm%  siebn.  ■ 

Und  ibil  mer  mein  Hm  ftneb  nneh  eeftn  weib,* 
'Bmaonufe. —  iflb  mn^  mieh  dergeen/ 
Bin  OVänst*  oder  UeiU  mer  wa  ieb  ineb  ^sib, 
Deer,  deft  ieb  dieb  wieder  wäre  sehn, 

Kimmt  wieder  der  l&uhje  Summer  /.ureck, 
Nem  ich  äuch  ün  Stob  en  die  Hand 
Und  kaum  ni  dieb,  dii  mein  eindieb*  0l8ek, 
Zu  dieb,  da  mein  Zepearlnnd. 

Dann  Rcliittol  ich  wieder  t*n  Freinden  die  Hind 
Und  press  ho  mer  on  die  iirost, 
.   Durchstreioh  dich  vou  ein  .  bis  on  's  andern  End  . 
Und  jubel  of  's  Naie  var  Lost 

SuooLv  WmR. 

^  fiimne    ■  HerbstnittoMD    *  Heim    *  web    *  «qgebeB    *  ,Trait    *  werde 
*  «iniigce. 
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BEZIEHUNGEN  ZWISCHEN  UNGARN  UND  SIENA. 

Ungarn  und  S.  Bernhardin  v.  Siena,  Hos  U.  und  Johann 

Oapifltrano.* 

«Ingam  hat  nur  zwei  Beziehungen  zum  alten  Sima,  namiicli  h\ifa 
Silvio,  Papst  Pius  II.  und  dann  die  Sozzini»  —  so  schrieb  ich  zu  Anfang 
des  vergangenen  bommers  auf  den  Rücken  einer  Correspondenz-Carte. 

•Wohl  wahr  —  lautete  die  ^twort  —  beide  sind  jedoch  von  weit- 
historiwlieBi  Lnteresse.» 

Diesen  lakonueh»  QedaDkenaiutftiuoh  pflog  ioh  mH  Fkofcnor  Lo- 
dovleo  Zdekauw  sn  Siena»  als  gelegentlieh  der  Hetausgabe  der  Viertel- 
jahreeaehzift  BiUleUno  Smese  di  Storia  Paiiia  die  Binladnng  snrMitBr* 
beiterachaft  an  mioli  etgangen  war.  Heianageber  Ist  die  B.  Aeademia  dei 
Bossi,  diese  bietonseh  bernhmte  oidtiaelle  und  nenerdings  aveli  ^rissen« 
eebafUiehe  GeaeUsobaft  Siena's,  deren  Anfinge  bie  ans  Ende  des  XV.  Jabr- 
bonderis  zurückreichen.  Als  Schriftleiter  wurden  aus  der  historischen 
Gommiasion  dieser  Oesellschaft  die  Beobts-  nnd  UniTenalbietorikflr  Zde* 
kaner  und  Carlo  Calisse  entsendet. 

Nun  liegt  uns  das  erste  Product  des  Bnlletino,  das  Doppelheft  pro 
1894,  an  11  Bogen  stark,  vor,  und  es  dürfte  wohl  nicht  nninteressant 
sein,  den  Atikömmling  unserer  historischen  Gesellschaft  vorzuBtollpTi. 
Gewissermaßen  scheint  dieses  Amt  mir,  als  dem  einzigen,  als  Mitarbeiter 
genannten  Ungarn,  zuzukommen.  Auch  haben  die  lapidaren  Sätze  und 
sch rollen  Verallgemeinerungen  noch  niemals  die  ganze  Wahrheit  erschöpft. 
Und  wenn  sich  im  alten  Siena  au^er  Enea  Silvio  und  den  Sozzmi  noch 
manches  andere  fände,  desBeu  Päden  in  die  Geschichte  Ungarns  mitver- 
woben  w&ren  9 üebrigena  ist  das  italienische  Problem  seit  sweitansend  Jabren 
der  Hanpi-Hotor  in  der  Qesobiobte  Europas ;  das  ist  die  ewige  tbrennende 

*  Voigsferagoi  ia  der  Siteong  der  OngariBshMi  ffiatoriMihMi  Oanüsahslt  im 
9b.  Jttraar  1895. 
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Frage.!  Es  lohnt  der  Mühe,  eich  mit  jeder  Facette  desselben  sn  befseseD, 
überall  und  m  jegUcher  Zeit 

So  scheint  gleich  die  eröffnende  Abhandlung  weder  Ungsm,  noch 
Siena  besonders  zu  interessiren.  Daa  letatere  nur  ineofem,  als  der  Held 

dttselben  sienesiscber  Herkunft  ist,  aus  einer  jener  Fatricierfamilien  stam- 
mend, die  auf  italienischem  Boden  noch  zu  Tausenden  leben,  theilweise 
bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  in  Blüte;  eine  ausgedehnte,  im  wahren 
Sinne  des  Wortes  historische  Aristokratie,  deren  lebendige  Traditionen 
thatHÜchlich  bis  ins  Mittelalter,  einige  sogar  ins  erste  Jahrtausend  dessol- 
ben  reichen  und  welche  dem  heutigen  Italien,  den  «cento  cittat,  dem 
Yaterlande  jener  verfallenden,  träumerischen  huntkrt  Städte  ein  eigen- 
tbümlich  Anziehendes,  man  konnte  sagen  einen  eigenen  Zauber  verleibt 

E«  ist  namiich  von  einem  Sergnrdi  die  Bede  und  gegen  Ende  des 
Heftes  besprechen  Zdekauer  und  Bacci  in  der  Kubrik  «Archive»  die  Be- 
ätuade  der  Familien  Sergariü-Biriugucci,  welche  in  ihrem  Palazzo  zu  Siena 
aufbewahrt  sind.  Die  älteste  Urkunde  scheint  die  aus  dem  Jabie  1385  zu 
sein ;  doch  von  1400  an  finden  sieh  laUreicbe  Ton  allgemeinem  Intereese ; 
danmter  eine,  die  Ganonieierung  Johann  CSapistian'a  belir^fond;  unter  den 
Manuscripten  ein  tCanto»  auf  die  Befreiung  Wiens  1683,  welcher  jiingst  zu 
Modena  im  Druck  erschienen  ist 

Die  Torarate  Studie  des  Bulletino  bandelt  also  auch  von  einem  SergaidL 
Diese  erste  Stelle  nimmt  der  Fkafect  der  vatioanisehen  Bibliothek  Mgr. 
Isidore  Carini  ein.  Eigen tlicli  geht  auch  ihn  Siena  nichts  an;  er  ist,  glaube 
ich,  Bicilianer.  Doch  in  Italien  ist  heutzutage  kaum  ein  historisches  Unter- 
nehmen denkbar,  welches  ohne  diesen  erstaunlich  thätigen,  vielseitigen 
Autor  ins  Leben  treten  würde.  Er  disseriert  ebenso  über  die  heutige  Krise 
in  Sicilien,  wie  über  ein  Chroniken-Fragment  aus  der  Zeit  Friedrichs  T.  in 
der  von  ihm  redigierten  und  geschriebenen  Zeit«chrift  Muruton.  Ebensu 
selbstverständlich  ist  es,  dass  er  ein  auf  mr-hrore  Bände  berechnofrs  Werk 
über  lüe  Geßchichte  der  «Arcadia»  herausgegeljen  hat.*  ülint'  Keuulms 
der  Arcadia  und  ihrer  literarischen  Vorgeschichte  ißt  ein  Verständnis  dea 
modernen  Italiens  kaum  denkbar ;  wenigateus  nicht  jene  Zeit  geistiger  Ver- 

*  L'Areadui  ,M  IHOO  al  iSOO.  Mewanr  P^lor!rJie.  Rmia  m\.  ^feines  Wisaena 
ist  hiHlior  nur  der  erste  liiiTid  erschiouen,  welclier  die  Gründung  der  Arcadia  nnd 
die  euBten  zehn  Jahro  ihrer  Thätigkeit  behandelt,  loh  kann  mich  hier  mcht  mit 
dar  Tendens  beCuaeii,  in  mMuat  sieh  das  Werk  di*  Mgr.  Gairfaii  bcfwegl;  d«w  wir 
hUr  MlMV  gVD|en  cnlturhistorischen  ErHcheilMlllig  gegenüberstehn,  doftir  spricllt 
schon  allein  die  Thateache,  diisa  eich  ein  bo  fuchmässiger  ITistoriker  der  Frage 
widmet.  Uebrigeus  bemerke  ich,  dass  in  den  betreffenden  ■f/o/otitVti«  auc/i  Vico  und 
Muratori  Mitglieder  der  9Arcadia9  waren.  Belm  Abschlags  obiger  Skisze  kam  ans 
dio  Maehrichi  so,  dan  Carini  am  16.  Amnär  gaiMorbeli  Ut,  ao  daaa  dia  oUgan 
SMlco  —  leidar  —  anrieh  ala  Neerolog  dienen. 
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suuipfung,  welche  vom  Ausgange  des  XViL  Jahrhunderts  bis  zur  fxmzo' 
Bisch eE  Revolution  reicht. 

Lodomco  Sergardi  war  eine  hervorragende  Gestalt  iler  Arcailia.  Ein 
veruiöge  aeiuer  exmjten  Versiertheit  und  seines  nüchternen,  vorsichtigen 
Urtlieilea  vortbeilhaft  bekannter  italienischer  literarhistonker  unserer 
Tage,  T.  Gaaitii,  bebt  besonders  seinen  t JiiTensIisehen  Geist  und  seine 
Horas'sebenFonnen»  henror,  wsenebstbei  bemerkt,  ein  lebrreiehes  Beispiel 
dafor  ist»  welchen  Wert  die  allgemeinen  Urtheile  nnd  stmeotypen  Lob- 
iqprQebe  haben,  welche  ans  veralteter,  kritikloser,  gd^gentlieh  sogar  inte- 
nastrter  Quelle  herronpiingend,  von  Handbuch  an  Handbnoh  weiter  beför- 
dert werdeo,  wahtsdieinlieb  ohne  dass  die  Terewigtm  Meisterwerke  seit 
Henschengedenken  von  jemandem  wurden  gelesen  worden  sein.  Der  Sati- 
rendichterSeigurdi,  oder  mit  seinem  arcadischen  Namen  Lycon  oder  Quinli- 
nusSectanus  gehört  in  dir  ('lasse  jener  Autoren.*  Und  doch,  wie  viel 
scharfe  Schlaglicliter  über  das  Born  des  XVII — XVIII.  Jahrhunderts !  Die 
Bedacteiire  de«  Bulletino  wossten,  warum  sie  diesem  Artikel  den  ersten 
Platz  eingeräumt  haben. 

Er  wollte  sich  zwar  der  militärischen  Laun»nhn  widmen,  docli  wuide 
er,  der  sifncsiRche  Edelmann,  offenbar  durch  seine  literarischen  Neigungen 
dazu  bertlimmt,  sein  Fortkommen  im  Priesterstande  zu  suchen,  wenn 
schon  der  Dienst  am  päpstlichen  Hofe  die  Bezeichnung  verdient.  Sergardi 
wenigstens,  allerdings  hatte  er  damals  die  kirchlichen  Weilicn  noch  nicht 
empfangen,  kennzeichnet  seihet  den  Unterschied  in  der  Weise,  dass  vor 
drei  Jahren  iChloria'  Augen  den  Nioht'Zsgenden  fiengen»,  jetit  aber  die 
heimlichen  Blicke  der  Uftdchen  von  Trastevere  ihn  Tcrwunden.  (tTraa- 
tiberina  puella  me  fnrtiTo  obtutu  pupuglt»).  Doch  wird  er  darum 
auch  Ghloiis  nicht  untreu.  Als  ein  eohtnr  Sienese,  lernt  w  malen^ 
nnd  obwohl  er  es  «pulchra  miztuxa»  nennt,  dass  er  neben  juridisehen 
Studien  mit  liebesbriefen,  neben  den  heilige  Schriften  mit  Martial 
beschäftigt  ist  («sacras  Codices  cum  Martiale  junctoe»),  so  erhebt  er  doch 
das  Malen  von  Ghloris'  Arm  über  alles  (pi«cipue),  als  eines  Gegenstandes 
von  anvei^gänglicher  Brinnemng  (non  peritura  memorise  rem),  welches 
Werk  er  nach  Siena  zu  senden  gedenkt,  tum  nicht  nur  die  Augen  der 
Herren  und  Genossen,  sondern  auch  die  der  Liebenden  mit  dem  scbnlicbst 
erwarteten  Bildnisse  zu  erfüllen.» 

•  biKwiMben  Ist  mir  aneh  der  II  Hatbhmi  daiBultdim  Sene»e  ttt^dcommm, 

in  welchem  der  bekannie  LiterarhiBtoriker  und  Secretür  der,  das  Btületino  herausge- 
beoden  Hifitorischen  Comiiiisßion,  Orazio  Baccl,  nicht  wen^«fr  oXh  ilrei  Monographien 
bespricht,  welche  im  Laufe  dm  Jaliree  ]8!)4  in  verschiedeneu  apuhsch-siciliauiflcheu 
Städtoo  erschienen  sind  und  die  Satiren  Sergardi'B  bduuideln.  Die  Verfasser  dieaar 
Sdunllan  baben  vielleidit  di«  iii>m%t«tan  Vane  'wirküflb  gdmva. 

10* 
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nunmmoBN  zwuoBm  xmaixn  und  sautk. 


Wie  er  jedoch  mit  luuTer  Aufrichtigkeit  seine  individuellen  Empfin- 
duiigMi  ofienbart,  ebenso  offen  und  männlich  bewährt  er  ucli  in  der  Bear- 
tbeilting  jener  großen  kirchlichen  und  dogmatischen  Fragen,  vor  denen  in 
Rom  sich  niemand  zu  verschließen  vermag,  der  mit  der  Kirche  in  Berüh- 
rung kommt,  vielleicht  iiberbaupt  niemand,  der  denkt»  welch'  Berufes  oder 
Sinnes  er  immer  sein  mag. 

Von  größtem  Interesse  für  den  Historiker  ist  jedenfalls  sein  Brief- 
wechsel mit  Mabillon,  aus  welchem  Caniu  lirucbstücke  mittheilt.  Im  Jahre 
1690  richtet  er  eine  poetische  Epistel  an  den  großen  Mauriner,  in  welcher 
seine  ganze  Heftigkeit  gegen  die  Jesuiten  hervorbricht.  «Urbani  graasa- 
tores»  nennt  er  die  Faires  und  rühmt  sich,  dass  es  ihm  gelungen  ist,  einen 
Jüngling  vom  Oeldbnifl  siurfteksubalten,  worauf  Mabillon  «mit  sanfter, 
iromseher  Mahnnng»  antwortet  «lob  wundere  mich,  sogt  Sergardi  sn 
anderer  Stelle,  dass  es  straflos  geduldet  wird,  wie  die  ICoral-Tbeologie 
der  Patres  die  guten  Sitten  mit  dem  sohlimmsten  Gifte  verdorben  hali 
Mabillon  war  damals  mit  den  Werken  dea  h.  Bernhard  beseb&ftigt,  mit 
joier  ▼oUkommenen  Teztanagabe,  welehe  den  literarisehen  Kaohlaas 
dieses  mittelalterlieben  EirebenTatera  voll  tiefer  Erregungen,  für  alle  Zeiten 
feetgestellt  hat.  Sergardi  aber  wird  von  den  kirchlichen  Bewegungen  in 
Frankreich  erfasst;  er  scheint  zu  Fort  Boyal  hinauneigen  und  betreibt 
für  Pascal's  «Lettres  Provinciales»  förmlich  Propa^nda.  «Vielen  habe 
ich  sie  empfohlen,  schreibt  er  an  Mabillon,  anderen  ins  Haus  gesehieki^ 
wieder  andere  habe  ich  inständigst  gebeten,  sie  fleißig  zn  lesen.» 

Indem  Carini  Sergardi's  kirchenrechtliche,  theologische  und  philo- 
sophische \Yerke  un<1  Abhandlungen  verzeichnet,  führt  er  auch  noCh  das 
folgende  (mit  italienischem  Titel  ohne  Jahreszahl)  an :  Von  der  Natur  und 
Kraft  des  Bewusstscins  (coscienza)  zur  Vertheidigung  der  Lehre  Epikur's, 
in  welchem  er  gegen  die  Stoiker  die  Behauptung  verficht,  dass  nur  die 
Befriedigung  des  Wohlgefühles  als  Endursache  der  Dinge  zu  betrachten 
isi  Diese  Philosophie  nennt  er  heüig^  die  epikuräische  eine  glorreiche 
Ssefe,  «setta  gloriosat,  woraus  ersiehtlieb  wird,  dass  jenes  «Bomi,  daa 
päpstliobe  tBomt  in  einer  Terbältnismägig  noeb  naben  Vevgangenbeit  bd 
weitem  nicht  jener  stebende  Bogriff  war,  au  welebem  es  das  Feldgeaobrei 
der  versebiedenen  extremen  Lager  in  die  Welt  binaussuposaunen  pflegt 

Doeb  all  dies  ist  nur  die  Einleitung  sum  eigentlioben  Gegenstände, 
zu  den  bertibmten  Satiren  des  Sexgardi  (Quintos  Sectanus).  Seine  kircb- 
liehe  Can  iere  hat  Bich  übrigens  bis  ans  Ende  zwischen  den  Bechtsangelegen- 
heiten  der  Signatura  della  Giustiaia  abgebaspelt.  Hier  bandelt  ee  sieh 
jedoch  um  gans  Anderes. 

Mgr.  Sergardi  fieng  frühzeitig  an,  als  Dichter  aufzutreten,  d.  h.  den 
Bescheidenen,  Goz\ningeneu  spielend,  wagte  er  sich  hervor,  mit  gewissen 
Dichiungen,  angeblichen  Improvisationeu,  möglichst  in  lateinischer  Sprache. 
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Eig^tlrämlieharweiBe  sind  eeine  in  matterBpracblichem  «volgar»  abgefass- 

ten  DiclituDgen  genau  genommen  die  Uebersetznng  der  vorigen.  Diese 
lateinischen  Poeme  brachten  ihrem  Verfasser  alsbald  Buhm  und  Beliebt- 
heit unter  den  Bel-esprits,  von  denen  Bora  damals  wimmelte,  in  der  amt- 
lichen Hierarchie  der  Curia,  vielleicht  bis  zum  regiercuden  Papste  hinauf. 
Kur  Einen  gab  es,  der  diese  Lobeshymnen  mit  dissonierenden,  kritisclien 
Tonen  sl(>rte,  der  CalabrcHe  Grtvmna  (Giovan.  Vinc),  der,  meines  Wissens 
nach,  mit  Crescimbene,  dem  Verfasser  der  selbst  heute  noch  nicht  gänzlich 
entwerteten  Istoria  di  Ii  i  \  u^^.ir  poesia,  uuLer  den  Gründern  der  Arcadia  in 
erster  lieihe  steht.  Mgi.  Carini  nimmt  als  Zahl  der  Gründer  14  au,  doch 
augext  er  sieb  bei  dieser  Gelegenheit  weder  über  Gravina's  einschlägige 
WMnmVeit,  noeh  über  die  Bedentang  des  FlatseB,  weUhen  Oravina  in 
dwliteratoigescbiehte  des  XVin.  Ji^hnnderts  einnimmt;  vielleiehi  eben 
daram  niebt»  weil  ihm  anerkauntennagen  der  eiste  gebübrt.  Jedenfalls 
war  er  ein  grofireies  Talent  und  Antor  würdigerer  Werke»  als  der  Gegen- 
stand seiner  Kritik,  die  Mnse  8exgardi*s  nnd  besonders  jener  Verne,  wekbe 
unser  cLyoon»  bei  den  Zusammenkünften  der  Aroadia  unter  freiem  Him- 
mel  in  Garten  freigiebig  yorsntragen  pflegte.  Naebdem  aber  Gravina's 
•samma  erat  in  Arcadia  auetoritas . . .  ejusque  asseelaei  ebenfalls  an 
den  Lorbem  Scxgaidi's  sagten,  so  entstanden  hieraus  Hass  nnd  Zwistigkei- 
ien,  welche,  wenn  schon  nicht  ganz  Europa,  so  doch  das  ganze  Italien  Jahr* 
zehnte  hindurch  in  Athem  lilelten  und,  was  das  Schrecklichste  war,  selbst  in 
der  Arcadia  1711  zu  dem  Schisma  führten,  dessen  Subtilitiitcn  dem  trans- 
montanon  T.eser  7n  erklären  schwierig  oder  gar  überflüssig  wäre.  Ein  Fro- 
duct  dieser  Zwiatigkeiteu  sind  Sergardi'b  Satii  -  ti  »in  IMlodemum  cum 
notis  variorum»,  welche  Mgr.  Carini  fast  stückweise  unter  Anführung  der 
interesaanteren  Partien  des  lateinischen  Originals  mittheilt.  Sie  erstrecken 
sich  beinahe  auf  ein  Vicrteljulaiiundert,  vom  Poutilicatc  Alexanders  Vlll., 
jedenfalls  aber  Innocenz  XII.,  bis  zum  letzten  Luatrum  Clemens  XL 
(1691 — 1715/7)  und  yerarbeiten  mebr  als  eine  interessante  nnd  bleibende 
Veikw&di^^  des  oontemporftren  römiseben  Lebens,  sowie  des  päpst« 
lieben  Begimes.  Ihr  Ziel  aber,  ihr  speoieller  Gegenstand,  ihr  Ifittelpnukt, 
bieibt  unwandelbar  dprselte:  unter  dem  Namen  Fhilodemus  Giavina  su 
geißieln,  zu  schmähen,  ja  man  kann  ssgen,  mit  Koth  zu  bewerfen.  «Es  ist 
geradezu  unc^ublieh,  sagt  Carini,  mit  weleh*  gewaltthätiger  Leidensebaft 
und  obseoener Sprache  Gravina  angegriffen  wird.»  Doch  aneh  Carini  findet 
cBo  viel  Salz,  so  viel  Lebendigkeit  nnd  Eleganz  im  Stil,  glänzendes  Latein 
in  den  Ausdrücken,  eine  so  gelungene  Zeichnung  der  Sitten  des  Jahrhun- 
derts, dass  uns  die  gewaltige  Wirkung,  welche  die  Satiren  erzielten,  die 
Vergleichnng  des  Verfassers  mitHoraz,  Persius,  Juvenal,  von  deren  Schön- 
heit ihm  sehr  viel  überkommen  ist  (delle  bellezze  de  ^uali  ritrae  senza 
dabbio  moltissimo),  vollkommen  verständlich  wird.» 
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Meinerseits  kann  ich,  abgesehen  von  den  versireuten  zeitgeschicht- 
lichen l^ildem  und  römischen  Local  an  gaben  nur  einen  J'iinkt  dieses  Lobes 
unterschreiben:  die  Originah'tät  des  Latein,  die  Lobendi^rkeit  einer  eigenen 
inlima  latinitas,  die  praegnaute  l'rsprünglichkeit,  welche  allezeit  mit  einer 
gewissen  Art  von  Genuas  verfolgen  wird  der  Specialist,  der  es  gelernt  hat, 
hich  in  den  Proteischen  Variationen  dieser,  in  ihrer  mittelalterlichen  Dege- 
neresceuz  so  reichhaltig  nuancierten  Sprache  zu  ergötzen.  Wo  aber  Ser- 
gardi*B  Sprache  mit  leichtem  Schwünge  die  gewisse  Horazische  Sprach- 
und  Fonnenreinhett  zu  eiraiehen  strebt,  wird  sie  schon  vennöge  des  Ge- 
gensatses,  dnreh  weleben  inmiUen  des  Feierklaoges  dieser  oonventioneUen 
Ffansen  die  Niehtigkeii  des  Gegenstandes,  die  Niedrigkeit  der  Empfin- 
dungen nur  umso  greller  henronrtechen,  noch  nmso  banaler,  abstoßender. 

Eine  eigentliche  satirische  Pointe,  satirtschen  Esprit,  Termochte  ich 
in  diesen  sammtliehen  aasführlichen  lUttbeüimgen  nicht  su  entdecken, 

Eb  ist  mir  vollkommen  nnmöglidi,  diese  Angaben  durch  einschlägige 
Citate  zu  illustrieren  und  zu  beweisen.  Historisch  bemerkenswert  ist  nur 
die  Thatsiichi ,  dass  diese  Eitelkeitsdelirien,  diese  in  Verse  gefassten 
Schmutzan würfe  (latrinae,  mejens  und  sonstige  Eicremento  sind  ständig) 
in  90  Jahren  (1694 — 1783)  —  die  Veröffentlichungen  in  Anthologien  nicht 
gercfl'net  —  sechs,  sage  sechs  selhsfäridige  Ausgaben  erlebt  haben  und 
zwar  in  den  verschiedensten  Gegenden  Italiens  —  die  erste  gar  in  Köln, 
die  let'/to  in  T^U'  ca;  «la  si  nobile»  BSkgi  Mgr.  C—  in  vier  Bünden  »Satyrae 
AiT^umentis,  Sclioliis,  EnarrationibxiB  illustratce»  und  abgesehen  von  einer 
schwachen  älteren  Uebersetzuug  ins  Italienische,  eine  —  nach  allgemeiner 
italienischer  Sitte  gelegentlich  der  Hochzeit  eines  Sergardi-Üiriugucci 
veröffentlichte  —  Separat- Ausgabe  im  Jahre  1875. 

Wai'um  wohl  ein  ungarischer  Forscher  sich  auch  um  diese  Dinge 
kümmert? 

Ich  woUie  nnr  dem  Begriffe  der  italienischen  D6oadence  näher  kom- 
men. Wie  tief  ist  der  bewegteste  and  frochtbovste  Boden  des  euro- 
päischen Geistesleben  gesunken,  nachdem  er  seine  geistige  und  politische 
Freiheit  eingebütt  hatte  I 

Doch  wollen  wir  sur  lehensfrohen  und  tfaatkraftigen  Zeit,  in's  tSiena 
des  Mittelalters,  oder  besser  der  Renaissance  snräokkehren. 

In  einer  historischen  Unterredung  musste  ich  unlängst  einem  Freunde 
auf  die  Behauptung,  dass  die  mittelalterliche  Geschichte  Bosniens  sich 
um  die  Franciskaner  drehe,  erwidern :  tdu  irrst,  denn  die  Geschichte  von 
ganz  Europa  dreht  sich  um  diese.»  Wer  in  die  Geschichte  des  Mittelalters 
tiefer  eingedrungen  ist,  wird  diese  Behauptung  begreifen. 

Und  wahrlich:  der  Orden  war  noch  nicht  geboren,  erschaffen,  son- 
dern rubtp  noch  im  Schoge  der  —  allerdiugs  nahen  —  Zukunft,  als  die 
sehnsüchtigen  Prophezeiungen  des  Abtes  von  Fiore : 
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n  cRlavrese  abutc  Giovacchino 
Di  öpirito  profctico  dotato  (.Paxad.  XII.)  — 
Tom  künftigen  «moiuichus  porus»  und  dem  Welfareiobe  des  beUigen  GeiBtes 
anfingen,  gans  Europa  in  fidberhafte  Aufregung  m  veiBetaeo.  Wenn  Jabr^ 
lehnte  sp&ter  St  BonaTentoxa  in  der  Apokalypse  Hrnweiso  auf  die 
Ankvnfl  des  Ordensetifle»  zu  finden  behauptete,  so  handelte  ee  sieh 
um  mehr  als  um  eine  wohlfeile  Fropheieiung  ex-post.  * 

Das  XnL  und  XIV.  Jahrhundert  bilden  die  Heroenseit  dieser  Ge- 
schiehte ;  das  XV.  ist  bereits  VerM,  da«  letzte  Aufleuehten»  die  gleiohsam 
entartete  Offenbarung  des  alten  Feuers,  das  sich  in  den  fanatiseben»  ja 
gewis8erma5en  reactionaren  und  schlieglich  absolutistischen  Bewegungen 
des  ObservatUismus  und  dessen  Ordensformationen  Äußert.  Das  wenige 
Franciscanische,  welches  sich  —  in  des  Wortes  alter,  «seraphischer»  Bedeu- 
tung —  hier  geltend  macht,  hängt  mit  dem  Namen  des  //.  Derixhardinm 
von  Siena  zusammen,  —  hingegen  Alles,  was  in  jener  Bewegung  finster, 
fanatisch  und  streitbar  erscheint,  mit  dem  Namon  jenes  Jo/tan/i  (Mpislrano, 
der  bich  im  Kampf  nni  den  Glaulicii  selbst  verzelirtp,  als  er  in  einem  Feld- 
zuge Johann  Hunyadi's  bei  den  Franciscaneni  zu  lilok  zu  sterben  kam. 

Wais  jedoch  in  der  GeBellscbaft  der  Bcuoiasatice  an  innerlicher  lieli- 
giösität  noch  wirkte  oder  zeitweise  erwachte,  das  äußerte  und  spann  sich 
noeh  immer  nm  den  San  Francesco* 

In  Ungarn  erscheint  All  dies*  weniger  wirksam,  oder  es  tritt  nicht 
markant  genug  hervor,  ist  niemals  in  das  Gemeinbewusstsein  übergegangen. 
Obigee  soll  demnach  gewisserma|en  als  ErUarung  dienen,  wenn  die  neue 
sieneeische  Zeitsohrift  an^r  Seigardi's  Batiren  nur  .noch  zwei  selbständige 
Abhandlungen  bringt:  Bemerkungm  über  St,  Bemardino  mit  einer  bisher 
nngedruckten  Urkunde  (von  Fkot  F.  Donati)  und  die  Kirche  S.  Franeeseo 
di  Siena  und  die  Piccolomini  (von  Mgr.  Toti). 

Prof.  Douati's  Mittbeilung,  welche  bescheiden  als  Einleitung  zu  einer 
unedierten  Urkunde  jener  Zelt  erscheint,  ist  thatsächlich  wertvoll  und 
überaus  reich  an  neuen  Daten  zum  Leben  S.  Bemardino's  und  dessen 
Wirk.sarakeit.  Viele  haben  über  ihn  gcBchrieben,  sagt  Donati,  doch  noch 
imni«  r  fohlt  uns  ein  Buch,  welches  diese  Gestalt  im  Zusammenhange  mit 
den  allgemeinen  Verbiiltnissen  «abgefscblosscn»  feompiutamente)  darstellen 
würde.  Ich  weig  nicht,  ob  ibm  TonsRaiul's  Work  (Das  T/cben  des  h.  Bernbar- 
din)  bekannt  ist  und  wie  weit  es  tieinen  Anforderungen  t  ntsprechen  würde. 
Donati  war  in  der  Lage,  au^er  dem  speciellen  Dibliotbekstnaterial,  welches 
nur  in  Italien  und  auch  dort  nicht  ohne  Muhe,  zu  haben  iät,  zahkeiche 

*  Fraedarum  et  illud  Joannis  Apoetoli  de  FranciBoo  Vaticinum,  dum  sub 
••Slo  sigillo  Bit:  Et  vidi  altemm  Afigelum,  Mocmdaiitem  «ab  orta  lolifl«  habemtem 
ngnnm  Dm  invi.  (S.  Bon.  Vita  8.  IVano.) 
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unedierte  Urkunder)  utuI  ciiii[;>  Handschriften  von  höchster  Wichtigkeit 
zu  beuütseu,  letztere  aus  der  ntädtischen  Bibliotliek  zu  SiVna,  z.  B.  die 
Historijc  Senensea  des  Rigism.  Tizio  a.  d.  XV.  Jli.,  ho  wie  die  uuter  dem 
Namen  der  AMol  randini  verzeichneten  Cronaca  Senese  in  der  Volgar- 
Öprachc  a.  d.  X\  i.  Jh.,  also  nicht  eben  unmittelbare  Quellen,  aber  immer- 
hin, wie  aus  den  Ciiaten  ersichtlich  ist,  von  hohem  Werte,  besonderb 
dorfci  wo  man  sie  aas  MitgenÖBaiflehen  QneUen  zu  oontrolliersD  venuag. 

So  doifte  jetit  ram  entenmale  bekannt  werden,  dam  in  ein»  öffimtr 
Hohen  Ürknnde,  welelie  am  31.  August  1402  im  HMue  der  iMereansia» 
m  Siena  anaigeBteUt  war  (deiaeit  im  Btaatsarobiy  m  Sien«)  «DominaB  Ber- 
nardinuB  de  Senis,  dvis  Maaeannet  der  Nonne  Snor  Battiata  bei  den 
Oariasinen  sn  Hassa  cnniim  poteie  Ben  temtorinmt  aebenkt»  welebea  er  in 
tfasaa  Valpiana  beea^.*  Acht  Tage  später  tritt  der  Spender,  Bemardino, 
Sohn  des  Tollo  Albizzeschi  in  den  Franzisoanei^Orden.  Welch'  ein  Stoff 
für  die  Phantasie  eines  Dichters!  Doeb  ich  muss  mich  bescheiden,  hieran 
eine  durchaas  prosaische  Bemerkung  in  knapf«i,  welche  jedoob  auch  in 
weiteren  Kreisen  Beachtung  verdient. 

In  ftnn;osTbf  ncn  Schriften  und  Ramracl werken,  z.  B.  auch  in  Her- 
zog's Beal  Encyclopaedie,  ist  als  Geburtsort  des  h.  Bernardin  gewölinlich 
Massa-Garrara  angegeben,  was  mir  immer  sehr  befremdend  war.  Scbon 
ans  der  Schenkungsurkunde  lasst  sich  ersehen,  wovon  hier  eigentlich  die 
llede  ist.  Valpian,  wo  die  Albizzeschi  eine  Besitzung  hatten,  gehört  zum 
Gebiete  iMa-ssa  MariUima,  und  liegt  verhältnismäßig  nahe  zu  Siena,  sud- 
westlich, im  Winkel  eines  Dreieckes,  dessen  Basis  die  Linie  GrossetO' 
Hombino  bildet,  also  am  Bande  der  toscaoisohen  Maremma*s.  Massa- 
Carrara  liegt  aber  bekanntUeb  weit  ab  Ton  Siena»  naoh  Nordwesten,  in  den 
Bergzügen  oberhalb  des  Meer-finsens  von  Spezia,  der  ligoriscbem  Orenae 
an.  Die  beiden  Gebiete  sind  soausagsn  dnreh  das  gpmae  hiatoriacfae  Toa* 
cana  von  einander  gesehieden. 

Als  der  jnnge  ICöndh  1405,  fönfdndawanaig  Jahre  alt»  anm  eisten 

*  Die  Bache  b&t  auch  rechtshistorischeB  Intereflse.  Meinrs  Wiesons  fUbrte  die 
Mcrcanüa  von  Siena  den  Namen  Dur  Mercanzie,  da  sie,  gegen  die  Gepflogenheit  von 
aiinliohen  zünftigeu  Instanzen  in  anderen  italienischen  Städten,  eigentlich  nur  aus 
dm  Counüai  zweier  Zttnfle  —  der  Wedieler  und  der  Seideiihlitdler  —  beetead.  Wie 
gelragte  die  Angelegenheit  (Ueeer  Besitsübertragung  in  den  Palazzo  della  Mercanzia  ? 
Wir  habcu  kciuc  Spur  davon,  dass  der  repatricrto  Jüugliiig  (die  adelige  Abkunft  hatte 
ihn  freilich  daran  niciit  verhindert)  MitgUed  einer  lArte»  gewesen  wäre.  Oder  wäre 
dieee  Aaeetelliuig  beba&  Hinterlcgting  der  befa»ffi»ndeo  noterifllien  Urkunde  erfolgt, 
-wie  ja  in  nuuMheo  l<HnWdiedien  und  toecenieehen  StKdten  die  HeraouuVe  die  Anlbe' 
Wahrung  der  verschiedensten  Urkunden  besorgten  ?  Donati  theilt  an|er  dem  Obigen 
nichtfi  mit,  ich  selbst  aber  verftige  augenblicklich  nicht  fiber  specielle  Angaben 
bezUgüch  der  Organisation  und  den  Wirkungskreis  der  Mercanzia  von  Siena. 
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Male  die  Kanzel  der  kleinen  Kirche  B.  Onofrius  betrat,  erstand  einer  jener 
^o^en  Prediger,  die  es  verstanden,  die  Massen  des  MitU'InIters  gleichsam 
mit  dem  Fluidum  eines  neurotischen  Contaf^iums  zu  liurchtränken  und 
die  infolge  der  Gewalt  ihre  Ma*i8enwirknnp;en  iibfr  die  Gren/un  ihrer  zeit- 
liclu'n  und  ortlichen  Otfenbarungon  wcithinansni^'end,  zu  den  pluinomena- 
len  Erscheinungen  der  Geschiclite  geluiren.  Die  erwähnten  Specialquellen 
von  Siena  geben  übereinHinumcnd  die  /jitlil  »lei  Zuhörer,  welche  un  den 
Lippen  des  Kanzelredners  hingen,  auf  40,000 an;  doch  musö  ich  bemerken, 
daas  • 40,000»  eine  jener  sterao^en  SSahlen  bedeuten,  weiohe  in  den  nume- 
riBehen  Angaben  des  MittelaltefB  auf  Sebtitt  und  Tritt  vorkommen»  i.  B.  bei 
den  Massen  der  Krenifabrer,  deren  effeotive  Cedeutung,  wenn  sie  durch 
sonstige  Daten  nicbt  controlliert  und  jirtteisiert  werden  können,  demnach 
h\o%  als  allgemeine  Beseiehnung  des  numeiiacb  Groden,  einer  Massen- 
Impression  betrachtet  werden  darf. 

Ih  diesen  volkstfaiunlieben  Kansebeden  des  8.  Bemardtn  steckt 
etwas  Ton  dem  Geiste  der  grogen  YersöhnungB-  und  V«brädeningB- 
bewegung  des  Fra  Giovanni  da  Scbio,  womit  dieser  zur  Zeit  des  Esse» 
Uno  da  Romano  die  lombardisch'trevisaniscben  ParteigSinger,  Volk  und 
Adel  i^eicb,  momentan  zur  Versöhnung,  zum  allgemeinen  Friedonskusse 
zu  bewegen  vermochte.  Auch  der  Prediger  von  Siena  berührt  in  seinen 
letzten  Keden  1427  diese  Reiten,  indem  er  von  Zwistigkeiten  zwischen 
Gnelfen  und  Gbibellinen  und  den  Uebelständen  spricht,  welche  hier- 
aus ^'anz  Italien  en^'aclnen.  Die  Geschichts-Qnellen  von  Siena  feiern 
ihn  ak  den  Kegenerator  des  iauoren  Friedens  und  der  Eintracht  dieser 
Stadt. 

Von  alldem  erscheint  für  dou  Historikör  von  größtem  Interesse,  dass 
der  Mönch  aus  8iena  im  den  verschiedensten  Punkten  Italiens,  in  Mailand, 
zu  liom  auf  dem  Capitol,  in  Perugia  und  —  was  besonders  bemerkenswert 
ist,  in  Florenz  vor  8.  Groce  1424 — 26,  dieselben  I^anitö-Verbrennungen 
ausfahrte,  welche  70  Jahre  später  ein  machtigerer  Geiste  ein  männlicherer 
Charakter,  eine  glithendw  Leidenschaft  inq»irieren  sollte.  Ich  denke  an 
Savonarola  und  die  vontM*  oder  aftofemi-yerbrennungen,  wobei  Schtnirme 
von  Eindem,  halbwüchsige  Knaben  von  Haus  su  Haus  gebend  allerlei 
Tand  Spidseug,  Masken,  Fkauenputz,  frivole  Bücher  und  Bilder  ausam- 
menrttSten,  su  einem  großen  Schttterbanfen  susammentrugen,  der  um 
Eastnaobt  1495,  auf  der  Fiassa  della  Bignoria  zu  Florenz,  in  Flammen  auf- 
ging.  Und  wie  die  Ermahnungen  des  großen  Dominicaner- Frate,  so  haben 
auch  jene  des  S.  Bomardino  gesetzliche  Verfügungen  erstehen  lassen,  — 
inSiena  hie&en  sie  *Reformagiom  di  frak  Bmiardino»  —  üur  Einschrän- 
kung des  Luxus,  besonders  bei  Hochzeiten,  gegen  den  Wucher  und  im 
Interesse  der  stets  abnehmenden  Eheschließungen.  In  Beireff  des  letzten 
Punktes  tauchen  jedoch  einige  Bedenken  auf. 
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Der  berähmte  Htimanist  und  päpstlich«  Seoretär  Poggio  Braccolini, 
der  in  zahlreichen  AbhiHidluiiRen  die  oratoriscben  Uebi  rtroibungen  und 
obscoenen  Sittenschildcruugeu  der  Observanteu  geißelt,  wendet  sich 
gelegentlMh  aiieh  gegen  den  ihm  sonst  BympatbiseliMi  S.  Bemardino,  was 
den  dnrohansobjectiTen,  für  semen  Helden  sogur  b^islerlen  Verfkaaer  sa 
der  Bemerkung  yemnlasst»  dass  diese  Ausatollungen  nicht  giuu  nnbe- 
gründet  sind.  Die  Fredigt  über  tdie  iwischen  Ehegatten  gebotene  Liebe» 
findet  er  an  P^eisüngigkeit  geradesn  scandaloe  {»h  qnalcbe  eosa.  di  aean- 
daloBO»).  Die  Beden  des  8.  Bemardino,  die  mir  leider  nicht  snr  Verfogong 
stehen,  wurden,  wie  aus  den  Acta  Sanctoram  eraiebtlich,  in  der  Umarbeitong 
Capistran's  durch  die  Ordensbrüder  schon  zur  Zeit  ihrer  Entstehung  in 
Ungarn  verbreitet.*  Ich  besitze  jedoch  die  Fred  igten  Savonarobis  ;  ich  habe 
den  dicken  Band  einstmal  zu  Florenz  an  einer  Marktbude  erstanden.  Irots 
jilb  r  propbttisohen  Exaltation  und  der  Zügelloaigkeit,  ja  stellenweise 
Derbbeit  des  rügenden  SittonnVhtcrs,  sind  sie  von  der  asketischen  Strenge, 
dem  i'atboa  eines  hohen  ethischen  Ideals  an  jedem  Puncte  durchweht. 

Sig.  Donati  hat  sich  einem  sachl(undigen  italienischen  Publikum  crc- 
genüher  diese  Seitenblicke  wohl  leicht  ersparen  können.  Bei  uns  zulande 
küuncu  diese  Savonarola-Analogieu  eTeutuell  noch  bei  einigen  Lesern 
Interesse  erregen. 

Uebrigens  hat  S.  lieruardiuo  die  Massen  mit  der  Keizuug  einer 
extatischen  Sohwännerei  hingerisseu,  mit  einer  Neuerung.  Er  wäre  kein 
Heiliger  gewesen,  wenn  er  nidit  im  Flage  etwas  wieHecesie  gestreift  hatte. 
Einem  diesbesfigliohen  Yeirdaehte  wenigstes  ist  er  nicht  entgangen.  Am 
28.  Ifai  1426  seigte  —  nach  dem  Berichte  der  angeführten  handschrift- 
lichen Chronik  —  8.  Bemardino  an  8iena  den  Heihtnd  mit  swÖIf  Strahlen 
und  ChriBtns  yerbreitete  solchen  Glan^  (mostid  el  Oiesn  con  dodid  raiii 
e  fu  tanto  lo  splendore  che  dava  lo  Giesd),  dass  aülea  Volk  erstaunte  und 
nnter  vielen  Thrinen  Barmherzigkeit !  (misericordia)  rief  und  es  schien,  als 
wollten  alle  tot  lanter  Andachtigkeit  in  Ohnmacht  fallen  (per  grande 
dcTOzione  ogninio  vcnisse  meno). 

Hier  in  Budapest  sind  wir  in  der  Lage  uns  anschaulich  darzustellen 
um  was  es  sich  da  eiRiüitlich  handelte.  Unsere  Landcsbildorgallerie  enthalt 
!iuH  (l»'m  \!i(')ilasHe  Bi.schof  Arnold  Ipolyi's  nicht  weniger  als  drei  Bilder 
umbriscber  und  sienesiscbcr  Meister  des  XV.  Anfang  XVI.  Jahrhunderts, 
welche  den  Heiligen  in  Extase  oder  Vcrsunkenheit  darstellen,  aber  immer 
mit  der  kleinen  Goldscheibe,  in  welcher  von  Strahlen  umgeben  das  Mo- 
nogramm Jesu  in  den,  von  S.  Bemardino  geschaü'enen  neuen  und  seither 

*  Capistranm  Scnnones  suos  .  ,  .  pro  maiori  parte  6ua  manu  dwchpflit; 
ut  Dodum  per  Italiam  sc  felices  ropatent  predicatoiüis  sed  et  per  TfkqMMiiain  ete. 
L't^foriam  .  .  .  (Vita  Antiquiof .  Benubaei  Bräenaii.  Annotate). 
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Too  der  gesammten  römiachen  Kirche  acceptiertcn  ikonographischen  Zei- 
eben  m  sehen  iai:  «teU  des  griechiacben  III  (tt;)  findet  sich  das  lateiniBche 
IHB,  manchmal,  wenn  auch  selten  mit  gothischen  Typen  : 

Diese  Formiemnrj  dos  Monorfrnmmcs  ersoliicn  im  XV.  Jahrhundert 
als  kühne  Neuerung.  Die  schwärmerisch o  Riclitunf^,  der  sie  cntspro.sseu, 
wurde  von  (h^ii  Humanisten  des  päpstlichen  Hofes  gehtisst.  Die  Foinde  der 
Olisvrvaiiten,  Dominicaner  und  Augustiner  führten  ob  der  Kühnheit  dieser 
ilioniHtLächcii  NeiHTung  laut  Kla<^e  und  ein  spanischer  Dominicaner  Cardinal 
i'ra  Gio.  di  Ciisanova  leitete  wegen  dieser  «jciiuitaB»,  wie  Poggio  es  nennt, 
aber  auch  ipro  aliis  criminibus,  cxccsüibus,  temeritatibus  et  scandalist  im 
Herbste  1431  gegen  Bemardino  und  dessen  Genossen  einen  regelrechten 
Breeses  bei  der  Gorie  ein.  Da  legte  sieb  die  Bepoblik  Siena  ins  Mittel. 
Derartige  Frästen  besitaen  in  Italien  bis  anf  den  heutigen  Tag  ein  hervor« 
la^nd  allgemeines  Interesse;  sie  bilden  wie  es  in  eentralisierlen  Staaten 
heilen  wurde,  ~  für  die  italienisehen  Stadtrspnbliken  aber,  ja  selbst  for 
die  niveUirten  modernen  CSommnnen  wäre  der  Ausdruek  niebt  ratreffend 
eine  tocale  Angelegenheit  ersten  Banges.  Bin  Cardinal  ans  Siena,  Antonio 
Casini,  tritt  in  die  Schranken.  Der  Ausgang  ist  von  vornherein  zweifellos. 
Die  Päpste  waren  über  dieses  Mönchsgezänke  sowohl,  wie  über  die  Scrupeln 
der  Humanisten  erhaben.  Sie  wüsten,  wie  brauchbar  und  fügsam  die  Kraft 
war,  welcher  sich  in  diesem  scheinbar  verjünp;tem.  dem  Wesen  nach  jedoch 
TerfälHelitem  Trieb'  des  alten  Kranciscaner-üeistes  regte.  Haben  doch  die 
Observanten  die  Verweltlich ung  der  «Conventualent  nicht  vprliindern 
können;  sie  versuchten  sich  von  diesen  blos  zu  trennen.  ])aR('t,'eu  war  es 
ihnen  wohl  gelungen,  die  alte  »spirituale*  Bewegung  sammt  jenen  meute- 
rischen Fraticelli  zu  unterdrücken,  die  in  fanatischer  BegeiBterun«!;  der 
ursprünglichen  licgcl  des  h.  I'ranciscus  ergeben,  einen  lebendigen  Troteat 
gegen  die  Yerweltlichui^  der  Kirche  und  des  Fapsttbums  bildeten. 

Seele  und  Leitor  diesttt  Vemiehtungskrieges  war  Johann  Oapistnuio. 
Die  uogariselw  Oesefaiehtsforsobnng  mässte  sieh  über  diese  Verhältnisse, 
die  ieh  hier  angedeutet  habe,  in  allen  ihren  Einseinheiten  und  Besiehun- 
gen Uax  werden. 

Sei  Bemardin  selbst  hatte  siemüehe  Gelegenheit,  die  ung»risehen 
Verbältnisse  kennen  su  lernen,  wahrend  des  Feldsuges,  welchen  König 
Siegmund  in  Begleitung  einer  Truppe  von  800  Ungarn  personlich  nadi 
Italien  unternahm.  Bisher  ist  es  aber  unbeachtet  geblieben,  dass  er  in  Siena, 
wo  er  im  Sommer  su  dreiviert<  ljilhri<;em  Aufenthalte  eingesogen  war 
und  wo  seine  Tmppenmacht  auf  mehrere  Tausend  anj^ewachsen  ist,  noch 
immer  fünfhundert  berittene  Bogeusobütsen  hatte,  welohe  Ungarn  waren.* 

*  ymngpnti  Hnugari  equites  «mira  gerentee  —  nennt  sie  der  glaubwürtljrro 
Augenzeuge  des  Yerfjuuen  der  Mistona  Seueusis.  Eine  fxÜhexQ  Besateung  von 
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•Ein  Krieger,  namens  Nikolaus,  der  durch  seine  übermenschliche  JUieaen- 
grö^e  aiiffifl,  führte  eio  an»  *  —  Unser  legendarisch  er  «Toldi»?! 

•  In  hiic  nostni  imperiali  Senarum  Civitat«»,  srhrfibt  von  dort 
Siegraund  in  einem  Briefe  **  an  Ladislaus  Kanizsny.  Folglich  .stuudeo  wir 
mit  unseren  Sicne.ser  Freunden  unter  einer  (ideellen)  Stoatsoberherrschaft. 
Vor  hundert  Jahren,  d.  h.  bevor  die  Napoleonischeii  Kriege  die  Nationalitäts- 
Idee  erweckten,  hätte  man  sclu'eiben  diu'fon  :  wir  waren  damal.s  liiinds- 
Icute.  Allerdings  vor  liuigtr  Zeit  und  etwas  tUichtig.  Von  äieua  aus  führte 
8i«gmund  die  Verfaandlangen  mit  dem  Papste,  von  dort  aus  sandte  et 
Matko  de  ThaUöes  und  Kaspar  Sebliok  an  die  Curie,  Ton  dort  trat  er  im 
Frühjahr  1433  eeine  Krönungsreiae  naeh  Born  an. 

Aus  den  oben  oitierten  Acta  BS.  ist  in  ersehen,  dass  FkaBembardino 
hier  mit  anserem  Könige  verkehrt  hat,***  ja  nach  der  gleiehseiligen 
Sieneser  Quelle  soll  er  im  Tertnulioben  Verhältnisse  au  ihm  gestanden 
sein,  was  durob  den  Umstand  mibrseheinlieb  wird,  dass  er  den  König  tu 
den  Krönungsfeierlichkeiten  nach  Horn  breitete  und  erst  naeh  denselben 
und  nach  der  Heimfahrt  Siegmund's  ans  Italien  —  also  nach  weiterem 
dreivierieljährigem  Zusammensein  —  nach  Siena  zurückkehrte,  wobei  er 
nicht  versäumte,  mit  f^ögtem  Eifer  die  Rtadt  der  Huld  Siegmund's  zu 
em})fehlen.  Wenn  BernabaeiiH  nooh  hinzufügt,  dass  »der  König  und  Kaiser» 
angel)lich  auch  mehr  als  1 2(),(K>()  Ducaten  von  den  Sieueseu  als  •  Geschenk» 
angenommen  hat,  so  ist  dies  auch  eine  ganz  glaubwürdige  Mittheilung,  da 
alle  zcitr^enössischen  Schriftsteller  mehr  oder  minder  über  die  ungeheueren 
KosLi  ii  klagen,  welche  zu  Ehren  des  Besuches  und  Aufenthaltes  des  Kaisers 
der  Stadt  erwachsen  sind. 

Bonati's  Abhandlung  berührt  natürlich  diese  Momente  nicht ;  umso 
interessanter  för  uns  üt  das  Miniature-Begestmm  jener  päpstliehen  Bri^ 
und  Bullen,  welche  —  von  Eugen  IV.  an  Set.  Bemardin  gerichtet  —  im 
ArehiT  der  Stadtbibliothek  zn  Siena  im  Original  aufbewahrt  weiden. 

In  chronologischer  Folge  ist  das  letste  Datum  der  S6.  Mai  1443.  Um 
diese  Zeit  hatte  sich  der  Flipst  auf  der  Bückreise  aus  Florens  naeh  Rom  in 
Siena  aufgehalten.  In  der  feierliehen  Bulle  dieses  Datums  stellt  der  Fapst 
Indulgenzen  und  gänzlichen  SündenerlassaUen  jenen  in  Aussicht,  die  entwe* 
der  durch  Spenden, oder  durch  Ausrüstung  von  Kriegern  auf  eigene  Kosten 
zum  Unternehmen  gegen  die  Turken  beitragen.  Mit  der  Verkündigung  und 
Durobführung  dieser  Bulle  betraut  er  Fia  Bemardino  «in  omnibus  oivita- 

500  Mann  .  .  .  SoloppOR  (ita  iU  genUB  anuonun  vooant)  apud  uu«  uivisuui,  tiefe» 
(«ntw  —  WM  ieh  ids  Arqucboflier*«  Tentefa«.  die  gswim  kaine  Ungsm  wamn. 
(If  nrst  Soripi) 

*  .  .  .  .  untnmlptn  statnniin  mif:nutnJiiK'  excedeus  .  .  ,  (ibidem.) 
KatotKi.  Historji  Crit.  Hiifl  den  MBSpt.  t'ornides. 

Cum  (^iio  Beru.  ^uniliaritateui  coutraiit  —  Eagen  die  A.  SS. 
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libiiB,  ierris,  casiris  et  loois  Italie  cujuscumqae  provincie  et  dioecesis,  quas 
sno  arbitrio  eligerit»,  und  ermächtigt  ihn  zugleioh,  aioh  in  dieser  Bd^ 
trauung  nach  eigener  Binsiobt  geisÜiohe  Penonen  in  jeder  beliebigeii 
btellniig  auszuwählen. 

Somit  hatte  also  auoh  1  la  Bernardino  eine  wichtige  Mission  bei  der 
Kettung  Ungarns.  Im  Kriege  n  die  Türken  war  ihm  die  Mobilisierung 
Italienn  zugedacht.  Eine  besondere  Wirkung  sehe  ich  zwar  nicht,  wenig- 
stens nicht  constatiert.  Der  Papst  verbraclite  den  ^timen  Soramer  in  Siena, 
und  machte  bich  erst  Ende  September  nach  lioni  auf,  i-  r»i  Bernardino  war 
aber  damals  bereits  gebrochen ;  er  stand  damals  im  64.  Lebensjahre,  doch 
die  aufregende,  fiebediafte  Thätigkeit  dnreh  40  Jabie  hatte  seine  Kräfte 
anlgeiebrt.  Aus  Siena  zog  er  in  Fa|r,  manchmal  aaf  einem  Esel  reitend 
dnreh  Umbzien  naob  den  Abmxsen  in  knnen  Tonren,  überall  das  Wort 
verkündend,  bia  er  endlieh  sohwer  krank  in  Aqnüa  anlangte,  t  Aqnila 
nrbinm  dariwiTna  Sedesqne  Divi  amabUist  singt  der  Bollandiat  —  nnd 
wie  viel  italiaueche  tLande»  entstanden  von  den  Heiligen  dieser  Stadt  nnd 
wie  viel  Episoden  der  Eirchengeschichte  des  italienischen  Volkes  knüpfen 
sieh  an  diese,  in  welcher  Set.  £emfaaidiao  am  20.  Mai  1444  seine  Seele 
aiuigeb«aobt  bat  i 

Hieranf  besieht  sich  auch  die  iCopia  di  nna  gratiosa  e  divota  lettera 
nclla  qnalc  si  eontiene  la  morte  e  di  poi  piu  miracoli  dcl  beato  e  gratioso 
corpo  di  Fm  BerTiar  lino»  niia  dem  Archiv  der  Comm.-Bibliothek  mitge- 
theilt  und  offenbar  mit  euiem  Apographon  des  XV.  Jh.'s  in  der  Magla- 
becchiana  zu  Florenz  durch  einen  Sergardi  coUationiert.  Ein  Confrater, 
namens  Giuliano,  nach  einigen  Provinciahsmen  zu  urtheilen  ein  Lom- 
barde, richtete  dieselbe  unmittelbar  nach  dem  Tode  und  Leichenbegäng- 
nisse Albizzeschi'a  auäAquila  au  eni  Kloster  in  Mailand.  In  ungekünsteltem, 
innigem,  sozusagen  naivem  Tone  sind  die  Erscheinungen  des  Todeskampfes 
nnd  die  um  den  Leiehnam  alsbald  eingetretenen  Wnndereraoheinnngen 
geeohilderi  In  diesen  SehÜdemngen  stehen  seit  Jahrhunderten  in  geradesn 
typischer  Einförmigkeit  immer  dieselben  Gestalten  vom  pner  contraetos  bis 
nur  meietrix  conTersa  an  nns  voraber.  Die  letstere  spielt  hier  keine  Bolle. 
Nor  dnrchans  anspmehslose  Heiinngen  werden  angeführt. 

In  der  gpuaen  naiv-andachtigen  Ersahlang  fesselt  nns  besonders  ein 
Zng,  wo  nimlich  beschrieben  stebti  wie  der  Heilige  sich  von  seinem  Lager 
aufgeriditet  hat  und  die  Fö^c  an^^streokt  auf  der  Erde  hielt.  «Die  Brüder 
legten  sie  zweimal  auf  seinem  Lager  zurecht,  aber  er  selbst  that  sie  wieder 
auf  die  Blrde  zurück;  und  so  wollte  er  sterben.!  Das  ist  die  Ueproduction 
der  letzton  Stunde  des  rechtgläubigen  FranciRcaners,  w  ir  ja  die  eifrigsten 
unter  ihnen  das  Beispiel  dos  Poverollo  di  Dio  iiuh  jenen  ruhr^^nden  Sterbe- 
tagen in  der  Portiuncula  zu  Assisi  befolgt  haben.  Doch  dieser  sowohl,  wie 
seine  wahren  Jünger  haben  aich  nackt  auf  die  nackte  Erde  gel^,  während 
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der  Observant  im  XV.  Jb.  das  alte,  grog^artig  eraste  Symbol  nur  mebr  zu 
symbolisieren  vermoohie.  Und  doch  verdient  die  detallierte  und  abgetönte 
Scbilderung  des  Augen-  und  Ohrenzeugen  von  Aqnila  mehr  Glauben,  als 
die  typischen  und  nicht  immer  auf  Originaldaten  basierten  Darstellungen 
der  Vitae  Hanctorum,  nach  welchen  dio  Brüder  drn  Sterbenden  aufsein 
eigeneH  Verlangen  aus  dem  Bette  genommen  und  auf  die  harten  Dielen  des 
Fußbodens  ausgestreckt  hätten.* 

Was  ich  aber  in  der  Darstellung  dieses  Augenzeugen  vermisst«  und 
mit  BeBtimmtheit  in  den  Folianten  Wnddhig's  zu  finden  hoffte,  war  eine 
Vision  des  in  Aquila  mit  dem  Tode  ringenden  S.  Bernhardino.  Ihm  musste 
nothweudigerweise  der  eigenste  Heilige  dieser  Stadt,  die  historiaeh  ver^ 
bängnisYolie  Gestalt  dm  Sei  Petras  Gölesfmiia»  in  der  Beihe  der  Fftpete 
GöleBtm  Y,**  erschienen  sein  and  mein  Vertrauen  in  die  innigst- geheime 
Zuneigung  des  großen  iiiftndisofaen  Chronographen  sa  jenem  "UMitycet 
Bonilstfiansoher  (vUi.)  Gewaltsamkeit  hat  mich  nicht  getftoseht.  Thatweh* 
lieh  erwfthnt  Wadding,  dass  Cölestin  dem  sterbenden  Obserranten  enehie- 
neu  ist*»» 

Die  Leute  von  Aqnila  mit  ihrem  Souverain  Alfons  von  Neapel  mel- 
deten sofort  ihr  Gesuch  um  Oanonisierung  des  Heiligen  bei  der  Gnxie  an, 
denen  sich  als  competenteste  Behörde  die  Stadt  Siena  anscbloss.  Hier 
begegnen  wir  neuerdings  der  Gestalt  des  Johann  Capistran,  hier  lässt  es 
sich  wieder  rrkennen,  was  Ca]ii?-tr:in  nVTf nt]Jch  war.  Von  vornherein  hatte 
er  sich  dieser  (  imonisatioii  angenommen,  mit  jener  unermüdlichen,  rück- 
sichtslosen Energie,  welche  er  in  allen  seinen  Unternehmungen  bekundet, 
als  ob  er  geahnt  hätte,  mit  welchen  Schwierigkeiten  und  Jahrhunderte 
langen  Verzögerungen  seine  eigene  Einführung  und  graduelle  Vorrückung 
in  der  Keihe  der  Seligen  und  Heihgen  verbunden  sein  wird. 

Das  «Bulletino»  von  Siena  berührt  diese  Dingen  selbstverständlich 
nieht,  liefert  aber  emm  wertröllen,  interessanten  Beitrag.  Der  Canoni- 
siemngB-Froeess  wollte  trots  allen  Uigensen  der  Bepnblik  nioht  yorwftrts; 
da  erhob  die  Signoiie  dnreh  ihre  Gesandten  bd  der  Cniie  Klage  darüber, 
dass  die  Taxen  der  feieriiehen  BnUe  —  100  Gniden  —  in  der  päpstliefaen 

*  RaynaldiiH  ad  auu.  1444.  cit.  aus  Surius.  Hier  ist  von  einer  gauE  auder«u 
Qn«11e  di«  Bede,  ab  dar  wartvoUm  Sunmlang  der  Bolkndittra. 

**  ^^it  dieser  bedeutungsTolleu  Fersönlicbkoit  habe  ich  mich  in  einer  ansf&br- 
lichen,  (noch  nngednickten  )  StTidio,  eingehender  iK^ffwst.  Vortrag  im  MSrs:  unter 
dem  Titel :  •  Cölestin  V.  umi  die  Spiritualeni  in  dar  Ung.  Akad.  der  Wise.  gehalten. 
(Kurzer  Beriobt  in  der  cUng.  Bevnei  Aprilheft  1S81  V.  Bd.  Anm.  d.  Red.) 

***  Hit  einer  gewissen  Befriedigung  habe  ich  naobtrSgUeb  bstgestellt,  dass  aneh 
der  Bolkndist  nnter  ähnliohm  Eindrucken  modlte  geetanden  haben :  «velim  tarnen 
scire  nnde  WaddinguR  Rpparationem  illam  accpperit?»  So  fragt  er.  da  in  der  dort 
citierten  «Vita*  des  Stirina  keine  Spur  davon  zn  finden  ist.  (Comment. Previns). 


Digitized  by  Google 


BBZISHUNOEN  ZWDBOHBN  UNOABN  UND  SSSHk. 


Eamlei  bereits  erlegt  smd.  iMesaer  Fiwo  die  Nooeto,  Begretario  apoato- 
Hoo — katet  der  Beriefat  der  Geaandten  — antwoiiefe  beiüglicb  der  Bulle» 
den  dieselbe  DOefa  nicht  fertig  int,  da  Frater  Giovanni  de  Capistrano  das 
Gonoept  zu  sehen  wünschte,  dasselbe  aber  noch  nicht  zurückgesandt  habe, 
da  er  sieh  in  Venedig  befindet»  (Gio.  d.  C  volse  vedere  la  minuta,  e  che 
non  Taveva  ancora  rimandata,  che  era  a  Yenesia),  doch  sobald  er  es 
lurucksendet,  wird  diese  ausgefolgt  werden  ...» 

Hieran  will  ich  nur  die  Bemerkung  knüpfen,  duss  —  wie  bei  Wad- 
diug  ersichtlich  —  nh  der  Selige  Tomaso  (f  1447  zu  liieti)  begann  Wunder 
zu  wirken,  Capistran  sofort  nach  Kieti  eilte  und  der  Leiche  hefiilil,  alle  Wun- 
der zu  unterlassen,  so  lange  die  Caiionisution  Beruardino's  nicht  been- 
digt ist  —  uiui  der  Selige  hat  gefolgt  und  seine  Wunderzeichen  vier 
Jahre  hindurch  eingestellt.* 

Im  Jahre  1448  predigte  Capietran  im  Francesco  zu  Siena,  woröber 
die  ansfahrliohe  Studie  das  «Bolletano»  handelt,  n.  e.  im  Znaammenhange 
mit  den  Pleef^omints.  Keiner  der  Fipste  atand  Vnyam  naber,  als  Enea 
Silrio.**  «Er  bat  sogar  Ungarn  gesehen  nnd  ist  bis  an  den  entferntesten 
Bewohnern  des  Ooeans  gedmngem  — schreibt  der  Humanist  Oianantonio 
Gampann^  den  dieser  in  Wärdignng  seinerFihi^eiten  «np<ngebracht  hal 
Wie  man  über  Ungarn  und  die  Ungarn  im  XY.  Jahrhunderte  dachte  ^  aller- 
dings in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  —  sagt  uns  Zdekaner 
in  seinem  (in  dem  nächst  folgenden  Aufsatze  dieses  Heftes)  besprochenen 
Werke :  Lo  Studio  di  Siena  nel  Binascimento  p.  40.  41.,  wonach  um  1420 
ein  Beamter  von  Siena.  der  mit  den  Universitäts-Scholaren  wegen  der 
VerköstigTing  verhandeln  musstr«,  nnsriof,  er  hätte  nicht  geglaubt,  dass  es 
«ein  Amt  sei,  mit  Scholaren  zu  verhandeln,  lieber  verkehre  er  sofar  mit 
Ungarn  (vorrei  irianzi  conversari  cholli  Ungari).  Dius  war  also  Ultima 
Thüle!  Schon  aus  diesem  Grunde  besitzt  Alles,  was  mit  Aeueas  öilvius, 
seiner  eigenartigoo  Persönlichkeit  susanmieuhängt,  für  Ungarns  Geschichte 
actuelles  Interesse. 

Dies  gilt  auch  von  seinem  Verhältnisse  zum  S.  Francesco  (Francis- 
canerkirohe)  von  Siena.  Ohne  conTentionelle  Phrase  mag  es  TonBnea  Silvio 
gesagt  sein;  er  gehörte  in  jener  Cbrne  Ton  Menschen,  die  überall  thnn, 
helfen  nnd  veischönem  wollen;  Dinge  and  Menschen  fördern,  wie 
er  denn  aaeh  an  seinem  eigenen  Fortkommen  mit  Zihigkeitnnd  Energie 

•  tCapis+ranTis  precepitque  ne  nlla  deinorps  patiarft  mimcnla  donec  B^mh. 
hae  gloria  praeirei.  Bes  mir»  1  oefiBavit  ab  omni  opere  tuiraculoso  per  quatuor  annos 
donec  Bilidi  penoto  dmimlittio  . . 

**  Eiiüg»  «inibhligige  Momtnte  hat  Anton  P6r  in  fleiner  Biographie  des  Aen«M 
Silvios  susammengefaMt.  Die  im  obigen  Texte  angof^biten  Geeiefatapnnkte  ent* 
nebmo  ieh  meinen  eigenen  Notizen. 
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unverzagt  gearbeitet  hat.  Was  diesen  hoch  begabtSD  Streber  von  seiner 
Gattung  80  vortheUhaft  unterscheidet,  ist  dass  er  seine  Individualität 
und  seine  Liebenswürdigkeit  bis  ans  Ende  bewahrt  hat.  Und  den  Stem- 
pel der  letzteren  bat  er  dem  S.  Francesco  von  Siena  aufgeprägt.  Vor 
allem  liefr  er  die  Kirche  sammt  dem  Kloster  in  den  Stadtrayon  ein- 
beziehen, nidem  er  die  zackifTon  ^^auern  der  Stadt  erweitern  und  nach  den 
Regeln  der  damaligen  Kriegskunät  befestigen  liefj.  Doch  bewahrte  dieser 
Ort  auch  späterhin  den  Zauber  der  Einsamkeit;  er  hegt  am  Ende  der 
Stadt,  auf  den  Anliöhen  von  Sitna,  welche  einen  weiten  Ausblick  bieten 
von  der  Sieneser  Campa^a  bis  zum  Apennin,  zum  Munt-Amiata.  So  oft 
Pius  II.  nach  Siena  heimkehrte,  nahm  er  statt  im  alten  väterlichen  Hause, 
im  Kloster  S.  FraneeMo's  Wohnung;  hior  ruhte  er  am  Uebeten  in  der 
erfrischenden  Lnft,  unter  den  Tiereoldgen  Loggia's  der  KlostargMen, 
awisehea  den  sieh  stets  mehr  anhftofonden  Knnstschätsen  und  Altertfan- 
mem.  Vom  Chor  der  Kirche  ans  eigötste  er  sieh  an  der  Betiadhtang  des 
FensteEgemaldes,  welches  In  seinem  Aofteage  ein  Ordensmitglied,  Fr. 
Bartolomeo  di  Pianeastagnsio  (Qrtsidiaft  bei  Moniepnleiano)  angefertigt 
hatte,  den  er  eben  wegen  seiner  Ennst  so  liebgewonnen  hatte,  dass  er 
den  Prioren  seine  Versetzung  in  eine  andere  «fsmilia»  verbot, — wenigstens 
für  die  Dauer  dieser  Malerarbeit. 

Auch  entbehrte  hier  der  alte  Humanist  die  Wonne  einer  Bibliothek 
nicht.  Mgr.  Toti  theilt  eine  Grabschrift  ans  jener  Zeit  mit,  nach  welcher 
der  Provincial  der  toscaniscben  Franeiscaner  ?if:i(;nster  Lnnrentius  Justus 
(Giufiti)  um  diese  Zeit  im  Ivloster  ,  .  .  «lihnu  iam  construxit  eamque 
libris  solemnibus  phirimis  ülustravit*  .  .  .  wahrend  doch  der  Heilige 
von  Asöisi  die  Anschaffung  und  den  Besitz  von  Büchern  direct  verbo- 
ten hat  und  Bücher  überhaupt  nicht  gerne  in  den  Händen  der  Ordens- 
brüder  sah. 

Das  war  aber  damals  ein  längst  überwundener  Standpunkt.  Die 
Anlage  von  Bibliotheken  hat  schon  im  XÜT.  Jh.  eine  groge  Streitfrage 
«wischen  den  Haaptschattiemngen  des  Ordens  gebfldet  nnd  der  histo- 
rischen Wahrheit  schulde  ich  die  Bemerkung,  dass  die  Frage  schon  damals 
za  Gunsten  der  Znlassigkeit  grö^rerBücbersammlnngen  entschieden  war, 
selbst  bei  der  Ptotei  strengerer  Observanx.* 

Wie  Qesteinssohichtungen  die  Yerschiedenen  Perioden  der  geologi- 
schen Entwicklang,  so  verkündet  und  verewigt  der  Bau  nnd  die  Umgestal- 
tung der  Kirchen  des  H.  Frsndscns  alle  EntwicUnngqihasen  in  der  6e- 

*  Vgl.  diesbestt^di  dio  iiMoi«!!«  Lit»i«tnr  dM  Fnndikaiwr-Oid«!».  Anfer 
den  Qnelkn,  vor  Allem  die  Werlte  Pater  Franz  Ehrlc's  S.  J.  Aua  dem  Kreise  der  «II« 
gempinPTi  liist.  Litemtnr  bietet  din  Tlist^iiro  T.itrrdiro  ilo  hi  Prauco  io  den  Btedm 
üb«»-  das  XIV'.  Jb.  Beispiele  und  OoeicUtepuuktc  für  beide  Anschaunngen. 
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schichte  des  Ordens.  Der  Bau  di  r  p^ofeen  Kirche  zu  ABsisi  hat  gleich  in 
seinen  Anfängen  die  erste  Terhüiiguis volle  Krise  zur  Zeit  der  Gründung 
des  Ordens  hervorgerufen.  Die  Kirche  zu  Siena  sclieint  mehrfache  Umhau- 
ten, eigentlich  eine  Beihe  von  besonderen  Constructionen  aufzuweisen. 
Wie  $m  einem  Beitrage  im  sweiten  Halbbande  —  mir  inswiBcheii 
tugekommen  —  eniditlich  isk,  sind  Tom  etsten  Bau  (1228—^5)  im  ganzen 
nur  eini|se  kleine,  eebmale  Bpitshogen-Fenater  and  ein  kleines  bemaltes 
Temusotta^Otnament  an  der  Fronte  nbrig  geUieben,  als  bleibende  Zeichen 
der  früheren  Aimnt  und  Einfachheit.* 

Wir  sehen  also»  welohe  ümgesialtnng  der  tSan  Francesco  •  während 
der  Renaissance  erfahren  hat  zu  etwas  gana  anderem,  als  der  Geist  seiner 
Gründer  und  wahren  Anhänger  plante,  zum  geschmückten,  behaglichen 
Bnon-Betiro  fär  die  Einkehr  und  Contemplation  eines  Humanisten.  Ich 
constatiere  dies  nicht  als  Vorwurf,  sondern  nur  als  einfache  historische 
Tliatsacbe.  II  ne  faut  paa  ehercher  midi  a  qnatorzc  henres  —  sa^  ein 
französisches  Sprichwort  und  fasst  damit  ein  Axiom  der  hiatonschen 
Methode  in  gar  treffende  Form. 

Bekanntlich  hat  Piu«  II.  auch  die  Gebeine  seiner  EHem  im  8.  Fran- 
cesco beigesetzt  und  über  denselben  ein  herrlicheR  Gmbmol  errichtet.  Aus 
der  Studie  des  Msgr.  Toti  erfahren  wir,  wie  die  ganze  Kirche  nach  und 
nach  zu  einer  Audachts-  und  Begräbnis-Capelle  der  Piccolomini'schcn 
Kepoten  geworden  ist ;  wie  die  Capeila  Hccolomini- Arragona  und  die  zum 
h.  Antonios  Ton  Padua  groger  nnd  schöner  werden  Ms  snr  ftagereten 
Vollkommenheit,  all*  nlümo  rifinimento,  wie  er  selbst  sagt.  Für  die  leta- 
tere  malte  Fintnrieehio  ein  Altarbild  (Tafel) ;  anf  dem  Fußboden  der  erste- 
len  liefir  man  durch  den  sienesisohen  Bildhaner  Manina  (Lorenso  di 
llariano  Nanni)  die  Tier  Hanpttogenden  in  Graffito  ausführen. 

Und  wie  bewnndemngswürdig,  schwindelenegend  ist  der  AnfiHshwnng 
dieser  Nepoten -Familie  noch  im  XV.  Jahrhundert!  B\o^  in  der  weiblieben 
Linie  durch  Sprossen  von  Schwestern,  Tanten  mittels  Uebertragrmg  des 
alten  Namens  fortgepflanzt,  hat  dieses  alte,  aber  Yonurmte  und  durch  Heirats- 
Verbindunpen  in  den  untergeordneten  Stadtämtem  zurückgebliebene  Adels - 
peschlecht,  ohngefähr  iO  Jahre  nach  dcra  Tode  Pius' II.  der  Welt  ein  zweites 
Kirchenoberbaupt  gegeben.  Aber  noch  im  XV.  Jahrhundert  geht  aus  den 
Schwestersölinen  Todeschiui  (Piccol.)  ein  Herzog  von  Amalfi  hervor,  und  aucli 
die  anderen  erhalten  ähnlich  gio&e  Territorial-Lchenstitel.  Sic  traten  in 
»  helicbe  Verbindungen  mit  dem  Königshausc  Ton  Nea}  *  l-Arnü'on,  —  ^venn 
auch  nur  mit  Sprossen  morganaiiHcher  Abstammung  —  und  mit  den  i  ar- 

*  &  7,  Uttini,  fitoria  ddla  fiMllka  di  8.  Ftummmoo  (Bi«na  1891),  besproohai  tob 
dem  tnffliobnn  0«diiehtel»idMr  Onielo's  L,  F\tmu 

VwtmhAm  BatM,  XV.  tSHk  m-TV.  «Mk  ]1 
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ne8e*B.  Sie  sind  oicht  nur  Gmndeii  von  Spanien,  sondern  haben  aaeh  das 
Beehtp  das  epaniscbe  Ednigipra{»pen  mü  ih»m  eigenen  sn  ▼eveinigen. 

Und  im  Verhaltniaae  an  diesem  Anfsehwange  wird  der  San  Fianeeseo 

zu  Siena  immer  glänzender,  beladener.  Denn  snm  Sterben,  rar  Bestattung 
kehren  die  Piccolomini  zumeist  dahin  zurück  

Nur  noch  einen  Beitrag,  welcher  jeden  Geschichtsforscher  sicherlich 
interessiere  wird.  Bezüglich  des  alten,  großen  Archivs  der  Piccolomini,  wel- 
ches offenbar  in  einem  besonderen  Gebäude  untergebracht  war,  bemerkt 
Mh^t.  Toti,  das8  die  Familie  am  Anfange  des  Jahrhunderte  die  BeobaelitiHig 
machte,  «dasa  dasselbe  von  geldgieri<?en  Leute  gepiündi  it  wurdr  hikI  der 
grö^  Theil  der  Urkunden  gegen  Trient  zu  Flügel  genommen  iiabe.»  Wer 
mochte  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  der  interessiorte  Käuferin  Triestsein? 
Und  wenn  die  österreichische  Regiening  es  wai-,  die  zufolge  der  großen 
Rolle,  welche  diese  Familie  unter  den  Habsburgern  spielt«,  thatsii«  lilit  b 
mit  liecht  interessiert  sein  konnte,  was  ist  aus  den  Urkunden  gewoi  dtu  ? 
Ist  niehts  davon  in  die  Wiener  CmtralavehiTe  gelaugt?  Und  BoUten  die- 
selben in  Folge  dessen  nnnmefar  nieht  aneh  för^  Ungarn  ngln^ch 
geworden  sein? ...  .* 

Als  am  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  auch  Siena  seiner  lepublikani- 
sehen  Freiheit  veiinstig  wurde  und  sieh  einem  «ffignore»  beugte,  da  fahrte 
Pudolfo  Peimeei  und  sein  Hauedas  WiUkfitiegiment,  bis  die  Mediei 
auch  Sima  in  ihren  toscanischen  EinfaeitBstaat  einYwleibten.  Mit  diemn 
Petruod  beschäftigen  sich  die  kleineren  Mittheilungen  des  BuUetino, 
Beitrage  italienischer  Historiker,  wie  Gaetano  Müanesi,Isidoro  del  Lungo 
Geeare  Paoli  u.  A. 

Prof.  Calisae  (zugleich  Mitredaoteur)  bespricht  eine  andere,  schon 
ihres  Gegenstandes  wegen  all^PTneine  Aufmerksamkeit  erregende  und  auch 
für  den  ungariBchen  Historiker  anzielionde  Neuigkeit,  —  nicht  unbedingt 
lobend  —  nämlich  lA'sra!^  Studie  über  die  Commentare  Pius'  II. 

Ein  überaus  interessantes  Anekdoton  ist  die  Mittheilung  Prof.  Gins. 
Sanesi'e  « Die  japanischen  Prinzen  in  Siena  1585»  (I  principi  Giajtponesi  a 
Siena),  in  welcher  er  die  von  der  japanischen  Nieilerlaasung  der  Mia- 
sious-Station  des  S.  Francesco  Xaver  1582  Unternommeue  und  1584  in  Lissa- 
bon gelandete  Expedition  schildert  nach  Briefen  deslfaieantonio  Tolomei, 
des  Sprossen  einer  der  Tomehmsten  eienesisehm  AdelsfiyniUen,  indem  er  die 
betreffanden  Angilben  mit  der  Speeial-Litertttnr  dieser,  wie  der  nbrigen 
IhnHefaen  Jesniten-Üntemehmungen  combimert 

*  Während  der  Satz-B«TiBion  dieser  deutschen  CebersetKung  lutt«  Veifasfier 
Gelegenheit  in  Born  ron  Migr.  W.  Fraknöi  die  schStsbaie  Mittbeilung  eu  erhalten, 
daM  meh  die  betMlfoadeii  'Aetemtfleki  im  biadiSflieiien  Archiv  im  TriMt  beflndaii 
Qtid  giAiteatiieiU  auf  das  dortige  Biaibam  Benig  htiteii. 
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Es  ist  irabrliob  Inieresaant  tu  beobaoliieD,  mit  wfiloheii  getadesn 
grogartigen  intamationalon  ICiitehi  der  veiliiltDÜinäfiig  noch  nene  Orden 
beveitB  damals  operiert  bai  Doch  der  officielle  Geschichtsschreiber  des 
Ordens  selbst,  Pater  Bartoli,  enfthlt  mit  der  ihm  eigenen  ironisohen  Wen- 
dung» wie  einselne,  die  das  ganfe  für  Betrag  hielten»  daian  sweilelten, 
daes  «in  den  vier  niedrigen  Bürschchen  (vili  ragazzacci),  wenn  man  auch 
ihre  ganze  Kraft  anspressen  wollte,  auch  nur  ein  Tropfen  adeligen, 
gescbweif^f  dptni  königlielion  liliites  hervorträufoln  würde.» 

Zum  Schlüsse  erwähne  ich  noch  die  wertvolle  Mittheilung  des 
Prof.  Zdekain  r,  die  Veröffentlichung  der  neuerdingb  entdeckten  Bruch- 
stücke des  ältesten  sienesischen  Constituts  (Const.  Communis  Senarum 
a.  d.  J.  12G2).  Wie  ein  erratischer  Block  ragt  inmitten  der  Renaissance- 
Erinnerungen  dieues  Stück  echt  mittelaiterlicher  Geschichte  heraus.  Eine 
Besprechung  ist  hier  nicht  möglich,  da  es  nur  die  eiste  Hälfte  der  Mit^ 
theflung  ist  (die  aweite  ist  mir  später  im  IL  Halbbande  zugekommen), 
weshalb  ich  nor  andentm  wm,  vovon  die  Bede  ist  Zdekanw  hat,  wie  er 
erwähnt,  die  Testansgabe  des  obengenannten  Constitntnms  ToUstSndig 
▼orbereiiet  in  der  ihm  snr  Yerfngnng  stehenden  detaillierten  Jtanng  Tom 
lahre  1S62;  doeh  ist  diese  nieht  eomplet,  da  sie  nor  IV^DuHn^onm 
enthält  nnd  die  IV.  bei  der  Rubrik  72  abbridit.  Ans  dem  Texte  selbst»  wie 
aus  einem  noch  älteren  compilierten  Breve,  ist  es  aber  ersichtlich,  daas  es 
in  V  Distinctionen  getheilt  war.  («Distinotio»  ist  in  der  Bedeutung  von 
tBuch»  ein  beliebter  Terminus  der  Bologneser  nnd  Florentiner  Kechts- 
gelehrten  und  Notare).  Nun  aber  fand  Zdekaucr  im  Anhange  des  betref- 
fenden Codex  (Staatsarchiv  zu  Siena)  auf  drei  Pergamentblftttern  die  fV. 
Distinction  in  ihrer  Gänze  und  einen  großen  Theil  der  hin  dahin  gänzlich 
Yermissten  V.  Dist.  Doch  will  er  sich  nicht  entschiiet^^f u,  ia-sen  Fund  der 
zum  Druck  vorbereiteten  Fundamental-Ausgabe  anzugliedern  und  ediert 
ihn  durum  lieber  separat  im  Bnlletino.  Es  stammt  diese  Reserve  aus  einem 
beherzigswerten  und  lehrreichem  Grunde.  Dieses  Bruchstück,  sagte  er, 
gehört  nicht  demselben  Codex  an,  aus  welchem  er  den  Text  der  vier  Bücher  her- 
stellte, wabfseheinlieh  ist  es  das  Bmehstüok  einer  giuii  anderen  Fassung, 
welebe  an  anderer  Zeit  und  dämm  vielleicht  aneh  mit  anderer  Tendens  ange- 
fertigt wurde.  Doch  setst  auch  er  immerhin  ihre  Entstehung  in  die  Zeit  vom 
September  1 26S  bis  1270,  also  in  einen  auch  seitlich  übexans  engen  Znsam- 
wienliang.  Trotzdem  ist  seine  gro|[e  Vorsieht  sehr  wohl  amPlatia.  Denn  bei 
soleben  Editionen  sdlte  man  sich  wegen  der  Abmndung  des  geistigen 
Inhaltes  über  die  etwa  obwaltenden  Verschiedenheiten  in  dar  Schattierung 
nicht  hinwegsetien  und  sollte  nicht  Bestandtbeile  susammenschweigfen, 
welebe,  wenn  sie  auch  ihrem  Wesen  nach  verwandter  Natur  sind,  doch 
ursprünglich  faktisch  keine  Einheit  gebildet  haben.  Und  in  der  bewegten 
Oeeehicbte  der  mittelalterlichen  italieuisehen  Btädte>Eepnbliken  konnten 
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in  der  raschen  Folgo  gegensätBlioher  Btrömnngen  auch  Dur  wenige  iahte 
8ehon  beträchtliche  Divergenzen  ergeben. 

Zdekaner,  der  Rchon  vor  längerer  Zeit  durch  die  kritische  Bearbeitung 
und  Herausgabe  der  verfagsungsgeschicbtlichen  Denkmäler  der  Stadt 
Piatoja  seinen  Beruf  erwiesen  bat,  bewährt  sich  ancb  auf  eiensischem 
Gebiete  als  tüchtiger,  methodisclier  Gescliichtsforscher. 

Und  80  konnten  wir  diesen  Band  von  Anfang  bis  zu  Ende  mit 
Interesse  und  Belehrung  durchgehen.  Und  vielleicht  ist  es  uns  gelungen 
den  Beweis  zu  erbringen,  dass  diese  scheinbar  fern  liegenden  Motive  und 
Studien  auch  dem  ungarischen  Forseber  Anregung,  ja  poaifcive  Bereiche- 
rung bioten  —  aeinen  OeBichtskreis,  selbst  hinnehtUeb  der  apeeifisoh  nog^ 
riaehen  GeBobiehtserkenntiiis  m  erweitern  geeignet  aind. 

Für  die  snbjeetiTen  ZntfaMen  und  atofßiehen  Exeune  des  SebxeibecB 
obiger  Zeflen  rechnet  er  anf  die  gntige  Naebaicbt  dea  g.  Leaera. 


Züß  GESCHICHTE  DER  üNIVEßSlTlT  SIENA. 

Unter  all  den  kleineren  üniyeisitaten  Italiens  bat  nnatreitig  Siena 
die  inteveaaiuitei^  Gescbiehte.  Die  &n|feren  Ümatftnde,  welche  die  Grün- 
dung, das  Änfbluben  nnd  die  Decadena  dieser  Universität  begleiten,  sind 
nicht  von  alltSc^chem  Interesse,  die  Geschichte  der  Univereit&t  in  der 
Benaiaaance-Periode  hingegen  ist  eine  solche,  deren  sich  wenig  andere 
lähmen  können. 

Auf  wissenschaftlicher  Grundlage  bebandelte  zuerst  Denifle  die 
Geschichte  der  sieneser  Universität  in  seinem,  die  Geschichte  der  mittel- 
alterlichen üniversitüten  umfassenden  grundlegenden  Werke.  Denifle 
fiihrte  die  Geschichte  der  Universität  bia  liOO  herab,  zuriickgeliend  bis 
auf  die  ersten  Spuren  derselben,  bis  in  die  erste  Hiilfte  dea  XllL  Jahrhun- 
derts, Mit  dem  XV.  Jahrhundert  befasst  sich  Denifle  nicht  mehr,  wie  er 
überhaupt  viel  weniger  Gewicht  auf  die  inneren  Verhältnisse,  als  auf  die 
anderen  Momente  in  der  Geschichte  unserer  Universität  legt.  Diese 
Lücke  auszufüllen,  die  Geschichte  der  UniverBität  bis  zum  XVL  Jahrhun- 
dert weiter  zu  führen  und  die  innere  Organisation  derselben  hanptsäch- 
lil»h  während  der  Benaissanoe  an  belen^^ten,  unternahm  Zdekaner  in 
dem  vorliegenden  Werke,*  welches  eigenüich  die  Summe  derVorleeungeu 
bildet»  welche  der  Verfasser  auf  Einladung  der  faecedemia  dei  Bossii 
AnÜuig  1893  hielt. 

Die  Benaissance'Periode  der  sieneser  üniverstt&t  l&ngt  mit  dem 

*  Lodovico  Zdekauer:  Lo  studio  di  Si«iia  mI  rin—dmento.  MUado^ 
Hoepli,  1894. 
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Jahre  1321  an.  Im  genannten  Jahre  verließ:  ein  Thoil  rlcr  Professoren 
und  Hcbolaren  der  bolor:jneser  rniv(  r-itiit  th>  Stadt  Bologna.  Ursache  hievon 
war  «1  ie  Hinrichtung  eines  Sclutlaren,  welcher  ein  Mädchen  verführt  hatte. 
Die  Auswanderer  begahen  sh  Ii  nacli  Iinola,  wo  sie  von  den  Al-gt-saiidten 
der  Stadt  bieua  aufgesucht  und  iiii  Namen  der  Stadt  eingchiden  wurden, 
sich  auf  die  Univerbitat  zu  Siena  zu  begeben.  Ein  Theil  der  in  Iniula 
verBammel ten  leistete  dem  Hufe  Folge  und  be^^b  eich  nach  Siena.  Die  über- 
«iedelte  Jagend  behielt  die  bologoeser  Sitlftii  bei,  so  »neb  die  Theilung  der 
Jugend  io  Citnunoniane  und  Ultramontane.  Zwisolieii  der  Stadt  und  den 
neuen  Ankömmlingen  wurde  dn  besonderer  Vertrag  abgesohloSBen ;  die 
medieiniscbe  Facultftt  erbielt  Ton  Seiten  der  Stadt  eine  besondere  Untere 
stätsnng,  wahrend  das  Honorar  der  einzelnen  Ftofessoren  durcb  speeielle, 
mit  den  Betreffenden  abgescblossene  Vertrage  festgesetst  wurden.  Welcbes 
Ansehen  die  Soholaren  von  Seiten  des  städtiscbeii  Magistrats  genossen, 
erhellt  wohl  am  besten  aus  dem  Umstände,  dass  noch  im  alten  Jahre 
(13^1)  zwei  von  den  Scholaren,  Messer  Duccio  dei  Gberardini  und  M. 
Pietro  di  Borgogna»  als  Gesandte  der  Stadt  bei  dem  papetlioben  Hofe  in 
Born  erscheinen. 

Jedoch  schon  nach  ein  paar  Jahren  verdunkelte  sich  der  Glanz  der 
sieneser  Universität.  Y.wcl  I/nistände  bewirkten  dic8.  Elstens,  daHs  Bologna 
alles  versuchte,  um  die  nach  Siena  gewanderten  wieder  zur  liückUelir  zu 
bewegen,  was  der  Stadt  auch  theilweise  schon  1324  gelang.  Der  zweite 
Umstand  war  die  Gründung  der  florentinischen  Universität  im  Jalire  U548. 

Dino  del  Farho  scliließt  seinen  Commentar  zum  zweitc-u  Canon 
des  Avieenna  im  Jahre  13-5  mit  dem  Bemerken,  da»ö  er  «propter 
studii  divisionem  et  annichilationem*,  nach  Florenz  zurückkehre.  Diese 
Bemetining  ist  wohl  etwas  öbertdeben;  denn  die  Universität  föena 
ging  zu  dieser  Zeit  niebt  ein,  obwohl  sie  Bu|»rordentlicbe  Anstren- 
gungen maehte,  um  sieh  eibalten  ni  können.  Dass  die  Universität 
noch  weiter  bestand,  und  noeb  1325  berühmte  Lehrkräfte  an  derselben 
docierten,  belehrt  xua  ein  Bliek  auf  das  Namensverzeiehnis  ihrer  damaligen 
Pfofesaoren.  Der  Name  des  Canonisten  Fedeiigo  Petrueoi,  des  I^fessors 
des  Frivatrecbtes  Neri  PagUaresi  sind  von  gutem  Klang,  vom  Jahre  1332 
kennen  wir  sogar  den  Keetor  der  Scholaren,  welcher  noch  dazu  ein 
Ungar  :  Taeomo  d'Ungberia  war.  Aus  den  Jahren  1338—39  besitzen  wir  die 
Liste  der  Bezahlungen  der  Professoren.  In  dieser  Zeit  trugen  fünf  Pro- 
fessoren die  Grammatik  vor,  deren  jährliches  Honorar  zwischen  40 — 80 
lira  -fh wankte.  Geometrie  und  Mathematik  wurd"  ^  on  drei  Professoren 
^'1  lehrt ;  das  wenigste  verwendete  der  Magistrat  auf  Philo.>iOpbie ;  der 
Gesarnmtgehalt  der  Philosophie-Professoren  uVtorstieg  die  Summe  von 
125  lire  nicht.  Der  Professor  der  Rhetorik  bekam  :iOO  lire,  ebensoviel  bezo- 
gen die  Professoren  der  ujcdiciniechen  Facultät.  Trotz  all  dem  ist  es 
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unstreitig,  dass  die  Universität  mit  großen  Schwirrii^keitcn  krimpftc.  Die 
Concurrenz  von  Florenz  und  Perugia  ertniR  sie  nicht.  Der  Hienesische 
Magistrat  inacbiu  große  Anstrengungen :  er  verbot  den  sieniscben  Doctoren, 
sich  auf  andere  Universitäten  zu  begeben,  und  richtete  sein  ganzes  Stre- 
ben dahin,  für  die  Universität  das  Privilegium  für  ein  Studium  generale 
von  dem  Papste  zu  erhalten.  Sechsundzvranzig  Jahre  lang  setzte  die  Stadt 
den  Kampf  um  Eneichung  des  UniTemtäts-Privileg  fort,  doch  ohne 
Erfolg;  das  Frmleg  erhielten  Florens  nnd  Perugia. 

Endlich  —  am  16.  Anguit  1357  —  erhielt  anoh  Siena  sein  üniTern- 
täto-nriTÜQg,  wohl  nicht  vom  Fapate,  sondern  vom  Kaiser  Karl  IV.  Es 
hekam  die  Antorisiemng  cum  Verleihen  der  üniverslt&tsgrade,  sovie  auch 
die  EilanhmB  for  lämmtiiehe  EaeuHiAen»  anag^ommen  die  theologiache. 
Doch  was  nützte  der  Stadt  der  Titel  ohne  Mittel  f 

Der  Kaiser  vexüdi  zwar  alle  erwnnsohten  Privilegien,  doch  die  dazu 
benÖthigte  Summe  musste  die  Commune  selbst  aufbringen.  Und  dies 
ging  sehr  schwer.  Die  Universität  kämpfte  mit  fortwährendem  Geldmangel 
und  dazn  trjifen  sie  auch  schwer  die  Pestjahre  1348  und  1373.  Von  der 
inneren  Organisation  der  Universität  aus  dieser  Periode  wissen  wir  sehr 
wenig.  So  viel  erhellt  aus  den  übriggebliebenen  wenigen  Spuren,  dass  die 
Bienesiscbe  Universität  in  ihrer  Organisation  sich  nach  der  zu  Bologna 
richtete,  deren  EinÜuss  sich  noch  lange  bemerkbar  machte. 

Das  Universitätsleben  im  irecento  war  sehr  auziehtiiJ.  In  dieser 
Zeit  waren  nämlich  auch  die  Adeligen  Sicua's  Mitglieder  der  Univcräiiat 
und  nahmen  regelmäßig  an  den  Vorlesangen  TbeiL  Der  hervorragendste 
Lehrar  dieser  Zeit  war  M.  Jaeopo  Faliaresi  legum  doctor,  dessen  Grab  sieh 
im  dortigen  FraaeisoaofflrUoster  befindet.  Von  seinem  Grabmahl  ist  nur 
die  Inschrift  erhalten.  Hingegen  hat  nns  der  ZuCbU  das  Giabnul  des 
H.Nieoolo  Avingbiero,  des  Zeitgenossen  FMiaiesi's  erhalten,  welehes  sich  in 
der  Kirohe  San  Domenico  befindet  Das  Grabmahl,  dessen  Fbotogiaphie 
dem  Werke  Zd.*8  beigefngt  ist,  stellt  Avinghieri  unter  seinen  Schülern  yot, 
wie  er.  auf  den  Katheder  sitzend,  die  Rechtsquellen  erläutert.  Die  im 
fiautrelief  ausgeführte  Arbeit  führt  uns  in  interessanter  Weise  das  innere 
Leben  der  Universitäten  des  Trecento,  die  Vorlesungen  selbst,  vor.  Das  Relief- 
bild  seihst,  soweit  es  die  schlechte  Keproduction  auszunehmen  gestattet, 
gehört  den  ersten  Werken  jenes  Zeitalters  an.  (legen  Ende  des  Trecento 
unterbreitete  Fra  Angelo  de  Cnrfnio  den  Antrag,  dass  die  zu  Siena  woh- 
nenden Geistlichen  an  den  Auflagen  der  Universität  participieron  mögen, 
und  als  Kecompensation  das  Recht  erhalten  sollen,  bei  Berufung  der 
Professoren  ihre  Ansicht  und  Stimme  geltend  zu  machen,  natürlich  nur 
bei  jenen  Lehrstühleu,  welche  auch  für  sie  von  Interesse  waren  :  canoni- 
sehes  nndPlivatrecht,  Grammatik  nnd  Notaria,  für  welche  Fächer  die  Stadt 
in  diesen  Jahren  die  jährliche  Snmme  von  ISOO  Gulden  verwendete. 
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Im  Jahre  1392  entstand  unter  Einlliias  des  Blfichnfs  von  riiorm,  Fran- 
cesco >formille,  die  Sa pienza,  deren  eigentliche  Aufsähe  die  Unterstützung 
armer  iiinlHiidLHcher  Schüler  bildete.  Jedoch,  wie  so  viele  andere  Inatitu- 
tioneu.  (iieiik  auch  diese  zn  einem  nnderen  Zweck,  und  wurde  im  Laufe 
der  Zeit  ein  ausschließlich  fremde  Scholares  versorgendes  Institut,  dessen 
Mitglieder  einen  bestimmten  jährlichen  Beitrag  entrichteten.  Unter 
Gregor  XIL  erhielt  die  Sapiensa  die  päpstliche  Bestätigung.  1419  wurden  an 
die  Spitie  des  Institats  seolu  Becbtodoktoren  tob  der  üniTersit&t  berufen. 
Uebohmipt  blühte  die  UniTeinl&t  in  der  ersten  Hälfte  des  Quattrocento 
wieder  ant  Die  pf^sUiche  Protection  sicherte  sowohl  der  UniTersitftt,  als  der 
S^eiua  die  Fkotection  der  Cardinale  und  der  übrigen  Kirchenforsten,  so 
dass  die  erste  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderte  die  blühendste  Periode  der 
Univenität  wurde.  Unter  den  Professoren  befanden  sich  viele,  deren 
Namen  weit  und  breit  bekannt  war ,  so  Paolo  di  Castro,  Giovanni  de 
Imola,  unter  den  Juristen  Antonio  da  Pratovecchio,  Lodovico  Pontano, 
Beneditto  de  Bargi,  Antonio  de  Rozelli  und  noch  andere,  wUirend  unter 
den  Scholaren  Enea  Silvio  es  am  weik^sten  l)racbte. 

Im  Obigen  giebt  Zdekauer  die  äuni  rc  Geschichte  des  Studiums.  Die 
innere  Organisation,  daf?  innere  Lelu  n  de^sollicn  behandelt  er  mit  der 
größten  Ausführlicbkeit.  Leider  können  wir  iüuimmangels  halber  seinen 
interessanten  Ausführungen  nicht  folgen,  sondern  müssen  uns  begnügen 
dieselben  in  der  Kürze  zuduuimenfassen. 

Nach  dem  diploma  imperiale  von  1357  stand  an  Spitze  des  Studiums 
ein  rector  generalis,  mit  Jurisdiction  sowohl  über  die  Scholaren  als  über 
dte  Fh>fB8B<ifea  ansgernstel  Einen»  von  dem  seinen  abweichenden  Rechte- 
kreis  besann  die  Becteres  der  ultnunontanen  und  eitnunontenen  Cor- 
porationen,  welche  die  Jurisdiction  nur  über  den  betrefiTenden  Corpora- 
tionen  ausübten.  Der  rector  generslis  wurde  auf  Orond  dreifiacber  Giadi- 
tatioo  durdh  die  Gesammtfaeit  der  Scholaren  geprahlt»  während  an  der 
Wahl  der  beiden  übrigen  Bectores  die  inländischen  Scholares  nicht  theil- 
nahmen.  Dies  verursachte  öfters  Streitigkeiten,  so  dass  laut  Verordnung- 
vom  Jahre  1429  die  Inländer,  im  Falle  sie  an  der  Wahl  theilnebmen, 
eine  Stiale  von  25  lire  erleiden.  Bei  Berufung  der  Professoren  wurden  im 
Anfang  nur  Fremde  in  Betracht  gezogen ;  dem  gegenüber  Ijeslimmt  die 
Deliberation  vom  12.  Febrnnr  ]:VAS  eine  Strafe  von  IGOÜ  lire  für  jeden 
Inländer,  welcher  ohne  Erlaubnis  außerhalb  der  Stadt  lehrt.  Das 
Diplotna  imperiale  von  1357  bestätigt  diese  Verfügung,  doch  schon 
1360  kehrte  man  zur  alten  Praxis  zurück,  von  1  i  1 9  angefangen  begeg- 
nen wir  wieder  Eingebomen  in  den  Eeihen  der  Professoren.  Im  ganzen 
genommen  liubcu  wir  von  der  inneren  Organisation  d(^s  Studiums  wenig 
directe  Nachrichten,  die  Statuten  fehlen,  und  m  i^maii^clung  derselben 
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recoDstruiert  Zdekauer  auü  undtru  Quelleu  da»  Bild  den  Btudiuma,  eine 
Arbeit,  die  Tollste  Anerkennung  verdienL 

Die  Sapiensg  veiblieb  lange  Zeit  in  dem  Gebftnde,  in  welchem  ete 
unprän^oh  unteigebracht  war.  Die  Beeofaiftnkiheit  des  Baumes  bewog 
149S  den  Cardinal  Ton  Siena  daso,  dem  berühmten  Baumeister  GiuCano  di 
San  Gallo  den  Auftrag  su  geben,  Plane  für  ein  neues  Gebäude  ansu- 
fertigen.  San  Gallo  verfertigte  swer  die  Plane,  doeh  dieselben  kamen  niebt 
IUI  Ausführung;  die  bald  eingetretene  Deoadens  machte  auch  das  Bauen 
überilÜBsig.  Die  Pläne  San  OaUo*8  sind  erhalten,  und  es  erbellt  aus  ihnen, 
dass  das  Gebäude  nicht  für  die  momentane  Nothwendigkeit  p^cplnnt,  son- 
dern dass  es  in  grög;ter  Ausdehnung  veranschlagt  war.  Die  Dimensionen 
waren  wirklich  colossal,  die  Form  des  Gebäudes  war  ein  Quadrat, 
70  Klafter  lang,  80  breit,  der  Hof  hätte  einen  Raum  von  25  Quadratklaf- 
tcr  eiiigenomnif  n,  mit  einem  Peristyl  nm^rr-beu.  Leider  ist  dieser  Plan,  wie 
schon  envährit,  nicht  znr  AiiBfühnni{7  u'^langt. 

Zdekauer  behandelt  nun  das  innere  Leben  und  die  ürgauibaüon  der 
Sapienza.  Als  Quellen  dienten  ihm  zwei,  gegenwärtig  im  Staatsarchiv  zu 
Siena  aufbewahrte  Handschriften.  Die  eine  ist  das  Inventar  der  casa  della 
misericordia  aus  dem  Jahre  145D,  die  zweite  enthalt  die  Deliberaiionen 
der  savi  dello  Studio  aus  der  Periode  1473—1493.  Auch  an  dieser  Stelle 
müssen  wir  uns,  Baummangels  halber,  damit  begnügen,  auf  das  Werk 
Zdekauttts  selbst  verweisen. 

Was  die  Zahl  der  Studierenden  betrifft  in  den  Jahren  1470—1495, 
luldeten  in  der  Sapienza  die  Deutsehoi  die  Mehnahl,  circa  50*h,  nach 
ihnen  kamen  mit  25^  die  Spanier  und  Portugisen,  das  übrige  TerlfaeUte 
sich  Bwischen  die  Italiener,  welche  ans  allen  Thailen  Italiens  herbeiström- 
ten, aus  Bicilien,  Fiemont,  Toscana,  Marcia  und  Bom,  während  aus  Flo- 
renz niemand  kam.  Hier  wollen  wir  auch  anführen,  dass  1470 — 1 195  die 
Sapienza  auch  zwei  Ihigam  zu  ihren  Mitgliedern  zählte :  Dominus  Albertus 
de  Uungaria,  den  das  Buch  der  Sapienza  zu  1477  anführt,  und  zu  gleieher 
Zeit  wird  auch  Ambrofsins  de  Hungaria,  natus  Bcrrardi  angeführt. 

Mit  dem  Verfall  der  licpublik  Siena  fiel  auch  die  Universität  im 
Cinquecento  und  den  beiden  folgenden  Jahrhunderten  war  der  YerfaU  der 
Universität  schon  unaufhaltsam. 

Zdekauer  fügt  seinem  Werke  einen  Anhang  bei,  in  welchem  er  26 
auf  die  Universität  und  die  Sapienza  Bezug  habende  Documente  mittheilt, 
bisher  grofeteiitheils  unbekannt.  Der  Arbeit  liegen  auch  zwei  Tafeln  im 
Lichtdruck  bei,  welche  das  oberwähnte  Grabmahl  Aringhieri's,  und  den 
Plan  der  Sapienia  von  1492  darstellen. 

Die  Arbeit  Zdekauers  beleuchtet  größftentbeils  im  neuen  Licht  die 
Vergangenheit  der  Universität  su  Siena  und  besonders  deren  Verfiissnng, 
insoweit  dies  bsi  der  Mangelhaftigkeit  der  Daten  möglich  war.  Das  Werk 
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wird  Niemand  ohne  die  vollste  licfricdiguii;^'  aus  der  Hund  loRon.  konnte 
er  ja  doch  das  um  nnd  auf  einer  inittelultcrlicliGn  Univor.sitiit  Italiens 
vollständig  kennen  lernen.  Wir  können  uns  jedoch  nieht  verhehlen,  daaa 
an  der  Arbeit,  ho  wie  sie  jetzt  ist,  selir  bemerkbar  ist,  dabs  sie  die  Frucht 
öffentlicher  —  man  kann  sagen  populärer  —  Vorträge  sei.  Es  würde  dem 
Werke  nur  zum  Yortbeil  gereicht  haben,  es  aus  der  vorlesungsförmigen, 
abgebackten  Fotm  herausacbalen.  Doch  besieht  siob  dies  nur  auf  dia 
ättß[ere  Fonn,  den  inneren  Wert  der  Arbeit  berührt  dieser  Umstand 
nieht  im  geringsten.  Dr.  Abton  AiiDisx. 


ZUli  G£äOHICUTfi  DES  FRIEDENSSCUUISSES  VON 

szEGEDiN  *  am\ 

(Zweite  Abthttlung.) 

Die  Ynif^a  des  Friedenssciilusscs  und  Friedensbruchee  von  özegeilin 
bat  der  überwiegenden  Mehrheit  der  klerikalen  S<^briftatelier  schlaflose 
Nächte  bereitet.  Si  fecisti,  nega  —  von  diesiui  meht  lol)licben  auf  klerikaler 
Seite  zu  allen  Zeiten  sehr  gerne  angewandten  Grundbatzu  ^  kuuute  jedoch 
in  Bezug  auf  die  Frage  des  Fnedeosschlusses  und  Friedensbrucbes  von 
Siogedin  angesichts  der  TJebereinstimmung  sämmtlidier  Queltei  des 
15.  Jahrhunderts*  schlechterdings  kein  Gebrauch  gemacht  werden,  obsvar 
ein  klerikaler  Autor,  der  siebenbürgische  Bischof  Oraf  Ignaz  von  Batth&ny,' 
nichtsdestowen^r  den  nicht  ernst  zu  nehmenden  Versnob'*  gemacht  hatte, 
dnrdi  eine  sehr  naive  Interpretation  eines  Passus  in  dem  berühmten  M ani« 
feste  des  Königs  Wladyslaw  vom  4.  August  1444*  —  die  Erhallung  einer 

*  V^.  meine  Abbaudluug  in  Heft  5 — 7.  Jahrgang  1S94  dieser  Zeitfichrift, 
welche  ich  Aet  Ktttse  halber  aMeine  Abb.  Erste  Abtii.»  eitieren  werde.  Bemerkt  lei, 
imss  im  Titel  dieser  Abbandhiug  sich  ein  arger  Dnickfeliler  eingeschlichen  hat,  es 
aoU  näuiUch  statt  Graf  August  T.it  A/kuwgki  richt  ig  heilen  Gr:if  Aisgiist  CiesftkowskL 

•  Vgl.  z.  B.  den  Cynismus  von  Philipps  (Lehrbuch  des  Kirchenrecbt«.  1  Bd. 
Beyeosbtug,  1859  p.  50—61)  m  Bezug  anf  die  Fälsobuug  des  Pgeadoisidor,  femer  in 
Beeng  aof  dieselbe  Fraflo  die  SohUuihett  nsd  Zweidentigkeit  des  Antoniiu  Agnatiniu 
bei  Maassen  «Geschichte  der  Quollen  und  der  Literatur  des  canonischeu  Hechtes  im 
Abendlande  bis  zum  Ausgange  dos  Mitttilalters.  Gratz.  1*<7(>.  Litcrarh.  Eiul.  p.  XXXI— 
XXXIV,  dagegen  aber  Schulte  «Die  Geschichte  der  Queliou  u.  Literatur  des  conoui- 
eeh«n  Beebtes  tob  Qxstiftn  bis  »nf  die  Oegenweit»,  Z.  Baad,  1  Tbeil.  Stottgart,  1880. 
p.  7S7.  Note  16. 

'  Meine  Abb.  Erste  Abth.  p.  337 — 341.  —  Li'';»'h  occlosinsticie  regni  Hun- 
gari«-  Cur.  All..  17S7,  I.  Tom.  p.  487,  Note  H.  —  Meine  Abb,  Erste  Abth.  p.  348.  N.  6. 
*  Meine  Ahh.  Erste  Ablh.  1.  c. 
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Copie  deHBelheu  im  bUtiitKarcbiv  von  ^'p^L'dig  ist,  wie  wir  gesehen  haben, 
für  die  hii:itori8ch-kritischc  UDtersuchuug  unserer  Frage  von  unschätzbarem 
Werte '  —  die  Thataache  dos  Friedensschlasses  und  somit  auch  des  Frie- 
donflbnidies  in  Abvede  in  stellen.  AngesiohliB  eoldier  NaiTetitt  kann  der 
kritisobe  Eoiseber  nur  die  Frage  stellen :  ob  der  Hoebvürdige  Herr  Bisohof 
da^enige  auch  geglaubt  habe,  was  er  anderen  einanreden  für  eisprieglich 
und  nntalich  erachte  hat?  Und  noch  naiver  ist  es,  solehe  NaivetiU  mit  der 
euphemistisofaen  Benennung  t DiTinationqgabei  an  beaeidmen,*  es  sei  denn, 
daas  die  Tendern,  von  der  vorweg  ansgegangen  wird,  solehe  Beaeiehnung 
fordert»  in  welchem  Falle  aber  von  einer  objeetiv  krittsdien  OeMsbichtS' 
forsch  1111^  kdne  Bede  mehr  sein  kann. 

Weil  man  also  angcBichts  der  Uol)erein8timmung  SÄmmtlicher  Quel- 
len, wie  erwähnt,'  die  Tbatsache  des  Friedensschlasses  nicht  in  Abrede 
stellen  konnte,  so  versuchte  man  theils  darch  Negation  bestimmter  Bege- 
V'onheiten,  theils  durch  scholaßtische  rnsni^tik  wenigstens  die  Thataache  des 
iriedensbruches  wegdisputieren  zu  wollen.  In  ersttjrer  HinRicbt  behauptete 
man  im  Widerspruche  mit  den  Quellfn'''  oder  mit  Iguürieiiui;: "  derselben, 
das8  Sultan  Miirad  durch  die  ^icliterfullung  der  Bedingungen  des  Friedens- 
vertrages von  8zegedin  eidbrüchig  geworden,  in  letzterer  Beziehung  wur- 
den die  merkwürdigHtcn  Theorien  über  Giltigkeit  und  Ungüiigkeit  ?on 
Eiden  ^  aufgestellt,  um  zu  beweisen,  dass  der  eidUch  bekräftigte  Friedens- 
scbluss  von  SzegedinuuU  und  nichtig  gewesen  sei,  weil  er  mit  dem  früheren, 
gleich&Us  eidlich  bekräftigten  Beichstagsbeschluss  von  Ofen  (Ifttte  April 
1441)  GoUidiert  hatte.  Beide  modi  procedendi  der  Negation  des  Friedens- 

*  L.  e.  p.  m  Note  35.  —  •  L.  p.  34t,  Note  6. 

'  Vgl.  Meine  Abli.  Erste  Abth.  p.  356,  Note  4S.  Bemerkt  sei  noch,  dass  ilie 
Thntsaphc  der  üeberpabe  der  Festungrn  rtttcli  von  dem  JonitKclmrcn  ^ficba<»l  Kon* 
Btantinovic  von  üßtrovica  (tiber  diese  Qutilk  vgl.  Zeissberg,  Die  polnische  Gcschickts- 
fondini^  dos  HittoUlter«,  Leipsig  1S73,  p.  4I9->91 ;  JifMd^  Oetehidite  der  Balg»- 
MD,  Png  1870,  p.  364  nnd  334^  Mole  54)  bestätigt  wird,  vgl.  p.  307  der  fransdai- 
Bchcm  üchorsf^tzang  in  den  Ifonnmenta  Hungvi»  hietotioa.  VoL  XXIII,  SeriptO' 
res  II,  Piirti»>  2. 

*  Meint)  Abb.  Eräte  Abth.  1.  c. 

*  So  tagt  B.  B.  Fralmdi  (Cetarini  JoIUnd,  p.  61) ;  «Der  Eäd  kann  aimUdi 

•eine  verpflichtende  Knft  verlieren,  wenn  seine  Erfülhmg  nnmöglich  wird  oder 
wenn  er  die  QttPÜP  schwerer  Nacbtlipile  niul  GffHhrtu  bilden  würde.  Nur  steht  die 
Benrthpilung  und  Entscheidung  dessen,  ob  ein  solcher  Fall  obwnlt«,  selbst^'erstiind- 
lieh  nicht  den  interessiei'tcn  Parteien  EU,  sondern  gebort  zur  Cotupetenz  eines  höke- 
len  Forams.  Biowte  bShere  Forum  war  in  TorliegendeBi  Falle  der  Inilige  Btobl, 
beziehungsweise  «ein  plenipotentiärer  Legat».  Von  nioralisohen  Bedenken  gegen  die 
Stichliiiltij^kcit  dipser  Doctriu  wollen  wir  ganz  nbschon  ;  aber  war  im  vorliegtndpn 
Fülle  nicht  auch  der  Sidtan  interessierte  i'artci?  Und  wenn  ja,  wie  soll  die  Compe- 
tenx  dea  heiligen  Stniiles  in  Beeng  auf  denaeUien  b«gittndet  werden? 
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bnichw  findet  man  schon  bei  dem  päpstlichen  HÜBtoriographea  Baynald, 
der  in  dieser  Hinsicht  für  alle  folgenden  klerikalen  Autor«!  Quelle  gewor- 
den 8U  sein  scheint.  Wir  lesen  bei  demselben : 

f  Ac  tum  Julianns  Cardinalis  vir  eloquentisB  lande  insignis  Wladislaum 
Kegem  ad  reintegraudum  intermiasum  bellum  incitaro  coepit,  e.rfortmn 
nimiriim  iemporis  causa  simulafam  paccm,  qu;r  diu  teuere  non  posset. 
argumento  esse,  quod  ante  id  tempus  barbari  promissam  fidom  nou  servas- 
sent:  prit-torquam  quod  priora  cum  Eugfiiio  Pontifice,  Philippo  Burgundiai 
dnce,  Veiii  ti^j  ac  Geiuiensibus  jiacta  fa'dera  potiora  erant:  siqua  Rex  prae- 
stili  sair(n)it'iili  rdiijione  animimi  dvvinrivi  limeret,  se  apoatolim,  qn(t  fiil- 
ciebahir  auctaritatr,  concepio  eo  mrlu  illion  omttino  lihernre.  His  nlii.-;4Uü 
propositis  tiexit  Kegis  animum  Julianus,  impulitque  ut  uovo  sacramüuto 
86  cum  proccribos  ad  redintegrandam  bellum  Turcicum  obstringeret.  Non 
deetat  alia  causa  gravissliDa,  qate  ex  omninm  etiam  poh'ticomm  eonsensn 
instom  bellum  capessiTisse  Wladtslanm  ostendat^ntmirum  pi  ^iigeranl  antea 
foeduB  HuDgari»  Bez  et  Garamanns  adverans  Amniatem,  nt  si  Amnrates 
Ga>amanom.tn  Asia  opprimeie  niteretar,  Htmgams  in  Europa  Torcis  bellnm 
infeizet,  si  in  Europa  adTersna  Hmigamm  signa  oonverteret  TurGa«  Gara- 
manns in  Asia  Tnrcas  adoriretor:  itaqne,  cnm  in  Oaramannm  iinpetus 
BQOS  effonderet  Amurates,  iuste  Hungarus  ex  priori  foedere  in  Europa  Tur- 
cs«  agg^i  bello  potuit,  ne  vioto  Garamano  in  ipsnm  izmownt,  Gnecique 
nominis  reliquias  obtererent.« 

Sehr  mit  Ri  cht  bemerkt  ein  klerikaler  Autor,  Josef  von  Chmel,  ein 
treuer  Priester  der  historischen  Musc,^'  zu  dieser  DarBtellun??  de«  Rachver- 
balies  ?ou  Kaynald  und  zu  dem  bereits  erwäbnten  und  weiter  unten  noch 
zu  besprechenden  Schreiben  des  Papstes  Engen  IV.  an  den  Fürsten  der 
Albaneser  Aranitus  (bei  liaynald  1.  c.  p.  293):  «Dassbei  solchen  AnBicditfcjn 
über  die  Gültigkeit  eines  Eides,  nach  der  jeweiligen  Convenienz  nämlich, 
die  Türken  MisHlniueu,  ja  Verachtung  gegen  die  Christen  fulilen  konnten, 
wie  es  sich  späteihin,  bcsoudcrä  bei  diplomatincheu  Verhandlangeu  im 
16.  Jahrhunderte  so  oft  seigtc,  ist  nicht  unbegreifUch.  Dass  übrigens  dodi 
Viele  anch  unter  den  Ghristen  an  der  Bechtlichtkeit  einer  solchen  Ansidit 
xweifelten,  seigt  die  Sensation  und  Bestürsnog,  welche  die  Schlacht  bei 
Vama  berrorbiachte,  die  man  so  siemlicli  allgemem  för  eine  Strafe  des 
Trenbmcfas  hielti." 

Obawar  nun  die  überwiegende  Mehrheit  der  Autoren  den  Baynald 
gedankenlos  abgesciirieben  bat,  so  halte  ich  es  dennoch  für  keine  ober- 


M  t  Annale«  eodfsiMtmit  Edit.  Colon.  Agrip.  1693,  Tom.  XVm,  p.  S98. 

"  Meine  Abb.  Erste-  Abth.  p.  2%^.  —  "  T..  c.  p.  ?!'■,,  Not«  42. 

^  ■OcMhichte  Kaüers  Friedrich  IV«  3.  htaxä.  Htuuburg  lb43»  p.  3ü8,Mote  i. 
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flüssige  Mühe,  eioe  Blüihenlese  aas  den  Schriften  derselben  zusammen- 
zustellen,  welche  zur  Verrollständigung  unserer  Darstellung  dienen  soll. 
Wir  wollen  ziierBt  auf  Grnnd  des  1800  zu  Budapent  fr.-ichicncnpn  Biicbcs 
von  Fraknoi  «Das  Loben  des  Card  iimls  Julian  Ccsarini,  papstlichen  Legaten 
in  Ungarn n,  die  Polemik  scliüdorn,  welche  über  unsere  Fras^o  zwischen  dem 
bcniliniten  l'rimas  von  Gran,  Peter  Pazniin  und  zwischen  <  luem  protestau- 
tischeu  Lehrer  von  K aschau  Peter  Alvinczi  mit  großer  Lei)haftigkeit  und 
Vehemenz  geführt  wurde. ^*  Ueberflüssig  zu  sagen,  dass  Peter  PdzraJin,  die 
Hauptstütze  der  Gegeurefürmatiou  in  Ungarn,  den  Cesarim  rem  zu  waschen, 
ein  sehr  actuelles  Interesse  gehabt  hat. 

PiBmin  behandelte  sueni  die  Frage  im  Jahre  1609  in  einer  Schrift^ 
die  folgenden  Titel  führt :  iE«gy  kereestyen  piMkitortnl  a  kaesai  oemsetes 
tanit6bo8,  Alvincsi  nramhoz  iratott  öt  8z6p  lev^lt  (iFfinfaehöne  Briefe, 
geschrieben  Ton  einem  christUohen  Frediger  ail  dm  edlen  Ldirer  von 
Easehau,  Heim  Alvinosi»).  Nachdem  er  die  Details  des  Bachverhaltes,  — 
sammtder  von  Julian  angebHch  gesprodieiienBede  auf  Grnnd  desBonfin — 
vorgetragen  hat,  formuhert  er  auf  folgende  Weise  den  Thatbestand : 

«Siebst  du,  dass  Julian  den  Kern  der  Sache  darin  erblickt  hat,  dass 
mit  den  Türken  rnt^^r  gen  dem  einmal  geleisteten  Eide  kein  Friede  geschloe« 
sen  werden  konnte.  Zum  Eidbruche  eiferte  aber  Julian  so  wenig  an,  dass 
er  bei  jener  Gelegenheit  die  Peliauptung  aufstellte,  dass  der  wahre  Eid  nach 
der  >Ic  inung  Alltr  licilif  gehalten  v,  f'nlen  müsse.  Aber  die  Frage  wnr  die  : 
war  ca  ein  rechter  und  wahrer  Lid,  mit  welchem  sich  die  Ungarn  zum 
Nachtheile  und  zum  Schaden  der  Coufoderierten,  entgegen  dt  m  frulieren 
Beschlüsse  verj)llichtet  hatten?  Julian  behau])tctc  und  mit  Kecht  behaup- 
tete er  es,  dass  der  Friedenssehl uss  mit  deu  Türken  kein  rechter  und  wahrer 
Eid  gewesen  sei». 

Dann  stellt  er  folgende  Fragen  an  den  protestantischen  Frediger : 

■Erachtest  du  es  sls  Eidbmeh,  wenn  du  das  verlassen  wirst,  was  du 
gegen  dein«  rechte  Pflicht  gelobt  hast?  Do  bist  Prediger  und  hast  gesehwo* 
ren,  dass  du  die  heilige  Schrift  lehren  wirst;  wenn  da  neuerlich  dem  Tür- 
ken SU  Uebe  geloben  wärdesi^  dass  du  den  Alkoran  verkünden  werdest, 
wurde  deijenige  dich  snm  Eidbruche  verleiten,  der  dich  sum  Verlassen 
dieses  Gelübdes  bewegen  würde?  Du  hast  deinem  Konige  Tkeue  gesdiwo- 
ren ;  dann  betreten  die  Hajdaken  dein  Haus  und  bewegen  dich,  dass  du 


>*  Froknöi,  L  c.  p.  93—96. 
Ob  dies  gur  lo  kkr  und  proeis  ist,  wie  Fiakn^i  meinte  woUen  wir  dahin- 
gestellt seiu  lassen. 

Die  fünf  Briefe  sind  in  Fonn  elues  zwiKolipn  rincui  kaUiolischen  .Magnaten 
uud  eiuoiu  pruteslftülisoheo  Piedi^r  geführten  Dialoges  geschrieben. 
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gegen  den  König  ihoen  Treue  angeloben  sollst ;  verleite  ich  dich  aum  Eid* 

briicl!,  yymn  ich  dich  überzeuge,  dasH  das  Zureden  der  Hajdnken  ein  gottes- 
widriger Eid  gewesen  sei  ?  Du  hast  deiner  Frnu  Treue  geschworen  ;  wenn 
du  dann  verrückt  wirst,  einer  anderen  Tr^-ne  f^elobst,  verletzest  du  einen 
£id,  wenn  du  dieee!>i  letztere  GelöbuiH  bei  Seite  laascu  wirst?» 
Sodann  gelangt  er  zu  folgenden  Conclusionen : 

«Aehnlich  stand  ea  mn  der  Sache  der  Ungarn.  Zuerst  schwuren  sie 
den  Christen,  dass  sie  mit  ihnen  Icbeii  und  sterben  wollen,  sodann  liej3;en 
aie  im  Stiche  (d.  h.  sie  bewogen  zur  Unternehmung  des  FeldzugcB)  die 
ehröÜidieii  Föntni  mit  dieser  Verpflichtung.  Diese  konnten  sie  nicht 
ao^beo  ohne  ZiutimmtiBg  ihrer  Verbündeten;  als  sie  aber  das  «nte 
Bündnis  gesehloesen  hatten,  da  ist  keine  Sünde  TorgefoUen.Das8  aber  Gott 
der  Herr  die  Ungarn  in*8  Verderben  stürste  und  sie  dnreh  die  Türken 
besiegen  )ie%,  biera  gaben  sie  ihm  genügenden  Gmnd  dadnieh»  weil  sie 
entgegen  dem  mit  den  Christen  geschloesenen  Bündnisse  mit  anderen  pao« 
tiert  hatten.  Obswar  Gott  auch  sonst  viele  Geheimnisse  hat  und  gar  oft 
aaeh  diejenigen  in  Schlachten  ra  Grunde  gehen  läset,  deren  Sache  eine 
gerechte  ist.! 

Alvinczi  blieb  die  Antwort  nicht  sclmldig.  In  seiner  Entgegnung  hielt 
er  die  Behauptung  aufrecht,  daas  die  Verletzung  des  Friedensschlusses  von 
S/egedin  ein  Eidbruch  gewesen  sei.  Nach  seiner  ^feinung  hätten  die  Ungarn 
auch  ohne  Befragung  des  Pnpstt  s,  des  griechischen  Kaisers  und  Veni  digs 
das  Becht  gehabt,  mit  den  Türken  Frieden  zu  schliefen,  weil  jene  Ungarn 
nichts  angegangen  habe.  Dann  raisonniert  er  so,  dass,  obzwar  das  mit  den 
christlichen  Mächten  geschlossene  Bündnis  dem  Frieden sschluss  mit  den 
Türken  verangegangen  sei,  dieser  gewichtiger  gewesen  ist,  weil  er  eidlich 
bekräftigt  wurde  und  man  unter  zwei  Uebeln  das  kleinere  wählen  mÜBse. 
Endlich  hebt  er  hervor,  dass  der  Friede  mit  den  Türken  später  geschlossen 
wurde,  diM  aber  der  ^tece  BeseUuss  den  fiföhoren  aufhebe.^ 

Btsmän  antwortete  sofort  mit  einer  Gegenschrift  In  derselben 
bemerkt  er,  dsss  die  christlichen  Mächte  Ungarn  nichts  angegangen  habe, 
beror  der  Eonig  von  Ungm  mit  ihnen  kein  Bündnis  geschlossen  hatte; 
dass  es  aber  sie  nach  dem  Abschlüsse  des  Vertrages  gekümmert  habe.  Untw 
Berufüng  aof  die  Worte  des  Bonfin  beweist  er,  dass  Wladjslaw  sich  auch 
gegenüber  den  christlichen  Mächten  eidlich  verpflichtet  habe.  Uebrigens 
wäre  anch  ein  einfaches  Gelöbnis  nnd  ein  Vertrag  ohne  eidliche  Bekräftigung 
von  verpflichtender  Kraft  gewesen.  Wenn  Jemand  —  so  sagt  er  —  entweder 
aus  eigenem  Antriebe  oder  geawungen  vom  gekrönten  Könige  absuCallen 

"  Die  erete  Edition  ist  verloren  gegangen^  vgL  FV«kii6i,  Kote  169. 

Den  lulialt  dieser  Entgegnimg  kennen  wir  nur  mm  der  ijatwork  von  Pls« 
taäa,  vgl.  Fj-&knöi  1.  c.  Note  170. 
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geschworen  hätto,  bo  iat  er  weder  dieseu  gotteswidrigen  Eid  zu  halien  ver- 
pflichtet, crx  li  kiinn  fr  <^!>b  damit  entschuldigeiif  dass  ez  seinem  Könige 
keine  Treue  geBehworeii  Labe. 

Er  widerlegt  femer  die  Behauptung  von  Aivin^'zi,  dass  durch  da« 
Bpiitere  Bündnis  diis  Iruhere  aufgehoben  werde.  Hieraus  —  sagt  er  — 
würde  folgen,  dass  derjenige,  der  seiner  ersten  1  rau  uberdiubsig  geworden 
und  Bodann  sich  einer  anderen  zugesellt  hätte,  mit  dieser  zweiten  za  leben 
Terpfliflhiet  irtn.  Er  bewdg^  dais  der  Beohtsgrundsate  iprioia  toOmittir 
per  posteriovat  nioht  auf  Vertriige,  aondem  nur  auf  eineflitigo  Willensdispo- 
Bitionen  anwendbar  eeL 

WeU  aber  aaeb  AMnosi  die  Niederlage  bei  Yama  dem  Bidbniehe  von 
Ssegedin  angesehrieben  batte,  eo  antwcorfeet  bieranf  Fttamibi:  iDa  warnt 
Doeh  kein  Gebeimiath  Goitee  und  kennet  nieht  die  Gründe  der  Anoidnnn- 
gen  der  Heiligkeit  desselben 

FiBknöl***  bemerkt  eebr  resigniert,  dass  dir  Macht  der  IiOgik  dee 
Pdzman  diese  Frage  von  der  Tagesordnung  definitiv  absoeetsen  nicht  im 
Stande  gewesen  sei.  Dieses  Einbekenntnis,  so  wertvoll  es  auch  ist,  wird 
den  sachkundigen  Forscher  durchaus  nicht  frappieren ;  ist  doch  die  Logik 
des  räzman  in  ultima  analyei  nicht»  Anderes  als  die  Nutzanwendung  der 
sattsam  Uskanuten  jesuitisch  ethischen  Grundsätze  auf  den  vorliegenden 
Fall.  Wir  können  aber  auf  eine  Würdigung  und  Wi  ll  rit  guug  derselben 
umso  leichter  verzichten,  weil  schon  von  anderer  selir  competenter  Seite 
gegen  Bischof  Fraknoi  der  Vorwurf  der  Befangenheit  in  rebna,  (juic  ad 
ecclesiam  catholicam  spectant,  erhoben  worden  ist**  SelbstversUiodlich 
wird  kein  gerecht  denkender  Mensch  den  unvergängUcben  Buhm  und  die 
gro6;en  Verdienste,  welohe  Bisebof  Fraknöi  sieh  dnroh  seinen  nnermüdli- 
^en  Fletfif  and  dnreh  seine  beispielslose  Ifonifieens  nm  die  Taterlindisebe 
Geeebiohteforscbang  erworben  hat,  verkennen  oder  gar  schmälern  wol- 
len." Äneh  eein  in  Bede  stehendes  Bneh,  welches  meine  Wenigkeit  for  den 
im  Kars  dieses  Jahres  tnstorbenen  Grafirak  Angnst  desskowski,  gewesenen 
Präeidenten  der  Gesellschaft  der  Wissenschafisfireunde  in  Posen  und  für 
das  Oflsolinskische  Institut  .in  Lemberg  (wo  es  handsdunfUiefa  vorhanden 

**  Bar  sehr  langathmige  Titel  dieser  iSdirift,  voa  weiclier  nur  ein  Exemplar 
enthalten  ist,  bei  Rakn^i,  Note  171. 

*  p.  M.  —     tSelMdok»,  Bnter  Jelugsiig  (1867),  Heft  1,  p.  79,  sab  I 

*•  Es  hie^e  nbcr  Eulen  nach  Athen  tragen,  wenn  man  beweisen  wollte,  daas 
die  RoBultate  dereolben  ftlr  die  univanalgeschiehtliohe  Foxsohnng  von  nkbt  ninderar 
liedeutang  und  Tragweite  sind. 

**  Eine  Mhledite  Sache  wird  eben  dnzdi  keine  Vertbeidigung  beoer.  Der 
Friodeusbrncb  von  Szogedin  läflst  sieb  ebenBowenig  wegdicpvitienii,  die  That- 
sacho,  (lii8s  eiufit  ein  Papst  (Panl  IFIi  u/me  V>r<in!)issii}ifj  und  uoeli  dazu  wIssih!- 
licJi  /u/.>'i;/i  gc8ciiworen  hat  (Maiureubrccher  in  äybel's  MisL  Zeitaclirifti  Band  17,  Jalug. 
18K7,  p.  Iis,  Note  5). 
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ist)  iii*8  Deaisobe  überaeUfc  hat,  ist  eine  Puadgnibe  sehr  wertvoller  arehi- 
▼alischer  Daten**  und  wir  könneD  uns  nicht  genug  wundern,  dass  das  oSi- 
eielle  Organ  der  nnganachen  historischen  Geaellsehaft  «Saliiadokt  dasselbe 
kein»  Beachtung  gewürdigt  hat. 

Wir  übergehen  anf  einen  anderen  sehr  verdienstvollen  klerikakn 
FürFcher  Georg  Pray."  Es  würde  aber  uns  viel  zu  weit  führen,  alle  seine 
IrrthuMier  detailliert,  widerlegen  zu  wollen.  Daß  KeBume  Beiner  Expectora- 
tioneu  fasst  erselbBt  dahin  zusammen:  itaque  rex  pacta  cum  Turcis  inita  ob 
non  Bcrvatas  conditiones  rescindit,**  folglich  war  die  Auflösung  des  Frie- 
densvertrages von  Szegedin  seitens  des  ungarischen  Königs  kein  Eidbruch, 
die  Bedingungen  des  Friedensvertrages  wurden  vielmehr  von  türkischer 
Seit<i  nicht  eingehalten,  woraus  dann  selbstverständlich  die  Folgerung 
abgeleitet  wird,  dass  der  ungarische  König  ipso  jure  zur  Beeoission  des 
FEiedeoavertrages  berechtigt  gewesen  wire.  Bass  der  Friedenteehlnss  eken 
Eidbracfa  (die  Yerletarang  des  eidlieh  bekräftigten  Beiehstogsbesehlnsses 
von  Mitte  Apiil  1444)  involviert  habe«  wd  von  Fray,  wie  von  aUen  kleri- 
kalen Autoren,  ohneweiteta  angegeben.  Gans  auf  demselben  Standpunkte, 
wie  Pmj,  steht  der  nm  die  vmtedandisohe  Qesehiehtsforsehnng  nieht  minder 

Wir  erwihnea  nur  c  B.  das  im  Anhing  aneh  tls  BlMMimil«  iidtg«Ch«tlia, 

bia  dahin  anediert  gewesene  Schreiben  des  Ceaacini  (d«  dftto  Raab  16 — 21  Dccember, 
1442)  an  die  Regiening  der  Roptiblib  Sien»,  in  welchem  Cwsariin  derselben  die  bis- 
her UBbektuint  gewesenen  Details  des  Ewiscben  Wladjrslaw  und  der  Königinwitwe 
EliMbeth  sn  Raab  geachloaaenen  FriMtons  miifheilt.  Die  Anflihning  «derar  inter- 
MMDtar  Daten  wOxd«  den  nna  biar  BurVerfllgang  atebandan  Baum  wait  fibeialaigao, 
waaafaall)  wir  uus  dieser  Arbeit  bei  anderer  Gelegenheit  unterziehen  werden. 

**  Vgl.  über  Pray  die  •Beitrüge  znr  Würdigung  der  ungnriRchon  Gescbichts- 
Bobraibongt  von  Alesuuider  Flegler  in  äybel's  Hist.  Zeitsclir.  Bd.  18,  Jahrg.  1867. 
pw  S73— 178  piaae  in  Band  17—19«  Jahrg.  1867—1868  dar  arwihnten  ZeitMfarifk 
iiwtfiiaii#n4ffi  trafllieban  Aufsätze  sind  auch  in's  ungarische  übersetzt  worden  unter 
dem  Titel  «A  magyar  tört^netir/is  tört^'nohno»,  «Pio  Gt'sebichte  der  ungariRfhen 
OeschichlKflchreibung»  von  dein  rrofössor  an  der  Universität  Klauseuburg  (jetet 
Buda>peet)  Josef  Süimyei  Juu.,  iu  der  von  der  FrankUngesellscbaft  unter  Leitung 
von  nral  Oyoiai  adiertan  flammliing  •Olaa6  ka^jrvttrs  —  «Wohlleila  BiUtoChak», 
aiD  üntemehmen  A  Ift  Bedam). 

**  •  Annalos  rcgnra  Hnngariei  lH.  Bd.  Vindobonse  1776,  p.  90,  femer  «His- 
tona  regum  Hungariwt  II.  Bd.  Buda:  1801,  p.  330,  Note  6:  «Neo  opus  erat,  ut 
regem  a  pnestito  juramento  solveret,  quo  alioquin,  ob  non  aarvailaa  ab  AtnoiatilM 
aonditifmaa»  ax  natu»  eonimelna  non  tenabatort.  Dagegen  aabon  (niebt  aban  aoftvi* 
tor  in  modo)  Fessler  <Dio  GeBchicbte  der  Ungarn  u.  ihrer  Landsaseeni  (über  Feealer 
▼gl  Flegler  1.  c.  1!),  279 — 280)  IV.  p,  595,  Note  a.  Ganz  aiia  der  Luft  gegriffen  die 
Darstellung  bei  Tray  1.  o.  p.  329  fuere  tameUf  ut  ex  evontti  patnit,  qm  non  diutor- 
nam  fore,  putabant,  eam  eaim  ea,  qua  Anrafatibis  Legati  aa  ladaetonw  polUoebantar, 
WhdialMia  «d  pMÜtatam  ffiam  ffapafeant)  foooaaa  eaosaa,  aliain  ex  alia,  quod 
Amuratbes  absens  eaaat,  iftietaxabant.  San»  parftdi»  oognite  aat>  Dagegen  Foflikr 
L  c  p.  d80^  Note  a. 
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verdientti  klerikale  Gelehrte  Stefan  Efttona.*^  Die  UohBltberkeit  dieser  An- 
siebt wurde  aber  schon  am  anderen  Orte'^  nachgewiesen. 

Claudias  Vaszary  nimmi  in  seinen  beiden  Werken  «A  v&rnai  csata» 
(Die  Schlacht  bei  Vama)  Pest,  1864  und  «1.  UlÄszlo  magyüx  kiräly  esküsze- 
gese  es  a  vdxnai  veszcdelom«  (T)er  Eidl>ruch  df^H  ungarischen  Könifjs  Wla* 
dyslaw  I.  und  die  die  Katastrophe  bei  Varna),  insoweit  dieselben  sich  mit 
dem  Meritnm  iiriBerer  Frage  beschäftigen,  zur  Vertheidigung  des  Cesarini 
denselben  Standpunkt  ein,  liaynald  und  Pdzmiin.*'*  Die  Beurtheilung  der 
Erzwungenheit  eines  Eides  läuft  in  ultima  analysi,  wie  seine  Beispiele 
zeigen,  stets  auf  die  jeweilige  Convenienz^^  hinaus.  Solche  Lcbrea 
sind  ein  sehr  zweischneidiges  Schwert.  Dai  Verdienstyolle  beider  Werke 
mÜBseD  wir  jedoeb,  wenn  wir  der  Wahrheit  die  Ehre  geben  wollen,  rnek- 
siebMoe  anerkennen.  In  der  ersten  Sobrift  bat  der  YerfiMeer  soeret  den 
nnwiderlei^ehen  Bewe&i  erbradit,  daee  der  Friedennebltus  von  Sugedin 
Mitte  Joli  Btattgelonden  haben  müsse."*  In  dem  iweiten  gr$|feien  Werke 
hat  er  sieh  um  die  Eritik  des  laent  bei  Fny  TerfiUschten  Textes  des 
berohmten»  sehon  mehrmals  erwähnten  Manifestes  des  Königs  WladyslAw 
vom  4.  August  1444  sehr  verdient  gemacht,'*  obzwar  auch  ihm  merkwür- 
diger Weise  die  Verstümmelung  des  wichtigsten  Passus  der  Urkunde, wie 
sie  bei  Dlugosz  erhalten  ist,  nicht  aufgefallen  war.*^"  Der  Standpunkt  von 
Pray  und  Katona  in  Betreff  der  Jjlrfüllung  der  Bedingungen  des  Friedens- 
vertrages  wird  auch  von  ihm  festgehalten.^® 

Last  not  loa^t.  Wilhelm  Fraknöi  ^'^  will  (abgesehen  davon,  dass  er  mit 
^.T'^fetcr  Nonchalance  sich  auf  den  Standpunkt  von  Pray  und  Katona 
bU  llt)  auf  folgende  Weise  den  Beweis  erbringen,  dabo  nicht  die  Autlösun/^, 
sondern  der  Abschluss  des  Friedens  von  Bzegedin  der  auf  ungarischer  Seite 
geschehene  Eidbruch  gewesen  sei.  Er  sagt,  wie  folgt: 


*  Historia  critica  regnm  HuDgarin^,  Bd,  XHLVL  p.  330  sq.  und  biezu  Meiue 
Abb.  Erat«  Abth.  p.  354,  Note  40.  üebor  Katona  vgl.  Fleglor  1.  &  Bd.  18.  p.  178—981. 

"  Meine  Abb.  Erst  Abtb.  p.  3.56,  Note  48.  Es  ist  wohl  nvu  ein  Irrthum, 
wenn  (lio  in  Noto  7  « nvälnite  Qndle  angibt»  daas  der  Friede  von  Sugedia  «of  aeeha 

Jelire  geschlosKcn  woriU'ü  sei. 

i)as»elb«  gilt  von  dem  Werke  Zbigutew  Olesuicki  lies  uUramon tauen  polui- 
■dien  Oiafen  Ifoiuyngr  Daiedun^eki.  Vgl.  Aber  defudben  das  aehr  treffende  Urtliei] 

in  Sybel's  Hist.  Zeitoefarifi,  18  Bd.  Jalirg.  1867,  p.  381. 

**'  L.  C.  uv<]  'Ml    vcrf^chieclfiieu  Stollen  p<iiiP:5  j^TdP.orfn  Werkps. 

Vgl.  deu  Text      Note  13  der  i&weiteu  Abtheiloog  meiner  Abhaudiuug. 
**  Die  Schlacht  bei  Voma,  44,  Note  p.  S7. 
»  Meine  Abb.  Ente  Abtfa.  p,  U&,  Note  M. 

•*  Fraknöi,  Note  !»2  und  dazn  Voszai^,  Der  Eidbruch  u.  s.  w.  p.  lOt  Rq. 
«  Meine  Abb.  Erste  AbÜi.  p.  350,  Note  35.  —     Meine  Abb.  Erste  Abtb.  p.  356, 
Note  48.  —  »'  L.  c  p.  100—101.  —     Meine  Abb.  Erste  Abtb.  l  c. 
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«fis  war  tüm  ein  faDclameiital«r  Grandsati  äea  Ton  der  mittelalterH- 
ehen  ehzistliehen  Welt  allgemem  anerkBnnten  mtemationaleii  Beebte8,da8B 
einzelne  Staaten  in  dem  BUle,  wenn  die  ehriatliehe  Welt  mit  den  Türken 
Krieg  fähren  sollte,  ans  eigener  MacbtvoUkommeulieit  den  Elt^ebnogen 
ihrer  momentrinen  Interessen  folgend  mit  dem  Türken  Spezialfrieden  oder 
Wafff  nstillstand  zu  schliefen  niebt  bereehtigt  seien,  weil  solche  Separat- 
conventionen  als  fjepjen  die  gemeinsamen  Interessen  der  Christenheit 
crfolfjjte  Attentate  gleichsam  das  Stigma  des  Vfrrathes  nnd  der  Apostasie 
an  sich  trügen.  TTiomit  im  ZusairiTOenhange  steht  die  Auffassung,  dass 
dem  Oherhauptü  der  i\irche  die  Entßcheidang  zuHtt^he,  in  welchen  Fallen 
das  Gemeinwohl  der  Christenheit  solche  Friedensfii'iilÜBse  und  Waffenstill- 
fitände  erlauheoder  verlnete.  Die^e-s  iiecht  wurde  von  den  Päpsten  conseqnent 
iii  Anspruch  genommen  und  von  den  christUchen  Fürsten  und  Stanten 
ohne  Widerspruch  anerkannt.'^  Die  Cbnsequenz  desselben  war,  dass  die 
Päpste  die  Fdedensschlüsse,  wddie  ohne  ihre  Zustimmung  so  Stonde 
gekommen  waren,  als  nichtig  befaraehtet  nnd  die  diristlichen  MAehte  von 
der  verpflichtenden  Kraft  derselben  befreit  haben.^ 

Ein  solcher  Fall  obwaltete  angesichts  des  ohne  Zustimmung  des  hei* 
ligen  Stahls  gesdbloesenen  Friedens  Ton  Siegedin,  in  welchem  Fklle  die 
Frincipien  des  geltenden  internationalen  Rechtes  tur  Anwendung  ge- 
langten. 

Der  Eidbruch  erfolgte  also  beim  Abscbluss  and  nicht  bei  Auflösung 
des  Friedens  von  Szegedin,  Und  Cardinal  Julian  kann  nur  aus  dem  Qmnde, 
weil  er  das  Zustandekommen  des  Friedens  nicht  gehindert  batte/^  nicht 

aber,  weil  er  die  Auflösung  bewirkte,  zur  Verantwortung  gezog»^n  werden. 

Zum  Beweise  dieses  von  der  mittelalterlichen  christlichen  Welt  all- 
gemein nnerkaunten  internationalen  Itechtes  beruft  sich  Wilhelm  Fraknoi 
in  erster  ileihe  (Note  174)  auf  ein  Schreiben  des  Papstes  Eugen  IV.  vom 
7.  October  1444  (vgl.  dasselbe  bei  jüaynaid  «Aunales  eccleeiastici»  £dit. 

Di»  «nie  Hilft«  cliflMS  Batew  ist  wahr,  wm  aber  dtosw«iieHBlA»aiibeIaiigt, 

6o  ist  dieao  lielmnptaog  in  Bezug  auf  Ungum  nnwahr,  weil  des  muiaiuaehe  König« 
reich  seiiio  riuibliäiif,n£»keit  auch  Horn  f^r;;eiifl!><>r  schon  ?.n  piner  Zeit  m  wahren 
wufwte,  als  d&»  heilige  rumiflclie  Beich  dentaciier  Nation  nach  Cauossa  pilgern  inusste, 
vgl.  BUdinger  «Ein  Bneh  ungariBcber  Oeschtchtet,  LeipEig  ISfiÖ,  Seite  64  sq. 

*•  Dies  gMohah  aadh  in  iinseram  FaQe,  doch  hatte  das  p&pstliche  Sehniben 
gar  keinen  Einflius  auf  <Uc  Anflösting  des  PriedtorodJuBeee,  weil  es  in  Ungarn  ^iler 
eintraf.  Vgl.  Meine  Abh.  Erste  Abth.  p.  3i>«,  Note  33. 

**  Vgl.  Meine  Abb.  Erste  Abtli.  p.  34<i.  Note  27.  Dass  der  Einfluss  von  Gesa- 
lini  sehr  gro|  war,  ist  nncweifelhaft,  aber  lo  war  es  sicherlich  nicht,  wie  ihn  Frakn^ 
pi.  64  endieineo  Ummb  will,  was  am  klantMi  dnrdi  die  Thatsaohe  dea  trote  seiner 
Pppeeitlon  erfolgten  Friedpnsscldnsses  r.ur  Genit^n  bowieean  wird. 

"  Vgl.  Meiuo  Abli.  Krst.  Abth.  p.  350,  Note  47. 
Uo«wiM!h«  lUnie,  XV,  1SK>.  UT.-IV.  B«ft.  ü 
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Gol.  Agrq».  1694  tom.  XVni.  p.  293»  wogegen  ich  auf  die  bereite  sm  Anderen 
Orte  angefahrten  Ansichten  verweisen  kann  (vgl.  meinen  Artikel  «Die 
Civilehe  vom  kirchlichen  Standpunkte*  Morgenblatt  des  «Pester  Lloyd* 
vom  24.  Novem))pr  1803,  ferner  Moino  Abb.  Erste  Abth.  p.  355,  'Sote 
42)  ;  überflüssig  zu  sagen,  dass  in  d>jr  Mcnhe  rlipsrr  Snliriftatpll'-r 
MriminfT  flpH  regulierten  Chorherrn  des  ötiftes  öt.  Florian,  Josef  von  Chmel, 
besonders  wertvnl]  ist. 

Reichatagtiabgeordneter  Dr.  Josef  Tüdor  will  len  Sinn  des  biet  in  Rede 
stehenden  Schreibens  des  rai)8tes  Eugen  IV.  auf  folgende  Weise  erklären. 
Er  sagt  in  seiner  Declaration  (Morgcnblatt  iles  «Fester  Llo>d»  vom  dö.  No- 
vember 1893,  zu  vgL  mit  meinem  Artikel  «Die  Civilehe  vom  kirchlichen 
StADdpmiktot  MoigenUskt  itm  24. November  1893)  ad  Terbiim  Folgend«: 

tWas  die  Anffusotig  von  der  Tt^if^tSi.  dee  gegebenen  Wortes,  des 
Yenpieebens,  oder  des  Eides,  d.  i.  von  dem  Halten  derselben  und  die 
binranf  besügliehaii  BesehlnsBe  der  Conoile  nnd  der  Päpste  betrifft^  habe 
iefa  nnr  in  bemerken,  dass:  qui  hem  dkUnguit,  bene  doceL  Dem  katboli- 
sehen  sittUohen  Lehisatse  infolge  ist  der  HÜd  mohis  Anderes,  als  eine  mit 
BemfäDg  anf  Gott,  den  höehsten  Biohter  geänderte  Behauptung,  oder  ein 
Verspreoben,  dass  dasjenige,  was  Jemand  sagt,  wahr  ist^  nnd  dass  er  das> 
jenige»  was  er  venpricht,  auch  erfüllen  werde.  Der  versprechetuie  Eid,jwra~ 
metütim  promissorium,  kann  bindende  Kraft  nur  dann  besitzen,  wenn 
sein  Gegoisland  und  sein  Zwerk  ein  guter,  das  ist,  sittlich  erlaubter  ist; 
im  entgegengesetzten  Falle  darf  man  nicht  einen  Eid  schwören,  und  wenn 
er  geschworen  wurde,  dann  verpflichtet  er  niclit  ;  denn  mit  "Berufung  auf 
Gott  kann  sich  Niemand  ohne  die  schwerwiegendste  Verletzung  der  Ehr- 
furcht vor  Gott  zu  etwas  sittlich  Schlechtem  verpflichten.  Die  citierten 
Beschlüsse  der  Concile  uud  Papst  Pius  II.  handeln  von  der  verpflichtenden 
Kraft  des  Eides  im  Allgemeinen,  wenn  doraelbe  den  erwähnten  Anforde- 
rungen entsprechend  abgelegt  wurde,  und  in  diesem  Sinne  wendet  sich 
Andreas  Pannomns  an  König  Mathias  mit  seiner  Mafannng.  Das  Eonstanser 
Concil  und  die  F&pste  Engen  IV.  und  Ifarün  V.  hingegen  behaupten, jener 
Eid  sei  nieht  Terpfliohtend«  welohen  Katholiken  Ketsem  gegenüber  inr 
BekrftftigQng  dessen  gesehvoren  haben,  dass  aneb  sie  sn  Ketsem,  oder 
besser  gesagt,  lu  Schismatikem  werden  wollen.  War  ja  doch  hievon  die 
Bede  in  jener  Zeit,  in  welefaer  die  erwähnten  F&pste  lebten  nnd  das  Concil 
XU  Konstani  abgehalten  wurde,  zu  jener  Zeit  nämh'eh,  als  das  groge  Kir- 
chenschisma  im  Westen  wüthete,  und  drei,  ja  später  sogar  vier  Päpste  zu 
gleicher  Zeit  auf  Set.  Petri  Stuhl  sagen.  Wurden  ja  doch  die  Werbetrommel 
und  die  Lockpfeifc  für  den  einen  oder  den  anderen  Papst  wtark  in  Bewegung 
gesetzt,  und  Derjeni-'c,  welcher  in  das  eine  oder  äm  andere  Lager  hinein- 
kam, verpflichtete  sicli  mit  Eid,  dass  er  daselbst  auch  treulich  aushalten 
werde.  Diesen  Eid  haben  die  l^alen  Päpste  als  nicht  verpflichtend  erklärt, 
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di«een  Eid  bat  diiB  Eonefauiier  Conoi],  wdehes  ridi  mit  der  Anlhebnng  des 
Sohlsmas  bcRchäftigto,  für  nngiltig  erachtet,  als  einen  Boldien,  dessen  Ge^ 

genUand  Wtd  Zweck  ein  böser,  sittliob  cnerlaubter  ist.» 

Wir  baben  den  Herrn  ReicbstagBabgeordneten  gans  ansreden  laseen 
nnd  wollen  in  Bezug  auf  diese  I<Vage  nnr  ein  Sebreiben,  welches  uns  Ton 
befreondetcr  Reite  zugeht,  folgen  lassen : 

«Gerne  bin  ich  bereit,  der  Gewandtheit  (Vk-fx-h  Herrn,  sich  den  RtofiF 
zn  Reiner  Schiuasfolpernnp  zweckentRprechend  znrecht/.iilepcn,  meine  Aner- 
kennung nicht  zu  versagen ;  allein  es  tragen  auch  histonsciie  Thatsaohen 
mitunter  den  Charaeter  mathematischer  Wahrheiten :  jede  Bemühung,  an 
denselben  zu  riittehi,  bleibt  vergebliches  Bestreben.  Herr  Dr.  Todor  liefert 
unbüwusst  und  ohne  Absicht,  ja  gegen  seine  Absicht,  gerade  für  Ihre  Be- 
haupUiiig,  dats  die  Kireke  über  ein  und  deiiselbeii  Gegenstand  in  ver- 
schiedenen ZeiUäuften  auch  verschiedener  Anskht  war,  den  Beweis,  oder 
wenigstens  befindet  er  sich  da  mit  Ihnen,  geehrter  Herr,  in  voUer  üeber* 
ein^iinnmtng,  w^s^ioh  er  dies  —  auf  entgegeoReeeUtem  Standpunkte 
stehend — nicht  wafarnünmi  Herr  Dr.  Tddor  sagt  warUieh :  « — nnd  wenn  er 
(der  Eid)  gescbwoxeD  wnide^  dann  Terpfliehtete  er  nicht  (o&mHeh,  wenn 
sein  Gegwstand  nnd  sein  Zweck  kein  guter,  das  ist  kein  sitäich  erknbter 
ist)»,  femer:  «das  Konstanzer  Concil  und  die  Päpste  Eugen  lY.  nnd 
Martin  V.  behaupten,  jener  Eid  sei  nicht  verpflichtend,  welchen  KathoHken 
Ketzern  gegenüber  snr  Bekräftigung  demen  geschworen  haben,  dass  anoh 
sie  Ketzer,  oder  besser  gesagt,  zu  Schismatikern  werden  wollen.  War  ja 
doch  hievon  die  Rede  zu  jener  Zeit,  als  das  grog;e  Kirchenschisma  im  Wes- 
ten wüthetet.  Nun  hnndolt  es  sich  aber  jiivJd  darum,  ob  sich  die  Kirche 
▼on  Opportnnitätpgrün  li  11      r  von  anderen  Eücksichten  leiten  lie^,  einen 
geleist<*ten  Eid  für  mciit  bindend  zu  erklären;  sondern  einzig  nml  allein 
dariott,  ob  T^fzfere.^  iiherhaupt  der  Fall  war.  Dieses  Factum  über  gibt 
Herr  Tödor  selbst  zu.  Also  ist  mit  den  eigenen  Worten  Ihres  Gegners 
erwiesen,  dass  die  Kindie  über  diesen  Pnnkt  nuM  zu  allen  Zeilen  derselben 
AneidU  war»  Das  sittliche  Moment  einer  solchen  Erscheinung  sdieint  Heir 
Tödor  gans  anfifer  Acht  gelassen  au  haben,  denn  er  bedenkt  niehi^  dass  ein 
Eid,  den  wir  ans  momüschen  Qründen  eventuell  nioht  einhatten  sollten, 
vbvihaxk^  auf  keinen  FaU  gdeiM  werden  dürfte;  andererseOs  aber  darf 
ein  bar^  gdeisteter  JSSd  auf  keinen  FaÜ  gebrodten  werden.  Der  verapie- 
cbende  Eid  auf  eine  unerlaubte  Handlung  bildet  ein  Kapitel  für  sidi;  die 
Einhaltung  eines  bereits  geleisteten  Eides  aber  bildet  ebenfalls  ein  separates 
Ki^itei  Der  Zusammenhang  zwischen  den  beiden  darf  nicht  in  Betracht 
gezogen  werden  bei  der  Behräßigung  der  Wahrheit  (Eul),  wie  anoh  bn 
der  Lüge  .^elfid  die  gute  Aht^icht  das  Factum  der  Lüge  nicht  wegzuwischen 
vermag:  sagt  doch  auch  Kant  («Metaphysik  der  Sittent  Berlin  1870,  Seite 
271):  »Ea  kann  auch  blog  Leichtsinn  oder  Gutmüthigkeit  die  Ursache 
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davon  fnämlich  von  der  Lüge)  sein,  ja  selbst  ein  ivirklich  guter  Zweck 
(Indurch  (nämlich  durch  die  Lüge)  beahsichligl  werden ;  dennoch  ist  die 
Art,  ihm  (dem  guten  Zwecke)  nachzugehen  durch  die  blo^e  Form  ein 
Verbrechen  des  Menpchen  an  seiner  eigenen  PerHon,  und  eine  Nichtswür- 
digkeit, die  den  Meu«chen  in  seinen  eig* nrn  Augen  verächtlich  machen  mn<8,t 

Wir  glauben  hier  schhe^en  zu  kunnen.  Auch  Herr  Dr.  Tödor  geliort  — 
nm  die  W  orte  eines  ausgezeiclineten  Meisters  des  canoniHciien  liechtes 
EU  gebrauchen  —  zu  denjeniguu  Menschen,  welche  statt  die  Thatsacheu 
auf  sich  wirken  zu  lassen  und  nach  ihnen  ihre  Ansichten  zu  bilden,  um- 
gekehrt die  Thathsadien  ihran  voiigefaasten  Meinungen  diemtbu  maehen 
möohten,  «as  denn  natörliob  niobt  gelingt.  Dieses  aber  Fasqnier  Qaeanel 
geBproobene  Urtfaefl  gilt  Ton  aUen  SehriftateUern,  ^ebe  den  dnreh  den 
König  von  üngsrn  erfolgten  Brneh  des  Ssegediner  Friedensverlniges,  sei  ce 
dnnb  Ignorierang  oder  Negstion  bestimmter  Thateaeben,  sei  es  dnieb  Ans- 
l^gongskonste,  wegdiapntieren  wollen. 

Auf  dem  Concil  von  Trient  spradi  ein  spantseber  Bisebof^*  die 
sebönen  Worte :  «Doiob  nnsere  Schuld  ist  es  geschehen,  dass  in  Frankreich 
and  in  Dentsohland  so  groge  Bewegungen  entstanden  ßind.  Daher  ist  der 
Anfang  zu  machen  bei  dem  Clerus.  An  euch,  meine  Väter,  liegt  es  durch 
eure  BgscIiIüsbc  das  gemeine  Wesen,  welchem  schon  der  Einsturz  droht, 
aufrecht  au  erhalten».  Es  wäre  sehr  an  der  Zeit,  wenn  Autoren  aurli  in 
Bezug  aut  unsere  Frage  den  gleichen  anerkennrns werten  Muth  betliatiuf  u 
und  offen  eingeatfcheu  würden:  sowohl  der  Abschlusa  als  auch  die  Auf- 
loHuug  des  Friedens  von  Szegedin  müssfai  als  Eidbruch  betrachtet  werden. 
Bie  würden  eich  durch  dieses  offene  Geständnis  nichts  vergeben.  Jede  Zeit 
hat  ihre  eigenen  Ideen  und  jeder  historiisoli  denkende  Meuach  wird 
sorglich  vermeiden  wollen  und  müssen,  Gelebritäten  des  15.  Jahrhunderts 
mit  dem  Hagstabe  unserer  Zeit  messen  in  wollen. 

Vorbebaltslos  nntezsohteiben  wir  den  letatm  Absati  (p.  101)  im  Bncbe 
des  BiseboiB  FraknM :  iAneh  Gesazini  ist  ein  Opfer  jenes  nie  rastenden 
Kampfes»  welchen  im  Bereiche  des  ganaen  Lebens,  aber  banptsadilicb  auf 
dem  Gebiete  der  Politik  die  Ctnmdsfttse  mit  den  Eingebongen  der  Inter* 
esseni  die  Ideale  mit  den  Postnlaten  der  Verbältnisse  kämpfen ;  in  wdebem 
Kampfe  die  Fahne  der  Opportunität  ebenso  oft  auf  der  Stätte  von  Trium- 
phen als  Niederlagen  weht!»  Dies  ist  die  beste  Vertheidigoog  des  gro|en 
Gardinais,  der  sich  für  alle  Zeiten  exegit  monumentum  aere  pereonios. 

Zun  flchlnsso  wollen  wir  anslandiaohen  Oesohichtsfonchem  mit  eini- 

**  Moamn  •Qeflehidite  dmr  QueUen  nnd  d«r  Litenitif  des  eanoniflehni  Beeb- 

tee  im  AKeiuIliinJi!  ]>isi  zum  Anagauge  des  Mittelalters»  Einl.  p.  LI. 

"  Autonü  AngQKtini  vitf  historift  tom.  II.  der  Op««  omoia  (T.  1 — VLLL 
Lucas  175ß— 71  fol.)  p.  XXXI. 
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gen  litonr-biatorieohm  Beiiriig»n  rar  Gesebiehte  der  Sohladit  bei  Vama 
dieDeD.Im  Jahrgang  1888  der  von  der  kriegewiaaenadtaftlicbeD  CommisBUin 

dpr  nngarischen  Akademie  der  WiBseu Schäften  heran Bgegebenen  Zeiiechrift 
iH^törtenelmi  köziemönyek »  (oKriegsgeBcbiehilicbe  Mittheilungea»)  iai 
eine  in  iDilitariHch-taoiiscber  Beziehung  ansgezeicbncte  Abhandlung  ton 
Enj^en  liönai  Hoi-vÄth  nntcr  dem  Titel  «Die  Schlacht  bei  Varnai  erschio- 
nen.  Der  VerfaRPfr  int  königlich  ungarischer  Lanf^vehnTiajor,  Referent  der 
genannkn  Comraißsion  der  Akademie  und  Kedacteur  der  erwähnten,  in 
mtlitanscher  HiiiRicht  sehr  wertvolle  Beiträge  enthaltenden  Zeitacbrift. 
(Vgl.  über  die  erwähnte  Abhandlung  Fraknoi  p.  96  sq.)  —  Ueber  zwei 
griechische  Quellen  zur  Geschichte  der  Schlaclit  bei  Yarna  findet  man  Dis- 
sertationen von  Wilhelm  Peez,  Professor  an  der  Universität  Klausenburg, 
im  Jahrgang  1894,  Heft  4  und  5  der  iSs&iadok»  (offialellea  Organ  der 
ongariadien  hiatoriscfaen  Geaellaehaft).  Dr.  Ismom  Scbwabis. 


VOLKSWIRTSGHAFrSLEHRE  UND  ETHIK* 

In  je  ToUerem  Lichte  die  Gestalt  des  Grogmcistern  der  Volkswirt» 
Bohafte^WisKenf'ehaft  Adam  Smith  vor  uns  erseheinfe,  je  mehr  es  der  aller- 
neuesten  Literaturgeechichte  gelingt»  seine  gesammte  wissenschaftliche 
Thätigkeit  auf  Elemente  zu  ghedem  und  aus  diesen  seine  Thätigkeit  zu 
r€con8tniipren:  umso  klarer  wird  es,  dass  die  volkswirtschaftlichen  Lehren 
Smith's  auf  seiner  Moralphilosophie  basierten,  dass  sein  wirtschaftlicher 
Liberalismus  in  seiner  Auffassuog  der  moralischen  Natur  des  Menschen 
wurzelt.  NcbensHihiii-h  bleibt  die  Frage,  ob  der  Meister  als  Moralphilosoph 
l^ro^er  war  oder  als  Nationaloiiüuom,  ob  die  in  seinen  jüngeren  Jahien  ver- 
faööte  «Theory  of  Moral  ««.  iitimentsi  eine  nanjiiaftere  Schöpfung  war  oder 
aber  die  unstreitbar  locker  bearbeitete  «Inquiiy  into  the  nature  and  causes 
of  tbe  Wealtfa  of  Nationst  f  Ebenso  nebauÜdiHeb  ial»  ob  seine  moialpbflo- 
sophiaefaen»  sowie  seine  wirtsefaaftliehen  Lehren  in  minderem  oder  größerem 
Ifa^e  originell  waren?  Die  Hauptsache  ist,  dass  der  epochemachende 
Denker  der  Volkawirtoehafla-Lehrej  der  den  gzD|rten  Erfolg  eruelte,  welchen 
ein  Sehiillateller  nur  an  erreichen  Temuig,  Smith,  Ftofessorder  Moral- 
Philosophie  an  der  UniirerBitftt  an  Glasgow,  diese  Wissensehall  als  Ana* 
gangspnnkt  wählte  nnd  seine  ganse  TolkswirftschafUiche  Politik  auf  seinw 
ekbischen  Weltanschauung  aufbaute. 

Es  ist  Tielleioht  onnöthig,  auf  ältere  Zeiten  snrfickaogehen  nnd  die 

»  Vofgdngen  am  lU.  Desember  Hm  in  der  IL  CL  d.  Ung.  Ak.  d.  W. 
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Epoche  anzufübreD,  in  welcher  die  Ethik,  die  Bechtewiesenschaft  und  die 
Volkswirtschafts-Lehre  noch  einen  unzertrennlichen  Kenutntfikreia  bildeten. 
Ich  erwähne  nur  die  in  neuester  Zeit  dargelef^te  'l'lmt'^ttfhr.  dass  die  theore- 
tischen Tjehrsätze  Smith's  und  der  Phypii cratt  n  is^mi/.  in  dt'rsf'lhen  Form 
bei  d  I  I  tilieren  NaturrechtBlehiem  und  Moraiphiiosophen  aogeirolien  wer- 
den koDuen. 

Umsonoehr  fällt  es  vielleicht  auf,  dasa  mit  dem  Tode  des  Meisters 
dieser  ZusammeuliKug  zu  unterbrechen  soheiot,  wie  wenn  die  ganae  volks- 
wirtschaftliche Schule,  welche  man  nnter  dem  Namen  Smithianismus  inaam- 
mensufaMen  pflegt,  dm  innigeii  ZtuaamMiibttOg  gSokUeb  Tei:ge8aeii  bitte, 
welcher  in  der  Penon  des  Begründeze  dieeer  Schale  so  deutiich  vor  Augen 
tritt  Wie  wenn  die  ethische  Beda  in  die  Dunkelheit  gedriiagt  worden  wire 
nnd  ihren  Fiats  eine  andere  eingenommen  hätte.  Die  ftbetraet-dednctiTe 
Ifethode  hob  das  TolkswirtediAftliehe  Leben  ans  dem  Zusammenhange  mit 
den  übrigen  Zweigen  des  gesellschaffUioben  Lebens  sozusagen  empor, 
befreite  die  wirUchaftlicbe  Thätigkeit  von  den  bei  den  übrigen  Arten  der 
menpohlicben  Thätigkeiten  anerkannten  Rücksichten  der  Gegenseitigkeit 
und  Verantwortlichkeit,  wodurch  dem  wirtschaftlichen  Leben  ein  gleichsam 
naturwissenschaftlicher  Clmraktcr  verliehen  wurde.  Die  Volkswirtscbafts- 
Lehre  erschien  fast  als  eine  Sammlung  von  Gesetzen  absoluter  Giltigkeit, 
als  eine  WiBsenHcbaft,  welche  ohne  Rücksicht  auf  Zeit  und  Völker  die  sich 
Überali  uud  jederzeit  abwickelnden  Proceese  beleuchtet. 

Dagegen  kämpfte  anfangs  nur  die  kloino  und  durch  die  herrschende 
Richtung  geringschätzig  und  verächtUch  beijuudi  Ite  Gruppe  der  Socialisten 
mit  ihren  ethischeu  Lohren  und  Utopien.  Ällmuhlich  änderten  sich  abt-r  die 
Anschauungen  und  trotzdem  die  epocbemuchende  Lehre  Darwin's  über  die 
natärliche  Zuchtwahl  die  Berdlkerungs  Theorie  von  Malthns  —  diesen 
stärksten  Grandstein  der  dassischen  Wiitschaftslehre  —  nnr  Tecallgemei- 
nerte  nnd  mithin  bestärkte:  trat  im  letsten  Vierteljahrhnndert  ein  ent- 
schiedener Umschwung  ein  nnd  es  wird  gegenwärtig  die  sogmannte  ethisdie 
Bichtong  nicht  nur  in  der  Literator  der  gansen  civilisierlett  Welt  immer 
mehr  nnd  mehr  Torfaenschend,  sondern,  was  noch  viel  wichtiger  ist —  aoch 
in  der  Gesetigebung. 

Bevor  wir  auf  Unterscheidungen  und  Definitionen  eingehen  würden, 
Terweilen  wur  eine  kurze  Zeit  bei  den  wichtigeren  socialen  FaetcHcen,  welche 
seit  Smith  im  Laufe  di  s  letzten  Jahrhunderts  in  den  Vordergrund  traten. 

Unbestreitbar  ist,  dasa  das  nationale  Einkommen,  die  nationale 
Production  nnd  im  ZuHuuimenhung  damit  der  nationale  Consum  in 
riesenhaften  Dimensiouen  zunahm.  Diese  Thfitnai  Im-  unterliegt  keinem  Zwei- 
fel, wenngleich  die  nationale  Production  und  der  Cousum  Rtfitistiach  nur 
sehr  annäherungsweise  festgestellt  werden  können.  Diese  Elntwiokelung  ist 
offenbar  die  Glanzseite  des  wirtschaftlichen  Liberalismus. 
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Es  ist  aiber  auch  unafareitig^daflB  die  Gegensätze  zwischen  den  GeaeU- 
sohafts-GlosseD  eebärfer  wurden  und  dass  gegen  die,  die  Grundlage  unseres 
gegenwärtigen  rechtliohen  Systems  bildenden  Institutionen  sich  ein  sehr 
heftiger  Kampf  entsponnen  hat,  dessen  Aussichten  auf  Erfolg  immer  mehr 
und  mehr  zunehmen.  An  Stelle  des  philosophierenden  und  Rchwärmeri- 
sehen  Socialismus  trnt  die  kämpfende  Bocmlr^oTnokratie,  welche  bereits 
eine  internationale  Organisation  erzielte  und  liiiisirhtlirli  di  r  Entwicklung 
derPriucipien  in  dem  Marx'echen  Collectiviniiius  den  Höhepunkt  erreichend, 
alß  eine  solche  Kichtung  vor  uns  steht,  wtiche  die  Beschlaf^nahme  der 
Productions-Mittel,  des  Bodtua  und  des  Capitals  als  Gemeingut  Ijezweckt. 
Diese  Bichtung,  —  welche  wir  küuftighiu  im  strengen  Sinne  des  Wortes 
Soeialiamas  nennen  werden,  —  hält  bekanntermag^en  eine  stets  zunehmende 
politisehe  Hadit  in  Händm.  Dieselbe  maoht  nicht  nnr  in  der  elasaiadien 
Heimat  des  nanenSoeialisniiia,  in  DeotschUmdEroberangen,  wo  die,  «t(  die 
Oandfdaten  der  aooJaldemokmtiBclien  Futei  abgegebenen  Stimmen  seit  dem 
Jahre  1874  bis  1893  Ton  352«000  auf  1^86,000  atiegen  nnd  in  leteterer 
Zeit  die  Stimmen  der  allermachtigsten  Parteien  nbertrafen;  nieht  nnr 
bei  dem  durch  seine  Nerroeitat  bekannten  franioeiaehen  Volke  und  — 
wie  dies  die  leisten  Monate  beweisen  —  in  dem  grogindusfaridlen  bel> 
gischen  Staat,  wo  zufolge  der  neuen  Wahlen  die  Socialisten  mit  einem 
Schlage  zififermägig  die  sweitgro^  parlamentarische  Partei  wurden  :  son- 
dern, was  man  am  wenigsten  voraussetzen  konnte,  auch  in  England,  wo  die 
so  nüchterne  und  conservative  Aristokratie  der  engli^'cben  Arbeiter,  die 
Vertreter  der  Trade  Union's  in  der,  eben  heuer  in  Norwich  iihgehalt^nen 
Versammlinif?  mit  219  Stimmen  gegen  1)1  (und  zwar  eben  unter  Zuthun  der 
in  der  günatigsten  Situation  befindlichen  Bergwerks-  und  Textilindustrie- 
Arbeiter)  den  Entfichlues  fassten,  die  Nationalisation  des  Bodens  und  des 
CapiüUä  zu  fordern,  d.  h.  mit  anderen  Worten  sich  unter  die  bekannte  Fahne 
des  SocialiMuns  scharten. 

Wafarseheinlieb  ▼eranlaasten  dieae  Siobemngen  Spencer,  den  Tor- 
nehmsten  der  gegenwärtig  lebenden  Sooiologen,  in  der  äber  Tyndall  geadixie- 
benen  Erinnerung  den  nahen  Sieg  des  Soctalismns  zu  prophesden. 

Unsere  Beohaehtang^  fortsetaend,  mnas  ieh  auf  eine  nooh  weniger 
bestveitbare,  weil  nooh  weniger  eontroltierbare  Entwiekelnng  binweisett, 
nämlich  anf  die  nngldche  Zimahme  des  Beaitsea.  Es  kann  nieht  meine 
Absicht  sein,  die  ganze  Streitfrage  heraufzubeschwören.  Es  ist  aber  sehr 
bedanernswert  und  es  wirft  ein  recht  schiefes  Licht  auf  den  jetzigen  Wert 
der  socialen  Wissenschaften,  dass  wir  überhaupt  keine  verlässliche  Social- 
Statistik  besitzen,  welche  über  den  Gang  der  Vermögens- Vertheilung  Auf- 
schln«^  geben  würde.  Was  ich  übrigens  hier  feststellen  möchte,  ist  nicht  das, 
ob  wir  im  Allgemeinen  der  Zu- oder  Abnahme  der  rngleichheit  zuBteuern? 
Es  genügt  zu  erwähnen,  dass,  trotzdem  in  der  Lage  der  unteren  Yolksolas- 
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sen  f'ino  Besserung;  eingetreten  ist,  welche,  einen  längeren  Zeitraum  in 
Ki'tiiK  lit  ^i-nommen,  riiclit  bestritten  werden  kann.  —  die  extremen  Gegen- 
Bätze  I  i  i  der  Vermugens-Vertheilung  und  damit  lit-  Klult  awißchen  Armut 
und  iveichtlium  in  einer  wteten  Zunahme  begriffen  sind. 

Sehlie^licli  eine  noch  allgemeinere  und  vielleicht  deshalb  eine  noch 
offenere  l'rage  erörternd,  mues  mau  gestehen,  dasa  die  Eatwickelung  des 
socialen  Lebens  in  diesem  Jahrhundert  eine  solche  RiohiUDg  nahm,  welche 
Tom  moraUMbeii  Btandpimki  atu.lunin  günstig  genrani  werden  kaan. 
Dies  kann  man  jedoch  bei  Betonung  der  Wahrseheinliebkeit  nur  ahnend 
aussprechen,  denn  snr  Bebauptong  fehlt  die  notbige  inductiTe  Basis.  — 
Wer  siob  nor  jemals  mit  Mondslatistik  befasste  and  wem  die  Matar  dieser 
statisliecbeD  Ifoterie  nicht  unbekannt  ist»  dar  wird  mir  gewiss  Becbt  geben» 
w«in  ich  behaupte,  dass  snr  yerlässlichen  Beurtbeilung  der  in  der  Moral 
eingetretenen  Veränderungen  die  Statistik  keine  feste  Grundlage  bietet» 
Weder  die  criminalstatistisehen,  noch  andere  moralstatistischen  An§^hen 
sind  solcher  Natur,  dass  aus  denselben  auf  die  Verbesserung  oder  Ver- 
schlechterung des  moralischen  Lebens  sicher  gefolgert  werden  könnte.  Wohl 
kann  dieser  oder  joner  vorherröchende  Zug  des  neueren  gesellßchaftli- 
chen  Lebena  mit  Hilfe  diener  Daten  beleuchtet  werden:  jedoch  eine  Bilanz 
luit/.ustt  llen.  ob  das  Verhältnis  zwischen  den  Menschen  bes.ser  oder  schlech- 
ter wui  U  ,  iBt  gänzlich  unmöglich.  Und  eben  diese  Frage  des  moralischen 
LebenB  ibt  eö,  welche  vom  Gesichtspunkte  der  Nationalökonomie  uns 
besonders  interessiert. 

Ist  es  aber  auch  indnctive  unmöglich,  die  Lockerung  der  gesell- 
schaflHiohen  Moral,  also  des  Vertbältoisses  swischen  Menschen  und  Men- 
schen SU  beweisen,  so  lassen  dennoch  anfifer  der  allgemeinen  Uebaneugong, 
an§er  den  gewissen  unklaren  Selbsterkenntnissen  der  öffentlichen  Meinung 
auch  dednctiTe,  aus  Tbatsachen  allgemeinen  Charakters  entspringende  Fol- 
gerungen diese  ungünstige  (Gestaltung  wahrsdidaBcb  eiBchein«!. 

Eine  derartige  allgemeine  Tbatsache  ist  in  erster  Linie  die  aitmei^- 
mende  InU'iisiläl  des  Beslrebetis  nach  Vermögen,  welches  das  aller- 
neueste  Zeitalter  charakterisiert  Die  «auri  sacra  fames»,  ist  vielleicht  noch 
ein  immer  nicht  genügend  gewürdigter  Charakterzug  unserer  Zeit.  Es  ist 
nicht  Tinthig,  der  Entstehung  dieNes  Zügen  nachzuforschen.  Man  kann  auch 
füglich  zugeben,  dass  nicht  nur  die  grenzenlose  Liebe  der  Bequemlichkeit 
und  der  Genütise,  sondern  auch  höhere  Motive :  daa  B(  streben,  das  Los 
der  Familie,  der  Kinder  günstiger  zu  geBtalten,  der  Drang  hervorzu- 
ragen, sich  emporzuschwingen,  nach  Auinahme  in  höhere  Gesellschafts- 
Schichten  die  Menschen  in  den  Kampf  um  Vermögen  leitet.  In  demokrati- 
schen Gesellschaften,  wie  auch  unsere  eine  ist,  wo  die  veralteten  Formen 
des  Oassen-Unterschiedes  ihren  Wert  yerloren  haben,  ist  es  die  Grö^e  des 
Vermögens,  der  reichliche  Aufwand,  was  biDsichtlich  der  gesellschflfUicbeii 
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PositioD  des  Individuums  Bozoftigfin  allein  maggeb^od  isl.  Möge  dasMotlT, 
welebes  dieMeoBohea  mebr  denn  je  zur  Beschaffung  von  materiellem  Besitz 
auponit,  auch  noch  so  complicierten  Charakters  sein :  das  Eine  steht  fest, 
dass  ich  mit  dieser  Thatsache  auf  einen  gefährlichen  Feind  der  öffentlichen 
Moral  hingewiesen  habe.  Denn  ea  ist  gewiss  ein  Rllf^f^mrin  giltiges  psycholo- 
gisches Gesetz,  dfiss  je  stärker  die  Begierde  zur  Erreichung  eines  Ziele.s  ist, 
die  Menschen,  c«  tt  r  s  paribu<=,  in  den  zum  Ziele  führenden  Mitteln  umso- 
w  euigcr  wählerisch  sind.  Die  Zunahme  der  Sucht  nach  Vermögen  führt  daher 
nothwendigerweise  zur  Verschärfung  des  zwischen  den  wirtschaftlichen  Clas- 
sen  uiid  innerhalb  derselben  zwischen  den  Individuen  bestehenden  Kaiupfes 
und  zur  Auaserachtlassung  der  sogenannten  moralischen  Gesichtspunkte. 
Im  Kampfe  dex  fraien  Coneufei»  tragen  die  Pelme  des  Sieges  jedeneit 
diejenigen  Eiemeiiie  davon,  welche  in  ihrem  Egoismtia  etirker,  in  ihren 
Mitiehi  weniger  w&hlenBeh  sind,  denen  daa  öffiontUohe  Wohl  nnd  der  Inier* 
easenkreie  ihrer  Mümeoaohen  weniger  am  Hersen  Hegt  Dieser  Earnp^  um 
Darwin  m  eitieren,  Tenirsaeht  das  Anasoheiden  dieeer  Elemente.  Es  trt  nur 
naifirlieh,  das«  diesee  Ergehnie  wieder  Ton  der  Wirkong  ist»  dass  die  Moral 
der  Bieger  sich  verbreitet  und  verallgemeinert  nnd  das  Frindp  t non  olett 
immer  unbeschränkter  vorherrschend  wird. 

Eüne  andere  Thatsache  ist  die  starke  Vermischung  der  verschiedenen 
Völker  und  Volkselemente.  Diese  Thatsache  erheischt  keine  Begründung ; 
nicht  nur  Amerika  und  im  Allgemeinen  die  Neue  Welt,  nicht  nur  die  östli- 
chen Tbeile  Europa's,  sondern  die  ganze  civilisierte  Welt  zeigt  daa  fiirben- 
reichgte  Bild  von  Wanderungen  und  von  Vermischung  der  fremden  Ele- 
mente. Besonders  im  stadtisehen,  und  in  noch  größerem  Ma^e  in  dem 
großstädtischen  Leben  kommt  diese  Vermischung  vor,  es  gelangen  hier 
Volksschichteu,  welche  bisher  eine  von  einander  j^auz  abweichende  Den- 
kuugsart  und  eine  ganz  andere  Moral  besaßen,  in  innigste  Berührung. 
Daa  Ergeboie  ist  die  Vermischung,  die  I^ckerung  des  moralischen  Ge> 
fobles.  Gleiehwie  in  einer  Oeeelloehaft»  wo  die  Teiaohiedenartigsten  Aosäge, 
Tom  Salonanzug  bis  snm  Jägeiroek,  vertreten  aind,  wohl  niemand  seiner 
Kleider  wegen  aioh  aohämen  wird  und  bei  der  nftcheten  ahnliehen  Gelegenheit 
sieh  gewiss  der  bequemeien  und  weniger  heikliehen  Tracht  bedienen  wird, 
ebenso  gelangt  in  einer  Menge,  in  welcher  Behielten  von  verschiedenem 
moralischen  Wert  vermischt  sind,  früher  oder  später  der  leichtere  Wert 
zur  Geltung.  Ich  kann  mich  hier  auf  den  berühmten  deutschen  Sociologen 
Bchäffle  berufen,  der  in  seinem  allemeuesten  Werke  eine  ganze  Menge 
hiatoriBcher  Beispiele  zur  B^ründung  dessen  anführt,  dass  die  rapide  Ver- 
mischung fremder  Völker,  beziehungsweise  verschiedenartiger  Volksschich- 
ten den  Herd  der  Immorahtat  bildet.  Die  allbekannten  schlechten  Sitten  der 
gro^stad tischen  Bevölkerung  —  im  Gegensätze  zu  dem  sprichwörtlich  länd- 
lich, aittüchen  und  hochgehaltenen  Dorf  —  sind  ein  Zeugnis  für  die  Wahrheit 
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dieser  Behauptung.  Wo  aosnsagen  niemand  des  anderen  Lebensweise  kennte 
dort  Ijort  iuich  jener  Zwang  auf,  welcher  sich  in  der  von  den  Mitmenschen 
auag(  ul)teii  Conirolle  äußert;  eine  richtige  Controlle  kann  nur  in  dem 
engen  Kroisi-  des  Dorfes  oder  der  Kleinstndt  ansgeiibt  werden. 

Die  dritte  Thatuuche  ist  die  Abnahme  der  Herrschaft  der  Autoritäten, 
die  AufiüBuug  der  früheren  Macht.  Es  ist  dies  ein  Complex  von  Factoren, 
von  welchen  es  genügt,  blo5  einige  hervorzuheben.  Eine  selir  wichtige 
Autorität  ist  die  positive  Religion.  Mögen  wir  über  die  Entstehung  des 
moralischen  Gefühls  welch'  eine  Auffassung  immer  haben,  soviel  muss 
man  jedenftillfl  agmkmunen,  dass  in  den  allerweiieeten  Schiebten  der  Qe- 
sellflebafl  aneh  gegenwärtig  die  Moral  des  poaitiTen  Qlanb«»  auf  die 
Gestaltung  der  Cbfublsriohtnngen  den  größten  Binflnss  ansübi  Dieser 
Einflnss  ist  jedoch  in  Abnahme  begriffen.  Die  Socialdemokiaten  wossten 
nnr  au  gnt>  was  sie  thnn«  ak  sie  an  den  Wniaeln  eben  dieses  Einflnsses  mit 
der  Aa&tellung  des  Dogmas  toq  der  Negation  der  Beligion  rnttelten. 

Aber  es  nimmt  nicht  nur  das  Ansehen  der  lieligion,  sondern  aach  das 
der  höheren  gesellschaftlichen  Schichten  ab.  Im  Mittelalter  hielt  die  Macht 
des  Gut.sbesitzers,  der  Befehl  des  Meisters  unter  den  Untergeordneten 
eine  verhältnismässig  strenge  DiscipliD.  Diese  disdplinierende  Macht  ver- 
schwindet mit  der  gänzlichen  Befreiung  der  Leibeigenen  und  mit  dem  Auf- 
hören des  Zunftsystems ;  das  Aufliören  des  letzteren  sistierte  die  Disciplin 
unter  den,  einem  Handwerke  augehörigen  Personen,  welche  einst  sehr  wirk- 
sam war,  gänzlich.  Die  modernen  Gorporntioueu  sind  nicht  im  Stande,  diese 
Bolle  zu  übernehmen.  Die  früheren  Bande  lösten  sich  und  an  Stelle  der- 
selben traten  keine  neue ;  der  Unterschied  zwischen  Herr  und  Diener 
besteht  zwar,  doch  die  Discipliuar- Gewalt  des  Herrn  existiert  nicht  mehr. 
Das  Ergebnis  charakterisiert  genügendeimafjfen  die  uastatthafte  Auffüh- 
rung der  Dienstboten»  besonders  aber  die  moralische  Verkommoiheit  der 
grugetädtiseben  Dienstboten. 

Noch  eines  Bandes  sei  mir  erlaubt  Erwithnung  zu  thmo,  dessen,  wel- 
bfaes  80  oft  als  die  Grandlage  der  Staaten  dargestellt  wurde,  namlieh  der 
Familie.  Obwohl  eine  Beurtheilnng  oder  ein  Vergleieh  im  Familienleben 
noch  viel  weniger  möglich  ist^  wie  aa^erbalb  desselben,  so  tänsoben  mt 
uns  wohl  kaum,  wenn  wir  die  Abnahme  der  DiBdplinar'Gewalt  des  Fami- 
lienoberhauptes und  im  Gegensatze  hiezu  die  Zunahme  der  S^bstsneht 
der  Familienmi<^lted«r  und  das  Befolgen  des  eigenen  Beliebens  wahrzu- 
nehmen meinen.  Es  gibt  heutzutage  keine  Kinder  mehr,  hören  wir  fort- 
während sagen  und  gelicn  wir  dieser  Behauptung  nach  unseren  Ideengang 
den  Sinn,  so  linden  wir,  dass  das  moderne  Kind  sich  von  der  Familien- 
DiHcipliii  eher  emnncipiert,  als  es  sich  für  das  Leben  genügend  vorzu- 
bereiten im  Stande  gewesen  wäre. 

Indem  ich  aber  diese  einigen  Charakterzüge  aufuhre,  kann  füglich 
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jemand  die  Frage  anfwerfen,  in  welcbem  ZuBammenhange  all*  dies  mit 

der  Nationalökonomie  stehe  ?  loh  will  mioh  dieser  Frage  nicht  Terschlleß^en ; 
die  vi  eleu  Missverständnisse,  die  onnütien  StreiteEeien,  welche  eben  bei 
diesem  Gegeustande  auftauchten,  Inssen  es  nur  zu  gerechtfertigt  crscbeinMi, 
daas  wir  das  Verhältnis  zwischen  den  Liehren  der  VolkswirtsobafI  ond  jenen 
der  Ethik  ganz  klar  und  deiiUich  beleuchten  und  feststellen. 

Beginnen  wir  mit  einer  Unterscheidunf:,',  welche,  so  einfach  dieselbe 
ist,  sehr  häufig  veniachlassigt  wird.  Die  auf  die  Volkswirtschaft  bezüglichen 
Lehrsätze  flind  nach  dieser  Unterscheidung  zweierlei ;  di&äelben  umfassen 
entweder  die  Erkenntnis  des  Bestehenden  oder  die  Feststellung  des  zu 
Errichtenden.  Der  eine  Lehrsatz  lehrt  die  Elrscbeinungeu  des  volkriwirt- 
schaftlicheu  Lebens  erkennen,  der  andere  gibt  eine  Anweisung,  wie  die 
Yolkswirtsehaft  omsagestalten  wäre.  Pbilosopbisoh  ausgedrückt  ist  die  eine 
die  theor^sehe,  die  andere  die  piaktiacbe  Lehre.  Die  engUeelie  Volkswirt- 
Bebaftliehelitemtar  gebraucht  sorBewichnang  des  enteren  die  Benennung 
•seienoe»,  fat  die  letstrae  die  Benennung  «artt ;  beauglicfa  der  ersteren  wird 
nur  einer  Wissenaehaft  Erwähnung  g^than,  beaugticb  der  letsteren  ist  nur 
TOB  Knnat  die  Bede  und  es  ist  unter  Volksirfrtsdiaft  gewöhnlich  nur 
die  ecstere  au  Tersteben.  Nunmehr  wird  die  Aulgabe  leicht  sein,  den  Unter« 
schied  zwischen  Ethik  und  Volkswirtschafts-Lebre  festsustellen,  wenn  wir 
diese  beiden  Theile  (science  u.  art)  in  letzterer  gesondert  betrachten. 
Trotzdem  müssen  wir  uns  aber  Torher  auch  mit  dem  GKnne  der  £thik 
befassen. 

Hier  ist  es  wieder  die  Frage,  ob  wir  den  Kreis  der  Ethik  nur  darauf 
beschränken  HoUen,  waa  philosophisch  au6gedi*ückt  unter  dem  Namen  prak- 
tische lyphre  zusammengefasst  wird,  das  hei^t,  ob  hierunter  nur  die  Lehre 
zu  verbtelitn  ist,  weiciie  besagt,  wie  das  Veriiaiteu  des  MeuHcben  sem  soll, 
oder  fiolifcii  wir  auch  die  Lelire  über  die  Gesetze  des  Verhaltens,  das  hei^t, 
die  Wissenschaft  des  moralischen  Lebens  miteinbeziehen?  Mit  anderen 
Worten :  begnügen  wir  uns  mit  der  Bedeutung  des  Wortes,  weicht  uu,strcr 
Thätigkeit  Begeln,  Idem  verleibt,  oder  wünschen  wir,  dass  auch  die  Erklä' 
rang  der  menschlichen  Thatigkeit  ebenfsUs  mit  dieser  Benennung  beaeich« 
net  werde? 

Die  Unsicherheit  der  Terminologie  (bekanntsinia0en  ist  hiefur  ein 
entapreebendcfl  Beispiel  eben  die  literaturgesoliichte  der  YcUunnrtecbaitB^ 
Lehre)  Terursacht  ein  Halbdunkel,  in  welchem  häufig  aueh  die  unter  einem 
Banner  Kämpfenden  einander  als  Feinde  betrachten  und  auf  einen  unnütaen 
Kampf  eingehen.  Wir  müssen  jedoch  mit  dieser  Unsicherheit  rechnen  nnd 
obwohl  es  mir  lieber  wäre,  wenn  der  zuletzt  bezeichnete  Kreis  der  Ethik, 
als  die  Lehre,  welche  sich  mit  der  Erkenntnis  des  Bestehenden  befasst, 
wit  einem  anderen  Namen  benannt,  beziehungsweise  zwischen  den  beiden 
Wissenschaften  Psychologie  und  Sociologie  vertheilt  werden  würde,  letztere 
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soEHsagen  die  Plydiologie  dfirGeaellsohaft  repiÜBentierend,  werde  idi  beide 

Bedentangen  vor  Augen  halten. 

Die  Volkswirtsohafts-Lebre  steht  nunmehr  als  Theorie  mit  der  Ethik 
nur  insoferne  im  Zusammenhange,  als  dies  in  weiterem  Sinne  Terstaoden 

wird.  In  diesem  Fall  ist  aber  der  Zusammenhang  ein  so  inniger,  dass  man 
-    t'irrcntlich  hchanpton  kann,  dass  die  Volkswirtsohaftalehre  einfach  mit  der 
Etliik  als  der  Theil  mit  dem  Ganzen  verschmilzt. 

Pie WißsetiKclii^ft  Icrinenscblicben  Thätigkeit  umfasst  notbwendiger- 
weise  auLh  die  WiHKciiRchaft,  welche  sich  mit  ci tu  in  Zweig  dieser  Tbatig- 
keit,  mit  dem  wirtschaftlichen,  hefasst.  Die  Volkswirtschafts-Lehre  ist  nie- 
mals mehr  als  die  Lehre  über  die  gewisse  Ziele  verfolgende  Thätigkeit  dor 
Mitglieder  der  Gesellschaft,  infolge  dessen  ein  besonderer  Theil  der  im 
weiteren  Sinne  genommenen  Ethik,  ein  Theil  der  socialen  Ethik,  oder  wie 
ich  es  meineraeitB  lieber  anadrüelEen  Wörde,  eüi  Glied  der  Sodologpe. 
D&BB  diese  Wissensehaft  noch  keine  vollendete  ist,  ündert  an  der  Eragei 
welchem  System  dieselbe  angehört»  gar  nichts;  sonel  folgt  aber  anoh  ans 
der  Tbatsache  des  Zusammenhanges,  dass  die  volkswirtscliaflficbe  Wissen- 
schaft auf  der  Wissenschaft  der  mensehliidien  Seele  basiert,  einen  Th^ 
der  menschUcben  Gefühle,  Bestrebungen  und  WilleziaanCmngen  in  dersn 
socialer  Erscheinung  einer  Untersuchung  untersiebt.  Die  moderne  Volka- 
wirtechaftslehre  folgert  ganz  richtig  aus  diesem  Zusammenhang,  indem 
dieselbe  ihre  Grandprincipien  auf  die  einfachsten  Aeugerungen  des  psychi- 
sehen  Lebens  zu  gi'Qnden  bestrebt  ist,  wie  in  der  Lehre  des  Wertes,  in  der 
PopnlfttioriHlehve  und  indem  dicficlbe  zur  Einsieht  gelangt,  dass  oa  unmög- 
lich ist,  die  Arbeiterfrage  zu  losen,  ohne  in  die  Tiefe  der  Beele  des  Arbeiters 
einen  Einblick  zu  gewinnen.  Der  glänzendste  Sieg  des  BewiisRt-peinH  dieses 
Zusammenhange«  besteht  dann,  dass  seit  neuester  Zeit  auch  die  seharf-u-li- 
tigsten  Anhänger  di  r  dedm  tiven  Methode  einsehen,  dass  die  Trennung  der 
einzelnen  Motive  der  menschlichen  Seele  nur  den  Zielen  der  Methode  dien- 
lich ist,  die  Erscheinungen  des  concreteu  wirtschaftlichen  Lebens  aber 
nicht  m  wiederspiegeln  vermag. 

Nach  dem  Angeführten  wird  es  aber  anch  klar,  dass,  wenn  Im  Begriff 
der  Ethik  im  strengeren  Sinn  genommen  nur  der  Wertmesser  für  die 
Thätigkeit  der  Gesammthett,  das  Ideal  und  die  auf  dasselbe  gegründeten 
Begeln  snsammeogefasst  werden:  awischen  der  Volkswirtschafldehre  als 
Wissensdiaft  und  der  Ethik  kein  unmittelbarer  Zusammmbang  besteht. 
Die  Volkswirtschaftslehre  stellt  nur  das  fest,  dass  eine  gewisse  Gesdlscfaaft, 
respeetive  eine  gewisse  Gesellschaftsclasse  unter  gewii^en  Verhältnissen  so 
und  so  vorgeht,  dass  also  zwischen  den  einzelnen  Erscheinungen  des  wirt- 
schaftlichen Lebens  der  Gesellschaft  dieser  oder  jener  Zusammenbang 
besteht;  davon,  ob  diese  Thätigkeit,  ob  die  verursachende  oder  verursachte 
Erscheinung  gut  oder  schlecht  ist,  nimmt  sie  eigentlich  gar  nicht  Kenntnis, 
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Bs  ist  s.  B.  Gaoete»  dasa  die  Zunahme  der  ÄrbeitHkräfte  die  Arbeitslöhne 
'vemiindert;  ob  nun  dieses  Ergebnis  oder  aber  die  Ur.-ache  selbst  gnt  oder 
seblscbtist,  dies  ändert  an  derGiUigkeitdesGesetees  überhaupt  gar  nichts. 

Umso  inniger  ist  aber  der  Zusammenhang  zwischen  der  Ethik  und 
der  praktischen  Volkswirtschaftsh  hro.  Dieser  Zusiimmonhang  geht  sogar 
bis  zur  Identität,  inpoferne  iils — ■  wen i ernten 8  meiner  unmaßigebhchen  Mei- 
nung naeb,  —  die  pmktiRche  Volkswirtachaftslehre  nichts  anderes  ist,  als 
ein  Capital  der  socialen  Ethik.  Mit  anderen  Worten :  eine  besondere  volks- 
wirtschaftHcho  Ethik  existiert  nicht,  sondern  nur  eine  einbeithche  Ethik, 
welche  auch  lur  die  Gestaltung  des  wirtschaftlichen  Lebens  niafii^ohend  ist. 

Worin  konnte  auch  diese  besondere  volkswirtschaftliche  Ethik  be- 
stehen? Betrachten  wir  die  Lehren  der  älteren  Nationalökonomen,  welche 
meh  auf  die  Gestaltung  des  virtschafilichm  Lebsus  beneheD«  das  beigt, 
Ton  praktisohsm  Werte  und,  so  sehen  mr,  dass  das  auf  die  BteigeniDg  der 
nationaJen  Frodoete  absielende  Bestreben  sieh  gleiebsam  wie  dn  rotber 
Fladen  doreh  diese  Lehren  siebt. 

In  diessrBedehnng  ist  niehts  (duurakteristiseher,  als  dass  die  im  dent* 
sehen  Belebe  lieinlieb  allgeniein  in  Anwendung  stehende  sogenannte  Fkaeti* 
sehe  VolkswlrisobaAslebre  niebte  anderes  ist,  als  eine  Bnndsebau  über  die 
Eirrenthümlichkeiten  der  großen  Prodiictions  Zweige,  im  Zusammenhange 
mit  den  auf  die  Hebung  derselben  bezüglichen  Lehren,  mit  anderen  Wor- 
ten :  die  praktischen  Lehren  bestehen  eigentlich  darin,  wie  das  Aufblähen 
der  Agricnltnr,  der  Industrie  und  des  Handels  zu  bewerkstelligen  ist. 

DasB  dit'f?  heutzutage  nicht  mehr  genügt,  davon  kann  man  sich  über- 
sseugen,  wenn  man  die  neuere  Literatur  naher  in  Augenschein  nimmt.  Be- 
trachten wir  mir  die  sogenannten  volkswirtschai'tiicben  Probleme,  welche 
gepemviirtig  mit  der  größten  Leidenschaft  erörtert  werden  und  man  muss 
aiirrkciiuen,  dasa  dieselben  von  den  wichti^ten  Problemen  der  socialen 
P2thik  nicht  nur  nioht  getrennt  werden  können,  sondern  mit  denselben  sogar 
ganz  identisch  sind.  Die  sociale  Frage,  welche  heutzutage  einen  fast  eben- 
solchen Mittelpunkt  der  volkswirtschaftlichen  Literatur  bildet,  wie  die 
Sonne  des  PlaneleniTstsins,  ist  gerade  eine  Frage  der  im  weitsven  Sinne 
gSBommenen  Bthik. 

Heinertsits  würde  ieh  sogar  noch  weiter  gsben.  Anefa  das  etn£scbe 
fiifoideinis,  wslsbes  als  Tyjfm  der  rein  volkswirisdiafklieben  Ethik  ange* 
sehen  weiden  könnte,  die  Steigerang  der  FM>dnetion  bei  sämmtUeben  Pro- 
dnctionBnreigen»  kann  nur  insofeme  bestehen,  als  dasselbe  aus  einer  Regel 
der  allgemeinen  Kthik  folgt.  Und  könnte  bewiesen  werden,  dass  die  eine 
oder  die  andere  Form  der  Production,  z.  B.  die  Fabriksindustrie  oder  der 
Großgrundbesitz,  oder  ein  gewisses  Organ  des  Verkehrs  z.  B.  die  Börse  oder 
der  vermittelnde  Handel  den  liebeln  der  Ethik  nicht  entspricht,  so  wäre 
die  Unterdröckaog  derselben  Aulgabe  der  Gesellschaft  auch  in  dem  Falle» 
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wenn  die  Volkswirtschaftalohre  als  Theorie  handgreiflich  demonstrieren 
würde,  dass  hiedurch  die  Boreichemng  der  Nation  ennÖgUehti  dem  Wohl- 
stand der  Nation  Vorschub  geleistet  wird, 

Fasst  man  das  gegenaeitige  Verhältnis  der  Ethik  und  Volkswirt- 
schaftslehre auf  diese  Weise  auf,  folgt,  dass  der  Nationalökonom  ebenso 
wie  der  Jurist  oder  Politiker,  wenn  er  Ziele  aufstellen,  Reformen  in  Vor- 
Rcbln^  bringen  und  begründen  will, gezwungen  ist,  diese  einheitliche  sociale 
Ethik  als  Leitfaden  anzunehmen. 

Dadurch  aber,  dass  wir  anstatt  der  Yolkswirtächaftiichen  Ethik  die 
allgemeine  Bttiik  angenommen  haben,  welche  daher  die  gemeinsame 
Dixeotive  sammtliober  Zweige  des  socialen  Lebens  lulden  winde,  wnide  die 
flcbwente  Anfgabe  nnr  Yonehoben,  der  Zielpunkt  h5her  TeneUk»  anatatt 
dass  wir  demaelben  näher  gekommen  wären.  Es  wird  also  jettt  nneere  Auf- 
gabe, das  höchste  Frineip  anfrafinden,  welches  fär  das  g^ie  soeiale  Leben 
maßgebend  wäre,  und  folgUoh  auch  das  Bindprincip  des  praktischen  Tbeilea 
den  Volkswirtschaftslehre  bilden  würde. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  in  die  Hauptprobleme  der  Ethik  einsn- 
dringen  nnd  dadurch  in  einem  Lehrfach  zu  stümpern,  welches  nach  der 
bisherigen  Auffassung,  —  obwohl  meiner  Ansicht  nach  ganz  unrichtig,  — 
der  Volkswirtschaftelehre  ganz  fremd  ist.  Meine  Aufgab«  erleichtert  der 
Umstand,  dasfi,  nachdem  von  der  Ethik  des  socialen  Lebens  die  liede  ist, 
der  Begriff  des  Guten  und  des  Moralipfh^n  eich  selbst  darbietet,  welcher 
die  Ethik  auf  das  kiteresae  der  Gesellschaft  zuriickleitet,  D(i.'<  leilrnde 
Princip  des  gc^^elUrhafllichen  Lehern  kann  nichts  aii4en'~s  sein,  ais  das 
Wohl  dir  Gesellschafl ;  die  Thäligkeit  also,  welche  diefies  Ziel  amlrebl,  ist 
moralisch  und  gut,  allen  Entgegengesetzte  aber  unnioralisch  und  schlecht. 

Bevor  idi  fortfahren  wörde,  bin  ich  gezwungen,  zwei  gewichtige  £in> 
würfe  m  bekämpfen,  nämlich,  dass  eineiaeits  das  Wohl  der  Gesellschaft 
etwas  sehr  unbestimmtes  ist,  nnd  eine  nähere  Definition  erheiBoht,  ande* 
reraeiis,  dass  die  conseqnente  Dnrchfähmng  dieses  Frinoipes  snrUnter- 
driü&nng  des  Individnams,  stim  Despotismiis  fahrt 

Es  ist  vollkommen  anegeaehlossen,  dass  ich  die  gänsUebe  Abrechnung 
mit  dem  einen  oder  anderen  dieser  Einwürfe  auch  nur  versuchen  könnte. 
Dies  würde  die  Anfühmog  der  ganzen  social-philosopbischen  Literatur  bean- 
spruchen. Ich  versuche  nnr  mit  einigen  Worten  diese  beiden  Einwürfe  an 
beantworten  und  beginne  mit  dem  letzteren. 

Nimmt  mau  das  Interesse  der  Gesammtheit  zum  Ausgangspunkt, 
so  führt  dies  keireswegs  zur  Unterdrückung  des  Einzelnen,  sondern  im  Ge- 
gentheil,  es  stellt  als  Erfordernis  die  gru|jtmögUchste  Freiheit  des  Indivi- 
duums auf,  da  die  Gesammtheit  unmöglich  stark  und  entwickelt  Roin  kann, 
wenn  das  Individuum  diese  Eigensch  ilt  n  nicht  besitzt.  Die  Kratt  und  die 
Eutwickeiuug  verleiht  aber  mit  dem  i  urtsühritt  der  Givilisatiou  in  stets 
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geeteigeiierem  Mage  nur  die  freie  Bewegung  dem  Individuum.  Bei  den 
unter  anfänglichen  Zustünden  lebenden  Völkern  bedingie  der  Unterhalt  des 
Einzelnen  die  fortwährende  UnterBtütsnng  des  Stammes,  web  in  seiner  Folge 
zur  Verdunkelung  des  IndividuuTH8  fülirte;  von  dem  Begriff  dos  oiviliflier- 
teii  Menschen  binfjep'pn  ist  die  Selbsterhaltung  unzertrennl)ar.  die  Civilisa- 
tion  läset  nicLt  nur  die  Entwickelung  der  Individualifcit  zu,  sondern  fordert 
sie  sogar.  Ein  einfaches  Gesetz  der  Liologie  ist,  dass  die  Kriifte  sich  durch 
den  Gebranch  entwickeln ;  es  kann  also  nur  eine  solche  moderne  Gesell- 
schaft stark  sein,  welche  dem  Gebrauch  der  Kräfte  und  der  Fähigkeiten 
des  Individuums  kciue  Hindernisse  eutgegeustellt.  Nicht  die  angeblich 
angeborenen  und  unverjährbttreik  menschlichen  Beebte  des  Naturrecbtes, 
■oiidettt  die  Lebenshedingnisse  der  gegenwärtigen  MensdikeU  fordern  die 
FrdheU;  die  einzige,  aber  vollkommen  genügende  Oazantie  gegen  die 
Unterdrndrang  der  Freiheit  iafe  die  Oeeehicbte,  welebe  Nationen»  die  wegen 
liuigelB  an  Freiheit  bot  Entwiekelnng  nicht  fähig  sind,  m  Omiaten  der 
beien  Volker  aar  ünteidraeknng,  ja  anm  YerfaU  verdammt. 

Nebenbei  bemerkt«  dreht  aich  nm  diesen  Punkt  die  Beurtheilong  des 
ganaen  Gollectiviamaa.  Wenn  jemand  zugibt,  ärnn  der  sogenannte  Socialia- 
mus  und  CoIIectivismus  eine  solche  wirtschaftliche  Organisation  erfordern, 
eine  derartige  Einriebtnng  der  Vertheilnng  und  der  Production  der  Güter 
voranssetzen  wurde,  welche  die  Handlungsfreiheit  des  Individuums  im  Ver- 
gleiche zu  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  pehr  stark  einschränken  würde, 
so  spricht  er  damit  gleichsam  über  die  ganze  Idee  das  Urtbeil  aus.  Die 
Social  ist«  n  sind,  trotz  des  Dunkels,  mit  welchem  «ie  die  Ausfuliruiiys-^fodM- 
litäteu  ihrer  Ideen  zu  bemänteln  suchen,  gezwungen,  die  Nnüiututligkeit 
dieser  tiefeingreifenden  Beschriiukung,  die  UnerlilsHlichkeit  der  liegelang 
f  ou  ühenaus  zuzugeben.  Dieses  System  entspricht  einer  solchen  Gesellschaft, 
in  welcher  sich  das  Individuum  noch  nicht  entwickelte  und  es  hätte  sich 
eventuell  aneh  nodi  im  Ztntalter  der  Lehnahenaehaften  nnd  der  Znnite 
bewahrt»  bentantag^  aber,  wo  selbst  der  leiste  Handarbeiter  der  Maebtans- 
abnng  aber  seine  Pm>n  entwöhnt  ist  nnd  die  Freiheit  hoher  schätst^  als 
die  einen  deberen  Erwerb  bietende  Qebnndenbeit,  wo  wir  Angenaengen  der 
starken  Wandenmgslnst  sind»  welebe  sowohl  die  nnabhangigen,  als  aneh 
die  abhängigen  Menschen  ergriffen  hat,  jetat  steht  das  wurtscbafÜiche  Sys* 
tem  der  Socialisten  in  einem  soleben  Gegensatze  zu  dem  psychischen 
Zustand  der  Menschheit,  dass,  wenn  diese  Partei  irgendwo  selbst  einen 
Sieg  erlangen  könnte,  der  erste  Versuch  der  Verwirklichung  mit  einem 
Fiawo  der  Ideen  enden  würde.  Der  unsterbliche  ungarische  Dichter  Madich 
bezeichnet  in  seinem  Hauptwerke:  «Die  Tragödie  des  Mensc]ien>;  die  gegen 
die  Arbeitsordnung  des  Phalanx  sich  Empörenden  iils  geistige  Erben 
Luthers,  Cassius,  Plat-n's,  Michel  Angelo's,  —  ich  gUinl>f'  jedncl).  oa  würden 
nicht  nur  diese,  sondern  auch  die  gegenwärtigen  uameuloseu  Millionen  des 
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Arbeiterbeeres  die  Zustände  als  mierkagliob  finden,  welche  der  MMsial-* 

demokratische  Staat  schaffen  würde. 

Den  in  f  rst'^r  Heihe  erwähnten  Einwurf  widerlegt  der  Umstand, 
dass  der  elastische  Ausdruck  den  Interesses  der  Gesammtheit  inhaltlich 
einer  Beschränlding  bedarf.  Nicht  daß  Endziel  iler  iMenschheit,  nic-lil  die 
größte  Gestalt  der  menschlichen  GesellRchaft  Btt^ht  hier  in  \loAo.  Diese 
können  Gegenstande  dos  ülaubens,  der  MeUph^Hik,  der  meuBchlichen 
Phantasie  und  des  Schmacbtens  sein,  ich  aber  halte  es  mit  jenen,  die  es  als 
einsig  eireichbaret  Ziel  bettachies,  die  Aufgaben  dw  nnmitteJbareD  Zukunft 
m  eifonchen,  oder»  um  die  Bewfobnnng  einer  mächtigen  Schule  sn  ge- 
branchen,  die  Bewandtnis  des  allemftdiBten  Entwickelnng^prades  an 
enatben. 

Die  erste  Frage  ist  jedenfiJis  die:  welehe  ist  diejenige  Oeeellsehaft^ 

deren  Interessen  als  maggebend  ansunehmen  sind. 

Die  Analysierung  des  moralischen  Gefühls  führte  lU  der  Erfahrung, 
dass  die  moralische  Freude  und  der  moralische  Schmers  mit  dem  Vor-  und 
Nachtheile  desjenigen  Kreises  in  unzertrennbarem  Zusammenhange  steht» 
als  dessen  Mitglieder  wir  uns  fühlen.  Dieser  Kreis  (Milieu  oder  wie  immer 
derselbe  benannt  wird)  kann  bo  k!f  in  sein,  dass  derselbe  sich  nur  auf  die 
Familie  oder  auf  den  Stamm  best  liniukt,  oder  aber  so  groß  sein,  dnss  der- 
selbe sich  auf  tlie  ganze  Menschheit  erstreckt.  Der  Inhalt  der  Ethik  ändert 
sich  eben  deshalb  nach  den  Völkern  und  nach  der  Zeit,  weil  sich  ilie  Kreise 
unddert^  n  Interessen,  welche  sich  in  uns  wiederspiegeln,  ändern.  Den  gegen- 
wärtigen Grad  der  Entwickuluug  betrachtet,  ist  es  gewiss,  dass  der  höchste 
Kreis,  an  welchen  wir  gebunden  sind,  die  Nation  ist  und,  obwohl  man  sich 
der  Hoffnung  hingeben  kann,  dass  einst  eine  über  diesen  Kreis  hinaus* 
gehende  Entwii&elung  eintreten  wird  und  die  allgemeinen  menschlichen 
Interessen  ma|gebend  sein  werden » dieselben  sogar  schon  hentiutage  soan* 
sagen  Torschnssweise  uns  beherrschen :  können  wir  uns  hier  damit  bsgnä« 
gen,  dass  wir  ois  Gfundhge  der  höehstett  Gesetze  der  Ethik  die  Interessen 
der  Nation  <mnehmen,  nmsomehr,  als  das  Wohl  und  der  Fortschritt  der 
gansen  Menschheit  mit  dem  Wohl  der  einielnen  Naticmeit  und  mit  dem 
Sieg  der  besseren  Nationen  im  Znsammenhange  steht. 

Haben  wir  auch  nunmehr  den  Gesellschaftskreis  und  die  Grensen 
der  Gesammtheit  bezeichnet,  so  erübrigt  dennoch,  die  Bewandtnis  der 
Interessen  festzustellen. 

Ich  glaube  auf  krinni  Widerspruch  zu  stofjen,  wenn  ich  als  Bedeu- 
tung des  Wortes  nationale  Interessen  in  erster  Reihe  annehme,  dass  das 
Bestehen  der  Nation  gesichert  werde  und  zu  diesem  Zwecke  die  Kraft  der 
Nation  auf  die  unter  gegebenen  Verhältnissen  erreichbare  höchste  Potenz 
gesteigert  werde,  nachdem  nur  so  zu  erwarten  ist,  da^s  die  Nation  sowohl 
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im  friedlichen,  als  nucb  im  kciegexiBchen  Weiikampfe  der  Nationen  üuen 
Platz  behaupten  könne. 

Auf  das  Gebiet  des  wirtscbaftlichen  Lehens  übertragen,  l)odeutet 
dieses  Hanptprincip  Roviel,  dasa  eine  solche  Steigerung  und  Einrichtung 
der  nationalen  Production,  ferner  eine  eolche  Yertheilung  der  Güter 
erwünscht  ist,  welche  der  Nation  die  möglichst  grö^e  Zahl  korperiicii  und 
geistig  entwickeltester  Burger  sichert. 

Was  die  in  der  großen  Anzahl  der  Bürger  ruhende  Kraft-Quelle  der 
Na^n  anbelangt,  so  weig  ich  nur  in  gut,  daaa  man  einen  Gegensati  wahz^ 
annehmen  pflegt  avischen  den  beiden  Idealen,  daae  namlieh  die  Bewölke* 
mng  eebr  etark  sunebme  nnd  sie  eich  wirtsehaftlieh  entwickele.  Dieser 
Gegensata  beafceht  thateachlich  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  nnd  darum 
formnlierte  ieb  das  Ziel  in  der  Weise,  dass  dieses  als  Mnltiplieations-Ergsb' 
nia  der  Volksznnahme  nnd  des  materiellen  WoblstandeB  das  Maiimnm 
der  nationalen  Kraft  ergab.  So  wie  einerseits  die  starke  Zunahme  des  Prole* 
tanaies  dasa  fähren  kann,  dass  in  Folge  überans  grog^en  Arbeits-Angebotes 
das  Einkommen  der  ganzen  Arbeiterclasse  und  hiemit  die  Fähigkeit  aar 
körperlichen  und  geistigen  Entwickelung  derselben  sich  vermindert,  in 
Folge  dessen  die  Kraft  der  ganzen  Nation  abnimmt:  ebenso  verursacht 
andereneits  eine  derartige  Einschränkung  der  l'ruchtbarkeit,  wie  man  seihe 
in  Frankreich  antrelTen  kann,  und  wie  man  diese  hei  einzelnen  (k'seli- 
schafta-ClasBen  (leider  eben  bei  den  hesten)  und  (xjiifesfiiüuen  auch  hei 
uns  waiiru*  tun«  11  kami,  eine  Terhältnismägig  sehr  starke  Ahnahme  der 
nationalen  Krafi  ja  kann  sogar  —  was  streng  genommen  nicht  mehr  hieher 
gebort,  —  in  ihrer  physiologischen  Wirkung  das  Verkommen  der  Genera- 
tionen  berromifen  nnd  mithin  aaeh  ans  allgemeinen  menachlicben  Geaicbts* 
punkten  nnmittelbar  von  naehtheiliger  Wirkung  tem. 

Was  das  Gebiet  der  Brodnetion  anbelangt»  ist  es  ganz  kUr,  dass  dies- 
besoglicb  die  Hebung  der  nationalen  Ftoduotion  das  Ziel  bildet  wie  die« 
die  g^nse  Tolkswirtsehaftliehe  Literatur  stets  betont,  sehr  oft  sogar  ala  das 
alleinige  Ziel  betraehtei  Auf  diesem  Gebiete  sind  die  lum  Ziele  führenden 
Mittel  die  Vermehrung  der  Froductionssweige  und  weitergehend  die  Vw* 
selbatändigung  der  nationalen  Production. 

Andererseits  ist  aber  der  Ausschluss  des  Over  working,  der  Schutz  der 
präsumtiven  und  sanitären  Vorbedingnisse  der  körperlichen  (und  geistigen) 
Arbeit  ebenfalls  eine  nationale  Aufgabe.  Der  Arbeiterschutz  ist  heut7Titac^e 
schon  in  jedem  civiliaierten  Btaat  eine  derart  als  unentbehrlich  artr-rküriiite 
staatliche  Euirirhtuui^^,  dass  es  genü^rt,  dit  n  Punkt  nur  zu  1  *  rubren.  Ich 
kann  noch  beifügen,  dass  in  Ungarn  das  dieöbbzüghche  Gesetz,  der  1.  §  des 
G.  A.  XX VIII.  V.  J.  1893  in  gewisser  Richtung  so  weit  cfoht,  als  dies  nur 
möglich  ist  Die  Schwierigkeit  und  die  Mängel  verurHut  lit  bim  nur  die 
Vollstreckung.  Die  weitere  Ausdehnung  des  Gesetzes  mi  im  Allgemeinen 
v^HMh*  BniHi,  ZV.  laaa  hl-iv.  13 
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noch  sehr  noibwendig;  die  gro^e  Aufgabe  ist  noch  ungelöst,  die  Gesundheit 
des  ArbeiteiB  auch  über  die  Arbeitszeit  hinaus  zu  sdiütsen,  und  dies  ist  bei 
der  Arbeiterwobnungen-Aiigelegeiibeit  eben  einer  der  entscbeidendeten  Ge- 
sichtspunkte. 

BezÜRlioli  der  Vertheilung  dpr  Güter  steht  fest,  dass  das  bezeichnete 
Ziel  die  Vermögenpgleichbeit  nicht  im  entferntesten  erheischt,  dagegen  ist 
e9  jedenfalls  nöthig,  dass  die  Mitglieder  der  niedersten  VolkscIaBsen  eines 
solchen  W  oiilstandes  theilhaftig  werden,  welcher  die  vollkommene  Entwieke- 
lung  der  körperlichen  trnd  geistigen  Kriifte  sichert.  Wt-jm  also  /.  B.  bewie- 
sen werden  könnte,  ärnn  sich  der  größte  Theil  der  Bevölkerung  auf  dem 
Abhänge  des  körperlichen  Verkommeus  befindet,  und  dass  die  Ursache 
deesen — es  muiehe  behaupten  —  die  Armut  ist,  so  wäre  die  ToIllEom- 
mene  Eraftanslrengung  begründet,  wenn  man  selbst  am  den  Ttma  tiefgrei- 
fender besiksreehilieber  Umgestaltongen  diesem  Uebel  sn  steuern  bemüht 
wäre;  nmsomehr,als  die  korperliehe  Entwickelung  aneb  die  Yoibedtngung 
der  geistigen  Entwiekeinng  ist 

Den  höheren  Geeelleehafteelaisen  gegenüber  hat  der  soeben  bezeieh- 
nete  Gesichtspunkt  eine  geringere  praktische  Bedeutung,  ausgenommen, 
wenn  es  sich  herausstellen  würde,  dass  der  Besitz  des  großen  Vermögens 
für  die  Entwiokelui^;  der  körperlichen  und  geistigen  Kräfte  nachtheilig  ist. 
Insofeme  aber  Ton  einer  solchen  Art  des  Vermögens  die  Rede  ist,  welches 
Etifolge  der  Natur  nicht  vermehrt  werden  kann,  8o,  dass  durcli  die  Centrali- 
Bnticn  des  Vermögens  in  einer  Hand  die  zur  Entstehung  lebenskräftiger 
Subjf  cte  nothwendige  Grundlage  entzogen  wird,  und  mithin  das  Vermögen 
die  aus  wirtschafthchem  Gesichtspunkt  vortheilbafte  Zunahme  der  Bevölke- 
rung hindert :  insoferne  erfordert  die  Vertheilung  des  Vermögens  eine  üm- 
gestaltung.  Dies  bezieht  sich  auf  den  Boden ;  es  ist  der  Grossgrundbesitz 
in  potenzirtem  Mage,  das  Fideicommiss  in  vielen  Staaten  ein  directes  Hin- 
dernis der  gesunden  Zunahme  äet  Bevölkerung,  es  erhalt  eine  nur  geringe 
Anzahl  von  If  ensohen  und  Tersoheucfat  sogar  die  Arbeitskräfte.  In  aahlrsidien 
Gegenden  Ungarns  treten  ftlmliohe  Erscheinungen  auf,  irie  die  bekannte 
en^^ische  und  ostpreussisehe  Agrar- Auswanderung;  die  Sanierung  dies» 
Eneheinungen  erfordert  unbestreitbar  ein  radieales  Eingreifen. 

Das  beaeiehnete  Frinoip  wäre  auoh  hn  der  VerÜieüung  der  öffent- 
fidiMl  Lasten  maggebend.  Bekanntermagen  ist  die  Art  der  Vertheilung 
der  staatlichen  und  Gemeindelasten  im  Allgemeinen  auch  auf  die  Gestal- 
tung  der  Privatvermögen  von  Einfluss  und  bildet  ja  sogar  einen  immer 
bedeutenderen  Factor  derselben.  Folglich  kann  auch  kein  Zweifel  obwalten, 
dass  auch  bei  der  Vertbeihmg  der  Lasten  dasjenige,  was  das  Interesse  der 
Nation  bei  der  Vertheilung  des  Vermögens  bildet,  das  leitende  Haupt- 
princip  sein  muss. 

Und  nachdem  die  Kraft  der  Nation  davon  abhängig  ist,  dass  Schwache 


Digitized  by  Google 


V0LK8WIBT8CHAFXS-UBBBB  tTNO  SXBIS. 


195 


QicLt  noch  mehr  geschwächt  werden,  sonderD,  so  weit  aJs  möglich,  die  Laoten 
den  lieicheü  aufgebürdet  werden,  so  erfordert  nicht  nur  die  sogenannte 
Gerechtigkeit,  sondem  auch  das  richtig  aolgefasete  EzisteniiDterease  der 
QeBimmtliMt,  die  Enflaahiiig  der  mindemen  GUaBen  und  die  itafenweiae 
Mehrbesteuenmg  der  hohoen  ClaBsan.  Naehdem  derjenige,  der  wegen 
UiDgels  an  materiellen  Ifittelnniebt  einmal  seine  kdxperliehen  und  geieti- 
gen  Ezftfte  entepreehend  an  enhrickeln  vennag,  wenn  ihm  noch  öffent- 
liche Laaten  anilgebnrdet  werden«  aneammeubtidit  nnd  der  Unteratötaimg 
bedürftig  wird,  so  iat  die  möglidiBte  Entlaatong  deaaelben  von  den  Stenern 
gffadem  ein  nationales  Interesse.  Nachdem  femer  die  Beisteuer  des  giogen 
Vermögens  zn  dem  besagten  Ziel  in  seinen  immer  kleiner  nnd  kleiner  wev^ 
deaden  Theilen  dies  zalässt,  so  ist  die  Belastung  eines  solchen  Einkorn» 
mens  stufenweise  zu  heben.  Die  Interessen  des  Aerars  sind  einestheils 
dadurch  geschützt,  dass  der  Eigenthümer  des  entlasteten  gerinrren  Be- 
sitzes sich  in  kurzer  Zeit  dermaßen  kräftigt,  um  bc^ptenert  werden  zu  kön- 
nen, anderentheils  aber,  das«  die  Besteuerung  den  pr  oben  Einkommen- 
Besitzes  sich  in  einem  solchen  Rahmen  bewefft,  dass  dieselbe  die  auf  die 
Erreichung  eines  ähnlichen  Einkommens  gerichteten  individuellen  Bestre- 
bungen unmoglieb  machen  würde,  wodurch  abermals  die  Gesammtheit 
Schaden  erleiden  wiirde. 

Das  Interesse  der  Gesammtheit  besteht  aber  unbestreitbar  nicht  nur  in 
der  Bnieirang  und  Eriudtong  starker  ündividnalitaten.  Dieses  Interesse  erfor- 
dert aneh,  dass  die  krftftigen  Individualitilten  von  dem  Gefahl  der  Znsam- 
mengdiörig^it  dnrefadrnngett  seien  and  Hingehong  zeigen  der  Gesammt- 
liflii  gegenüber.  Dies  ist  eine  so  einfache  Wahrheit^  dass  diese  Hingebung 
den  ^eeieUsten  nnd  eharabteristisehesten  Zug  der  Ethik  als  socialer  Ethik 
bildet,  angefangen  von  der  positifen  Beligüm  bis  snm  allerletiten  Soeial- 
HiiloflOphen.  Der  Begründer  derjenigen  Beligion,  welebe  nber  die  gegen« 
wirtige  CSvilisationheaseht,  des  Christenthums,  das  keine  nationalen  Gren- 
sen  kennt,  war  derjenige,  der  diese  ethische  Kegel  in  der  utopistiscben 
Form  Terkündete,  indem  er  lehrte:  «Liebe  deinen  Nächsten  wie  dich  selbst». 
Gewiss  ist,  dass  vom  Gesichtspunkte  der  Gesellschaft  (derselbe  ist  auch 
der  Gesichtspunkt  der  Ethik),  nichts  idealer  sein  könnte,  als  ein  solcher 
Mensclv,  der  ale  dm  höchste  leiteiHlt-  Princip  seiner  Thatcn  die  Förderung 
des  VVohlt  B  ai  iner  Mitruensc  lien  betrachten  würde. 

Im  Übigen,  bei  der  Anführunfr  einiger  auffallender  Charaktorzuge 
unseres  Zeitalters  nahm  ich  für  wahrscheinlich  an,  dass  eben  nach  dieser 
Biclitung  iim  tsm  Kuckfall  eingetreten  lat,  Kü  mt  nunmehr  die  Frage :  wie 
könnte  diesem  Uebel  abgeholfen  werden  ? 

Dia  Fmge  kdnnen  wir  in  awd  Theile  theilen.  Der  erste  ist:  auf  welche 
Weise  w8m  es  möglich,  solche  Handinngen  nnd  bdiridnalitaten,  welidie  mit 
dem  Frinoip  im  Gcgensatae  stehen,  anssnrotten.  Oder  mit  anderen  Worten 
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deutlicher  atisgedrückt,  wie  könnten  die  geBellschnftsfeindlichen  Elemente 
uud  die  gerade  »af  den  Kaehtbeü  Anderer  «bsielenden  Ibaten  onter- 
drücki  werden. 

Wir  wissen,  dass  ein  Tbcil  und  zwar  ein  beträchtlicher  Theil  dieser 
Autgabe  der  Rechtspliege  zukommt.  Namentlich  ihI  das  Criminalrecbt  in 
erster  Reihe  berufen,  hiebei  mitzu  vlrkt  n.  Und  dass  eben  dieser  Theil  dea 
Rechtes  Hieb  seit  neuerer  Zeit  in  aturkar  Gährung  befindet,  ist  die  natürliche 
Folge  der  veränderten  Ansprüche  des  sich  schnell  entwickelnden  Zeitalters 
und  gleichzeitig  ein  erfrealiches  Anseicihen  des  gesteigerteren  IniereBses, 
velehM  aieli  fnr  die  P^eholo^te  und  die  Efhik  kondgibi  \im  untenn 
Geddiispnnkte  genügte  es  davanf  kinsaweisen,  dasa  hier  nidit  nor  die  Auf* 
gube  in  den  Yotdeigrand  ini,  die  nofeoriachen  Feinde  der  QeseUBehaft^  die 
Bfickfiaiigen  gjunUeh  nnschidlicb  so  machen,  sondern  aneh  die  Terboigeoen 
Handinngen,  welche  Anderen  schaden»  in  strafen.  Der  Wettstreit»  oder  wenn 
es  beliebt,  der  E»npf  swiseben  Menschen  nnd  Henschen  wird  mit  der  fort» 
Bohreitenden  Civilisation  ein  immer  friedlicherer:  die  gewaltthätigt-n  Verbre> 
ehen  nehmen  ab,  die  Ansnüizung  der  Unwissenheit  und  des  Leichtsinnes 
Anderer  hingegen  nimmtra.  Sehr  viel  ist  diesbezüglich  noch  sn  thun,  es  sind 
unzählige  Arten  des  Betrages,  des  Schwindels  und  der  Lüge  zu  ahnden.  An 
(Irr  Börse  existiert,  angefangen  von  der  Verbreitung  falscher  Nachrichten  bis 
zu  den  Waren-Fälschungen,  von  den  Ratenverkäufen  bis  zu  den  versühie- 
denartipfen  Erscheinungen  der  concnrrence  deloyale  und  dem  unreinen 
GescbaiLsgtrbaliren,  welch'  letztere  die  doutsciie  und  die  österreichische 
Gesetzgebung  gegenwärtig  schon  zu  maßregeln  gesonnen  ist,  noch  eine  fast 
unendlich  scheinende  lieihe  der  die  Schädigung  Anderer  bezweckenden 
Handlangen,  deren  verborgene  Umtriebe  durch  die  straCriohttiliche  Gewali 
anfkndecken  nnd  an  ahnden  wen.  Naturlieherweise  wird  dondi  dieaee 
Bestreben  auch  das  Frivatreeht  beröhrb.  Die  Vorbedingung  ist  aber  — 
worüber  wir  nns  des  Znsammenhanges  halber  weitläufiger  auslassen  wer* 
den  —  dase  die  besügtichen  Oigsne  des  Staates  ethisch  nnd  soeiologisefa 
mehr  ansgebildet  weiden,  als  dies  hentantsge  der  Fall  ist 

Dass  aber  die  strafende  Maeht  des  Staates»  selbst  wenn  die  Wirkung 
derselben  verrollkommnet  und  seitens  des  Privatrechtes  und  dea  adminiatra- 
tiven  Rechtes  entsprechend  imterstützt  würde,  in  sich  selbst  genommen 
nicht  genügend  stark  wäre  zur  Bekämpfung  der  Immorälifät  —  steht 
rnffw  allem  Zweifel.  Woher  könnte  dieselbe  also  Hilfe  nehmen  ? 

NatürUch  nur  Ton  der  Qesellaohaft,  namenttich  von  den  besseren 
Mementen  derselben. 

Der  auf  dem  demographischen  Gebiet  immer  mehr  und  mehr  gewür- 
digte Lehrsatz,  laut  welchem  die  einzelnen  Classen  der  Geselkchaft  hin* 
sichtlich  der  Bewegunt?  der  Bevölkening  einen  sehr  verschiedenen  Charak- 
ter besitzen^  erlangte  zwar  noch  immer  nicht  die  gewünschte  Verailgemei- 
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ncrung:  dtiha  naralich  der  gesellschaftliche  "Werk  oder  das  ethische  Ver- 
halten dieser  Classen  sehr  Terschiedcu  ist.  In  der  volkswirtschaftlichen 
literator  hört  man  sehr  oft  den  politisohen  Wert  der  einzelnen  Wirtscbafts- 
ebnen  erwähnea,  weniger  htkun  man  aber  über  das  etbieche  YerKalten 
dieeer  Gassen  lesen.  Und  es  ist  doch  offenbar,  dass  sofern  swisohen  den 
WirtsehafiBclassen  diesbeifiglieh  ein  großer  Unterschied  besteht,  das  Wohl 
der  QeseUsehaft  hanptsächliob  von  dem  Umstände  abhäaK^,  dass  die 
geanndoi  Elemente  anf  Kosten  der  anfröhrfoieohen  aafblfilM«  und  sieh 
oitwickeln.  Die  Kraft  der  Nation  aher,  welche  znm  gaten  Theile  von  der 
lutcnsität  der  Zasammengehörigkeit  abhängt,  nimmt  darnach  so  oder  ab, 
in  welchem  Mafife  die  ersteren  Baiun  gewinnen,  die  letstoren  hingen  sich 
rermindem. 

Ohne  dass  es  meine  Absicht  wäre,  an  dieser  Stelle  die  Classificieriing 
der  einzelnen  gesellschaftlichen  Clussen  nach  ihrem  gesellschaftlicheu  "Wert 
zu  versuchen,  bescliriinke  ich  mich  nach  dieser  lüchtong  bin  nnr  auf  einige 
allgemeine  Bemerkungen. 

Eine  ganz  natürliche  und  einfache  Wahrheit  ist,  dass  die  sogenannten 
unteren  Glassen  die  Gesellschafts  ordnung  mit  schiefem  Auge  betrachten 
uml  HU  derselben  sehr  oft  Anstoß  nehmen.  Dies  bt stärkt  nicht  nur  die  Cri- 
inioalstatistik.  Wenn  über  die  Lügen  eine  Statistik  zusammengestellt 
werden  könnte  (natürlich  abgesehen  von  den  conventioneUen  Lügen),  so 
würden  in  denelben  die  Kinder  der  nnleren  Gassen  wahrscheinlich  ebenso 
in  den  Yordeigmnd  treten,  wie  s.  B.  bei  den  Diebstihleo.  Das  Selbetinter- 
esse  der  im  abhängigen  Verhiltnis  stehenden  Elemente  bedient  nch  den 
höheren  Glassen  gegenüber  dieser  Waffe.  Und  werden  die  yersehiedenen 
Arten  der  Untreue  ansammengeliMst,  so  treffen  wir  aageCsngen  von  den 
hanslichen  Dienstboten  bis  zn  den  Angestellten  der  Domänen  anf  eine 
unendliche  Bcihe  solcher  Handlungen,  welche  die  Untergeordneten  snm 
Nachtheile  ihres  Herrn,  des  Arbeitsgebers  verüben.  Die  maxima  meretrix, 
die  Koth  gepaart  mit  der  Gelegenheit,  infioiert  die  ganze  AthmosphttrOt  in 
welcher  ^;ich  diese  Classen  bewegen. 

Hieraus  folgen  zwei  Dinge.  Erstens,  dass  die  Zunahme  des  Wohl- 
standes das  ethische  Gefühl  der  unteren  Classen  zu  verbeseern  vermag. 
Zweitens,  dass  die  selbstständigen  Clnssen  einen  höheren  moralischen  Wert 
repräsentieren,  als  die  in  untergeordneten  VerthültniäBea  botindliclien. 
Folglich  wenn  es  gelingen  würde,  einen  Theil  r.nd  zwar  den  grö5eren  Theil 
der  Mitglieder  der  unteren  Cla8seu  zu  Vermögen  und  zu  Selb.itständig- 
keit  2U  verhelfen,  würde  sich  im  euteprecheuden  Verhältuisee  die  Lage 
der  GeseUsdiall  Terbessem. 

Ich  mag  nicht  die  erhebende  Kraft  des  Vermögens,  der  Sparsamkeit 
eAe.  preisen.  loh  weise  nnr  auf  den  Umstand  hin,  dass  eben  in  neuester 
Zeit  dem  Onmdbesitse  und  dem  eigenen  Heime  ein  stete  groterer  momU- 
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ieh«r  Wert  beigemowen  wird.  Nichte  bindel  den  MenedieD  so  fest  an  den 
Kcde,  in  irolchem  er  lebt,  ek  das  Biüokehen  BcNlen,  welches  er  sein  Ei(|en 
nennen  kann.  Und  eben  in  wueren  Tagen«  wo  das  Gespenst  der  Sociil- 

demooratie  epukt  nnd  —  wie  ein  berühmter  Schriftsteller  sagt  —  die 
Anhänger  <ler  herrschenden  BechtBordnung  zur  Abwendung  der  Gefahr 
venweifeU  wenig  beitragen,  eben  jetzt  ist  die  Angelegenheit  der  richtigen 
Vermögensvertheilung  von  außerordentlicher  Wichtigkeit,  Ein  ungemein 
großes  Versäumnis  begehen  diejenigen  Nationen,  welche  diesen  wertvollen 
Schatz  nicht  dazu  gebrauchen,  sich  seibßt  gegen  die  innere  Auflösung  zu 
sicheru.  Wenngleich  die  Behauptung,  welche  die  Entwickelnngsf&higkeit 
der  Nationen  als  auBscliiie^lich  von  der  Kralt  der  Clasee  der  Kleingrund- 
beaitzer  abhängig  erHcheinen  lässt,  hie  und  da  übertrieben  ist,  bo  ist  den- 
noch gewisä,  daös  diese  Claase  die  breite  untere  Schichte  bildet,  auf  welcher 
die  gegenwärtige  gesellschaftliche  Ordnung  am  sichersten  ruht.  Und  wenn 
jemals  lunaiohtUch  der  FesteteUong  des  Besttimininmms  die  National- 
Ökonomen  nnd  Staatsmänner  sich  den  Kopf  lerbiaohen»  ist  beutrotage  die 
Lage  wesentlich  eine  andeie,  das  Ideal  ist  das,  womSgücb  inel  Ftanilien 
an  dem  Besiti  des  Bodens  tholhallag  werden  su  lassen,  ob^ieh  dieser 
Bselte  im  wirtsohaftliehen  Leben  des  betreffenden  nur  eine  sehr  nnter- 
geordnete  Bolle  spielt  Der  labile  Zustand,  in  welchen  im  lUle  der  fiber- 
mägfigen  Zunahme  des  Proletariates  die  Gesellschaft  gelangen  würde, 
fordert  gebietend  im  Interesse  der  gegenwärtigen  geseUsehaftlichen  Ord- 
nung diese  Beform  des  Grondbesitzes. 

Wenn  es  aber  auch  möglich  ist,  mit  Hilfe  des  Grundbesitzes  eine 
sogenannte  Mitteldasse  zu  schaflfen  und  wenigstens  einigermag^en  das  Ver- 
hältnis der  Selbstgtändigrn  in  der  Bevölkenmg  zu  erhöhen,  so  erübrigt  ea 
dennoch  die  auf  dem  weiten  Gebiet  der  iiidustrie  auftretende  nachtheilige 
Entwickelung  zu  paralysieren.  Ich  sprai  Ii  von  einer  narhtheiligen  Entwi- 
ckelung,  das  fortwahrende  Vordringen  der  t  abrikBrndustrie  nicht  aus  dem 
Gesichtspunkte  der  wirtschaftlichen  Production,  sondern  aus  dem  Genichts- 
puukte  der  Bueialbii  Ethik  beirachtet.  Die  GegCDsatze  treten  zwischen  den 
gesellsohafthchen  Classen  zu  allererst  auf  diesem  Gebiete  scharf  hervor 
nnd  es  ist  eben  hitt  keioe  Wahrscheinlichkeit  Tochanden,  dass  bei  der  gegen- 
wärtigen Bechtsordnnng  eine  lebenskraftige  Mittelclasse  entetehen,  respec- 
tlve  bestehen  kdnne.  Das  Beamtenpersonal  der  Fabriken  und  Communica' 
tionsanstalten  ist  am  Ende  doch  nur  ein  Tapfen  im  ICeeie  des  Arbeiter- 
heeres. 

Znm  Glnck  gab  aber  eben  die  Gro^dnstrie  dsn  unteren  Sdiioh« 

ten  der  Bevölkerung  die  Möglichkeit,  sich  gesellschaftlichen  der  Ordnung 
einzuverleiben.  Um  den  Preis  vieler  Leiden  kamen  solche  Organisationen 
der  Arbeiter  zu  Stande,  welche  einestheils  dem  Capital  gegenüber  eine 
Stieitmaoht  bilden,  anderentheüs  die  eigenen  Mitglieder  in  Disciplin 
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bielten  und  wenngleich  die  Fachmänner  diese  Vereinigungen  für  weniger 
unschuldig  halten,  wie  seiner  Zeit  Brentano  und  Howell,  hezeir-hnet  der 
Schlussbericht  der  englischen  Ii.  Labour-Commission  dieselben  nuch 
gegenwärtig  noch  als  eine  Stütze  des  socialen  Friedens.  Die  Einbeziehung 
der  Arbeiter  der  Fabriksindustrie  in  den  Interessen  kreis  der  Unternehmer 
einestheilB,  anderentheils  aber  eine  derartige  Organisation  derselben,  welche 
dieselben  in  den  Dienet  des  socialen  Lebens  einführt,  und  denselben  das 
Erkenntnis  der  InteretMO  der  OesammUieit  beibringt,  dies  ist  dass  grogfe 
Problem,  dessen  Losong  die  Anligabe  der  niehsten  Znknnft  bildet. 

Anger  der  Unterstötsimg  der  susammenbaltenden  geeellscbaftlichen 
Elemente  bin  ieh  geE?rungen,  noch  ein  If  iltel»  die  moralische  Ersiehnng,  sn 
erwihnen.  Wir  irissen  nur  su  ga^  dass  das  Gebiet  dieser  Angabe  heatiu- 
tage  sehr  Temaehlässigt  ist  Man  betmehtet  als  Aufgabe  des  Staates  die 
allgemeine  Verbreitung  eines  gewissen  Eenntnisgrades,  man  bürdet  dem 
Staat  sogar  aaoh  die  Ertheilong  und  Prüfung  der  höheren  Bildung  auf, 
von  der  moralischen  Erziehung  ist  aber  keine  Bede.  Wir  sind  jedoch  der 
Meinung,  dass  es  ein  wichtigeres  Interesse  des  Staates  bildet,  sich  dagegen 
zu  versichern,  diisa  die  Bürger  keinem  gesellschafta-  und  gleichzeitig  staats- 
gefälirlichen  Verhalten  sich  zuneigen,  als  dass  sie  ihren  Verstand  schärfen. 
Im  Falle  des  letzteren  und  in  Ermangelung  des  erstereo  kann  der  Fall  ein- 
treten, dass  die  scharfe  Waffe  sich  eben  gegen  den  Staat  kehrt. 

üebrigens  kann  das  moralische  Gefühl  nur  durch  die  Erzu  hung  im 
Groden  gesteigert  werden.  Die  Minderheit,  der  einzelne  Menscli  kiiuu  das- 
selbe nicht  steigern  und  die  Herrschaft  desselben  nicht  sichern.  Mag  mau  über 
die  realisiiache  Theorie,  welche  die  Moxal  nut  dem  Ifachtspmeh  der  Obrig- 
keit identifieiert>  welche  Meinung  immer  haben,  so  ▼iel  ist  gewiss,  dsss  — 
abgesehen  von  den  Fällen,  wenn  eine  Beligion  gegründet  wird  —  die  Mond 
nor  Ton  obenans  im  Wege  einer  nachdröekliohen  ünterstütamig  und  Pflege 
seitens  der  Machtigen  Terhrdtet  werden  kann.  loh  denke  hiebei  an  keine 
staaUicbe  Einmisehnng,  noch  viel  weniger  an  ein  poliaeiliches  Eingreifen. 
Das  Beispiel,  die  Belohnung  und  die  Strafe  Termögen  viel  auszurichten, 
di;  Wahl  der  Güter  noch  viel  mehr,  aber  es  ist  die  Verbreitung  des 
moralischen  Gefühls  in  kleineren  Kreisen  nothwendig,  es  bedarf  einer 
wirksamen  Arbeit  in  der  Familie  und  in  den  Genossenschaften.  Die 
gelockerten  Gefühle,  die  verworrenen  Begriffe  sind  den  Ansprüchen  der 
entwickelteren  Gesellschaft  entsprechend  umzugeBtalten.  Hiezu  ist  ein 
systematisches  und  planmäf3iges  Vorgehen  nothwendig  seitens  der 
Besten  der  Gesellschaft,  unterstützt  durch  den  im  starken  Mage  interes- 
sierten Staat. 

Würde  aber  die  Entwickelung  auf  dem  bezeichneten  Weg  auch  dahin 
führen,  dass  die  Handlungen,  welche  sich  gegen  die  Gesellschaft  richten,  das 
heigt  den  Nachtheil  Anderer  bezwecken,  auf  das  geringste  Mag;  su  rednoie- 
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ren  wären,  bleibl  es  noch  immer  eine  groge  Frage,  ob  die  Handlungen,  deren 
2Siel  in  der  positiven  Forderung  des  Wohles  der  Oeselkdiaft  besieht»  oder 
weldie  den  Vorkbefl  Anderer  beBwecken,iunehmen  werden?  Ifit  anderen 
Worten :  ist  es  an  hoffen,  dass  in  dem  Falle,  als  es  gelingen  würde»  die  Selbst- 
sacht  so  weit  sa  sägein,  dass  dieselbe  snm  Naebtheile  Andopor  nidit  aaf> 
irete :  das  uneigennütsige  Vorgehen  im  Interesse  Anderer  sn  einer  Yiel  gEÖge- 
ren  gesellscbaftlichen  Bedeutung  gelangen  würde,  als  ge^iwirtig? 

Um  mich  jedoeb  nicbt  auf  das  am  meisten  polemische  Oebiet  der 
Ethik  2a  verirren  nnd  nicht  gezwungen  zu  sein  mich  in  die  Fragen  über 
Begriffsbestimmungen  oder  über  das  Sein  oder  Nichtsein  des  Altruismus 
zu  vertiefen,  nehme  ich  die  Entwickelung  als  AuBgangspunki  an,  welche  die 
Gesammtbeiten  der  Menschheit  von  den  prahistrn  ischen  Zeiten  angefangen 
bis  zu  dem  heutigen  Tap;o  immer  mehr  und  mehr  gefördert  hat.  Wie  wir 
UU8  dfKB  KindcHulter  der  meuBchlicheu  Gesellschaft  heutzutage  vorsU'üea,  so 
bos  lirankte  sich  dasselbe  auf  einen  sehr  engen  Kreis,  auf  die  Gruppe  der 
Blutsverwandten,  auf  die  Geschlechter.  Dieser  Kreis  erstreckt  sich  nachher, 
an  Ausdehnung  stets  zunelimend,  auf  deu  Stamm,  bei  Angesiedelten  auf  das 
Dor^  auf  die  Ansiedelungen  der  Domänen,  auf  die  Umgebung  der  Stüdto, 
bis  derselbe  anf  der  hdebsien  SIq&  der  ESptwiokelung  die  im  poliliseben 
Sinne  gmommene  Nation  in  ihrem  Oansen  omfasst^in  vieler  Hinsieht 
sogwr  sieh  bis  lur  Oesammtbeit  der  Golianrdlker  erhebt  Diese  riesenhafte 
Entwiekelnng  führte  jedoeh  naturgemäß  dahin,  dass  der  Zusammenhang 
swisehen  den  einzelnen  Ifitgliedem  der  Gesellsehaft  sieh  lockerte  und  dsss 
das  Oefubl)  welches  su  einer  Thatigkeit  zum  Wohle  Anderer  anspornt,  an 
Kraft  verloren  hat.  Denn  es  ist  auch  in  dem  Falle,  wenn  wir  dieses  Gefühl 
als  eine  feinere  Art  der  Eigoiliebe  qualificieren  würden,  klar,  dass  es  leich- 
ter ist,  das  allgemeine  Iniereßse  mit  dem  eigenen  Interesse  su  identificieren, 
wenn  der  Kreis,  yon  welchem  die  Bede  ist,  sieb  nur  auf  die  in  nächster  Nähe 
Befindlichen  beschränkt,  als  wenn  derselbe  Millionen  umfasst,  die  «ich  in 
so  vieler  Hinsicht  von  uus  uDterscheiden.  Wir  wissen  ferner,  dass  die 
Wärme,  welche  einst  kleine  ^^enschengruppen  zu  einer  Familie  vereinigte, 
im  Laufe  der  Entwickelung  sich  auf  einen  engeren  Kreis  beschrankte,  die 
Familie  wurde  kleiner  und  hört  mit  dem  Verbiiltnis  zwischen  Eltern  und 
Kindern  auf;  wir  irren  vielleicht  nicht  einmal,  iji«lem  wir  behaupten,  diLsa 
in  demselben  Mage,  in  welchem  die  Opferwilligkeit  zugenommen  hat,  welche 
der  moderne  Mensch  seinen  Kindern  gegenüber  beseugt,  diesiotiTe  Opferwil- 
ligkeit den  Verwandten  gegenüber  im  Allgemeinen  abgenommen  bat. 

Aber  auch  ein  anderer  ümstand  wirkt  dahin,  dass  sieh  die  Iheil- 
nähme  den  Ifitmensehen  gegennger  sehwerfäUiger  gestalte.  Wir  Terstehen 
hiemnter  die  Arbeitsvertfaeflung  and  gleichzeitig  die  starke  Anstrengang 
der  Arbeitsbrafl,  in  Folge  deesen  dem  einselnen  Menschen  die  Gelsgenheit 
and  Zeit  entsogen  wird,  mit  den  Angelegenheiten  seiner  Mitmensehen  sich 
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ZU  befassen.  Den  Menschen  der  Gegenwart  erschöpft  gan/Jich  nein  Benif 
und  der  mit  deustlben  verbundene  Kampf  und  wenn  er  auch  mit  seinen 
Mitmieiessenten  verkehrt,  bat  er  überdies  keine  Gelegenheit,  seinen  Mit- 
metucben  za  helfen.  Das  tebaeim  pour  aoi.  Dien  ponr  ious»  ist  der 
Äusdmek  der  auf  die  LebensverhSltniase  der  eiviliaierten  Mensohheit 
gegründeten  Philosophie,  die  einfache  ünuehreibnng  des  IndividnaUsmna. 
In  einsefaien  erschütternden,  allgemeine  Aufmerksamkeit  erregenden 
Fällen  ist  iwar  die  gatu&e  Nation  bereit,  für  ihre  dnzelnen  Mitg^eder 
Opfer  an  bringen,  im  alltäglichen  Lehen  aber  begnügen  WUT  uns  damit«  dem 
im  Wege  stehenden  Bettler  ein  Almosen  zn  reichen  oder  am  Altar  eines 
wohithätig^n  Vereines  ein  Opfer  zu  bringen. 

Da  es  nicht  meine  Aufgabe  ist,  mich  in  dieJEtruiening  der  Entwicklung 
der  fernen  Zukunft  einzulassen,  so  kann  ich  nnr  so  viel  behaupten,  dasa 
die  in  Rede  stehenden  Enschcinungen  solcher  Natur  sind,  dass  die  starke 
Kräftigung  des  activen  Altruismus  vorderhand  niclit  fiir  wahrscheinlich 
ann-esehen  werden  knnn.  Die  Verbindung  der  rrleichintenssierten,  die  fort- 
wahrende Zunahme  des  Interessenkampfes,  wek-he  mit  dem  Fortachritte  der 
(lesellschaft  gleichsam  den  ungestümen  Kampf  zwischen  Menschen  und 
Menschen,  beziehungsweise  zwischen  Gruppen  und  Gruppen  von  eintst 
ersetzt,  wird  voraussichtlich  die  Menschen  in  diesem  Sinne  einander 
nicht  näher  bringen. 

Uebrigens  führt  der  Weg  der  Entwicklung  meiner  unmaßgeblichen 
Meinung  nach  nicht  nothwendiger  Weise  sum  indiTiduellen  Altruismus. 
Man  kann  sich  eine  derartige  Organisation  des  Altruismus  Torsiellen,  ja 
sogar  im  Verlauf  der  Geschichte  in  den  yerschiedenartigsten  Erscheinun- 
gen  wahrnehmen,  welche  die  indiTidueUe  Hingebung  ersetit,  mit  Hilfe 
besonderer  Oigane  exi^inzt.  —  Um  gana  deutlich  sn  sprechen:  die  Förde- 
rung der  Interessen  der  Gesammtheit  übernahm  das  Organ  der  Gesammt- 
heit,  die  getrennte  kirchliche,  staatliche,  Gemeindeorganisation  etc. :  die 
verrollkommnende  Idee  der  Arbeitsvertheilung  gelsjigte  dadurch  zur 
Geltung,  dass  die  durch  Einzelne  gelegenheitlich  und  ohne  System  gebo- 
tene Unterstützung  die  stabile  und  organisierte  öffentliche  Macht  durch 
Beine  zu  diesem  Zwecke  gesammelten  Mittel  und  im  Wege  der  zu  dieöem 
Beruf  gebildeten  Beamten  ertlieilt. 

Der  active  AUniismus  oder  die  Thiitigkeit,  welche  den  Anforderungen 
der  Ethik  entR])rec}iend,  das  Zusammenwirken  der  Gesammtheit,  die  posi- 
tive För<lerung  des  Wohk's  anderer  erheischt,  ist  berufen  :  centraUsiert, 
organisiert  umi  auf  diese  Weibe  ge kr iiftigt,  sich  in  der  Lebeubthiitigkt  it  der 
Gesammtheit  weiter  zu  entwickeln.  Daraus  entstammt  der  zweite,  ausge- 
dehnte Wirkungskreis  des  Staates,  welcher  geradeso  einen  ethischen  Cha- 
rakter besitat,  nämlich  die  Schaffung  solcher  Institutionen,  welche  Einzelne 
und  deren  Mitinteressenten  nicht  au  Stande  brachten ;  unter  dieser  AuCgabe 
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wird  all'  das  verstanflen ,  wns  außerhalb  der  Grenzen  de^  einfachen 
Rechtsschutzes  und  der  Verhinderung  von  ethikwidrigen  Handlun^eu  lie^t, 
nämlich  die  Förderung  der  Volkswirtschaft,  des  Sanitiitawesens  nnd  der 
Bildung,  mit  einem  Wort,  das  möglichste  Ebnen  des  nationalen  Fortschrit- 
tes. £s  ist  mir  nicht  unbekannt,  dass  sich  gegen  diesen  so  weit  bemesse- 
noi  Kfeia  der  ■ogenaniiteii  ainatlichen  Eiumischang  ansehnliche  Meinun- 
gen erbeben.  Es  sprechen  jedoch  nidii  nur  die  Erfahrangen  der  nächsten 
Vergangenheit  für  diese  weifUinfige  GoncepUon,  sondern  es  führt  auger 
der  Befolgung  der  gegenwärtig  vorberrBcbenden  Bichtang  noch  der  natür- 
liche Instinctp  dem  Zeitgeist  au  folgen,  an  dieser  Anschauung.  UeinerseitB 
bin  ich  nicht  im  Stande,  mir  den  Fortschritt  der  Menschheit  vorzustellen» 
ohne  dass  die  machtliche  Ofganisation  der  Geaammtheit,  in  welcher  eine 
80  riesenhafte  Kraft  liegt,  der  Staat«  im  Interesse  dieses  Fortschrittes 
einen  gesteigerteren  Antheil  nehmen,  eine  gröfere  Thätigkeit  entfalten 
würde.  Im  Laufe  der  Entwicklung  wird  es  zwar  sehr  häufig  vorkommen, 
dflHs  der  Staat  einer  oder  der  anderen  Thätigkeit  entsagt,  indem  er  die- 
selbe einer  anderrn  gesellHchaftlichen  Organisation  überlässt,  anstatt 
dessen  ßibt  es  aber  zahlreiche  Gebiete,  deren  Eroberung  durch  den  Staat 
im  Interesse  des  Fortachrittes  wünschenswert  erscheint. 

Wir  könnten  vielleicht  auch  weiter  gehen  und  die  Behauptung  auf- 
stellen, dass  in  je  rascherem  Tempo  die  Entwicklung  der  Menschheit  fort- 
schreitet, der  Staut  in  desto  größerem  Maßfe  au  der  Arbeit  theilnehmeu 
muBS.  Die  Aufgabe  des  Steuermannes  ist,  umso  aufmerksamer  Acht  zu 
geben,  je  unbefahmer  der  Weg  i^t,  auf  welchem  daa  Schiff  segelt,  und  je 
schneller  der  Lauf  des  Schiffes  ist  Bei  einem  xurüoligebliebenen  Volke, 
welches  die  anderen  Völker  mit  einigen  Buderschligen  einauholen  strebt, 
wie  daa  nngaciache  ist,  ist  eine  gesteigerte  staatliche  Thätigkeit  mehr  von 
Nöthen,  ala  bei  den  auf  dem  friedlichen,  ruhigen  Weg  der  Entwiokelnng 
weit  vorgeschrittenen  Völkern.  Und  deshalb  erscheint  der  Glauben  der 
ungarischen  Apostel  des  Manchesterismus,  dass  die  socialen  Fragen  Un* 
gams  ohne  staatliche  Einmischung  zu  lösen  sind,  in  einem  cigenthümlichcn 
Lichte.  Konnten  Deutschland  und  Oesterreich  eine  tiefeingreifende  Social- 
Politik  nicht  entbehren,  so  ist  in  Üngam  der  Staats-Socialismus  im  bekann- 
ten Sinne  des  Wortes  —  welcher  der  gegenwärtigen  Kechtsordnung  treu 
bleibt,  —  zum  Mindesten  um  einen  Grad  nothwendiger.  Die  Traditionen 
der  bisherigen  volkswirtschaftlichen  Politik  sprechen  auch  dafür,  dass  das 
Dirigieren  seitens  des  Staates  eine  V  orbedingung  des  FortRchrittes  bildet. 
Wie  in  der  Vergangenheit  der  Staat  den  unteren  Clas^cn  seinen  Schutz 
angedeihen  lie^,  so  wird  er  sich  in  der  iiukunft  dieser  Aufgabe  noch  viel 
weniger  entziehen  können. 

Es  ist  nur  das  der  Fehler,  dass  der  Staat,  welcher  in  der  Wirklich- 
keit die  Vormundschafts-BoDe  der  Vorsehung  erfüllen  sollte,  schließlich 
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kein  höheres  Wesen  iai,  sondern  nur  aus  den  Ifügiiedem  der  Gfesellschaft 
besteht;  die  Willensanfteningen  und  die  YoUetreeknng  desselben  sind  nicbi 
ToUkommener»  als  die,  die  in  der  Gesellsofaaft  eine  massgebende  Bolle 
q»ielen.  Und  wenn  an  der  ma§gebenden  Stelle  solche  Elemente  stehen, 
die  unfähig  sind,  das  allgemeine  Interesse  richti;^  aufzufasHcn  und  nicht  die 
erforderliche  momli^iclic  Kraft  beBÜ/j  n,  dasselbe  direct  durchzuführen,  so 
fördert  die  staatliebe  Einmischung  nicht  nur  nicht  die  Kraft  und  die  £nt- 
wiekelung  der  Nation,  sondern  schwächt  und  hindert  dieselbe  sogar. 

Es  drohen  diesbezüglich  eben  heutzutage  j^rög(  rc  Gefahren,  Die  zur 
AufifaBsnng  der  allgomeinen  Inte  ressen  noch  nir!it  reifen,  sondern  durch 
Claseen-Interessen  «geleiteten  neuen  Elemetif<i  strelx  n  die  Lenkung  des  .staat- 
lichen Willeuö  an.  Soferue  dien  nur  in  solchem  Mag^  geschieht,  dass  diese 
neuen  Elemente  eine  solche  politische  Macht  sich  aneignen,  welche  die 
Beachtung  der  bisher  vernachlii^sigten  Interessen  nacli  sich  zieht,  so  ist 
dies  kein  Uebel,  «oudern  es  involviert  diese  Eutwickelung  vielmehr  einen 
Vortbeil  für  die  Gesammtheii  Das  bisherige  Umsichgreifen  der  Socioldemo- 
kiatie  äbersehritt  Tielieioht  noch  nieht  die  soeben  beseiehneten  Gren- 
sen.  Eriangen  ab«r  diese  Elemente  das  Uebergewioht,  dann  kann  that- 
saohlich  eintreten,  was  der  gro^  englisebe  Denker»  d«r  par  ezoellenee 
Philosoph  der  Engländer,  Spencer,  in  seinem  oben  erwfthnten  Artikel 
beforchtei,  nämlich  das  nene  Zeitslter  der  KDechtsohaft»  die  Zeit  einer 
stark«!  Beaction.  Und  mögen  wir  noch  so  bestimmt  dazanf  reehnen,  dass 
dieser  lUickfall  nur  Ton  knraer  Zeitdauer  sein  nnd  die  Menschheit  dieses 
nene  Joch  nicht  lange  ertra^'en  wird,  so  erfordert  doch  die  anf  das  Mini- 
mum  reduoierte  Yorsicbt,  dass  selbst  diese  Möglichkeit  aasgeschlossen 
werde. 

Die  andere  Gefahr  ist  scheinbar  von  unterp^eordnetor  Natur,  meiner 
An.sicht  nach  aber  von  Ge3icht>-punktr'  der  sieii  rasel)  entwickelnden 
Völker  von  keiner  geringen  Bedeutung.  Ich  denke  an  die  fortwährend 
zunehmeuden  Bedürfnisse  des  Staates,  \velche  um  die  Auswahl  der  zur 
Versehung  der  staatlichen  Aufgaben  Erlesenen  auftreten.  Immer  mehr 
nnd  mehr  Personen  bedarf  der  iSüiat  und  nebhtbei,  öüU  der  Fortschritt 
nicht  unterbrochen  werden,  liegt  es  im  Interesse  des  Staates,  die  Besten  zu 
erwählen.  Dieses  Interesse  bedingt  aber,  dsss  die  AnshOdung,  Ensiehung 
der  Staatsbeamten  eine  solche  sei,  welche  dieselben  rar  Anffiusnng  nnd 
Förderung  des  allgemeinen  Interesses  befithigt,  die  Besoldung  aber  so 
festgestellt  sei,  dass  diese  selbst  in  unserem,  im  grossen  Ma^e  nach 
materieUen  Vorzogen  strebenden  Zeitslter  auch  für  die  Allerbesten  eine 
hinlingUche  Ansiehungskraft  besitse.  Vom  ersten  Gesichtspunkte  halte 
ieh  nicht  für  richtig,  dass  man  von  den  Staatsbeamten  eine  ähnliche 
Qualification  verlangt,  wie  a.  B.  von  den  zur  potencierten  Vertretung 
Ton  Privatinteressen  berufenen  Advokaten;  vom  sweiten  Gesichtspunkte 
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sehe  ich  aber  darin  ein  TJebel,  dass  für  die  staatlichen  An;:^eBtellten  eine 
Bolcbo  Besoldung  bemeasen  ist,  welche  zu  den  neben  dem  stark  zuneh- 
mendeii  Nationaleinkommen  in  anderen  Laufbahnen  erreichbaren  großen 
materiellen  Erfolgen  in  gar  keinem  VorliiUtnisse  steht.  Dieser  letztere 
Umstand  führt  cntweHnr  dahin,  dass  die  kein  Vermögen  Besitzenden  ron 
den  öfientlichen  Laufbuhnen  ausgeschlossen  werden,  oder  aber,  dass  eine 
Stätte  der  Corruption,  der  Anhäufung  von  Amtsstellen  und  all*  jener 
Minsbräuche  errichtet  wird,  welche  von  Obenaus  ausgeübt,  die  wirksam- 
sten Factoren  der  uUgemeiuen  Demoralisation  bilden. 

Abgesehen  aber  von  diesen  Gefahren,  glauben  wir,  dass  diejenigen 
mit  sich  selbst  in  einem  Widerspruch  stehen,  die  die  staatliche  Eiami- 
Bchung  wegen  der  im  stuiliehen  Oigutismns  Torkommenden  Mängel 
dermalen  belarehken,  dass  sie  dieselbe  piincipiell  nnd  anf  unbestimmte 
Zeitdanev  suraekwetsen.  Diese  geben  sich  der  Hoffnung  hin»  dass  sich  die 
Oesdlschaft  dahin  entwickeln  wird,  dass  sie  im  Stande  sein  wird,  sich 
selbst  zu  leiten,  sehen  aber  dabei  nicht  ein,  dass  die  fintwickelnng  der 
Gesellsobaft  mit  jener  des  Staates  im  engen  Zusammenhange  steht  nnd 
dass  der  Tollkommenere  Staat  dazu  fähig  sein  wird,  wozu  der  gegenwärtige 
unvollkommene  Staat  unfähig  ist.  Der  Schwerpniilct  der  zukünftigen  Ent- 
wickelung  liegt  meiner  Ansicht  nach  nicht  in  der  Einschränkung  der  Auf- 
gaben des  Staates,  sondern  in  der  YenroUkommnnng  des  staatlichen  Orga- 
nismus. 

Und  nun,  bevor  ich  die  Feder  niederlege,  sei  mir  gestattet  zu 
meinen  Ausgangspunkt  —  Rmitli  —  zurückzukehren.  Seine  niorahsche 
Weltanschauung  bildete  der  Optimismus,  die  Ueberzeugung,  dass  der 
Mensch,  wie  er  geschaffen  ist,  hinhingliehes  moralisches  Gefühl  besitzt, 
um  in  seineu  Thaten  das  allgeraeiue  Interesse  nicht  nur  nicht  zu  schädi- 
gen, sondern  auch  unhewusst  zu  fördern.  Die  Erfahrungen  des  letzten 
Jahrhunderts  gaben  dem  gro5en  Gelehrten  nicht  recht,  die  herrschende 
moralische  Weltanschauung  änderte  steh  in  eine  pessimistisclie  um.  Die 
herrschenden  dassen,  die  Stärkeren,  misebiauohten  die  Freihä^  und  die 
Kluft  swischen  Menschen  und  Menschen  wurde  immer  großer  und  grö|er 
und  gestaltete  sieh  för  den  gesellschaftlichen  Frieden  gefiihrroU. 

Jedoch  sind  soldie  Anaeiehen  der  Zeiten  Torfaanden,  welche  geeignet 
sind,  die  Hoffnung  auf  Besserung  wachsurufen.  Wenn  auch  nt^t  das 
Verhältnis  awisoben  Individuum  und  Individuum,  so  scheint  sich  doch 
die  allgemeine  Meinung  günstiger  zu  gestalten,  das  Bewusstsein  der  Soli- 
djurität  der  Menschheit  und  was  hieraus  folgt,  die  Nothwendigkeit  der 
gleichmäßigeren  Vertheilung  des  Wohlstandes,  die  Paralysierung  von  Licht 
und  Schatten  des  einheitlichen  Fortschrittes  wird  immer  mehr  und  mehr 
zur  allgemeinen  Ueberzeugung.  Es  tritt,  um  mich  richtig  auszudrücken,  an 
Stelle  der  sich  als  schwach  erwiesenen  individuellen  Gewiasenhaftigkeit 
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mit  stets  grögferer Kraft  eine  fiogenannte  ooUectiTeGewiaaenhaftigkeit»  velchA 
Hilter  dem  Banner  derGareehtigkeitdieLiteresBen  derOesammtbeit  rqnft' 
aentieri  Und  die  HSntwicklnng  hatte  nnatreitiiar  znr  Folge,  dass  die  aogenann* 
ten  OiittSbne  des  CapitaliBmiiB  im  AuaeterbeDt  im  Ausfallen  begriffen  sind 
und  die  Sonne  der  Arbeit  stete  höber  scheint.  Dies  sind  gewichtige  und 
erfreuliche  Tbataacben  und  betrachten  wir  den  Wettstreit  der  Nationen,  so 
scheint  es,  als  wenn  das  allgemeine  Beeht,  laut  welchem  der  Bieg  dem 
Stärksten  gebührt,  in  der  nächsten  Zukunft  derart  lauten  werde:  die- 
jenige Nation  wird  glticklicb  sein  und  gedeihen,  welche  im  eigenen  rich- 
tig aufgefHssten  Interesse  den  Eingehungen  dieser  neuen  Gemssenbaf- 
tigkeit  mit  der  grogten  Bereitwilligkeit  folgt. 

Dr.  ZoLTAN  IUth. 


DAS  MARIEN-BILD  AUS  DER  ANJOÜZEIT  ZU  BÖHMISCH- 

KUUMAIJ. 

Der  Director  des  L  k.  Knnstliistoriechen  ICnsenxne  in  Wien,  Dr.  ÄlbeH 
Ifg,  benachiiehtigt  nne  in  den  iHitfheihmgen  der  k,  k.  CSenfarakommiBsion 

zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  ond  bistorisoben  Denkmale» 
(Bd.  XIX.  p.  68)  unter  dem  Titel:  •Ein  Madonnenbild  der  allhöhmischen 
Schule»  von  einem  Marien-Bild  aus  dem  XIV.  Jahrhundert,  welches  in  der 
Hinoriten-Eirche  zu  Böhmiscb^Emmau  aufbewahrt  wird.  Die  betroffende 
Mittheilunp:  lautet  wörtlich : 

•  In  meinen  kunHltopographischen  Mittheilungen  aus  den  fürstlich 
Schwarz eubergischen  Besitssuugen  in  Süd-Böhmen  (Mittheilungen  der 
CVntral-Commisaion  etc.  1801.  8.  37)  gedachte  ich  mit  kurzen  Worten  des 
auf  Hole  gemalten  Madunnenbildea  aus  der  sogenannten  altbohmischen 
Schule  des  XiV.  Jh.  in  der  Mmonteukirche  zu  Böhmisch-Krumau.  Das 
Kunstwerk  ist  in  der  Folge  zur  böhmischen  Laudesausstellung  nach  Prag, 
sowie  jüngst  nach  Wien  gekommen  und  es  wurde  dadurdi  möglich,  es 
genauer  in  untersudien,  als  es  früher  bei  seinem  hohen  Standorte  in  der 
Eirehe  mög^eh  geweesn.  Die  Gomposition  ist  die  traditionelle,  mit  der 
Halhfigur  der  Madonna  sammt  Kindlein  im  Bildfelde  und  auf  dem  vier- 
eekigen  Balunen  kleine  Kguroheii  tos  den  Heil.  Fianeisous,  Ludoviens, 
BonaTentura,  Antcmins,  CSaza,  auf  Abd.  vertiaaltti  Letsten,  wahrend  auf 
den  oberen  horizontalen  drei  kleine  Engelbü stehen  mit  Sprachbändem 
gemalt  sind.  Den  Text  der  letsteren  bilden  Verse  des  marianiscben  Hym- 
nus: «Begina  cali  Isetare*,  -  auf  der  unteren  Leiste  sieht  man  drei 
Plpopheten-Brustbiider  ebenfalls  mit  Sprüchen. 

Das  Gemälde  ist  auf  Hola  mit  Kreideübeixug  auf  Goldgrund  gemalt; 
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ist  aber  stark  übermal^  lob,  mn,  TOgoldet^  hi^  äbarhanpt  maimigfaoh 

gelitten  und  ist  schon  vom  Hause  ans  nnr  eine  mittlere  Leistung  jener 
Richtnnp'  des  Tjcecento»  welche  man  gewöhxüioh  Budweiser  Schale  an 

nennen  pßegt. 

Bemerkenswerter  alu  r  iRt  an  dorn  Werke  ein  gcachichtlich  beachtens- 
werter l'mstand.  Unter  der  einen  Heihgengestalt  sind  zwei  Wapponschilde 
gemalt,  der  eine  gotheilt  in  Alt-Ungarn  und  Aujou,  der  andere  mit  den 
Emblemen  Neapels.  HierauH  geht  hervor,  dasa  das  Bild  mit  Königen 
Ungarns  aus  dem  ilauHe  Aujou-iscapül  zusammenhängen  dürfte,  wabr- 
Bcbeinliob  also  entweder  mit  Karl  Bobert  (1309 — 1342)  oder,  was  mehr  for 
mok  hätte,  mit  desseo  Sohn  Andreas  (13S7 — 1345).Ennathistoriaoh  ergeben 
sieh  dabei  allerdings  sohwieiig  sn  beantwortende  Fragen,  bt  das  Gemälde 
Ton  einem  sadbobmischen  Ennstler  for  Ungarn  gemalt  word«i?  Wenn 
dem  so  sein  sollte,  —  obwohl  ein  Ztuammenbang  der  südböbmiseben 
Bohtile  mit  jenen  Forsten  kanm  sn  erUftren  sein  dnrfte  —  so  könnte  sieh 
dagegen  wohl  eine  Erklamng  dafür  finden,  anf  welche  Weise  dsa  Wezk  ans 
Ungarn  nach  Böhmen  zurockgekommen  wäre,  indem  Sigismund,  der 
deutsche  Kaiser  und  König  von  Bdbmen,  welcher  aber  seit  1387  bis  zu 
seinem  Tode  1437  auch  über  Ungarn  ^benscbt  hal^  es  naeh  seiner  Hei- 
mat gebracht  haben  könnte. 

Eine  andere  Frage  wäre  dier  Haben  ungarische  Könige  das  Bild 
vielleicht  für  tias  Kloster  in  Krumau  gestiftet  ?  Die  Annahme  scheint  sehr 
unwahrsi  hoirilifh,  denn  abgesehen  davon,  dass  wir  von  Beziehungen  der 
Anjou'a  zu  Krumau  nichts  wissen,  wurde  das  Minoriten -Kloster  erst  1357 
gestiftet,  das  mit  demH<  Iben  vereinigt  gewesene  Clara-Kloster  daneben  erst 

\ou  den  beiden  genannten  Königen  Ungarns,  welche  hier  in  Betracht 
kummeu  könnten,  starb  aber  der  jüngere  schon  13i5.  Wir  müssen  es 
Special-Forsoberu  des  Territoriums  überlassen,  em  klareres  Licht  in  die 
mefat  gpni  unintcroosante  Angelegenheit  ra  bringen». 

♦ 

üeber  diese  HittbeOang  stellt  der  ansgeseiehnete  Historiker  Antm 
/Vrinder  Zeitsehrift  der  Ung,  Ambiedogfsehen  Gesellsehaft*  folgende 
Befaaditnng  an : 

Herr  Dr.  Ilg  hat  uns  vor  allem  zn  großem  Danke  verpflichtet,  indem 
er  uns  mit  dem  fünften  Madonnenbilde  ans  der  Zeit  der  Anjon's  bekannt 
macht :  drei  derselben  werden  im  Dome  zu  Aachen,  eines  in  Maria-Zell 
aufbewahrt.  Essenwein,  nlso  ein  berufener  Fachmann,  hat  nach  genauer 
Yergleicbung  der  Bilder  jjefonden,  dass  dieselben,  wenn  schon  nicht  von 

*  Archseologiai  Ertesitö,  rad.  v.  Josef  Hampel.  Neue  Folge.  XIII.  p.  234—238. 
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«Der  Hand,  doob  —  was  Technik  und  Behandlung  anbelangt  —  gewies 
ans  einer  Schule  stammen.^  Diese  Ansicht  bat  sich  auch  bei  mir  befestigt, 
nachdem  ich  Gelegenheit  hatte,  das  Maria-Zeller  Bild  an  Ort  und  Stelle, 
die  Aachener  aber  gelegentlich  der  hiatoiiBohen  Goldsobmiedeknnstaiia- 
atellimg  in  Budapest  zn  imtersnchen. 

Noch  grö&eren  Dank  biittu  IIhit  Dr.  Ilg  verdient,  wenn  er  die  Unter- 
suchung auch  anf  das  Krumauer  «ihtreckt  hiitto,  anstatt  dasselbe  ohne 
Motivierung  als  ein  Product  derBudweiBer  biui-l.uhmiKcbeu  Schule  zu  decre- 
tieren.  Wenn  wir  auch  zHhlreiche  Beziehungen  zwischen  Ungarn  und 
Böhmen  in  der  Zeit  der  Anjou'.s  kennen  und  sich  vielleicht  in  künstlerischer 
Hinsicht  solche  nachweisen  lassen,  so  wissen  wir  vorläufig  nur  so  viel 
noher,  dass  im  Auftrage  des  Kaisera  Karl  lY.  dieKlanaenburger  Bildhaaer, 
die  Brüder  Martin  nnd  Qeorg  eine  Set  George^Statne  geediaffen  habm, 
welehe  noch  bie  anf  den  henti'genTag  die  malgebendetenSacfaTerBtilndigen 
in  Bewunderong  yersetst.' 

Der  Vater  dieser  Bildhaner,  Meister  Nikolans,  war  Maler  nnd  Ahnheir 
einee  Maleigesehleelitee,  dessen  Spur  wir  1427  in  Thomas  piäor  de  Co/oe- 
war  an  Garam-Ssent-Benedek  finden.* 

Ueber  einen  anderen  Künstler,  den  Hofmaler  Ludwigs  des  Gro|pen, 
berichtet  uns  ein  in  der  Ofher  Festungspfarrkirche  gelegentlich  der  Bestan- 
rieruDg  1886  Toigefondener  Grabstein  mit  Wappen,  dass  Meister  Johannes, 
Maler  des  Königs  von  Ungarn,  am  2.  Mai  anno  Domini  1370  gestorben  ist. 

Hier  also  kennen  wir  bereits  Namen,  während  wir  in  den,  aus 
Kalkschichten  mühselig  herausgekratzfcen  zahlreichen,  theile  auch  "chon 
veröffentlichten  Fresken,  nur  namenlope  Künstler,  aber  die  Schöpfer  einer 
bei  una  reichlich  cultivierten  Art  der  Plastik,  nämlich  der  Wandmalerei 
entdeckt  haben,*  Wir  hatten  auch  Miuiatiirc-Maier,  und  zwar  nicht  gewöhn- 
lichen Schlages,  —  die  ihuHtrieitc  uiigiirißche  Chronik  (Wien)  und  andere 
UD^urische  Codices  zeugen  dafür.  —  Dass  wir  Wappenmaler  hatten,  ver- 
steht skb  von  selbst.  König  Karl  L  schenkte  seinem  Wappenmaler  Herfcol 
als  Anerkennong  die  Qrtsdiaft  Medves  (hente  Megyes)  im  Oedeobnrger 
Gomitaie.  Deesen  Sohn  Nikohuis  nennt  KSnig  Lndwig  der  Giogfe  •etmera- 
rtus  riMter»  nnd  sagt:  ■qni  arte  pietoria  Taria  et  diTersa,  eo  eara,  quo  pla- 
eibilia  opera  nobis  panmt  et  opteU^p  in  qnibna  regiUis  nostra  eioelleneia 

•  Anzeiger  (ftr  Knnde  Doutf^clier  Vorzeit.  1867.  Spalt*  HOO. 

•  Bode,  Oeftcbiciite  der  detit*<clitii  Plnotik  (Htrlin,  iss7.  p.  90).  Vgl. Wenricli, 
Sdtfadok.  1879.  123.  S.  and  Josef  Hampel,  Archaolugi&i  Ertesitö,  18S8.  VIII.  p.  904. 

*  SoM»,  A  gwaiii-mdl«lli  ■mit-beneddü  ap&ta&g.  L  Bt.  VgL  tüng.  Bevn«». 
189S.  p.  1.  ff. 

*  Ipolyi.  Ma^ar  kd7tpkon  fosttet  anü^kaibAl  (KiMbb  mnnkik,  1.  119.)« 
Calkepek  Magyarorszi^on,  1874. 
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xnerito  potoit  ei  potent  delectari»,  weehalb  er  ibm  den  in  Med?es  fibliehen 
Zoll  überläflst.^  Selbst  die  Glasmalerei  war  in  nnserem  Yaterlande  schon 
so  verbreitet,  dass  der  Brobet  von  Leless,  Peter,  für  nothig  gelnnden  hat» 
audi  B«ne  Kirche  mit  solch«!  Kunstwerken  so  schmücken.  Die  Stadt 
Eatchan  gibt  im  Jahre  1365  Zeugnis  dafür,  dass  der  genannte  geistliche 
Würdenträger  mit  dem  Bürger  und  lif  aler  Ntkolans  m  Kaschan  einen  Ver- 
trag abgescblosFcn  bat,  nach  welchem  der  letztere  die  Herstdlnng  der,  für 
die  Iieleszer  Kirche  erforderlicheo  vier  Glastafeln  gegen  ein  Honorar  von 
hundert  Goldguldoi  übernimmt.'  Dabei  war  die  Leleeser  Kirche  durohans 
nicht  die  erßte  oder  mnsterbietende  im  Lande. 

Wir  haben  mit  ei?ipm  "Worte  eine  imgeheure  Anzahl  von  Angaben, 
deren  detaillierte  Anfuhrung  hier  nicht  angezeigt  erscheint,  dafür,  daaa  zur 
Zeit  Ludwigs  des  Groden  in  Ungarn  jedrr  Zweig  der  Kunst  blühte,  wozu 
ja  auch  alle  Vorbedingungen  da  waren :  König  Ludwig  war  der  größte, 
Kunet,  Wissenschaft  und  Glanz  liebende  und  freigiebigste  Fürst  seiner  Zeit; 
unter  seiner  Regierung  war  Ungarn  der  reichste,  mächtigste  Stjiat,  welcher 
ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  weder  einen  inneren,  noch  äußeren  Feind 
gesehen  hat;  so  ist  ee  doch  nur  natürlich,  dass  nnter  solchen  Umstanden — 
während  die  firemden  Künstler  ins  Land  stromtoi,  —  auch  die  heimische 
Kr&fte  so  milchtiger  Entwickelung  gelangten. 

hl  ESrmangelnng  positiver  Daten  haben  wir  demnach  keinen  Qnmd, 
ansnnehmen,  dass  die  tmgarisehen  Anjon's  ihre  Gfemälde  bei  den  imittel« 
mftgig^ini  —  wie  Dr.  Hg  sie  charakterisiert  —  süd-böhmischen  Malern 
hätten  anfertigm  lassen,  da  sie  doch  den  ungarischen  Grensstadtoi  (i.  B. 
Zsolna)  nicht  gestatteten,  nach  auslandischen  (Teschener)  Qesetien  in 
nrtheilen,  trotzdem  dies '  damals  allgemeiner  Brauch  war. 

Auch  irrt  Herr  Dr.  Ilg,  wenn  er  der  Meinung  ist,  dass  anger  Karl  L 
und  dessen  Sohn  Andreas  das  neapolitanische  Wappen  einem  anderen 
imn;arischen  Anjou  nicht  gebührte.  Abgesehen  von  Maria,  der  Gemahlin 
Karl's  II.  (des  Lahmen"!  von  Sicilien,  deren  Sohn  Karl  ^Fartel,  Karl  von 
Durazzo  (dem  Kleinen)  und  von  dessen  Nachkommen  :  soiite  Herr  Dr.  Dg 
nicht  wissen,  dass  König  Ludwig  der  Gr>i|3L  von  Ungarn  eine  zeitlang  de 
facto  auch  den  Titel  eines  Kcinigs  von  Jerusalem  n)id  von  Sicilien  führte? 
Seine  Bechteansprüche  auf  Neapel  aber  hielt  er  bis  zu  seinem  Tode  auf- 
recht, ebenso  wie  sein  Vater,  der  sich  auf  Grund  derselben  princeps  scUer- 
ftUanm  nnd  honoris  mtnUis  sancH  an^eli  dommus  nannte  1 

An  den  Prinsen  Andreas,  der,  geboren  am  30»  November  1327,  noch 


>  Mag>  .  Tört  T«r.  IX.  118.  ISa 

•  SE&Kudok.  1881.  YiäM  küAndalfa. 

•  Fej^r,  CD.  IX.  Vit  619. 
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kaum  wAa  Jahre  alt  war,  alt  «r  am  31.  Jiifi  1333  in  Puglia  eintraf,  um 
noch  vor  Bein«r  Exdnnng  am  19.  September  1345  sehi  Leben  in  Lyw»  in 
kläglieher  Weise  an  beenden,  kann  man  beim  Eramaner  Bflde  kaam 
denken. 


Dagegen  ist  es  mehr  ah  nahrscheinlieh,  dasB  dae  Eramaner  

biM  oben  König  Ludwig  der  Gro%e  u.  z.  ak  Gmchenk  für  diu  Hmia  von 
Krunmu,  Katharina  von  Bosenberg- Wartenberg  imfeiiigm  Keft. 

Eb  ist  niimlich  dokumentarisch  festgestellt,  dass  König  Lodvig  der 
Große  dio  nrnfmnie  Frau,  Gemahlin  des  ObeistkÄmmerers  Ton  Böhmen, 
Peter  Ro.  ul  t  rg,  ^fkannt  hnt  und  ihr  wohlgewogen  war. 

Die  k.  k.  ÄkadoiiiK  der  Wissensclmften  in  Wien  hat  die  von  HalhiaB 
Pangerl  zusararaeurrestellte  Urkunden-Sammlung*  des  Cistercienser- 
Klosters  zu  Hohenfurt  herausgegeben;  auf  Seite  III  dieBcr  Rnmmlung 
legen  Canonicus  Peter  Rosenberg  von  l'rag,  sowie  seine  Bruder  Jodok, 
ULneh  nnd  Johann  am  5.  Oktober  1354  zu  Krumau  Zeugnis  ab,  «quod  in 
tabula»  que  per  dileoiam  genitricem  nobtram  dominam  Katherinam  de 
Bosenbezeh  aonos  in  modum  rose  (ihr  Wappen  n.imlicb)  cristalline  com- 
parata  est,  eerti^sime  reliqnie  ree<mdite  sunt,  que  per  illustres  principes : 
dominnm  Earolnm  Bomanomm  et  Bohemie  regem  ac  per  dominum 
iMdovioum  regem  Vngarie  ete.  donate  faemnii 

Zur  selben  Zeit,  also  mit  den  erwähnten  Reliquien  mag  dae  fragUehe 
MarienbUd  in  den  Beeita  der  Boeenberg  gelangt  sein,  die  dasselbe  den 
Nonnen  zu  Knunan  schenkten,  so  wie  sie  die  Beli^oien  dem  Kloster  in 
Hohenfurt  zukommen  lie&en.  Denn  auch  darin  wird  Herr  Dr.  Bg  TOn 
seiner  Quelle  irregeführt,  dafis  das  Nonnenkloster  erst  1361  entstanden  sein 
Roll.  Na<  hdem  es  auf  Seite  385  der  citierten  Urkundensammlung  heifti^ 
das.  d.r  i:M7  verstorbene  Peter  Rosenberg,  der  Vater  der  erwähnten 
I-ni  io  .  üjuiiasterium  sancti  monialium  in  Crnmpnau  (=  Krumau)  edifi- 
eaxi  proeuravitsanf  Reite  :  8G  aber,  dass  seine,  1355  verstorbene  Gemahlin 
•  Katherina  de  Wortenwergb .  (Wartenberg)  alle  zu  üir,  n  ausgedehnten 
Besitzungen  gebun nden  Kirchen  mit  Kirchengewänder n  und  Geräthschaf- 
ten  reich  beschenkt  bat  —  ist  es  nicht  nothwendig,  König  Sigismund  au 
erwähnen. 

Wann  mag  die  Bekanntschaft  zwischen  König  Ludwig  dem  Grolron 
nnd  den  Bosenberg  entstanden  sein?.  Diese  Frage  fuürt  zu  bequemen  Ver- 
mnthnngen.  Die  erste  Gemahlin  Ludwigs  des  Groden,  Margareta,  war  die 
Toditer  Kaiser  Earrs  IV.,  damals  noch  mähriachen  Markolab's.  Ee  ist 
möglich,  dass  Peter  Boeenberg  als  tsummns  Bohemie  eamerarins»  nnd 
seine  Gemahlin  die  sarte  Brant  naeh  Visegrad  geleiteten,  idamit  dieselbe 


*  Poütes  reruin  AtiBtriacanmi.  II.  Abtheilong.  XXm,  Bd. 
Bwu%  XV.  1886.  UL-rV.  H«tt. 
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Sitten  hineiiigewöhne » . 

Doob  ist  es  auch  ebenso  gut  möglieh,  dass  der  König  von  Ungarn  bei 
Bo8enberg*8  zn  Gaste  weilte,  nnd  zwar  entweder,  als  er  im  Fasebing  1343 
mit  dem  Herzog  Friedrich  von  Oesterreich  (dem  Sohne  Otto'a)  nach  Prag 
reiste,  oder  als  er  im  Winter  in4i— 45  mit  König  Johann  von  Böhmen 
durch  Böliraen  gegen  die  Preujji  n  zog  und  da  mochte  er  der  gastfi  nndii- 
chen  Hausfrau  dnreli  die  erwRhntt  ti  imd  im  Mittelalter  so  bochgehaltenen 
Gegenstände  dankbare  Auimerksamkeii  erwiesen  haben. 

« 

D(  rselbe  Jahrgang  (Neue  Folge  XIII.  8.  431 — 32)  des  « Archaeologi- 
adien  Anzeigers*  TeröffenUicht  noch  die  folgenden  Zuschriften. 

L 

Geehrter  Herr  BedaotenrI 

Ihre  gefällige  Sendung  —  das  Knimaaer  Marienbild  enthaltend  — 
habe  icli  mit  bestem  Danke  erhalten. 

Der  f  rete  Blick,  welchen  ich  auf  die  Copie  geworfen,  überzeogte  mich 
davon,  dass  uns  Herr  Dr.  Ilg  mit  seiner  Publication  in  den  iMittheilungen 
der  k.  k.  Centralcommission  etc. . .»  ganz  gründlich  zum  Besten  gehabt  hat. 

Es  ist  wohl  richtig,  dass  zu  i*  u^eu  der  umun  Figur  am  Kähmen  zwei 
Wappenschüde  gemalt  sind :  der  eine  mit  dem  ungarischen,  der  andere  mit 
dem  äciliaaiaehen  Wapi>en  der  Anjouseit;  doch  hierans  anf  den  8pend«r 
oder  anf  den  Ursprung  dee  Bildea  fldilie|en  in  woUen,  wie  Dr.  Hg  es  thal^ 
ist  nindeslens  eine  Verwegenheit 

Anf  der  Bahmenleiete  ersoheiiien  namlieh  die  ersten  Heiligen  der 
ICinoriten,  nntsr  ihnen  der  Heilige  Ludwig,  Bisehof  von  Tonlonse,  so  dessen 
Fugen  die  gewiseen  Sehilde  dehtbar  suid.  Nun  ist  es  aber  msnniglioh 
bekannt»  dass  jener  h.  Ludwig  der  zweitgeboreno  Sohn  KarPs  II.  (des 
Lahmen)  von  8icilien  und  der  Maria  aus  den  Hause  Arpäd,  der  Tochter 
des  Königs  Ste&n  V.  von  Ungarn  ist ;  dass  femer  der  h.  Ludwig  na^ 
dem  Tode  seines  Bruders  Karl  Martel,  des  ungarischen  Thronpräten- 
denten, auf  die  ihm  zufallende  Krone  von  Sicilien  und  Ungarn  ver- 
zichtete, da  er  durch  ein  Gelöbnis  zum  Eintritt  in  den  Frauciscaner-Orden 
verpflichtet  war. 

Der  Ivunstler  wollte  also  entweder  die  Verachtung  der  Krone  durch 
Ludwig  tlaiBtellen  oder  die  königliche  Abstammung  des  Heiligen  durch  die 
gekrönten  Wappenschüde  andeuten. 

Somit  kann  ee  für  uns  von  venweifelt  wenig  Interesse  sein. 
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ob  dM  in  Bede  tlelieiide  Qemilde  dem  XIV.  oder  dem  XY.  Jahrhun- 
derte angehört. 

Anton  Pk, 

IL 

Gelegentlich  des  Nürnberger  kansthistorischen  Gongresses  habe  ieh 
anf  Wunsch  des  Redacteurs  des  « Archaeologiai  J^eeitö»  die  photogra- 
phische Copic  des  Krumauer  Marien-Bildes  den  anwesenden  Specialiaten 
und  nnter  ihnen  hauptsächlich  jenen  kunathistorischen  Schriftstellern  vor- 
gi  legt,  \s eiche  sich  vorwiegend  mit  der  Geschichte  der  transalpinipchen 
Maierei  hefassi-n.  Sie  haben  mich  einstimmig  in  der  Meinung,  welche  ich 
beim  ersten  Aul>lick  den  Bildes  äußerte,  bestärkt,  dass  nämlich  dan  Original 
in  der  zweiten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  von  einem  Handwerlier  ange- 
fertigt wurde  und  dass  die  auf  dem  Bilde  befindliehen  archaistischen 
Züge  nicht  einen  Beweis  für  das  hohe  Alter  des  Bildes,  sondern  für  die 
geringe  Begabung  des  Malen  liefenou  Kabl  Pqlbzkt. 


KÜRZE  SrrZÜNGSBERICHTE. 

Ungarische  Akademie.  Yortragssitznng  der  I.  Classe  am  4.  März.  Den 
YorFitz  fiihrtr  rin^sonpräaes  Anton  Ziohy.  Den  ersten  Vortrag  hielt  das 
correöinmdiei  eride  Mitglied  Ivan  THfif  unter  dem  Titel :  «Zwei  netigrieohisohe 
Grammatiken  ungarisch  und  die  heutige  griechische  Yerslehre.t  Bionea  kurzer 
Zttk  iefc  TOD  6eoig  Honnlth,  Gymnaaial>FrolB8ior  in  Xisrnkeniiit,  «ine  ktta^ 
lem  und  von  Wilhelm  Peei,  UniTnutAts-Frofewor  in  Klansenbuzg,  «ine 
aoeüBlirliehere  nengneehisc^e  Grammatik  in  ungarischer  Sprache  enohienen. 
Tortragender  knöpft  an  beide  Grammatiken  einige  kritiaohe  Bemerlnuig«n  und 
skizziert  sodann  die  Ver«1phre  der  heutigen  Griechen,  welche  in  beiden  obgenann- 
ten  Grammatiken  nn berücksichtigt  gebheben.  —  Den  zweiten  Vortrag  hielt  das 
eorrespondierende  Mitglied  Josef  Szinnyei  unter  dem  Titel :  «Wie  bat  die  unga* 
risohe  ^raohe  in  der  Zeit  dar  Ärpi&den  geklungen  ?>  Es  war  bisher  «in  Kardinal  - 
aate  der  nngarisehen  LanUehre»  daa«  die  AtunpzMhe  der  knnen  Vokal«  in  der 
Ärpddenseit  nm  einen  Orad  geiehloasener  gelautet  hab«^  als  die  heutige,  d.  h.  dass 
s.  Bi  die  Worte  nap,  szakaszt,  adott,  per  damals  nop,  szokoszt,  odntt,  pur  gespro- 
chen Würden.  Vortrageuder  weist  nach,  dass  dieser  Satz  auf  der  Urkenntnis  der 
lautliclien  Geltung  der  damals  von  den  Yenetianem  Übernommpneu  Lateiiiflclirift 
beruhte  und  dasa  die  Lautung  der  ungarischen  Sprache  der  Arpfidenzeit  derjeni- 
gen der  heutigen  ungarischen  Sprache  viel  näher  geetanden  hat,  als  wir  bisher 
geglaubt  haben. 

— I)erTort)ag88itBungdern.GlaBseam  ll.l£BrBprasidi«rteSVansPnlK^. 

Anltu^slicli  den  auf  der  Tagesordnung  stehenden  Antrittsvortrages  des  gelelurten 
Ka^cbauor  Bischof»  Siegiuund  Bubics  hatte  sich  eine  gro^e  Anzahl  auch  nioht  dar 
Akidemie  angehörender  Notabihtiten  im  Sitzungssaale  eingefunden.  Wir  nennen: 
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HonTMminigter  Baron  Q^za  Fejörväry,  die  Feldroarschall-Lieutoniuits  ForinjAk 
und  HolMn,  Koloman  Tisza  und  Kronliüter  Baron  BpIü  Radvdnszky,  den  früheren 
Handelsministor  ßcla  Lukäcs,  das  Maguatenlmus-Mitglicd  Anton  Lukäc^  Direktor 
Emerich  Szalay,  Staatssecretnr  Desider  Gromun,  Ministerialrat)!  Georg  SzaDi- 
mirj',  Thomas  Pechj,  Baron  Kolooian  Jdsika,  Magnateuhau»-MitgUed  Gervay, 
Friedriob  HwrkAiiji,  Emit  EMiaxMeer,  Kolonuu  und  Alexandor  BostohAiy,  die 
Sommit&tin  der  iÄedemie :  Baron  Bolatnd  Eötrös,  Kolonuui  Seily  u.  v.  A.  Der  mit 
großem  Beüftll  anijgtnommenc  Vortrag  den  BischofR  Bnbic»^  führt  den  Titel: 
(Der  Mars  Hungaricns  des  Grafen  Paul  EsterhÄzy».  Graf  l\iul  E<tt*rhüzij,  ein 
Sohn  des  Palatins  und  SchriftstGlIors  Nikolaus  Estorlnl/y,  ist  der  Mann,  den  uns 
Dr.  Bnbics  ann  einer  in  Bhit  nnd  Feuwr  i^pfanrliten  Zeit  vorfülirt.  Im  Ki^-Martoner 
(EiseuBtadt)  Fumilieuarcbiv  der  Esterhazy  entdeckte  der  gelelirte  Prälat  ein  in 
IftMakieher  8preohe  verfiMstee  MMiiubipt.  Ein  veritablee  Geeehiehtawerk. 
533  Seiten,  vwige  Rätter  antgenommen.  vollatindig  von  der  Hend  Panl  Ester- 
h&zy's,  mit  dem  Titel:  «Ifara  HongarlcuB».  Ob  der  gzftfliobe  Autor  diesen  Titel 
Mtiimti  als  Andeutung  einer  ungarischen  Kriegsgeschichte  gewühlt,  oder  ob  er 
dem  zeitgenöf?f-iscbcn  Brauch  folgend  —  Stefan  Gyöngyösy  nannte  bekanntlich 
Maria  Szf^cliy  die  «Venus  von  Mnrjlny»,  NikolauR  Zrinyi  verewigte  einen  geinor 
Ahnen  alti  «Sirene  des  Adrialischen  Meeres»  —  den  Hauptakteur  deä  Türken- 
krieges,  eben  den  Blebt»  Zrinyi  den  cnngarieohflii  Mem  nennen  wollt«,  iat  nidit 
Tolletfendig  anigeklftrtk  alkun  Biicbof  Babioe  i^nbt  ane  dem  innigen  VerbtitnlBBe 
nriaoben  Paul  Esterbtey  nnd  Nikolane  Zrinyi  mit  Beoht  folgern  zu  dürfen,  daee 
die  letatere  Annahme  zutreffender  sei.  —  Am  8.  September  1635  zu  Kis-Martnn 
geboren,  war  Graf  Panl  der  LiebUng  seines  Vafprs,  der  bis  zw  seinem  am  11.  Sep- 
tember 1645  erfolgten  Tode  persönhch  die  Erziehung  des  Knaben  leitete.  Als 
ZögUng  des  damab  berühmten  Grazer  Collegiums  —  die  Erzherzoge  Ferdinand 
und  Leopold  waren  hier  seine  Stadiengenossen  —  nnd  sp&ter  in  dem  niobt  min- 
der bttftbmten  Tiroaner  Gollegimn  abeohierte  er  seine  Lehijabre  mit  glünaendem 
Erfolg».  Kanm  batte  er  den  Sohubtanb  abgeeohnttelt»  als  ibm  Ferdinand  IIL 
bereits  die  Würden  eines  Oedenbnrger  Obergespans  nnd  Päpaer  Festungs-Com- 
mandantcn  vorlieli.  Noch  ehe  er  das  zwanzigste  Jahr  erreicht  hatte,  erhielt  er  den 
Tit«!  eines  königlichen  Rathos  und  anliiaslicli  der  Krönung  Leopold'^  1.,  aui  -II .  Juni 
1655  wurde  er  zum  Kitter  geächlageu  ;  kurz  darauf  erfolgte  seine  Ernennung  znm 
Kämmerer  und  am  S.April  1661  zum  königlich  imgarischen  OberetbofineiBter. 
Zwd  Jahre  ^ter  findm  wir  ihn  bereits  auf  Tenohiedenen  Bohladitfeldem,  an 
der  Saite  Nikolana  Zfinyi*e  gegm  den  Erbfeind  kämpfend. 

Die  heilen  erbitterten  Kämpfe  der  Jahre  1 663/64  finden  in  Paul  EekathAiy 
einen  gewandten,  unbefangenen  Schibh^rer.  Sein  Stil  ist  einfach  und  nngesncht, 
seine  Spraclie  leicht  verstiindlicli  imd  an8[)rucljelos,  weit  eher  au  die  Naivität  dor 
alten  Chronisten  erinnernd,  als  an  den  zeitgenössischen  kunstvollen,  aber  bis  zur 
UnTerstandüchheit  gewimdenen  CarialBtil  gemahnend.  Die  Absicht,  das  Werk  im 
Dmök  liawaaBageb«!»  wart  wie  ans  der  Pedication  erhellt  —  Graf  Esterhi^ 
widmet  «Mara  HnngarieoB»  eftmmtliehen  geietiidien  nnd  weltUdien  Htibiden 
Ungama,  —  zweifellos  vorhanden,  allein  die  Scheu,  durch  eine  oder  die  andere 
frafantthige  Bemerkung  Anetol  an  orr«gen,  aoheant  den  gr&fliohen  Aator  mm 
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Yortiebt  auf  seine  Absicht  hewogon  bq  hftbeii.  Auch  in  dem  Werke  selbet  tritt 

diese  ScLeti  mehr  als  einmal  zu  Tage.  Esterhizy  eotsagt  dem  vornehmsten 
Rechte  des  HiRlon'korR  :  der  Kritik;  er  gibt  sich  als  schHrfer,  objcctivor  Beobnclitpr 
«lor  Freii^issp,  den  voruehmliolisteii  Vorzug  Feines  «Mars  Hnnfancns»  niuBS  mnu 
Jalier  hus  dem  vorhin  angcgobüneu  Grunde  nioiit  in  der  Beurtiieiluug,  sondern 
in  der  Dnstellniig  der  Voi^änge  suchen,  welehe  doreb  Wirme  und  Unmittelbar- 
keit  beetiebt*  In  aller  Ktrse  enioheinen  die  hervomgendsten  Homente  der  frfibe- 
ren  Geschichte  UnganiS  ekiseiert.  Die  Schlacht  bei  Mohiios  wird  mit  beinahe 
dichteriBchem  Schwünge  geschildert  und  die  Ereignisse  in  Siebenbürgen,  das 
Gläck  und  Ende  Hporg  Bdköczi'e  II.  bis  zu  dessen  am  7.  Juni  16G0  erfolgtem 
Tode  sind  von  dem  gräflichen  Historiker  sehr  anschanhcli  dargeBtellt.  lieber 
Bäköczi  gibt  er  auch  ein  offenes  und  sehr  zutreffendes  Urtheil  ab.  «Hätte  er  aioh 
mit  seinem  Olidte  sn  beseheidsii  ventsnden,!  sobreibt  BrtsrbAiy,  tso  wire  er 
tum  Entsetseo  Yieler»  seinem  Yaferlande  mm  Heile  gefrarden ;  aUsüi  er  vstfiel 
in  den  Fehler,  daae  ihn  der  EgoismiiB  mehr  entfiammte»  als  die  liebe  für  das 
Gemeinwohl.»  Der  Tod  Räköczi'a  gab  den  Anstog  ztt  der  ferneren  Action  der 
Pforte.  Unter  dem  Verwände  der  Verfolgung  Rilköczi's-  erschien  AU  Fäscha  mit 
seinem  in  Europa  und  A^wn  geworbouon  Heore  unter  den  Mauern  Ghro^ardeins. 
Franz  Gyulai  mit  8(J0  Mann  vertheidigte  die  Vet>te  heldenmüthig  gegen  die 
nahezu  hundertfache  Uebermaoht,  allein  der  Anfang  war  nicht  zweifelhaft  Die 
erwaiiete  Hüte  blieb  ans»  Frus  Wesselfoyi»  der  Palatiii  imd  der  kaiserliehe  Ge- 
nendissimiis  Sonehest  lagerten  mit  ihren  Armeen  nnthfttig  bei  Bakamaa  imd  am 
SS.  Anglist  1660  «sr  die  Beeatsnng  genöthigt,  Gro|wardein  au&ageben.  «So 
gieng  die°te  fiorvorragende  Festung,  der  Schlässel  nicht  nur  Siebenbärgens,  son- 
dern auch  Untpninj^'ffrT!«  und  der  Nachbttrländer  Polen,  Podoli«'U  und  Schlesien 
verloren;  eiin  r  at;r  .--laikwten  Schutzwülle  der  ganzen  Clirisienheit  ;  was  in  erßtcr 
Beiiie  dem  ruhelosen  Kriegführeu  lUiiuczi's  in  Polen,  später  dem  wahnsinnigen 
Efaigiiie  Baresai's  and  dem  Sftnmen,  der  Unsinnigkut  Anderer,  die  kh  flber- 
gehen  wiH*  imnsofareibeii  -war.i  Es  gab,  sagt  fislerhisy  weiter»  aoeh  Soleha» 
die  dem  Palatin  und  Souches  jenes  Versäumnis  znr  lAst  Isgten,  allein  er,  Ester» 
h&zy,  ynl\  sich  in  dieee  DiMossionen  nit^t  eislesssB»  sondern  eines  Urtheüs 
hierüber  sich  enthalten. 

Die  gleiche  VorHicht  in  Ba^^ug  auf  die  Kritik  von  Personen  lässt  der  Autor 
in  jenem  Theile  seines  «Mars  Hungariuus»  wallen,  der  die  1663  4-er  Eämple  bis 
za  dem  gl&nsenden  Biege  bei  Sanot-Gottbard  und  dem  darauffolgenden  sohmäh* 
fiebern  EuMnbniger  Friedenssehlnsse  sehildert  Im  Jnni  1663  ersebien  Aohmed 
Kdprili,  der  ehti^isige  und  Ton  der  Weltheinahaft  des  ^bmondss  tiinmende 
Gro^ezir  Mobamed's  IV.  mit  hunderttausend  Mann  tot KändorfejÄrvAr  (Belgrad) 
nnd  die  Barbaren  fanden  in  dem  unvorbereiteten  Lande  anfangs  nicht  den 
geringsten  Widerstand  vor.  lu  der  Nähe  von  Ofen  trieben  die  Eindringlinge 
bereits  ihr  Unwesen,  als  einige  Magnaten,  Paul,  Franz  und  Michael  Eüterhäzy, 
Nikoktts  Draskovich,  die  Bischöfe  Georg  Szech^nyi  und  Stefan  Sennyey,  Adam 
Ctobor  and  Peter  Jaknsies  auf  eigene  Fanst  ein  paar  Tausend  Mimn  anwarben 
nnd  bei  Mannealtd  ein  festes  Lager  erriehteten.  Der  fianns  yos  Kroatien  Nikolans 
Zrinji  erwartete  mit  seinen  Trappen  in  der  Mozakös  den  Feind,  der  naob  knger 
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Berathtuig  den  Entaoblass  faaato^  vor  Allem  die  von  Adam  Forg&ch  befehligte 
Festung  Neuhäusel  zu  nehmen  Vm  die  Türken  an  der  Uebereetzung  der  Donau 
bei  Gran  zu  hindern,  wollte  iorgftch  bei  Pärk^ny  einen  Handstreich  gegen  den 
Feind  auHführen,  allein  die  Spione  des  Gro|vezir8  verständigten  ihren  Uerm 
xeditieitig,  die  Tftrken  setsten  NK«hlB  ftbv  die  Dovmu  and  als  Fozgäoh,  den  Ab» 
wmlwinngen  flUohtigw  BtMttn  nüht  imiMnd,  weiter  voidnuig;  kwn  ee  sn  einer 
förmlielMik  Xiteatrophe.  DraitMiMBd,  aadi  ai^kter  Angebe  ffinfteneMid  UngMn 
blieben  auf  dem  Platze,  unter  ihnen  Graf  Georg  Esterh&sy ;  die  Uebrigen  eilten 
in  wilder  Fhicht  nach  Neuhäusel,  dessen  Bewitzung,  5000  Mann,  unt«r  ihnen 
1300  Ungarn,  den  Schwur  leisteten,  h'^°^  ?;nm  letzten  Blut  tropfen  :tnszuharren. 
Furchtbar  und  langwierig  gestaltete  sieh  die  Beliigerong  der  ntarken  Veste.  Zwei- 
nndvierzig  Tage  und  N&cbte  währte  der  titurm  auf  Neubäusel  und  h&tten  nicht 
die  fremdem  Söldner  revoltiert»  eo  wfirde  die  Feetong  eich  nodi  gehelten  habMi ; 
BO  elier  mniete  Netihiiuei  unter  ehrenvollen  Bedingangen  capitulieran*  Am  26. 8ep> 
tember  1663,  um  ein  Uhr  Mittags  verlief  der  Best  der  Beiätmng,  2422  Christen, 
unter  ihnen  blo^  400  Ungarn,  die  zerschossene  Festung.  Der  Großvezir  selbst  war 
voll  StnünpTT^,  aln  er  die  gerinf^e  Zalil  Berjonio't'n  «ah,  die  seinem  un'j'whenren 
Heere  so  lange  tapferen  Widerstand  geleiBtet  iiatteu.  Doch  der  Bchwier)„'-tti  Tlieil 
der  Aufgabe,  die  sich  Achmed  Kuprih  gestellt,  war  noch  zurück.  Wahrend  der 
Belagerung  NenhftneeU  hatten  nimlioh  die  BmoIh»  von  Boenien  nnd  XeniiMt 
einen  Bttiim  enf  die  kleine  Veete  Uj>ZerinvAr  versnobt  nnd  «eien  von  dem  herbei- 
geeilten Beans  Zrinyi  in  die  Flucht  geschlagen  worden.  £twa  zehntausend  Ungarn 
standen,  vom  Falatinus  Weeael^nyi  einberufen,  bei  Yett»  wo  sich  zur  Bevne  aneh 
Nikolaus  Zrinyi  einfand  tder  tapferste  Held,  der  mir  von  jenem  Tage  bis  an  spi- 
nen  Tod  der  Hebste  unter  den  Menschen  gewesen»  -  sagt  Paul  Esterhilzy. 
Hier  wurde  Zrinyi  mm  Armee-Obercommandanten  für  Ungarn  prookmiert ;  Chri- 
stoph BaUhytoy  wurde  sein  Stellvertreter,  Graf  Paul  Esterhizy  erhielt  den 
Titel  «GeneimliB  vigtliMum  iwefeetne»  u.  s.  w.  Kichte  iptoe  den  Ungarn  gelegener 
gekommen,  eis  jetit,  unter  günstigeren  Untstinden  sin  entsebeidendM  Treffen, 
allein  die  Zsit  war  winterlich  geworden  nnd  der  Grofvezir  sog  es  vor.  Aber  Ofen 
nach  E6Heß:g  und  von  dort  nach  Belgrad  ins  Winterquartier  zu  gehen.  So  blieb  es 
bei  vereinzf  lt«n  Rcharmützeln,  langsam  lo-te  das  Heer  sieh  auf  und  Zrinyi  mit 
den  Seinen  kehrte  nach  der  Mnrinsel  znrück.  Allerdings  nur  für  kur^.e  Zeit.  Denn 
der  Winterfeldzug,  welchen  Nikokua  Znuyi  vom  "21.  November  liiü3  bis  in  den 
Lensmonat  des  niidisten  Jebree  leitete»  war  eine  der  leuobtendafeen  Butien  jener 
an  sohmenliehen  BSreignissen  so  reieben  Bpoebe.  Mit  900  Msnn  verinndeffte 
SSfinyi  9000  Tflrken  nnd  Tartsien  am  Vordringen ;  das  beldenmtithige  Htaflsin 
diftngte  an  2000  Feinde  in  die  Mur.  Im  Jänner  1  HCi  fand  sich  unter  Berseneae 
eine  stattliche  Armee  zusammen:  SO(K)  Ungarn,  10,000 Rhein Ifindwr,  .5000 Mannen 
Zrinyi's  und  Kroaten,  endlich  etwa  30(iO  Mann  kaiserliche  Truppen.  Mit  dieser 
Streitmacht  wurde  Berzencze,  Baboosa  und  Turbek  den  Händen  des  Feindes  ent- 
rissen und  Zrinyi  ging  jetst  mit  vollstem  Ernste  an  die  Belagerung  Füufkirohens, 
damslfl  eines  der  feetesten  Bollwerke  der  If obamedaner.  —  Ssterbd^y  enihh 
Wunderdinge  von  der  Sdiibibeit  dieser  Stadt»  von  ibrw  Ausdebnung,  ibrem 
Beiobthum  und  ibrer  Oultur.  Die  Y<Hnrtidte  nnd  am  nlebeten  Tige  die  innere 
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StAdt  wurden,  wenn  ancli  mit  großen  Verltiaten,  erobert.  Die  Türkon  7.os;m  sich 
nacli  der  oi-^ontliehfn  Fentnng  zurück  und  ungeheure  Schätze  fielen  den  Belage- 
rern in  die  Haude.  Graf  Johann  Draskovich  fand  20,000  Gulden  in  Gold  und 
Silber  vergraben,  Provi&ni  für  drei|;igyiu8end  Menschen  auf  ein  Jahr  wurde  die 
kiehi«  Beute  der  Amee  und  di«  betrankeneii  HajdnlieB  und  If luiketiera  badeten 
ftimlieh  im  köntlieheii  Wein.  Um  den  finati  der  tfirkudien  I^iq^  m  verliln- 
d«m,  ntiiHto  flinee  der  herrliehtfeen  Bauwerke  jener  Zeit,  die  Savebriloke  bei 
Essegg,  geopfert  werden.  Esterh&zy  fertigte  eine  Skizze  dieser  Brücke  an,  die 
nach  seiner  Messung  K335  Fn^  Innp,  19  Fti^  lut  it  ;in  1  von  aclit  unechenren  Pfei- 
lern gewtützt  war.  Im  heftigbten  Kugelregen  verrichteteu  die  Ungarn  das  Zerstö- 
mngswerL  Zwei  Tage  und  zwei  Nächte  kng  währte  es,  bi»  die  henihmte  Brücke 
in  Sehatt  und  Aache  verwandelt  war.  Und  Fünfkirchen  wäre  nun  —  ao  luemt 
Qta£  Beterhi^  —  deherlioii  gelUleo,  hfttte  nioht  der  2iriflt  unter  den  Heer> 
ftthrem,  epedell  die  Eifbnneht  dee  Qmfen  Hofaettloke,  den  Knegeralh  beetimmt, 
die  Aufhebung  der  Belagerung  vorzeitig  anzuordnen.  So  wurde  denn  die  Btudt 
selbst  in  Brand  gesteckt  ein  grogartig  schauerlicher  Anblick,  der  unseren 
Atitor  nn  flpn  Untergan?  Goraorrhafl  erinnert  -  nnd  die  Armee  zerstreute  sich. 
Zraiyi  nai  h  Uj-Zeriiivar,  Holienlohe  nacli  der  Steiermark,  EsterhÄzy  über 

Csakathurn.  KroHiieu  und  liadkersburg  nachbaute.  Ganz  Europa  überhäufte  Zrinji 
nneh  dieeer  Oampagne  mit  Annwiehnnngitt.  Der  Papet  und  Btoig  LeopoU 
•aadteii  ihm  Anerkennongseclureiben,  Lndnig  XlV.  ednekte  ihm  als  Eoatenbei- 
trag  zehntausend  Thaler  und  ernannte  ihn  zum  Pair  von  Frankreioht  der  KSnig 
von  Spanien  verlieh  ihm  das  Goldene  Vlieg;  und  der  Kaiser  wollte  ihn  zumBeieba* 
ffirsten  erhoben,  eine  Aufzeichnung,  welche  Zrinyi  bescheiden  ablehnte.  Den 
Kriegshelden  dürntete  nicht  nach  Schätzen  und  Rangeserhöhnng ;  er  wollte  sein 
Vaterland  von  dem  Erbfeind  befreien  und  die  Eroberung  der  Yetite  Kanizsa  schien 
ihm  ein  geeignetes  Mittel,  jenem  Ziele  näher  zu  kommen.  Allein  in  Folge  ver- 
eefaiadeoer  Ihtrignen  —  &teriu(iy  beieielmet  IfooteeaeeoH  ala  erbitterten 
Wid«naeiier  Zrin  jt'a,  «eil  der  Dichter  die  ZanderpoUtih  dee  ItalieiMaB  anf  das 
echärfsta  ▼erspottete  —  erhielt  Zrinyi  ent  ap&t  die  officielle  Zustimmung  zur 
Erstijnnnng  Eanizsa's.  Dieeer  Verspätung  um  volle  viernndzwanzig  Tage  misat 
Ej^t-erhAzy  die  Hauptschuld  nn  dorn  Mi<^plingen  dp«  großen  Untornelimens  bei. 
Der  Grogvezir  hntte  Mug;ü,  mit  'iu,<AH)  Mann  zum  llutBatze  heranzurücken  und 
Zrinyi,  der  in  Folge  detiseu  zu  verdoppelter  Eile  mahnte,  wurde  im  Eriegsiatbe 
abennale  Ikberatimmt  Die  Armee  sog  aieh  wieder  sorOek  und  non  maebten  die 
Tflrfcen  abermab  üj-ZeiinT<r,  wo  aueh  Zrinyi  «eilte,  snm  Zielpunkte  ihrer  Opexa» 
Uonen.  Diesmal  fiel,  nach  mehr  als  siebenwöohentlioher  Belagerung,  die  Veste  in 
Feindeehftnde.  Im  linnitionsdepot,  anf  der  stärksten  Bastei  der  Festung,  brach 
Feuer  ans  und  die  ganze  Colonie  flog  in  die  Luft.  Noch  ehe  Zfrinvi^r  benommen 
wurde.  veriie|  Zrinyi  den  verlorenen  Posten,  um  in  Wien  heim  ivouig  eme  sciji  ift- 
liehe  Darlegung  der  Ursachen  dieeer  Niederlage  zu  überreichen.  Das  Memoran- 
dum war  in  scharfem  Tone  abgefasst  und  die  Wirkung  äußerte  eieh  In  dem 
kfibkn  Yerbalten  dee  Hofes  gegenflber  Zrinyi.  Die  Yerehrong  des  Volkes  entsobi- 
digta  den  Helden  fttr  die  in  Hoflueisen  erfahrene  Ungunst . . . 

Und  nun  sehildert  Esterhdiy  den  totsten  rahmreiohen  Akt  dee  gro|«n 
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Khegadmmaä:  die  Schlacht  bei  St.  Gotthard,  wo  die  vereinigten  Armeen  den 
glänzendsten  Sieg  über  die  Turiien  erfochten.  Der  gro|aiiige  Vorstrol  Karl  s  von 
Lothringen  eniHebeidAt  diu  Kampf,  in  regelloatr  flnobt  eilen  die  Feinde  dem 
Baabufer  an  und  bald  darauf  ftlli  neb  der  Flui  mit  den  Ldeboi  der  MoBelniäa- 
ner.  Bo  dieht  gefttUt  isfe  das  nasse  Todteobett»  daes  die  Siegar  fiber  den  Leibern 
der  Feinde  hinweg  den  Uebergang  über  die  Baab  vollführen  nnd  dort  Beute 
machen.  So  j^'länzend  dieyor  Bieg,  so  kläf^^ücb  war  seine  Frucht.  Am  27.  September 
Ibtil-  wurde  der  berüchtagto  Eiponbinf^er  iwiede  genclilosson.  Ungarn  blieb  znm 
größeren  Theiie  wieder  der  fremden  iiotma|igkeit  unterworfen  und  din  Unzufrie- 
denheit im  Lande  hatte  nur  neue  Nahrung  erhalten.  Paul  Esterhäzy  uuiim  auch 
an  den  sp&teren  Eftmplett  regen  Antheil,  nnd  die  nngl4ekiieügen  Yeriialiniese 
Bwangen  ihm  die  Weifen  wider  das  eigene  Blttt  in  die  Hand.  Daes  man  ihm  in 
Wien  deimoeb  nicht  sonderUch  geneigt  war,  das  hatte  seine  Ursache  in  dem 
offenen,  energischen  Wesen,  mit  dem  Graf  Esterhizy  auch  seinem  König  anver- 
hüllt die  Wahrheit  aufdeckte.  In  der  Zeit  von  IGSl  hi»  1713  nHlim  er  trotzdem 
als  Palatin  von  Ungarn  die  liöchsto  Würde  im  Lande  em.  Auger  dem  «Mars  Hun- 
garicutj»,  für  dessen  Kutdeokung  die  Wistiensohaft  dem  ausgezeichneten  Bischof 
Yon  Kaeohan  in  adkiohtigem  Danke  Terpflichtet  iak,  hat  Beul  BsterbAaj  nooh 
vieneibn  sslbeiiixidige  Weri^e  (snmeist  tbeologiflehen  Inbalte)  Terftaatk  die  tun 
Tbeile  mehrere  Auflogui  erlebt  haben.  

Hierauf  hielt  das  oorr.  Mitglied  Gabriel  T^läs  einen  Vortrag  imter  dem 
Titel:  «Der  Limes  DacicuR  /wit^^lien  dem  Nagy-Kükiil!!!  iind  01t  im  nördlichen 
und  öwthchen  Theiie  des  Komitats  Udvarhely.»  Der  Vorti-agendo  fnnd,  das.s  die 
Römer  mit  den  in  einer  Entfern img  von  20 — "20  Kilometer  von  ihren  Castreu 
errichteten  Erdwerken  theils  die  poUtisohe  Greoae  Daoiens  nofatbar  machen, 
tbeils  den  AiijienverlEefar,  aowie  evenbieUe  Csindliehe  EinfiUle  regolieren  wollten. 

—  Benareitaang  am  19.  Ifftrs.  Den  Voraita  führte  Akademie-Fkiaideiit 
Baron  Roland  EötTfle.  Den  ersten  Gegenstand  der  Tagesordnung  bildete  der 
Bericht  des  ordentlichen  Mitglieder  Clustav  Heinricli  über  das  Resultat  der  Teleki- 
Concurreuz.  Dm  den  Teleki-Freis  bewarben  sich  im  Jahre  1894  Trauerspiele,  nnd 
die  unter  dem  Präsidium  Anton  Zichy's  entsendete  Commission,  welche  aus  den 
Akademikern  Gustav  Heinrich  und  Eugen  Üäkosi  und  aus  den  MitgUederu  des 
Nationaltheatem  LadisJana  Gjenee  nnd  Akosiue  Egressy  bestand^  hatte  Aber  19 
eingelangte  Theaterataeke  in  nrtbeilen.  Ton  dieeen  kam  Mr.  6:  «DerBaaber 
Friedet  als  Lustspiel  nicht  in  Betracht ;  den  Preis  konnten  im  Sinne  der  Statuten 
Nr.  15:  «Die  Bildung  auf  dem  Lande*«  Nr.  0:  «Frau  Bogläry»  und  Nr.  If: 
«Circo»  nicht  beanspruchen,  da  sie  in  Prosa  abgefasst  sind,  während  bei  Traner- 
spieleu  die  Versform  obligat  int.  Die  letzteren  zwei  Stücke  sind  übrigens  mit 
theatralischen  Gebchick  geticbrieben  und  können,  nacii  Beueitigung  einiger 
Sehwiehem  in  der  Compoaition  oder  Charakteristik,  auf  Beachtung  Anspruch 
maohen.  Nemi  eingelangte  Dramen  sind  gani  wertlos,  da  sie  entweder  inbaltiieh 
oder  fbanell,  oder  ana  beiden  Oeeiehteinuikten  aoeh  den  beeeheideoslen  Anfor* 
dernngcn  nicht  genügen.  Dagegen  fanden  einzelne  Mitgheder  der  Commission 
die  folgenden  sechs  Dramen  beachtenswert :  Nr.  19  :  «Der  Götze»  (die  (beschichte 
Georg  Martinnasi's,  nioht  ohne  Talent,  fhez  mehr  Historie  als  Drama);  Nr.  13: 
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iSiard»  (der  Held  schlägt  pich  soheinbar  ni  du  Feinden  seines  unterjochten 
Volkes,  um  diesem  die  Freiheit  zu  erwirken ;  nnr  der  er.ste  Akt  dieses  Stückes 
verdient  Beachtung,  der  ninitere  Verlauf  der  Handlung  erririnert,  aber  nicht  zu 
i^eiuem  Voriheil,  an  Teleki  s  «Günatliugi) ;  Nr.  14:  «Kouigiu  Maria»  (die  oft, 
aber  (naher  ftete  etfolgloe  diamatiaierte  OeashielilB  der  Toehter  Lodvig'ades 
Grölen  nnd  ihres  Gegnnkönige  Karl  von  Neapel,  mit  großem  Bflbnengeiofaiek, 
in  einer  Reihe  wirkungsToUw  TeUeanx  behandelt,  aber  leer  an  Qehalt  und  reioh 
an  Mingeln  in  der  Motivation  und  Charakteristik};  Nr.  IG:  tLionarda»  (ein 
Tiurrezia  BorL'iH-Motiv  •  der  edle  Sohn  und  die  verworfene  Mutter,  die  jenen  ine 
Verderben  ninnt;  theiitrali.-clies}  Talent.  scliwnniE^olle  Sprache,  packende  lyrische 
Details);  Nr.  11 :  «liobuBti»  (der  Yerthuidiger  der  Volksfreiheit  in  Venedig,  der 
mit  dem  Volke  in  Gonflict  geräth  nnd  zugrunde  geht);  endlich  Nr.  5:  tAnn» 
von  Boenieni  (die  ihren  OemaU  eraundei.  nm  ihrun  Sohne  den  Thron  an 
gowinnen ;  aber  der  Sohn  wendet  rieb  gegen  die  eigene  If  ntter).  Die  Oommierion 
b^chlr  ^  mit  einer  Mehrheit  von  vier  Stimmen  di*  r  letztere  Stück,  welches  ent- 
«cliiedeuen  dniraatiHcbes  Talent  verräth,  zn  em])fehlen,  trotzdem  dasselbe  in  der 
Motivation  der  Handlung  und  in  der  CharakteriHtik  besondf^r«  von  Anna  s  Sölinen 
eniptindiiche  Mängel  aufweist.  Nicht  dan  Stück,  soudt^i  ii  da-.  Talent  des  Verfas- 
sers verdient  den  ^Preis.  —  Das  Plenum  acuepuort  den  Meiirheitsbeschluss  der 
Jniy.  Der  erOffinete  Deviienbrier  ergab  ab  Miomn  dea  YvtSttmn  Joeef  PK^m. 
Der  onweeende  TetÜMeer  wnrde  beglftekwUnsoht.  Die  flbrigen  Denrnbriefe 
wnrden  den  Flammen  übergeben.  Hierauf  verlas  das  oorreepondierende  Mitglied 
Johann  Csengery  den  von  ihm  und  seinen  Preisrichtergenossen  ZoltÄn  Beöthy 
und  Alexan  lf  i  Baksay  verfas«teu  Bericht  über  das  Ergebnis  der  Farkas-Raskö- 
Preist (ucuir  iii^  Der  Farkas-Raskö-lOO-Oulden -Preis  für  ein  patriotisches 
Gedicht  kann  laut  dem  btiftungsstatut  nur  einem  Gedicht  von  selbetständigem  Wert 
anfigefolgt  werden.  Ton  den  dieihlk  Cfmeanierenden  SS  StOokcn  «rwieeen  aieh 
SD  ale  tief  nnter  aUer  Kritik  stehende  Albernheiten  mid  die  beiden  relatiT  besten 
«XirälTonkho»  und  cHoneserelem»  im  Qansen  so  weit  entfernt  Ton  setbststindi- 
gem  Wert^  dass  die  Jary  die  Auafolgung  des  Preises  nicht  empfehlen  kann.  Das 
Piennm  acceptiert  die  Ansicht  der  Jury.  Die  Devisenbriofc  wurden  verbmnnt. 

Hierauf  folgten  die  laufenden  Anfreleirenheiten.  öenemlsecretüj:  KdloTimu 
Sziiy  widmet  den  jüngst  verstorbenen  an^wanigeu  Mitgliedern  Heinrich  Kawlin- 
BOn  nnd  Oesare  Ganta  warme  Nachrufe.  Auf  Antrag  der  HL  Classe  sendet  die 
Akademie  ihrem  auswärtigen  Mitgliede  Bobert  Bmisen  itt  seinem  85.  Oebnrtstage 
eine  Olflekwnnsohadresse.  Auf  Einladnng  des  Ingenieitr*  und  Amhitekten-TereinB 
wird  sich  die  Akademie  an  der  vun  diesem  veranstalteten  Paul  Yd.sdrhelyi  Feier 
betlieiligei).  In  Folge  Zuschrift  des  hauptstädtischen  Ma^'ietrats  bescliließt  die 
Akademie,  die  Koaton  für  die  l'f '/räbniHstelle  Jolin.nn  MircscH'  in  Venedig  /-n 
tragen.  Auf  Antrat'  der  I,  lla.ibe  gestattet  die  Akadeuiio  dem  Proftäsor  Stefan 
Hegedüs,  seine  Abiiandiang  über  Aristophanes'  Vögel  selbst  vorKiiiesen.  Die 
nL  daase  giobt  in  der  Fn^  der  Beredmong  dee  Tagesbegiunes  ihre  Meinung 
dahin  ab,  dass  vom  1.  Jinner  1901  an  der  astnmomisohe,  nantasdie  mid  bfltger- 
hebe  Tag  gleiclimä|ig  von  Mittemacht  sn  Mittercaclit  (0^S4  Standen)  zu  z&hlen 
ssi.  8ohhe|lMh  meldet  der  Qenetalseqretiir  die  im  letsten  Monat  fOr  die  Biblio- 


Digiiizeü  by  Google 


918 


thek  eiagelaofeudQ  Bächeigeacbeake  und  enohienenen  akadamiBidieii  Pablio«lio> 
nea  an. 

—  VortragKäitzuug  der  i.  Clatuie  am  1.  April.  Den  Vorsitz  führte  Cl«iwnn 
pritaM  Anton  Ziehy.  Den  »nton  Oegenstwcl  d«r  Tagetordntmg  biUttodM-Tnr- 
tmg  des  eoRWpondiflrandfln  Hitfl^iedeB  Bernhard  Munkduif  natMr  demlitd: 
cDie  Lehren  der  Sprachvergleichnng  in  der  Geschichte  der  angaruohen  Yoi»!».» 
Vortragender  kommt  auf  Omnd  der  ppiachgeediichtiicben  Vergleichung  mit  den 
nächstverwandten  Sprachen,  sowie  der  alten  ungarisclien  SpiRchdenkmäler  hin- 
sichtlich der  Geschichte  der  ungarischen  Vocale  zu  folgendem  sUgemeinon 
ErgebniH :  Wenngleich  im  Allgemeinen  das  Gesetz  der  vocalischen  Lauterhöhung 
(dttw  nimlitih  n  in  o,  o  sn  a,  i  sn  e  wurde)  in  irgend  einer  Urperiode  der  nng»- 
riielMn  SpnehA  Geltung  gehebl  hnt^  Iralen  an  d«r  Gnania  dar  podtiTsn  Spraoh- 
geoebiohta  doch  nnr  eobcn  die  lebeten  EntwieUnngemomente  der  Manifeefarfioami 
dieees  Gesetsee  tn  Tage.  Das  Vocalsystem  der  Arpädenzeit  war  von  dem  hentigan 
nnr  in  sehr  geringem  Grade  unterschieden.  —  Hierauf  las  Üniversitnts-Professor 
Strffin  Hrrjnlm  als  Oa«t  eine  größere  Studie  \mter  dem  Titel :  «Die  Yöv^ol  dos 
AriBtophanea  mit  einor  Einleitung  über  die  iilte  Komödie».  Yortxagei  il  r  ^v^ir(ligte 
dieses  eigenartige  Product  des  attischen  Geistes  eingehend,  nachdem  er  einleitend 
die  Entwichlnng  dea  althelleniadien  Lastapiela  baleuditet»  nm  danrathdn.  in 
welebar  Weise  Aristophanea  die  Emmgensehaftan  aeiner  Vorginget  aaf  dam 
Gebiete  dar  Gompoeition  Tarwertot  hat»  via  ar  aioh  von  Hex  persönlichen 
Parodie  zur  AufiGuenng  der  komischen  Idee  erhoben  hnt,  und  wie  er  in  der 
zweiten  Poriodo  seiner  diclitcriecLou  Entwicklung  die  Sphäre  des  perHönlichen 
Spottes,  der  politischen  Sn*iro  voiliiönt,  um  mit  Benützung  des  pliantHRti^chen 
Elements  ein  humonstiHciies  Bild  der  Welt  zu  geben,  in  welchem  bloß  m  den 
eingewobeuan  OhorUedern,  beeonders  in  d^n  Parabasen,  die  Nichtswürdigkeiten 
daa  realen  Lebena  sioh  IShlbar  nuehanp  aber  dar  kflhna  Bing  dar  Oompoeilion 
den  Laaar  (besiahnngaweise  Znbörar  and  Zosehaner)  ana  dem  Sehmntae  daa  var- 
fidlenden  athenischen  Lebens  emporhebt. 

—  VortragssitEung  der  IL  Glasse  am  8.  April.  Den  Vorsitz  übernahm 
in  AbwpHonlieit  des  Classenpräses  dan  onlentliehe  Mitglied  AlpxRndrr 
bzilägyi  ai8  Alterspräsident.  Den  einzigen  Gegeustand  der  Tagesordnung  bilJet« 
der  Antrittavortrag  des  ordentlichen  Mitgliedes  Alexander  t'LöHZ  unter  dem 
Titel:  »Der  Begriff  dar  Nnllitftt  im  btrgarüehen  Prooeasiaoht».  Vorlmgander 
baleaehiat  vor  AUem  die  hanseheoda  Lebte  von  der  Nullittt  im  Frooeaaa  nnd 
habt  ktt»  die  Momente  hemot,  walaha  eine  Eeviaion  derselben  ndthig  machen. 
Bann  geht  er  zu  der  im  Privatiechte  angenommenen  Lehre  von  der  NullitAt 
übor,  wplche  seiner  Ansicht  nach  insbesondere  in  der  Richtung  der  Ergänzung 
bedarf,  dass  die  Nullilät  von  der  Nichtexistcnz  unterpchieden  werden  muss.  Daa 
niohtexistente  Recht^^geschäft  ist  in  keinerlei  Beziehung  ein  Rechtsgeschäft, 
w&brend  das  nichtige  Rechtsgeschäft  zwar  ein  ungiltiges,  aber  doch  ein  Badita« 
gaeebift  ist  Deebalb  kann  daa  nichtiga  Geaehift  vorütofig  dar  Yettimidignng 
thailhaft  werden«  ja  dieae  vorlftnfiga  Tertbeidigtag  kann  selbst  nr  dafiuliVüi 
werden.  Intereesanta  Beispiele  dafür  sind  die  nichtige  Ehe  und  das  nichtige 
Urtheil.  Maab  dem  naaen  Bbegeseta  b.  B,  kann  die  niahtiga  Ehe  vor  ihrem  Anf> 
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höKm  ma  dum  ab  niehtexistoat  btteMlitei  wviden,  wenn  die  Nichtigkeit  im 
Procwwwege  dnroh  ein  Urtheil  ft'ipp^«prochen  ist.  Dagegen  kann  die  nifhtpxi- 
ßtente  Ehe,  d.  Ii.  diejenige,  die  niciii  vur  Btaatlichen  Hoamten  gcfichlosseu  wurde, 
in  keiner  Bes^ieliung  als  Ehe  betruchtet  werden  imd  budarf  auuh  der  AnoiüliO' 
ning  derselben  nicht  —  Sodann  überträgt  Vortragender  die  privatreohtliche 
Lehn  ▼<»  der  Nallitit  tnf  dM  Promesreoht  und  eonsteticirl,  da«  im  Proonie 
niebl  «Umii  die  Betobltae  des  Biehiera,  sondem  aaeh  die  HandluDgen  der 
forteian  nichtig  sein  können,  femer  dass  die  Ungiltigkeit  im  Fkoceiae  sieli  vtm 
der  Ungoroohtigkeit  wesentlich  nicht  unterscheidet  nnd  einer  besonderen 
Nichtigkeits-Proceasreniednr  aiuili  nic)it  bedarf,  wie  auch,  daHs  Kwipchpn  cler 
Nichtigkeit  und  der  CasHntiou  ilt  h  hnln  i  t  n  Hichteris  iiein  cansRlor  Ztisammrnhaiv; 
beetelii.  Die  Nichtigkeit  küXiu  auch  aia  Unwirksamkeit  vom  Gesichtä|)iuikto  der 
privatradrilielwi  Wirkung  einflebier  Prnoiiithaiidliinpii  baliaiideli  wöden.  Eine 
aaktlie  Handhmg  iai  iiubaaoiidere  daa  reobtalorftftige  UrtheiL  Welehe  Ecforder- 
niaM  das  rechtskraftige  Urtheil  liabeii  mnaw  nnd  der  Mangel,  weleher  Elforder- 
niaae  die  Nichtigkeit  desselben  vemreacht»  liftagt  vom  positiven  Rechte  ab.  Wenn 
indessen  das  Recht  mit  sich  pe!bnt  nnd  jener  liegel  der  Rechtskraft,  dass  die 
Staatsgewalt  in  jeder  bache  uur  eitimal  urtlieüt,  nicht  in  Gegensatz  gerathen  will, 
kann  es  die  Nichtigkeit  de^  rechtskräftigen  Urtheilu  nur  an  solche  Mangel 
knüpfen,  welche  ohne  neuere  Abnrftheilung  der  Sache,  d.  h.  ohne  Wiederholung 
dae  Mherai  ürCheilaaktea,  erlnmit  werden  IfiOiinen.  Diea  ist  »noh  daa  Weaaa  dar 
NnUitUan  dea  rfimiaehen  Beehte,  waa  Vortragendar  inabcaondera  mit  jenen 
Stellen  des  römischen  Rechts  beweist,  welche  die  Unwirkeamkeit  daa  lieh  mit 
dem  klaren  Gesetze  in  Gegensatz  stellenden  Urtheüs  aussprechen.  —  Der  grttnd* 
liehe  und  dabei  elegante  Yorirag  wurde  mit  lebhaftem  fietlftU  aulj^enommen. 


VERinSOHTES. 

Berichtigung.  Infolge  einen  bedaaerlicheu  Versehens  sind  in  dem  AnfBntze 
•  Ein  isolierter  Terxkyt  von  Dr.  L.  Friinkrl  einige  unliebsame  Druckfehler  stehen 
geblieben,  welche  wir  hiemit  richtigaitulbn  :  S.  550  ZI.  s  lies  :  Fremder ;  S.  551 
ZI.  1  lies:  Behrends;  ZI.  2  lies:  datierten;  ZI.  8  lies:  Buhruudä;  Zi.  Ii  lies: 
nuea ;  &  551  ZL 1  n,  liea :  C.  von;  ebenda  liea:  aainem;  S.  55t  ZI.  fliea  : 
Zol]er;ZL13]iea:HeinaiQa';  ZI.  löUes: niehta;  ZI.  16 liea: Ebelinge;  ZL  90 iat 
obM  Abaata  ananeehlielen ;  ZI.  SS  und  ZI.  S8  liea:  Zenker. 

Bewegung  der  Bevölkerung  1^2  und  1893,  Aus  dem  Hr}it*>n  Baudo  der 
vom  körtifrl  ungarischen  etafciatuehen  Bureau  herausgegebenen  statistischen  Mit- 

theilnn.i:en. 

Die  Zahl  der  Ehetichlie^ungen  im  Qesammtgebiete  Ungarns  betrug  1892: 
16t,703, 1898 :  166.51 1.  ea  entfiOlen  aomit  auf  1000  Beelen  im  Jebxe  189S :  0-3, 
im  Jalire  1883:  9*3  Bbeaefalieiimgaai;  in  der  enkan  HUfte  der  aebteigar  Jaluia 
letmg  dar  Dorehaehnitfc  10«yii,  weielier  alao  noeb  mohi  wieder  etklommen  iat 
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Betrachten  wir  die  Verhäliuit^Ho  nach  den  einzelnen  Landeetbeilen,  so  zeigt 
picli,  daps  im  westlichen  TIkmIb  des  Lande«  di«  Ehesclilifßiinf'on  sich  betrachtlich 
vormelirt  liaben,  während  im  Ost^  n,  nfüi  i  iituch  am  linkf n  Tin  i^ufer  und  in  Sie- 
benbürgen, eine  eutschieileuu  Abnuhuie  zu  Tuge  tritt.  Vergloiciicn  wir  di»  Zahlen 
mit  den  EEgsbiiisien  der  Ernte*  denn  tritt  niw  aoob  eofort  der  oft  erwihnte  Zu- 
■»mmenhiuag  swisoben  dem  AnafiJle  der  Bmte  und  der  TMidens  nur  Eheedilie' 
ffnngt  der  Connex  zwiHcben  der  Steigening  des  Wobletendee  and  der  vermehrten 
Neigung  zur  Gründung  selbständiger  Hausstiinde  entgegen.  Die  glänzenden  Ear- 
tofTelemton  in  den  Jahren  18'.U  und  1892  haben  die  Zannhme  der  Ehen  im 
(iebiete  um  linken  Douauufor  bewirkt. 

Betrachten  wir  da»  Alter  der  Ehesohli&genden,  so  gelangen  wir  zu  folgenden 
Reenlfaiten :  £b  etanden  unter  1000  Bt^utigamen 
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Die  Zahlen  weisen  an  eioh  keine  weeentlieben  Yeiindenmgen  auf,  bemer- 
kenwert iai  nnr  die  Abnehme  der  Bräntigame  onter  24  Jahren  und  daae  der 

Altersunterschied  zwischen  den  beiden  eheschliegenden  Geschlechtem  stets 
prög^er  wird,  das  Alter  der  Bräutigame  übertrifft  um  innnor  mohr  Jahre  das  Alter 
dur  Brkuto.  Darüu.s  liisst  vich  der  Schluss  ziehen,  dass  dio  Mituuer  eioh  schwerer 
zur  Ehe  euttiohlie^eu  und  dann  nch  eine  möt^liohst  jüngere  Ehehälfte  erwählen. 
Dio  meisten  frühen  Heiraten  kommen  beiden  Grieuhisch-Orientalen  vor,  w&hrend 
die  Juden  die  germgste  Zahl  der  unter  24  Jahren  heirateodoi  Mftnner  anfimwei- 
«en  haben. 

Was  den  Familienstand  der  Getrauten  betrifft,  so  kamen  unter  1000  Ehen: 
75K  zwischen  Ledigen,  36  zwiachen  Ledigen  und  Witwen,  3  zwischen  Ledigen 
mit  geschiedenen  Franon.  zwischen  Witwern  mit  ledigen  Frauen,  90  zwischen 
Witwern  mit  Witwen,  -l  zwiHchon  Witwern  mit  !,'escliiodenen  Frauen,  h  ^wi^^chen 
gesuhiedeneu  Muaneru  mit  ledigen  Frauen,  ^  zwischen  geschiedenen  Miinneru 
mit  geaehiedenen  Frauen  vor.  Die  anm  eraton  Male  gwddoaaeneD  Eben  betrugen 
demnaoh  V«  aftmmtlteher  Tranongen.  Bemerkenawert  ist  ea  aneh,  daaa  die  Yer- 
hältnieaiahl  der  von  Geschiedenen  geschlossenen  Ehen  in  den  Stftdten  betrSeht» 
lieh  steigt,  and  das  in  der  Hauptstadt  diejenigen  Ehen,  bei  welchen  wenigstens  die 
eine  Hüfte  eine  geeohiedene  Person  ist,  3*y«  der  sämmthohen  Ehen  betragen.  Aueh 
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wird  erwähnt,  daas  von  Ledigen  Männern  mit  Witwen  gcscliloBsene  Ehebündnisse 
in  den  Städten  nnd  boHontlors  in  der  nauptstiidt  viel  hiuifigor  sind,  als  nnf  dem 
L^nde;  in  dnr  Hau]  t-tadt  werden  doppelt  so  viel  "Witwen  von  ledigen  gebeiratet 
als  von  Witwern,  und  en  lasst  sich  daraas  der  öchliiss  ziehen,  dase  die  Interessen- 
Ehen  fortwährend  im  Wachsen  aind. 

Was  die  Ztit  der  EhesdiHe^ungen  betrifili  Teitheileii  aicb  dieselbeQ  naeh 
den  Menateii  in  der  Weiae.  daaa  auf  Jftimer,  Febar,  liai,  Oktober  and  November 
die  grögton,  auf  März  und  April  die  geringsten  Zahlen  entfallen. 

Die  Zahl  der  ge^pischten  Ehen  holrng  1892:  12,997,  1893:  13,190.  Die 
meinton  pemischten  Eben  korameu  in  den  Tiordöstliclion  Ktniiit^iten  vor.  Ungefalir 
bei  einem  Viertel  der  (ieHaimntheimton  int  tiie  ConferiHion  der  beiden  Eheltiüften 
verschieden  in  den  Komitateu  Zemplin  und  Szabolcs ;  über  20  Percent  betragen 
die  geoiiaebtan  Ehen  in  Ung  md  Abaiq-Teoma.  Pia  mipaiaQhe  BaTftlkerung  hat 
eine  grofe  Neigung  in  den  gamiiebtaii  Ehen,  dann  fbigen  die  Slowaken,  wfthrend 
die  Bntboaen  aidi  eataohieden  nurfldthaltoi.  Die  römisch  katholische  und  die 
nlomiierte  Bevölkening  ist  überall  zur  Mischehe  geneigt,  doch  tritt  die  Vermen' 
f^mg  im  gröfjtf  n  ^fn|7«tal)e  dort  auf,  wo  die  Röüiifcli-Eathohschen  ungarischer 
oder  slovfikiHcher  Mutterupmche  mit  Griechisch- Katliolifichen  in  großen  Yi-rlialt- 
nissen  zmmnmenleben.  Das  verschiedene  Verhältnis  zwiüohen  Stadt  und  Lund 
ergibt  sioh  ans  folgenden  Ziffern:  Ee  waren  unter  1000  Eben  gemisehte:  in  der 
Prow  78.  in  S7  BtAdtan  mit  Mnnisipien  143-5,  in  Badapert  SIC. 

Die  Zahl  der  Soheidnngen  betmg  im  Jahre  1893 : 1339,  nnd  ist  sonaeli  im 
Verh&linis  sehr  beträchtlich  angewachsen,  und  swar  entfallen  auf  1000  Ehe- 
tcldiefnngen  nach  den  Confessionen :  Bömisoli-KatholischeO  G,  Oriechisch-Katho- 
üscIk'  1  -3,  Griechiseh-Orientaliscbe  7"7,  EvangeÜF :'!ip  A.  C.  'ä^'S,  Reformierte  3i'8, 
rnitarift  l(K^),  Juden  \  Die  Zahlen  hriuf,'Gn  am  itiktisclien  Vorllilltni^He  nicht 
'ium  Ausdruck,  denn  es  ist  bukunut,  dasti  die  Mitglieder  derjenigen  Coufebüiouen, 
deren  Ehereeht  die  Sebeidung  niebt  sulfisst,  zum  proteatantiaehen  oder  nnitaii' 
eehen  Glanben  fibarlreten. 

"Wir  gelangen  nun  zur  Statistik  der  Geburten.  In  Ungarn  wurden  lebendig 
geboren  1892 :  712,G08.  1893  :  758,222  Kinder.  Die  Zunahme  ist  für  1893  nicht 
nT)bodeutend.  doch  bleilit  das  TjtHlerf.'f>h?iis  hiutor  den  Rosnltatcn  der  acli^/it'or 
Jahre  zurück,  wie  sich  ans  folgenden  Zilferu  ersehen  lässt.  Es  betrugen  die 
Geburten 
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741,816 

EOr  daa  Jahr  1893  seigt  rieh  die  grafte  Znnabme  in  den  nördliefaen  Komi- 
tatan,  namentUeh  in  lipten,  ^rva,  Maraiaroe,  Taröos,  Gömör,  I|goeia,  nnd  eridArt 
ridi  mit  den  BnleTerhiltBiBBen,  raspeetive  mit  der  raiehen  Ibtrtoffdprodaotimi. 
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Uebrigens  seigen  aioh  die  nordöstlichen  Grenzkomitato  and  die  06g«nd  südlich 
(lernelben  bis  xnr  Mmkw  und  an  dorThai^  bis  mr  natenn  Dorna  •mfraehi» 

barsten. 

Was  die  Bonfeasionen  betrifft,  zeigen  sich  die  meisten  Geburten  bei  den 
Qiiechisoh-KaiboliMbeii,  dann  folgiii  dw  BfimiMh-Eatboliaehen,  während  die 
Protaitaiitim  und  die  Juden  die  Ueinsien  Yerhaltninahlen  anfveiaen. 

Die  Zahl  der  legitimen  LebeadgeboMaen  betrag  1803: 695^961  «91*70%^, 

der  illegitimen  62,961  =  8'20o/o.  Das  Verhältnis  zwischen  legitimen  und  illegiti- 
nien  Geburten  Imt  ^if-h  g^ebenBört,  docli  iKsst  liob  bieniis-beiweitein  kein  ftphlnei 
auf  die  AKufihmo  Jer  wilden  Ehen  ziehen. 

Aus  oiuoiu  Vur.L'loirlio,  wolcher  im  Berichte  augustollt  wird,  ist  zti  erseheu. 
daBs  diu  f  ruchtijarkeit  der  ILhm  im  letzten  Jahrzehnt  fast  m  jedem  Landeetheile 
bedenieiid  »bgenommett  bat,  naneiiftlieh  in  den  Gegenden  dei  Dooan-TlMil- 
Beokene  und  am  «eehten  DonannliMr.  Das  KomiM  Bdk^  «elehee  vor  einem  Jahr^ 
zehnt  das  kinderreichste  des  ganiea  linken  Theifufers  gewesent  ^  ia  den  letzten 
Jahren  eines  der  an  Kindern  ftrmsten  Eomitate  des  Landes  geworden.  In  den 
Komitaten  Tolnau  nnr!  Bfirftnyn  Bind  die  Verehelichten  im  Verlaufe  von  lo.Tahren 
um  5  —16  Perzent  ärmer  an  Kindern  geworden.  Was  das  Verhältniö  der  legitimen 
Geburten  zu  den  illegitimen  betrifft,  war  dassolke  in  den  StÄdten  ungüngstiger, 
dodi  gibt  es  auch  zwei  Eomitate,  Mannaros  und  Bereg,  wo  ganz  exceptionelle 
Yerhältnisw  bemeben;  in  Ifazmains  gab  es  in  den  letrten  Jahien  nm  efewa 
100  nebr  illegitime  Geborten  als  legitime^  in  Bereg  betragen  die  Illegi- 
timen 50<Vo. 

Nacb  dem  Gescbleobte  vertbeilt  gab  es 


Das  YerhUtttia  der  Knaben  bat  etvas  sngmommen,  nnd  ist  es  bemerkene' 
wert»  da»^  Ii '  meisten  Knaben  bei  Unitariem  nnd  Juden  vorkamen.  —  Der  Zeit 
nach  entfallen  die  mei.4en  Geburten  anf  dio  ersten  Monate  deeJabres,  die  getiogste 
Zahl  (lerstdben  entfiilJt  auf  den  Spiithorbet. 

Die  MortjüitütäverhiiltniHse  Lab^u  »ich  ira  Jahre  1893  wesentlich  gebeäaeri, 
während  eiu  Jahr  vorher  in  Folge  der  Epidemie  die  SterbUchkvit  eine  sehr  bedeu- 
tende Höhe  erreiebt  hatte. 

In  Ungarn  starben  1893:  554,941  gleich  31*1  per  1000^  189S  aber  ei8J65 
Personen  gleich  35  per  Miile.  Die  Sterblichkeit  in  den  Jahren  1881 — 1890  ergab 
einen  Durolischnitt  von  3'i'4,  über  welchen  sich  das  Jahr  1892  nm  2*6  erhobt 
wihrend  im  Jahre  189."^  ein  Rückgang  in  der  Mortolitiit  finfmt. 

Betrachton  wir  die  Verhältnisse  in  den  einzelnen  Lumleiil heilen,  ho  zeigt 
sich  die  grüj^te  Sterblichkeit  iu  der  Gegend  zwischen  der  uerbiHcheu  Grenze  und 
der  Dran ;  in  Byrmien  beträgt  dieselbe  die  fhnhtbare  Zahl  6S  von  1000,  im  Bo> 
mitnt  YerSoae  49,  in  Possega  46.  Im  eigeniliehen  Ungarn  weisen  die  größte  M er* 
talitftt  anf :  die  Komitate  Arad  40-7,  Pancsova  40*4,  Torontiil  37-7,  die  Stadt 
Pnlbnrg  38*8,  die  Stadt  Rnme  37-6,  SsaboU»  36  3.  Die  geringste  Bterbliohkett 
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beolHMliteii  wir  in  Siebrabttzgan,  wo  in  dw  KomiUton  FbgWM  Sä*l,  Nagy- 
Eäkälld  23-6,  B.-Nassöd  S3*6,  Hfttos-Tovda  SfrS,  HeinnnnBtadt  26  3  TodeefäUe 
aaf  1000  Seelen  entfallen,  rrqpoctive  es  kommen  in  Cngara  im DmrehMhnitt  34^6, 
in  Siebenbürgen  26  3  TodesfiUle  auf  1000  Sefilen. 

Nach  den  einzelnen  Confessionen  stellt  sich  die  Sterblichkeit  für  KKMJ  See- 
len wie  folgt:  KömiBch-Katholiflche 32'6,  Griechisch  Katbolische  30-9,  GriechiHch- 
OlienteUsebe  34*3,  Erangelisch-Augsburger  28,  Reformierte  29*5,  Unitarier  22. 
Imeliten  15*5.  Dia  hohe  Storhliefakeit  dar  rttmiMh-katholiBtthan  und  der  grie- 
ehiaeh  orientaliaehen  Gonfianion  lUlt  den  jenaeita  der  Dran  und  imTh«i{[-Maroa- 
Becken  herrfichenden  Kinder-Epidemien  zur  liast.  Unter  den  Verstorbenen  beCm- 
den  sich  1892  312,705  Männer,  m\mO  Frauen,  im  Jahre  1893  283,0S1  Männer 
und  271,860  Frauen  ;  die  Sterblich);eit  unter  den  Männern  war  sonach  größer, 
doch  wird  dicBelhe  (]uvch  das  Plus  bei  den  Geburten  aufgewogen. 

In  Bezug  auf  doü  Alier  finden  wir  abermals  eine  sehr  große  Kindersterb- 
liehknü»  ea  abd  nlrnUeh  nater  den  Verstorbenen  mehr  ala  30  FtoMMOt  Kinder 
unter  einem  Jahre  nnd  aiw»  SOPezoeni  Kinder  im  Alter  von  1—5  Jahren,  ao  daaa 
das  Alter  der  ffinf  eraten  Lebenqehi«  die  Hllfte  dar  MeaftUe  liefert  Diph- 
thene^  Masern  nnd  Scharlach  üben  die  ftirehtbarsten  Wirkungen  nnd  jeder  neue 
Ausweis  mnss  als  gesteigerte  Mahnung  ffir  nnsere  Verwaltungsbehörden  gelten, 
der  Pflege  dos  Gosundheitswesens  die  grö.^te  Aufmerksamkeit  znzuwenden.  Die 
I'^urchtbarkeit  des  Kinderpterbens  ersehen  wir  aus  den  das  Jahr  1 892  betreffenden 
Zahlen,  die  für  einzelne  Munizipien,  geradezu  aid  tro»ilotj  bezeichnet  werden 
mflaaen.  Ea  entfielen  nimlieh  in  diesem  Jahie  anf  1000  Lehandgehorane  Veretoi^ 
beae  Ua  inm  &  Lehenqjalm :  in  der  Stadt  B^a  704,  in  den  Kemitaian  Saerfoi  688, 
VeröCBe620,  Temes  615,  Torontäl  613,  Somogy61!,  Tolnau  600,  CsanAd  59G, 
Stadt  ßzabadka  593,  Neusatz  592,  Komitat  Arad  588,  Baranya  588,  Pozsega  563, 
Stadt  TeTno^vAr  ~''.0,  Komitat  Ugocsa  536,  BÄcs-Bodrot' rifU,  TnröczM  '»,  Zom- 
bor  .Mi'l.  Im  Jahre  1893  waren  die  Verhält uiBse  im  Aiigemeinen  bentier,  es  gab 
aber  einzelne  Orte,  wo  sich  die  Sterbhchkeit  noch  steigerte,  »o  in  der  Btadt 
Ese^.  in  welcher  5tö  TodeaftUe  anf  1000  Gehörten  kamen,  in  Panosova,  wo 
525  TodeafiÜle  veneiebnet  werd«i.  In  Besag  anf  den  Oeanndheitesnatand  der 
Sinder  erweiat  aiidi  Siebenhfligen  am  gflnrtigBten  nnd  dort  namentlich  in  den  von 
den  &^klem  und  Sachsen  bewohnten  Ghebieten.  Die  gro|;te  Kindermortalität  zeigt 
sich  im  Alföld  nnd  bptrifft  leider  das  magyarische  Element  am  stärksteu.  Ueb- 
rigens  möchten  wir  nicht  ausbchliedich  der  Boden figuration  das  Plus  oder 
Minus  an  Sterblichkeit  der  Kinder  zuschreiben,  vielmehr  fällt,  wie  dies  sich 
bei  Sachsen  nnd  Szöklern  in  Siebenbürgen  anm  Unterschiede  von  den  Baminan 
aeügt,  ein  gut  Tbeil  anf  die  Art  der  Anfitiehnng,  anf  die  Nahrangarerhaltniaae 
der  Kinder  nnd  anf  daa  Vorhandenaeln  geeigneter  ftrstlioher  Pflege. 

Die  natürliche  Vermehrung  der  Bevölkerung  betrug  im  Jahre  1892 
93,843  =  5-3,  im  Jahre  1803  203,281  Personen  =11-4.  per  KXK)  Seelen.  Die  Pro- 
portion für  1892  war  ho  gering,  wie  seit  zwanzig  Jahren  nicht,  die  Vermehrung 
im  Jahre  1893  entspricht  genau  dem  Durchschnitt  des  letzten  Jahrzehnts.  Nach- 
dem die  Mortalität  im  Jahre  1893  gering  gewesen,  so  muss  die  Abnahme  der  Oe- 
bnrlen  ala  eine  aolehe  Uraaehe  betraohtat  werden,  welehe  der  natttrüdien  Yer- 
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mehrnng  der  Bevölkerung  engere  Schranken  zn  ziehen  beginnt.  Im  Berichte  wird 
es  als  wahrscheinlich  hinbestellt,  dass  diese  Tendenz,  weloho  fast  iu  panz  Europa 
lifjiTBcht,  constantei  Natur  sei  und  tla>*8  unr  die  Verminderung  der  Mortalität  im 
btaudo  sein  werde,  das  weitere  Znsammouuchrunipfen  der  uatürlicheu  Volksver- 
mehmag  tu  veihindem. 

Die  GconniiiilMvölkening  UDguns  wird  ftr  Ende  1893  anf  10.545,832,  dia 
Erotttlen-SlaTOiiieiiB  anf  2.231,303  und  Mmaeh  diu  LAadir  dw  Sto&n^roiie  ins- 
goMinut  anf  17.808^544  Seeleii  bereelmet 


UNGARISOHfi  BIBLIOGBAPüm.* 

A  Magyar  Niemteti  Uuzeum  kSuyvtdräntüt  Ctin^tgytäbe.  (Gatalogna  BibUofhaeaa 
Mutt  Nat.  HuDgarici.)  Herauigegeben  von  der  Bibliothek  des  Ung.  Nattonal-MiiMDini. 

I.  Inctinabula.  Beschrieben  von  Iguae  Horv&th.      VUI.  und  285  S. 

Die  BiWiothfk  des  Ung.  Niitinnfthuupeuinfi  vorfügt  über  eine  ansehnliche 
Sammlung  von  1 'ruckwerken  aus  der  Kimler/eit  des  liuclidruckcs,  d.h.  von  der  Erfin- 
dung bis  1500.  Den  Stock  derselben  bildet  die  Sammlung  des  Gründers  Graf  Fr.  Ssi^he- 
nyi ;  bei  langsammi  Fortsehrittmi  kam  erat  1831  «ine  grüßte  BmoidiMiuig  hiasu 
diif  eh  die  Sammlang  des  Milnkaa  Jankovicli  und  1835  dureh  dia  d«a  Oralm  Steflu 
niMildgr.  Mit  dar  Janliovieh^aehatt  ßammlang  gelaiiigla  daa  Ifnaenm  in  den  Baaifct 
eines  Prachtoiaiiiplani  der  Chronik  Thuräczy's  auf  Pergament  (Augsburg  1488),  ein 
zwpitos  Exemplar  erstand  der  Palatin  Tasff  für  das  'Musfum  nm  ino  fl.  Auch  einp 
audoro  Rarität,  die  Ofner  Chronik  von  1473  gelangte  ebenfalls  durch  di<'  (Iro^mutü 
des  PalatiuB  iu  den  Besitz  des  Museums,  noch  kameu  hinr.u  (durch  Ankauf)  die 
Sammlungeu  Stefan  Horv&th's  (1847)  und  der  Witwe  Ludwig  Farkas  (1873).  Qegen* 
wftrtig  umfiwBt  die  Sammlung  von  Inounabeln  897  Werke.  Dar  ilteata  Drosk  ist  daa 
ento  Werk  der  Dmekarel  in  Sabiaoo,  Oioero'a  cde  ocatorei  1465^  um  10  Jalua  jflnger 
■Ib  OntenlM>v*a  4l*iaiU9a  BSbal;  baMmdere  SehanawOrdif^ten  dar  Saminlnng  aind 
nodi  aua  dar  Mainzer  T)ruckerei  des  Peter  Schäffer:  Thomas  de  Aquino :  Commen- 
tnrins  snpor  quarto  scntcntiiinnn  (14C9)  und  «Constitutiones  Clementis  V.»  (H71). 
Von  besoiidcreni  Interesse  für  Un^'am  :  tronstitntiones  incliti  re{»nj  ITnngarie»  (14H(i) 
mit  dem  Bildnisse  des  Mathias  in  UoiTischnitt ;  Kanzelreden  des  Michael  de  Hun- 
garia  (Stnusbug,  1487)  die  «Gepitnla  OMMsordiae  intar  Ffideriomn  impeiatovem  et 
Mathiam  regem»  (danteaha  und  laiainiaebe  Au^be),  nadi  dmn  Tbde  des  Malliiaa 
wahnobainliali  wISittand  dar  WahlUmpla  erachianan.  Pbilippoa  Batgomanna :  cDe 
clarls  selectisque  mulioribus»  (Ferrara,  1497).  iLegenda  snnctorum  regni  Hungariet 
(Venedig,  MÜS).  Von  Bitualia  da«  «Graner  breviarum»  (Venedig,  1480 und  1484)  und 
die  Missal 0  Vcuodig  1484,  1495,  1408,  sowie  BrfLnn  1491  und  daa  Miasale  deirI>idoeM 
Fünfkirclieit  ( Venedig.  It'.iO)  u.  s.  w. 

Im  Ganzen  eine  überaus  sorgfältige  und  fachkundige  Auiarbüituug  des  reichen 
Matariala,  mil  welöhar  sioli  die  Bibliofbek  daa  Natioiial''Muiaiim«  und  baaondat«  der 
Haranagaber  dieieB  I.  Bandea  aufiriehtigen  Dank  verdiant  haben. 

*  Mit  AnsMihloas  der  matbematisab-natanriaBenMhaftliobMi  Ltterstor,  der  Sobnlbdeh«*. 
ArbaaungHetaiiften  und  UeberaetemiMti  aas  fremden  Spraohsn,  dsgvgen  mit  Birtekaialik- 
tlgong  «ff  in  faamden  Spraofaan  enciiifliMnea,  aof  Ungini  baaö^iohan  Hehrilleii. 
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LV.  FEIERLICHE  JAHRESSlTZlJNd  DER  UxNG ARISCHEN 

AKADEMIE  AM  12.  MAI. 


1.  EröShuiigsrede  des  Akademiepräsideuteii  Baron  Eoland  Eötnrös. 

Am  heutigen  Tage,  welcher  niehl  alleiii  ein  Festtag,  sondefo  aiieh  ein 
^ahsearedieiudiaftsiag  aoeerer  Akademie  iet»  kräinen  vir  Tor  niuere  for 
unser  Wirken  sieb  ioteressierendea  Oonner  and  Freoode  und  vor  die 
gesammte  nngsiische  öffentliehe  Heinnog  mit  dem  benihigenden  Be- 
wasstsein  treten»  daas  m  anoh  in  diesem  Jahre  nnseie  Pflicht  treu  erfüUt 
haben. 

Doch  dies  genügt  yielleic-ht  noch  nicht  für  die  Festesfirende.  Wir 
möchten  gern  Rchon  einmal  die  Sieii^'eH-Drommete  hören,  welche  den  Bubm 
der  ungarischen  WisseDsebaft  in  die  Welt  hineinsohmettern  würde,  und 
anstatt  dessen  können  wir  noch  immer  nnr  die  beschoiMetifTen  Töne  der 
Reveille-Trompete  ertönen  lassen,  d^^nn  an  diesf^m  Orte  ist  uns  am  we- 
nigsten erlaubt  in  den  80  alitägUch  gewordenen  Fehler  der  äelbsttäasohaQg 
zu  verfallen. 

Warum  sollten  wir  es  leugnen :  uuseru  Nation  nimmt  in  der  wiisät  n- 
schiiitlichen  Welt  noch  nicht  jene  Stelle  ein,  welche  ihr  im  Verluiltniss  zu 
ihrer  Zahl  und  ihrem  politischm  Gewichte  entaprechcud  unter  den  übrigen 
Nationen  gebührt  und  welche  sie  mit  ihren  vielseitigen  Fähigkeiten,  wenn 
sie  ernst  dasu  sibe,  sioher  in  korser  Zeit  einnehmen  könnte. 

Es  steht  uns  hi«r  ein  schweres  flmdemis  im  Weg^,  eine  gewisse 
AbgesehloBseDhett  Ton  der  WisBenscbaft  der  Welt»  in  welcher  wir  leben, 
und,  waa  noch  gefiUirlicher  alt  dies  ist,  jenes  Selbstg^fallen  in  dieaer  unseier 
Abgesehlossenheit,  welches  besonders  in  unseren  Tagen,  in  Folge  der  ein- 
seitigen Aufihssnng  unserer  nationalen  Aufgaben,  in  unserer  dffentliehen 
Meinung  beinahe  populär  geworden  ist. 

Es  gibt  keine  Nation  auf  der  Welt,  welcher  der  Tadel  der  Fremden 
mehr  weh  thäte,  es  gibt  keine  Nation,  welche  stolzer  wäre  auf  jene  ihrer 
Söhne,  welche  die  nationale  Fabne  vor  den  Augen  der  Welt  haben  flattern 
laRsen,  ob  dieselbe  nun  die  Symbole  dop  krii^fTerisehen  Ruhmes  oder  der 
WisRenscbaft,  oder  der  Kunst  an  sich  trug;  es  gibt  keine  Nation,  welche 
▼DU  einem  glühenderen  Verlangen  erfüllt  wäre,  sich  in  die  Reibe  der  Ersten 
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£11  erheben,  als  unsere  Nation,  aud  dennoch  soheint  die  Zahl  Deigenigen, 

die,  wiewohl  sie  den  Sieg  wünschen,  dennoch,  aus  Anthipathie  gegen  das 
Fremde,  alle  zu  demselben  führenden  Mittel  zurück  weisen,  und  sieb  lieber 
in  jenem  liegluckenden,  iiber  zugleich  einHcbläfernden  Glauben  täuschen, 
dasa  auf  der  Welt  nur  eine  Sprache  existiert,  nur  eine  Literatur  und  nur 
eine  Cultur,  und  diese  di<'  ungarisidie  ist,  über  deu  Ungar  aber  nur  ein 
berechtigter  Richter,  der  Ungar  selbst,  ist. 

Diese  werden  uns  wahrlich  nicht  die  Welt  erobern. 

Deijenige,  der  in  seinem  Spiegel  immer  nur  sein  eigenes  AntUtz 
anriebt,  kann  sieh  vielleioht  vmshönem,  aber  in  Tliaten  &biger  macht  er 
eich  niebl 

Deijenige,  der  rieb  lum  Kampfe  nnd  sum  Siege  im  Kampfe  rüstet, 
mose  rieb  mit  allen  Waffen  seiner  Kampfrivalen  bekannt  macben  nnd 
danaeb  streben,  anf  dem  Kampfplatse  eine  siebere  Stellung  einannebmen. 
In  der  Welt  der  Wiasensdiaften  iat  dieser  Kampfplats  niobt  der  Boden  einer 

Nation,  Bondern  der  gemeinsame  Boden  sämmtUcher  Nationen,  auf  welchem 
das  Wort  Desjenigen  den  Ansscblag  gibt,  der  denselben  mit  seinen  Seböp- 
fnngen  seböner  su  machen  weig. 

Diese  unsere  Jahr  für  Jahr  wiederkehrende  Feier  wird  dann  wirklich 
eine  Siegesfeier  sein,  wenn  die  ganze  Welt  den  Fortschritt  dtr  ungariachen 
Wissenschaft  Beben  und  als  ihre  Bereicherung  ansehen  wird. 

Diesem  erhabenen,  idealen  und  patriotipchon  Ziele  können  wir  uns 
nur  so  nahern,  wenn  wir  eiuerseits  allea  das,  was  wir  von  anderen  Natio- 
nen lernen  können,  erlernen  und  unserer  Denkweise  gemäg;  aufarbeiten ; 
andererseiiä  aber  Dasjenige,  was  wir  selbst  geschaffen,  in  entsprechender 
Form  an  die  Oeffentlichkeit  bringend,  vor  den  Kichtersiubl  der  Welt 
fnbien* 

Eine  Nation  erniedrigt  sieb  nieb^  wenn  rie  Ton  anderen  Nationen 
lernen  will.  Die  stolsen  Frsniosen  können  ohne  Enötben  anf  die  fremden 
Meister  binweisen,  welebe  sie  so  (j^üeklieb  gewesen,  bei  der  Grnndnng 
ibrer  Akadenüe  gewinnm  sn  können,  tmd  der  wissensdiaf tUebe  Lorber  der 
Deutschen  wird  niebt  dnrcb  das  Bewosstsein  Teronsiert,  dass  durch  Fried- 
rich den  Grog«n  naob  Berlin  beratene  Fianaosen  die  Wuraeb^  desselben 
eingesetzt  haben. 

Wir  sind  nicht  so  glücklich  gewesen.  In  den  früheren  Jahrhunderten 
haben  es  die  Widerwärtigkeiten  unserer  Kämpfe  uns  nicht  gestattet,  auch 
das  Ende  derartiger  Anfanjr»'  zn  erleben,  und  zum  Beispiel  in  den  glänz- 
vollen  Tatzen  des  K»migs  Matiiias  hat  <An  Re^nomontanus  unstrt  v.issen- 
bcüalLliche  Atmosphiire  nur  wie  eine  ÖleruHchnuppe  durchflogen,  ohne  dass 
er  Zeit  gehabt  liätte,  dieselbe  dauernd  zu  erhellen :  in  jener,  unseren  T;vgen 
näher  liegenden  Zeit  aiier,  wo  auf  unserer  Hochschule  Fremde  unterrichtet 
haben,  hat  dieser  Unterricht,  wiewohl  er  für  unsere  Gelehrsamkeit  nicht 
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«pnrlo«  veriomn  gimg»  doeh  nieht  wahrhaft  segtnbringend  sein  koanen, 
"weil  er  nieht  die  Befriedigung  eines  eigenen  Wunsoihee  der  Nation  war, 
--sondern  damit  Tielmehr  der  Nation  eine  Lektion  gegeben  wurde. 

Heute  ist  es  bereits  an  spätdasa,  uns  diese  Art  der  Einbürgerung  der 
Wissenschaften  zunutze  zu  machen ;  die  nationale  Empfindlichkeit  i^^t  viel 
größer  gewachsen,  als  da.ss  bei  uns  das  noch  möglich  wäre,  was  in  der  Zeit 
liiciielieu'K  und  Friedricb's  des  Groden  mit  m  glänzendem  Erfnlfjo  verwirk- 
licht wurde ;  aber  was  uns  Andere  niclit  herbringen,  das  könrji  n  wir  selbst 
uns  abholen  gehen  :  die  Weit  steht  uns  offen  und  die  Wissenschaft  hat 
keine  Halle,  welche  der  ungarische  Jüngling  verschloBsen  finden  würde, 
wenn  er  nach  Wissenschaft  durstend,  an  ihre  Pforten  pocht. 

Wollte  Gott,  dass  der  Wunsch,  die  wissenschaftlichen  Schatzkammern 
des  Auslandes  aufzusuchen  und  mit  dem  dort  Gesammelten  die  Wissen- 
>sehaft  ihrer  Nation  au  heteichem,  in  je  Mehren  erwachte  und  Beficiedigung 
finden  könnte,  nnd  wollte  Gott,  dass  diejenigen,  welche  dies  nicht  ihnn 
können,  sieh  dnreh  Erlernung  von  Sprachen  dasu  befihigten,  die  wiaeen- 
iSehaftllche  Literatnr  der  Welt  ansanbenten. 

Es  ist  wahr,  dass,  wer  Wissenachaft  eanunelt,  damit  allein  noch  keine 
WisBenachaft  macht,  nnd  eine  Nation,  welche  sich  anf  solche  Eompilatots- 
iu-beit  beecbränkt,  wurde  Geringschittanng  verdienen,  aber  dae  Gebande 
der  Wissenschaft  höher  zu  bauen  und  auf  den  selbsigesehaffenen  nenen 
Srkttm  desselben  seine  Fahne  aufzustocken,  wird  nur  Derjenige  vermögen, 
•der  auch  die  Fundamente  und  den  Plan  des  Gebäudes  kennt.  Wer  dies 
nicht  versteht,  wird  höchstens  eine  Eothziegelhütte  zusammenflicken,  auf 
deren  sich  beugendem  Strohdache  die  aufgepflanzte  Fahne,  wie  prunkhaft 
sie  auch  wäre,  nicht  ein  Symbol  des  liahmes,  sondern  bloß;  ein  Gegenstand 
des  Spottes  sein  könnte.  T^imerH  Nation  strebe  damaob,  der  Wissenschaft 
nicht  eine  Hütte,  sondern  erneu  Palast  zu  baueii. 

Augfer  der  Einbürgemng  der  Wissenschaft  des  Auslandes  ist  für  die 
Entwicklang  unserer  eigenen  Wissenachaft  ein  nicht  minder  wichtiger 
FaKior  auch  das,  was  ich  schon  vorhin  angedeutet  habe,  uamuch,  dass  wir 
die  Ergebnisse  unserer  Thätigkeit  zur  Weltöffentlichkeit  bringen. 

Diese  wissenschafUiehe  OefPenilichkeit  hat  nicht  allein  den  Zweck, 
•die  gewonnenen  Ergebnisse  in  schöner  Belenehtung  gleichsam  allgemein 
inr  Schan  in  stellen,  sondern  sie  ist  yomehmlich  dazu  nöthig,  dass  de 
jene  wissenschafUidie  Thätigkeit,  welche  in  solche  Ergebnissen  fahrt, 
rege  halte.  Denn  ohne  diese  Oeffisntlichkeit  fiUlt  Anerkennung,  Aneiferang 
nnd  ernste  Kritik  weg  nnd  gewinnt  llissmnth,  Entmnthignng  nnd  Gleieh- 
gUtigkeit  eben  über  jene  besten  Arbeiter  Gewalt,  die  ihre  gesammte  Kraft 
•der  Forderung  der  Wissenschaft  widmend,  von  Anderen  einen  Lohn  nicht 
erwarten  können.  Ohne  OefTentUchkeit  gibt  es  auch  in  der  Wissenschall 
deinen  Fortschritt  Die  bei  einigen  Völkern  des  Alterthnms  im  Verboige« 
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neu  gehüteten  KenntniMe.  die  zwischen  starken  Manem  eingesperrte  Wis> 
seußohaft  der  KloRter  des  Mittelalter^^  p^ehen  mehr  für  den  Wniucb  de9 
Bewabreus,  als  für  dtn  Wunsch  des  FortBchrittee  Zeucrnis. 

Der  wirkliche  Fortschritt  ist,  wie  in  deu  anderen  Zweigen  (ier  Kultor,^ 
so  auch  in  der  WisBenschaft,  mit  der  Entdeckung  des  mächtigen  Werkzeu- 
ges der  Oeilenthchkeit,  der  Presse,  in  Gang  gekoaimen.  Aber  wenn  ich  von 
der  Presse  spreche,  verstehe  ich  nicht  jene  Presse,  welche  die  gro§e  Menge 
mit  Kenntuiößen  nuhrt,  uiit  Neuigkeiten  zerstreut,  und  welche  der  öffent- 
lichen Meinung  Ausdruck  gehend  und  dieselbe  häufig  auch  selbst  schatfend, 
n  einer  tat  alle  lfom«nt«  de»  öifonilichen  Lebens  Einflnw  übenden 
Maeht  emporgewachsen  ist;  ich  Teistehe  oiclit  die  Zeitnugspresse,  welch» 
Diejenigen,  die  sie  ihrer  Aufinerkeamkeit  vardigk,  so  schnell,  wie  sie  selbst 
arbeitet,  in  die  Höhe  bebt  oder  in  den  Koth  wirft»  sondern  jene,  wenn 
aneb  viel  langsamer,  aber  mit  ^el  grö|^erer  Vorsiebl  arbeitende,  ▼ieUeiebt- 
achwerfäUigere  Ifsscbinerie»  welche  die  wissensehafklichen  Zeiteohiiften 
nnd  Bächer  druckt  nnd  deren  Ersengnisse  iwar  nicht  die  Men^  serrafflr 
aber  die  sich  mit  der  Wissenschaft  beeehäftigende  Arbeitei^gmppe  aller 
Lander  und  aller  Zeiten,  als  Stiegenstufen  anf  ihrem  in  die  Höhe  streben» 
den  Gange,  mit  Freuden  aufnimmt. 

Ich  erkenne  an,  dass  die  ZeitongsisrasM  der  Wissenschaft  gute  Dienste 
geleistet  hat  und  leisten  kann,  wenn  sie  die  Aufmerksamkeit  der  \fenge 
auf  (hVselbe  hinlenkt  und  dadnn-h  ihrer  Sache  Freunde  und  Gönner  ver- 
schaüt.  aber  dessenungeachtet  mu.ss  ich  jeden  ernsten  Arbeiter  der  Wis- 
senschaft warnen  davor,  seinen  Ruhm  in  Hon  Spalten  der  Zeitungen 
zu  suchen,  welche  gegen  ihn  oft  auch  schon  desli:ilb  ungerecht  werden, 
weil  ihr  Urtheii,  für  den  gegenwärtigen  Augenhhck  bestimmt,  aus  dem 
Gesichtspunkte  des  rasch  wpchfiolndon,  niomentanpn  Interesses  zu  Stande 
kommt  und  Alles  mit  Stillschweigen  übergeht,  was  dem  großen  Publikum 
nur  die  Zukunft  interessant  und  wertvoll  machen  kann. 

Die  Zeitungen  reden  viel  von  den  Edisons,  von  den  Fatada^rs  pflegen 
sie  sn  schweigen,  der  Mann  der  Wissensehaft  aber  loUt  Denjenigen,  die- 
den  Banm  gepflanst  und  gepflegt  haben,  gröfcire  Anerkennung,  als  Dem* 
jenigen,  der  die  reifen  FVfichte  da?on  abliest 

Der  einiige  berechtigte  öffentliche  Bichtecstnhl,  vor  welchem  der 
wirkliche  Gelehrte  über  das,  was  er  getban  hal^  Beehenschaft  geben  miiss, 
steht  dort  svnschen  d^  nicht  yeqahrenden  Bindereihen  jener  streng 
wissenschaftlichen  Zeitschriften  nnd  anderweitigen  Publikationen,  in 
welche  die  Ergebnisse  d«  r  Forschung  schon  seit  Jahrhunderten  eingeaeich* 
net  sind,  und  es  ist  jedenfaUs  ein  größerer  Buhm  füg  den  Gelehrten,  wenn 
er  in  denselben  seinen  Namen,  wenn  auch  nur  unter  eine  verdienstliche- 
Arbeit  hinsetzen  kann,  als  wenn  die  Tagesblätier  in  jeder  ihrer  Nummern, 
von  ihm  reden. 
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Aber  der  Gelehrte  der  Gegenwart  ist  neben  dm  tiooknngen  des  Zei- 
itmgsmhmeB  auch  noch  anderen  Versnohnngen  aaBgeeetst  Die  popalari- 
flierenden  Vereine,  die  öifenfliehe  Vorträge  axrangierenden  GeBellsebaften» 
die  Anssteifaingen  und  die  noh  beinahe  eehon  jährlich  in  jeder  grögreren 
Stadt  wiederholenden  Congreese  looken  ihn  eammtlich  xnit  dem  Scheine 
einer  wiaaeoMhafUichen  Oeffenfliehkeit,  welche  eohneller  und  mit  leichterer 
Muhe,  ale  der  vorher  bezeichnete  lange  nnd  mühsame  Weg,  in  irgend  ein 
panttieonartiges  Gebäude  führt. 

Dm  Verdienst,  dass  er  viel  gelernt  hat,  dispeiiRiert  noch  Niemanden 
Ton  fleinen  eosialen  Pflichten,  und  darnm  thut  auch  der  Gelelirteste  recht 
daran  und  verdient  füglich  Dank,  wenn  or  bisweilen  von  der  Höhe  seiner 
Wissenschaft  herabsteigt  und  mit  seinem  wohlerTvn'7(>ncn  Rathe  oder 
seinem  entzückenden  Vortrage  der  Menge  Belehrung  und  Genuas  bietet, 
nnr  möge  er  Rieh  iu  Acht  nehmen,  die  für  derartige  Dienste  verdiente 
Anerkennung  als  Befriedigung  seiner  wiHsenncliaitlichen  Ambition  J5U 
betrachten,  denn  diese  wird  wahrlich  leicht  zur  Begierde  nach  momentanem 
Prunken  herabbinkeu. 

Unter  den  Aufgaben  der  Akademien  ist  eine  die,  dass  sie  alle  diejeni- 
gen Schöpfungen,  welche  in  der  Wissenschaft  wirklich  einen  Forkschritt 
bedeuten,  nnter  den  vielerlei  Manilartationen  des  geistigen  Lebens  ans- 
wählen  nnd  nach  dem  Maßstäbe  ihres  bleibenden  Wertes  heraushebend 
an  die  Oeffenllichkeit  bringen»  nnd  inwiefern  sich  diese  OeffentUehkeit  über 
die  ganae  Welt  erstrsekti  insofern  hat  jede,  welch  immer  streng  nationalen 
Charakter  tragende  Akademie  die  Bestimmung,  über  die  EultiTiemng  und 
Verhreiiang  der  Wissenschaften  im  Kreise  ihrer  eigenen  Nation  hinana, 
auch  noch  die  Beprftsentantm  der  WisaensdiafI  ihrer  Nation  nach  aufiien 
SU  sein.  Unsere  Akademie  hat  sich  vor  der  Erfällnng  dieser  ihrer  Aufgabe 
auch  bisher  schon  nicht  verschlossen,  sie  unterstütst  mehrere  Unterneh- 
mangen,  welche  den  Beruf  haben,  die  Ergebnisse  unserer  wissenschaft- 
lichen Arbeit  vor  den  Bichterstuhl  des  Auslandes  zu  bringen.  In  der  Wis- 
eenscliaft  hängt  indessen  auch  heute  noch  der  Sie^^  nicht  von  der  Menge 
der  Heerj^ebaren,  sondern  von  den  einzelnen  Helden  ab ;  solcbo  Helden 
benöthigen  wir,  damit  sie  una  Un^m  in  der  Welt  der  Wissenschaft  ein 
Beich  erobern. 

Wir  rüsten  uns  zur  Feier  unseres  tausendjährigen  euro])äiBchen 
Bestandes  und  werden  uns  bei  derselben  der  Welt  in  der  Pracht  unserer 
Vergangenheit  zeigen.  Ich  glaube,  die  KompUmente  werden  nicht  auH- 
bleibea,  aber  begnügen  wir  uns  mit  denselben  nicht,  ruhen  wir  so 
lange  nicht,  bis  ans  die  in  ihrer  Bildung  großen  Nattonen  aiNsh  in 
unserem  AlltagsUeide  als  in  der  Lösung  der  großen  idealen  Au^q^ 
ben  der  Menschheit  mit  ihnen  in  gleichem  Bange  stehende  Faktoren 
lietraebten. 
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Dann  werden  vir  wirklich  eine  Siegesfeier  begehen ! 
Ich  begrüjje  die  glänzende  Versaramlnng,  welche  una  heate  mitihrenr 
ficscheinen  ansgeseiohnei  hat,  und  eröltne  die  Siisung. 

2.  Bericht  Uber  die  Tli&tigkeit  der  Ung.  Akademie  der  WiaBenachaften 

im  Jahre  1894 

▼om  OmezalMoretär  Edomaa  Sizily. 

Dm  Jahr  1895  kann  ein  denkwürdiges  Jahr  in  der  Geschichte  der 
iiiigariBc)ien  wissenschaftlichen  Literalur  werden.  Am  30.  September  d.  J. 
lauft  der  Termin  der  aus  der  Spende  des  Direktionsraths-  nnd  Ehrenmit- 
gliedes Andw  Semsey  ansgesebriebenen  Freiskonknrrensen  ab.  Wir  hoffen 
nicht,  dass  alle  sehn  Preisan^ben  sum  eisten  Termin  glncklieh  gelöst- 
sein  werden.  Es  wurd  als  ein  Ereignis  betrachtet  werden  können,  wenn  die 
nngarisehe  Literatur  diesfalls  auch  nur  zwei-drei  wüsenscbaftliehe  Haad^ 
bficber  gewinnt.  IHe  Vergangenheit  und  Gegenwart,  das  Volk  und  dea 
Boden,  die  natiirlicht  n  Verbältnisse,  die  Thier- und  Pflanzenwelt  unsere» 
Landes  betreffend  haben  sich  seit  der  Gründang  der  Akademie  sa  viele 
Materialien  und  Daten  aufgehäuft»  dass  eine  Bystematiscbo  Aufarbeitung, 
organische  ZusammenfasBung  derselben,  wenn  auch  nur  im  Bereiche  eini- 
ger Wissenschaften,  auf  die  weitere  Entwicklung  unserer  wissenBcbaftlichen 
Literatur  von  außerordentlicher  Wirkung  sein  wird.  Diese  Handbucher 
werden  nirht  nur  Grenzsteine  unseres  heutigen  Wissens,  sondern  zugleich 
We^n^  iser  zur  weitereu  Material-  und  Dateneammlung  sein,  welche  in  der 
WiöBeuschaft  nie  aufboren  kann. 

Diese  Tbätigkeit  ist  in  unserer  Akademie  auch  im  abgeflossenen 
Jniire  eilrig  vorwärtägegaugen.  lu  der  l.  Claase  ist  namentlich  die  unga- 
rische Sprachwissenschaft,  dieser  wahre  Stolz  unserer  Akademie,  wieder 
dorch  Bi^lreiche  Beiträge  vermehrt  worden.  Besonders  interessant  und  für 
die  nng^xiscbe  Sprachgeschichte  hochwichtig  warder  Vortrsg  des  k.  M.  Julius 
Nsgy  tüeber  die  nenerlieb  entdeckten  Theile  des  Eönigsberger  Frag- 
mente >.  Ans  den  Zeiten  vor  dem  XV.  Jahrhundert  waren  im  Garnen  swei 
ungarische  Texte  bekannt  gewesen :  die  Leidienrede  und  jene  neuen  Zeilen 
des  Eönigsberger  Fragments,  welche  auf  dem  Voxsatsblatte  eines  dortigen 
lateinischen  Codex  18G3  entdeckt  wurden.  Nun  hat  im  März  des  Jahres 
1894  der  gelehrte  Direktor  der  Königsberger  Üniversitäts-Billiotliek, 
Dr.  Schwenke,  aus  dem  Einbände  jenes  lateinischen  Codex  fünf  Perga- 
mentetreifen  ausgeschieden,  welche  auf  beiden  Seiten  mit  ungarischer 
Schrift  von  derselben  Hand,  welche  die  seit  1863  bekannten  neun  Zeilen 
geschrieben,  bedeckt  sind.  Ks  gehörte  eine  wahre  paläographische  Bravour 
dasu,  in  die  auf  diese  sohmalen  Streifen  gescbriebeneu,  dies-  und  jenseitS' 
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beschnittenen  uDgariBcUea  Wörter  alterthümlicber  Form  einen  zusammen- 
hängenden Sinn  hineinzubringen.  Und  dies  hat  unser  Genosse  Julius  Nagy 
getban  und  damit  imB« n  n  Lingaiaten  eine  eie  noch  lange  zu  beaohäftigen 
berufene  Arbeit  aufgerieben. 

Hier  erwäbne  \rh  ferner  die  SamTnlung  des  WortRcbatzes  der  unj'nr- 
ländischen  Latinität,  jener  Sprache,  in  welcher  acht  Jahrhunderte  hindurch 
unsere  Könige  zu  ihren  Völkern  redeten,  unsere  lleichstage  ihre  Gesetze 
Hcbufen,  unsere  Richter  lirtheil  sprachen,  unsere  Vorfaliren  den  Unterricht 
erhielten,  schrieben  un<i  untereinander  (außerhalb  des  Kreises  der  Familie 
und  des  gemeinen  Volkes)  anch  konversierten.  Die  uns  als  Pflicht  oblie- 
gende gro§e  Aufgabe  Aer  flammlnDg  des  WorftediAtBeB  dieser  Sprache  hat 
glücklicherweise  unser  gelehrte  Genosse,  korrespondierendes  Mitglied  Anton 
Burtal,  auf  sieh  genommen,  nnd  arbeitet»  nach  abgeschlossener  verdienst- 
▼oUer  Lehrthitigkei^  in  seiner  Dorfeinnmkeit  mit  solchem  Eifer  an  die- 
Bern  großen  Werke,  dass  wir  von  ihm  die  Volleodong  deeselben  erwarten 
dnxfen. 

Ich  kann  die  gegenwärtige  Thätigkeit  der  sprachwissenschaftlichen 
Glasse  am  besten  mit  dem  Ausdrucke :  Btille,  aber  unablässige  Thätigkdt 
charakterisieren,  nachdem  der  gro^e  Kampf  um  die  Frage :  ob  die  unga- 
rische Sprache  eine  ugriscbe  oder  türkische  Sprache  sei  ?  sor  Bohe  gelangt 
ist.  Die  scharfen  Gegensätze  haben  sich  ausgeglichen,  unsere  Sprach- 
gelehrten  erkennen  nun  einmüthig  die  ungarische  Sprache  als  eine  ihrem 
Wesen,  ihrem  ganzen  Ban  nafh  ugrisclie  Sprache  mit  eingesprengten  tür- 
kischen Elementen.  Der  Streit  dreht  sich  nur  mehr  um  die  Frage,  wann 
und  wo  diese  Volks-  und  Sprachmischung  stattgefunden  habe,  also  eine 
mehr  ethnibche  und  historische  Frage,  bei  deren  Lösung  natürlich  auch 
der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  eine  gro^e  liolle  zufallen  wird. 

In  der  II.  Classe  haben  sich  sowohl  die  Historiker,  als  auch  die  Ka< 
tionalökonomen  und  Bechtsgelehrten  in  ihren  Vorträgen  snmeist  mit  Fra- 
gen vaterländischen  Beioges  beschäftigt.  Die  Fhüosopbie  ging,  bis  anf  zwei 
GaatrortiBge,  leer  ans. 

In  den  ffitrangen  der  IH  mathematisch-natnrwissensoluiftliohen 
Glasse  war  anch  in  diesem  Jahre  die  Zahl  der  Yortiäge,  weil  das  Hanpt- 
erfordenus  deiselben  hier  nicht  die  detailUerte  Erörterung,  sondern  die 
knfse  Fonnnliemng  der  Ergebnisse  ist»  weit  größer  als  in  der  L  nnd 
IL  Classe  zusammengenommen.  Von  den  etwa  50  Vorträgen  gehörten 
15  in  den  Kreis  der  medisiniscben  Wissenschaft,  Tomebmlioh  der  Phy- 
siologie. 

Von  den  in  unseren  Sitzungen  vorgetragenen  Arbeiten  erscheint  der 
grö^e  Theil  im  Selbst  Verlage  der  Akademie.  Es  gibt  auf  der  Welt  keine 
Akademie  der  Wissenschaften,  welche  jährlich  so  viel  heraupfiHbe,  wie  die 
unselige.  So  haben  wir  z.  B.  im  verflossenen  Jahre  nicht  weniger  als  59  — 
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im  Ganzen  940  Druckbogen  oder  etwa  31  gewöhnliche  Bände  füllende  — 
Werke  herauBgegebon.  Manche  mögen  vielleicht  in  diesen  31  Banden  in 
einem  einzigen  Jahre  txnen  Kuhm  der  Akademie  erblicken  :  ich  sehe  darin 
blo5  die  ünentwickeltheit  der  ungariacben  literarischen  Veriialtniss»  .  Die 
aaeltodiBohen  Akademien  geben  au^er  ihrem  Anzeiger  (Sitzutigebenchte, 
Comptes  liendus,  Proceedings)  und  Abhaü(iiungen  (Denkschriften,  Me- 
moires,  Transactious)  keine  anderen  Werke,  höchstens  noch  im  Auitrage 
der  Begieningen  Monuments  heraus ;  das  Uebrige  insgesammt  der  Privai- 
nntanehmimg  (wenn  nöthig,  auch  mit  xnaterieller  Untezslatitmg)  öber- 
lüBtncL  BieM  unaei«  jüirliolieii  90—^  Binde  beiengen  nur,  daas  sicfa  • 
bei  iiBB  for  die  Heniuigabe  mehr  abafarakt-wiBseneohafllieher  Werke  aelbat 
bei  maAerieller  Subvention  kein  Unfemebmer  findet  und  —  damit  aie 
dennoeb  enebwnen  können  —  nneeie  Akademie  selbst  lor  ibie  Henns- 
-gabe  sorgen  mnss.  Wenn  sie  demnaob  dieHeraui^be  soleber  wiasen* 
sdiafOieher  Werke,  welche  auf  weitere  Verbreitung  reebnen  können,  mit 
voller  Bereitwilligkeit  der  Privatuntemehmnng  überläset  —  da  sie  nicht 
die  Anigabe  hat,  den  Verlegern  Konkurrens  zu  machen  — ,  entsagt  sie 
schon  in  Torhinein  der  Verbreitung  ilirer  Publicationen  in  weiteren 
Kreisen. 

Trotz  alldem  nimmt  das  Interesse  für  die  Publicationen  unserer  Aka- 
-demie  von  Jahr  zu  Jahr  zu,  was  nicht  allein  aus  der  stetigen  ZuntihiTir  der 
Abonnenten  unsereH  Büchereditions-Unternehmens,  eoudem  auch  au-  (l«:r 
jährlieben  Zunahme  der  für  die  yerkauften.  Publioationen  einthe^endea 
Geldsummen  erhellt. 

Diese  neue  Form  des  Interesses  für  die  Akademie  wird  jene  iiltere 
Form,  in  welcher  sich  dasselbe  tratiitioueii  immer  wieder  und  wieder 
oüeubart,  niciit  verschwinden  machen,  ja  dieselbe  gewig  verstärken.  Es  ist 
eine  seit  Langem  angenommene  pMriotisQbe  Sitte  der  Besseren  der  nnga» 
iteoiien  Soeietat,  dass  sie  an  bedeutenderen  Wendepunkten  ihres  Lebens 
oder  im  emstesten  Angenblieke  desselben,  unserer  öflientliGhen  AnstaLten 
nnd  darunter  auch  unserer  Akademie,  mit  Spenden  oder  Vermäofatnissen 
gedenken.  So  wurde  das  Stiftnngskapital  der  Akademie  im  verflossenen 
-Jahr  durch  Moria  J6kai  anläfirlich  seines  Antoijubilaums  mit  1000  fl.,  dnreb 
Furstprimas  Claudius  Vassaiy  mit  5000  fi.,  dureb  BodenkreditanstallB> 
Direktor  Julius  Förster  im  Ganzen  mit  27,500  fl.,  durch  das  Legat  weiland 
B.  Jo8Gf  Rudics  mit  90,000  fl.,  durch  die  Stiftung  auf  den  Namen  des 
Dr.  Heinrich  Poll&k  mit  6000  fl.»  durch  weiland  Anastasius  Tomori  mit 
10,000  d.  und  durch  den  gewesenen  Vicegespan  und  Keichstags- Abgeord- 
neten Franz  Eoväcs  mit  iOOO  fl.,  ferner  von  Alexander  VigyÄzö  de  Bojar 
nnd  Gemahlin  geb.  Baronin  Susanne  Podmaniczky  durch  eine  auf  den 
Namen  ihres  dahingeschiedenen  Lohnes  Alexander  \'igA'azü  de  Bojiir  jun. 
gemachte  Stiftung  von  20,000  fl.  ö.  W.  vermehrt.  Anknüpfend  an  diese 
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Bereicherungen  des  Stfimmvermöf^ens  der  Akademie  kann  ich  nicht  umhin, 
der  üngari»^oh«»r!  Bodeukredit- Anstalt,  welche  nun  seit  25  Jahren  das  Ver- 
mögen der  Akademie  nicht  nur  mit  mnsterhaiter  Punktli<  I  ki  it ,  s  i  lern 
auch  mit  wahrhaft  patriotischer  Opferwilligkeit  verwaltet,  ;irjl;i-;.li  Ii  der 
\  jertt-ljaiirhuudertwencie  dieser  ihrer  Thätigkeit  dem  schuldigen  Dunk  der 
Akademie  aach  vor  der  Oeffentlichkeit  Ausdruck  zu  geben. 

leb  wei^,  dtaa  die  eben  Terlesenea  Daten  um  meiBken  die  Anlmerk- 
eemkeit  etnes  golen  Theiles  des  nogariMbra  Leeepnbliknini  erregen  wer- 
den. Siebe  da,  140,000  fl.  Znnabme  des  StiftangskapitAk  binnen  eines 
^Tahies.  Dieae  unsere  Akademie  ist  denn  doeb  steinreieb;  es  gibt  vielleieht 
ffx  kdne  retcbtte  als  sie  I  Dieser  Gedanke  scbmeicbelt  dar  nationalen 
Eitelkeit,  and  was  dieser  sebmeiebelt»  wie  scbief  es  anob  sei,  davon  lassen 
wir  nicht  so  bald  ab.  lob  würde  umsonst  erzählen,  dass  die  Pariser  Aka- 
demie nach  dem  Herzog  Anmale  20.000,000  Francs,  die  Wiener  Akademie 
nach  einem  Wiener  Bürger  ungarischer  Herkunft  iiu  Vorjahre  1.200,0<h^  fl. 
geerbt  hat ;  ich  würde  umsonst  heweiscn,  dass  das  halbe  Vermögen  der 
Akademie  in  den  prncbtjfT  n  l'nJast  hineiufrebaut  ist;  u-]\  würde  vergebens 
ausweisen,  wie  viele  nationale  und  wissenschaftliche  Autf^nberi  ihre  Lösung, 
bis  die  Keihe  an  sie  kommen  kann,  von  unserer  Akademie  erwarten.  Ein 
großer  Theil  des  nngarischeu  Lesepublikums  glaubt  die  vom  Reichthum 
der  Akademie  verbreitete  Legende,  weil  es  sie  gern  glaubt;  mein  schwaches 
Wort  würde  diesen  Glauben  doch  nicht  ausrotten. 

]£i  diesem  teorigen  Bewasstseiu  gehe  ich  som  Scblnsstiieil  mcnnes 
Beriebtes:  sor  Anftablnng  der  von  der  Akademie  dnieb  den  Tod  erlittenen 
Terlnate.  Eanm  eine  Woobe  saeb  der  ?oqäbrigen  Jabresrersammlnng,  am 
14  Mai,  Tencbied  B^n  Nikolaus  Vay,  seit  1841  Mitglied  unseres  Diiek- 
tionsratbs.  Er  war  bereits  ein  23jabriger  Jüngling,  als  Graf  Stepban  Sse- 
ebenyi  und  seine  Genossen  (darunter  ancb  ein  Yay)  die  Ung.  Akademie 
der  Wissenschaft  gründeten.  Die  Begeisterung,  welche  1825  die  <^amib 
Nation  für  die  Akademie  erfüllte,  pzigte  sich  tief  der  Seele  des  Jünglings 
ein.  In  keinem  Abschnitt  seiner  langen  und  glänzenden  politischen  Lauf- 
bahn  ermattete  in  ihm  das  sorgsame  Interesse  für  die  Akademie.  So  lange 
es  nur  sein  Alter  und  9(nne  Gesundheit  erlaubte,  blieb  er  nie  uppcrcn 
Pirekt!on!äratbR-Bif/:nij<<  11  ft  rn.  Und  von  hier  (dies  war  «ein  Wunsch),  aus 
der  bauienhalle  der  Akademie  begleitete  ihn  die  Verehrung  und  Dankbar- 
keit der  Akademie  an  den  Ort  der  ewigen  Ruhe.  —  Auger  ihm  v»  rlor  im 
Laufe  des  Jahres  die  Akademie  7  auswärtige  und  9  interne  (1  ordentliches 
und  8  korrespondierende)  Mitglieder  durch  den  Tod. 

Den  Plata  der  bingesnnkenen  Stämme  nehmen  frische  Schö^Unge 
ein.  Ob  aber  das  Verlust-  und  Oewinnkonto  niobt  eine  Abnabme  des  Be- 
elaodes  seigt?  Vielleiebt  noob  nicbt^  aber  mögUoherweise  bald  jal  Im  gaa- 
MO  Lande  wird  an  den  M ittelsofaulen  über  Frofessorenmangsl  geklagt  und 
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in  rannchcn  Fuchem  riuch  bereit«?  an  äori  Universitnten.  Der  Professoren- 
mangel  zieut  aber  natürlicberweiße  den  Geiehrteiiniangel  nach  sich.  Denrr 
wenn  wir  {^ezwuugen  sind,  die  jungen  Lebranitskandidaten,  bobald  sie  die 
formale  Qualification  erworlien  haben,  aul  dt-n  Lehrstuhl  zu  setzen,  berau- 
ben wir  sie  in  deu  meisten  I  ullcu  der  Möglichkeit,  in  ihrem  Fache  weiter 
fortzuschreiten  und  ihren  Gegenstaod  auch  wissenschaftlich  zu  kultivieren* 
Die  Füxsten  Siebenbürgens  baben  vor  Johrbnndarten  nnd  der  erste 
üntemcbtsminister  üngurns  nach  dem  Ausgleich  in  grogfsr  Anzahl 
junge  Talente  auf  aosländieebe  UniTenitaten  gesebieki»  um  siob  weiter  aa 
bilden. 

Später  wollten  wir  aneb  anf  diesem  Gebiete  spaream  sein,  Jetit  sehen 

wir  bereits  die  drohenden  Gefahren  der  am  unrechten  Orte  angewendeten 
Sparsamkeit  nnd  möchten  die  Versäumnis  eweier  Jahnehnte  gutmacheo.^ 
Unaw  Genosse  Wilhelm  Fraknoi  f^ründet  in  Rom  ein  ungarisches  Institut- 
für  junge  Historiker;  Julius  Forster  macht  zu  demselben  Zweck  eine 
größere  Stiftung  und  im  Budget  des  Unterrichtsministeriums  ist  eine 
ansehnliche  Summe  lur  ausländische  Keiseetipendien  aufgenommen,  damit 
nicht  blo{5  die  Lehrer  moderner  ftprsichen,  sondern  Lehramtskandidaten 
und  junge  Professoren  aller  Fächer  sieh  weiterbilden  können.  Juugliuge 
meines  Vaterlandes,  die  ihr  euch  der  wissenschaftlichen  Luafbahn  widmet, 
begnügt  euch  nicht  mit  der  erbicu  Liucht  eures  Fleißes :  dem  Diplom; 
wenn  ihr  es  thun  könnt,  geht  auch  auf  ausländische  Universitäten ;  lernt 
dort  das  eohte  wissenschafffishe  Leben  kennen  und  sangt  den  echten  wis- 
aenacbaftlichen  Geist  in  enoh;  euer  ungariBches  Hers,  eure  nngadsehe- 
Seele  wandle  denselben  in  ungariBchen  Gtoist  um,  nad  tretet  so  an  die 
Stelle  derDaJiingegangenen  und  entwickelt  so  dasungarisehe  wusensehafl- 
liche  Leben  weiter  I 


.8.  Gedenkrede  auf  das  ordentlicbe  Mitglied  Karl  Kerlnpoly. 

Vom  DiTMtioiurAtl»*  und  ordentiiehen  Ififgliede  Julia«  KantB. 

Geehrte  Versammlung ! 
Spät  zwar,  aber  vielleicht  nicht  zu  spät,  und  darum  nicht  mit 
weniger  Wärme  und  Hingabe  für  meine  hehre  Aufgabe,  trete  ich  an 
diese  Stelle,  um,  meiner  mich  ehrenden  Betrauung  entsprechend,  daa 
Andenken  eines  unserer  dabingeschiedeuLU  (jenossen  aufzufrischen,  — • 
eines  Mannes,  welcher,  ebensowohl  wegen  seiner  charakteristischen  Lidi- 
▼idualität  und  seiner  anf  dem  Gebiete  der  Wissensohaft,  desLebrbenifo 
und  des  dffenfUeben  Lebens  entUteten  Thatigkeit,  als  auch  wegen  der 
AnlierordentUchkeit  seiner  Geisteafahigkeiten  und  wegen  seiner  gl&nien- 
den  parlamentaiisoben  Bolle,  den  hervorragendsten  Männern  unaerea- 
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Vaterlandes  in  dieser  Zeit  wird  zngeiahlt  wflfden  moBsen :  —  das  Anden- 
Iran  £ftrl  T.  Kerkapoly's. 

I. 

Indem  ich  diese,  dag  gewöhnliche  Menschenmnß:  weit  überragende 
Individualität  nach  ihrer  vielBeitiRen  Thätigkeit  und  liedt-utsamkeit  wür- 
digen soll,  weise  ich  hinsichtlich  der  biographischen  Verhältnisse  blo^  auf 
Folgendes  hin : 

Kurl  V.  Kerkapoly  wurde  am  13.  Mui  18ii  als  Sprosse  einer  adeligen 
Familie  zu  Szent-Gäl  im  Comitat  Veszprem  geboren.  Er  absolvierte  seine 
Studit  Ii  am  refürmierttu  Collegiuiii  in  Papa  und  zeigte  bereits  als  Studeut 
staunenerregende  Geistesfähigkeiteu.  Im  Jahre  lb4G  erwarb  erdasAdvoka- 
ten-BipIom  nnd  im  daiauffolgenden  Jahre  (also  noch  nieht  gans  SS  Jahr» 
alt)  wurde  er  von  der  GeneralTmammlaDg  des  reformierten  KirchendiBtrikts» 
warn  Professor  der  philosophischen  Wissensebaften  an  der  P^paer  Hoch- 
sehnle  erwählt,  welebes  Amt  er  eist  bei  seiner  Büekkehr  von  seiner  tJni- 
▼ersitatsstndienreise  in  Dentsobland  antrat 

Zur  Würdigung  seiner  wissenaehajUisben  Thätigkeit  (er  batte  ISSd- 
den  ersten  Band  seines  größeren  Werkes:  iWeltgeaebichte  in  logiscber 
Daistellang»  herausgegehen)  wurde  er  am  16.  Deaember  1859  zum  Mit- 
gliede  unserer  Akademie  gewühlt,  und  im  unmittelbar  darauffolgenden 
Jahre  erschienen  zuerst  sein  Werk:  •Protestantische  Kirchen  Verfassung», 
sodann  sein  akademischer  Antrittsvortrag:  «Die  Weltgeschichte  und  die 
Racenverschiedenheiten  der  Menschheit.»  1865  vom  Enyinger  Wahlbezirke 
zum  Keichstags-Abgeordueten  p;«  \'  a!ilt,  betrat  er  die  öffentliche  Laufbahn, 
sehloss  sich  der,  unter  der  Fnin  ung  i  ranz  Dedk'a  stehenden  Partei  an  und 
wurde,  nachdem  er  sowohl  durch  sein  außerordentliches  Kednertalent, 
als  auch  seine  vielseitige  Fachkenntnis  alsbald  allgemein  Aufsehen 
erregte,  im  Herbst  18G8  zum  Staatssekretär  im  Landesvertheidigungs- 
Minifetenum  au  der  Seite  des  Grafen  Andrässy,  und  anderthalb  Jahre 
später  (am  23.  Mai  1870),  als  Graf  Melchiur  Lön^ay  das  gemeinsame 
Finanaministeriiim  übernahm,  zum  ungarischen  Finanzminiater  ernannt. 

In  dieaer  Stellung  wirkte  er  vierthalb  Jabre  biadoreh  bis  19.  Deaem- 
ber 1873,  wo  er  von  seinem  PortefeoUle  aebied  nnd  dnreb  den,  ihn  wegen 
tsinar  berrozzagenden  Individnalität  nnd  aeiner  nnter  aebwierigen  Yer^ 
haltnisaen  entwickelten  Amtstbätigkeit  alleaeit  boobaohfttaenden  Herrseber 
dazeb  die  Verleibong  der  Wörde  des  wirklieben  Gebeimratbes  nnd  des 
Qio|[krenaea  dea  Leopold-Ordens  ansgeaeiebnet  wurde. 

Von  dieser  Zeit  entwiokelte  er,  wiewohl  noch  eine  Zeit  lang  Beichs- 
tBgs*Abgeordneter,  im  Parlament  keine  hervorragende  Thätigkeit,  sondern 
widmete  seine  ganze  Kraft  und  seine  reieben  Fähigkeiten  seinem  üniyer> 
sitate'Lebiatnbl  (fnr  welchen  er  bereits  am  16.  Deaember  1868  ernannt 
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wurde,  den  er  jedoch  tluiteächlich  erat  im  Scluiljahre  1874/75  einnahm), 
auch  literarisch,  insbesondere  in  der  Richtung,  dasH  er  zum  Zwecke  seiner 
Universitätsvortni^e  umfangreichere  Leitfaden  der  Poiiuk,  Volkswirt- 
schafts-  und  Staatshaushaltslehre  für  seine  Hörer  ausarheitete.  nowie  er 
früher  als  junger  Proftjßsur  au  der  Päpaer  Hochschule  den  ganzen  Kreis 
der  philosophischen  WiBsenschafteii  üinfassende  Lehrbücher  geschrieben 
ba&te.  Wenn  ich  noi'h  «rwähne,  daw  Kerkapolj  mh  1885  Terefaelicbte 
(indem  er  Frau  Fatronella  Gömbös  xat  Geinahlio  nahm,  mit  welcher  er 
bis  an  eeinem  Tode  ein  glfieUiohes  Familienleben  föhrte) ;  dass  er  1876 
Ton  der  Univeisität  mit  dem  Ebrendoktor-Diplom  anegeieichnet  werde; 
dasB  er  in  seinen  letzten  Lebenajahzen  eeine  freie  Zeit  den  Agenden  des 
Knratorate  der  PApaer  Hochschule  und  der  Theilnahme  an  der  Direktion 
einiger  Unternehmungen  wirtschaftlichen  Charakters  widmete ;  und  dass 
er  für  die  wissenschafiliobea  Arbeiten  und  Erfolge  unserer  Akademie 
(deren  Mitgliedschaft  er  immer  hochhielt)  bis  zu  seinem  (am  29.  Dezember 
1S91  erfolgten)  Tode  ein  warmes  Interesse  hegte  (wiewohl  er  an  ihrer 
aktiven  Thätigkeit  in  geringerem  Unf^^o  tlif  ihiahm) :  bo  habe  ich  so  Tiei 
gesagt,  als  aus  dem  biographischen  Kähmen  zur  vollständigeren  Wür> 
digung  des  hier  Folgenden  nothwendig  ist 

n. 

-Indem  ieh  in  meinw  eigenÜlehen  Aufgabe,  snr  Würdigung  Ketka- 
poiy's  in  enter  Linie  insbesondere  Tom  wissensehadliohen  und  litetari- 
achen  Oesiditspnnkte  übergehe,  muss  ich  vor  allem  Andern  nnd  im  AU- 
gemeinen  hervorheben,  dass  das  Fondament  des  gesanimten  wissensobaft- 
ludien  Denkens,  dex  Lebensansdiannng  nnd  der  Tfafttigkeit  Eeikapoly'a 
die  Philosophie  gewesen  ist,  über  deren  nicht  blo|r  allgemein  theoretische, 
sondern  nnmittelbar  vom  Gesichtspunkte  unserer  nationalen  Cultor  aneh 
inraktisch  zn  würdigende  Bedeutsamkeit  er,  ein  berrorragender  Meister  und 
Bepräaentant  derselben,  sieh  in  der  Vorrede  an  seiner  tLog^k»  eingebend 
ÜQ^ert. 

Als  Philosoph  war  Kerkapoly  ein  (jedoch  nicht  nnselbstetändiger» 
Anhänger  jenes  philosoi)hisehen  Systems,  dessen  hervorniu'ende  Vertreter 
er  in  Deutschland  gehört  hatte  ;  welches  vom  dritten  Jahrzehnt  unseres 
Jahrhunderts  angefangen  his  zu  den  fünfziger  Jahren  in  der  Wissenschaft 
uui[  Fachliteratur  eine  matfgebende  Rolle  gespielt ;  bei  allen  Nationen  der 
gebildeten  Welt  in  Fachmännern  ersten  Banges  Anhänger  gefunden ;  auf 
die  öfifentliehen  nnd  sosialen  Verhältnisse  einen  bedentoiden  Einflnse 
geübt  hat;  und  nngeaehtet  aller  seiner  Mängel,  neben  nnd  seit  dem  Eao- 
tianismus,  das  Umfassendste  nnd  Vollständigste  ist,  welchea  die  neoseit-' 
Hebe  Philosophie  hervorgebracht  hat  nnd  in  welchem  die  Znaammenfas- 
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rang  der  philosophischen  Speknlation  in  eine  gewisM  höhere  Syniheee  im 
Auge  ge£u8i  war :  des  Hegerschen  Systems. 

Eb  kann  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein,  eine  Darstellung  des  Hege* 
lismas  zu  geben ;  damit  jedoch  diese  Haaptquelle  der  Welt*  und  Lebens* 

Anschauung  Kerkapoly's,  sowie  seiner  in  seinen  literarischen  Werken  und 
seinen  Lehrvortragen  zum  Ausdruck  gebrachten  phüo^nphisclien  Auffas- 
sung nicht  unangedeutet  bleibe,  scheint  es  nTiiirnuunf^'Iich  (wenn  auch 
nicht  in  strengem  logischen  Zusammenhange),  auf  einige  Fundamental- 
äätze  des  grog^en  Gedaukensystems  Hüchtig  hinzuweisen.  Bo  namentUch  auf 
folgende : 

Die  Welt  und  die  Dinge  existieren  in  der  mensclilichen  Vernunft 
und  die  menschliche  Vernunft  in  der  Welt  und  den  Diugeu  ;  daher  ist  der 
Gedanke  und  das  Sein  identisch ;  das  innerste  Wesen  des  Seine  ist  der 
GedaaiM,  mit  welchem  als  der  Form  aiieh  ätat  Inhalt  gegeben  ist  —  Alles 
Sein  ist  eine  Differensiemng  in  sieh  seihst,  als  Sein  nnd  Bewegung;  die 
Wirkiichkdi  ist  das  seiend  gewordene  (also  ▼erwirkliehte)  Wesen;  das 
abeolnte  Wissen  erkennt  Oedanken  und  Seiendes  als  identisch.  Die  Idee 
ist  das  Abetdnte^  welches,  als  das  Allgemeine,  das  Einselne  in  sich  fasst, 
nnd  dessen  Grand  ist,  und  sich  im  Wirklichen  individualisiert,  ündso 
kann  man  sagen :  jedes  Ding  ist  Gedanke  und  jede  Wirklichkeit  Vemünf* 
tigkeit»  Verkörperung  der  Idee,  oder  (in  anderer  Formel  ausgedrückt) ; 
•Was  ▼emnnftig  iet,  das  ist  wirklich,  und  was  wirklich  ist,  das  ist  ver* ' 
nünftig» ;  —  was  (nebenbei  bemerkt)  nicht  das  ausdrückt,  was  der  Englän- 
der Pope  mit  seinem  Satze:  «Whatever  is,  is  right»  ausdrücken  wollte ; 
und  auch  nicht  übereinstimmt  mit  der  oft  uiiriclitigen  Zitation  und 
Dahinerklürunp:  dieses  Satzes  des  Hegelismus,  als  ob  in  demselben  alles 
Seiende  und  Bestehende  schon  eo  ipso  als  richtig  und  berechtigt  erklärt 
wurde. 

Das  G<»8etz  der  das  letzte  Wesen  alles  Seins  bildenden  Vernunft 
ist  (nach  Hegel)  in  der  Natur  unbewusst,  in  der  Mcnschenwelt  dagegen 
im  menschlichen  Willen  und  Himdeln  bewuaat  wirksam,  und  macht  seine 
Pi^tulate  trotz  der  Fehler  und  Leidenschaften  des  Menschen  geltend ; 
odtT  aoden  ausgedruckt :  «die  Idee  ist  SelbstentwicUung,  durch  welche 
in  einem  endlosen  Fortschritteproxess.  wo  alles  Spätere  die  Vervoll- 
kommnung und  Vollendung  des  Früheren  istb  die  ganse  geistige  und  natür- 
liche Wdt  wirklich  wird,  in  deren  tausend  Formen  die  Idee  sich  verkdr- 
pert,  indem  sie  ihre  höchste  Stufe  im  persönlichen  und  bewussten  Sein  des 
Menschen  erreicht,  insofern  sie  sieh  eu  einer  ihrem  Wesen  entsprechenden 
Daseinsform,  als  sich  selbst  denkende  Idee,  erhoben  hat.»  —  Auf  dieser 
Grundlage  ist  die  PbilüRophie  das  reine  Wissen,  die  stnfimweise  Selbstgel- 
tendwerdung  der  Wahrheit;  der  menschliche  Gedaokenproiess  ist  der  end- 
lose Weltprooees. 
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Im  wertvollsten  nnd  bis  heute  nachwirkenden  Theile  Beines  Sys- 
tems, in  der  Geistesphilosopbie,  bildet  nach  der  Hegerschen  Schule  die 
-erste  nauptf5ttife  dor  GeisteRent«-i<>khinf;:  der  subjective  Geist,  wo  der  Geist 
zum  Bewusstßtin  seines  eigenen  luhalta  fjelaiTjt,  als  Bewusstseiu.  liann  als 
SelbstbewusHtsein.  und  8cblie(^lich  als  Einheit  der  beiden  sich  aiikündigt, 
und  auf  dieser  letzteren  Grundlm^e  die  Vernunft  ist.  Die  zweite  Haupt- 
stufe: der  objektive  Geist,  ist  dvr  Geist  in  der  Ff)rm  der  Wirklichkeit,  der 
Wirkungskreis  ded  freien  menschlichen  Willens,  iudem  er  sich  im  Hteht, 
in  der  Moral  und  in  der  diese  beiden  zusammengefasst  und  auch  in  äußer- 
lichen Institotionen  zum  Ausdruck  bringenden  Sittlichkeit.  Erscheinungs* 
stafen  d«r  letiteren  sind  sodann  die  Familie,  der  Stamm,  die  bürgerliche 
Oeaellsebaft;  ihre  höchste  Manifestation  aber  der  Staat,  ala  Einheit  der 
allgemeinen  Snbetaiitialit&t  und  der  Selbatatandigkeit  der  Individualität,  in 
welcher  die  Individnen  (Bürger)  eelbetständig,  aber  duroh  einen  gewisBen 
Oemeingeiet  und  gemeinsame  Institutionen  anch  Terbnndai  sind,  Ehrend 
im  Becbte,  in  der  ffitte  nnd  im  Staate  sosammengenommen  die  Freiheit 
verwirklicht  nnd  der  Temüftige  Wille  ändere  Objeotintat  wird. 

Der  Staat  ist  die  einzige  Form  und  Bürgschaft  der  YerwiridichuQg»- 
möglichkeit  des  (richtig  erklärten)  Freiheitsbegriffs,  da  die  Menschen  nnr 
im  Temünftigen  Wollen  des  Nothwendirren  und  allgemeiner  Interessen 
wirklich  frei  sein  können.  Staat  nnd  Gesellschaft  sind  nicht  ein  und  das» 
selbe,  sondern  verschiedene  Organismen.  In  der  zum  Staat  ausgebildeten 
bürgerlichen  Gt  sellscbaft  geht  das  Tntcn's^e  und  Ziel  des  Einzelnen  in  der 
Idee  eines  höheren  «Ganzen«  auf.  Der  Staat  ifit  die  Wirklichkeit  der  ethi- 
-schen  Idee,  der  sittliche  Geist,  so  wie  er  daö  Handeln  nnd  die  BestrebunneT! 
der  denselhen  hildenden  Bürger  gebieterisf  h  beeinflusst.  im  Staate  ist  ilas 
Ganze  als  Zweck,  und  der  Einzelne  als  in  die  vernünftig-sittliche  SuVtstanz 
mit  freier  Einsicht  sich  einzufügen  berufen  :  weshalb  der  Staat  als  Selbst- 
zweck von  seinen  Bürgern  vollständige  iliugabe,  wenn  nothig  auch  Selbst» 
aufopferuDg  fordern  kann;  seine  entsprechendste  Organisation  aber  besitst 
er  in  der  freien  verfassangsmägigen  erblichen  Monarebie,  als  in  welcher 
die  formale  Einheit  dcnrBSntschlie^ung  zum  eigentlichstoi  Aosdmck  gelangt, 
mid  der  Staat  sich  seinem  Wesen  entsprechend  als  Persönlicbkeit  manifes- 
tieren kann. 

Die  Staaten  und  Völker  werden  im  Laufe  der  Zeiten  in  den  großen 
Strom  der  Weltgesdiichte  hineingerissen;  nnd  der  Kampf,  Sieg  oder  Stnti 
der  einzelnen  Staaten  oder  Völker,  und  der  Uebergang  des  Weltgeistes  von 
■einem  Volk  auf  das  andere :  bildet  den  Inhalt  der  Weltgeschichte,  in  deren 
Wogeusch  wankungen  bald  das  eine,  bald  das  andere  als  Vermittler  der 
Verwirklichung  des  absoluten  Geistes  figuriert.  Die  Weltgeschichte  selbst 
über  offenbart  sich  als  ein  großer  logischer  Process,  welcher  die  ununter- 
brochene 8elbst?erwirklichung  des  absoluten  (odes  Welt-)  Geistes  in  der 
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Zeit,  den  Gang  seine«  mm  Bevusstsein  seiner  selbst  und  zu  seiner  Voli* 
kommenbeit  Gelangens,  binsicbtlioh  der  Mensobheit  iuBbesondere  den 
«thiscben  Verlauf  des  Fortschritts  im  Bewusstsein  der  Freiheit  und  den 
TFriompfa  der  sittlichen  Weltordnung  über  das  Materielle  bildet. 

Die  dritte  und  letzte  Stufe  des  Geistes  iet  der  absolute  Geist,  sich 
verwirkliebend  in  der  Kunst,  lieligion  und  Philosophie,  indem  die  Kunst 
<Vn  AuÄtiruck,  bezieh un^^sweise  die  Vollstänrl'u'l^eit  des  Schönen,  die  lieli- 
gion den  Ausdruck,  beziehungsweise  die  Yollialandigkoit  des  Verhältnisses 
des  Menschen  zu  Gott,  die  Philosophie  aber  den  Ausdruck,  beziehungsweise 
die  Vollständigkeit  des  Wabren  und  der  Erkenntnis  bildet;  derart,  dass, 
wie  in  der  Poesie  der  Uebergang  von  den  Künsten  zur  Religion,  so  zwischen 
den  Beligionen  (deren  jede  die  Einheit  des  Göttlichen  und  Menaohlioheii 
eadit  nnd  in  ihrem  Inhalte  die  innere  Erhebung  des  Geistes  snm  Absolnten 
ist)  die  christliche  BeUgion  diejenige  ist,  in  welcher  sich  die  positiTe  Eini- 
gung Gottes  nnd  der  Welt  offenbart,  und  sugleieh  derselbe  geistige  Inhalt 
enthalten  ist«  wie  in  der  speenlatiren  Philosophie,  welch  letitere,  die  For^ 
men  der  religuisen  Phantasie  abwerfend,  xur  absoluten  Fhiloeophie  des  sich 
selbst,  als  jede  Wahrheit  wissenden  und  ans  sich  selbst  reprodusisrenden 
■Gedankens  wird. 

Im  Zusammenhange  mit  dem  Vorangeschickten  behandelt  Kerkapoly 
mehrere  Zweige  des  Systems  der  philosophischen  Wissenschaften,  nament- 
lich in  seinem  1863  veröffentlichten  zweibändigen  Werke:  «Beine  Logik» 

(Erkenntnislehre  tnid  Dcnklehrc),  dann  in  den  für  seine  Hörer  ausgear- 
beiteten Lehrbüchern  und  Leitfäden:  «Psycholopie»,  •AeHthetik»»,  «Reli- 
gions-Fbilosophie-i ,  ?i  Kircbenverfassung» .  «Ethik»  und  « Vernunttrecht», 
vornehmlich  auf  heintu  Liehlingsfachraiinn,  den  hervurrjtgenden  Logiker 
und  Aesthetiker  Carl  Rosenkranz  gestutzt,  docb  mit  gleichzeitiger  Berück- 
sichtigung des  ebenfalls  berühmten  Hegelianers  Erdnmnn,  dann  Zellcr's, 
ja  selbst  des  der  Hegel'schen  Theorie  auch  entgegentretenden  Berliner 
Professors  Trendelenburg,  Verfassers  der  classischen  «Lugidoheu  Unter- 
suchungen.» 

Es  ist  nöthig,  einige  eigenthümlichere  Oedanken  oder  S&tse  aus 
Kerkapoly 's  ideenreichen  Erörterungen  (auch  gewisserma^n  zur  Ergänzung 
der  Torbin  angeführten  hegelianischen  Sätce)  an  dieser  Stelle  hervor- 
suheben. 

Nach  seiner  Ansicht  ist  nämlich  die  Philosophie,  besiehnngsweise  die 
Vemunftlehie  jener  Zweig  des  Systems  der  Wissenschaften,  durch  welchen 

wir  aur  Erkenntnis  des  AUs  (der  geistigen  oder  natürlichen  Welt)  gelan> 
gm,  welcher  den  Menschen  zum  Bogreifen  der  Vemünftigkeit  des  Univer« 
«ums  fohrt,  und  dasselbe  als  Manifestation  der  unendlichen  Vemünftigkeit 
erseheinen  lässt.  —  Den  Gegenstand  der  Metaphysik  nnd  der  Logik  bUden 
■der  Gedanke  und  der  Begriff;  der  (bedanke  als  seiend  und  wirkend,  der 
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Begriff  indessen  nicht  als  gedachte  Einheit  der  wesentlichen  Merkmale  des 
Gegenstandes,  sondern  als  dessen  Wesen  nnd  innere  Natnr.  —  Der  Kern 
des  Seins  ist  der  Gedanke;  daher  bildet  der  Idealismus  die  Seele  jedes 
Bealismns.  Die  Idee  ist  das  wahre  Sein,  und  in  ilir,  in  der  Idee  (bezielinnj«^- 
weifie  in  ihrem  liegritf)  sind  das  Sein  des  Gedankens  und  der  werdend© 
Gedanke  gleicherweise  enthalten,  als  Prinzip,  als  Einheit  des  Begriffs  und 
seiner  Wirklichkeit. 

Die  PhiloBopliie  beginnt  damit:  tDeuke!«,  aber  denken  kann  man 
nicht  ohne  Gegenstand,  und  der  erste  Ausgangspunkt  alles  Naehdenkoi» 
ist  der  Gedanke  des  Seins. 

Die  Welt  der  Natur  nnd  dea  Geistes  seigt  in  jeder  Hindefat  gro^e 
Unterschiede;  jene  ist  die  Encheinnngagesammtheit  der  Aenfrerlicbkeitr 
diese  bringt  ifazem  Begriffe  gem&|  nur  deb  selbst  hervor.  —  Das  System 
den  reinen  Yemanft  ist  nnmögUeb  ohne  die  Natnr,  in  welcher  sie  in  ftu|er- 
lieber  Wirklichkeit  gelangt  und  der  Gedanke  sich  verkörpert;  sowie  die 
Natur  ohne  jene  Idee,  welche  sie  verkörpert,  wie  ohne  jenen  schaffenden 
Geist,  von  dem  sie  ihr  Dasein  empfängt.  —  Zwischen  dem  endlichen  und 
unendlichen  Geist,  dem  Geist  und  der  wirklichen  Welt  (und  Natur)  besteht 
ein  großer  ununterbrochener  Vermittlungaprocess,  und  zwar  mit  der  Ver- 
edlung beider,  insofern  der  endliche  Geist  (in  seinem  Entwicklungsproeess)- 
dem  unendlichen  immer  näher  kommt  und  damit  auch  die  Natur  m uneh- 
licher macht.  Bei  näherer  Betrachtung  der  Menscheunatur  kann  man  sagen,^ 
dass  der  Mensch,  der  seinem  Wesen  nach  Gei^t  ist.  uIh  Produkt  der  Geis* 
teswelt  betrachtet  werden  muss,  weshalb  er  auch  unter  ujieu  Menschen- 
racen  ein  und  derselbe  ist,  und  als  Individinm  betrachtet,  der  Mensch  nie 
ein  Exemplar  (wie  irgend  ein  Thier  oder  irgend  eine  PlQanse),  nieht  ein. 
snr  höcfaaten  Ordnung  der  Thiers  gehörendes  Wesen,  sondern  eine  toH- 
kommen  selbständige  nnd  aneh  als  Selbstwert  besitsend  sn  würdigend» 
Individualität  ist  Das  Individuelle,  in  welchem  das  Allgemeine  nnd  da» 
Partielle  allein  sn  wirklichem  Sein  gelangen  kann,  kann  in  diesem  Allge- 
meinen nicht  untergeben,  sondern  nimmt  dasselbe  vielmehr  in  sich  auf 
nnd  verwirklicht  es,  so  dass  in  diesem  großen  Processe  (nnd  damit  zusam- 
menhängend in  der  Weltordnung)  immer  swei  Faktoren  wirken:  äßr  Gelsi 
in  seiner  Individualität  und  der  Geist  in  seiner  Universalität. 

In  seinen  die  Arsthetik  und  die  Ethik  betreffenden  Erörtemni^en 
weist  Kerkapoly  unter  Anderem  darauf  hiu.  da'^«^  in  der  schönen  Kunst- 
die  Unendliclikeit  des  Geistes  entwickelt  zu  Ta{?e  tritt  und  seine  Existenz- 
weise iunerhall)  der  Sphären  der  betreffenden  einzelnen  Künste  eme  sinn- 
liche ist.  Ferner,  dafiB  das  Schöne  als  solches:  Idee  und  Eins  mit  der 
Wahrheit;  die  Schönheit  der  sinnliehe  Schein  der  Idee  ist;  während  er  in 
strenger  sittenlchrlicher  Richtung  sagt:  den  Begrill'  der  Sittlichkeit  gibt  das- 
Verhältnis  des  individaellen  Willens  zu  dem  durch  ihn  zu  verwiridichenden. 


Digiiiztxi  by  Google 


DER  UNOARISGHEN  AKADEMIE. 


141 


allgemeinen  Willen.  Diei  u%  der  allgemeine  Wille:  das  an  eieb  Gnte, 
welefaes  verwirkliebt  werden  soll,  was  im  Willen  nnd  dordi  den  Willen  der 
Einseinen  gesehehen  kann,  nnd  deshalb  ist  diese  Vervirkliehnng  für  die- 
selben Pfliebt.  —  Das  Wabre.  das  Gute  nnd  das  Sehöne  stehen  in  engem 

Yerbältnis  mit  einander;  und  wie  das  Unwahre  nicht  gut  sein  kann»  so 
mnsB  das  Mittel  mit  dem  dnreh  dasselbe  zu  verwirklichenden  Zweck  immer 
desselben  Wesens  sein,  woraus  sich  als  logische  Folge  die  ünziehiigkeit 
jener  Lehre  ergibt:  dass  der  Zweck  das  Mittel  beili^^^t. 

In  geschichtsphilosophischer  Hinsicht  ist  Kerkapoly  zwar  von  Hegel's 
Geiste  beseelt,  folgt  jf'dorh  nicht  seinen,  die  Geschichte  rait  gekünstelter 
PeriodiBierung  auf  ein  wabrog  Prokrustesbett  spannenden,  wie  auch  in 
Vielem  pantheistischer  WeltanschautinR  huldigenden  Lehren,  wohl  aber 
schlieft  er  sieb  jener  Auffassung  Hegel'B  au,  welche  (wie  einer  imsprer 
einheimischen  Philosopiien  l)emerkt:)  «auf  die  Idee  der  auf  daB  m  der 
Form  des  Gedankens  aufgefasste  Universum  angewandten  organischen 
Eiuiieit  uuti  urgiinischen  Entwicklung  gegründet  ist,  und  in  welcher  Theorie 
alle  Erscheinungen  der  Erscbeiuuugswelt  und  alle  Gestaltungen  des  geisti- 
gen, flodalen  nnd  politischen  Lebens  als  omanische  und  notbwendige 
Ifomoite  eines  großen  Entwieklungsproeesses  naebgewiesen  sindt.  Auf 
Omnd  dieses  Fkindps  der  Eniwieklnngslehre  (welches  in  seiner  ganien 
Bedentsamkeit  in  neuerer  Zeit  anf  dem  Gebiete  der  Natorwissensohallen 
▼on  Darwin,  anf  dem  Oebiete  des  Socialen  aber  tod  Bagebot»  Letonrnier, 
FoniUet,  nnd  besonders  von  Herbert  Speneer,  erkannt  nnd  snr  Qeltang 
gebracht  worden  ist):  weist  Kerkapoly  in  seinem  (leider  niobt  über  den 
eisten  Band  binan^langten)  Werke  «Weltgescbichie  in  logisober  Dar- 
stellung» und  in  seinem  •BacenTerHchiedenheiteni  betitelten  akademi« 
sehen  Antrittsvortrage  (welche  zwei  Arbeiten  den  vom  weltberühmten 
Geographen  Ritter,  Verfasser  der  «Erdkunde  im  Verhältnisse  sur  Natur 
und  Geschichte»,  anf  Kerkapoly  geübten  Einfluss  verrathen),  ja  auch  in 
seinen  Artikeln  iDn-r  ^ Nationalität»  darauf  hin,  dass  die  Weltgeschichte 
der  Process  der  Entwicklung  der  Menschheit  in  der  Zeit,  dio  Wissenschaft 
der  Weltgeschichte  nicht  blo^  aur  Beleuchtung  und  Würdigung  der  Staa- 
tenwelt und  der  historischen  Wechselfälle  der  zu  politischen  Ganeen 
gestalteten  Culturvölker,  sondern  des  Entwicklungsganges  und  Vollkom- 
menwerdenß  der  ganzen  Menschenwelt  berufen  sei;  nndererseitB  ist  er 
in  der  Analyse  der  Begebenheiten  bestrebt,  ebenso  deren  Noibwendigkeit, 
wie  deren  Vernünftigkeit  zu  erweisen. 

Nidit  ebne  Intmsse  ist  Kerkapoly's  religionsphilosophisohe  Auffas- 
sung ;  dodi  weise  ieb  hier  blofr  daranf  hin,  dass  naoh  Kerkapoly  die  Ksd^ 
physik  nnd  Logik  Ctott  so  anffasst,  wie  er,  naeb  seinem  ewigen  nnd  nnend' 
Bobeii  Wesen,  vor  der  Ssbdpftmg  der  Welt  nnd  des  endlieben  CMsles  ist 
nls  Unireiaiditit  des  reinen  Lo|{ob  nnd  des  reinen  (Sfedankens;  die  Bebgioii 
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stelli  dsB  Abaolute  als  allgemeine  abeolnte  Voniteliiuig  bin;  jede  Beligion 

-  ist  das  Denken  des  Absoluten,  aber  in  der  Form  der  EmpfiDduDg,  der  An* 
eehaiinDg  und  der  Vor  t  llmii:,  nn  1  eigentlioh  daa  Wissen  des  Gott-Geistes 
Ton  sich  selbst  durch  Vermittlung  des  endlichen  menschlichen  Geistee ;  das 
Christentbum  ist  daas  vollkommenste  Beligionssystem,  weil  es  Gott  iu 

-  B^er  Selbstübertragung  in  das  Endliche  betrachtet.  —  Die  Existenz,  die 
Nothwpiidiglait  und  Verehrung  Gottes  manifestiert  sich  auf  dieser  Basis  in 
der  vereinten  Wirksamkeit  der  Gedanken  und  Gefütlswelt  und  als  Erschei- 
nung derselben  u.  s.  w.  —  Während  er  in  ])raktisclier  Richtung  (und  aucli 
mit  Bücksicht  auf  seine  eigenen  konlessionellen  Yerhältuiäse)  sagt :  «die 
Gemeinschaft  der  demselben  Glauben  Anfjehörigen  bildende  Kirche 
strebt  nach  der  Verwirklichung  des  Ethos ;  ihre  Lehren  müssen  in  sich 
selbst  wahr  sein,  und  ihr  Leben  und  Bestand  hängt  weder  von  dem  geistli- 
chen Stande,  noch  von  den  sie  bildenden  Mitghedern,  sondern  von  der  über 
die  Kirche  allein  berrscbenden  Macht,  vom  Gründer  des  Christhenthums, 
yoo  Christas,  abt;  wozu  ieh  noch  jene,  seine  GlMb^sanfEassung  und 
-Gesinnung  chariüiterisiemnde  (von  ibm  in  seinem  akademisoben  Antritts- 
Tortrage  gethaoe)  Aenfreniog  Imusufogen  will;  «die religiöseren  nnd  dämm 
tieferen  Gstster  baben  beransgefüblt,  dass  in  der  Harvorbnngnng  jener 
Tbfttsaoben  (d.  t  in  derGliedevnng  der  Mensehbeit  in  Xtaeen)  nicht  menscb- 
licbe  Willkür,  oder  das  Unge&hr  der  Natur,  sondern  die  Macht  Gottes 
wirksam  ist. » 

Aas  welchem  Gesichtspunkte  aneb  das  Gedankensystem  der  Hegel* 
sehen  Philosophie  (nnd  somit  auch  unseres  in  ihr  wurzelnden  Genossen) 
betrachtet  werden  mag,  wenn  wir  auch  jenen  gegen  dasselbe  erhobeneft 
Einwand  theilen,  dass  es  als  TdeeninbefTrifT  des  transzendentalen  Idealismus 
und  des  reinen  Gedanken-Monismus,  au  einer  gewissen  Einseitigkeit,  theil- 
weise  an  Widerspriiclien  leidet:  sein  die  ^'auze  Geisteswelt  umfassender 
Charakter,  seine  starke  dialektische  Konstruktion  und  Originahtät  und  in 
Verbindung  damit  seine  sowohl  hinsichtlich  der  Wisseuschaft,  als  auch 
hinsichtlich  des  praktischen  Lebens  l)efruchtende  Wirkung  und  gro^e 
.Bedeutsamkeit  kann  nicht  in  Zweiiel  ^'ezo^en  werden. 

Und  dies  macht  es  erklärlich,  warum  iverkapoly  sich  diesem  System 
angeschlossen,  warum  er  ^wenn  aueb  seine  Selbstständigkeit  bewahrender) 
•Anbänger  desselben  geworden  isi  Denn  Kerkapoly  ist  in  der  Tbat  Hegelia- 
.ner  seiner  ganzen  eittlicben  Individualität,  seinem  ganzen  Oedankengange 
und  seiner  gamen  Lebensaufhssung  naeb;  Hegelianer  in  seiner  eigen- 
■tbümlieben,  oft  überans  sohwerfiUligen  Formnlation  vtnd  Diktion;  Hegelia- 
.»er  dnrob  seine  beispiellos  scharfe  Dialektik,  welche  ihn  als  einen  Debatter 
•ersten  Banges  erscheinen  laset  nnd  ihn  auf  dem  politisehen  Kampfplan  in 
einen  so  gefürchteten  Bedner  machte,  ja  sobon  anr  Zeit  seines  Univefsitäts- 
.Studiums  in  Dealsehland  seine  Professoren  und  Miieehüler  anm  Stannen 
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brachte;  Hegelianer,  der  aber,  nicht  in  die  IJebertreibQngen  eines  Tbeiles 
•der  Schule  verfallend,  jener  Schattierung  derselben  zuzuzählen  ist,  weleher 
4ie  Professoren  der  Philosophie  Bosenkranz,  Gabler,  Erdmann,  Zeller  und 
Kuno  Fischer,  die  berühmten  Theolopfen  Marheineke,  Göschel,  Vatke  und 
Daub,  der  Geschichtschreiber  öchweglcr.  die  Aesthetiker  Vischcr  und 
Schnaapc  und  die  Staatsphilosophen  Gans,  Mohl,  Gncist  und  Stein  anschö- 
•  TPn  :  so,  (lass  er  gleicherweise  fern  bleibt  von  den  Wortführern  des  phüo- 
sopLischen,  religiösen  und  politischen  iiadikalismus,  den  Kuge  und  Ech- 
termt  ver,  den  Strauß;  und  Feuerbach,  den  Bruno  Bauer  und  Büchner,  den 
Proudhou  und  Marx,  den  Engels  und  Lassalle,  —  wie  von  den  Vertretern 
der  geistigen  und  politiflohen  Beaetion,  den  GorreB  und  Leo,  den  Stahl 
und  Bnmdle,  den  Pietisten  und  preugisehen  Junkern,  und  daaa  er  aeine 
pfailoeophie^en,  volkswirtBchaftlieliMi  und  BtaatBlehrlielien  Theorien  frei 
TOD  jenen  Eitremen  konstruiert. 

Uebrigens  ^ricd  diese  Hinneigung  Kerkftpolj's  sum  Hegelisnius  nooh 
veratändliober  för  Diejenigen  sein,  welehe  den  aueh  pmktisoh  Terwert* 
baren  Kern  dieses  Systems,  und  so  dessen  Zusammentreffen  mit  der  durch 
die  Vereinigung  praktischer  Nüi-hternheit  und  geistigen  Schwunges  charak- 
terisierten ungariseben  Denkweise  und  andereraeits  Kerkapoly's  Charakter, 
und  insbesondere  sein  eifriges  Festhalten  an  seinem  Glanben  in  Betracht 
sieben,  in  welchen  Momenten  jener  psychologische  Kansalnextis  erkennbar 
ist,  welcher  diesen  hervorragenden  Denker  ebenso,  wie  viele  andere,  dersel- 
ben Kirclie  angehÖrige  hervorragende  vaterländische  Gelehrte,  zu  diesem 
Syßtt-'Ui  liinzog  und  hinzieht,  welches  vermöge  seiner  J^erührunL'^nnnkte 
mit  dem  Stoizismus,  seiner  unverkennbaren  deterministischen  iliolilung 
und  seines  kühleren  CUuraktcra  eine  gewiaäe  Kongenialitat  und  Ideen- 
gemeinschaft  mit  der  calvinistischen  Dootrin  und  insbesondere  deren  prä- 
dfietinationeUem  Element  seigi 

Ich  muBs  indessen  entsohieden  aneh  dss  hervorheben,  dass  Eerkapoly 
seine  idssensehAftliche  Selbetstäodie^eit  in  mebrsren  Biehtnngen,  nament- 
lich aber  in  mehrsien  auf  die  Lehre  vom  Qrund,  Zweck  und  Urtbeil  besag- 
liehen  Sätsen  seiner  •logischen»  Theorie,  ferner  in  seinen  ästhetischen, . 
neiig^onseihischen  und  poUtiscben  Erörterungen  zur  Genüge  dokumentiert; 
und  dass  er  sehr  wohl  eingesehen  hat,  dass  die  Hegel'sohe  Philosophie 
nicht  das  letzte  Wort,  nicht  (wie  es  einige  ihrer  Anhänger  von  ihr  zu  sagen . 
lieben)  die  Vollkommenheitsstufe  der  Philosophie,  sondern  blog  eine  Ent- 
-fvicklungspbase  der^ell'^n  sei,  welche  nach  sehr  vielen  Kichtungen  der  Rek- 
tifikation und  Korrektur  bedarf;  ja,  was  mehr,  dass  Kerknpoly  im  letzten 
AV)schnitte  seiner  wissenschaftHchen  Laufbahn  sich  mit  AufmorkRamkeit 
den  Theorien  des  Comte'scben  Positivismus  und  der  soaiülogischen  Philoso- 
phie zugewandt  hat  (hinsichtlich  jeuer  in  Ideenverwandtschaft  mit  dem. 
^o§en  englischen  Philosophen  Stuart  Miil) ;  und  dass  er  diesen  Theorien. 

1«* 
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(ob  mit  Hecht  oder  Unrecht,  habe  ich  hier  nicht  zu  antersachen)  eine  bedeu- 
tende Einwirkung  anf  den  weitem  Gang  der  Entwiclilung  der  Philosophie- 
und  des  wiBsensehaftiichen  GeiBies  prognostizieren  zu  dürfen  geglaubt  bat^ 

in. 

Tn  folgenchtigem  ZuBaiiimfiiihangc  mit  diesem  seinem  philosophischen 
Gedaukensyßtem  stehen  jene  Auffassung  und  jene  Ansichten  Kerkapoly's, 
welchen  er  —  als  in  den  Kids  seiner  reobis-  und  staataphiloBuphiscben, 
■owie  Bein  er  eigentlicheii  poUtiaelieii  Theorie  gebdrigen  —  in  seinen  h'tera- 
lischen  W^ken  and  Uni^enit&tBTortrigen  Ausdruck  gegeben  hai 

Mit  eingehender  Berücksicbtigong  insbesonders  der  Lehren  der  bei- 
den  großen  Staatsphilosophen  des  AlterChums,  Plato's  nnd  Aristoteles',  nnd 
also  die  Anfiassnng  der  antiken  Welt  mit  Hegers  staataphilosophisehem 
Ideensystem  in  Yerbindang  bringend,  aber  auch  Toqneville  und  Stein  unter* 
den  Neueren  würdigend,  stellt  er  folgende  Sätze  auf: 

Der  Staat  ist  eine  groge  Menschen- Individualität  oder  Gesammtpersonr. 
welche  einen  politischen  Körper  angethan  hat,  die  persönliobe  Gemein- 
schaft der  ihn  bildenden  Bürger,  beziehungsweise  ein  zu  persönltcbem 
Leben  (d.  i.  zn  Seibstbewusstsein,  Wollen  nnd  Handiungsfähigkeit)  erapor- 
gestiegent'R  und  organisiertes  Volk;  und  iils  solches  die  höchste  Schöpfung 
und  Macht  dt  r  (Teiälesweit,  der  Zustand  der  wahren  Verwirklichung  der 
Freiheit,  die  Bedingung  der  Verwirklichunga-Möglichkeit  alles  menschlich 
Groden  und  Erhabenen!  Damm  kann  und  darf  man  den  Staat  nicht  als 
Mittel  bttracbten,  sondern  als  selbstzweckliche  Wirklichkeit,  als  sclbststän- 
dige  absolute  Daseinsfonu,  welohe  die  Bestimninng  hat,  das  Reich  der 
IVeiheit  und  Gerechtigkeit  zn  bilden,  nnd  engleich  die  Vorbedingungen  der 
menschlichen  nnd  socialen  Bntiricklnsg  und  des  menseblichen  und  socialen 
Fortschrittes  sn  schaffen.  Welche  Auffassung,  wahrend  sie  in  der  einen 
Bichtang,  namentlich  Terfassungs-philosophtsch,  der  monarchischen  Slaats- 
form  eine  absolute,  beinahe  jede  andere  8Aaatsfi»m  ausscfalieftende  Bedeu- 
tung snerkennen  muss,  aber  ihr  audi  tbalsäcblich  zuerkennt;  in  anderer* 
Bichtang,  namentlich  in  regierungs- philosophischer  Hinsicht,  zur  Theorie 
der  sogenannten  starken  Staatsgewalt  führt,  ihr  Ideal  in  eine  sich  auf  Alles 
erstreckende  und  ihren  Einfluss  in  jeder  Uichtung  geltend  machen  wollende- 
Regierangsorganieatidn  Betzt;  mit  einr  n^  ^^'orte,  als  AusÜusb  einer  mit  den 
im  Piatonismus,  Spiuoziyraus  und  Hegelismus  steckenden  pantheistischen 
und  staataallmachtlichen  Tendenzen  einigermaßen  verwandten  Staate- 
anschauung betrachtet  werden  kann;  während  in  der  praktischen  Richtung- 
bei  Kerkapoly  die  konservativ-demokratiBchen  Prinzipien  zum  Ausdruck 
gelangen.  —  Nach  Kerkapoly  ist  unter  dem  zum  «StHal»  erhöhten  «Volk» 
nicht  irgend  eine  rohe  Menschenmasse,  sondern  ein  Inbegriff  nach  tausend. 
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-<ind  aberUnseDd  iDterMseogegeDsfttceii  und  Iiit«reBBenbann(Uii«n,  nach 
Tenohiedenen  wiTtsehaftlidicii  niid  kidtanUeD  Beifciebuniimi»  Besitz-  uod 
EinkommenB-Yerbältnissen gegliederte, aber  immer  durcheinander  beding- 
ter, und  deshalb  das  Gefühl  und  Bewusstsein  ihrer  ZuRammengehörigkeit 
habender  Staatsbürger  zu  verstehen,  welcher  indessen,  als  blo^  etwas  Der> 
artiges«  noeb  des  einheitlichen  BewusstBeinSi  Wollens  und  Handelns  unfähig 
ist.  und  zu  einem  Staate.  beziebnngsTreise  zu  einer  einen  Staat  bil  Ion  ^  n 
Nation  erst  dann  und  in8o\\'r'it  wird,  wenn  fr  sieb  pinen  dieser  Emheit- 
lichkeit  entsprechenden  Staatggcwalt-OrganismuR  Kcbaift.  Ferner  «ist  «die 
bürgerliche  Gesellschaft»  nicht  mit  dem,  einen  OrganisrauB  viel  höherer 
Ordnung  bildenden  Staat  zu  ideutitizieren,  ja  von  dem  letzteren  scharf  eo 
unurseheidtii  »  Bei  der  näheren  Bestimmung  des  Staatfizweckes  weist  er 
eingehender  darauf  hin,  «dass  der  Staat  (dessen  Sein  nicht  unmittelbar  ist 
und  der  daher  Eainc  Einheit  nur  durch  seine  Glieder  und  sein  Haupt  an 
TerwirUicben  Termag)  eine  aweifache  Natur  habe,  d.  h.  daea  er  eineneitaUi 
seinen  Böigern,  doreh  deren  Tbätigkeit  nnd  für  deren  Wobl  lebe;  während 
andereieeits,  da  das  Wobl  nnd  die  Wohlfahrt  derselben  Bälger  ancb 
aetn  Wohl  nnd  seine  Wohlfahrt,  die  Kraft  seine  OUeder  anoh  seine  Kraft 
ist,  indem  er  dafnr  arbeitet  nnd  die  Bedingungen  der  OemeinentwieUnng 
sehafft»  im  Dienste  von  keinerlei  fremdem  Zwecke  steht»  also  ein  Wesen  iA, 
welebea  die  Verwirklidinng  seiner  e^nen  Idee,  nnd  damit  seine  eigene 
Existenz  und  WohUahrt  über  alles  Andere  setat  nnd  setzen  kann ;  so  daas 
«r  nöthigenüüls  sogar  die  Selbstaufopferung  setner  Bürger  fordern  kann» 
welcher  Forderung  Genüge  zu  leisten  diese  sich  auch  giir  nicht  weigern, 
indem  sie  die  Bereitwilligkeit  dazu  als  patriotische  Pflicht  betrachten  I» 
Interessant  ist  femer  Kerkapoly's  Theorie  betreflfend  die  Ghederung  und 
die  WirksamkeitBformen  der  Staatsgewalt,  die  Stellung  und  den  Beruf  des 
Staatfloberliauptes,  die  Gesetzgebung,  die  Regierung.  daH  Wahlsystem  und 
das  benciitswesen,  wo  er  nnt<Hr  Anderem  auch  auf  die  Frage  antwortet: 
warum  selbst  in  alierdemokratisciiesten  Verfassunc^pn  das  Staatsoberhaupt, 
der  gesetzgebeüdt  Körper  und  der  Hichterstand  nicht,  verantwortlich  sind 
{und  auch  nicht  verantwortlich  sein  können);  wo  er  ferner  (auf  Stein 
.gestützt,  aber  auch  hier,  wie  au  vieieu  anderen  Stellen  die  Lehren  diesea 
berühmten  Staatsphilosophen  schärfer  formulierend)  darauf  hinweiBt,  daas 
wahrend  in  der  gesetzgebenden  Funktion  der  Staatsgewalt  der  Staatswüle 
heransgearbettet  nnd  an  poUtiseher  bewosster  Existens  nnd  io  solche  Form 
gebracht  wird,  andeierseits  in  der  Begieruug  die  8taatstfafttlg|kett  sich  ?er* 
wirklieht,  deren  Bemf  die  Leitung  des  Gänsen,  die  Erkenntnis  der  Staats- 
Ao^ben  nnd  die  Bestimmung  der  aar  Lösung  derselben  geeigneten  Mitte^ 
die  Geltendmachung  des  legislati?  beiauQgearbeiteten  Staatswillena  nach 
äugen,  heziehnngaweise.  die  VoUsiebnng  der  Gesetse,  die  fortwährend  iftfß 
^hätigkell^  Aufnierkaamkeit  ist.  Im  gutocganisierten  Staate  aind  die  politir 
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ficVrn  Frf'ilieitsrechte  zugleich  als  politische  Pflichten  zu  betrachten  r 
der  Genieinwille  kommt  unter  der  Mitwirkung  der  Nation  zu  Stande- 
und  die  Freiheit  wird  dadurch  verwirklicht,  dasa  die  Biirger,  als  Glieder 
dt'9  Staates,  zu  Vermittlern  des  Lobens  des  letzteren  tind  damit  zu 
wahren  Äntheilhabern  an  dem8elV)eii  werden.  Das  Keprasentativ- System 
ist  ein  Ansfluss  und  Merkmal  des  differenzierten  Btaiitslebens  und  jene 
politische  Gestaltung,  welche  der  Staat  als  Organ  seines  eigenen  Lebens- 
prozesses  aus  seinen  (iliedera  sepamt  herstellt  und  in  welcher  die  Gesetz- 
gebnnj^  zwischen  Stuaibonerhaupt  und  Volk  getheilt.  aber  zugleich  auch 
vereinigt,  aui  i'ichtigsten  stattfindet,  ebens^o  wie  auch  die  iiegieruug 
dann  die  entapreebendate  iat,  wenn  Staatsorgane  und  Selbsfcyerwaltunga- 
kreise  sieh  za.  diesem  -  Zweck  in  humoniacher  Tk&tigkeit  Teieinigen.  Die 
jeweiligen  Handhaber  der  Staatsgewalt  sind  nicht  die  Quellen  der  toh 
ihnen  geübten  Gewalt  (die  Quelle  derselben  ist  der  Monareh),  sondern 
nur  die  leitweiligen  Depositäre  deraelbeo*  Die  Begierongs-Centralisation 
mtiBs  mit  der  administrativen  Desentralisatton  Hand  in  Hand  gehen, 
auf  weldien  Grundlagen  alsdann  das  sogenannte  parlamentansebe  Begie» 
mngs*63'6tem  möglich  wird,  welches  nicht  eine  Parteiregierung  bedeutet 
und  bedeuten  kann,  welche  eventuell  zu  einer  Regierung  des  Parteiintern 
cssee  entartet,  sondern  einen  solchen  Oiganismus  bedeutet,  in  welchem  die 
in  der  Mehrheit  der  Vertretung  der  Nation  wurzelnde  Gesetzgebung  und 
T^'  f^ieriin;;  in  Einklang  und  einträchtigem  Zusammenwirken  ist,  und  das 
Stristtsoberhiuipt  stete;  mit  den  bervorrap:endsten  Mitgliedern  des  gepotz- 
gebendeu  Körpers,  die  das  Vertrauen  und  die  Unterstützung  des  letzteren 
am  meieten  besitzen  und  die  gunze  Last  der  Verantwortlichkeit  so  nach 
oben,  wie  nach  unten  auf  sich  nehmen,  die  Staaiegeschäfte  leitet. 

Hinsichtlich  des  Systems  des  Selfgovemementa  hebt  Kerkapoly  tref* 
fend  hervor,  dass  das  Volk  das  staatiiobe  Leben  dann  wirklieh  lebt,  wena 
es  nicht  nur  (auf  Grund  der  Abgeordnetenwahlen)  an  der  Oesetsgebung,, 
Bond^  auch  an  der  lur  Erledigung  der  allgemeinen  Angelegenheiten  oiga* 
ntsierten  Staatsverwaltung  theilnimmt,  was  Kerkapoly  (wieder  mit  Stein 
übereinstimmend)  «freie  Verwaltnngt  nennt;  und  mehr  ins  Einselne 
gehend,  weist  er  nach,  dass  die  autonomen  Eö^mdiaften  und  Organe  ala 
rechtliche  Persdnlichkeiten  und  als  Zweckgemeinscliaften,  beiiehungs weise 
Oi-tsbehörden  zu  betrachten  sind,  und  dass  ein  Hauptmerkmal  derselben 
das  ist,  dass  ilire  OrpUQe  nicht  im  hierarchischen  und  disziplinaren  Ver« 
bände  der  Begierungen  stehen,  und  dass  mit  dem  Rechte  der  Theilnahme 
an  der  Administration  naturgcmüg;  auch  die  Pflicht  der  entsprechenden 
Laste ntra^uing  verbunden  ist,  ohne  welche  die  Selbstrefricrunj;  kaum  erfulg- 
reich  und  gehörig  begründet  Bein  kann.  Dazu  kann  ich  nach  hinzufügen^ 
daea  Kerkapoly  auch  ein  warmer  Freund  unseres  vaterländischen  Komifata» 
Systems  gewesen,  und  zwar  eine  den  Zwecken  des  modernen  Staates  ent- 
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8preeb0Dd«  ümgestaltimg  desselben  für  nöthig  liielt,  aber  die  EinBchmel- 
snng  desselben  in  einen  lentruHsierten  Verwaltunga-OrgnnismuB  missbil- 
ligto.  —  Damit  zusammenhängeud,  gibt  er  dann  eine  eingehenderü  Analyse 
des  TorwiokelteD  Problems  der  administrativen  Rechtspflege  :  er  setzt  es  in 
Zusammenhang  mit  der  noth wendigen  Trennnng  der  gouvernementalen 
und  richterlichen  Machtfnnktionen,  und  stellt  auch  diese  Institutionen  als 
ein  berechtigtes  und  nothwendigcs  Postulat  des  modernen  fttaatcs  dar. 

In  der  Theorie  der  so  hochwichtigen  Nationalitätenfrage  bekennt  sich 
Kerkapoly  zu  Ansichten,  welche  von  manchen  Kardinalsiitzeii  der  auf  diese 
Frage  bezüglichen  ideenreichen  Werke  unseres  anderen  großen  nationalen 
Staatsphilosophen,  des  Barons  Jaaef  Eötvös,  abweichen.  Indem  er  n&mlieb 
Hui  die  Nothwendit^'keit  der  Unterscheidung  des.  Wortes  und  Begriffes 
«Nationalität»  in  ethnologischer  und  staatsbürgerlicher Bedentnng  hinweist, 
findet  er  die  EötTÖB'sohe  Definition,  naeh  welober  die  Nationalität  «das 
Bewnsstsein  jener  Zusammengehörigkeit  ist,  welches  unter  einer  gewiesen 
größeren  Menecbenansabl  doreh  die  Gemeinsamkeit  der  Erinnerungen  ihrer 
Vergangenheit,  ihrer  gegenwärtigen  Lage,  Ihteressen  nnd  Oefohle  entstehtt , 
derart  nt  berichtigen,  besiehnngsweise  sn  eigfinaen,  dass  wir  in  der  Natio- 
nalitat die  Einigkeit  nnd  Gleichheit  einer  gewissen  Menschenmenge  in 
Hinsieht  anf  Blut  und  Ursprung  sehen,  eine  Einigkeit,  welche,  so  lange  sie 
nicht  dnreb  gemeinsames  Btaatsleben  entwickelt  ist,  blo&  ein  Yolksthnm 
bildet;  dagegen,  wenn  sie  als  ein  su  gemehuamem  Handeln  fähiges,  zu 
einem  staatlichen  Organismus  gewordenes  nnd  zu  einer  besonderen  politi- 
schen Individualität  entwickeltes  Gnnzcf?  erscheint :  sich  zur  Nation  erhöht 
und  Nation  zu  nennen  ist.  Die  Nationalität  ist  übrigens  nicht  eine  vom 
menschlichen  Geist  und  Willen  unabhängige,  bloj^  natürliche  Erscheinung 
(wie  viele  Staatsphilosophen  sagen);  sondern  auch  ein  Produkt  mit  gleicher 
Energie  wirkender  sittlicher  Kräfte  und  Faktoren,  so  dass  (seiner  Ansicht 
nach)  auch  jene  geschichtsphilosoi'hische  Auffassung  verkehrt  ist,  als  ob 
die  Menschheit  und  die  Menschenracen  mit  einer  gewissen  physikalischen 
Notbwendigkeit  ver-  und  getheilt  seien  und  der  Entwicklungsgang  von  Völ- 
kern und  Staaten  in  dieser  Hinsicht  nicht  ein  höherer  ethischer,  sondern 
ein  geistloser  mechanischer  Naturprozess  wäre  I 

Es  ist  nicht  überflüssig  Kerkapoly 's  kirohenpolitiscbe  AuÄsssung  knn 
an  bekneblen.  Nach  seiner  Ansicht  sind  nimUcb  Btaat  nnd  Kirche  awei 
Ton  einander  verschiedene  und  selbststftndige  Mächte,  welche  Verschieden- 
heit nnd  beiderseitige  Unabhängigkeit  auch  in  der  Staatsverfusnng  anan- 
erkennen  ist.  Unter  den  Kirehenverlsssnngs-SyBtemen  ist»  von  dem  Oesichis* 
punkte  des  Protestantismus,  das  Fresbyterialsjstem  das  richtigste,  insofern 
dasselbe  der  Natur  und  dem  Weeen  der  protestantischen  Kirche  am  meisten 
entspricht,  insofern  darin  die  Macht  in  den  Händen  der  die  Kurche  bilden- 
den Mitg^eder  ist;  indem  die  Gesammtheit  der  Mitgheder  die  kirohliche 
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Gewalt  voIl«täTuiig  besitzt,  ihre  Orgaue  an  ihre  eigen»'  Existenz  knüpft,  in 
Abhängigkeit  hiilt  u.  s.  w.,  die  Staatsgewalt  aber  jedem  direkten  Einliuaa 
feru  bleibt 

Weniger  Originalität  und  dialeiitischen  Scharfsinn  —  um-  wohl  auch 
hier  den  gebildeten  l'achmanu  verrathende  Ideen  —  fimieu  wir  in  Kerka- 
poly'B  volkswirtschaftlicber  und  finanzwissensobaftlicber  Theorie. 

Da  ihm  in  dieser  Hinsicht  keine  eigenUicbe  Theorie  des  großen 
Meisten  Hegel  zur  Verfügung  stand,  ucbloes  er  eieb  dem  ihm  an  Alter  glei- 
ten, kongenialen  (aneh  in  unserem  Vaterlande  anf  viele  unserer  Vortreff- 
liohsten  von  grofiem  Einilnss  gewesenen)  Hegelianer  Lorens  Stein,  Univer- 
aitits-Professor  in  Wien,  enger  an  nnd  nahm  dessen  Faehwerke  als  Grund- 
lage ;  aber  so,  dass  er  die  in  denselben  enthaltenen  Erdrtnnngen  in  eini- 
gen Bichtungen  berichtigteJavervoUkommnete.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  die  beiden  größten  Meister  der  Wissenschaft,  Adam  Smith  und  Ricardo, 
in  seinen  meisten  Argumentationen  die  Grundlage  bilden,  und  dass  dem 
kühlen  Logiker  diese  beiden,  wesentlich  deduktiven  Wirtßchaftsphiloso- 
])hen  am  sympatliiBchesten  waren,  während  er  sich  TOm  Begründer  der 
historischen  Scluile,  JioBcher,  viel  entfernter  hielt. 

IntereBFantere  r»Ioniciite  aus  dorn  kreise  der  volkswirtschaftlichen 
Ansichten  Kerkapoly  s  mud  die  folgenden  : 

Unter  «Wirtschaft»  versteht  er  die  aul  die  Horstelluni,'.  Ilerheischaf- 
fung  und  Kunsumtiüu  der  zur  Deckung  der  LebensbeduriuiBbe  erforderli- 
chen und  uns  nur  in  beschränkter  Menge  zur  Verfügung  stehenden  Güter 
geriehtete  selbstbewusste  Thätigkeit,  wahrend  er  Im  Begriffe  der  sweiten 
Fandamentalkategorie  der  Wisssnschaft,  des  Wertes,  von  dem  M<Mnente 
des  Bedarfes  und  des  fiesitses  ausgeht  und  auf  dieser  Grundlage  die 
Erscheinungen  derselben  analjsieri  In  der  Theorie  der  B^Mluktion,  haupt- 
sachlioh  ms  die  Ftoduktionskosten  und  die  damit  snaammeuhängende 
Fteiigestsitung  betrifRi,  neigt  er  der  Anffsssnng  des  Amerikaners  Garey  sn, 
trie  überhaupt  das  in  den  seobsiger  Jahren  erschienene  und  auch  in  unse* 
rer  Sprache  herausgegebenei  «Social  Science»  betitelte  Werk  dieses  Fach- 
mannes auf  Kerkapoly  in  mehreren  Biobtungen  von  großem  Eintluss  gewe- 
sen zu  sein  scheint;  in  welcher  Hinsicht  ich  nur  darauf  hinweisen  will, 
dasH  er  konsequent  und  überall  für  die  Unterstützung  der  nationalen 
Industrieproduktion  durch  starke  Schutzzölle  plaidiert,  und,  wie  sein  Wiener 
Hegelianiscii*  r  College  Stein,  ein  eifriger  Anwalt  der  protektionistischen 
Zollpolitik  ist.  In  der  Gehl-  und  Credittheorie  neigt  er  sich  zur  Macleod' 
sehen  Auffassung,  welche  dem  Credit  nnd  den  Creaitmitteln  einen  wiikli- 
chen  Vermögenselemeuts-Chiuakier  zuschreibt;  eine  seiner  beachtenswer- 
teren Ideen,  beziehungsweise  Lehrsätze  aber  ist  die,  dass  in  den  Darlehen- 
nnd  FfandgeschäftS'Operationen  der  Wert  gleichsam  vom  Gute  getrennt 
nnd  ventlbststiodigt  ist  und  dass  die  meisten  in  dieses  Bereich  gehorandea 
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'wirtsohaftlichen  Erscbemungen  nur  auf  dieser  Grundlage  betrAchiet  voU- 
-ständiger  verständlich  werden.  In  der  Lehre  vom  Eünkommen  und  der  Ver- 
mögensverth eil  ung  spricht  er  mit  richtiger  Uuterscheidang  von  Eiunabme 
und  Einkommen,  Ausgabe  und  Kosten.  In  der  Lehre  von  den  einzelnen 
Einkommf'Tiszweigen  aber  erklärt  er  eich  für  Kicard^'p  Boden-Rnnte- 
Theorie.  welche  er  tils  eine  der  wicbtif^steu  Errun^euKchaiten  der  WiRRi^n- 
Bchttflen  ansieht.  Im  Prinzipienkreia©  der  praktischen  Volkuwirtscüatt  ist 
Kerkopoly  ein  eifriger  Anhänger  der  heutzutage  alLiUweit  gehenden  Vcr- 
Btaatlichuugstendenz,  und  suniit  auch  ein  Gegner  der  Concarrenzireiiieit, 
welche  er  sowohl  in  ifarou  Grundlagen,  wie  in  ihren  Folgen  einer  starken 
Eritik  unterwirft.  Eine  folgeriehtige  Aenfterang  dieser  seiner  AniMsnng  iät 
sein  sebärCer  pronomaerter  Ftotektionismns  in  der  Frage  der  Handela- 
politUL  Andererseits  nimmt  er  in  der  die  jetit-aeitlieben  Ideenbevegnn- 
gen  so  sehr  dominierenden  Vslnta^Fnige  (im  Anachlnss  an  WoloTsky,  Ger- 
nnsebi,  Sohftfile»  Wagner  nnd  Arndt)  mit  ganzer  Wärme  für  den  Bimetel- 
lismna  Partei  nnd  wiewohl  er  in  seinen  Argumentationen  aneh  auf  M.  Che- 
valier und  Hermann  u.  A.  Bücksiebt  nimmt,  meint  er,  dass  in  dem 
Doppel valuta*Sj8tem  die  entsprechendste  Lösung  des  so  hochhedeutsamen 
Problems  li^e.  Grones  Gewicht.  legt  er  außerdem  auf  die  richtige  Industrie- 
Entwicklung  und  Induatrie-Ürganisation,  auf  die  Landwirtschaft  und  im 
Bereiche  derselben  auf  die  einf^ehendere  Berücksichtigung  der  Größien- 
nnd  ('omnmppationsverbiiltniH«e  des  Grundbesitzes,  Rowio  auch  des  Colo- 
nibatioiih^veBens,  beziehungsweise  auf  die  Nothweudigkeit  der  hiehergeho- 
rigcn  legislativen  Regeln nj?. 

Auch  in  seiner  (inaiizwiRsenschaftlichen  Theorie  stützt  er  sich  au 
vieleu  Stellen  auf  die  Leliren  Stein'e.  i>a  er  in  der  Feststellung  der  Idee 
der  «Finant»  von  der  bereits  oben  erwähnten  zweifachen  Natur  des  Btaats 
ausgeht,  steltt  er  denselben  ats  eine  gro^  GoUektivperson  bin,  welobe  die 
mteefaafllieben  Bedingungen  und  Mittel  ihres  Bestandes  und  ihrer  Ent- 
fricklnngamögliehkeit  auf  dem  Wege  der  Finans  besidiafft.  Er  unterscheidet 
binsichtlieh  der  Staatsausgaben  richtig  unmittelbare  oder  Begiemngs-,  und 
mittelbare  oder  enltnrelle  (besiehungsweise  die  Fördemog  der  Interessen 
seiner  Burger  bezweckende)  Ausgaben.  Er  distinguiert  trefifend  zwischen 
Gefällen,  Regalien,  Gebühren  und  Steuern  und  weist  bei  jeder  dieser  Staats- 
«inkommena^Gattungen  die  staatswirtsehaitiiehe  Bestimmung  nnd  Berech- 
tigung derselben  nach.  Ein  Hauptsat?;  seiner  Stenertheorie  ist  der:  daes  es 
die  Aufgabe  des  das  Ganze  repräsentierenden  Staates  ist,  dt  m  Gemeinwohl 
zu  dienen  und  die  oft  nachtheiligen  Bestrebungen  der  Eiuzeinen  im  Zaume 
zu  halten.  Der  Staat  nimmt  zu  diesem  Zwecke  (nach  bestimmten  ^fodali- 
trtten  und  Kegeln)  einen  Theii  der  in  dieser  Hinsicht  notbigen  Mittel  aus 
aeiuer  eigenen  unmittcdl)aren  Wirtschaft,  den  andern  (und  in  modernen 
■Staaten  viel  größeren)  Theil  aber  aus  der  Wirtecbaft  seiner  Bürger,  also 
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mittelbar,  nnd  dieser  Theil  ist  die  Stener,  ab  dne  solche  böigerlieb» 
Leistung,  für  welche  die  dieselbe  Leistenden  unmittelbar  keine  Gegen- 
leistung erhalten.  Andererseits  mma  die  Staatsj^ewalt  eben  an?  der  letzte- 
ren  RückRicbt  sowohl  in  ihrem  eigenen  ^dauerhaften  uod  wohlverstande- 
nen) Interesse,  als  in  dem  ihrer  ünterthanen  darauf  sehen,  dass  diese 
Steuerfahigkeit  und  -Kraft  nicht  durch  übermäßige  Finanzforderungen 
gelähmt  werde,  beziehunf^aweise  daes  die  Steuer  stets  in  Proportion  stehe 
zur  Arbeitakrait  der  Lurger  und  zur  Produktions-,  d.  i,  Erwerbs ftihigkeit 
ihres  Vermögens;  die  Thätigkeit  des  Staates  selbst  aber  eine  solche,  dass 
die  Wirtschaft  der  stenerzahlenden  Bürger  je  ergebnisreicher  und  produk-^ 
tWer  wetden  könne. 

Interessaiiter  ist  seine  stalle  Ärgamentation  gegen  die  Ospitalsiin- 
senstener»  besüglieh  welcher  er,  wieder  im  Anschlnss  an  Stein,  die  Ansieht 
Tertritt»  dass  diese  Steaeigattang  eigentlich  eine  sweitmalige  Sten^bdas-- 
tnng  einer  bereits  besteuert  gewesenen  Einkommensquelle  iet;  die  geflü' 
sentlichere  In-den-Vordetgnind-Btollnng  der  sogenannten  Erwerbetener» 
auf  welche  er  (nebenbei  bemerkt)  auch  in  seiner  Ministeirwirkeamkeit 
großes  Oewicht  legte  und  in  welcher  Bichtung  heutzutage  sowohl  die  fran- 
söeisohen,  als  auch  die  deutschen  und  insbesondere  die  österreiehiaebaL 
Stenerre formplane  and  bezüglichen  Legislationsarbeiten  sich  bewegen. 

Femer  war  Kerkapoly  unter  unseren  einheimischen  Fachmännern 
der  Erste,  welcher  di-«  eventuelle  RroJ^^e  Wichtigkeit  der  Luxusatcuer  als 
EinnamsqucUe  betonte  (und  in  der  Zeit  seiner  Ministerschaft  auch  zu  orga- 
nisieren anting),  wiewohl  er  auch  darauf  hinwies,  dass  diese Steuergattung 
aui  zwei'kujiifjif^riten  der  finanziellen  Sphäre  der  Gemeinden  und  autonomen 
Kör]>erscliaftcn  überlassen  werden  konnte,  sobald  sich  der  Stand  derStaats- 
linanzuu  zum  besseren  wendet.  In  der  Theorie  des  Staatscredits  bekennt 
sich  Kerkapoly  zu  den  allgemein  herrschenden  Ansichten  ;  er  nennt  die 
Zuflucht  des  Staates  zu  seinem  eigenem  Credit  die  natürliche  und  zweck- 
mäßigste Quelle  der  Deckung  der  aogrerordentlicheu  Bedürfnisse ;  in  der 
strittigen  Frage  des  Haltens  oder  Nichthaltens  eines  Stoatseeltalws  aber 
&u|[erter  sich,  den  praktischen  Staatsmann  nnd  Gtoscbichtakenner  ver- 
lathend,  bejahend. 

In  allen  diesen  seinen  sowohl  politischen,  als  anch  wirtsehaftsphilo- 
sophisehen  Theorien-ist  TieUeioht  nur  das  an  bemängeln,  dass  er  den  mit 
den  grof^en  Gahrangsbewegungen  unsere  Zeit  snsammenhingmden  nnd 
die  Critik  der  bestehenden  Besita-,  Vermögensvertbeilung  nnd  socuden 
liechtsordnung  bezweckenden  Fragen  wenig  Aufmerksamkeit  widmet;  und. 
Bich  hinsichtlich  der  auf  die  Um»  nnd  Neugestaltung  der  staatlichen,  sozia- 
len und  wirtschaftlichen  Interessen  gerichteten  Bestrebungen  nnd  Ideale^ 
in  keine  eindringendere  und  weiter  voransblickende  Erörterung  einlässi- 
(was  doch  bei  einem  Staatephilosophen  von  so  umfassender  und  tiefer 
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Denkweise,  wie  Eerkapoly,  doppeltes  Interesse  und  Gewicht  gehabt  habea 
würdeV  Oder  wollte  er  vielleicht  auch  in  dieeem  Punkte  streut;  Keinem 
großen  Lehrer  und  Meiater  Hegel  folgen,  indem  er  dessen  harte  Worte  vor 
Aufj:en  hielt:  «dass  die  immerfort  zu  verbessern  und  zu  veräiKicrn  Streben- 
den, die  ihie  Abstraktionen  und  IVänmereien  für  etwas  lieales  halten,  genug 
eitel  sind,  zu  glauben,  daes  die  Welt  auf  sie  gewartet  habe,  um  zu  erfahren, 
wie  sie  sein  sollte». 

lY. 

Dies  war  Kerkapoly  als  Philosoph,  Staats neleiiiitr  und  Sclinftsteller, 
mit  einem  Worte  als  Mann  der  Theuiie,  der  sich  mit  den  höchsten  Proble- 
men der  Veniebheit  und  des  Staatelebene  besohäftigend,  su  deren  Lösung 
beisittragsn  bemüht  war,  und  dasjenige,  was  er  fnr  riehtig  und  wahr  erkannt 
hat«  mit  starker  Dialektik  motiviert  und  ^erkundet  bai 

Damit  ist  indessen  der  ethische  Wert  und  das  etbisehe  Gewieht  der 
Pexsönliehkeit  Eerkapoly's  keineswegs  ersdidpft. 

Das  Bild,  welches  hier  von  Kerkapoly  sn  geben  meine  Aufgabe  ist, 
wurde  unvollständig  und  sehr  mangelhaft  sein,  wenn  ich  nicht  auch  die 
sweite  Hälfte  seiner  tiefeindringenden  Lebensarbeit,  die  politische,  würdigte, 
umso  mehr,  da  ich  nur  fo  im  Stande  sein  werde,  den  auf  die  Gestaltung 
der  neueren  öffentlichen  VerhiiUnisse  unseres  Vaterlandes  <:;cülten  EinHnss 
dieser  außerordentlichen  (und  eigentlich  aus  dem  Boden  der  wisHeusehaff- 
lichen  und  Lehrberufslaufbahn  heran^K'ewachsenen)  Individualität,  also 
auch  ihre  Bedeutsamkeit,  tfehührendernuitj*  n  zur  Anschauung  zu  bringen. 

Die  Periode,  iu  welcher  Kerkapoly  seine  öffentliche  Laufbahn  autrat, 
war  ruhmvoll  und  hochstrehend,  aber  voll  von  Besort^nissen  und  Aufreizun- 
gen, barg  riesige  Sch\vieri(^keit«  n  in  ihrem  Schote  und  bot  wenig  Aussicht 
auf  immittelbare  Erfolge.  Den  tausendfachen^  sich  laut  äußernden  Anfor- 
derongen  der  nenen  Staatsorganisation  ond  der  seit  Jahrzehnten  nothge- 
dmngenerweise  unterbliebenen  oder  ▼erabaäumten  Beformen:  stand  ein 
an  wissenschaftlichen  Kraftquellen  siemlich  schwacher  Stand  der  Finansen 
und  des  öffentlichen  Credit»,  und  eine  gewisse  Erstacrong  der  aur  Wirk- 
samkeit bemfenen  Faktoren  gegenüber.  Eine  unendliche  Beihe  der  Ter- 
schiedensten,  sowohl  legislativen  als  gouvernementalen  Aufgaben  harrte 
dringend  der  Lösung :  und  unzählbar  war  die  Menge  der  Schwierigkeiten, 
welchen  ein  nn  (^arischer  Staatamann  damals  noch  in  seinen  Gonceptionen 
nnd  deren  Ausführuncf,  nach  aul^en,  wie  nach  innen,  so  nach  oben,'  wie 
nach  unten,  in  jeder  Richtung  auf  Schritt  und  Tritt  bej^ej^nete. 

Und  dennoch  wurde,  trotz  all  die^^er  Scbwi' rigkeiten  und  Hindernisse, 
inmitten  all  dieser  l\!itn|>f«'.  wo  für  das  (.)rgani8ieren  und  Schaffen  jeder 
fußbreit  Boden  schrittweise  erobert  werden  mnsste,  trotz  ull  dieser  Wider- 
wärtigkeiten und  Kuekfalle  :  das  groge  Werk  der  staatlichen  Begeneration 
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in  ein  sicheree  Bett  geleitet,  und  die  Fandamente  einer  bMattcn  und  schö* 
neren  Zukunft  niedergelepit;  Fandamente,  auf  welchen  Ungarn,  in  der  freien 
Geltendmachung  seiner  Kräfte  durch  keinerlei  fremde  Macht  aufgebalieo, 
ungehindert  vorwartssehrtdtet  und  emporsteigt. 

Dies  ißt  ein  ewiges  und  uuverwelkliohes  Verdienst,  ein  unbestrittener 
Xiuhm  der  Staatsmänner  jeuer  Zeit :  und  an  diesem  Huhm  hat  auch  Ker- 
kapoly  einen  grog;en  Antheil,  einen  Autheil,  welchen  ihm  weder  die  Gegen- 
Twart  noch  die  Zukunft  Btr»»itig  machen  wird. 

Als  ungarischer  Publizist  und  Politiker  war  Kerkapoly  ein  entschie- 
•dener,  wiewohl  bedächtig  abwägender,  für  die  durch  die  Zeit  geheiligten 
iDfltitQtionen  und  grog;en  Traditionen  seineB  Vaterlandes  Pietät  hegender 
Beformer;  ein  Beformer,  weleher  im  Babmen  der  reprasentattTen  monar> 
ohiBohen  Staatsfoim  die  Beiriedignng  aller  großen  Ideen  und  aller  legiti* 
men  Anforderungen  der  Zeit  für  möglich  hielt,  und  die  Oeltendmaehnng 
•des  PrinripB  der  Verbesserung  und  NensehaflFung  in  allen  Zweigen  des 
Staatslebens,  wenn  aneb  nidrt  in  stfirmiscber  Waise  und  mit  radikalsB 
Mitteln,  als  notbwendig  erkannte. 

Jener  Gardinalsats  unseres  Btastsrechtes,  dass  die  Einheit  und  Inte* 
^rität  des  Territoriums  der  heiligen  ungarischen  Erone  in  jeder  Kiehtnug 
intakt  dastehen  müsse,  bildet  auch  einen  der  Hauptartikel  des  politischen 
Gredos  Kerkapoly's;  und  in  dieser  Kichttmg  entwickelte  er  auch,  gleich  im 
Beginn  seiner  Regierungsthätigkeit  (in  seiner  Stellung  ah  Staats.secretär) 
in  V'  rein  mit  dem  Grafen  Andrasey  jene  erfolggekrönte  Action,  welche  sur 
Heilung  eines  der  ältesten  und  schwersten  Gravamina  des  Landes  oder  der 
Reinkor|>orafion,  beziehungsweise  Zivilisierunc  des  MiHtargrenzgebietes 
führte,  und  gelegentlich  seiuer  Enthebung  vom  btaatssecretariate  (anläse* 
lieh  seiner  Ernennung  zum  Fiiianzminister)  auch  in  dem  bezüglichen 
Bandschreiben  der  Krone  mit  warmer  Anerkennung  hervergehobeu  wurde. 

Unser  titaatsrechtliches  Verhältnis  zu  deu  übrigen  unter  der  Herr* 
«(diaft  des  Königs  von  Ungarn  stehenden  Xiändem  betreffend,  betmehtete 
KertApoly  die  pragmatische  Sanction  (und  unser  dieselbe  legelades  Geseti 
TOn  1723)  als  eine  der  gemeineamen  reobtliefaen  Daseinsbedingungen  der 
habsbuigisoben  Monarebie;  jenen  Caxdinalssta  derselben,  dass  Ungpni 
nicht  anders  als  nach  seinen  eigenen  Oesetsen  und  seinem  eigenen  Bechte 
regiert  werden  wird,  erkannte  er  als  Ansgiingspuiikt  an;  tmdaufdieaen 
-Grundlagen  bekannte  er  sich  sn  jener  leitenden  Idee  Fnu»  Deik's  und 
überhaupt  des  sogenannten  67-er  Ausgleichs,  dass  im  Interesse  des  festeren 
Bestandes  und  der  Entwicklung  Ungarns  der  Verband  mit  Oesierr^cb 
picht  allein  ungefährlich,  sondern  nothwendig  sei,  und  dass  zwischen  der 
Sicherung  der  Existenz  und  Machtstellung  der  Monarebie  und  den  berech- 
tigten Ansprüchen  und  Interessen  UngnrnR  kein  Gegensatz  bestehe; 
während  er  in  anderer  Bichtung  und  die  Monarchie  als  ein  Ganzes  betrach* 
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iend  die  Ansicht  tbeilte  and  ausdrückte,  dasB  die  danernde  Sohaffung  eines- 

einheitlieben  österreichischen  Beiobes  auf  diesem  Territorium,  darum,  weil 
die  Elemente  und  Vorbedingungen  dazu  fehlen,  wie  sie  bis  jetzt  nicht 
gelungen  ist.  so  auch  weiterbin  nicht  gelingen  werde ;  darum  ist  nicht  die 
Einheit  der  ünterschiedliehkeit,  sondern  nur  rino  dergestaltige  höhcrr  Ein- 
heit erreichbar,  welche  die  Unterschiede  in  Betracht  zieht  und  aucs  iljnt, 
und  damit  ettirk  und  machtig  wird.  In  Folge  dieser  seiner  rel)erzeuguiig 
und  zugleich  seines  Festhaltens  an  dem  großen  Prinzip  der  Kechtskonti- 
nuität,  Bchloss  sich  Kerkapoly  während  seiner  ganzen  politiBchen  Laufbahn 
Franz  Deäk  an,  in  dem  er  auch  sonst  in  dieser  Iliuäicht  seinen  großen 
Meisler  und  sein  staatsmanuisches  Ideal  yerebrte.  In  dieser  Ueberzeugung 
wurde  et  m  einem  der  entsohiedeoBten  Vertreter,  berromgendaten  Inter' 
pnten  und  grö^n  parknentAriaeboi  Dialectiker  des  1867-er  Ausgleiebs, 
«eleben  er  als  in  manehw  Biebtung  draekend  nnd  mit  Opfern  TOTbiuideiii 
sber  doob  als  atmebmbar,  ja  notbvendig  erkliirke. 

Dar  Yolletaadigkeit  wegen  mnas  idi  hinrafngen,  daas  er»  die  Armee 
betreffend,  deren  zweitheilige  Organisation  zwar  nicht  für  unmöglich  bielt». 
aber  aus  hochwichtigen  politieofaen  nnd  Zweckmägigkeits-Rücksichten  miss- 
billigte.  F'emer,  dass  er  das  Zoll*  and  Handelsbündais  mit  Oesterreich, 
sowie  die  dualistische  Gestaltung  des  Geld-  und  Bankwesens  nur  mit  der 
Interpretation  und  dem  Vorbehalte  acceptierte,  dass  die  volkswirtschafth- 
eben  Interessen  Ungarns  in  diesem  Verbände  vollRiändig  gewahrt  werden; 
während  er  die  Dogmatik  unseres  Tatcrliindischen  Staatsrechtes  (m-ben 
Anderem)  durch  jenen  zuerst  von  ihm  genauer  formulierten  Satz  erwei- 
tcrte,  dass  «der  König  von  Ungarn  (alu  solcher)  keine  anderen  Länder  und 
Provmzen  habe ;  dasa  Derjenige,  der  andere  Lünder  und  Provinzen  hat, 
zwar  dieselbe  Person,  aber  ein  anderer  Herrscher  sei,  mit  Einem  Worte, 
dass  in  der  Person  nnseres  Hensehers  iwei  Herracber»  der  König  von 
Ungarn  nnd  der  Kaiser  Ton  Oesterreiob,  vereinigt  sindi. 

Seine  aktive  politisobe  Lanfbabn  in  Betracht  gesogien,  bat  das- 
Scbieksal  selten  einen  Staatsmann  in  schweren  Zeiten,  anter  ichwierigeren 
ümstinden  aof  einen  exponierteren  Posten  gesteUt,  als  deijenige  Kerka-^ 
poly's  mx,  als  dieser  aaf  Yorsdfalag  des  ihn  mit  an  Bewunderung  grensen- 
den  Vertzanen  betrachtenden  Grafen  Andrftssy  zum  ungarischen  Finanz« 
minister  ernannt  wurde!  Aber  aneb  wenige  Staatsmänner  haben  ibre 
Stellang  mit  mehr  BelUtverleagnang,  mit  vollständiger  Unterdrückang 
ihrer  individaellon  Neigungen  eingenommen,  als  er.  Nicht  als  irgend  ein 
ehrgeiziger  Streber,  der  mit  ücbcrschiitzung  seiner  Fähip;keiteu  sich  zu 
einer  großen  und  schweren  Aufgabe  herandrängt,  gelangte  Kerkapoly  in 
den  Besitz  des  unzweifelhaft  Schwierigsten  der  Minister-Portefeuilles.  Er 
wurde  hingestellt  mit  dem  Jim  weise  auf  die  Forderungen  des  za  jedem 
Opfer  bereiten  Patriotismus ;  und  er  beugte  sich,  wiewohl  in  verdüetexter 
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Stimmung,  und  die  eventuelle  ünzulängücbkeit,  sowohl  sf^iner  eigenen 
Kräfte.  aU  der  Kräfte  des  Leindes  im  Verbältois  2ur  Gröge  der  zu  losenden 
Aufgaben,  sich  nicht  verhehlend. 

Ob  und  inwieweit  Kerkapoiy  den  au  ihn  geknüpften  Erwartungen 
entsprochen  hat,  und  ob  jenes  theilweise  geringschätzende  und  ungünstige 
L'rtheil,  welchcH  über  Beine  Ministerthätigkeit  sowohl  zur  Zeit  seiner  Minis- 
terschaft, als  auch  nachher,  von  mebreren  tSeiten  laut  wurde  und  weit  und 
breit  Gläubige  fand,  motiviert  und  gcriecbt  gewesen  ist?  —  auf  diese  Frage 
md  ent  eine  spätere  Zeit  endgiltig  antworten  können.  leb  indessen,  der 
ich  berufen  bin,  Ton  unserem  dahingeschiedenen  Genossen  dn  mögUchBt 
treues,  mehöpfendes  und  wahres  Charakterbild  zu  liefern,  habe  die  Pflicht, 
cur  einstigen  end^Itigen  und  (im  Verhältnis  zur  seitgenossieohen)  unpar* 
teii^»hen  und  gerechteren  Benrtbeilung,  nach  meinem  besten  Wiesen  und 
Ueberseugtseiu,  einige  Beitrage  lu  bieten. 

Und  aus  diesem  Gesichtspunkte  muss  ich  auf  die  bezeichnete  fhige 
sofort  einleitend  antworten,  dass  der  unparteiisch  ürtheilende,  Alles  in 
Betracht  ziehend,  alle  Umstände  berücksichtigend  und  zwischen  dem 
men^üchlicb  Möglichen  und  Unmöglichen  gehörig  unterscheidend,  für  und 
nicht  gegen  Kerkapoiy  entscheiden  wird  ! 

Wenn  wir  Kerkapoij's  Ministerthätigkeit  näher  ins  Auge  fassen, 
war  dieselbe  allerdings  weder  in  seinen  Conceptionen,  noch  in  der  Ausfiih- 
rung  seiner  Ideen  von  Fehlern  und  Irrthüraern  frei,  ludern  er  als  Philo- 
soph immer  von  philoHuphiscben  Principieu  ausgehen  woilie,  war  sein 
Vorgehen  bisweilen  entweder  in  der  Anwendung  des  Princijjs  oder  in  der 
Beurtheilung  der  praktischen  Verhältnisse  nicht  entsprechend,  üeberwie- 
gend  Theoretiker,  besass  er  nicht  die  gehörige  Orientiertheit  in  der  1  hnik 
und  den  Feinheiten  der  Fin«nzop«»Aionen ;  man  muaa  anerkennen,  dass 
jene  seine  SO  oft  erwähnte  letzte  (153  Millionen  betreffende  und  auch 
h^rpoihekarisehen  Gbarakter  habende)  grog^e  Anlehensoperation,  in  welcher 
eine  so  au§erordentlich  drückende  Verpflichtung  übernommen  wurde,  alle* 
seit  ein  äußerst  unerquickliches  Moment  in  der  Geschiebte  unserer  Finan- 
zen bilden  wird;  man  muss  auch  anerkennen,  dass  in  der  Beurtheflung 
der  Kräfte  und  Verhältnisse  auch  er  nicht  immer  jene  Lebensweisheits- 
xegel:  «erst  wägen,  dann  wagen»  befolgt  hat;  und  dass  er  nicht  genug 
Energie  besessen  hat,  das  allgemeine  stürmische  Ausgaben-Fieber  zu 
mäßigen;  endlich,  dass  die  finanzielle  Lage  hei  seinem  Bcheiden  vom 
Portefeuille  wesentlich  ungünstiger  war,  als  damals,  wo  er  es  aus  den 
Händen  Loiiyay's  übern-ibml 

Und  dennoch  wird  mein  schon  oben  angedeutetes  Urthcil  über  Ker- 
kapoiy nicht  unrichtig  l>efunden  werden,  wenn  wir  die  Zeit,  m  welcher  er 
zur  Leitung  dtr  Finanzen  des  Landes  Iterufeu  wurde,  wenn  wir  die  durch 
ihn  initiierten  Organisations- Operationen,  wenn  wir  die  unter  ihm  und 
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Beiner  MitTrirkuiig  zu  Stande  gekommenen  Schöpfungen  nnd  die  nnbeswei- 
felbnren  LkgebniBse  der  loteten  Äuegenge  näher  in  Betracht  ziehen. 

Man  mu88  immer  vor  Angen  halten,  dass  die  vrirtachaftliche  Lage  des 
Landes  gerade  unter  Kerkapoly's  Mini«t»rschaft  sich  insoferu  faktisch  ver- 
fichlecbtorte,  dass  die  (^vonigstons  theiiweisei  Liquidation  der  18fi7  hep:on- 
nenen  öcJioiitünfrcn  uml  luvtatitionen  in  diesr  Periode  fällt;  ferner  dass 
man  sieb  einer  weiter^»  ii  iKleu  Erhöhung  der  Steuern  in  jener  Zeit  unter 
Anderem  auch  aus  dem  Grunde  enthalten  mnsste,  damit  im  Volke  nicht 
Abneigung  odi  r  gar  Antipathie  gegen  die  neuen  öffentlichen  Zustände  und 
das  neue  fitaatKrechtlichu  Sjrstem  erweckt  werde;  dass  auf  den  mit  den 
ficiir  günstigen  Ernte-  und  Geschäftsverkehr-Ergebniseen  der  Jahre  1867 — 
1869  verbundenen  grog;en  wirtBohefllieh«i  An&ehwung  in  den  Jfthren 
1870—1874  (also  eben  in  der  Zeit  der  Ministeraohaft  Kerkapoly^s)  sehr 
druckende  Ernte-  nnd  Oeeehiftsverhaltniaee,  ja  selbst  das  Umsehlagen  des 
bisher  actiTen  Standes  unseres  internationalen  Handels  in  einen  passiven 
loigte  —  so  dass  wUioh  schwere  Zeiten  über  uns  kamen;  nieht  au 
erwähnen,  dass  aneh  ein  gro|er  Th«l  der  auswärtigen  Staaten  (an  weldhe 
man  sieh  in  Betreff  des  gesteigerten  Gzediibedarfes  eventuell  bitte  wenden 
können)  eben  in  diesen  Jahren  gleiehfalls  von  wirtschaftlichen  Krisen 
betroffen  war. 

Und  dennoch  kann  man  trotz  alledem  auf  zahlreiche  sweckbewnsste 
und  in  ihren  Wirkungen  befruchtende  Initiationen  und  Schöpfongen  aus 
der  Zeit  der  politischen  Wirksamkeit  Kerkapoly's  hinweisen,  welche  ent« 
weder  direkt  von  ihm  ausgegangen  oder  durch  ihn  durchgeführt  worden 
oder  durch  seine  tinanziello  Unterstützung  ermöglicht  worden  sind.  Man 
kann  namentlich  auf  jene  grofren  Organisations- Arbeiten  hinweisen,  an 
welchen  er  bei  der  Schöpfung  unserer  Honved -Armee  und  der  Schaffung 
der  Bedingungen  ihrer  Kampftüchtigkeit  in  maßgebender  Weise  mitwirkte; 
feriit-r  darauf,  dass  er  die  Verbesserung  der  mangelhaften  Verwaltung  der 
Staatsgüter  und  die  Steigerung  ihrer  geringen  Ertragsfähigkeit  erfolgreich 
begonnen  hat;  dass  er  die  zweckmäßige  Keform  des  Steaersjstems,  vor- 
nehmlich der  unmittelbaren  Steuern  (und  im  Rehmen  derselben  der 
Onind*  nnd  Erwerbsteuer)  initiiert  hat ;  dass  er  die  Erweiterung  des  Eisen- 
bahnneties  bewerkstelligt,  und  sagleich  eine  neue,  die  Uängel  der  Moda- 
lität der  SSinsengarantie  umgehende  und  auf  die  Einfnhmng  des  Staats- 
eisenbahnen-Systems  gerichtete  Organisation  desselben  vorbereitet  und 
.eine  mit  den  volkswirtsohaftliohen  Interessen  des  ijandes  übereinstim- 
mendere Ofgenisation  des  Geld-,  Banken-  und  Creditwesens  geplant  hat. 

Insgesammt  weithinwirkende  und  den  Fortschritt  des  Landes  in  ver* 
achiedenen  Richtungen  fördernde  positive  Schöpfungen,  welche  auch  an 
nnd  für  sich  genügen,  den  JNamen  Kerkapoly  in  der  (beschichte  der  ungari- 
flehen  Culiur  und  des  ungeiisehen  Staats  su  verewigen. 
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Dieses  Urtheil  über  Kerknpoly's  Btaatsmunniscbes  Wirken  vermsg: 
auch  jenes  vielbf  sprocbene  und  vielbenmnpelte  ßrc^e  sogenannte  153-Mil- 
Honen-StaatsHTiieben  nicht  za  ulterieren  oder  modifizieren.  Ab^eaeLea 
nämlich  von  der  damaligen  (wie  ifb  erwubut  habe)  auß^erordentlich  schwie- 
rigen wirtechaftHcben  LÄge,  iflt  es  alig»  mein  bekannte  Thateache,  dass  die  in 
Bede  stehende  Finanzoperation  eben  in  dem  Jahre  zu  Stande  gekommen 
ist»  welehes  sowohl  auf  den  inländischen,  »la  aooh  aosländisehen  Bönen-, 
Geld-  und  Creditmarkten  und  im  {ntenubtionalen  Handel  die  kritiaeheBten 
Complieationen  mit  aieh  brachte;  daf>a  in  daaaelbe  Jahr  (1873)  die  grofifo- 
Wiener  Böraenkriie  fallt;  daaa  aelbat  in  Eoglaod  der  Zinaflo^,  welcher  in 
den  froheren  Jahren  iwiaeben  3  und  4  Pereent  achwankte,  im  Jahre  des 
153-Hülionen-Anlehena,  in  den  Ifonatm  Mai  und  Joni  anf  6<M»  nnd  7^, 
im  October  anf  T^u,  ja  am  8.  und  20.  November  auf  8o/o,  am  7.  November 
auf  eine  im  Laufe  dieaea  gansea  Jahrhunderts  exzeptionelle  Höbe,  nämlich 
anf  90/0  gestiegen  war;  dase  femer  im  Laufe  dieses  Jahres  auf  der  Wiener- 
(daher  der,  unserem  Gehlmarkte  am  nächsten  ßtehenden)  Börse  E!0 — 30- 
percentige  Keportsätze  Rezahlt  wurdet! :  dass  die  Finanzverwaltuujz  auch 
in  dem  im  Vergleich  mit  uns  vie!  fn|  itiii reicheren  und  auf  einer  industriell 
viel  höber  entwickelten  Stufe  stehenden  Oesterreich  noch  im  Anfang  der 
sechziger  Jahre  für  ihre  Anlehen  efTectiv  7pereentige,  ako  nicht  viel  gerin- 
gere Zinsen  als  die  ungarische,  zu  zahlen  genöthigt  war;  dass  mit  Einem 
Worte  die  Lnge  [ur  aämmtliche  Finanzverwaituugen  und  somit  selbstver- 
ständlich auch  für  die  (kaum  organisierte  and  mit  tausend  Schwierigkeiten^ 
nbeidiea  mit  dem  Vertiaoeoamangel  der  Eapitalawelt  kämpfende)  nnga- 
risehe  ao  kritiaeb  nnd  drüokaid  war,  daaa  ea  wirklich  nnatatthaf t  aeia 
worde,  dieae  nnd  einige  andere  Mafiregeln  der  Finanaminiaterachaf t  Ker- 
kapoly'a  einfiwh  (allea  diea  nicht  in  Bernekaichtigung  liehend)  an  Tei^ 
ortbeflen;  denn  alle  dieae  Mafiregeln  mnaaenals  swangdictiate  Mittel 
eines  anr  Aufreehfbaltnng  des  Anaehena  unserer  nenen  Staattichkeit  und 
zur  Wahrung  der  finanziellen  Reputation  der  Nation  um  jeden  Preis 
geführten  grogartigen,  struggle  of  life-artigen  Kampfes  betrachtet  werden  I 
So  dass  es  vielleicht  erlaubt  ist,  die  Frage  aufzuwerfen :  ob  wohl  unter  den 
damaligen  schwierigen  VerhältnisBen  ein  ungarischer  Finanzminister  über- 
haupt im  Stande  gewesen  sein  würd^ein  so  großes  Anlehen  anter  anderen 
oder  günstigeren  Bedingungen  zu  bewcrkstelli^on  ? 

Eines  kann  übrigens,  Kerkapoly's  Ministerschaft  im  Allgemeinen 
betrachtet,  constttliert  werden,  nnd  das  ist  dieaes  :  dass,  wenn  es  wahr  iat,. 
dasH  in  der  Politik  nicht  die  Intention  und  die  Thätigkeit  (als  solche),  son- 
dern der  Erfolg  das  Entscheidende  ist,  zum  Erfolg  aber  (wenigstens  nach 
dem  Ausspruche  des  römischen  Staatsmannes  Cicero:  iTitam  regit 
fortnna,  non  aapientiat)  aneh  Gluck  mitwirken  muaa;  wenn  dieaer  8alft 
wahr  ist,  Keikapoly  nicht  sn  den  Gnnatlingen  dea  Gaechickaa  gehdrt  hat;: 
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und  es  hat  fut  den  Anscbeiii,  als  ob  das  Geschick  die  Absieht  gehabt  hätte, 
tidi  eelbet  lu  com'gieren,  und,  es  für  za  ^iel  erachtend  oder  beneidend, 
daes  es  Eerkapolj  mit  so  außerordentlichen  Fähigkeiten  ausgestattet  hat» 
seine  politische  Individualität,  durch  die  Yorenthaltong  der  Erfolge  seiner 
praktischen  Wirksamkeit  zu  verkleinem. 

Und  dieses.  —  sowie  auch  die  Geringscbätziinf?,  mit  welcher  Viele, 
selbst  unter  seinen  Parteigenossen,  sich  (wie  es  aui  Ii  init  seinem  ebenfnlls 
vielfach  un^^erecht  beurtheilten  Vor^^ä!i<7Pr  im  Finati^tnimsterium,  Lönyaj, 
geschehen  ist)  von  ihm  abwandteii,  —  ferner,  dass  die  ^anze  Last  der  Ver- 
antwortlichkeit auch  für  Situationen,  welche  er  weder  geschaffen  hatte, 
noch  zu  verändern  im  Stande  gewesen,  auf  ihn  gewälzt  wurde, — -  und 
Aeschylos'  Vers  im  Agamemnon:  idaas  der  Geialltjue  auch  noch  getreteu 
wird»  auch  an  ihm  in  Erfüllung  ging;  —  dass  das  Schicksal  es  eben  ihn 
(den  großen  Meister  d»t  Logik)  so  aehwer  empfinden  Ke^,  daaa  die  Logik 
der  TbatMehea  nieht  minder  streng  und  oHerhittliefa  ist,  als  die  Logik  der 
Gedankenwelt;  ttnd  daas  er  den  durah  den  Zwang  missgünstiger  Yerh&IV 
nisae  bewirkten  plötsUchen  Abschlnsa  seiner  so  glänsend  begonnenen  und 
gro(  angdegten  politischen  Rolle  beinahe  länger  als  swei  Jahnehnta 
nberleben  mnsste :  dies  ist  das  Tiagisdhe  der  staatsmanniaehen  Laufbahn 
Kerkapoly's  1 

Und  dies  hat  Eerkapoly  gefohlt  und  gewusst  und  hat  diesem  Bewnsst- 

sein  auch  Ausdruck  gegeben  in  jenen,  tiefe  Ergriffenheit  verrathenden  und 
in  der  Geschichte  des  ungarischen  Parlaments  denkwürdigen  Wor  n,  als 
er  in  seinen  beiden,  am  Ende  seiner  Ministerschaft  (am  35.  und  26Noyem- 
ber  1873)  gehaltenen  großen  Heden,  welche  zugleich  sein  politisches 
Schwanenlied  genannt  werden  können,  das  ganze  Abgeordnetenhaus 
erschütternd,  also  sprach :  «Ich  habe  es  vorausgesagt,  dass  ich  unter  der 
ungeheuren  Last  zusammeuhrechen  werde,  und  ich  bin  zusammengebro- 
chen :  aber  ich  habe  meine  Pflicht  erfüllt,  so  wie  es  Gott  mir  zu  wissen 
gegeben  hat;  ich  übernehme  und  trage  bereitwillig  den  auf  mich  entfallen- 
den Theil  der  Verantwortung;  ich  werde  des  Sanguiuismus  und  Opportu- 
nismus geziehen,  und  doch  bin  ich  dies  in  mciuem  gauzen  Leben  nie 
gewesen ;  ich  habe  in  meinen  Berechnungen  nicht  auf  günstige,  sondern 
nur  anf  mittelmäßige  Jahre  gerechnet,  aber  das  Beenltat  ist,  leider !  auch 
unter  diesen  smräckgeblieben ;  —  wenn  idi  aber  snröfdchattMider  Tor- 
gegangen  wftre,  würde  man  mich  des  Pessimismus  gesiehen  haben!  -~ 
Alles  diea  ist  nieht  meine  Schuld,  sondern  mein  Verhängnis  t>  —  Die 
unpasteÜBche  Nachwelt  und  der  gerechte  Biograph  indessen  wird  sich  nicht 
beruhigen  bei  dieser  Gonfesdon  des  gefallenen  Staatsmannes,  in  welcher 
der  in  der  Hegel^sehm  Schule  aufgewachsene  ernste  Denker  von  jener 
ethischen  Höbe  der  schonungslosen  Strenge,  anf  welcher  er  seine  eigenen 
fehler  und  Izrthümer  benrtheilte,  mit  voller  Berechtjgnng  auf  jene  Wider- 
itatHiMa»  am»  XT.  lasft.  v~vxi.  h««^  i« 
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wärtigkoiten  hinweisen  durfte,  welche  die  rnounst  der  nicLt  von  ihm 
abhängig  geweporen  Verhältnisse  herbeigeführt  hat;  er  wird  sich  bei 
dieser  seiner  CciitesBiou  nicht  beruhigen,  sondern  auch  darauf  hinweisen, 
dass  Kerkapoiy,  (^wohl  bekannt  mit  dem  auch  schon  in  J.  J.  RouBsean's 
«Gontrat  social»  enthaltenen  Satz,  dass  «die  weisen  Staatsorguni satorea 
die  neuen  Institutiuneu  erst  schaffen,  nachdem  sie  vorher  die  Lastentrag- 
fühigkeit  der  Nation  gründlich  geprüft  haben»)  diejenigen,  die  zu  grogea 
Ausgaben  hindriingten,  mehrmabls  und  emdzingUdi  sum  EinhaLten 
«nnahntei  indem  er  sagte:  twir  maeken  allsanpid  Ausgaben;  was  wir 
bis  jetst  gethan  haben,  bewältigen  wir  noch,  aber  wir  dürfen  nicht  weiter 
gehen,  so  viel  war  genug,  jetst  mhen  wir  ans!»  —  wahrend  er  sieh  in 
«iner  anderen  seiner  «Beden»  also  atuspraeh:  «dae  Land  ist  in  eine 
sohwierige  Lage  hineingerathen;  snm  Theil  hat  es  sieh  selbst  mit  uns  (der 
Begiemn^  hineingeführt» ;  —  es  wird  berechtigt  sein, die  Frage  aufsnwer- 
fen:  «ob  wohl  ein  Anderer  unter  unseren  Stantsmännem  im  Stande  gewe- 
sen sein  würde,  die  Fluth  und  Strömung  auCiuhalten,  welche  sieh  in  den 
fort  und  fort  auftauchenden  neuen  Bedürfnissen,  Anforderungen  und  der 
steten  Bereitwilligkeit  zum  Ausgeben  zeigtet-  ;  und  es  ist  jedenfalls  Pflicht, 
dir  am  i1d.  November  1873  ab  'ogebene  Lrklnrung  eines  hervon  igendt-u 
Staatsmannes  (wdoher  überdies  zu  Kerkapoly's  politischen  iTegntrn 
gehörte),  des  Barons  Paul  Sennyey,  ins  Gedächtnis  zurückzurufen :  «wir 
müssen  uns  Alle  beschuldigen,  der  Fehler  war  in  Allen» ;  ja,  die  Er- 
klärung Franz  DeÄk's  ßelbat,  welcher  sagtts :  «wenn  wir  von  neuem 
anfangen  müssten  oder  könnten,  würden  wir  wahrscheinlich  ebenso  vor* 
gehen,  wie  wir  vorgegangen  sind*. 

Unter  solchen  ümständen  wäre  es  eine  groge  Ungerechtigkeit,  gt^gea 
den  ohnedies  kaltsinnigen,  morosen,  ungemüthlichen  Kerkapoly  die  Be* 
sehnldigung  des  OptimismoB  oder  gar  des  Leiohtsmnes  lu  erheben ;  — 
aber  noofa  viel  Unter  und  iwingender  sprechen  die  Thatsaehen:  der  als- 
bald eingetretene  allgemeine  AnliBehwung  des  Landes ;  die  Erstarkung  auf 
den  durch  die  zwei  ersten  Beichstage  und  die  Finansminister  Lönyay  und 
Kerimpoly  niedergelegten  Fundamente,  welche  es  zum  glänzenden  Beste* 
hen  groger  Prüfungen  befähigte;  die  Thatsaehen  sprechen  zum  Beweise 
dessen,  dass  Kerkapoly  in  seiner  am  14.  December  1867  gehaltenen  Rede, 
in  welcher  er  sagte :  «Gott  hat  diese  Nation  mit  vielen  vortrefflichen  Eigen- 
schaften gesegnet,  jetzt  kommt  uns  auch  noch  die  Kraft  der  Freiheit  zu 
Hilfe,  dass  wir  die  neuen  Lasten  tragen  können;  jetzt  k  nnen  wir  schon 
Glauben  und  Hoffnung  auf  die  Zukunft  hegen;  und  wenn  ich  nicht 
glaubt«,  dass  wir  fähig  sein  werden,  diese  Lrasten  zu  tragen,  würde  ich  an 
der  Zukunft  der  Nation  verzweifeln»,  seine  hier  zum  Ausdruck  gebrachte 
Hoiluung  und  politische  Voraussicht  nicht  getäuscht  haben ;  daaa,  wenn 
in  seiner  Wirksamkeit  Optimismus  gewesen,  derselbe  höchstras  nnaeit- 
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^m&§i  aber  niebt  uamotiTiert  gewesen  ist;  und  daas  seine  Berechnung 
namentlicb  damals  nicht  unrichtig  gewesen  ist,  als  er  aaf  die  Lebenskraft 
der  Nation  und  damit  auf  eine  bessere  Zukunft  vertraute.  Auch  in  dieser 
Hinsicht  ist  er  ein  würdiger  nnd  ruhmvoller  Epigone  des  Grafen  Szöchenyi; 
auch  durin,  wie  jeder  großfe  ungarische  Staatsmann,  den  Ausdruck  und 
BepräBentanten  seiner  Nation  bildend,  deren  jeder  echte  Sohn  ein  Anhän- 
ger der  Schule  Szecbenvi's  ist,  insofern  das  Ideal,  die  Aspiration  und 
das  Glaubenfibekenntuis  eines  jeden;  ein  blühendes  uud  glücldiches 
Ungarn  ist! 

Ja,  wie  gräiusam  auch  die  Hand  des  bchicKHais  auf  Kerkapaly  zu 
lasten  schien,  war  dem  Staatsmanue,  der  sich  sellist  alß  zusammengebro- 
chen bekannte,  von  seinem  Schicksale  zur  Veraöhnuug  duch  iias  vergönnt, 
dass  er  geguu  das  Ende  äeinüä  Lebeuä  gehen  und  sich  darüber  freuen 
konnte,  dass  die  Nation  dem  so  hei^  ersehnten  Ziele  doch  näher  gekommen 
sei ;  nnd  dass  jener  Aosspruob  eines  geistreiehen  jüngeren  Philosophen, 
daas  tdem  Bealpolitiker  die  rasch  dahineilende  Gegenwart  Beeht  gibt«- 
wahrend  die  Ideale  nnd  Ideen  durch  gro^e  Zttfcränme  gereift  und  snm 
Siege  geführt  werden»,  dodi  nicht  eine  leere  Phrase  sei;  —  dass  er  noeh 
sehen  konnte,  wie  die  Nation  sich  auf  die  Höhe  der  großen  Aufgabe  ihrer 
Vea^ängung  erhob ;  —  wie  sieb  unter  seinen  Nachfolgern  in  der  Finansmi* 
nisteraehaftffreilieh  in  Folg»  ihres  dureh  die  außerordentliche  Kraftanspan- 
nnng  der  Nation  unterstützten  ^folgreichen  Vorgehens)  die  Finansverhält« 
nisse  des  Staates  fort  und  fort  verbesserten ;  und  dass  er  am  Abend  seines 
Lebens,  als  dessen  versöhnende  Synthese,  den  Trost  hatte,  dass  die 
Thätigkeit  der  Grundleger  der  nationalen  Begeneration  und  somit  auch 
seine  Thiitigkeit  ihre  Früchte  getragen  hat ;  also,  wenn  der  letzte  Prüfstein 
der  fltaatsmännischen  Wirksamkeit  jene  iVrinde  ist,  welche  auf  die  seinige 
folgt,  das  Verdikt  der  Geschichte  auch  über  ihn  nicht  ungünstig  lauten 
wird  ?  ■ —  Mit  welch'  trostlichem  Bewusstsein  konnte  er  sich  dann  auf  seinem 
Sterbebette  sagen;  «non  omuis  moriar !»  —  und  wir  können  auf  den 
dahingeschiedenen  Staitsmann  mit  unserem  großieu  Dichter  sagen:  «er 
blickt  noch  vom  Grunde  seines  Grabes  zurück,  denn  auf  sein  geschlossenes 
Auge  scheint  der  Glanz,  der  Ungarns  neuen  lag  erhellt  I> 

V. 

Weil  Kerlmpo]jr*s  politische  lUdle  und  Bedeutung  auf  den  Piedestal 
■memet  BeredBamkeit  stand  und  wnch^  ist  es  unerlässlieh,  ihn  auch  aua 
-diesem  Geeichtspunkte  sn  wüidigen,  von  welchem  der  gio^e  rdmisohe  Bed- 
-aer  (De  dar.  orat.  15)  sagt:  «ut  hominns  decns  est  ingenium,  sui  ingenü 
iumen  est  eloquentia» ;  —  denn  Eerkapoly  war  in  der  That  auch  in  dieser 

17» 


Digitized  by  Google 


LT.  nnSUCBX  9i 


Hinsieht  eine  der  eigentbümlicbsten  und  hervorragendsten  Individualitäten^ 
die  in  dieser  neueren  Periode  utBereB  Taterländiechen  öfiimtiicheii  Leben» 
eine  Bolle  gespielt  haben. 

Der  in  der  schweren  Gedankenarbeit  des  Ilegerschen  System^;  auf- 
gewachsene, mit  allen  Waffen  der  T^ogik  (dieser  «ars  omnium  artiuin  in;t- 
xiiua»)  ausgerüstete,  auch  über  dif  pfw/f  Mncht  des  Wortes  verfügende 
und  gründlich  ausgebildete  Fachinaun,  konnte  sowohl  als  Professor,  wie 
such  als  Parlamentsmitglied  auf  diest  n  Gebieten  mit  Fug  um  die  gröf^ten 
Lorberu  ringen;  und  wenn  der  Boden  seiner  Thätigkeit  breiter  und  die 
äußeren  Umstände  günstiger  gewesen  wären,  und  daneben  der  rapide  Gang 
und  die  gro|[en  Anforderang^  der  öffentlielien  Angel^nheiten,  die  Geist- 
nnd  Körper  Teriefaxenden  Aafregungen  derselben  ihn  nicht  dermalen  in 
Anspruch  genommen  bitten:  irarde  Eerkapoly  ein  Redner  enteu  Rftncee- 
nicht  nnr  nnaeres  Landes,  sondern  anseres  Zettalters  geivordsn  sein  und 
«nrde  gewiss  darauf  haben  redinen  können,  in  dem  monumentalen  Buehe 
eines  neuen  ^mon  naeh  Art  des  tLivre  des  Orateuis»  einen  sdir  ehren- 
vollen Plats  SU  finden  I 

Ob  wir  nun  Keriiapoly  als  Professor  oder  als  Abgeordneten  und 
als  Minister  betraohten :  sein  Vortrag  geht  immer  streng  von  der  Natur 
des  Gegenstandes  aas,  schöpft  seine  Argumente  aus  dem  allseitigen  Durch- 
verstehen  und  Durchdringen  desselben,  und  schreitet  in  dieser  Weise  in 
«einem  Raisonnement  fort.  Seine  Beden  sind  —  dem  kalten  Charakter  und 
Wesen  dt-  I^  .iners  entprechcnd  —  in  der  Regel  von  allem  Pathos  frei, 
von  rigid  r  Haltung,  und  wurden  mit  raetalloscr  dumpfer  (wiewohl  genug 
umfangreicher)  Stimme,  mit  grof^er  Geschwindigkeit  (bisweilen  mit  schwin- 
delerregender Schnelligkeit,  welche  den  Hörer  zu  außerordentlicher  An- 
Spannung  seiner  Aufmerksamkeit  nöthigte,  die  Stenographen  aber  beinahe 
zur  Verzweiflung  brachte)  vorgetragen :  —  sie  sin*!  immt  r  an  Ideen,  sowie 
an  Stoff  und  lühalt  reich,  auikiurend  und  orientierend,  von  logisch  strengem 
BaU|  und,  als  in  der  Begel  nicht  voraus  angefertigte  Heden,  mit  dem  ganzen 
Interesse  der  Unmütelbarkidt  irirkend. 

Mehr  smn  Verstände,  als  sum  Geffihl  sprechend,  worden  Kerkapoly's- 
Beden  anr  Erregung  einer  besonden  wannen  Begeisterung,  oder  zur  agita- 
torisohen  Aufirtaohelung  der  Volksleidensdhaften,  wie  die  Beden  O'Connel's^ 
oder  Kossuth'SfOder  Gambetta*8,  nicht  geeignet  gewesen  sein;  sie  Terratben 
eine  beinahe  absichtliehe  Enthaltung  von  jeder  Erhebung  in  höhers  ideale 
Begionen  und  jeder  Berührung  d«r  Saiten  des  Henens,  worin  hinwieder 
lAnser  Kölesey  und  unser  Eötrös  so  ausgeseichnet  gewesen. 

Als  parlamentarischer  Dialektiker  wurde  Kerkapoly  von  keinem 
seiner  GoUegen  überflügelt ;  er  war  im  besten  Sinne  des  Wortes  ein  echter 
Debatter,  welcher  bald  offensiv,  bald  defensiv  polemisiert,  bisweilen  scharf 
und  satjrisch,  ein  anderes  Mal,  als  ob  er  seine  Hiebe  mit  einer  feinen. 
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Damasoener  Klinge  ansiheilte,  den  Gegner  nnr  leieht  wieder  nnd  wieder 
üppelndp  bald,  wenn  es  ndtiiic^  niederscbmetternd  und  sermslmend. 

Alles  snsammengenommeD,  ist  Kerkapoly  seiner  politischen  und  par- 
lamentarischen Hollo  Tiach:  einerseits  ein  echter  Ansdruek  und  Aeprä^en- 
iant  der  politischen  Vorzüge  sowohl  als  Fehler  des  Ungars,  andererseits 
der  edelste  Typus  der  Generation,  welche  die  eonstitutioneUe. Selbstständig- 
keit des  Landes  wiedererkämpft  hat. 

Ich  brauche  nicht  zu  sagen,  dass  Kerkapoly  auch  als  Professor  um 
die  höchste  Palme  geningen  hat,  und  welch  hervorragenden  Platz  er,  wie 
schon  als  junger  ProteBsor  an  der  Provinz-Hochschule,  so  später  und  in 
den  letzten  Abschnitten  seines  Lehens  an  der  glänzenden  Alma  mater  des 
Landes,  im  Professorenkörpcr  derselben,  auf  dem  Lehrstuhl,  in  der  Ver- 
ehrung seiner  Hörer  eingenommcu  hat. 

Die  Schwerfälligkeit  seiner  Diction,  die  häufige  Abweichung  seiner 
wiasenschaftlicben  Terminologie  und  Ausdruekswetse  von  der  nUgemein 
angenommenen,  sowie  das  bisweilen  (wenigstens  scheinbar)  Geswnngene 
seines  Baisonnements,  bednti&cbtigten  die  QenislbMrkeii  seiner  LebrTor- 
trage;  aber  auch  dies  mehr  nur  bei  den  niobt  gehörig  votgebildeten  und 
im  angestrengten  Denken  und  Aufmerken  niebt  genug  diseiplinierksn  Hö- 
rem ;  denn  für  die  Uebtig^  waren  seine  Vortrage  nicht  aUsin  genussreieh, 
sondern  auch  Yon  tiefer  und  dauernder  Wirkung;  und  hterauf  besteht  sich 
Jene  Aeu§erang,  welche  ein  hervorragender  Universitäts- Professor  bei  der 
Vergleichung  der  Schriftsteller-  und  ProfeSBOren-Thätigkeit  Kerkapoly's 
gethan  hat:  dass  «Kerkapoly-  literariscb  nur  ein  Schatten  dessen  ist,  was 
er  anf  dem  Lehrstuhl  war». 

Ich  mnsB  noch  hinzufügen,  dass  die  Professorstellung  in  Kerkapoly's 
Augen  so  hochgestellt  und  hochgeschätzt  war.  dass  er  bei  mehreren  AnlaR- 
sen,  und  gerade  auch  in  jener  Zeit,  wo  er  bereits  dem  Zenith  seiner  politi- 
schen Laufbahn  ?iahekiim,  sich  dahin  äußerte,  dass  die  höchste  Sehnsucht 
und  Ambition  semed  ganzen  Lebens  die  Pester  Universitats-Profeäsur  gewe  - 
sen  sei ! 

VL 

Es  sei  mir  gestattet  zur  näheren  Charakterisierung  unseres  dahinge- 
schiedenen Genossen  noch  Biniges  herroanheben : 

Kerkapoly  ist  eine  in  jeder  Hinsicht  anf  sieh  selbst  stehende,  mit  sich 
seibat  im  Beinen  befindliche,  stark  ausgeprägte  Persönlichkeit  von  unab- 
hängigem Geiste;  eine  ausgeglichene,  außerordentlich  kernige  und  eigen- 
artige Individualität  von  festem  Willen,  welche,  wie  über  ihn  bemerkt 
worden  ist,  auf  eine  Tom  Gew<äinlichen  abweichende  Weise  denkt,  schreibt^ 
qiriciht  und  handelt ;  und  in  welcher  das  ganze  Zeug  des  Zu-Grogem- 
Bem&nseins  vorhanden  gewesen  ist.  Er  ist  vom  Scheitel  bis  sur  Sohle 
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üngftr,  Ungar  in  jeder  Faser  und  jedem  Nerv,  in  jedem  Schlnr;  Hciae«  Hör-- 
zen8,  in  jeder  Rogttng  seines  Geistes  ;  selbst  von  den  skeptischesten  Frem- 
den Anerkennung  und  Ehrerbietung  für  das  Beriifonsein  der  ungarischen 
Basse  erzwingend;  während  in  anderer  Hicbtiuig  nach  dem  Ansdrucke 
eines  vaterländischen  Pnbb'zisten  :  «in  Kerkapoly,  indem  er  ein  eigenarti- 
ges Geniiscli  des  ungarischen  Täblaliiros  und  des  Hegel'schen  Philosophen 
bildete,  uugariäche  Versatilität  mit  deutscher  Gedankentiefe  wunderbar 
vereint  erschienen.! 

Von  seinem  Benehmen  IKeat  rioh  sagen,  dass  sich  auch  bei  ihm  das- 
Wort  bewahrheitet  habe,  daae  «der  Ifeneeh  deeto  beecheid^r,  je  größer 
er  ist«  —  In  Betreff  der  Oemüthsart  war  er  mehr  in  sich  Teraehloesen  nnd 
kalt  lurückhaltend ;  im  Verkehr  aioh  selten  erwärmend,  niemals  mittheil- 
aam,  oft  eckig  und  bisweilen  unmanierlich ;  die  Frenden  nnd  Vergnügun- 
gen des  geselligen  Lebena  nbten  auf  ihn  (den  ohnehin  an  eine  aoger- 
ordentlich  einfache  Lebensweise  gewohnten  Hann)  nie  einen  Reis  ans.. 
Ein  ehemaliger  ansgeieiehneter  Schüler  von  ihm  (am  Fipaer  Colleginm) 
und  gegenwärtiger  hervorragender  BeichstagS' Abgeordneter,  sagt  von  ihm  7 
«seine  Religion  ist  der  strenge  Galvinismus,  sein  Stadium  das  starre  System 
der  Hegel'schen  PhiloBopbte.  es  scheinf.  als  sei  er  nie  ein  junger  Mensch- 
gewesen,  als  sei  der  Fiühhng  des  Lebens  spurlos  über  sein  Haupt  dahin- 
getlügpn  ;  fi!r  Kerkapoly  existiert  keine  andere  Welt,  als  vernünftige  Men- 
schen, kein  anderes  Argument  als  Rationalität,  kein  anderer  Ehrgeiz,  als- 
nützlich  zu  sein,  kein  anderes  Vergnügen,  als  die  Arbeit!»  und  er  hätte 
Tielleicht  in  einer  Hegel'schen  Formel  hinzufügen  können :  der  gan^e 
Mensch  ist  ein  strenger  Gedankenorganismus.  —  Bezüglich  seiner  Willens- - 
festigkeit  nnd  allem  Unterhandeln  abgeneigten  Unbeugsamkeit  hat  ein 
berühmter  Ausländer,  welcher  mit  ihm  amtliehe  Verhandlnngen  pflog,  die 
Bemerkung  gemacht:  «Dieser  Ftofessor-Minister  ist  so  hart,  als  ob  er  ron 
Stahl  wäre.» 

Als  Staatsmann  besal  erswar  nioht  die  staatsweise  Wörde  Franv- 
Deik%  die  fankensprühende  Genialität  Andi6s^*8,  die  Würme  und  den 

Idealismus  Eötvös',  den  rhetorischen  Elan  Somnieh'  und  Fauler*s,  den 

administrativ-praktischen  Blick  Sennyey's,  die  mikrologiscbe  steatsrecht- 
Hche  Gelehrsamkeit  Ghyczy's  oder  die  Oeeohäftsroutine  Lönyay's;  aber 
dafür  hatte  er  hinwieder  Eigenschaften,  welche  in  ähnlichem  Mage  vielleicht 

keine  dieper  unserer  parlarnentariBchen  Größ;en  eigen  waren:  jene  gewisse 
urwüchsige  Originalität,  jenen  auf  den  höchsten  Grad  potenzierten  Scharf- 
sinn, jenes  nniversalistiscbe  Wilsen  und  jene  umfa«s(^nde  Denkkraft,  welche 
ihn  zum  würdigen  lUvaleu  dieser  unserer  Landes- Celebritäten  machten ; 
davon  gai  niclit  zu  reden,  dass  er  im  vollsten  und  edelsten  Wortsinne  ein 
politischer  Charakter  war. 

Das  Gleichgewicht  der  Seele  hat  bei  Kerkapolj  nie  Jemand  erschüt— 
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tert  gesehen;  au  h  in  dieser  Hinsicht  ist  er  ein  eehter  Junger  der  griechi- 
sehen  Stos ;  und  über  die  von  Einigen  ihm  ges^enüber  bewiesene  Un$2;erech- 
tigkeit  ist  er  nie  in  harte  Klagetöne  ausgebrochen;  wiewohl  es  nicht  za 
vf^rwimdern  gewesen  sein  würde,  wenn  or  f-s  gethan  hatte,  wie  es  der  mit 
ihm  (in  Hinsicht  aaf  Glauben,  WisRenschaft.  Lobni^horuf  u.  s.  w.)  gro5e 
Aebnliehkeit  ■/.ei^fiide  franzoRisrhe  Minister  Guizot  in  jenen  seinen  berühmt 
g(  wordeneu  Worten  gethan  hat:  «Vous  avez  beau  d'accumaler  vos  injuree, 
jamais  elles  ne  s'eleveront  jusqu'  a  la  hauteur  des  mps  morites.» 

Auf  seinen  starken  Gottesglaubeu  und  sein  religiöses  Gefühl  mÜBBen 
wir  aus  seinen  sowohl  in  seinen  Schriften,  als  auch  in  seinen  iiedeu  getha- 
nen  Aengerungen  schliefen. 

In  seiner  Lebens«  nnd  Weltansehaunng^  sowie  in  seinen  politisehen 
ond  socialen  Anrieten,  ist  er,  wie  jeder  echte  gro§e  Denker,  den  Extre- 
men und  Uebertreibnngen  ferngeblieben ;  er  hat  jede  Meinung  nnd  Auf- 
fiunnng  ihier  inneien  Bationalit&t»  ihrem  inneren  Werte  gemftgr  gewür- 
digt ;  nnd  ist  gegen  die  Vertreter  entgegengesetiter  Ansichten  nie  bis  snr 
Intolerans  gegangen.  Er  hat  es  nicht  verstanden,  die  Gunst  der  Menschen 
ta  gewinnen»  sie  vieUeichi  auch  gering  geachtet,  was  den  Verkehr  mit  ihm 
bisweilen  unangenehm  machte,  ja  bei  Manchem  auch  Abneignn«:^  ?egen 
ihn  erzeugte.  Den  einen  zweifelhaften  Wert  habenden  Schatz  der  Popula- 
rität schätzte  er  nicht  iiölter,  als  nöthig  und  recht;  nach  dem  lärmenden 
Applaus  der  Massen  trug  er  nie  ein  Yrrlangon ;  durch  die  Syrenenklänge 
der  aura  popularis  lie^  er  sich  nie  hinreisen;  —  auch  in  dieser  Hinsicht 
gehörte  er  zur  Zahl  jener  Männer  der  öffentlichen  Laufbahn,  welche  den 
Lohn  ihrer  Arbeit  und  'hrer  Bemühungen  in  sich  selbHt,  in  den  Bewusst- 
sein  der  erlülitun  Pllicht  suchte;  zur  Zahl  Derjenigen,  bei  denen  alles  Stre- 
ben nach  Höherem  einen  gewissen  idealen  Schmülz  hat;  und  die  nicht 
selbstsfiditige  Beredmnng,  nnd,  nm  ihre  eigene  Kleinheit  zu  bemänteln, 
die  Verkletnerong  Anderer  leitet;  nnd  deren  Wahlspruch  nicht  das  tdte-toi, 
que  je  m'y  mette»  bildet! 

In  diesem  CSharakterbilde  darf  auch  eine  wenigstens  flü^tige  Beroh- 
nmg  jenes  intimen  frenndsehaftliGhen  nnd  poUtisehen  Verhältnissee  nicht 
umgangen  werden,  in  weldiem  Eninpo^  nun  Grafen  Jnlins  Andrfasy 
stand  und  bis  zu  Ende  blieb.  Diese  awei  gleichma^g  ansgeieichneten 
Günstlinge  des  die  größten  Geistesgaben  auftheilenden  Schicksals,  wurden 
auch  in  der  Leitung  der  Landeeaogelegenbeiten  einander  am  nächsten  ge- 
bracht und  wirkten,  wiewohl  in  verschiedener  Weise  und  Richtung,  aber 
nach  Einem  großen  Ziele  strebend,  an  der  Förderung  der  Wohlfahrt  und 
Grolle  dos  Vaterlandes.  i)er  Eine  als  liberaler  Ari^fokriit,  der  Andere  als 
konservativer  Demokrat;  der  Eine  mit  weiteren  diplomatischen  Kenntnis- 
sen und  Erfahrungen,  der  Andere  mit  grundlicherer  Fachbildung  und  sys- 
tematischer Wissenschaft.  Der  Eine  die  Idee,  der  Andere  die  Baison  schaf- 
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fand ;  der  Eine  extempore  den  raschen  Wendungen  der  Nothwendigkeit 
gemäß;  die  Fragen  der  Staat'^thäti'rkeit  aufwerfend,  der  Andere  die.sen>en 
mit  der  Macht  der  Wi^^senschaft  und  de«  Wortes  losend :  so  wirkten  und 
arbeiteten,  einander  \\  irklich  ergänzend,  dieee  beiden  hi  rvorragenden  Muu- 
ner,  welche,  nebst  dem  Weisen  des  liftndes,  Deäk'  die  gütige  Vorsehung' 
der  Nation  eben  in  einer  Zeit  gegeben,  wo  der  Geist  der  Weltgeschichte 
die  Länder  zu  berübreu  scheint,  und  die  Geschichte  Staaten  und  Völker 
mit  je  einem  starken  8to(^e  entweder  emporhebt,  oder  zuriickachleudert ! 

Als  Gelehrter  und  Manu  der  Wisaeuschaft  vereinigte  Eerkapoly  mit 
auf  breitem  philoBophiBcben  Fundament  ruhender  Bildung  eine  au^er- 
ordenilkbe  Vielseitigkeit  und  Fülle  der  Eenntiiisse,  wiewohl  er  damit  nie 
sn  pronken  fliegte ;  und  nach  der  Bemerkung  eines  Tollstftadig  kompeten- 
ten Tttfeerländiseben  Gelehrten :  tkann  in  der  Welt  der  ungarisehen  Oelehr^ 
sankeit  sebworlu^  ein  Kopf  von  umfiusendmr  nnd  sehiiferer  Denkhralt. 
als  er  gewesen»  aafgewieaen  werden» ;  nnd  meinerseitB  könnte  ich  hiniin- 
IBgen,  dAss  ieh  im  Ijs;Qfe  meines  langen  Lebens  sehr  wenig  Mensehen  ge> 
fanden  bab^  welche  mit  einem  Qdste  von  so  tiefer  Abstraktion  ein  Denken 
von  so  positiver  Bicbtung,  und  die  Meisterschaft  des  Denkens  so  sehr  mit 
der  Sicherheit  des  Gedankens  und  der  Schnelligkeit  des  adäquaten  Ans' 
drucks  desselben  vereinigt  hätten,  wie  Kerkapoly. 

Die  bei  dem  Gelehrten  und  Fachmann  unserer  Tage  geforderte  aus- 
gedehnte BeleBenheit  fvornehmlich  was  die  neueren  literarischen  Produkte 
betriilt),  welche  keinr  rloi  Geniahtat  und  Intuitionsgabe  /,u  ersetzen  vermag», 
war  zwar  bei  ihm  uicbt  im  gehörigen  Ma&e  vorbanden,  aber  er  besa|5  die 
au5crordeutlich  scharfe  Auffassung  und  das  kritische  Talent,  mit  deren 
Hilfe  er  das  Wenigere,  was  er  geistig  in  sich  aufgenommen  hatte,  aufa&uar- 
beiten  und  zu  assimilieren,  und  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  anderer 
Gedankenkreise  zu  verwerten  vermochte,  so  dass  so  manche  Definition. 
80  mancher  Lehrsatz,  welche  er  bei  einem  bertihmten  Gelehrten  fand,  durch 
ihn  in  einer,  einen  Edelstein  der  Theorie  bildenden  Vollkommenheit  aus» 
geschliffen  wnrde;  —  sein  ganzes  Wesen  nnd  Streben  als  Ifonn  der  Wis- 
senschaft  nnd  des  Lehrstuhls  aber  konientrierte  sieh,  um  mit  Vocosmarty 
BU  sprechen,  darin :  «die  Nation  beim  hellen  Strahl  der  Geisteskampfe  so 
booh  an  heben,  wie  nur  möglieh,  i 

Zu  bemängeln  ist  bei  Eerkapoly  als  Gelehrten  und  Sehrifisteller  nur 
das,  dass  (wie  ich  bereits  früher  angedentet)  sein  Stil  nnd  seine  Formnlie- 
rungen  sehr  oft  überaus  schwerfällig  sind;  und  dass  jenes  von  ihm  ans- 
sohlie^hch  vor  Augen  gehaltene  Ziel,  so  zu  schreiben  und  an  konzipieren, 
dass  der  Satz  einzig  und  allein  den  auszudrückenden  Gedanken  wieder- 
spiegeln, ihn  häufig  dazu  geführt  hat,  dass  er  den  Genius  der  Sprache 
und  die  ästhetischen  Ansprüche  an  den  Stil  unbeachtet  1ie(3,  und 
dass  dadurch  ebenso  die  Genießbarkeit  und  Anziehougskiaft  seiner  litera* 
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TiMhen  Werke,  als  aoeb  deren  ästtietiaoher  Wert  anleugbar  beeintnlditigfe 
wurde« 

Und  damit  bin  ich  am  Ende  meiner  Aufgabe :  das  Andenken  eines 
unserer  GenosBen  aufzufrischen,  der  als  eine  der  originellsten  und  hervor- 
ragendsten Gestalten  sowohl  der  Wissenschaft  und  der  Tliborie,  als  aucli 
dt  r  Praxis  und  unseres  öfleutlicheu  Lebens  vor  uns  sieht;  von  dem  wir 
sagen  können,  waa  unser  ehemaliger  Präsident  Lönyay  von  seinem  Vorgän- 
ger in  dar  PrIaideiitBoliaft  Banm  Bdtvdi  so  tie£Fend  gesagt  hat:  «Daas  die 
spätere  Zeit  die  Awporttonen  dieser  geistigen  Qro^e  nocli  besser  erkennen 
und  sn  würdigen  wissen  wird,  nnd  dass  seine  Stime  ein  doppelter  Lorber, 
^er  des  Qddirten  nnd  der  des  Staatsmannes  lierL» 

Der  Forderong  des  Tadtas»  dass  das  Zeit-  nnd  Lebensbild  tren  sein 
nnd  die  Tagend  nnd  Yortreffliebkeit  nieht  verschweigen  soll,  entsprechend, 
und  jenem  Wort  des  Plinius:  les  ist  nöthig,  dasjenige,  was  die  Unsterb- 
liebkeit  verdient  bat»  niebt  nnter^hen  zu  lassen»,  Folge  leistend,  habe  ich 
mich  bestrebt,  auszuweisen,  was  zur  Würdigung  des  ethischen  Wertes  der 
Persönlichkeit  Kerkapoly's  dienen  kann ;  auszuweisen,  dasa,  wie  heitt-r  und 
sonnig  sein  Aufstieg,  so  wolkenverdüstert  seine  spätere  Laufbahn  gewesen  ; 
dass  mit  seinen  glänzenden  FfUiifTknitfn  nnd  mit  seinem  schweren  Lebens- 
werke weder  sein  Glück,  noch  die  Anerkeunuiig  durch  seine  Zeitgenossen 
im  Verhältnis  gestanden  haben ;  aber  zugleich  auch  darauf  hinzudeuten, 
dass  Kerkapoly,  wenn  er  auch  Schwiichen  und  Fehler  gehabt  hat,  auf  allen 
Gebieten  und  in  allen  Sphären,  wo  er  zu  wirken  berufen  war,  weau  auch 
Yielleiobt  nicht  unmittelbare  und  immer  handgreifliche,  aber  dessen unge- 
aebtet  bleibende  Spuren  anrückgelassm  bat! 

BaSi  dass  ieb  hier  so  spät  naob  dem  Hinscheiden  des  Betreffenden  das 
Wort  genommen  habe  (was  übrigens  in  nicht  von  mir  abhängig  gewesenen 
Umständen  sdne  Entscbnldignng  finde),  ist  vielleicfat  meiner  An%;abe  auch 
mcfat  anm  Nachtfaeile  gewesen.  Die  riohtige  Beortbeihing  you  Mensehen 
und  Dingen,  Individualitäten  und  Ereignissen  wird  nur  aus  einer  gewissen 
{▼on  den  Wogenschlägen  der  Tagesströmungen  freien)  Feme  (dies  im  räum- 
Ueben  und  zeitliehen  Sinne  verstanden)  mögheb,  und  dies  gilt  vieUeicht 
auch  in  Betreff  unseres  ausgezeichneten  Genossen,  insofern  die  Zeit  und  der 
Lauf  der  Begebenheiten  sehr  viel  ausgleicht,  versöhnt  und  aufklärt. 

Ich  weiss  nicht,  ob  idi  im  Stande  gewesen  bin,  meiner  Aulgabe  zu 
entsprechen ;  Einen  aber  kann  ich  sagen :  dasfi.  wiewohl  icjj  mit  warmer 
Sympathie  an  dieselbe  gegangen  bin,  mir  doch  die  Absicht  fern  gelegen 
bat,  unseren  Genossen  in  einem  lobpreisenden  Panegyrikus  herauszurüh- 
men ;  wohl  aber  habe  ich  den  W  illen  und  das  Streben  gehabt,  eine  unpar- 
teiischere und  gerechtere  Beurtheiluug  und  gebührende  Würdigung  eines 
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der  bervorragendsten,  treuesten  Tmd  eiDcn  wahren  Stolz  des  UDgunaehea 
Stammes  bildenden  Sohnes  unseres  VaterlandeB  sa  bieten ! 


4.  Helmhoitz  und  die  deutaohe  Qftlehrsamkeit  der  Gegenwart 

Vortrag  des  urdentlichen  Mitgliedes  JuUub  König. 

Die  Sage  erzählt  von  einem  laugst  —  längst  entschwuuUeuen  golde- 
nen Zeitalter»  nnd  manchmal,  in  einem  selbstTergessenen  An^^nblick,  glau- 
ben wir  anfs  neue  daran.  Wie  auch  niebt»  wo  wir  es  selbst  gesehen,  selbst 
durchliebt  dieses  goldene  Zeitalter,  das  goldene  Zeitalter  unserer  Jugend. 
Wir  lieben  unsere  entschwundene  Jugend;  es  mag  darin  auch  Egoismus 
sein ;  aber  es  sind  nioht  die  schlechtesten  Ifenschen,  die  mit  Befiriedigong 
auf  ihre  Jugend  zurückblicken.  Wir  lieben  in  ihr  das  beste  Theil  unserw 
Individualität  —  das  Schwellen  de(^  Frühlings  in  unseren  Adern,  den  Glau- 
ben und  die  Hoffnung  in  unseren  Herzen,  die  Welt  der  Ideale  in  unseren 
Gedanken.  Und  oben  deshalb  wftf»e  ich  es,  um  Ihre  Einwilli^i^-tnp:  zu  bitton, 
wage  ich  t  b,  auf  Ihre  Nachsicht  zu  hoflfen,  indem  ich  aus  dem  Piahmen  der 
von  der  heutigen  Gelegenheit  geforderten  Objectivitat  berwustri  te  und  — 
wenn  auch  nur  auf  einen  Augenblick  —  bei  der  vielleicht  ailerscbönsten 
Erinnerung  meiner  Jugend  stille  stehe. 

Es  sind  bereits  fünfundzwanzig  Jahre  her,  aber  auch  jetzt  noch  sehe 
ich  sie  Tor  mir  —  dort  am  südöstlichen  Grenssaume  Dentachlands  —  die 
kleine,  liebliche  Neckar-Stadt,  Heidelbeig;  unmittelbar  über  ihr  die  üeber- 
reste  der  deutsoh«i  Alhambra,  wie  wenn  es  nicht  Bninen  wiren,  wie  wenn 
aus  ihnen  nur  gwchieden  wtee,  was  verglngUch  und  menschlieh,  damit  sie 
desto  reiner  das  ewig  Schone  yerkundigen  können;  und  von  femer  her — 
aber  in  einem  kursen  Spaiderjg^g  eirdcbbar — winken  WUder  und  Betgß, 
in  welche,  aus  Dankbarkeit,  der  Hddelbei^er  Student  die  Poesie  seinea 
eigmen  lustigen  Lebens  hineingetragen  hat.  In  der  Btndt,  welche  seitdem 
sdion  ganz,  ganz  anders  geworden  ist,  alterthümUche  Häuser  und  zwischen 
diesen  die  damals  noch  bescbeidenen  Gebäude  der  Universitiit.  Das  Leben 
der  Menschen  dreht  sich  um  die  Universität,  ihre  Profeösoren  und  ihre 
Studenten.  Pieser  sind  iihrict-ns  nicht  allzn  viele;  im  Ganzen  eini^^e  Hun- 
dert. Alter  sie  lialteu  zusammen,  denn  sie  gehören  zuRammen.  Her  Sohn 
des  armen  Landlehrers  und  der  Sprosse  der  reichen  Aristokraten-Familie 
ist,  so  lange  er  hier  ist,  Student  und  nichts  Audercs.  Wenn  es  uothig,  lebt 
er  von  seinem  kleüien  Stipendium,  aber  thut  nicht  Scbreiberarbeit  und 
gibt  nicht  Lektionen.  Er  l«nt  und  vergnügt  sich,  bereitflt  ridi  nieht  auf 
Fküfnngen  vor;  er  wird  schon  F^räfungen  machen,  wenn  er  genug  gslemi 
hat.  Er  ist  stsrker  Chauvinist,  aber  politisiert  nicht  sehr  und  prunkt  nicht 
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mit  KuDBtpatriotiamvs;  er  lebi  fleiner  Nation,  will  bw  gro§  und  endg, 
wie  alle  Diejenigen,  die  seit  seehsig  Jahren  IfilgUeder  der  Umversitili 
gewesen. 

Biese  lange,  sich  durch  Jahrzehnte  dahinziehende  konsequente  and 
stetige  Entwicklung^  hat  (Ihti  Geist  nicht  nur  der  Studentenschaft,  sondern 
aaeh  des  Professoren- (Jolir^iums  gestaltet.  Anch  diese  sind  Menschen  \on 
sehr  vf-rBchwMicnem  Muf^e,  die  unterschied iichsten  Individualitäten.  Es  ^ibt 
nnter  ihnen  kleine  Pt'(hinten,  die  über  die  Greüüea  ihren  Fachgegeuetandes 
nicht  hinansBelien  und  nieht  hinansschauen ;  und  es  gibt  unter  ihnen  — 
und  zwar  nicht  vereinzelt  —  hoch  emporragende  Männer,  deren  Schöpfun- 
gen den  Stolz  der  Nation,  den  Siohs  der  ganzen  Welt  bilden,  deren  so  wie» 
flensebaftliebe,  wie  knlinrale  und  sosinle  Bolle  über  aller  Herren  Länder 
reicht.  Aber  einen  Zng  haben  sie  gemeinsam ;  jeder  sieht  den  Mittelpunkt, 
das  Wesen  seiner  Wirksamkeit  in  den  Aufgaben  der  Universität;  diese  isi 
derBodsD,  anf  dem  sie  leben,  ans  dem  sie  Kraft  schöpfen.  So  ist  dann 
diese  kleine  Universität  ein  starker,  lebendiger  Organismus,  der  Augapfel 
Sires  engeren  Vaterlandes,  ein  hochangesehener  Brennpunkt  auch  des 
Geistes  des  grogen  Deutschland. 

Ich  suche  nicht,  ich  meide  vielmehr  hochtönende  Worte;  aber  auch 
heute  und  Itei  dieser  0(  Icrrt'nheit  vermag  ich  jenen  meinen  Wunsch  nicht 
zum  Schwt-ig»  n  zu  bringt  ii,  der  pich  metner  jedesmal  bemächtigt.  Tvenn 
ich  an  jenes  gewesene  Heidcllierg  denke.  Wenn  doch  auch  unsere  Jugend 
eine  solche  paradiesiBche  Insel  hatte,  auf  welcher  der  Baum  des  Wissens 
ohne  Verbot  und  Sünde  wiichst.  Aber  umBOnst !  Es  scheint  ja.  das«  dies 
gar  nicht  möglich  ist.  Auch  das  heutige  Deutschland  ist  ein  auderes  gewor- 
den; als  ob  es  ein  Naturgesetz  wäre,  dass  in  das  groge  &be  sich  immer 
kleine  Leute  hineinsetaen. 

Die  eisernen  Tritte  der  geschichtlichen  Entwicklung  haben  die  Bedeu- 
tung der  kleinstädtischen  deutschen  üniversitäten  hinweggriegi  Heutigen 
Tages  drangt  sich  auch  in  Deutschland  Alles  nach  der  Hauptstadt;  und  der 
^uionendonner  des  Jahres  1870  hat  den  Gang  und  die  Zukunft  der  deut* 
achen  Gelehrsamkeit  verändert. 

Mitglied  der  kleinen  Heidelberger  Universität  war  von  1858  bis  1871 
Hermann  Helmholts;  mit  ihm  zu  gleicher  Zeit  —  um  nicht  Mehrere  zu 
erwähnen  —  Vangerow  und  Zeller,  Kirohhoff  und  Dunsen;  selbst  zwischen 
diesen  Namen  war  der  seinige  der  khiuffvollste.  Im  Kreide  unserer  Aka- 
demie sitzt  heute  mancher  seiner  Schüler ;  er  war  auch  auswiirtiges  Mit- 
glied unserer  Körperschaft;  aber  indem  wir  hier  dem  Andenken  des  im 
September  des  vorigen  Jahres  dahiu^'eschiedenen  Gelehrten  unseren  Zoll 
abtragen,  kommen  wir  hiemit  nicht  bloß  den  Ilöflichkeitsregeln  der  inter- 
nationalen Wissenschaft  nach.  Seine  Schöpfungen  machen  die  Trauer  zu 
unserer  Pflicht.  Ich  w&ide  indessen  diese  Pflicht  nicht  in  d«r  rechten  Weise 
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erfüllen,  wenn  ich  mich  mit  Helmboltz'  überall  bekanntem  Leben  and 
Wirken  in  der  gewöhnlichen  Form  der  Denkrede  beschäftigen  wollte.  Er 
gebort  zu  Denjenigen,  deren  Name  eine  ganze  Epoche  charakterisiert,  die 
Epoche  der  Gestaltung  des  heutigen  Deutschlaud.  in  welcher  der  Zusam- 
menhang der  kulturalen  Arbeit  und  des  politischen  Machtervs'erhes  so  deufc* 
liob  zur  Geltung  gehingt,  wie  vielleicht  vordem  nie  und  nirgends. 

Aus  solchem  Gesichtspunkte  will  ich  an  Helniholtz*  Aüdtuken  ein 
paar  Worte  knüpfen;  -wie  fragmentarisch  und  mangelhaft  auch  meine  auf 
wenige  Minuten  besclaaukten  Erörterungen  sein  ni  )L:rii,  die  Lehre 
der  Thaisttchen  wird  iu  ihnen  doch  —  iu  irgend  welcher  Weise  —  enthal* 
ieu  sein. 

Keinerlei  Institation  kann  ohne  prinsipielle  V«r&ndeningpn  von  N*- 
tion  m  Nation  Terpflanst  werden.  Der  CharaJcter»  das  Denken  und  Witten 
der  Begierten  nnd  der  Be^ttrenden  wirkt  so,  wie  ein  neues  Klima  und  ein 
neuer  Boden,  in  welehem  die  Farbe  der  Blüthe,  der  Gescbmaek  der  Fhiefat 
anders  wird.  Den  Boden  des  fremden  Landes  ist  uns  weder  möglicb,  noeb 
erlaubt  bieherzubringen;  wir  können  nur  den  unseren  kultivieren  —  aber 
Fleifr  und  Ausdauer  können  wir  überallher  lernen.  Damm  halte  ich  es  für 
eine  sehr  unfruchtbare  Sache,  wenn  w  ir  bei  uns  in  Betreff  der  Organisation 
der  wissenschaftlichen  Arbeit  darüber  disputieren,  ob  das  deutsche  oder 
das  fransösiscbe  System  besser  sei.  Es  kann  jedes  von  beiden  gut  oder 
sohlecbt  sein,  demgemäß,  wer  es  effektuiert  und  auf  wen  wir  es  anwenden. 

Das  wahre  Geheimnis  des  Systems  ist  Fleif^  und  Ausdauer  und  dazu 
noch  ein  wenig  richtigea  Gefühl,  ein  wenig  Opferwilligkeit.  Wa«  diese 
bescheidenen  Faktoren  binnen  einer  kaum  über  ein  halbes  JaLihuiidert 
hinausgehenden  Zeit  thun  können,  zeigt  die  Geachicbte  DtuUsciilands. 
Seine  Universitiiten  sind  alte  Institutionen,  deren  Ursprung  nicht  s.  lten 
bis  weit  in  das  Mittelalter  zurückreicht.  Aber  unter  den  alterthumhchen 
Formen  verändert  sich  ihr  Leben  unaufhörlich,  und  ihr  Hauptverdienst 
ist  eben,  dass  sieb  ibre  Bestrebungen  und  ihre  Ziele  beinahe  in  jedem 
Jahrhundert  emeuon.  Dass  sie  die  Püege  und  Entwicklung  der  Wiaseo- 
sebaft  beinahe  vollständig  an  sieh  reiQien,  ist  sebon  eben  nur  ein  cbarak- 
tenstiseber  Zug  des  neunaebnten  Jahrhunderts.  Aber  au  dem,  was  sie 
g^ban  haben,  wurden  die  Universitäten  fBr  sieb  doch  su  sehwaob  gewesen 
sein.  Es  musste  jene  in  ihrem  Ursprünge  dentscbe  Tradition  daaukommen, 
welche  die  Hohensollem^Dynastie,  wir  könnten  sagen,  au  ihrem  Haus» 
gesetse  erhoben  hat  und  welche  auch  Napoleon  I.  zur  Geltung  su  bringen 
bestrebt  gewesen  ist,  dass  im  Kreise  der  Hofwürden  in  der  unmittelbaren 
Nähe  des  Herrsebers  auch  die  Wisseoschaft  einen  Platz  habe,  und  dass  der 
Glanz  dieses  Platzes  auch  die  politische  Notbwendigkeit  der  Wissenschaft 
beweise.  Die  Beibe  dieser  Laureaten  geht  von  Helmboltz  bis  auf  Leil»nits 
Buröok.  Leibnits  selbst,  sowie  seine  Akademiepläne  standen  jeder  Uni?er- 
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sität  fern.  Auch  die  Akfidemie  Friedrich'g  dos  Großen  war  noch  eine  ganz 
Bonderstnndige  Institution.  Nur  der  Name  der  beiden  Humboldt  markiert 
die  Annäherung  und  (he  Gründung  der  Berliner  Akademie  im  Jahre  1810 
endlich  die  neueste  —  jetzt  vielleicht  schon  zum  Abscblusa  gelaogende  — 
Periode  der  deutsciien  wissenachafth'chen  Entwicklung. 

Diese  Uuiveraitatsgrundung  ist  eine  der  überraechendsten  Bethäti- 
gongen  der  deutschen  und  vomebmlieb  der  preu^schen  KegierungspoUtik, 
D«r  TUsiter  IViede  Tefnichiete  Breoleii;  es  hing  Ton  der  Lftnne  des  sieg- 
reidien  fnuiMsiacben  Imperaton  ab,  wann  er  ancb  noeh  den  Namen  des 
Landes  von  der  Karte  Europas  we^^osehe.  Und  damals  begannen  ein  paar 
Lente  nnennndlieb  aufs  neae  an  arbeiten.  Der  ▼erstümmelte  Staat  sam- 
melt neue  Kraft»  und  eine  seiner  ersten  Sehöpfnngen  ist  eine  neue  Uni- 
▼ersität.  Ein  solches  Experiment  kann  nur  erhaben  oder  läch^Uoh  sein,  ja 
nachdem  es  von  Erfolg  gekrönt  wird  oder  nicht.  Und  die  Universität  —  die 
Univerdität  Scbleiermacher's  und  Fichte's,  Niebnhr's  und  Savigny's  — 
bewährte  sieh  gehörig;  und  sie  hatte  einen  tüchtigen  Antheil  an  dem  großen 
Werke,  dtircli  welches  die  deutsche  Nation  von  den  Freibeitskriegen  bis 
1870  gefuhrt  und  geholten  wurde. 

Ihre  unmittelbare  Arbeit  und  noch  mehr  der  von  ihr  ausströmende 
Geist  trugen  im  Groden  dazu  bei,  dass  in  Deutschland  auch  heute  verhält- 
nismäßig und  in  absoluter  Zahl  mehr  systematisch  und  wissenschaftlich 
gebildete  Individuen  existieren,  als  in  welchem  anderen  Lande  immer,  waa 
seine  Societät  vteUeieht  ungesellig,  aber  so  stark  gemadit  Diese  Gesehult- 
heit  des  Denkens,  dieses  Metbodiscbe  der  individuellen  Bestrebung  ist 
iriewobl  hior  nieht  eben  als  angenehmer  Zug  —  aneh  auf  dem  praktiseben 
Gebiete«  in  der  Yolkswirtsebaft  und  Politik  erkennbar,  ja  es  ist  eine 
gefahxliehe  Waffe  der  extremen  Sebattiemngen  geworden. 

Die  Berliner  Universitik  hat  sdhst  an  den  Extremen  Autbeil.  Sie  ist 
in  der  Tbat  das  ganze  Jahrhundert  hindurch  ein  Spiegel  des  Lebens  der 
Nation;  hier  entstehen  die  Strömungen  des  öffentlichen  Lebens  oder  ziehen 
wenigstens  durch.  Hier  hält  —  wenn  auch  nicht  als  Professor  —  Alexander 
V.  Humboldt  in  Gegenwart  des  ganzen  Hofes,  unter  fieberhaftem  Interesse 
der  griny»  ri  Societät  jene  Vortr:ige,  aus  welchen  Kpiiter  sein  Werk  <i  Kosmos» 
geworden  ist  und  welche  die  noch  höhere?  Bedeutung  hai)eu,  da^^s  sie  die 
Kunstgattung  der  popuhireu  VorJräge  schufen.  An  der  T^niversität  gewinnt 
bald  die  konservative,  bald  die  liberale  Richtung  die  Oberhand ;  aber  sie 
ist  immer  da  auf  dem  Kampfplatze  des  öffentlichen  Lebens.  Hier  entsteht 
die  neue  Form  des  Pietismus,  hier  erhebt  der  Ctüturkampf  seine  Stimme ; 
hier  wird  för  Bismaiek  und  gegen  Bismarek  gekämpft  und  hier  predigt  sm 
Ende  Tieitsebke  seinen  Fangermanismus.  Die  ITniversit&t  huldigt  unleug> 
bar  oft  der  Mode,  aber  manchmal  gestaltet  sie  dieselbe  auch  um.  Aber  neben 
all  dem,  oder  richtiger  gesagt  über  all  dem  schwebt  die  wafarCi  alte  Tradi- 
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tion  der  Universität.  Heiiif^  und  uüvcilclzlicli  ist  die  wisseiiächaftliche 
Arbeit,  und  man  könnte  sich  hier  gar  nicht  vorstellen,  dasa  ohne  diese  der 
Profefisor  dne  einfliuezeiclie  Bolle  spielen  könnte,  sei  es  innerhalb  der  Uni* 
Tersität,  sei  es  sngerhalb  derselben. 

Sie  -UntexriehtB'BegieniDg  kokettiert  mit  vielerlei  Ittcbtangen,  aber  in 
Einem  kennt  sie  kein  Unterhandeln.  Ans  jedem  Fach  muss  —  um  den 
Preis  welcber  Opfer  immer  —  der  beste  Hann  nach  Beriin  gebracht  wei^ 
den.  So  war  es  eine  selbstTerständliehe  Sache«  dass  Helmholts  noch  1871 
nach  Berlin  berufen  wurde,  aber  es  war  auch  das  seb^tverstandlicb,  dass 
Heidelberg  und  das  Gro§herzogtbiim  Baden  mit  den  Bedingungen  dieser 
Berufung  nicht  konkurrieren  konnte.  Hclmholtz  lebte  also  von  1871  bis 
SU  seinem  Tode  in  Berlin,  anffings  als  Univer^^itatsprofessor,  später  als 
Direktor  der  physikalisch-technischen  Eeichsanstalt.  Aber  weder  diese 
Aemter,  noch  sein  Excelh  nz-Titel  geben  ein  Bild  von  jener  Stellung, 
welche  er  als  Günstling  und  Freund  dreier  Herrsclier.  als  ausschlagge- 
bender liichter  jeder  wisBcnschaftliGhen  Angelegenheit  im  Deutschen  lieicke 
einnahm. 

In  W(  lehem  Binne,  in  welcber  Ric'jtung  er  in  dieser  seiner  lioeh- 
ragenden  Stellung  zu  wirken  wüuschtt',  mögen  die  folgenden  einfachen, 
aiier  in  ihrer  Aufrichtigkeit  so  edlen  Worte  charakterisiereu,  weiche  ich 
aus  seiuer  1878  gehaltenen  Bektoratsrede  zitiere: 

•Wenn  wir  also  unsere  Zeit  auch  nicht  für  hoffnungslos  verloren  su 
halten  farauoben,  so  dürfen  wir  uns  doeb  niebt  allsn  Idchtfertig  mit  dem 
Tröste  beruhigeui  dass  es  in  anderen  Zeiten  eben  nicht  besser  war  als  jetst 
Immerhin  ist  es  rathsam,  dan  bei  so  bedenklichen  Vorgängen  ein  Jeder 
in  dem  Kreise,  in  dem  er  au  arbeiten  bat  und  den  er  kennt»  ümsehan 
halte,  wie  es  mit  der  Arbeit  für  die  ewigen  Ziele  der  Menschheit  bestellt 
ist,  ob  sie  im  Auge  gehalten  werden,  ob  man  sich  ihnen  genähert  habe. 
Im  Jugendzeitalter  unserer  Universität  war  auch  die  Wissenschaft  jugend- 
lich kühn  und  ho^nnngskrüfti<^%  ihr  Auge  war  vorzugsweise  den  höchsten 
Zielen  zugewendet.  Wenn  die.se  nun  auch  nicht  so  leicht  zu  erreichen 
waren,  wie  jene  (reneration  hoffte,  wenn  sieh  auch  zeigte,  dass  weitläufige 
Einzelarhcit  den  Weg  dabin  vorbereiten  musste,  und  somit  durch  die  Natur 
der  Aufgaben  selbst  zunächst  eine  andere,  weniger  enthusiastische,  weniger 
unmittelbar  den  idealen  Zielen  zugewendete  Art  der  Arbeit  gefordert  wuide, 
80  war<  (in,  Ii  zweifellos  ein  Verderben  wenn  unsere  Generation  über 
den  untergeordneten  und  praktisch  nutzlicben  Aufgaben  die  ewigen  Ideale 
der  Menschheil  aus  dem  Äuge  verloren  haben  sollte.» 

Dieses  sittliche  Gesetz  leitete  Helmholtz'  Leben  und  Arbeit,  l  ud 
dieses  Jahrhundert  hat  wenig  Meuschou,  welche  zur  Vermehrung  der  ewigen 
Wert  habenden  Güter  der  Menschheit  so  viel  beigetragen  haben,  wie  er. 
Bas  Erkennen  der  allgemeinen,  der  entscheidenden  Gesichtspunkte  selbst 
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bei  einer  aus  den  Einzelhciton  der  WissiD Schaft  erschöpften  Fraj^e,  leben- 
diger Sinn  für  den  ZuBaTJimenhang  der  verschiedenen  Fächer,  philosophi- 
scher Tiefbhck  Ijei  der  Auawahl  der  Methoden  und  die  an  den  Dichter 
gemahnende  ZusaxumenfasBung  der  verbchiedenen  Gebiete  der  Forschung 
in  der  Ansfährung  —  dies  sind  die  obarakteristiscbeo  Züge,  welche  seiner 
auf  eo  viele  Tenebiedene  WieseDeehalten  gerichteten  Thatigkeit  die  Einheit 
sieherten.  Und  dafür  wird  die  Gesebichte  der  WiaBensebaft  nicht  nnrHebn- 
holtB*  Werke,  ale  ewigen  Wert  habenden  Acten  dieser  Geecbiobte,  bewah- 
ren, sondern  aie  wird  aneh  seinen  Namen,  den  Glanz  seiner  Individualität 
bewahren. 

Die  wissenschaftliche  Arbeit  des  XIX.  Jabrbnnderts  dreht  sich  um 
«ine  Fandamentalfeage,  welche  Helmboltz  selbst  so  concipicrt  hat:  «Was 
ist  Wahrheit  in  unserem  Anschauen  und  Denken  ?  In  welchem  Sinne  ent> 
spr*  eben  unsere  Vorstolhnif^en  der  Wirklichkeit?»  Diese  eine  groge  Frage 
kehrt  in  jeder  IJntersucbunf^  Helraholtz' immer  ^vicder.  Am  unmittelbarsten 
in  seinen  fiuf  dii-  Analyse  des  Gesichta-  und  Gehörsinnes  bezüi^lichen 
Werken.  Jedermann  kennt  —  ich  zitiere  sie  eben  nur  —  seine  auf  dii^  Ton- 
lebre  bezüglichen  Entdeckungen,  w(  lebe  ihn  von  den  iinatomischen  Ver- 
hältnisseu  des  Ohres,  durch  die  Aufklärung  der  Obertoue  und  der  sogenann- 
ten Klangfarbe  hindurch,  bis  sur  wissenscbaftlicben  Theorie  der  Musik 
geführt  haben.  Nodi  viel  nmfangreieher,  viel  rensweigter  sind  seine 
Behöpfungen  auf  dem  Gebiete  der  Optik;  der  Augenspiegel,  dessen  Ent- 
deckung seinen  Namen  zuerst  in  die  gro^e  Oeffentlichkeit  brachte,  ist  nur 
eine  kleine  Ersthngsiracbt  dieser  sttner  sein  ganees  Leben  hindurch  fort- 
g^etaten  Forschungen.  Mit  ^n  feinsten  Waffim  dw  Esperunents  und  der 
Berechnung  ausgerüstet,  dringt  er  in  die  Schlupfwinkel  der  empirischen 
Paycbjologie  tot  und  beleuchtet  die  Entstehung  unserer  Baumanschauung, 
fügt  die  Axiome  der  Geometrie  in  den  Rahmen  dar  Naturwissenschaf« 
ien  ein. 

Kr  misst,  was  Johannes  Müller  noch  kurz  vorher  tur  unmöglich 
erklärte,  die  Schnelli<(keit  mit  welcher  der  Beiz  des  Willens  und  der  Empfin- 
dung  im  Nervenstrau«^  fortgeht. 

Er  HchHef^t  die  Lebenskraft  und  das  perj)etuura  mobile  von  der  Wia- 
öenschaü  aua  ,  m  einer  Jugendarbeit  ist  er  den  üntdeckungen  Pasteur's 
schon  sehr  nahe.  Seine  Abhandlung  ■  lieber  die  Erhaltung  der  Kraft»  mar- 
kiert einen  Wendepunkt  unserer  Natnrauffiissnng;  in  den  Buhm  des 
Erkennens  des  Gesetzes  hat  er  selbst  sich  gern  mit  Bobert  Mayer  getheilt; 
Aber  dass  das  Prinzip  ein  gmndlecpndes  positives  Gesetz  der  heutigen 
Physik  geworden,  das  ist  ein  Verdienst  seiner  mathematischen  Schöpfungs« 
kraft  Ebendieselbe  macht  er  friiher  in  der  Mechanik  der  Flüssigkeiten, 
jieaerlicb  in  der  Elektrodynamik  und  Thermochenne  j,'eltend.  Er  beschäf- 
-tigt  sich  mit  dem  Phänomen  der  Gletscher,  mit  der  Erklärung  des  Föhns, 
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mit  den  wisBenschaftlichen  Grundlagen  des  Problems  des  lenkbaren  Luft- 
schiffes. Indessen,  ich  breche  diese  trockene  Aufzähhmp  ah,  wflfhp  vom 
Ideeninhalt  ohnehin  kein  Bild  zu  geben  vermag.  Berne  getiammte  WiBäen- 
schaft  beweist,  wie  wahr  die  Worte  Paöcai'ß  Bind:  «La  genie  consiste  a  voir 
lea  choseB,  comme  elles  sont». 

Dur  uns  sehen  gelehrt  hat,  siebt  selbst  nicht  mehr.  Er  hat  nach 
einem  an  Arbeit.  Ergebnissen  und  Anerkennung  beispiellos  reichen  Leben 
eeiiM  irdtoehe  Laufbahn  vollendet.  Da  Mann  war  nidht  nneer;  aber  unter 
kann  —  wenn  wir  wollen  —  das  Beispiel  weiden,  welches  sein  Leben, 
gegeben  bat 


DETAILLIERTER  BERICHT 

über  die  TiiäugkeiL  der  Ungarischen  Akademie  der 
Wissenschaiten  im  Jalire 

L  Sitsungen. 

Die  Ungarische  Akademie  der  Wiasensebafien  hat  vom  8.  Janner  bi» 

einsehlie6:lich  17.  December  1894  swei  feierliche  Sitzungen,  27  öffentliohe- 
Classensitzungen,  1  i  Plenarsitzungen  nnd  2  DireotionsraUissitstingen,  im 
Oanaen  also  42  Sitanni^n  gehalten* 

•  #* 

Die  I.  oder  Sprach-  wid  Schönwissemehaflliehe  CUaue  hat  achi 
öffentliche  Gaseensitzangen  und  neun  ßeschlossene  Sitzungen  gehalten. 

In  den  öffentlichen  Sitsongen  haben  11  Akademiemitglieder  nnd 
2  Gäste  20  Abhandlungen  vorgelesen,  von  welchen  9  in  den  Bereich  der 
Kunst  und  Literatur,  1 1  in  den  Bereich  der  SprachwiBsenschaft  fallen. 

üel)er  Gegen^tflnflr-  n}<<  ffnn  Bereiche  der  Ulernlur  und  Kwiat  wurd*  n 
folgende  Vortrage  t:ehalten  :  Am  .s,  Jimner  hielt  da.s  corresp.  Mitglied  Ju/niJiu 
(  '.seageri  seinen  Antrittsvortrag  unter  dem  Titel :  «Uorner's  Poetik»  ^  welcher 
im  77.  Bd.  der  «Budapest!  Szeinle«  (Budapester  Revue),  auszugsweise  im 
56.  Heft  des  «Ertesitö»  (Anzeiger)  erschienen  ist.  Am  5.  Februar  las 
Stephan  Hegedä»  als  Gast  seine  Abbandlnng  unter  dem  Titel:  •LuereUus 
Catw  Yor,  welche  im  Jahrgänge  1894  des  ■ACftenaumi,  annogswsiae  im 
51,  Heft  des  «^esitö»  erschienen  ist.  Am  6.  März  beleuchtete  das  Ehren- 
mitglied AtUon  Zichy  in  einem  Vortvag  das  die  Distriktaaldtsungen  des 
1843/4-er  Beichstages  behandelnde  Werk  von  Finanz  Koifäcs;  der  Vorlag 
erschien  im  78.  Band  der  cBudapesti  Siemle»,  anssugsweise  im  52.  Heft 
des  «^rtesitöt.  Li  derselhen  Bitinnglasdas  corresp.  Mitglied  Josef  Semi^ei 
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<lie  Abhandlung  des  ord.  Mitgliedes  Zoltan  Deolhy  unter  dem  Tikl :  «üjkier- 
TerbindoDg  und  StimmüDgswecheeNj  welche  im  1894-er  Jahrg.  des  «Atbe« 
nftiimt  eraehieß.  Am  9.  April  las  Prof.  Cairl  Fiök  als  Gast  seine  iMax 
MüUer  und  der  BIgveda»  betitelte  Abhandlung  vor,  welehe  im  79.  B  J.  der 
•Budapesli  Szemle»  und  aussagsweise  im  56.  Heft  des  *^rtesU6*  erschioi. 
Am  8.  Ootober  las  das  Ehrenmitglied  Anton  Zehy  eine  Abhandlung  tUeber 
die  Briefe  des  Grafen  Stephan  Steehenji  ans  seiner  Jugendzeit  (1809-18 19)t, 
weh  be  im  81.  Bd.  der  «Budapesti  Szemle«,  auszugsweise  im  59.  Heft  des 
"Ertesitö*  erschien.  Am  5.  November  referierte  das  Ehrenmitglied  Anton 
Zichy  über  den  fünften  Band  der  «Correspondenz  Franz  Kazinczys»;  das 
Referat  erschien  im  HO.  Heft  des  «^Irtesitö».  Am  3.  December  trug  das 
correRp.  Mitgl.  Karl  Vailnai  seine  Abhandlung  «Ueber  die  Poesie  der  lievo- 
lution»  vor,  welche  in  Zoltan  Beothy's  «Illußtrirte  iingftriache  Literatur- 
geKcbiclite«  erschien.  In  derselben  Sitzung  las  das  curresp.  Mitglied 
JühuitK  CseiKjeri  Proben  aus  seiner  ungarischen  Ueber8et7,ung  derKlegieen 
des  Proper ti US  vor;  eine  derselben  erschien  im  bo,  lieft  des  cilrteHitü». 

Ans  dem  Bereiche  der  Spradnmsemchaß  wurden  folgende  Vorträge 
gehalten :  Am  8.  Jänner  las  das  ord.  II  i<^ed  Sigmund  Simonyi  eine 
Abhandlung  des  Gastes  ^phan  Szamota  unter  dem  Titel :  «Zwei  lateiniadh* 
un^risebe  Vocabularien  aus  des  Zeit  König  Sigmunds«  vor,  welche  dann 
selbstindig  unter  dem  Titel :  t  Dos  ScMägler  ungarkehe  Vocabukmmi* 
mit  photographisohen  FaesimileB  «rseluen.  Ebendamals  las  das  eorresp. 
Mitgl.  Jgnaz  Haldsz  die  Abhandlung  des  Gastes  Moriz  Szilasi  unter  dem 
Titel:  «Die  faktitive  Wortbildung»  vor,  welche  im  1894-er  Jahrg.  der 
«NyelvtudomÄnyi  közlemenyek»  (Sprachwissenschaftliche  Mittheilungen) 
und  selbständig,  auszugsweise  im  50.  Heft  des  t^tesitö»  erschien.  Am 
5.  Februar  las  das  or<}.  \ritglied  Sigmunil  SimoDtii  eine  Abhandlung  unter 
dem  Titel:  «Ein  Ereiguiö  auf  dem  Gebiete  der  altaischen  Sprachforschung» 
vor,  welche  im  51.  Heft  des  «Krtesitö»  erschien.  In  derselben  Sitzung  las 
das  curresp.  Mitgl.  Bernhard  Munkdcsi  eine  Disaertatiün  unter  dem  Titel: 
•Die  urgeschichtlichen  Zeugnisse  der  ungarischen  Metallnamen»,  welche 
aoszogsweise  im  51.  Heft  des  «i^rteaitO  erschien.  Am  5.  Hin  laa  das 
Ehrenmitglied  Graf  Ctiza  Kuun  seine  Abhandlung :  »Der  Text  des  Ourdea 
über  die  Magyaren»  Tor,  welche  ausiugsweise  im  52.  Heft  des  «ü^eaitOi 
ennhien.  Am  9.  April  las  das  ord.  Mitgl.  Sigfnund  Simonyi  seinen  An- 
trittsTOftiag:  «Wottoomlnnation  und  Wortbildung»  vor,  wddier  im  Jabig. 
1894.  der  «Nyelvtudominyi  Edilemönyek»  und  ausiugsweise  im  56.  Hefte 
des  «^rtesitö»  evaehien.  Am  4.  Juni  las  das  eorresp.  Mitgl.  Johann  Csengeri 
die  Abhandlung  des  eorresp.  Mitgl.  A»ion  BorUU  »Ueber  das  Wörterbuch 
der  mittelalterlichen  Latinität  in  Ungarn»  vor,  welche  im  57.  Heft  des 
«Ärtesitß»  erschien.  In  derselben  Sitzung  las  das  eorresp.  Mitgl.  Josef 
iSzi^inyet  seine  Abhandlung  «Würberklärungen»  vor,  welche  im  »Magyar 
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Nyclvör»  (Ungariecher  Sprachwart)  ia  der  Serie:  c Walachisobe  Lehnwörter 
im  Ungarischen»  erschien.  Am  8,  October  las  das  ord.  Mitj^lied  Ig^iaz 
GoUlzüu-r  seinen  Bericht  aner  deu  lu  Genf  abgehaltent-'U  \,  mleriiatioiialeu 
Orientalisten-Gongress,  welchen  das  60.  Heft  des  Ertesitö  abdruckte.  Am 
6.  Nov.  las  dfts  oozresp.  Mitgl.  G4xa  N4mähy  seinen  AntrittsTortrag :  «TexU 
kfitiflohe  Beiträge  eu  Firnnons  Maternus*  ror,  der  snssiigeweiseim  60.  Heft 
des  •]&rteBit6B  und  vollatBadig  unter  dem  Titel :  Notsb  emendationea  in 
Firmicum  Matemum  astrologum»  im  1895-er  Jahig.  des  «Egyetemes  philo- 
logiai  koalönyt  (AUgemunee  Oigan  für  Philologie)  eraebien.  In  dmelben 
Sitzung  besprach  das  corresp.  Mitgl.  Julius  Nagy  die  neuerlich  entdeckten 
Tbeile  des  »Köuigsberger  Fragments*;  die  Besprechung  erschien  im 61. 
Heft  des  «Krtcsitö». 

In  den  Pleriarsitzimgen  wurden  seitens  der  I.  Classe  von  folgenden 
Mitgli^-deni,  als  Keferenten  der  Preisrichter-Commiasionen,  I^erichte  ver- 
leson  :  Am  19.  März  las  das  corresp.  Mitgl.  Josef  Bdnöczi  seinen  Bericht,  als 
Referent  der  Preis- Jury  über  die  Concurrenz  um  den  (jrnf  Josef  Teich  ischeii 
rh'tüiienprri.^,  welcher  im  ."ii.  Hefte  des  «T^irtesitö»  erschien.  (Die  übrigen 
Mitglieder  der  Jury  waren :  seitens  der  Akademie  das  ord.  Mitgl.  Aidon  Zichy 
und  d&t  corresp.  Mitgl.  Eugen  Rdkosi,  seitens  des  Nationaltheaters  dessen 
Mitglieder  £^nmcA  Ssocsmsf  und  Eduard  Ujhdztj.)  Das  oonesp.  Mitgl. 
Karl  Vadnai  las  seinen  Berieht  als  Referent  der  Ftsis-Jnxy  über  die  Con- 
eurrenz  um  den  Graf  Guido  Kardcaottyi^schen  Lustspidpms,  welcher  im 
62.  Hefte  des  tlSrtesitö«  erschien.  (Die  ährigen  Jury-Mitglieder  waren: 
Ehrenmitgl.  Moritz  Jökai,  ord.  Mitgl.  Gustav  Heinrich^  corresp.  Mitgl.  Joh  ann 
C<;engcri  und  Josef  Szigeli.)  Der  Bericht  des  ord,  Mitgl.  F\jul  Gyulai  als 
Referenten  der  Preis-Jury  über  die  Concurrenz  um  den  Farkas-Iiaskö'- 
F^reis  für  ein  patrioti.^cJies  Gedicht  erschien  im  52.  Heft  des  «^^rtesitö». 
(Die  übrigen  Jury-Mitglieder  waren :  ord.  Mitgl.  Emil  Ponori-Theirrewl:  und 
corresp.  Mitgl.  Afe.rnmler  Baksoji.)  Am  Oetolier  las  das  ord.  Mitgl. 
ZoJtiVi  Ih'vihii  seinen  Bericht  als  Pkeferent  der  Preisricbtercommis-ion  über 
die  (A)iienrren.:  um  den  Perzelij- Preis  fnr  Uomwie.  welcher  im  oü.  Heft 
des  «Ertmitü»  erschien.  (Die  übrigeu  Preisrichter  waren :  das  ord.  Mitglied 
Paul  Gyulai  und  das  corresp.  Mitgl.  Ärpdd  Berczik.) 

Die  n.  oder  Philosophisck'Hisiorisch-SoiHalwissensehaffiiche  Qasse 
hat  nenn  öffentliche  Classensilsungen,  ebensoviele  ordentliche  und  swei 
au§ferordentlicbe  geschlossene,  lusammen  20  Sitzungen  gehalten. 

In  den  öffentliclien  Sitzungen  haben  14  Akademie- Mitglieder  und 
awei  Gäste  im  Ganzen  18  Abhandinngen  zum  Vortrag  gebracht,  von 
welchen  swei  auf  die  Gruppe  der  philosophischen,  neun  auf  die  der 
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tSoctalwissenBchaften  und  sieben  aof  die  der  hisiorisoben  Wissensohaf- 

ton  entfallen. 

Aus  dem  Bereiche  der  philosophischen  Wissenschafkn  las  das 
corresp.  Mitgl.  Bernhard  Alexandt'r  am  12.  März  eine  Abhandlung  des 
Berner  Universitätaprofessors  Ludwiy  Stein  unter  dem  Titel:  «Das  Grund- 
gesetz der  Greisteägeachichtü",  am  1:2.  October  aber  eine  Studie  des  Gaates 
Sigmund  Reidtardt  unter  dem  Titel :  cDaa  mazaltaehe  Gefahl». 

b)  Au»  d&n  Bereiche  der  socialen  Wissenscha  ften  gelangen  folgende 
Abhandlungen  som  Yortrag:  Am  15.  Jannor  las  das  ord.  Mitgl.  Aleasander 
Jkgedüs  als  AntriÜBTortng  Berne  Abhandlang:  iDas  8tener*Ideal  ans 
wissenBchaftliehem  nnd  praetischem  Oealehtepunktoi,  welehe  in  der  Serie 
der  «AI  handlangen  ans  dem  Kreise  der  sooialen  WissensehafitMi»  ezwdiien. 
Am  12.  Febraar  las  das  eorresp.  Mitgl.  Franz  Na{Jif  seinen  Antrittsvortrag : 
*Das  ungarische  Seerecht»,  welcher  unter  den  sodalwissenschaftlichen  «Ab- 
handlungen* erschien;  am  12.  März  las  das  eorresp.  Mitgl.  Juliu.s  Vargha 
eine  GastabhaiKlluiif,'  von  Zolimi  Rath  unter  dem  Titel :  «Unser  wisBeu- 
sehaftiicber  Fortschritt  nnd  das  Proletariat»  vor.  Am  10.  April  hielt  das 
ord.  Mitgl.  Jfisif  Jekelfaluaaij  seinen  Antritt8\ ortrag  unter  dem  Titel:  «Unsere 
Intelligenz  und  das  Magyarenthum«,  weldier  in  der  «Kö/ifjjazj^atasi  es  köz- 
gazdasÄgi  szemle»  (Itevue  für  Verwaltung  und  Voikswirtschult)  erschien, 
und  das  eorresp.  IfitgL  Földes  seinen  AntriUsvortrag :  «Beiträge  zur 
Fkage  des  angarischen  Fideioommissesi  tot.  Am  15.  Oetober  las  das  eonesp. 
Mitgl.  Jakob  P6lya  als  Antrittsrortrag  seine  Abhandlung ;  «Die  sociale 
Fraget  vor»  welehe  in  der  «Bevae  für  Verwaltung  and  Yolkswurtschaft» 
erschien,  and  das  eorresp.  Mitgl.  Alexander  MaÜekovie»  seine  nachher 
selbständig  erschienene  Abhandlung :  «Ungarns  Staatdiaashaltang  in  den 
Jahren  1869 — 1893».  Am  10.  December  hielt  das  eorresp.  Mitgl.  ZoUan 
Rath  seinen  Antrittsvortrag:  •  Volkswirtschaft  und  Ethik«,  welcher  selbst- 
ständig erschien,  und  das  eorresp.  Mitgl.  Ladisfau^i  Faifer  seinen  nachher 
unter  den  socialwis.qen.schaftliehen  « Abhandlungen »  erschienenen  Antritts- 
Vortrag:  »Der  Sehutz  des  Heims  im  ungarischen  Strafrecht» . 

c)  A  ffS  deui  Ih-rcicJn'  di'r  hisliirisfiien  Wisse uMMaflen  kamen  folgende 
Abbandlungen  zum  Vortrag;  Am  15.  Jänner  las  dai^ eorresp.  Mitgl. //<>mric/i 
Marczali  als  Antrittrivorlrag  seine  Abhandlung:  «Allgemeine  und  nationale 
Geschichte«.  Am  12.  Febraar  las  das  eorresp.  Mitgl.  Ignaa  Acsddy  seine 
sodann  separat  erschienene  Abhandlang:  «Untertbanenbeeteaernng  in  der 
Zeit  Königs  Maiimiltan».  Am  16.  April  las  das  ord.  MitgL  LadUslaius  Fejir- 
pataky  als  Antrittsvortrag  seine  Stadie:  «Die  Urkunden  des  Königs 
Stephan  IL>,  welche  in  den  «Abhandlungen  aus  dem  Bereiche  der  bisto- 
nsehen  Wissenschaften»  erschien.  Am  21.  Mai  hielt  das  eorresp.  IdKtg^ed 
Ignaz  Acsddy  einen  Vortrag:  «Alte  ungarische  Besitzverhältnisse. §  Am 
11.  Juni  würdigte  das  ord.  Mitgl.  Josef  Uampel  unter  dem  Titel:  «Bobert 
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Fröhlicli's  Andenken»  die  Verdienste  de8  corresp.  Mitgl.  Rohrrt  Fröhlich 
auf  (lern  Gebiete  der  Epigraphik  und  Arcbeeologie.  Am  Ii'.  Noveml)er  las  das 
corresp.  Mitgl.  Victor  Myskovszkij  «Ueher  die  Denkmäler  unserer  Holzl)au- 
kunst»,  der  Gast  Hemights  Beke/i  aber  über  «König  Mathias  Huu^vady  als 
Reformator  des  Zisterzienser-Ordeiuii. 

•  *  • 

Die  III.  odt  r  Mathemal isch~Natin'wis,^e)m'haftliche  Classe  h\e\t 
öffentlicbe  ttod  nenn  geschlossene,  zusammen  zwanzig  Sitzungen,  über 
welehe  das  eigene  dentsehe  seitsdififtliehe  Organ  dieser  GJaase :  «Mathe- 
matische und  NatundsBeneebaltUehe  Berichte  ans  ÜDgam»  eingehend^ 
berichtet. 

•  •  « 

laden  Plenarsilzunyt'n  (f(*i'  Akademie  hielten  Denkreden:  Am  i9. 
Jfiiiner  1894  das  corresp.  Mitgl.  Andreaji  Györgff  auf  das  corresp.  Mitglied 
Baron  Gabriel  Kenithiii,  am       Februar  das  ord.  Mi^l.  Karl  Szdsz  auf  das 
corresp.  Mitgl.  Wilhelm  Györy,  am  30.  April  das  Ehrenmitgl.  Theodor 
Mart/d  auf  das  ausw.  Mitgl.  Sir  liiehard  Owen,  am  28.  Mai  das  ord.  Mitglied 
Thomas  Viesey  teat  dae  ord.  Mitgl.  Gustau  Watzelt  am  So.  Jnni  das  ard^ 
Mitgl  Lorenz  Töth  auf  dae  eorresp.  Mitgl.  Karl  Vajkay,  am  29.  Oetober 
das  oid.  MitgL  iMdwig  Läng  auf  dae  eomsp.  Mitgl.        Grünwaldf  am 
36.  November  das  ord.  Mitgl.  Alexander  Stildgyi  auf  das  ord.  Mitgl.  Franz 
Salamon,  am  17.  Deoember  das  ord.  Mitgl.  Emil  Themewk  de  Pi>nor  anf 
das  ord.  und  Directionsrnthsmitgl.  Paul  Hunfalvy. 

Von  den  sonstigen  Gegenständen  der  Plenarsitzungen  sind  die  folgen- 
den hervorzuheben :  Am  29.  Jänner  1894  wurde  der  Brief  des  ord.  und 
Directionsrathsmitgl,  Maurus  Jokai  verlesen,  in  welchem  er  die  Akademie 
verstnndisit.  dass  »t  anlüsslicli  der  50.  Jahreswende  des  Beginnes  seines 
schnftöteüerisclien  Wirkens  zur  Vermehrung  des  Staramkfipitals  der  Aka- 
demie ein  Stiftung  von  Kronen  nmelit.  D.ts  Lan  lt'sverlheidigimgs- 
Ministerium  erneuerte  auch  für  dieses  Jahr  seine  Pränumeration  auf  100 
Exemplare  der  «Krieg^geschichtlichen  Mittbeilungen»  (Hadtorteuelmi  Köz- 
lemenyek). 

Es  wurde  gemeldet,  daea  die  Akademie  auf  der  aom  Zweck  der  Abfae* 
eoDg  der  Gesdiichte  der  ungBriaehen  Landwirteehall  abgehattenen  Gon- 
fBrens  dmrah  die  ord.  Mitg).  Julius  Ruder  nnd  Alexander  Ihgedüe  und  die- 
oorreap.  Mitgl.  Jgnaz  Acsddy  nnd  Heinrich  Marcziüi  vertreten  wnide. 

Der  Dank  des  Präsidenten  der  Andr^ssy-Denkmal-Commission  för 
die  Ueberlassung  des  Prunkaaalea  nnd  der  j^uleDhaUedes  Aliademiepahtates- 
wurde  zur  Kenntnis  genommen. 

In  die  Gommission  zur  Antragstellnng  über  den  Brödy 'Breis  eniMoad'- 
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-ten :  die  IL  Glaase  unter  dem  Voxaitse  des  Bhrenmitgliedes  Kol&man  Tisza 
•das  oid.  Mitgl.  Alexander  Hegedüs  und  das  comsp.  Mitgl.  Viktor  Coneha, 
■die  1. 0asae  das  Ehvenmitgl.  Anton  ^ehy  und  das  ord.  Mitgl.  Paul  Gtfuiai, 

Die  Gutaohien-Gommission  betreffend  den  Sl^han  Szüdgyi'Dreis 
coQstittiierten  die  IL  Gaste  aus  den  ord.  Mitgl.  Alexander  Sntdgyi  und 
Ladislaus  FejerpaUüey  und  dem  corresp.  Mitgl.  Jgii€a  Acsadij. 

Am  26.  Februar  machte  die  Hi^oHsiüi'Archaeologische  GeseUschafl 
■des  Komüatei  Csanäd  in  Betreff  der  Monographie  des  Komitates  eine  Bepra- 
j^cntntion,  in  welcher  der  Akademie  in  Betreff  der  abzufassenden  Monographie 
voll'itundig  freie  Hand  gegeben  und  auch  die  Benrtheilnng  des  Werkes 
iibertra<:en  wird. 

1  )if  Wahl  des  corresp.  Mitgl.  Ludwig  Ddmczi  ferner  der  Herren 
Gede(>n  Peez,  Maunis  SzilnM  und  Julius  Zolmi  in  die  Üprachwissen' 
scliaftlirlie  (k>))intt.siou  wurde  beBtatigt. 

Am  l'J,  März  wurden  die  Heferate  über  die  1893-er  Goncurrenzen  um 
den  Ttifki-,  Kdrdasoiiyi'  und  Farka-s-Haskö-J^rcis  verlesen. 

Der  Antrag  der  IL  Classe  betreffend  die  bezüglich  der  Auswahl  der 
.auf  Ungarn  bezüglieben  Aeteu  des  VUsaeae  sogenannten  Hofkanim«aiiihiTS 
und  der  EiuTerieibung  derselben  in  das  ungfunsotae  Landesarehiv  su  unter> 
nehmenden  lädiritte  wurde  ang^ommen.  Der  Brief  JakohPoUc^Bfhn'^' 
•ehern  derselbe  nun  Andenkm  seines  älteren  Bruders  Henrich  Poüak  eine 
Preisstiftung  yod  6000  fl.  macht,  wurde  Terlesen. 

In  der  au|ren>rdent!icher  Plenaisitsnug  am  !38.  März  maebte  der 
Präsident  aulässlich  des  Ablebens  des  großen  Sohnes  des  Landes  Ludwig 
Koseuth  eine  Vorlage. 

Am  30.  April  wurde  <tie  BeileidsadrMse  der  serbischen  Geologischen 
•Oeselischaft  anlässlich  des  Ablebens  des  ord.  Mitgl.  Josef  Szabö  verlesen. 
Die  Resignation  des  Grafen  Anton  Szpchen  auf  seine  Ehren- und  Directions- 
rathsmitgliedscbaft  der  Akademie  wurde  zur  Kenntnis  genommen.  Der 
Cardinal-Erzbisehof  Claudius  Vaazari/  dankt  in  einer  Zunchrift  für  seine 
"Wahl  zum  I'irectionsrathsmitgliede  und  sendet  der  Akademie  zur  Forderung 
ihrer  Zwecke  10.000  Kronen.  Das  Ansuchen  des  Kultus-  und  ünterrichts- 
miiiisters  um  materielle  Unterstützung  des  in  V  uibereitung  befindlichen 
Mittelecbul  lvuii.-,twÖrterbucbe8  wurde  der  Aufmerksamkeit  aller  drei  Classen 
empfohlen.  Das  Komital  Szabolcs  drückte  der  Akademie  seineu  Dank  für 
•die  zum  Besten  des  Bessenjei-Denkmals  veranstaltete  Kollekte  aus. 

Der  Antrag  der  L  Gasse  betreffend  die  Erwerbung  des  in  der  JTAii^ 
Jterger  UniTersitfttsbtbliothek  Terwahrten  alten  ungarisebeu  Sprachdenkmals 
AUS  dem  14.  Jahrb.  wurde  angenommen.  Die  Akademie  fordert  su  ihrer 
Vertretung  bei  dem  in  Genf  abzuhaltenden  internationalen  Orientalisten- 
Oö&greas  das  Ehremnitgl.  Chuf  Gixa  Kmn  und  das  ord.  Mitgl.  Jgnaz 
4roldziher  aut 
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Am  28.  Ifai  tneldeie  der  Fkasiclent  das  Ableben'des  DiieetionBnÜiainit^.- 

Baron  Nikolmis  Vay.  Der  HandelsmiD ister  sagt  der  Akademie  for  die  frennd«- 
licbe  UeberlasBung  dea  Pmnksuiiles  dos  Akademie-Palastes  zxot  AtuBtellimg 
der  Brücken-Pläne  schriftlich  Bank.  Z««i Legate —  10,000 fl.  Ton  Karl  Aea- 
und  5  fl.  von  Johann  Szikora  —  werden  angemeldet. 

Am  25.  Juni  hcj^rü^to  der  Viceprasident  Kar!  S-fhz  don  Herrn  Prä- 
sidenten !inliis?li(  l)  e(  inerFrnennung7.om  Minister  für  KiiitiJH  und  Unterricht. 
I)!is  ord.  MitL'l.  Siiiiiiiiinl  Sinioiii/i  wurde  in  die  literar)iistoris<  he  Com; 
mtssion  gewühlt  Auf  Antrnf,'  der  Historinchen  Commießion  wurde  Dr.  Samuel ' 
Borovszhj  mit  der  Abfiissung  der  Monographie  des  Konnlate.s  (isandd 
betraut.  Zum  Zwecke  der  geschaflsordnungsmägigen  Textierung  der  Rudics- 
Stißung  werden  die  ord«  Mitgl.  Julius  Pauler  vmd  Thomas  Vecsey  ernannt« 
Die  Entsendung  der  ord.  Mitgl.  Ludwig  Läng,  Thomas  Vicsey,  Joser 
Jekelfaluasy  nnd  der  correep.  Mitgl.  Julius  Vargha,  ZoÜanBiUh  und  Jakob 
PSlya  SU  Vertretern  der  Akademie  beim  internationalen  Congresa  für  Hygiene 
nnd  Demographie  wurde  sur  Kenntnis  genommen.  fVaf»  Kovdcs,  der 
Herausgeber  der  Districtual- Binnen  des  1893/4-er  Reichstages,  übersandte 
der  Akademie  400  Exemplare  dieses  seines  großen  Werkes  mit  der  Bestim- 
mung, dass  die  dafür  einlaufenden  Geldbetrüj^e  Rolange  kapitulisiert  werden, 
bis  der  solcherweise  sich  bildende  Fond  10,000  fl,  erreicht,  und  trug  zur 
Vermelirun}^  dieses  Fondea  2000  fl.  in  Barem  bei. 

V.B  wurde  ^:;eineldet,  dass  die  Akademie  bei  der  Enthüllunr^sfeier  der ' 
Deuktafel  am  Geburtshause  des  ord.  Mitgl.  Johann  Erdi'liji  durch  das  ord. 
Mitgl.  Jo.<ipf  Lrrai/  und  das  corresp.  Mitgl.  Geza  Ballagi  vertreten  wurde. 
Die  Mittiienuug,  dass  das  1  rtisidium  der  Akademie  gelegentlich  der  Feier 
des  Andenkens  von  Ignaz  Semmelweis  zu  Ehren  der  auswärtigen  Mitglieder 
des  Congresses  jenen  Brief,  in  welebem  SemmelwNS  1860  der  Akademie 
seine  gro^e  Entdeckung  anmeldete,  in  Facsimüe  und  fennsösiseber  Ueber> 
eetsung  herausgegeben  habe,  wurde  sustimmend  snr  Kenntnis  genommen. 
Josef  Baltxjthy  hat  der  Akademie  1  Dukaten,  Graf  Josef  Somvtieh  aber 
100  fl.  testiert 

Am  8.  Oetober  sandte  der  Kultus-  und  ünterrichtsminister  der  Aka- 
demie seinen  Dank  für  die  von  ihr  zur  Unterstützung  des  Ornithologischen 
Centrums  votierten  fjOO  tl.  Das  Directionsraths-  und  ord.  Mitgl.  Wilhelm 
Frahiöi  benachrichti<;t  die  Akademie,  dass  er  in  Rom  ein  Ungarisches 
Historisches  Institut  ^f-ründet  habe,  stellt  derselben  eine  Stelle  in  dem- 
selben zu  ilirer  V(  rfü}j;uu^  u"  !  eri>ittet  sich  ilire  Mitwirkunf^  für  die  Fest- 
stellung der  Organisation  (ies  in«;titnt.fi.  Julius  FvrnU'i'  machte  auf  den 
Namen  des  Primas  Johann  Si:il()''>:h;i  eine  aus  Regalablösungsobliga- 
tionen im  Nennwerte  von  15,000  fl.  bcsteheudc  Stiftung.  Die  eiugelaufenen 
Cloncurrenzen  der  für  den  Graf  Teleki-,  Bdnffy-,  Buljiovszky-,  FarkaS" 
Baskö-,  Döra-,  L  üng.  Aüg.  Assecuranz^Cresellschaps-,  Max  Beek-  nnd. 
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(zweifachen)  Chri^ine  Luhdcs-Freis  wurden  Yozgdegt  und  zum  Zwecke  der 
BenrtheiluDg  den  competenten  Classen  zugewiesen. 

Am  29.  October  wurde  das  Ergebnis  der  Boman-Goncnrrenz  um  den 
iVr3(^/?/-Pre<.s  verkündet.  Es  wurdo  angemeldet,  dass  die  Szechcayi- Feier 
der  Akadeinie  —  mit  <  inem  »Szccheiufi  und  (las  xuigarische  Privalredih 
betitelten  Vortrage  des  ord.  Mitgl.  Thomas  Vecsey  —  am  4.  November 
stattfinden  wird.  Die  III.  Ciasse  berichtete  über  das  Ergebnis  der  offenen 
Concurreuz  um  den  Christine- LukÄcs- Preis.  Zur  Besetzung  der  erledigten 
Oberbibliothekarstelle  der  Akademie  wurde  der  Graf  Telekischen  FamiUe 
die  Ernennung  des  <»d.  Mitgl.  Augu^  Heüer  empfohlen.  Als  Frttnriebter 
wurden  für  die  2*efefti*Conotirrens  das  Ehrenmifigl.  AnUm  Ziehy,  das  ord 
Mitgl.  GustAT  Heinrich  nnd  das  eorresp.  Miljgl.  Eugen  Rdkosit  für  die 
Bdnj!|V*Oononrren8  das  ord*  Mitgl.  Bxul  Gyulai  und  die  eoxresp.  Mitgl. 
Joaef  Bdnöczi  und  Karl  Vadnai,  für  die  FBorkas-Baskö-Coneurrenx  das 
ord.  Mitgl.  Zolfan  B^thy  und  die  corresp.  Mitgl.  Johann  Csengeri  und 
Alexander  Baksag  aufgefordert.  Zur  Abgabe  eines  Gutachtens  in  Betreff 
der  Autoren-Honorare  wurden  die  ord.  Mitglieder  i^i«/  Gyulnf,  Julius  König, 
Emerich  Pauer,  Koloman  Szihj,  Sigmund  SintOitiji  und  Thomas  Vecsey 
entsendet.  In  die  Coramipsion  für  die  gescLäftgordnungsmä^ige  Texlicrung 
der  J{u(f{rs-Stiffn>>'i  wurden  Sfitt  ns  der  III.  Classe  die  ord.  Mii^l.  JuUiis 
Kmifj  uud  KoloHian  Szily  eutssandt.  In  die  mathematisch-uaturwisseu- 
schaftliche  Commission  wurde  dfts  corresp.  Mitgl.  J5(?7a  y>tA:e//,  in  die  Biblio- 
tliekscommißsioü  aber  das  ord.  MitgL  Vincenz  Wartha  gewählt. 

Am  26.  November  wurde  der  Beriebt  des  ord.  Mitgl.  Thomas  Vieseg 
über  die  Homyik^Feier  verlesen,  bei  welcber  er  die  Akademie  vertrat  Der 
Beriebt  der  zum  Zweeke  der  nenerlieben  B<^lung  der  Autoren-Honorare 
entsandten  Commission  wurde  angenommen  nnd  drasen  Einverleibung  in 
die  Gescb&ftsordnung  beeehloesen.  Ebenso  wurde  der  Antrag  der  EL  Glesse 
betreffend  die  Olassen^Publicationen  angenommen  nnd  dessen  Einschaltung 
in  die  Geschäftsordnung  angeordnet.  Der  Christijie-  Lukdca-Preii  wurde  auf 
Gnmd  des  Berichtes  der  Preisrichtercommission  dem  »Magyar  Hang- (^s 
Alaktan»  (Ungarische  Laut-  und  Formenlehre)  betitelten  Werke  von  Josef 
Simomji  und  Josef  Bnlassa  ausgefolgt.  Der  Bericlit  F(jnaz  KurJiiiido'^s  über 
seine  im  Auftrage  der  Akademie  ausgeführten  erdmagnetisclien  Aufnalmiea 
wurde  zur  Kenntnis  gtnommen.  "Die  12,o()0ll.  Stiftung  Julius  l'^urslers 
auf  den  Numeu  Johdiiu  F<>rst('r''s  und  ilie  Legate  weiiaud  Ana-slusius  TomoH's 
von  10,000  f\.  und  M<njer  Krauffz  von  1000  fl.  wurden  angemeldet. 

Am  17.  December  wurde  die  Wahl  Karl  Tagdnyi's  in  die  Historische 
Commission  angemeldet  und  bestätigt. 

Die  Akademie  bat  im  Jabre  1894  su  folgenden  Feieriiebkeitm  Einla« 
düngen  erhalten:  a)  au  dem  Anfang  September  in  Genf  abzuhaltenden 
internationalen  Orientalischen  Congresse ;  fr  j  su  der  von  der  Kisfalnd]r*Ge8ell> 


Digitized  by  Google 


380 


DETAILLIS&TBa  BBBUJHT  ÜBBK  DIE  THÄTIOKSIT  DS& 


Schaft  am  5.  Hai  1894  yeransialteteii  Feier  der  hundertsten  Jahresweude 
des  Geburtstages  des  Bomanoien  Baron  iWeolaus  Jdsika  ;  c)  von  der  Geo- 
graphischen Gesellechail  zu  dem  im  7. 1896  in  Budapest  absohaltenden  geo- 
graphisehen  Landesooogiess ;  d)  zu  der  von  der  iE.  M.  K.  £.»  (Siebenbäiger 
Cngarieeher  Kultur- Verein)  am  3.  Juni  gehaltenen  Genenüversammlnng ; 
e)  Ton  der  Stadt  Baja  rar  Enthüllungsfeier  der  Statue  des  Dichters  Kotoman 
Töth;  f)  zu  dem  in  Budapest  abzuhaltenden  internationalen  Gongress  für 
Hygiene  und  Demographie ;  g)  zu  der  in  Fünfkirchen  abgehaltenen  Wiinder- 
Tereammliing  der  ungariecheu  Aerzte  und  Natarforscber ;  h)  zn  d(  n  Sitzun- 
gen der  in  Wien  tagenden  Wauderversammluug  der  deutschen  Aerste  und 
Naturforscher;  j^zu  den  Sitzungen  des  Brüsseler  Congresses  für  angewandte 
Chemie;  j)  zu  der  in  Kecskemet  statttiudeudeu  Enthülluugsfeier  der  Dt-nk- 
tafel  für  Uarnyik;  k)  zur  Enthüllungsfeier  der  Deuktafel  am  Geburtsbause 
Johann  Erdelyi^s  in  Kapos. 

*  •  « 

Der  Diredionsi'cUh  hat  1894  zwei  Sitzungen  gehalten.  Die  wichtigeren 
BesohlnssGsssttttgen  desselben  waren  die  folgenden: 

In  der  am  18.  Febmar  gehaltenen  Sitsung  machte  der  Generalsecretär 
folgende  Vorlagen:  Die  am  31.  Deeember  1893  abgeschlossene  Vermögens- 
Bilaoa  der  Akademie  seitens  des  das  Vermögen  der  Akademie  verwalten- 
den Ungarischen  Bodenkreditinstituts,  das  Verlust-  nnd  Gewinn*Gonto,  den 
Ausweis  der  Wertpapiere,  der  Vermäehtniase  und  neuen  Stiftungen,  den 
Ausweis  der  Einnahmen  nnd  Ausgaben,  die  vSpecißi  ntion  der  Forderungen, 
die  Detaillierung  der  auf  dem  Ausgabenconto  vorkommenden  gemischten 
Ausgaben.  Zur  Prüfung^ derselben  wurden  unter  dem  Präsidium  des  Grafen 
Bela  Szerhouji  <1u-  Directionsratlismit^lieder  Josej  Szubö  und  Karl  Than 
ersucht.  Die  KechuungbU  des  Anwalts  wurden  in  Ordnung  befunden.  Die 
1893-er  liechnung  des  Herrn  Vateniiu  Becske,  welcher  auf  Ersuchen  der 
Akademie  die  Aufaicht  über  Szf'phahm  überaumineu  hatte,  wurde  mit 
Auadruck  des  Dankes  gutgeheißen.  Verlesen  wurde  die  Zuschrift  des  Erz- 
bischofs  von  Kalocsa,  Georg  C8(kzka,  welcto  die  Akademie  verständigt, 
dass  er  das  von  Michael  Mnnkicsy  gemalte  Portr&t  des  Cardinal-Ersbisohofs 
Ludwig  HaynaJd  dem  Portratsaal  der  Akademie  schenke,  wofür  ihm  der 
Direetionsrath  protocoUarisch  innigst  Dank  sagt  Der  Director  der  Landes- 
Bildergallerie  bietet  für  das  von  Johann  Temple  gemalte  nnd  im  Besits 
der  Akademie  befindliche  Porträt  des  Grafen  Melchior  Lonyatf  die  Copie 
der  seitgenössischen  Porträts  Nikolaus  Bcvay's  und  Jolainn  Barsnnyi's, 
sowie  für  das  im  Bibliothekssaal  der  Akademi(>  beüudiiche  zeitgenössische 
Porträt  Mihael  Czirjek's  die  treue  und  künstleriKche  Cojtie  desselben  an. 
Das  Anerbieten  wurde  anf;enommen.  Der  Anwalt  der  Akademie  meldete 
jene  Verlaseenscbafts-  und  sonstigen  Angelegenheiten,  welche  seit  der  Ein- 


Digitized  by  Google 


UMOABIBOHIK  AKU>llin  IKBR  WraamOHAVtlK  DE  JAKBB  1801»  S81 

reichling  des  vorjährigen  allgonioinen  anwaltlichen  Berichtes  in  Manipula« 
tion  genommen  wurflen,  nnd  zwar:  a)  die  mit  den  T'Jsner'srheii  Erben 
getroffene  deünitive  Kegeiun;,'  in  BetretV  des  geistigen  Xachlaseea  des  Grafen 
Stephau  Szechenyi ;  h)  die  Klara  S/  vYtv  .sr/<e  Yerlnssenschafts-Angelegen- 
heit,  bei  welcher  die  Akademie  mit  einem  Legat  von  "»00  fl.,  c)  die  Josef 
Barsi'ache,  bei  welcher  dieselbe  ebenfalls  mit  500  fl. ;  d)  die  Alotjs 
Szalay'iche,  bei  welcher  dieselbe  mit  einem  Legat  von  1000  fl.  interessiert  ist; 
endlieb  ejdie  Karl  ^nvdÜi-JUidGrdi  Anton  Sztdray' sehe  YerlasBenschafts- 
aogelegenheitp  bei  welchen  die  Akademie  nnr  mit  bedingten  VemögenB- 
ansprächen  interesaiert  iRt ;  ferner  den  Einlanf  des  1000  fl.  Legatee  Ahys 
Sztüays  and  die  Abwickelung  der  VerlasBensehaft  weihhnd  Baron  Josef 
Rmlics,  Das  Ansachen  der  Vormnndechaft  der  unmündigen  Eiben  nach 
Leoiui  &ntC8ic8  vm  Ermä^gungder  Zinsen  des  rückständigen  Fordemnga- 
betrages  1600  fl.  von       auf  öo/o  wurde  bewilligt. 

In  der  am  3.  Mai  gehaltenen  Directionsrathssitzung  wurde  Graf 
Theodor  Äfuirässy  zum  Directionsrathsmitglied  gewählt.  Der  Anwalt  mel- 
dete, dass  aus  dem  Machlaase  des  B.  Jo-^ef  Rifdivs  93,102  ü.  93  kr.  in  die 
Casse  eingeflossen  seien.  Bezüglich  der  Verwertung  der  mit  dem 
Opifzhi/schen  Nachlasse  in  das  Eigenthura  der  Akademie  gelangten  Lose 
•wurde  beschlossen,  bis  zum  Zustandekommen  einer  Uebereinkunft  mit  den 
beiden  anderen  mit  der  Akademie  den  Nachlass  theilenden  Institute  die 
Xiose  aufzubewahren. 

In  diesen  Sitzungen  wurdeu  die  folgenden  neuen  Spenden  and  Stif- 
tungen augemeldet : 

Die  Stiftung  Maurus  JökaCs  (2000  Kronen)  .„  1 ,000  fl.  —  kr. 

fl       t     des  Gardinalfarstprimas  Klaus  Vaazary     5,000  «  —  • 
fl      t     Julius  Forsters  auf  den  Namen  des  Fürst* 

primae  Johann  Scitovssky  ...   ^   ...  15,000  «  —  fl 
«      fl     Julius  Forster^s  auf  den  Namen  Johann 

Forster's  „,   „   „   12,500  *  —  fl 


II.  Standige  Commissionen. 

1.  Die  ^ftrackwissenschafUiehe  Commissum  hat  sich  1894  sumeiat 
mit  der  Discnssion  der  umgearbeiteten  Rechtschreibungs- Hegeln  befassi, 
Bure  Sitzungen  wurden  in  der  Kegel  von  der  eingehenden  Besprechung  des 
Operates  der  Sub-Gommission  in  Anspruch  genommen,  so  dass  die  Ver- 
bandlung  bis  zum  Ende  des  Jahres  gar  nicht  beendigt  werden  konnte,  und 
die  Commission  ihr  Operat  erst  im  Jahre  18^9  der  1.  Glasse  ?orzuiegen  in 
der  i.age  sein  wird. 
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Von  der  Zeitschrift  der  Commission,  der  von  Sigmund  Slotoniii  redi- 
gierien  •Xyelvludomaniii  Közhmenyek»  (Spracbwisaenschaftliche  Mitthei' 
lungen)  ist  in  diesem  Jahre  der  24.  Band  erschienen.  Von  dem  Inhalte 
desselben  betreffen  die  ungarische  Sprachforschung:  Sigmund  Simongis 
Abhandlung  «Ueber  Wortcombination  und  Wortbildnngt,  Mori:  Szihisi's 
Abhandlunsf  «über  fiictitivc  und  momentan7»>if^eudc  Zeitwortbildung '>  und 
Jb.se/'Ät^a.Söd  s  Artikelreiho  «Zur  GfSchicbte  der  Vocale-*  (Prol)e  aus  seiner 
preisgekrönten  •Ungarischen  Lautlehre»  ).  Dem  Bereiche  der  vergleicheuden 
Sprachforschung  gehörtu  uii :  licniharil  A//o?/.'ar.*ät".s  Studien  über  zwei  vogu- 
lische  Dialecte  und  über  die  urzeitiichen  türkisch-arischen  Sprach oeiua- 
rongen ;  Josef  Szitmyei's  Studie  zur  tscheremissischen  Lautlehre.  In  den 
Bereieb  der  indogermaiiiBeheik  ^nehfonebung  faUt  Stephan  HegedütT 
Abhandlung  i  Ueber  die  Syntax  der  absoluten  GasuBt.  Eine  erfreuliche  Zu- 
nahme  ceigen  in  diesem  Bande  dieBücheranaeigen,  iaebeeonderedie  Ansei' 
gen  ansländiseher  spracbwiaaensehaftlioher  Werke.  Alledem  fügte  der  Be* 
dacteur  eine  Allgemeine  Bibliographie  hinzu. 

Von  der  anderen  aeitene  der  BpraohwisaenBchafUichen  Gommiaaion 
subventionierten  Zeitschrift,  dem  •  Magyar  Nyelv^»  (Ungarischer  Sprach- 
wart)  ergeh ien  in  ilies»  ra  Jahre  untw  der  BedactionGal>nW  Szarvns'  der 
23.  Band.  Aus  dem  Inhalte  desselben  sind  hervorzuheben  :  Josef  Sziiütyei's^ 
Artikelreihe  «  Ueber  die  walachischen  Lehnwörter»,  Jost?/"  Bala^s<('s  «üeber 
den  slavonischen  Dialect»,  Franz  Ripp's  Artikel  «Ueber  die  Sprache  Baron 
Sigmund  Eemeny's»  und  ./o/mvoi  A/6er^'ä  Artikelreibe  •  Ueber  Gegenwart 
und  Zukunft  der  ungnrischen  Sprache». 

Von  Josef  Sziuuyei's  t  Magyar'  Tajszöldr»  ^Wörterbuch  der  ungarischen 
Provinzialidiome)  sind  189i  drei  Hefte  (3 — erschienen.  Von  ugriscben 
Publicatiouen  ist  fertig  gcwoideii  Dentharil  Mauhdrsi's  Separatdruck: 

•  Die  vogulisrhen  DIalfLie».  Unter  der  Tresse  waren  uud  werden  181)5  er» 
scheinen:  das  letzte  Heft  von  Ba  nhard  Mtmhdcsis  «  Votjakischem  Wörter- 
bucht  und  der  letzte  lexicalische  Band  von  Ignaz  Haldsz*  tLappischer 
SpradisloffkiminUwig  • . 

2.  Die  LUerarki$torische  ComnUssim  förderte  im  Jahre  1894/6  fol- 
gende Publicationen  ans  Lieht:  1.  von  Franz  Kazinczy^s  sämmtlichen 
Werken  den  V.  Band  der  •(krrespondenz  Franz  Aozuiezy 's», redigiert  von 
Johann  Vdczy;  2.  Ton  Josef  SzinnyeVs  •Leben  und  Werke  ungarländ^seher 
Schriftsteller»  das  26 — 31.  Heft;  3.  Ton  den  ulrodaUmUörtSneU  Kozleme- 
nyek»  (Literarhistorische  Mittheilungen)  den  IV.  Jahrgang ;  4.  «Das  l^ben 
Stefan  Horvdih's»  Yon  Bartholoineus  Vassi  5.  •Gn}>nd  Pesiike  Nwum 
Testamentum  oder  ungansche  Ueberselzung  der  vier  Ei'aagdien  aus  dem- 
Jahre  i536»  in  Facsimile-Ausgabe  mit  literarhistorischen  Anmerkungen. 

3.  Die  Classisrh- philologische  CommVifiion  hat  1894  ihre  Sammlung 

•  Griechische  und  lateinische  Classiker  in  ungarischer  Ueberselzung»  mit* 
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dem  m.  Bande  der  Herodotos-TJebenetximg  (Bneh  VII— IX  tunfssaend) 
fotIgeBetst»  die  äbrigen  für  diese  SammluDg  eingelaiifeiieii  Uebenetsnngen 
reeensieceD  und  ausbessern  lassen. 

Ferner  Imt  dieselbe  die  Vorarbeiten  zum  « ^Vörterbiich  der  ungar- 
läiidischen  LatinUät»  eifrig  fortsetzen  lassen.  Der  Bericht  über  den  Plan 
des  Werkes  ist  im  lEfp/efemes  Philolon'iiu  Közlöu^j»  (Allgemeine  philolo- 
gische Zeitschrift)  Jahrg.  XYIT.  R.  1-17.  tT.  und  der  Bericht  über  die  Redaction 
desselben  im  *Akademiai  Krl&iilö»  (Anzeiger  der  Akademie)  1895.0. 147  ff. 
erschienen. 

Von  der  im  Auftraj^e  derCiassiach-philolopnschen  Commission  und  des 
Ausschusses  der  Budapester  philologischen  üebellschaft  mit  Subvention  der 
Ung.  Akademie  herausgegebenen  philolog.  Zeitmdirift  •Egyetemes  FhU<h 
hgiai  Közlöny  (Allg.  philolog.  Zeiiscbr.)  ist  der  18.  Jahrg.  erschieneD. 

4.  Die  Hi^arische  CommissioH  hat  im  Jahre  1894  neun  Sitimigen 
gehalten  nnd  swar  am  5«  Jänner»  8.  Febmar,  3.  Mars,  7.  April,  12.  Ifoi, 
18.  Jnni,  6.  Oetober,  3.  November  and  32.  November.  Sie  hat  im  Bereiebo 
ilirer  Thätigkeit  im  Anschluss  an  ihr  eigenes  planmäßiges  Arbeitsprogramm 
aaf  alle  Perioden  der  vaterländischen  Oesdiiehte  Bäcksicht  genommen 
nnd  nach  Maggabe  der  ihr  zar  Verfügung  stehenden  Mittel  getrachtet,  die 
geschriebenen  Quellen  der  Landesgescliichte  sowohl  zu  sammeln,  als  auch  zu 
publizieren,  ja  zum  Theil  auch  durch  Aufarbeitungen  bekannt  zu  machen. 

Itn  Jahre  189i  sind  in  ihren  Kditioiun  folgende  Werke  erschienen: 

1.  Unter  liedactiou  des  Cotnmissionsuütgliedes  Äff  ruiul-'r  Szih'ujiji 
der  17.  Band  der  Erdclyi  0/.s:f/'77//H/t«i  EmlcLek  (Sieijenbürgi.sflie  Reiehn- 
taga-Deniimäler),  welcher  die  Reicbslagsacten  der  Jahre  1679 — KkS:!  uiit 
entsprechenden  orientiercndeu  Einleitungen  im  Umfange  von  31  Druck« 
bogen  enthält. 

2.  Als  Forteetsung  der  •Mmttmenia*  der  33.  Band  der  II.  Seetion 
(Schriftsteller}  ungariseh'btstorische  Jabrbficher  nnd  Diarien  ans  dem 
16^18  Jabrh.  enthaltend.  Der  40  Dmckbogen  fnllende  Band  enthalt,  vom 
Commissioiismi^liedo  Alexander  &ilägyi  redigiert,  die  histortsehen  Ueber- 
bleibsei  nnd  An&eichnnngen  Lestdr  G\ßdaffy%  welche  besonders  bezfiglieb 
der  ersten  Jahre  des  17.  Tahrh.  zahlreiche  wertvolle  Daten  bieten;  einen 
überwiegend  großen  Theil  (Uh  Bandes  füllte  das  vom  Commissionsmit- 
glied  Juliius  Nagy  redigierte,  mit  Anmerkungen  und  Glossen  hegleitt  te 
ungarische  Tagebuch  des  Aynhro^ius  Kcczer  de  JJporz  aus  ih  n  Jahren 
1663 — lOG^J.  Der  SchlusR  des  Bandes  enthalt  du'  liesi  hreibung  der 
1708 — 1701)  gcniHcliten  Rci^e  des  Superinteudt  nttn  Daniii  Krmann  in 
Bugland  nebst  ausfuhrliclier  BififTrapiiir^  des  letzteren  von  den  Herausgebern 
Ferdiimnd  Mencsik  und  Joliaun  Kluch. 

3.  Vom  Preßburger  Hauptmann-Auditor  Dr.  Johann  KirdUj  erschien 
•Da»  Pre%hurger  SUidlreckt  im  MUlelaUerB ,  welches  auf  Gnmd  sorgfältiger 


Digitized  by  Google 


S84 


DBTAILLIEBTBB  BEBICET  UB8B  DIE  TBATIOKEXT  DBB 


Archiv-  und  sonstiger  Qaellenstudien  ein  Bild  von  den  mittelalterlichen 
StAdirechtcn.  überhaupt  Tom  Städteleben  im  Miitelaltoc  giebi  ond  29 
Druckbogen  füllt. 

4.  Von  Dr.  Desider  Cs^in/rf  s  großem  Werke:  «Historische  Geographie 
wn  Ungarn  im  /eitalirr  lii'r  Hiuiya'li»,  der  verdienstlichen  FortRetzung 
des  grofjen  ^Yerk^^4  ;  ^'JJas  Zt'iialler  der  Hnniiadi»  vom  Grafen  Josef  Tcleki, 
ist  auch  der  zweite  JJand  ordchieneu,  welcher  auf  54  dicht  gedruckten  Bogen 
die  Topographie,  BurgeD,  Städte,  Dörfer,  Gruudbesitzerfaujiiieu.man  kann 
sagen  die  gedrängte  Monographie  von  12  Komitaten  enthält.  Das  mit 
riesigor  Arbeitt  Kritik  und  Datenrnebthimi  veifiiMte  Werk  bietet  ein  klares 
mid  Terlaaslicbes  Bild  von  den  TerritorialTerhältniaBen  Ungania  im  16. 
Jahrb.  und  bildet  ein  unentbehrlieheB  HUfabneb  für  jede  Komitatamono' 
grophie.  Die  Henkelliing^kosten  deckt  die  Gommision,  wahrend  die  Claaae 
für  daa  HioncHrar  sorgt. 

5.  Die  Zeitschrift  der  Commission  *TörUnelmi  Tdr»  (Historisches 
Magazin),  welche  imter  Mitwirkung  der  Historischen  GeseUsohaft  erscheint, 
hat  im  Jahre  1894  auf  48  Druckbogen  instructives  und  wertvolles  biato- 
riscbes  Material  besonders  aus  den  1() — 1'.»  Jührh.  veröffentlicht. 

6.  Die  der  historischen  CDOimissicu  zur  Verfügung  stellenden  jahr- 
lichen 400  fl.  Zinsen  der  Flor'schen  Stiftung  hat  dieselbe  im  Jahre  1894  für 
die  Herausgabe  des  Werken  v licrcsenifi  hdzasmiia»  iBercseuyi's  Ehei  von 
Kolonian  Thnlij  verwendet,  welches  auf  \V>  Druckliogen  das  t'leichbetitelie 
historische  Lied  Paul  Koszeghy's  au->  dem  Jahre  1695  nach  der  in  der  Graf 
Erassinsldsoben  Bibliothek  in  Warschau  vorhandenen  einzigen  Handschrift 
mit  entsprechenden  Einleitnngoi  und  Anmwknngen  enthalt  nnd  als 
Anhang  ein  f  Actio  cmiosa»  betiteltes  ungarisches  historisches  BühnenatiMk 
ans  dem  Jahre  1678  bringt. 

Solcherweise  bat  die  historische  Commission  im  Jahre  1894  die  unga- 
rische historische  Literatur  mit  historischen  Werken  im  Umfange  von  215 
Drookbogen  bereichert.  Nur  äu|ere  Umstände  hellen  sie  verhindert,  nodi 
mehr  su  publicieren. 

So  befinden  sich  unter  der  Presse,  und  zwar  gro&entheils  der  Voll- 
enduug  nahe,  folgende  in  das  Arbeitsprogramm  des  Jahres  1894att^enom- 
mene  Werke : 

1.  Der  erste  Band  von  iVühelm  Fraknöi  B  Geschichte  des  königliehen 

Patrouatsrechtes. 

d.  Eht  iifalls  von  Wilfit'hn  Fraknöi  der  zweite  Band  der  auf  die  aus- 
wärtigen Ängelegeuheiteu  bezüglichen  Correspoudeuzeu  des  Könige  Mathias 
Oorvinns»  enthadtend  die  Ck)rrespondenzen  aus  den  Jahren  1480—1490 
nebet  Nachträgen  und  Index. 

3.  Das  sweite  Hefb  der  Gopiensammlung  der  historischen  Commission 
von  Leopold  Övdry. 


ÜMOABIBCBEN  AXADEMIS  DBB  WUSENSCBAFIBN  IM  JAHBE  1804. 


4.  Der  elfte  Band  der  «\fa^ar  Orsziiggyül^Bi  Emlökek»  (UngariBche 

BeichstaRs-Denktnäler)  von  Äjydd  KärolyL 

Andere  in  das  1894-er  Arbeitsprogramm  der  CommisBion  aufgenom- 
mene Puhlicfitionen,  wie:  der  i.  Bund  der  Geschickte  der  griifl.  Borcsenyi- 
schen  Familie,  das  Diplürnatiirium  Irr  Fjirailte  Blufiaj,  konnten  —  weil 
nicht  vollendet  —  nicht  in  Druck  ^ei^eljen  werden.  Die  Herausgabe  der  uuf 
Bosnien  und  die  Hev/ei^ovina  bezüshcbeu  Mouumenta  hiBtoricn  erlitt  eine 
kleine  Verzögerung  wegen  der  mit  dem  k.  u.  k.  gemeinsmn  n  Fiuniiz,niiiii- 
sterium  als  Verleger  nicht  zum  Abschluss  gedieheuen  voitheilhaften  ünter- 
bandlimgen.  Der  ttm  alten  Magyar  Törtdtielmi  Tdr  (Ung.  Histor.  Magazin) 
Ton  Ferdhuuid  Kovdek  m  redigierende  Index  aber  kann  vorläufig  weg  n 
dnsivischengekoinmenen  Ablebens  des  genannten  Bedactenrs  nicht  er- 
scheinen. 

Aehnliebenreise  bat  das  Erecbeinen  der  Fortsetzung  des  «Anjonkori 
Okm4n3rt4rt  (Diplomatarium  der  Anjon-Periode)  einige  Versögening  erlitten, 
weil  am  5.  Mai  IROi  der  verdienstTOlle  Bedacteur  desselben,  ord.  MitgU 
Emerich  Aagy^  dem  wir  die  besten,  genauesten  T'rkunden-Publicationen 
verdanken,  uns  durch  den  Tod  entrissen  wurde.  Die  Commission  hat 
unverweilt  die  nöthif^en  Anstalten  frtroffen,  in  den  Besitz  der  im  Nachlasse 
des  Verstorbenen  vorlindlichen,  für  die  Fortsetzung  des  Anjoukori  Okniäny- 
tdr  unentbehrliclien  Copien  zu  gelangen,  und  mit  der  Fortsetzung  das 
ComraiR«ionKniit<.'l)(  d  Julius  Nagy  betraut.  Ebenso  hat  sie  dafür  gesorgt, 
dass  die  MaterinlHuinmlung  für  den  geplanten  »Zsujinundkori  ükmäiiyltir» 
(Diplomatarium  der  Sigmund-Periode)  keine  Stockung  erleide. 

Fnr  ihre  Copiensaminlnng  hat  sie  vom  Commissionsmil^ed  lAiduHg- 
ThaJU6czy  ein  wertvolles  Geschenk  erhalten,  bestehend  in  folgenden  swei 
tunteigreieben  Bsmmlnngen :  1.  die  auf  die  Bäköesi-Bewegungen  in  den 
Jahren  1707 — 1708  besäglichen  Briefe  des  ansHolland  stammenden  russi- 
schen Tertraulichen  Gesandten  Humen\  2.  die  auf  die  Verbindung  mit. 
dem  Hause  Habsburg  bezügliche  Correspondens.  Durch  Vermittlung  des- 
selben Mitgliedes  bat  die  Commission  wertvolle  Gopten  aus  Friaul 
erhalten. 

Wie  seit  Jahren,  hat  die  Commission  auch  1 894  das  anerkennens- 
werte Unternehmen  der  historischen  Gesellschaft  «  Tödcnchni  J^letrajzok» 
(Historische  Biographien)  materiell  unterstützt;  ferner  das  Erscheinen  des 
wertvollen  Werkes  des  Grafen  Geza  Kuuu  «iielationum  Hungarorum 
cum  Oriente  historia  antiquiasimat  durch  Pränumeration  von  100  £xpL 
ermöglicht 

Im  Auftrage  der  Akademie  besorgt  die  Commission  tbeils  unmittelbar, 
theils  durch  eine  entsandte  Buboommission  die  Angelegenheit  der  Ifillen- 
nial-Publieation.  Im  Jahre  1894  hat  sie  den  detaillierten  Plan  des  Werkes 
nebst  den  beizul^nden  Facsimiles  festgestellt.  Im  Interesse  des  Werkes^ 
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bat  sie  Dr.  Rudolf  Vdri  naeli  Spanien  entsandt»  um  dort  eine  in  der 
Bibliothek  des  Esenrial  aufbewahrte,  angeblich  dem  10.  Jabrh.  angehörige 
Handschrift  des  bjzant.  Kaisers  Leo  des  Weisen  au  prüfen.  Von  Born 
aber  bat  sie  durch  Vermittlung  des  Commisaionspräses  Wilh.  Frakndi  die 
Photographie  der  ältesten  Handschrift  von  «De  facto  Ungari»  magaie» 
erworben. 

Sie  hat  in  Form  einer  Deakschnft  einen  Entwurf  ausgearbeitet,  die 
in  Hinkunft  bei  der  Herausgabe  der  «Orszwjgyülesi  Enüekek»  (Reichs- 
tagB-Denkinäler)  zu  befolgenden  Müdaliülten  betreffend,  wodurch  ermöglicht 
■werden  soll,  dnss  die  Bände  dos  wri  tvoUen  Untornelimens  durch  gleich- 
7»'iti<'<'  InaTi;j;ritVn:ihrrH'  nielirfrei-  Seiitu  in  r:i«clitier  Aufeinanderfolge 
eracheiueu  kuunen.  Sie  hat  cornju  teuteu  Ürts  Schritte  ^'othan,  dass  die  in 
verschiedenen  ^Vicnt'r  Archiven,  bosondera  im  An-liiv  des  gemeinsamen 
FinanzminL-vteriumii  Vürhaudeueu  Huugarica  im  luteresoc  der  ungiuischeu 
Geschichtäschreibung  dem  ungarischen  Laudeäarchiv  einverleibt  werden. 
Femer  hat  sie  von  Ührfolg  gekrönte  Schritte  dafür  gethan,  dass  vom  Mini- 
sterium für  Kultus  und  Unterricht  zum  Zwecke  höherer  geschichtswtssen» 
sehaftlicher  Ausbildung  ein  talentierter  junger  Forscher  ein  Beisestipendiom 
für  das  Ausland  erhalte,  einer  seit  einigen  Jahren  unterbrochen  gewesenen, 
früher  mit  gutem  Erfolge  geübten  Gepflogenheit  entsprechend. 

Außerdem  hat  die  Gommission  auch  1894  in  zahlreichen  von  der 
Akademie  und  der  II.  Classe  an  sie  gewiesenen  Angelegenheiten  Gutachten 
abgegeben.  So  hat  sie  das  Statut  der  von  Juliu.s  Förster  auf  den  Namen 
des  verstorbenen  Fürstprimas  Johann  Scitovszky  gemachten  Stiftimi'  {ox- 
tiert.  Mit  der  Jjesorgung  der  An^^elegenheit  der  historiseheu  Mouogi'aphie 
des  Komitates  Csanad  Im  traut,  hat  <\\v  Commi.ssiou  die  Details  festgestellt 
und  bezüglich  der  Al»fa8.suug  des  Werkes  mit  dem  Fachmann  Dr.  Samuel 
Borovszky  ein  Vertrag  geschlossen. 

Sie  hat  m  Angelegenheit  der  für  den  Bück-,  Oltvänyi-,Ipolyi-,  Peezelj- 
Preis  auszuschreibenden  historischen  Breisfieagen  Anträge  gemacht,  de»» 
gleichen  betreffend  die  Verwendung  der  Zinsen  der  Konstantin  Bokk'schen 
Stiftung.  Attgerdem  hat  sie  über  yerschiedene,  ihr  direct  eingereichte 
Weike  und  Frsgen  Fachgutachten  abgegeben  und  den  Plan  ihrer  künftigen 
Thiitigkeit  Torbereitet. 

5.  Die  Archaeologische'CkmmissionhoX  im  Jahre  1894  im  Sinne 
eines  älteren  Beschlusses  die  Vorarbeiten  zur  Publication  der  Monographie 
eines  der  wichtigsten  vaterländischen  Bauwerke  im  Spitzbogenstil,  des 
Kaschauer  Domes,  in  Angriff  genommen.  Sie  hat  nämlich  den  Antrag  dea 
Leiters  der  Restaiiration  des  KafJchauer  Doms,  Vroi.  Knierich  Stciniir.'i. 
welcher  ihr  die  l>ei  ihm  beiiiidlichen  archit*  ktnnisehen  Aufnalmieu  des  alteu 
Doms  zur  Verfügung  stellte,  mit  Dauk  uugenommen.  sowie  auch  dessen 
Vorschlag,  dass  unter  seiner  Leitung  junge  Fachmänner  auf  Grund  dieser 
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Aufnahmen  Federzeielinunj^en  Riifertigen  solleii.  \  on  dieser  Arbeit  siiul  im 
Jahre  1894  bereits  10  ^vo^v  Feilerzeiehnungs-Bilder  —  8  von  Cliristinn 
Lan<»e  und  zwei  von  Otto  Sztehlo  —  fertif?  geworden.  Dii  im  Plane  der 
Monographie  im  Ganzen  etwa  GO  solche  Zeichnungen  im  — Vio — *,ao 
Magstabe  projectirt  sind,  steht  die  Commission  vor  einer  sich  Jahre  hin* 
4ureb  entreekenden  Arbmi,  für  welebe  ne  die  nöthige  Dotation  boroits 
siiHunmengebmebt  bat. 

Ebenfalls  ein  froberor  Besohluss  der  Commission  gelangte  dnreb  die 
Heiansgabe  des  PnMsbtwerkes  über  den  Sarg  Sankt  Simeons  von  Zara 
snr  Ansfäbrung.  Dr.  G.  A.  Meyer  in  Berlin,  der  grändlicbste  Kenner  der 
Büdnerei  des  14.  Jabrb.,  übernahm  bereitwilligst  die  Abfassung  des  Textes, 
flehen  Dr.  Ladislaus  Ebner  ins  UngarLsche  übertrug.  Daa  in  einer,  des 
bedeutsamen  Gegenstandes  würdigen  Pracht  angefertigte  V^'i-rV  mit  yier- 
aebn  Abbildungs- Beilagen  und  29  Texthildem  erschien  Ende  1894.  Die 
Commission  hofit,  dass  sich  fortan  auch  die  vaterländischen  Schriftsteller 
mit  diesem  interessanten  kunsthistorischen  Gegenstand  beschäftigen  und 
über  solche  Probleme  liicht  verhrriten  werden,  welche  dem  ersten  Mono- 
grapben  zu  lösen  noch  nicht  f^elun^en  hi. 

Au^er  diesem  Prachtwerk  konnte  die  Commission  im  Jahre  1894 
ihr  seit  1890  wegen  Mangels  an  materieller  Deckung  unterbrochenes  wis- 
senschaftliches Unternehmen,  die  «Archaeohxjuü  Közlemewfckr»  (Archfpo- 
logische  Mittheilungcu),  wieder  mit  der  Herausgabe  des  17.  liundcs  fort- 
setzen, welcher  der  engbemessenen  Mittel  wegen  nur  zwei  Abhandlungen 
enthält:  <Ueber  daa  alte  Baudenkmal  von  DunafdIdTdrt  yon  Sigmwid 
SzeÜe  und  «üeber  das  Cziköer  Grabfeld  aus  der  Zeit  der  Yölkerwanderungt 
Ton  Maurus  Vosinszky;  in  beiden  ist  der  Text  von  entsprechend  aabl- 
reicben  Illustrationen  be^^dtei 

Yon  derZeiteebiifk  der  Commission,  •Arckaeologiai  ^rtesitß»  (Archco' 
logischer  Anzeiger)  ist  1894  der  28.  Jahrg.  erschienen,  in  der  alten  Gestalt 
und  im  alten  Umfang  von  fünf  Heften  zu  je  sechs  Bogen,  und  sie  hat  im 
Verhältnis  zum  engen  Baum  nach  Möglichkeit  die  vaterländische  Archaso- 
logio  repräsentiert,  den  ganzen  Zeitraum  von  der  Urzeit  bis  zum  Anfang 
des  18.  Jahrh.  umfassend;  au^er  archaeolo^schen  Beiträgen  hat  sie  auch 
in  die  antike  Epigraphik,  sowie  in  die  Numismatik  des  Alterthums  und  des 
Vaterlandes  einschlagende  Arbeiten  publicicrt.  Die  Zahl  ihrer  Mitarbeiter 
belief  sich  auf  55,  worunter  41-  einhcimiselie,  drei  dontschr,  ein  russischer, 
ein  dänischer,  ein  polnischer  und  ein  franzosischer  l'achmann.  Pen  Wert 
des  Gebotenen  bteigerteu  53  Abbildungstafeln  und  323  dem  Text  eingefugte 
Abbildungen.  Die  Cliehes  der  in  ihren  Publicationen  ( rscbieiienen  Bilder 
pflegt  die  Commission  mit  gr{){3ter  liibemlitätzum  (7ei)much  furwiBöentscliaft- 
liche  Fublicationen  zu  überlassen.  Den  umfaüsendsiten  Gebrauch  machte 
von  denselben  die  II.  Classe,  welche  für  den  ersten  Band  ihrer  Publication : 
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•  Dcnlimäler  des  früheren  Mittelalters»  '^OA-  St,  Clicbes  in  Anspruch  nahm; 
desgleichen  nahm  Dr.  Ladislaiui  Uelhy  für  seine  im  Auftrage  der  Classe 
vorbenitofo  nUngarisfhe  Xnmismatik»  190  Stück  und  acht  andere  Heraus- 
geber und  iSchriftateller  07  .Stück  in  Anspruch. 

Dagegi  II  erhielt  auch  die  Commissioii  für  ihre  Publicationen  Cliches 
geliehen,  namentlich  von  der  Redaction  des  «Müveszi  Ipar»  (Kunst- 
gewerbe) und  des  «Mernök-  es  ^piteszeti  Közlöny»  (Zeitstbrift  für  Inge- 
nieure und  Architekten);  am  meisten  aber  hat  sie  der  Alterthümer-Section 
des  NationalmuBeums  zu  verdanken,  welche  bereitwilligst  ihren  eigenen 
reichen  Vorrath  an  Zeichnungen  für  die  Pnblientionen  der  Commission 
überiiel  und  außerdem  für  den  Cliehe^Vortath  der  CommtsBion  in  sweck- 
vägjgen  Schränken  einen  leichtsnganglichen  Anfbewahmngaort  snr 
Verfügung  stellte. 

Im  Jahre  1894  hieltdle  Commission  zwei  Sitenngen ;  in  der  einen  stellte 
sie  ihren  Jahres-Kostenvoranschlag  fest,  in  der  anderen  erledigte  sie  auf  ihre 
wisaenschaftliche  Publicationen  bezügliche  sämmtliche  Angelegenheiton. 

6.  Die  SldtisdicJn'  iniil  Volkswirtschaftliche  Commission  hat  unter 
roRcr  Betlieiligung  ihrer  inuorcii  und  äußeren  Mitglieder  ihre  Sitzungen 
gehalten,  in  welchen  sie  tbeils  über  von  der  IL  Classe  im  Sinne  der  Ge- 
schäfteordnung ihr  zugewiesene  FiUgen  berieth,  tbeils  die  auf  ihre  eigenen 
Publicationen  ]5(  /,ug  habenden  Angelegenheiten  erledigte. 

Die  1894-er  Tbätigkeit  der  Commission  zeigen  bleibende  Denkmäler 
an.  In  dieaem  Jahre  gedieh  jenes  nötbige  Unteraehmen  zur  Vollendung, 
wdehes  unter  dem  l^tel  uNtmiuigazdasdgi  Irök  Tdra»  (Magiuun  Volks-» 
wirtschafÜieher  Schriftsteller)  die  herroixagendsten  Erxeugnisse  der  soge- 
nannten dassisohen  TolkswirtschafHichen  Literatur»  die  ewigen  Weri 
besitienden  Werke  der  grandlegenden  Meister  dieses  Zweiges  der  Wis- 
senschaft in  die  ungarische  Literatur  verpftuizte.  Die  ToUstäudige  Beiha 
dieser  Werke  ist  die  folgende: 

1.  David  Humes  tfolkswirUchiiflliche  Studien.  Aus  dem  Englischen 
übersetzt  von  Josef  K&i'ösi. 

2.  Aus  den  Werken  von  Oue-^naii  wut  Turgot.  Ans  dem  Franzö- 
sischen übereetzt  und  mit  Einleitungen  versehen  von  Adolf  Feiiyeessij. 

Da'  id  lürards :  G^'urulprincipien  der  VolkswirlscJiaft  und  des 
ateuerwesens.  Uebersetzt  von  Ludwig  Läng. 

4.  Johann  Sismo7idi :  Neuere  Theorie  der  Volkswirtschaftslehre. 
Ueberaetzt  von  Lukas  Enyerii.  -1  Bände. 

5.  Adam  Smith:  Untersuchung  über  die  Natur  und  die  Ursachen  d» 
National-WoMstandea,  Uebersetst  von  Lukas  Enyedi  waA  Jakob  PSlya 
5  Bücher  in  4  Bänden. 

Bas  ffMagazin  Volkswirtsohaftlicher  Schriftsteller»  ist  ein  bereits- 
ToUständig  abgeschlossenes  üntemehmeo  der  Commission*  insoüem  nicht 
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nur  die  in  das  Programm  aufgenommenen  Werke  übersetzt  und  pablicierfe 
worden  sind,  sondern  auch  sämmtliche  ans  dem  Untemehmea  fließenden 
Abrechnungon  Rtnttgefiinden  haben. 

Diese  grundlegenden  Werke  der  volkswirtschaftlichen  Wissenschaft 
werden  ohne  Zweifel  auf  dif  vaterländische  Fachliteratur  eine  befruchtende 
^Vlrkung  aububt  a.  Damit  die.selbeu  eine  je  weitere  \  erbreitung  linden,  bat 
die  Statistische  uud  Volkswirtschaftliche  Commission  die  literarische  und 
typographische  Actien-GeselLsehaft  «Pallas»)  als  Verleger  und  Eigenthümer 
der  Werke  veranlasst,  diese  Sammlung  den  Mitgliedern  der  Ung.  Akailemie 
der  Wiss.,  der  Volkswirtschaftlichen  Commission  und  der  Ungarischen 
Volknrirtwdiafliliohen  GeseUschaft,  den  nnteretätBenden  Mitgliedern  des 
Büehereditionfl-Üntanebmenfl  der  üng.  Akad.  d.  Wies.,  den  Abonnenten 
der  VolkswirtsehaftUchen  Bevne  und  sämmtlicben  vAtorländiaehen  Unter* 
ricfatsanstalten  um  die  Hilfte  des  Preiees  lU  überlassen.  Solcherweise  ist 
eine  Verbreitung  der  wertroUen  Werke  in  wetten  Kreisen  mit  ToUem 
Rechte  su  erhoffen. 

Von  den  seiteiis  der  Commission  begonnenen  iTomifote-Momij^n^ 
ist  der  sweite  Band  ebenfalls  vollendet  worden.  Er  enthält  das  Komitat 
Somog}- vom  jüngeren  Gräfe  n  Ä'mmcÄ  SzfcÄ^uyt,  die  Komitate  Bekes  und 
Csanäd  von  Dr.  Eugen  Gadl,  das  Komitat  Zemplen  von  Dr.  Gäza  BaUagi 
und  das  Komitat  Sopron  (Oedenburg)  von  Dr.  Paul  Derenyi. 

Von  den  durch  die  Commission  subventionierten  literarischen  Unter- 
nehmungen war  auch  in  diesem  Jahre  die  •Közgazdasdgi  es  Közigazga- 
iä»i  i^'rtm/t^Mlievue  für  Volkswirtschaft  und  Verwaltung)  das  bedeutendste. 
Der  Redacteur  dieser  Zeitschrift,  ord.  Mitgl.  Dr.  Josef  Jekelfalut^si/ ,  hat 
dieselbe  schon  im  vorangegangeuen  Jahr,  ohne  Erhöhung  der  aka<b  mischen 
Hubvtntion,  durch  Aufnßhme  der  in  das  Verwaltungsfach  einschlagenden 
Abhandlungen  auf  das  Zweifache  ihres  ursprünglich  festgesetzten  Umfanges 
erweitert.  Auch  im  Jahre  1894  ibt  dieselbe  in  einer  Stärke  von  8:2  Druck- 
bogen erschienen,  was  ebenfalls  beinahe  das  Doppelte  des  zur  Zeit  der 
Bewilligung  der  akAdemisehen  Subvention  bewilligten  Umfanges  ist.  Der 
Bedaetenr  hat  sich  indessen  wegen  der  geringen  Anzahl  dw  das  Verwal- 
tongsfach  kultivierenden  Sebriftstellergenötbigt  gesehen,  den  Vmich  auf' 
zugeben  und  die  Zeitschrift  vom  Jahre  1895  an  mit  ansschlie|lieh  volks^ 
wirtscbaftUcfaem  und  statistisehem  Inhalt  unter  dem  Titel  iVolkswiit- 
sehaftUcbe  B«vue>  fortersobeinen  an  lassen.  Was  die  Zeitschrift  an  Esten- 
satftt  verloren  hat,  das  hat  sie  aninhaUÜofaer  Zunahme  gewonnen,  insoHsm 
sie  von  diesem  Jahre  an  mit  viel  reicherem,  mannigfaltigerem  Inhalt 
erscheint,  was  sie  vornelimlich  der  zwischen  ihr  und  der  neuen  tUnga- 
rischen  Volkswirtschaftlichen  Gesellschaft»  sn  Stande  gekonmenen  Ver- 
bindung SU  danken  hat 

Die  neue  Gebellschaft  ist  eigentlich  aus  dem  Kreise  der  Mitglieder 

ITfiwto  BnM,  XV,  188&.  V.— VII.  BmlU  19 
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der  Statistischen  nnd  Volkswirtschaftlichen  Commission  der  Ungar. 
Akademie  d.  Wiss.  hervorgegangen.  Ihr  Zweck  ist :  die  Wissenschaft  der 
Volkswirtschaft  auch  in  weiteren  Gesellschaftskreisen  zn  popularisieren, 
und  sie  bildet  gleichsam  ein  Bindef^lied  zwischen  der  Akademie  der  Wiss., 
beziehungsweise  der  Statistischen  und  Volkswirtschaftlichen  Commiasion 
derselben  einerseits,  und  dem  großen  Publicum  andererseits.  Die  «iVolk'j- 
virtschaftliche  Revue»  empfängt  durch  die  Mittheüung  der  für  die  von 
der  Gesellschaft  arrangierten  Vorlesungen  verfertigten  Fachstudien  eine 
bedeutende  geistige  Unterstützung;  andererseits  hat  sie  dadurch,  dass  sie, 
als  amtliches  Organ  der  Volköwirtschaftlichen  Gesellschaft,  allen  —  zur 
Zeit  nahezu  500  —  Mitgliedern  derselben  zugeschickt  wird,  ein  betcutend 
grögfersi  Lösexpnblicnm  gewofmen. 

Vom  VolkmiiischaßUeheti  und  SUäistischm  Jahrhuck,  welches  im 
Anltnig  der  Gommissioii  und  mit  Unterstatsimg  durch  das  Icön.  uugarisohe 
Statistkehe  Laodes-^BtireaQ  vom  ord.  Mitgl*  Josef  Jekdfahmtf  und  corr. 
MitgL  Julius  Vargha  redigiert  wird,  wird  der  DoppeljahrgaDg  1894 — ^95 
Ende  1895  etsoheinen. 

Von  1895  an  erweitert  die  Statistisehe  und  Volkswirtsehaftlicbe 
Conmiission  den  Kreis  ihrer  Thä%keit  dnreh  ein  neues  Unternehmen.  Sie 
hat  nämlich  beschlossen,  die  vorzüglichsten  älteren  ungarischen  volks- 
wirtsdiaftliehen  Werke,  welche  in  der  damaligen  Sprache  der  Fachiiterator — 
der  lateinischen  oder  deutschen  Sprache  —  geschrieben  wurden,  ins  Unga- 
rische übersetzt  unter  dem  Titel  «Magazin  älterer  ungarischer  volkswirt- 
schaftlicher Schriftsteller»,  in  einer  mehrere  Bände  füllenden  Sammlung  zu 
veröffentlichen.  Naclidoni  die  Commission  ihr  «Magazin  au-^ländischer 
volkswirtschaftlicher  Schriftsteller»  vollendet  hat,  wird  sie  du  s<-;  neue 
Unternehmen  mit  voller  Kraft  in  Gau*.'  setzen  und  zu  diesem  Zwecke 
stehen  ihr  auch  jene  500  fl.  zur  Verfügung,  welche  die  Akademie-Mitglieder 
Josef  Jekelfalusftif  und  Jiilius  Varfjha  als  dem  von  ihnen  redigierten  »'Sta- 
tistisches und  Volkswirtschuftliches  Jahrbuch»  zuerkannten  akademischen 
Preis,  gelegentlich  der  letzten  Jahresversammlung,  der  Akademie  för  die 
Zwecke  der  Commission  zurückgegeben  haben. 

7.  Die  Mathemattsche  und  Nahmffissenseihaßkhe  Ommiasion  he- 
richtet  über  ihre  Tbätigkeit  im  J.  1894  folgendee : 

n)  Zur  Förderung  wissenschaftlicher  Arbeiten  hat  die  Commi<>u>u 
3U(K)  ri.  an-jewiesen,  von  w»  Icbem  Betrage  2000  fl.  zur  Unterstützung  von 
Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Mineralogie  und  Geologie  gewidmet 
waren  und  xwar: 

1.  Der  Erdbebm-Commissitni, 

S.  Für  die  ToUstftndige  Zusammenstellung  der  Bacillarien  Ungarns 
Ton  Josef  Pantocsek. 
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0.  Zur  Honoriernnf?  de.s  Werkes  A^ito»  Aoo/l's :  iTertiälseitliclie  Bü- 
^migeii  (los  Hiebenbürgiscbeii  Beckens». 

4.  Znr  Fortsetzung  der  Arbeit  Julius  iSzddeczky'B  (Geologische  Auf- 
nahmen in  tler  Hegyalja). 

5.  JJt'r  PlaUeiiHee-Commission. 

6.  Der  Gesellschaft  für  Matheinalik  und  Physik. 

7.  Dem  ornühologischen  Ceiürmn. 

8.  An  Vimmnz  Borbdi,  rom  Zweeke  dar  SAmmlimg  ungturisober  bota- 
nifloher  Nameo. 

9.  An  Eugen  Vangel,  mm  Zwecke  der  Samxulang  ▼on  MoosthiBzen« 
10.  An  Ludwig  M&te^f,  nun  Zwecke  heipetologiaeber  Stadien. 
b)  Encbienen  sind  auB  dem  26.  Bande  der  tMathemaUkai  it  iermf' 
szettudomdiufi  KözUminyek»  (liathematiBehe  nnd  Natarwiaaenscbafttiehe 

Hittheilnngen) : 

1.  «Beiträge  zur  Fauna  von  Letkes»  von  August  Framenm  anf  SVi 

.Bogen,  mit  einer  Tafel. 

2.  «Beiträpjc  zur  Anatomie,  Physiologie  und  Pathologie  der  Inuerra- 
tion  der  Kehle»  von  I)r.  Adolf  Onodi,  auf  7  Bogen,  mit  vier  Tafeln. 

3.  tDie  FleiscÜRchwämme  Ungarns»  von  Friedrich  Hazalinszky, 
12 — 14  Bogen  stark,  mit  5  Tafeln,  verlassen  nächstens  die  Presse. 

8.  Die  krii'fisujLsstm.'^-hdßlicfie  Connni^-^sioii  kann  hei  ihren  beschrank- 
ten Mitteln  nicht  ao  ra»ch  fortHchreiten,  wie  äio  wünschte ;  doch  thut  sie  in 
•diesen  engen  Sebvanken  gewissenhaft  das  Mögliche  zur  Förderung  der 
Interessen  der  ungarieeben  Ui]itir«Literatnr. 

1.  Die  lüerarigehe  TkäUgkeU  der  Gommission  hat,  wie  bisher,  so 
.aneh  1894r,7omehmUch  die  Bntwiekdnng  d«r  nngarisohenKriegsgesohieht- 
ecbmbnng  im  Auge  gehabt 

a)  Ihre  Zeiisebrift  •Hadtörtändm  KÖzlememfek»  (Kriegsgeschicht- 
liehe  lüttbeünngen)  bat  im  J.  1894  bereits  ihren  7.  Jahrgang  vollendet. 

Dass  die  diesen  speziellen  Literaturzweig  kultivierende  Zeitschrift 
sich  dauernd  erhalten  kann,  bildet  den  besten  Beweis  dafür,  dass  sie  eine 
Lücke  ausfüllt,  und  dass  sie  im  Stande  gewesen  ist,  das  Interesse  für  die 
ungarische  fcüiegsgeschichtscbreibung  zu  wecken  und  dasselbe  auch  rege 
au  erhalten. 

Die  Zeitschrift  erschien  auch  1894  von  zwei  zu  zwei  Monaten  und 
brachte  in  fünf  Heften,  in  der  Stiirke  von  8 — 10  Bogen.  45  Bogen  Text, 
fünf  Porträtä  und  zehn  verschiedene  Textzeichnungen,  beziehungsweise 
.ZeiebnnngBbeiiagen. 

Der  materielle  Erfolg  des  TTntemebmena  Ist  ebenfslb  ein  Tollstin' 
•diger,  indem  die  P!Einnmerationen  niobt  nur  bestftndig  die  Dmok-  und  Edi- 
ünnskMten  deebtsn,  soadem  sogur  ein  gewiaeer  Ueberaebnes  entstand, 
^«releber  nm^ieb  maebte,  daae  einemeiti  aar  Weckung  der  litemoeofaen. 

19* 
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Thätigkeit  Preise  nnsgeschrieben  werden  konnten  ;  andcrerseitR  nl  rr,  dasir- 
(He  CommiFsion  gelegentlieh  des  Millenniunia  auch  die  Herausgabe  eines- 
anderen  kriegsgeFchiclitlieben  Werkes  bewerkstelligen  könne,  dessen  Kosten 
sie  aus  eigener  Kraft  hersch*  ffcn  mnm,  da  sie  dafür  weder  von  der  Aka- 
demie, noch  von  derMillennial-Commission  eine  Subvention  erbalteu  kann. 

8e.  Exzellens  der  LandesTertheidiguugsniinister  gewährt  der  Zeit» 
ficbrift  beständig  seine  grogmvthigeUntentatrang  und  bat  aneh  in  dieeem 
Jalixe  fnr  die  Tnippen-Bibliotbeken  100  Expl.  derselben  piintimerieit» 
Aneh  seitens  des  Offisierskozps  der  nngiuriseben  Landwebr  vird  das  Unter- 
nebmen  getreulieh  nnteistütst,  indem  aus  ihm  die  übenagende  Zafal  ihrer 
Fränumeranten  herroigeht. 

b)  Der  zweite  Band  des  Magyar  Hadtörtenehni  Könyvidr  (Unga- 
rische kri(  gsgeschichtliche  Bibliothek)»  das  Werk  des  Majors  Georg  Bald» 
über  den  1866-er  österreichisch-preussischen  Krieg,  erschien  zum  Weih- 
nflchts-Büchermarkt  und  entbiilt  neben  329  Seiten  Text  eine  Uebeisichts- 
karte,  eine  Zeichnungsbeilage  und  19  Textbilder. 

3.  Die  Angelegenheit  des  HüiJtörfmelmi  Mnzmm  (Kriegsgeschichtli- 
ches Museum)  ist  jetzt,  mit  Eücksicht  auf  die  Millenniums-Vorbereitungen, 
in  den  Hintergrund  getreten ;  die  Coramission  wird  aber  Sorge  tragen, 
dass  dieselbe  mit  Ende  der  ^iilenniums-Ausstellung  wieder,  hoffentlich 
mit  Erfolg,  aufgegriffen  werde. 

3.  An  den  Vorarbeiten  der  kriegsgeschichUieh&i  Amädlung  nehmen- 
beinahe  siunmtliehe  IfitgUeder  der  Commission  tbitigen  Anthefl  nnd  sotgen 
dafür,  dass  auf  der  Ausstellung  die  Ideen  und  Ansichten  der  kriegswissen* 
scbaftliehen  Commission  sur  Geltung  gelangen. 

4.  Die  Commissionsmitl^edeir  haben  anfer  den  Ausstellungsangelc- 
genheiten  auch  an  den  Arbeiten  der  Zeitschrift,  der  Beurtheiiung  literari- 
scher Werke,  Kevision  von  Beehnungen  u.  s.  w.  theilgenommen. 

5.  Zur  Erledigung  ihrer  yersohiedenen  Angelegenheiten  hat  die  Com- 
mission im  Jftbre  1804  vier  Sitzungen  abgehalten. 

Plan  der  nächaljährigm  Thätigkeit  der  Commission. 

aj  Die  Conmiissihn  setzt  ihre  ZcitschnÜ,  dio  Krieg sgeschichllichen 
MUtheilimgeu»  auch  im  künftigen  Jahre  (1895)  mit  der  Publikation  des 
8.  Jahrg.  fort.  Sie  wird  wieder  zweimonatlich  oder  in  fünf  Heften,  in  einem 
Gesauiuitumiaug  von  45  Druckbogen,  erscheinen. 

Die  Commission  beabsichtigt  eine  «Magyar  Iladi  Krönika»  (Unga- 
rische Eriegs-Ghronik),  tmB  tnUitärkäm  GesehlchU  der  Unaendjdhr igen 
Kämpfe  der  ungarischen  Nation,  in  swei  Banden  Ton  40 — 50  Dmckbogen 
Qesammtumfang,  in  der  Weise  in  Verbindung  mit  dem  tEriegsirissen- 
schafOichen  Mittbeilungeui  zn  veröffentlichen,  dass  der  L  Band  der 
«Chroniki  im  Jahre  1895,  der  n.  Band  derselben  aber  im  Jahre  1896,  als- 
fünftes  Heft  der  «Kriegsgesohichtliche  HittheiluDgen»  erscheine. 
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Mit  der  Abfassang  der  Obronik  hat  sie  den  Beferenten  der  GommiS' 
«ion,  HonTödmajor  Eugen  Bönai-Hortfäth  betraut 

Der  materielle  Theü  des  üntemehmens  ist  rar  Hälfte  dadnreb  geei- 
•ehert,  daaa  das  Werk  als  5.  Heft  der  Zettsobrift  —  also  auf  Kosten  dieses 
Heftes  —  erscheint;  sur  anderen  Hälfte  aus  dem  obenerwähntea  üeber- 
«cbuss  der  Pritniimerationsgelder,  welcher  als  •Ghronik>Pondi  gesam- 
melt wird. 

b )  Zur  Fortsetzung  des  HadtörtSfielmi  Könyvtdr  (Ertegsgescbichtliehe 
Bibliothek)  hat  die  Commission  im  Wege  offener  Concnrronz  den  Honved 
Stabs-Hauptmanu  Samuel  Ha:i;i  mit  der  Abfassung  der  Geacbiobte  des 

1870/71 -er  deutsch-französischen  Krieges  betraut. 

Das  Werk  erscheint  in  zw^i  Bänden  im  Laufe  des  Jahre-i  1896. 

e)  Die  Commisaion  wirkt  an  der  Herstellung  und  Arrangienmg  der 
kriegsgesehwhtlirhen  Ausddlung  theils  durch  ihre  MitgHeder,  welche 
zugleich  Mitglieder  der  Äusstellungscomtuission  sind,  theils  —  insofern 
es  nöthig  iät  und  sie  dazu  aufgefordert  wird  —  auch  in  ihrer  Gesam.iiit- 
beit  mit 

d)Di6  GommisdoQ  tragt  dafür  8orge,  dass  die  Angelegenheit  des 
KriegsgeschkhÜiehm  Museums  im  Konnex  mit  der  Aosstellnng  gefördert 
werde. 

9.  Die  Büi^ediiwna^ConmissUm  hat  den  Snbseribenten  ihres 
Unternehmens  als  1894*er  Gompetens  vier  Bände  geboten,  nämlich : 

Siegfried  HQppe:  Qesohiehte  der  polnisehen  Verfassnng.  Uebersetst 
Yon  Georg  Szathmdry^  überprüft  von  Julius  Schwarcz.  Bin  Band.  34  Bogen. 

]\ml  Hunfalvy :  Geschichte  der  Walaoben.  Zum  Draek  TOrbereitet 
4nreb  Ladislaus  Bähg.  Zwei  Bände.  70  Bogen. 

Waldo  Emerson:  Die  Repräsentanten  des  menschlichen  Geistes. 
Uebersetzt  von  Carl  Szäez,  überprüft  von  Bernhard  Akxftnder,  Ein  Band. 
12Va  Bogen. 

Die  189o-er Kompetenz  wird  aus  folgenden  mi  r  Jiändeu  bestehen  : 
Oskar  Bdrczay:  Geacbicbte  der  fintwickelung  des  iiriegawesens. 
Zwei  Baude. 

Gustav  Heinrich :  Geschichte  der  deutschen  classischen  Literatur. 
ESn  Band. 

X  Burckhardl :  Die  Cultur  der  Benaitüaaoe  in  Italien.  Uebersetzt 
von  Josef  Bdiwczi.  Ein  Band. 

HL  Im  Jahre  l&9^  eatechiedene  Preisbewerbongen. 

1.  Graf  Teleki-Preieuferhung  (Trauerspiele)  100  Dukaten. 
Bis  30.  fiepte  1893  als  Termin  wurden  35  Gonenrrenswerke  ein- 
gesandt; in  der  am  19.  Män  1894  abgehaltenen  Flenarsitsang  wurde  der 
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FlreiB  dem  fünfisktigen  Trftnefspiel  «Fia  Oirolamo»  von  Alexander  Saml^ 
saerkanut. 

ä.  Graf  Kardcso^^^Preiswerbuug  (Lustspiele)  200  Dukaten. 

Es  concurrierten  neun  Werke;  die  Plenarsitzung  am  19.  März  1804 
bescbloss  die  Niulitau^folgung  dea  Preises,  weil  die  Preishobter  keines  der- 
selben prei8wür*li<^'  fauden. 

^.  Farl,as- Hdskö- Preis  (l^itriotisches  Gediclit  100  Giildm.  Von  So 
eingelaufeiirn  \\'erl)\v('rkcn  fand  die  Märzplenarsitzung  keines  preiBw  nrdig. 

-V.  (irosser  Ah ademie- Preis  —  200  Ducaten  —  und  MarczihaKiii^ 
Neht'iiprei.s  —  50  Dukaten.  Damiif  concurrierten  die  im  Jabrescjcius 
1887—18'.»:^  erschienenen  scliniiliU-taribchen  Werke. 

Die  am  i.  Mai  1894  abgebaltcne  gro^e  Jahresversammlung  der  Aka- 
demie sprach  den  großen  Preis  den  tNaebgelasseDeii  Dichtungen  von 
Johann  Axanj»,  den  Nebenpieis  aber  dem  IL  Bande  voa  Zoltaa  Beoiby'»- 
Wwk  «Die  seböne  Prosa  in  der  nngariseben  literatnr»  sn. 

5.  Brody''Prei8  for  Im  Zeitraum  1891 — 189S  ersehienena  Prodnkte- 
der  nngariseben  pnblidstischen  Literatur.  3000  fl. 

Die  grofe  Jahtesveraammlang  Tom  2.  Vai  1894  sprach  diesen  Preis 
dem  TerdienstvoUen  Poblisisten  Franz  Pulszky  zu. 

^  Samuel- Preis  für  die  im  Jahre  1893  erschienene  beste  spraoh- 
wissenschaftliche  Abhandlung.  15  Ducaten. 

Die  Jahresversammlung  vom  2.  Mai  J894  zeichnete  mit  diesem 
die  Abhandlung  «Syntaktische  Forschungen»  von  Juliii^i  Zohial  aus. 

7.  Graf  Ndilnsdij-Preh  für  ein  erzählendes  Gedicht  aus  demBereieb- 
der  Geschichte,  Sage  oder  Gep;en\vart.  100  Dukaten. 

Der  Preis  wurde  am  -1.  Mai  1894  unter  11  Werbwerken  dem  ^Argy- 
ru8»  von  Kditniihl  .lakah  zuerkannt. 

8.  Gorove-Prtis  für  eine  Geschichte  der  neueren  Aesthetik.  100» 
Dukakn. 

Es  concurrierte  ein  einziges  unvollendetes  Werk.  Da  einem  solchen 
der  Preis  uicht  zuerkannt  werden  darf,  wurde  am  2.  Mai  1894  der  den 
Namen  des  YerCeuuers  bergende  Mottobrief  verbrannt 

9.  Bessdn-iVeis  für  eine  Geschichte  der  ungarischen  dramatisdieii 
Literatur  bis  1867.  1200  Ooldgulden. 

Die  Jahressitznng  vom  2.  Mai  1894  sprach  den  Frais  dem  GoncuT' 
ranzwerke  von  Josef  Bayer  zu. 

10.  SzUägyi-Breis  för  im  letzten  Jahnehnt  in  ungarischer  Sprache- 
erschienene, die  Geschichte  Ungarns  behandelnde  Vfetke*  1200  fl. 

Die  Jabre88itzungyom2.Mai  1894  sprach  den  Preis  dem  «Geschichte^ 
der  ungarischen  Nation  unter  den  Königen  ans  dem  Hanse  ArpAd» 
betitelten  Werke  von  Jidius  Pauler  zu. 

1 1 .  VUeZ' Preis  für  eine  Geschichte  des  Onoder  Reichstags.  40  Jhicaten*- 
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Die  Jahressitzung  vom  ^.  Mni  18U4  zeichnete  mit  dem  Preise  das 
Concurrenzwerk  Aido)t. 

\-2.  Dt'r  Preis  dfr  1.  uiKjuviscJien  alUjerni'iiir.n  Versiclu-niiigsgesell' 
.schaß  für  volkswirtschaftliche  Werke  (oOOtl.  i  wurde  von  der  Jahressitzung 
am  2.  Mai  181i4dem  1892/3-er  Jahrgang  des  von  Josef  Jekelfalimy  und 
Juliiia  Vary  ha  redigierten  •Yolkswirtächaitlichea  und  statistisches  Jahr- 
bacb»  zugesprochen. 

13.  Aus  der  Arnold-Ipolyi-Sliftung  schrieb  die  Jahresaitzung  vom 
2.  Mai  1894  die  Preisfrage  f  Lebens-  und  Chatakterbild  des  Gxaner  £rz- 
biaohofs  Nikolaus  OUh,  mit  Büekaaeht  anf  dessen  staatsmännisebes  Wir- 
ken* ans  nnd  betcanis  mit  der  Arbeit  Wühekn  FreUmöi,  Einsendungster- 
min  30.  8ept  1897, 

14.  Aas  der  Comtanün-tiQkk'SUftwtg  weiden  die  Zinsen  im  Betrage 
▼on  500  fl.  nacb  Beseblnssder  Jabressitanng  vom  2.  Mai  1894  snr  Heians- 
gabe  ¥on  Ladislaus  F^irpaUtky*B  Abhandlnng  iDie  Urkunden  König 
Bela's  II.»  verwendet. 

15.  Der  1890-er  Rözsay-I^-eis  300  fl.  wurde  in  der  Jahressitzung  vom 
i.  Mai  1894  der  Studie  IxiduilaiisUäränszky'a  «Ueber  die  bei  dex  ToUwnth 
auftretenden  chemischen  Veränderungen  des  Nervensystems»  zugesprochen. 

16.  Der  18f)^-cr  Razsaij- Preis  300  ü.  wurde  ebcndamals  der  Arbeit 
von  Juliu.i  Ilalai'dU  «Die  geologihchen  Verhältnisse  des  zwischen  der Donan 
und  derThci^  liegenden  Theilea  des  ungarischen  TieflandeK«»  zuerkannt. 

17.  Aus  der  liözsaii-Sliflung  wurde  ebemiamais  ein  gleicher  Preis 
für  eine  Arbeit  «Studium  über  die  Therapie  des  Blutserumti  mit  besonderer 
Kuoksicht  aus  Rabies  und  Milzbrand»  ausgeschrieben  und  mit  deren  Ab- 
fashung  Augujit  Szckely  betraut. 

18.  Die  für  Universüätshörer  bestimmten  Prämien  wurden  folgen- 
den zugesprochen : 

a)  je  ein  Eiemplar  des  Sp  achgeschiehtUdun  WMerhuehtB  dem 
n-jährigen  budapester  Universitätshörer  Samud  Weimtem  nnd  dem 
m-jähzigen  klansenbniger  Uniyersitätshörer/oAattn  MeUch,  beide  yon  der 
pbilosopbischen  Fkknltät; 

5^  je  ein  Exemplar  der  Mcmumenta  Hungariae  Biatorica  den  Hörem 
der  philosophischen  Faknltftt  AnUm  Heidrich  an  der  Bndapestsr,  Mom 
Baczö  an  der  Elansenbargw  nnd  AfUon  Jvroimek  an  der  Agramer  Cni- 
▼ersitiit. 


Digitized  by  Google 


196 


BSKULUIRTSB  BBBtOKT  VBBB  DIE  THATZfllSR  DKK 


lY.  Pablicfttionaik  der  üagairimiMn  Akaiemto  «<r  Wi88«iuoluften  im 

Jabra  tSBl 

I.  Mnqiinr  Tud.  Akadeiniai  Almanach  iW5-re.  Almanach  der  Unga- 
rischen Akaiiemif  der  Wissenschaften  für  181)5,  mit  bürgerlichem  und 
astronomischem  Kalender.  ::2G0  S.  Preis  1  Ii. 

Akademiai  ^rtestW.  Akademischer  Anzeiger.  Monatächrift.  liedi- 
giert  von  Coloman  Szily,  Oeneialsecretär.  49— 60  Heft.  I— XIL  733  tind 
l—JY*  8.  PrannmerationBpreis  einee  Jahxg.  3  fl. 

3.  Arduiologiai  £fie8ä6.  Aretaäologisoher  Anseiger.  Neue  Folg. 

Bd.  Nr.  1—5.  Bedakteor  Josef  Bampd,  oid.  Mifgl.  I--XXm,  und  456  8. 
mit  53  Bildertefelii  und  323  lUiutetionen.  Ftois  des  Jahfg.  6  fi. 

4.  AthmaeunL  Zdtsohrift  für  Philosophie  und  Staatswisaenaebafl. 
Bedaktenr  Emerich  Pauer,  ord.  Mitgl.  m.  Jg.  1—4.  Nr.  I~V,  und  513  S. 
rfeinumerationBpreis  eines  Jahrg.  5  fl. 

5.  Hadiörlenchni  Kozlememjek.  Krieprsgeschichtliche  Mittheilun" 
gen.  Zwcimonatachrift  zur  Förderun;^  der  ungarischen  Kriegsgeschicht- 
Rphreibung.  Kedactour  KiHjni  lU'mai-Uorvdth,  corr.  Mitgl.  VIL  Jg.  1 — 5. 
Heft-  715  8.  4  Boihigen.  Priiiinmerationfipreis  p<T  Jahrj^anp  \  fl. 

6.  Irodaloyninrleneti  Koziumrniiek.  Literatur^,'f>schic!itliche  Mitthei- 
lungen. Viertelj<üii.->ftchrift.  IV.  Jahrg.  licdacteur  Aron  Szilady,  ord.  Mitgl. 
408  S.  Präuumerationspreis  auf  ein  Jahr  5  fl. 

7.  MathemaWiai  4»  TemesztUiuäomdinyi  ^H/es&ß.  Anzeiger  für  Ma- 
thematik und  NatarwisseneobKlten.  Bedaktenr  Juliv»  König,  ord.  Mitglied. 
731,  Bd.  2—12.  Heft  472  8.  mit  12  T^eln.  Prftnnmerationspreia  des  Jahr- 
gange  3  fl« 

8.  iV^elt/tocIoifumyi  Kdüaninyek»  8prachwi8senBehaftIi6he  Mittbei- 
Inngen.  Yierteljahrsschrift  Kedacteur  Sigmund  Simonyi,  ord.  Mitg^.  XXV. 
Bd.  1—4.  Heft.  I— IV,  u.  503  S.  Preis  per  Jahr«.  3  fl. 

9.  Törtinelmi  Tdr.  Historisches  Magazin.  Vierteljahrsschrift.  Bedac- 
tenr  Ale.randei'  Szildgyi,  ord.  Mitgl.  Iö94-6r  Jg.  1—4.  Hea  764  S.  FMie 
dee  einzelnen  Heftes  I  fl.  30  kr. 

10.  lynaz  Acsddy,  corr.  Mitgl.  Alte  ungarische  Besitzvorluiltniase. 
1494—1598.  (Historische  Ahhandlungen.  X^^.  Nr.  3.)  72  S.  Preis  GO  kr. 

I I.  Igvaz  Acsädy.  Zwei Finanzgeachichtliclie  Studien.  i'38  S.  Preis 2  fl. 

12.  Arnnc'h'  HunfjaHm  secundum  polleetiones  a  Leone  Becker  pro 
parte  perscrutata.s  conscriptce  a  Coruelio  Chyzer  et  Ladislao  Kulczyiiski. 
TomiH-i  pars  prior.  Theridioidae  (Accedunt  tabnlae  quinque).  151  S.  5  fl. 

13.  Georg  Baids.  Der  1866<er  ÖBterreiohiBeh>prea|iBche  Krieg.  Mit 
19  Textbildetn  nnd  swei  Eartenbolagen.  329  8.  (Ungarieehea  Kriege- 
geecfaichtUehee  Ungazin.  Bd.  IL)  Pkeis  3  fl. 

lA»  Josef  Budenz.  Ven^eicbendeFonnenlehre  der  ngriachen  8pFaehe. 
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<Aas  dem  Nachlasse  des  Yerfiuaen  ergänzt  doreh  ^gmund  SinwnyL) 
299—391  S.  Preis  60  kr. 

IF».  /If's/fftT  Öiänki,  corr.  Mitgl.  Hi^^torische  Geographie  ÜDgarns  im 
^italter  der  Hunyaden.  II.  J3d.  I— Vm.  u.  800  S.  Preis  7  H. 

16.  Alt'.rander  (^erhdti.  Studien  iibfr  die  anf  das  Brennen  des  Ta- 
baks Einfln(3r  übeaden  Umstände.  (Naturwiäseuschaftliche  AbbandL  XXIII. 
Nr.  7)  80  S.  Preis  75  kr. 

17.  Eitfjen  Daday,  corr.  Mitf^l.  Die  feinere  Stniktur  der  Miiskelfuseni 
der  Mu8ühelkrebi:e.  Mit  3  Blätter  Abbildungen.  (NaturwiBB.  Abhandl.  XXIII. 
mr,  8)  32  8.  Preis  50  kr. 

18.  EmeraoH,  Ralph  Waido,  Die  Bepräsentanten  des  menschUcben 
Oeistea.  Ans  d.  Englisoben  übenetct  r<m  Carl  Szdsz.  (Nene  Folge  des 
BuehervedagBantemebmens.  XX.  Bd.)  Breis  1  fl.  50  kr. 

19.  ErdHyi  Onzdggyulisi  EnU^ee^,  Siebenbörgisebe  Betebstags- 
Denkmäler.  Mit  biBtoriseben  Einleitoxigeii.  Bedaetenr  Alextmder  Sstfa^yt, 
ord.  Mitgl.  XVHL  Bd.  1679—1682. 491  8.  Fteis  8  fl. 

SO.  Budolf  Fabinyi,  corr.  IfitgL  Stereochemiaebe  Btadien.  (Natar- 
mseoscb.  Abhandl.  XXin.  Nr.  3.)  60  8.  Fkeie  60  kr. 

21.  August  Frantzenau.  Beiträge  zur  Fauna  von  Letk^s.  Mit  1  Abbil- 
dungstafel.  (Matliemat  n.  Natnrwiseensob.  Mittbeilung^n.  XXVL  Nr.  1.) 
36  S.  Preis  90  kr. 

22.  Aritbmetik  des  Georgius  de  Hungaria  ans  dem  Jahre  1499.  Mit 
Anmerkungen  der  ord.  Mitgl.  Coloman  <Sz%  und  August  Heller.  XI  und 
24  S.  Preis  :}0  kr. 

lg)iaz  Gohlziher,  ord.  Mitgl.  Jdenan  als  Orientalist.  (Denkreden. 
VIIL  Bd.  Nr.  2.)  100  8.  Preis  1  fl. 

24.  Aiidreaa  György.  Denkrede  auf  das  Ehrenmitglied  Baron  Gabriel 
Kemäny.  (Denkreden.  VIII.  Bd.  Nr.  4.)  28  S.  Preis  30  kr. 

25.  Jpsef  Hampel,  ord.  Mii^l.  Denkmäler  des  frühen  Mittelalters 
(IV— X.  Zthth.)  in  Ungarn.  I.  Theil.  Mit  200  Bildertafeln  und  48  Text- 
badeni.  173  &  Fteis  6  fl. 

26.  AUxmder  Hegedüs,  ord.  Mitgl.  Das  Steuerideal.  Aus  vissen- 
scbafOicbenundpraktiBcbeii  Qesicbt8punkten.(StBat8wi88en6cbaftIicbe  Ab- 
bandl.  XL  Nr.  7.)  26  8.  PMis  30  kr. 

V^Auguxt  Heiler,  oid.  Mitgl.  Von  den  (Endlagen  der  Energie- 
lehre. (MatiiematiBcbe  Abbandlangen.  XV.  Nr.  5.)  14  8.  Ttm  15  kr. 

28.  Dr.  Fhmz  Hßgges,  Erbbrungsdaten  betreffend  die  Entwiekelung 
der  rfgclinäjjigen  und  regelwidrigen  Stellungen  der  unteren  Extremitäten 
im  Kindesaltcr.  Z^vei  Tafeln.  EineZdebnnng.  (Naturwissenscbafti.  Abhandl. 
XXin.  Nr.  6.)  78  8.  Preis  1  fl. 

29.  PbmI  Eunfalvy.  Gesohicbte  der  Walaohen.  Bd.  I.  482  und 
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LXVI  S.  —  Bd.  II.  481  uud  LXXII  S.  (Neue  Folge  des  Bücherverlags- 
unteraehmena.  Bd.  XVIU.  u.  XIX.)  Preis  6  fl. 

30.  Dr.  Siegfried  Hüppe,  OescbiQhte  der  polnisehen  Yerilassung. 
Ueberseüit  von  Georg  Szalhmdry,  542  8.  (Neue  Folge  des  BuoherrerifigS' 
Unternehmens  XVIIL  Bd.)  Preis  1  fl.  30  kr. 

31.  August  KanUx,  eoxr.  Mitgl.  ]>enkrede  auf  das  ausw.  Mi%lMd 
Josef  Pünvic.  (Mit  Pancic'  Porträt)  (Denkreden.  YIIL  Bd.  Nr.  3.)  Fkeb40kt. 

32.  Fraiiz  Kazimzy's  Briefwechsel.  V.  Band.  1807  1.  Mai  —  180ft 
30.  Juni.  Herausgeg.  von  Dr.  Johann  Vdczij.  XXII  u.  502  S.  Preis  5  fl. 

33.  Dr.  Johann  Kirdly.  Pressburger  Btadtrecbt  im  Mittelalter.  464  ^ 
Preis  4  tl. 

34.  Rudolf  Lancimii.  Das  alte  Born  im  Lichte  der  neuesten  Aus- 
grabungen, üebers.  von  i>.  Luböczi.  368  S.  Mit  zahlreichen  Abbild impr^- 
tafeln  und  TextiUustratiouen.  (Neue  Folge  des  Bücherverla^unteraeimiens. 
XV.  Bd.)  Preis  3  fl. 

35.  Magyar  TörieiLclml  EmUkek.  Ungarische  hietoriache  Denkmäler. 
IL  Abthlg.  Schriftsteller.  XXXIIL  Band.  (Ungariiehe  bistoriscbe  Jabr- 
büeber  und  Th^;ebÜGber  aus  dem  16. — 18.  Jahrbunderi —  II.  Band :  Lest^ 
Oynlaf^B  AufMiebnungen.  AmbroB  Eeeaer^s  Tsgebueb.  Des  Superintenden* 
ten  Daniel  Ktman  Besobidbung  seiner  Beise  in  Bnsaland  1708—1709.) 
638  8.  Preis  2  fl. 

3C.  Theodor  Margö,  MirenmiigL  Denkrede  auf  das  ausw.  ^Ijglied 
Sir  Richard  Owen.  (Mit  dem  Bildnisse  Sir  Biebard  Owen's.)  (Dmkveden. 

"Vm  Bd.  Nr.  0.)  48  S.  Preis  50  kr. 

37.  Dr.  GoUhohl  Alfred  Meyer.  Der  silberne  Sarg  des  heiligen  Simeon 
inZara.  ß4  S.  mit  14  Bilderbeilagen  und  29  Textillustrfitioiien.  Preis  4  fl. 

3S.  Bernluird  Munkdcsi,  con-.  Mitgl.  Die  vop^nlischeu  Dialecte  in 
ihrer  Suftixbüdung  dargestellt  m  Ö.  (ügriscbe  Hefte.  Nr.  11.)  Pi.e 
2  fl.  50  kr. 

39.  Franz  Naqy,  corr.  Mitgl.  Uiigurisches  Seerecht  ^Staatsvvissen- 
schaftliche  Abhandlungen.  XI.  Nr.  8.)  50  ö.  Treib  45  kr. 

40.  Geyza  Nemelhy,  corr.  Mitgl.  Dicta  Gatonis  quae  vulgo  insori* 
buntur  Gatonis  distieba  de  moribus.  82  8.  Preis  1  fl. 

41.  Dr.  Adolf  Önodi,  Beitrage  sur  Anatomie,  Pbysiologie  und  Baiho- 
logie  der  Innervation  des  Seblkopfes.  (Matbemat  und  natorwissensob. 
Mitlbeflungen.  XXVI.  Nr.  3.)  116  8.  Vt&&  2  fl. 

4S.  Leopold  Övdry,  corr,  MitgL  Dxfcunden-Abscbriften  der  bistori- 
scben  Commission  der  Dngar.  Akademie  der  Wissensebaften.  IL  Heft» 
293  S.  Preis  3  fl. 

43.  Wilhelm  Peez,  corr.  Mitgl.  Des  Paraspondylos  Zotikos  Gedicht 
über  die  Schlacht  bei  Yama.  (Spracbgesobiobtliobe  Abbandlungen.  XYL. 
Nr.  4.)  Preis  30  kr. 
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44.  liapport  sur  l'aetivite  de  TAcademie  hongroise  des  sciences  ea 
181)*.}.  Presente  \mr  le  secretair  ^en6ral  C.  Szilif. 

45.  AfdMms'  Helhy,  corr,  Mitgl.  Fluösigkeita-Ötrahleo.  (Matbemaiisch» 
Abbandlungen.  XV.  Nr.  4.)  51  S.  öO  kr. 

46.  Dr.  Carl  Scha(]'ei\  Die  Murphologie  der  intrahypnotiscben 
Befiexkontraktaren  und  die  Ein  Wirkung  der  Suggestion  auf  dieselben,  mit 
Abbfldungen.  Eingereicht  nod  mit  Anmerkmigeii  Tersehen  von  iinc^reos 
Höyyes,  ord.  Mitgl.  (Natarwiaaenaobaftl.  Abbaadltingeo.  XXIII.  Nr.  ll.> 
74  8.  Preia  76  kr. 

47.  Stephan  Sizamota.  Das  ungamehe  Wörieiverzeiehm  üus  denn 
Stift  Schlögl,  ans  der  ersten  Halite  des  15.  Jahrhunderts.  Naeh  der 
Originalbandschrift  mit  Einleitungen  und  Anmerkungen  berausgegeben» 
(Mit  Pbotograpbie  des  Wörterverzeichnisses.)  IIIS.  Preis  2  fl« 

48.  Graf  Stephan  Szechemji's  Zeitungs-Artikel.  Zusammengestellt, 
mit  Einleitung  und  Anmerkunn;cn  versehen  von  Anton  Zichy.  Elirenmitgl. 
IL  Bd.  1843  -1818.  Ü92  S.  Mit  pbotograpbiscber  Gopie  eines  Autograpben- 
blatU'H.  Preis  5  tl. 

40.  Cnj.riel  Teglds,  corr.  Mitgl.  iSeuere  Beiträge  zu  den  Fels- 
insebriften  an  den  Strombcbnellen  der  unteren  Donau  und  da.s  Vorliiiltnis 
des  Grenzschutzes  an  der  unteren  Donuu  zur  GeBcliicbte  Daciens  bis  zum 
Anflreten  Trajans.  55  8.  mit  14  Textbildera.  Preis  1  fl. 

50.  Ivan  Telfy,  corr.  Mitgl.  Anseige  neugrieduseher  Werke.  (Sprach* 
Wiesensch.  Abhaodlungen.  XVL  Nr.  5.)  40  8.  Preis  40  kr. 

51.  CßUmanii  Thaly,  ord.  Mitgl.  Beteetoyi's  Heirai  HistoriBohea 
Lied  aus  dem  Jahre  1695  Ton  Ftenl  Köszeghy.  Nach  der  in  Waieohao 
befindlichen  Origmalhandschrift  mitgetheOt  von  C.  Thaly.  Anhang:  c Actio 
curiosa».  (Ungarisches  Schauspiel  aus  dem  Jahre  1(»78.)  iOO  8.  Preis  i  fl. 

55.  Lorenz  Tolh,  ord.  Mitgl.  Denkrede  auf  Carl  V^jkay,  corr.  Mit^. 
(Denkreden.  VIII.  Nr.  7.)  Preis  :iO  kr. 

53.  i)r.  Aurd  Töröl:.  corr.  Mit^^i.  Bericht  über  die  Knochenreste  de» 
Ungarkönigs  Bela  III.  und  Beiner  Gemublin.  Mit  4  Tafeln.  (Naiurwissen- 
echafU.  Abbandlungen.  XXIIT.  Nr.  4.^  15^1  S.  Preis  2  fl. 

54.  Dr.  Aurel  Török,  corr.  Mitgl.  Beiträge  zur  anthropologischen- 
üntersnehung  der  Knotlienreste  der  AipMen.  II,  Mittbeihnig.  (Natur- 
witiBeiiöcbafÜ.  Abhandlungen.  Will.  Nr.  9.)  üG  S.  Preis  Gü  kr. 

55*  Dr.  Aurel  Török,  corr.  Mitgl.  J3eiträge  zur  Scbädelumgestaltung 
der  menschen&hnlioheB  Wesen,  üeber  den  8ehädel  eines  jungen  OoriUa.. 
I.  Allgemeiner  Theil.  Mit  einer  Tafel  Abbildungen.  (Natarviseensehaftt» 
Abhandlungen.  XXIII.  Nr.  5.)  19  8.  Freie  30  kr. 

56.  FH^hridi  Kow.  Studien  über  die  chronischen  Nicotin«  und 
A]kohol*Vergiftangen.  Mit  einer  Beilage.  (Naturwiaseneeh.  Abhandlungen*. 
XXHL  Nr.  5.)  1 9  8.  Breia  30  kr. 
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57.  Thomas  Vec^ey,  ord.  Mitgl.  Denkred«  auf  Gastav  Wenzel,  ori. 
Mitgl.  ( Denkreden.  VIII.  Bd.  Nr.  5.)  80  S.  Preis  75  kr. 

58.  Stephan  Verhoczifs  Opus  tripartitum.  III.  Aur^gabe.  Nach  der 
1517-er  ersten  AusRubc  vibersetzt,  mit  Wörterbuch  der  reclitHwipsensch. 
Kuiii.stausdrücke  uxid  ausführlichem  Sachregister  versehen  von  den  corr. 
Mitgl.  Alexander  Kolosvdry  und  Clemem  Övdry.  XUV  und  468  S. 
Preis  5  fl. 

59.  JitUus  Zolnai,  Unsen  Sprachdenkmäler  bis  snr  EmfnhniDg  der 
BnehdraekerkfinBi  (Mit  S5  Beilagen  und  einem  intellinearen  Faesimile.) 
295  8.  Fteis  3  fl. 

Zusammen  59  Werke  auf  940  Bogen. 

y.  Im  Anftrage  und  mit  ünteratAtiung  der  üngariscIieB  Akademie  der 
Wisseiiachaften  ersdieinende  Werke  und  Zeitsehriften. 

A)  Im  A^tßrafje: 

a)  Werke :  Jusef  Szinnyci :  Worterbuch  der  ungari.scheu  rruviuzialis- 
men.  Josef  Szinnyei  sen. :  Leben  und  Werke  ungarländiscber  Sobriftsteller. 
b)  Zeitschriften:  BudapesH  Szemk  (Budapester  Bmidschan),  Magyar 
NyMhr  (Ungariscbor  Spraehivart),  Käzgazdaaägi  közigazgatdsi  Stanie 
(Bevue  für  Yolkevrirtsehalt  und  Verwaltung). 

B)  Mit  UntersKUzujig : 

a)Zeifoc)in/2en:EthnognLpbia,  Egyetemes  Fbflologiai  Köslöny  (All- 
gemeine Fhilologiselie  Zeitscbrifi),Fedagogia,  Tört6nelmi  Tir  (Historisches 
Blagazin),  Nemzetgazdasdgi  Statisztikai  Ii!vkönyy  rS''olk.swirischaftliches 
und  Statistisches  Jahrbuch),  Orvosi  Arcbivum  (Medizinicbes  Archiv), 
TJngRrischo  Revue,  Matliemat.  es  Ph^'sikai  Tirsulat  folyöirata  (Zeitschrift 
des  Vereins  für  Mathematik  und  Physikl  Termeszettudomänyi  Füzetek 
(Naturwissenschaftlicbe  Hefte),  Mathematische  und  Naturwisscnschfiftlielio 
Berichte  aus  Ungarn,  b)  Büclicreilitioii'i-UiäerueJnjtt'n :  }iemzetgsizdt\^3.^i 
trok  TÄra  (Magazin  Volkswirtschaftlicher  Schriftsteller^,  Termcszettudo- 
luänji  Tfiröuiat  konyvkiado  vallalata  (Bücherverlags-ünteruehiiien  der 
Natarwissensobafilicben  Gesellschaft),  Orvosi  könj^kiadö  väUalat  (Medlzini- 
sehes  Bnehenditions  •  Unternehmen),  Fhilow^hiai  frök  Ttfm  (Ifagaiin 
Fbiloeophiseber  Behriftsteller).  c)  Werke:  Magyar  Törtinelmi  Üetmjiok 
(Ungaxisofae  Hiatoxisebe  BiogiapbieX  Des  Grafen  Cf4sa  Kuun  «Belationes 
Hungittorum  cumotientegentibusqne  orientalis  originis». 

YL  Die  Bibliothek  der  Ungariachun  Akademie  der  Wiäüenschaftea. 

Die  Zahl  der  geordneten  Wissensohaftsfileher  bdßuft  sieh  auf  52, 
welohe  snaammen  50,203  Weike  zählen. 
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Die  Zahl  der  Zettel  des  in  Arbeit  befindlicben  ZottelkatalogesistlSd^ 

um  1200  gestiegen,  und  beträgt  nun  zusammen  47,i200. 

Daneben  hat  iMe  regelmäßige  laufende  Arbeit  und  die  Anfertigung 
und  VervoUständigUDg  der  Facbkatologe  und  loTentaheu  ibrea  Fortgang 
genommen. 

Die  Bandezalil  <Ier  Faclikataioge  belaiift  sich  auf  94. 
Die  Zunabme  der  Bibliotbek  weist  folgeade  Zableu  auf :  Es  sind  zu> 
gewachsen  : 

Durcb  Tauscbverkebr  mit  204  ansländischen  Akademien,  in-  und 
analändiBehen  Vereinen,  Körpersehaften  tind  Behörden,  und  Gasobenke 
▼on  eolehen:  719  Werke,  533  Bände,  621  Helte,  133  Scbulprogramme  und 
8  Landkarten. 

Durch  Oesehenke  von  Prikten:  146  Werke,  85  Bände,  91  Hefte. 
Dueh  Pflichtexemplare  von  36  Draekereien :  1062  Werke,  216  Bände, 

855  Hefte,  44  Zeitungen,  39  Bande.  6  Hefte. 

An  Publicalionen  der  Akademie :  37  Werke,  42  Bände,  51  Hefte. 

Durch  Kauf:  318  Werke,  593  Bände,  118  Hefte. 

Der  OesammtzuwRchs  im  Jabre  1894  beträgt  2,282  Werke  in 
1.468  Bftiulen  und  1,736  Heften;  133  Scbulprogramme,  8  Lniil karten, 
44  Zeitun$^en  in  39  Bänden  und  6  Heften.  Dazu  kommen  168  ausländiäche 
und  inländische  Zeitschriften. 

Im  Lesesaal  der  Bibliothek  haben  6,709  Individuen  10,li29  Druck- 
werke und  etwa  100  Handschriften  gebraucht,  während  nach  auswärts  an 
1 24  Individuen  625  Werke  ausgeliehen  wurden. 


Bericht  über  die  Erledigung  der  Preisbewerbungen  durch, 
die  grosse  Jahresversammlung  am  7—12.  Mai  1895. 

I.  Bericht  über  den  Qroesen  Akademie  Preis  und  den  Marcsibänyt  Nebenpreia. 

Um  den  Groesen  Akademie-Preis  (200  Dukaten)  und  den  Marczibänyi- 
Nebenprfcis  (öO  Ihikateii)  coiicurrirten  im  Jahre  1894  f^eschichtswissen- 
gcbaftliche  Werke.  Im  ali^claufenen  siebenjiihrigen  Zeitraum  1 1 888— 1894) 
sind  im  Bereiche  der  GeschielitBwiBöenteliaft  zahlreiche  werthvolle  Werke 
erschienen.  Unter  ihnen  wurde  das  Werk  Julius  Pnuhn'n:  «Ge.scliicltte  der 
Uiigarkchen  Aation  unter  den  Königen  aiui  dem  Haiiae  Ärpdd.»  {l.  IL, 
Budapest,  1893),  welches  die  Akademie  schon  im  Vorjahre  mit  dem 
SzilügyioFreiBe  ansgeaeiebnet  hatte,  als  das  preisvürdigsle  befunden.  Daa 
Werk  hellt  nhkreiche  Dunkelheiten  unserer  Geeehichte  auf,  stellt  viel» 
strittige  Fragen  klar;  es  hebt  die  politieehe  Entwickelung  dieser  Periode 
ans  der  Unge^issfaeit  der  Ueberliefemng  und  Sage  heraus  und  stellt  da  * 
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auf  p'ir.e  wissenschaftlicbe  Grundlage.  Verfasser  beherrscht  eine  ganze 
gro6;e  Masse  zeitgenössischer  Quellen  nnd  beurtheilt  ihre  Verläglichkeii 
mit  grofjem  Scharfsinn.  Ja  seine  Gewisaenhaftigkeit  geht  so  weit,  dass  er 
die  herauBgegebenen  Ciknnden  auch  nach  Möglichkeit  mit  den  Originalien 
vergleicht. 

Als  des  Marczilmnyi-Xi'ljeiiprt'ises  würdigstes  wurde  Wilhctn}  Frfihnöi's 
'Werk:  »Knniff  \fntliins  I lun;inili •>  (lUidapest,  1890)  eriichtt-t,  welclif.s  sich 
4urch  den  lieichtbum  seiner  (^hü  llen,  durch  seine  scharfe  Kritik  und 
formale  Schönheit  wirklich  auszeichnet. 

IL  Bericht  über  den  S4mael-Preis. 

Des  für  das  Jahr  1894  laatenden  Sämvel-Preises  (15  Dukaten)  wurde 
unter  den  in  demselben  Jabr^^  erschienenen  sprachwissenschaftlichen  Ab- 
handlungen, die  unter  dem  Titel;  •Koinhinierte  faklÜive  und  momentan' 
zeigenrJe  VerbaJbilduiifjssUhrn*  in  den  Sprachiuisse)ischnfllichen  Mit- 
tfteiltiiipeii.  (Jftlirgan^^  1894)  veröffentlichte  Arbeit  Mnunts  Szifa.'^ij'^  am 
würdigsten  befunden.  Szila^i  behandelt  auf  Grundlage  sehr  weit  aus- 
greifender Forschung  und  mit  stetiger  Herucksichtißnnf;  der  in  der  Spi-ach- 
entwickelung  wirksamen  psycJjischeu  Faktoren  eine  (rruppe  der  ungarischen 
Zeitwort-Büilungseudungeu  {'ta.t,  -gat,  -ent,  -int,  -it). 

Lobende  Erwähnung  verdienen:  Josef  Balami's  im  t Ungarischen 
Spraobwarfc  1894i  ersdiianene  Arbeit  über  die  tnngariMbe  YdknBimdart 
SlaToniens»,  irdohe  die  altezthümliche  Bede  der  in  Slavonien  übriggebUebe> 
nen  angfoischen  Ortschaften  auf  Grund  eigener  Beobachtung  eingehend 
beschreibt,  —  femer  Johann  AlberPs  ArILkslreihe :  i  GegeuwaH  und  2ti- 
kmß  der  ungarischen  Sprache»,  ^lth.B  die  Verwahrlosung  unserer  Lite* 
Katursprache  in  den  Zeitungen  und  im  Schulunterricht  lebhaft  schildert.  — ■ 
«ndlieh  MarMu  Prikkel's  Studie :  « Ucber  einige  sprachliche  Denkmäler 
vnserer  Urreligion»,  in  welcher  die  eingehende  Beschäftigung  mit  den 
verwandten  tif^riscben  Spnulien  Anerkennung  verdient. 

Zur  Freiskrönung  wird  von  der  ("lasse  Maurusi  Szilasi/^  Arbeit 
empfohlen.  Der  Classenvorschlag  wird  angenommen  und  der  S4muel-£reis 
Maurus  Szikiay  zuerkannt. 

IIL  Bericht  Uber  den  Bolyovssky-Preia. 

üm  den  Bnlyovnfcy-Pteh  (200  fl.)  ffir  ein  möglichift  dem  Oefohle* 
«id  Ideenkreise  der  patriotisehen  E&mpfe  der  ungarischen  Nation  ent* 
nommenes  odenhaftes  Gedicht  concurrierten  swölf  Gedichte  dieees  Genres, 
von  denen  jedoch  keines  dem  Cöneurreni-Erfiofdeniis  sslbatstindigim 
"WertsB  entipiaob,  weshalb  die  Qasse  die  Nichtantfdgnng  des  ^isea 
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beaatragte.  Dieser  Antrag  varde  angenommen  und  die  den  Verfassemamen 
'bergenden  Moltobriefe  Terlnanni 

IV.  Bericht  über  den  Preis  der  Ersten  üngarischea  Allgemeinen  Assekuranz» 

Oesellschaft. 

Um  den  Preis  der  Ersten  TJnf;arischen  Allgemeinen  Assekuranz- 
Gosellschaft  (500  fl.)  für  eine  die  Zweckmäßigkeit  der  Börsenfiteuer  rom 
Gesichtspunkte  des  richtigen  Steuersystems  behandelnde  Arheit  hewarben 
tich  lüiif  Konkurrenzarheiten,  von  welcbeu  die  Mehrheit  der  Preisrichter 
zwei  besonders  hervorhebt,  welche  nicht  nur  die  gestellte  Frage  geiiörig 
beantworten,  sondern  auch  als  Gewinn  für  die  Fachliteratur  zu  betrachten 
sind.  Eb  bind  dies  die  Arbeit  Nr.  I  mit  dem  Motto  cTustnm  et  aequum»  und 
'  Nr.  IV  mit  einem  Motto  von  Kaffalovits.  Beide  Arbeiteu  sind  Hervorbrin- 
gungen untezriohteter  and  denkender  Köpfe.  Indem  aber  die  Arbeit  Nr.  I 
den  Gegenstand  doch  mit  klarerer  Logik,  entscAiieden  reicherem  ürÜheil 
und  Gedankengang  verfolgt  nnd  auch  eine  dnrehsicb  tigere  Composition 
anfielst:  ist  sie  jedenfalls  preiswäidiger,  als  die  Arbeit  Nr.  IV,  welche 
lobender  Erwähnung  wert  wäre.  Der  Antrag  der  Qaase,  den  Preis  der 
Arbeit  Nr.  I  anznerkennen,  die  Arbeit  Nr.IVaber  dnrdi  Lobanssnieiohnen, 
wurde  angenommen. 

Die  Eröffnung  der  Mottobriefe  ergab  als  Verfasser  der  preisgekrönten 
Arbeit  ßela  Bnmberger,  als  Verf^ksser  der  lobend  erwähnten  Friediieh 
FeUner  und  BoUuid  Hegedüs, 

y.  Bericht  Aber  die  Max  Beok-Fteisbewerbimg. 

Der  Max  Beck-Preis  war  diesialiti  zum  zweitenmal  für  eine  Ge- 
schichte der  BudapLöier  üanken  auagesehrieben.  Bei  dieser  Concurrenz 
«rscbiea  die  eiiuige  Coucurrenzarbeit  der  ersten  Concurrenz  wieder  allein 
unter  dem  Titel:  tGescliiobte  der  Budapester  Banken  in  den  Jahren 
1867 — 1893»  mit  dem  Motto :  «Bornra  derfi»,  aber  wesentlich  umgearbeitet 
und  evgiaat,  so  dasa  sie  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  eine  Lacke  in 
anaerer  Literator  ansfoUl  Deshalb  wurde  der  Preis  auf  Antrag  der  Olasse 
dieser  Arbeit  anerkannt,  als  deren  Verfasser  der  eröfinete  Mottobrief  den 
Namen  Jakob  PSIya  ezgab. 

VI.  Bericht  ftber  die  staatswisaenschaftliche  Christine  Lnkäos- 

Preisconourreoa. 

Um  den  Christine  Lnkäcs-Fteis  for  eine  «Daistellang  der  historischen 
Sntwickelnng  nnd  periodenweisen  Organisation  der  ungarischen  Selbst- 
legienmgTon  Steplmn  dem  Heiligen  bis  sa  Ferdinand  V*i  eoneorrierte 
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eine  einzige  Arbeit,  auch  diese  iiiiToUendet  und  überdieR  im  vollendeten 
TbeUe  die  Ansprüche,  welche  an  eine  derartige  Arbeit  gestellt  werden 
dürfen,  in  keiner  WfiBc;  befriedigend.  Deshalb  wurde  auf  Antrag  der  Classe 
vün  der  Zaerkennung  des  Jbreises  Abstand  genommen  und  der  Mottobrief 
unerbrocben  verbrannt. 

Vn.  Bericht  über  die  Döra-Pxeubewerbiiiig. 

Auf  die  für  den  Döra-lhreis  ausgeBchriebene  Fteisfirage :  iDie  Arbitrage» 
Bolle  der  Edelmetalle  und  des  Edelmetallgeldes  bei  der  Begelang  inter- 
nationaler QeldTwhiltnisee  mit  Bücksieht  auf  das  Yalntasystem  unserer 
Uonazcbie»,  liefen  drei  Gonourvens-Antworten  ein,  Ton  wdchen  jedoeh 
keine  von  der  Pjreisjnzy  preiswürdig  gefundeu  wurde.  Demsufolge  wurde 
auf  Antrag  der  Glasse  die  Nicbizuerkennung  des  Fteisea  beschlossen  und 
die  VerbrenDUDg  des  Mottobriefes  angeordnet 

Tin,  Beridit  Ober  die  In  der  Sehwebe  gehaltwie  Oarl  UUxuaiu- 

Preisooncurrwii. 

Einem  der  Concurrenzwerke,  welche  1893  auf  die  aus  der  Carl 
Ullmann- Stiftung  auageschriebene  Preisfrage  (tGeBcbichte  der  Douau- 
Dampfochifhhrti)  einliefen,  als  dessen  Verfasser  sidi  Br.  Aurel  Ssalägyi 
herausstoUte,  wurde  unter  Insehwebehaltung  des  Breisee  die  Anerkennung 
zutheil,  daes  dar  Verfttwer  des  damals  unToUständigen  Werkes  zur  tnU> 
stindigen  Ausarbeitung  und  nochmaligen  Einreichung  desselben  aoüsefor* 
dert  wurde. 

Verfasser  hat  dieser  Aufforderung  Folge  geleistet  und  nach  dem  voll- 
kommen  übereinstimmenden  Urtheile  der  entsandten  Preisrichter,  weist 
das  umgearbeitete  und  vollendete  Werk  so  viel  ernstes  Studium,  richtigea 
Urtheil  und  volkswirtschaftliche  Auffassung,  so  viel  Liebe  und  Kenntnis 
de!^  Geß;eTistnndeR  auf,  dass  es  trotz  einzelner  Mängel  als  preiswürdig^ 
erkannt  werden  muss. 

Auf  Antrag  der  Classf  wird  demnach  beschlossen,  dem  Verfasser 
Dr.  Aurel  S^aUgyi  den  Preis  auszufolgen. 

UL  Bericht  Aber  den  mathematischen  Christine  LakAcs-Preis. 

Die  Akademie  hat  in  ihrer  1892«  Jahres^eisammlung  für  den  mathe* 
matischen  Luk6cs-F)reis  folgende  Frdsfrage  ausgeschrieben : 

•Es  wird  eine  monogiaphieartige  Behandlung  eines  solchen  Kapttela 
der  Mathematik  oder  mathematischen  Physik  gewünscht,  welches  ita  der 
Entwickelung  der  letzten  Jahrsehnte  eine  wichtigere  Bolle  gespielt  hat  Di» 


VNOAftlSOHBH  AKABBMn  DBB  ^VXBBBMBOHAFTBN  IH  lABBB  1894. 


Akademie  fordert  nicht  die  Aufweisung  neuer  Eesultatc.  lej^t  aber  Gewicht 
auf  eine  selbstständigcn  Wert  besitzende,  erschöpfende  Darstellung  des 
Gegenstandes  ans  einheitlichem  Gesichtspunkte». 

Anf  (liest'  Preisfrage  liefon  bis  ?>0.  Dezember  1891-,  als  Termin,  drei 
Concuneiizai  beiten  ein,  von  welchen  Nr.  1  ihren  Gegenstand  aus  dem 
Bereiche  der  mathematischen  Physik.  Nr.  2  und  Nr.  3  aber  aus  dem 
Bereiche  der  l  eiiH  n  Mathematik  gewählt  hatte. 

Nach  dem  einstimmig  festgestellten  ürtheile  der  Preisrichter,  eut- 
spracht  n  die  beiden  Arbeiten  rein  mathematischen  Gep^enstandeH  (Nr.  2 
und  Ol  den  Anforrlirun^'en  der  Preisaufgabe  ganz  und  gar  nicht,  während 
die  dem  Bereiche  theoretischer  Physik  entnommene,  o El ekfrotnag netische 
TheorU  des  Lichtes*  betitelte  Arbeit  Nr.  1,  allen  wesentlichen  Bedingungen 
der  Freieaufc^be  entsprach  und  daher  preiewürdig  gefunden  wurde. 

Dieselbe  worde  dson  anf  Antrag  der  Klasee  preisgekrönt  und  aas 
dem  eröfineten  Mottobrief  ging  der  VerCoasemame  Dr.  Josef  Sutdk  henror. 

X.  Bericht  Ober  die  für  Universitatshörer  bestimmten  Preise. 

A) 

Die  Ungarische  Akademie  hat  je  ein  Exemplar  des  von  ihr  heraus- 
gegebenen Sprachgeschichtliclien  Wörterbuches  der  ungariscben  Sprache 
als  Preis  für  je  einen  sich  mit  Sprachwissenschaft  beschäftigenden  Hörer 
der  Universitäten  in  Budapest  und  Klausenburg,  welchen  die  Fach- 
professoren der  betreffenden  Fakultät  als  dieser  Auszeichnung  würdigsten 
empfehlen  würcb  n,  bestimmt.  Die  Zuerkennung  dieser  Prämien  wird  all- 
jährlici)  in  der  Jahresversammlung  verkündet. 

Auf  Grund  der  Anträge  der  Dekane  der  ])biloflOphischen  Fakultät  der 
beiden  Universitäten  erhielt  diese  Präiuie  im  Jahre  1895: 

Josef  Humjaili,  viertjähriger  Hörer  der  philosophischen  Fakultät  der 
Budttpester  Universität ; 

Ludwig  Erdelyi,  drittjähriger  Hörer  der  philosophischen  Fakultät 
der  Klausenborger  Universität 

B) 

Die  Ungarische  Akademie  hat  beschlossen,  äl^äbrlich  je  eine  Seetion 
der  von  ihr  herausgegebenen  «Momumenta  Hungariae  Hifitorioai  je  einem, 
■ich  mit  dem  Gesohichtsstndinm  be&asenden  Hörer  der  UniTersitäten  xu 
Budapest^  Elausenbnrg  und  Agram,  welchen  die  Faefaprofessoren  der 
betreffenden  Fihknliäten  als  dieser  Ansseicbnang  würdigsten  empfehlen, 
als  I^eie  nunerkennen,  welche  Zuerkennung  alljährlich  gelegentlich  der 
Jabreeversammlung  verkündet  wird. 

Auf  Grund  des  Vorschlages  der  Dekane  der  philosophischen  Fakultät 
der  drei  Universitäten  erhielten  diese  Prämie  1895 : 

UlVVfMli«  B«?M»  XV.  1895.  V.— VII.  H«ft.  2Q 
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Gabriel  Kietz,  viertjähriger  Hörer  der  genaimteu  Fakultät  an  der 
Bndapester  Universität; 

Arpdd  Bordeaux,  driti|)ähriger  Hörer  derselben  Fakultät  an  der 
Klausenburger  Universität : 

BogoJjub  Kentie,  drittjähriger  Hörer  derselben  iakuitut  an  dtr 
Agramer  Univerüitäi 

Budapest,  anB  der  JahreOTexBammlung  der  Ungarischen  Akademie 
der  WiMenoohaflieii  am  8.  Mai  1895. 

CoUman  SzÜy, 
OMMnlMonlir. 


Beiicht  über  die  akademisoheii  Wahlen. 

In  der  gegenwartigen  GeneralTeisammlutig  wurden  gewählt; 
Zum  Präsidetden:  Baron  Roland  E&tvÖs,  ord.  Kite^. 
Zum  VicepräsiderUen:  fhxnz  Afbzfty^DireefcionBrathe-  u.  Ehienmiin^. 
DireeUonsralhmügUede :  Greorg  GidszIca^ErBhisehofT.EalocBa. 

In  die  L  Ciasse: 

Zum  Präses:  Anton  Zichij,  Directionsraths-  und  Ebrenmitglied, 
Zum  correspondierendcn  Mitglied:  Gcdeon  Pelz.  n,  rm anist. 
Zum  auswärtigm  MUgliede :  Aurel  Stein,  Sanskritist  in  Labore. 

In  die  II,  Classe: 

Zum  Präses :  Julius  Riuler,  ord.  Mitgl. 

Zum  Ehrenmitglied:  Franz  Kovdcs,  Publicisi 

Zum  ordentlichen  Milglied:  Ludwig  ThaUoczy,  oorr.  Mif^. 

ZucorrespondierendenMit(jliedem.:  Carl  Edm  lUis. 
«  «  «  Georg  Szaihmdry, 

«  «  «  EmstNagy, 

«  •  •         Andreas  Komdromy, 

Zum  auswärtigen  MUgliede:  Carl  J&ite»,  UniTerntätoprofeBeor  in 
Heidelberg. 

In  die  HL  Classc : 

Zum  Präses:  Carl  von  Than,  Directionsraths-  und  ord.  Mitgl. 
Zu  correspondierenden  Mitgliedern:  FHcdrieh  Srhulek,  Architekt. 
«  «  «  Hildulf  Kövesligelhy .  A«tronom. 

Aus  der  am  7 — 10.  Mai  1S*.>5  gehaltenen  üeneralversanimlung  der 
Ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften. 

Colotnan  Szüy^ 
Q«ii«nlMcn*ir. 
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I. 

Die  Preisausschreibungen  der  Ungarischen  Akademie  der 

WissexiBChaften. 

Die  Üng.  Akademie  der  WuseDsehalleii  hat  in  ihier  am  5.  October 
1891  abgebalienen  Sitzung  —  als  der»  der  hundertsten  Jahreswende  des 
Geburtstages  ihres  Gründers,  des  Grafen  Stephan  StSi^kenyi,  nächsten  — 
<dieee  Preisaufgabe  gestellt : 

En  wird  eitie  Biographie  des  Grafen  Stephan  Szechenyi  gewünscht, 
Preis  2000  fl.  —  Concurrenztermin  !21.  Sept.  1896.  —  Der  Preis  wd  nur 
-einem  Werke  von  absolutem  Werte  zuerkannt 

Aus  der  I.  Glaase. 
i.  J^eue  FrcUauf gaben. 

1. 

Um  den  Graf  Josef  Teleki-Preis  werben  im  Jabre  1897  Lustspiele, 
mit  Anssehlnss  der  Possen. 

Die  yersifizierle  Form  wird  bei  ^eii^en  oder  nafaesn  gleiohen  Mit- 
werbem  als  Vorzug  betraehteL 

Preis  100  Dukaten.  —  Concurrenztermin  30.  September  1896*  — 
Zueriiennung  des  Preises  am  19.  Mäxz  1H97. 

Das  preisgekrönte  Werk  ist  für  die  AutTühning  Eigenthum  des  Natio- 
naltheaters,  das  fiecht  der  Herausgabe  bleibt  dem  Verfasser. 

2. 

Es  wird  ein  Bühnenstuck  gewünscht,  dessen  Gegenstand  der  Zeit  des 
Königs  Geza  II.  oder  Bela  III.  entnommen  ist.  Die  concurrierenden  Stücke 
können  Trauerspiele.  Lustspiele  oder  Sclianspiele  sein.  Biihn(>nstücke  auf 
sagenhaftem  Gnuide  bind  ebensowenig  ausgeschlossen,  wie  solche  mit 
historischem  Hintergrunde. 

l*reis  100  Dukaten  aus  der  Franz  Köczän-Stiftung.  —  Concurrenz- 
iermiu  31.  Mai  1896.  Der  Preis  wird  in  der  nächsten  November-PIenar» 
sitaung  zuerkannt  und  am  3.  Deoember  angewiesen.  — Der  Fkeis  wird 
stets  auch  dem  relatty  besten  Conourrenzstneke  ausgefolgt,  und  zwar 
ungetheiit  Gewicht  ist  auf  die  Bühnenfitbigkeit  zu  legen ;  die  Tersifizierte 
Form  giebt  Vorzug  über  sonst  gleiche  oder  nahezu  gleiche  Mltwerber.  — 
Daa  preisgekrönte  Stuck  bleibt  Eigenthum  des  Verüsssers.  Somit  kann  er 
dasselbe  wann  immer  herausgeben,  doch  ist  er  verpflichtet  dasselbe  für  die 
fianimlung:  «Ungarisches  Historisches  Theaterma^in  aus  dtt^Kdczin- 
fitiftnngt  unentgeltUch  zu  überlassen. 
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3. 

Ans  fiel-  Fiu  kas-Rasko-StiftuTiR  wird  pin  Prem  von  lOü  ti.  aiisf^eschrie- 
ben  für  ein  pütriütischeö  Gedicht,  wj  ldies  Hymnus.  Ode,  Elegie,  Ballade^ 
poetische  Novellette,  Lehrgedicht  oder  Satire  sein  kann. 

Goncurrenztermiu  30.  September  1895.  —  Der  Prei.s  wird  nur  einer 
Arbeit  TOn  absolntem  Wert  suerkannt.  Das  preisgekrönte  Gedicht  bleibt 
Eigenthnm  des  VerfaMers  nnter  der  Bedingung,  dass  er  dasselbe  binnen 
zwei  Monaten  selbständig  oder  in  einer  Zeitscbrift  beransgebe.  Anderen« 
foUs  übergeht  das  Eigentbumsreebt  an  die  Akademie. 

4. 

Es  wird  ein  odenhaftes  Gediclit  gewünscht,  dessen  Gegenstand 
mögliehst  dem  Gefühls-  und  Ideenkreise  der  patriotiscben  Kampfe  der 

anganeeben  Nation  entnommen  sein  soll. 

Preis  400  tl.  aus  der  Julius  Bulyovsky-Stiftung.  —  Concurrenztermin 
?,(\.  Re])tember  1895.  —  Der  Preis  wird  nor  einer  Arbeit  von  selbständigem 
Werte  ausgefolgt. 

5. 

Es  wird  ein  erzulilt-ndes  Gedicht  verlaugt,  (Kssen  Gegenstand  der 
Geschichte,  Sage  oder  auch  dem  Leben  der  Gegeuwurt  entnotnmen  sein 
kann.  Der  Preis  wird  nur  einer  solchen  Arbeit  ausgefolgt,  welche  daa  Preis- 
riobtereomite  als  einen  Gewinn  für  unsere  Literatur  erklärt 

Preis  iOO  Dukaten  ans  dem  Graf  Thomas  NMasdy-P^eis.  —  Gononr-- 
renztermin  30.  September  1896.  —  Das  preisgekrönte  Werk  bleibt  Eigen- 
thum des  Yerfsaseis,  mit  der  Bedingung,  dass  er  dasselbe  binnen  Jahres- 
frist Teroffentlicbe,  widrigenfeUs  das  Eigenthumsreeht  der  Akademie  an* 
heimfällt. 

6. 

Um  den  Peczelj^Bomanpreis  (1000  fl.)  können  in  den  Jahren  ISO:? — 
1894  erschienene  Komane  mit  ungarisch-historischem  Sujet  oder  Hinter- 
gründe cnneurrieren.  in  zweiter  Beihe  aber  Romane  von.  dem  ungarischen 
GcBellschaftsleben  entlehntem  Sujet,  und  sie  können  ebensowohl  ernst  als 
humoristisch  oder  satirisch  sein. 

Als  Concurrenzwerk  wird  jeder  in  den  Jahren  1893 — 1894  im 
Drucke  —  gleichviel  ob  selbständig  oder  in  einer  Zeitscbrift  oder  Zeitung  — 
erschienene  Originalruman  betrachtet,  dessen  Gegenstand  der  ungarischen 
Geschichte  oder  dem  ungariseheo  Sodalleben  entnimmien  ist.  Jedes  Werk 
wird  als  in  jenem  Jahre  ersebienen  bettaohtet,  welehee  auf  dem  TitelUatte 
seiner  Ausgabe  (Sonderdruek,  Zeitschrift  oder  Zeitung)  angegeben  iaL 
Datumlos  erschienene  Romane  sind  von  der  Concuirens  ausgeschlossen. 

Der  Ftets  wird  nur  in  dem  Falle  ausgefolgt,  wenn  die  Freisriditar^ 
eommission  unter  den  eoncuirierenden  Werken  ein  preiswürdigeB  findete 
Der  Preis  ist  untheUbar. 


j  .  d  by  Google 


UNGARISCHEN  AKADEMIE  D£B  WISSENSCHAFTEN  Iii  JAHRE  IS&i.  30!f 

II.  BereUa  verkündete  Freiaaufgaben, 

7. 

Um  den  Graf  Josef  Teleki-Dramen-Preis  werben  im  Jahre  1896  Lust* 
'Spiele  mit  Ausschluss  der  Posse.  Die  versifi zierte  Form  giebt  Vorzug  vor 
Mitwerbem  von  gleichem  oder  nahezu  gleichem  Werte.  Preis  100  Duka- 
ten. —  CoDcurrenztermin  30.  September  1805,  —  Entscheidung  der  Con- 
currenz  am  10.  Marz  1806.  —  Das  Preiswerk  ist  für  die  AulTühning  Ein;on- 
thum  dos  Nationaltheaters,  for  die  Herausgabe  des  Verfassers  Eigenthum. 

8. 

Um  den  Graf  Guido  Kiiratsonyi-Dramenpreia  werben  im  Jahre  1897 
Lustspiele,  alle  Gattungen  des  Lustspieles  einbe«?riflf^en.  Der  Preis  wird  dem 
relativ  besten  Concurrenzw»  rke  nur  so  ausgefol<?t,  wenn  es  zugleich  in 
dramatischer,  theatralischer  und  sprachlicher  ilinbicht  wertvoll  und  8ol- 
•eberweise  preiswärdig  befandoi  wird. 

Fjreis  200  Dukaten.  —  CononRenKtemiii]  20.  September  1897.  — 
Bas  preisgekrönte  Werk  ist  Eigenthnm  des  Verfamera,  faUs  er  es  jedoch 
binnen  drei  Monaten  niobt  im  Dmok  Terölfentlicht,  fällt  das  Yeroffent- 
liobnngBrecht  for  sehn  Jahre  der  Akademie  sn. 

9. 

Verlangt  wird  ein  Bübnenatnek,  dessen  Gegenstand  der  Zeit  König 
Eoloman's  oder  BeU's  des  Blinden  entnommen  sein  soll.  Die  Concnrrens- 

•stücke  können  Trauerspiele,  Lustspiele  oder  Schauspiele,  sein  und  sind 
ancb  blo^  auf  sagenhaftem  Grunde  rahende  oder  blog:  historischen  Un- 
tergrund habende  von  der  Concurrenz  nicht  ausgeschlossen. 

Preis  100  Dukaten  aus  der  Franz  £6cz6n-Stiftung. 

Concttirenztennin  31.  Mai  1895. 

10. 

Es  wird  eine  Geschichte  der  neu^r'^-n  Aesthetik  bis  Kant  verlangt. 

Preis  100  Dukaten  aus  der  Gorove-Stiftung.  —  Concurrenztermin 
30.  September  1896.  —  Der  Preis  wirtl  nur  einem  Werke  von  selbständi- 
gem Werte  zuerkannt.  —  Das  preisj^ekrönte  Werk  hleil)t  Eij^enthura  des 
Verfaasers,  doch  geht  das  Ei^^enthurasrecht  auf  die  Akttdrraie  über,  wenn 
-der  Verfasser  das  Werk  binnen  Jahresfrist  nicht  veröffentlicht. 

11. 

Verlaagt  wird  ein  das  Leben  und  die  Werke  Alexander  Kisfaludy's 
behandelndes  Werk. 

Goncurrenstennin  30.  •  Sept.  1896.  —  l^is  500  fl.  aus  der  L^vay- 
Stiftung.  —  Der  Preis  wird  nur  einem  Werke  von  selbständigem  Werte 
snerkanni  —  Das  Fteiswerk  bleibt  Eigentbum  des  Verfiissers,  doch  fällt 
«das  Eigenthumsreeht  der  Akademie  su,  wenn  der  Yorfasser  das  Werk  bin- 
nen Jahresfrist  nieht  heransgiebt. 
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12. 

Verlangt  wud  ein  Werk,  welches  den  Einfluss  Vörösnuirfy'B  auf  die 
Entwiekeliing  der  ungarischen  Literatursprache  bebandelt. 

Concurrenztermio  31.  Desember  1896.  —  Preis  40  Dukaten  aus  der 

Marczibänyi-  Sti  ftung. 

Das  Werk  bleibt  Eigenthum  des  Verfassers  mit  dem  Bedinge,  dass  er 
dasselbe  binnen  Jahresfrist  veröffestUohe»  widrigenfallfi  das  iüigenthums' 
recht  der  Akademie  zufallt. 

13. 

Verlangt  wird  ein  ernstes  Bühnenstück,  welches  sich  zur  Festvorstei- 
lung gelegentlieh  der  Milleuuiuuisfeier  eignet.  Es  kann  seinen  Gegenstand 
entweder  aus  der  Geschichte  der  Lniumahme  oder  der  darauf  bezüglichen 
Sage,  oder  auch  aus  späteren  Perioden  der  nationalen  Geschichte 
seliöpfen,  musa  aber  auch  in  letsterem  Falle  geeignet  sein,  das  rabmToUe 
Andenken  der  Landnahme  in  eraouem  und  die  patriotasohen  Oetühle  an 
nähren.  Es  kann  ein  Drama  von  einheiflioher  Oomposifion,aber  auch  eine 
Beihe  dramatisoher  Bilder  sein,  und  darf  auch  aUegorisebe  Elemente  ein- 
mischen. Jeden&Us  mnss  es  snr  theatialisohen  DsnteUnng  geeignet  sein 
und  auch  poetischen  Wert  haben. 

Preis  di«  auf  das  Jahr  1895  entfallenden  200  Dnkaten  ans  dsr  Graf 
Karälcsonyi'seben  Dramenpreisstiftung. 

Gonoorrenstennin  30.  September  1895. 

Das  Eigentbumsrecht  des  prdsgekrönten  Werkes  bleibt  dem  Verfos- 
ser,  aber  in  dem  Falle,  wenn  er  dasselbe  binnen  drei  Monaten  nicht  ver- 
öffentliclit,  geht  das  VeröffentliohangBrecht  tax  sehn  Jahre  an  die  Aka* 
demie  über. 

14. 

Verlangt  wird  eine  tnvfiarisrhc  Si/itoujimü-» .  Die  Composition  be- 
treffend ist  es  nicht  nöthig,  dnss  die  Behandlung  tler  zusanimengchorigeD 
Wörter  sehr  ausführlich  sei,  vielmehr  wünschenswert,  dass  das  Werk  die 
feinen  Bedeutungsnnterschiede  lieber  mit  instructiveu  Beispielen  und  tref- 
fenden deutschen  oder  sonstigen  Uebersetznngen  aufhelle.  Sowohl  der 
Literatur-  als  der  Volkssprache  soll  gleiche  Aufmerksamkeit  gewidmet 
werden. 

Ckmenzrenstermin  31.  Deoemher  1895. —  Breis  80  Dnkalen  aus  dem 
MaresibteTi-Fond. — DasFkeiswerk  bleibt  Eigenthnm  desVerCMsers,  doch 
geht  das  Eigenthnmsreeht  an  die  Akademie  über,  wenn  der  Verfasser  de» 
Werk  binnen  Jahresfirist  nicht  drucken  lisst. 

16. 

Die  Ung.  Akad.  d.  Wiss.  hat  beseblossen,  je  ein  Exemplar  de?  von  ihr 
heransgegebenen  Un^^trifich-Bprachgeschichtliclien  Wörterbuchee  je  einem 
Hörer  der  bndapester  und  klausenbnrger  Universität^  der  sich  mit  nngari" 
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scher  Spraohforschnng  beCasst,  undyoil  den  Faobpfofessoren  der  betreffen- 
den Fakultit  als  dieser  Aaszeichnnng  würdigster  empfohlen  werden  wird, 
als  Preis  auszufolgen.  Die  Verkändigaiig  der  Znerkenniuig  erfolgt  g^egent- 
lioh  der  Jahresrereammliiiig. 


Aas  der  IL  ClaiM. 

J.  J^eue  Preisaufgaben. 
1. 

Die  wechselBeitige  Cononireni  der  ▼exsobiedeiien  Formen  des 
Betul  .Handele  —  gro^e  Waazenmagume,  kleine  Gescli&fler  HaiiBierluiii- 
del  —  und  die  ToHnwirtsebaftUohe  und  eodalpolttieolie  Folge  dieser  con- 

currenz. 

Preis  1000  Frank  aua  der  Sx^chenyi-Spende  der  üngariscbeu  Kauf- 
manns-Halle.  —  ConcurrenTitermin  30.  Sept.  1807.  —  Der  Preis  wird  nur 
einem  wissenschaftlichen  Werk  von  Belbstandip;*^rn  Worte  zuerkannt.  — 
Dji8  preisgekrönte  Werk  bleibt  Eigeuthum  des  Vert  l  s*  rs,  welcher  es  aber 
binnen  Jahresfrist  zn  veröffentlichen  nnd  der  Kauimannshalle  ein  Exem- 
plar einzusenden  YerpÜicbtet  ist,  widngenfallB  das  Eigentbumsrecbt  an  die 
Akademie  fällt. 

% 

Eb  soll  der  Einflnae  entvidtelt  werden,  welchen  die  seit  den  nebnger 
Jahren  anlisetanohten  WeltwirtsehaftBrerbiltDiase  anf  die  Gestaltung  der 
EintrigMehkeit  der  Landwirtschaft,  insbesondere  aber  der  Bodenrente, 
bisher  ausgeübt  haben  nnd  in  der  nächsten  Znkunf  t  ▼oraussichtlioli  aus- 
üben werden,  mit  besonderer  Bäcksicht  anf  nnser  Vaterland. 

Breis  500  fl.  aus  der  Levay^Stiftung.  —  Concnnenstermin  30.  Sept. 
1897.  —  Der  Preis  wird  nur  ehv  m  Werke  von  selbständigem  Werte 
snerkannt.  —  Das  preisgekrönte  Werk  muss  der  Verfasser  binnen  Jahres* 
frist  veröffentlichen,  widrigenfails  das  Eigenthnmsrecht  an  die  Akademie 
übergeht 

3. 

F.H  Ro]]  die  Anfcabe,  Orf;ani.sation  und  Methode  der  Demographie 
aus  dem  Gesiclit-spunkte  der  modernen  staatlichen  und  uuzialen  Fragen 
entwickelt  werden. 

Preis  750  fl.  AUS  der  Heinrieh  PoUäk-Stiftung.  —  Concurrenztennin 
30.  September  1897.  —  Dar  Frais  kann  nur  einon  Werice  Ton  sdbstandi- 
gern  Werte  anerkannt  nnd  nnr  in  dem  Falle  ausgefolgt  werden,  wenn  der 
Yerfasaer  aasweist,  dass  die  Arbeit  in  Buchform  mindestens  in  200  Eiern- 
phoen  efscbieaen  ist 
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4. 

Die  Feldarbeiterfrage  in  unserem  Vaterlande. 

Preis  500  fl.  aus  dem  Fond  der  Ersten  Ungarischen  Allgemeinen 

Assecuranzf^osellfschaft.  —  Ooncurrenztormin  30.  September  1895.  —  Dtr 
Preis  wird  nur  einer  Arbeit  von  selbständigem  wisseuschattliehen  \\  erte 
ausgefolgt.  —  Has  Ki^'cntlmmHrofht  verbleibt  dem  Verfasser,  ^^obt  jedoch 
an  die  Akademie  über,  fallt»  der  Verfasser  die  preisgekrönte  Arbeit  nicht 
binnen  Jahresfrist  Teröffentlicht 

5. 

Offene  Coticurrenz.  Es  soll  die  Gescliichte  der  uiifjariscben  Mänuer- 
iracht  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Szatmärer  Frieden  dargestellt 
werden.  (Tlieilweise  zum  zweitenmale  ausgeschrieben.) 

Vieis  100  Dokaten  ans  der  GozoTe-fitiftuiig. 

Die  zu  ooneorriereii  Wnnschenden  werden  aufgefordert^  die»  die  Ein- 
theUntig  dea  Werkee  darstellenden  Entwürfe,  eyentoell  mit  Beilage  Ton 
Zeichnungen  nnd  eines  anegearbeiteten  CapHels,  dem  Oenenüseeretaziat 
bis  31.  Deoember  1895  einmreiefaen. 

Der  Verfasse  des  för  den  besten  befundenen  Entwurfes  wird  mit  der 
Ausarbeitung  des  Werkes  betraut  werden.  Der  VoUendnngstermin  des 
Werkes  wird  nachträglich  im  Einvernehmen  mit  dem  zu  betrauenden  eon- 
currierenden  Fachmanne  festgestellt  werden.  Der  Preis  kann  nur  auf  Grand 
der  Beurtbeünng  des  vollendeten  Werkes  ausgefolgt  werden. 

//.  Berwta  ausgeschriebene  rreisaufgetben. 

6. 

Die  rechtliche  Natur  und  Kegehing  der  Wertpapiere  mitliucksicht 
auf  die  eiiropäiseben  Gesetzpfebungen. 

Zur  Orientierung  der  Concurrenteu  bemerkt  die  Akademie,  dass  sie 
die  historische  und  dogmatische  Darstellung  der  verschiedenen  Theorien 
erwartet,  besonders  hinsichtlicfa  der  auf  den  Vorzeiger  oder  auf  Ordre 
lautenden  Wertpapiere  nach  der  ungarischen,  deutschen,  Iraniösiachen, 
italienischen  und  englischen  Wissensdiaft  und  Praxis,  femer  den  Auswds 
dessen,  auf  welchen  theoretischen  Omndlagen  die  Vorschriften  der  positi- 
▼en  europäischen  Gesetsgebung  ruhen?  Bei  den  auf  Ordre  lautenden 
Papieren  ist  insbesondere  auch  der  Wechsel  in  Betracht  su  sieh«i. 

Concurrenztcrmin  30.  September  1895.  Vteis  100  Dukaten  aus 
dem  Sztrokay-Fond.  —  Der  Preis  kann  nur  einer  Arbeit  von  selbständigem 
wissenschaftlichem  Werte  anerkannt  werden. 

7. 

£s  soll  der  gegenwärtige  Organinnus  und  Stand  dar  Agrar-Statistik 
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in  den  bedeutenderen  StMtim  und  im  Zusammenhang  damit  die  Auligabe 
•der  Agrar-Statistik  in  unserem  Vaterland  entwickelt  werden. 

Preis  500  tl.  aus  dem  Fond  der  Ersten  Ungiuischen  AUgemeinem 

Aaeekiiranz-Gosenschrtft. 

Der  Preis  wird  nur  einor  Arbeit  von  selbsüindiprem  wissenschnftlicliem 
Werte  ausgefolgt.  —  Die  prtü-^^ekrönt«  Arbeit  bleibt  Eigeuthum  des  S  er- 
fassers  mit  der  Bedingung,  dass  das  EiL'entluimsreeht  der  Akademie 
>:ufailt,  falls  der  Verfasser  die  Arbeit  nicht  biuneu  Jahresfrist  verölfentliuht. 

8. 

Concurrent  soll  die  Anfjeli^^'pnl'eit  der  Arbfiter-Versicherung  aU8 
legislativem  und  socialem  Gesichtspunkte,  mit  besonderer  Bücksicht  auf 
Oesterreich,  Dentsi bland  und  England  entwickeln. 

Preis  3GÜ  Goklgulden  aus  der  Ullraann -Stiftung,  —  Concurrenzter- 
min  30.  September  1895.  —  Der  Preis  wird  nur  einer  Arbeit  von  absolu- 
tem Werte  «aerkanni  —  Der  Verfasser  der  preisgekrönten  Arbeit  ist  ver- 
pflichtet,  dieselbe  binnen  Jabres&ist  zn  yeröffentliehen,  widrigenfiidls  das 
Eigentbamareeht  der  Akademie  anfölli 

9. 

Concurrent  hat  festzustellen,  ob  unter  den  heutigen  Verkebrsverbält* 
niesen  der  Zwischenhandel  no&wendig  mi  nnd  venn  ja»  welche  Bolle  ihm 
in  der  Aasgleichung  der  Prodnotion  und  des  Consums  und  in  der  Siche- 
rung des  einheitUchen  Verkehrs  lufällt? 

Fteis  1000  ungarische  Frank  aus  der  Si^chenyi-Spende  der  üngari- 
sdien  Kaufmanns-Halle.  —  Concumnsteimin  30.  September  189d* — Der 
Freisi  wird  nur  einer  Arbeit  von  absolutem  wissenschaftlichem  Werte  su- 
erkannt.  —  Das  preisgekrönte  Werk  bleibt  Eigenthum  des  Verfassers  mit 
der  Bedingung,  dass  er  dasselbe  binnen  Jahresfrist  veröffentliche  und  ein 
Exemplar  der'Kaufmannshalle  JsusteUe,  widrigenfalls  das  fiigenthumsrecht 
4m  die  Akademie  übergeht. 

10. 

Es  soll  auf  Grund  archivaüscher  Forschungen  die  Geschichte  des 
Franziskaner-Ordens  in  Ungarn  bis  1526  dargestellt  werden.  Preis  500  fl. 
aus  der  Oltvänyi-Stiftung.  —  Concurreu^termin  30.  September  1896.  —  Der 
Preis  wird  nur  einer  Arbeit  von  selbständigem  wissenschaftlichem  Werte 
zugesprochen.  —  Das  })reiHgekrönte  Werk  bleibt  Ei^enthum  des  Verfas- 
sers, der  jedoch  verpflichtet  ist,  drei  Exemplare  des  veröffeutlichten 
Werkes,  oder,  wenn  er  dasselbe  binnen  zwei  Jahren  nicht  Teröffentlicbt, 
«eine  Copie  desselben  in  das  Archiy  des  GsaniderBisthums  einsusenden. 

IL 

Es  soll  auf  Grand  sorgfältiger  Arohivforschungen  und  des  Studiums  er« 
faaltener  Denkmaler  die  Geschii^te  der  Ooldsohmiedekunst  einer  der  bedea> 
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tenderen  vaterländischen  Städte  und  der  Umgebang  devwlben  bis  zom 
Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts  dargestellt  werden. 

Preis  1000  Goldguldon  aus  der  Peczely-Stiftang.  —  Concurren/.termin 
!10.  September  IS'.MJ.  —  ]>er  Preis  wird  nur  einer  Arbeit  von  selbständi- 
gem "Werte  zuerkannt.  —  Die  preisgekrönte  Arbeit  bleibt  Eipentbnni  des 
Verfassers,  welcher  verpflichtet  ist,  das  Werk  Irinnen  Jahresfrist  zu  ver- 
ötTeiitlichen,  widrigenfalls  ist  die  Akademie  berechtigt,  dasselbe  ohne 
besonderes  Honorar  beraaszogeben. 

12. 

Verlangt  wird  eine  Geschichte  der  englischen  Moralphilosophie  von 
Bacon  bis  Herbert  Spencer  inclubive,  auf  Grund  von  Origiuakiuellen. 

Fnis  100  Dokaten  aus  der  GoroTe-Btiftnng.  —  Concurrenztermia 
30.  Sepi  1896.  —  Der  Ttbib  wird  nur  einer  Arbeit  von  8elbstatäiid^{9m 
Werte  zugesprochen.  —  Die  FkeiBarbeit  bleibt  Eigenthum  des  YerfMeers, 
doch  gebt  dieselbe  an  die  Akademie  über,  wenn  der  Verfasser  das  Werk 
binnen  Jahresfrist  niebt  veröffentlicht. 

13. 

Verlangt  wird  eine  kritische  Darstellung  der  neueren  Theorie  der 

Kenntnislehre  von  Kant  angefangen. 

Preis  1000  H.  aus  der  Christine  LukÄcs-Stiftung.  —  Concurrenz- 
termin  30.  Sept.  1896,  —  Der  Preis  wird  nur  einer  Arbeit  von  selbstständi- 
gem Werte  zuerkannt.  —  Das  Eigenthumsrecht  der  preisgekrönten  Arbeit 
behält  der  Verfasser,  doch  wenn  er  dieselbe  binnen  Jabresfinst  nicht  ver- 
öffentlicht, fällt  dasselbe  der  Akademie  zu. 

U. 

Verlangt  wird  eine  Darstellung  der  Geschiebte  Ungarns  vom  Jahre 
1301  bis  zum  Tode  des  Königs  MathiaB,  auf  Grund  Belbst^tändiger  For- 
schungen, mit  B(  iixitzuu|]f  des  in-  und  ausländischen  archivuliacben  Mate- 
rials, in  einer  hinsichtlich  der  Ausiirbeitung  und  Form  den  Anforderungen 
der  modernen  Geschichtsschreibung  entsprechenden  Gestalt,  in  solcher 
Weise,  dass  neben  den  &ng:eren  Begebenheiten  in  organischem  Zosanunen- 
hange  mit  denselben,  anch  die  Organisations-«  Social-,  Beligions-»  Natio- 
nalitäten- und  Knltor-Verhfiltnisse  des  Landes  behandelt  werden ;  Indivi- 
dualität, Charakter  der  handelnden  Personen  sollen  möglichst  borvor^ 
gehoben  und  jene  8tdle  beseicdinet  werden,  welche  Ungarn  in  erster  Reibe 
gegenüber  seinen  Nachbarn,  sodann  gegenüber  den  übrigen  Kulturaationen 
der  Welt  eingenommen  hat. 

Preis  5000  fl.  aus  der  Fäj-Btiftung  des  Pester  Vaterländischen  Ersten 
Sparkassen- Vereins.  —  Concnrrenztermin  30.  September  1897.  —  Der 
Preis  wird  nur  einer  Arbeit  ausgefolgt,  welche  das  europäische  Niveau  der 
Wissenschaft  h(ht  oder  wenigstens  erreicht  und  der  vaterländischen 
Gelehrsamkeit  nützliche  Dienste  leistet. 
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Das  {preisgekrönte  Werk  bleibt  Eigentbum  doB  Verfassers,  derselbe  ist 
jedoeh  Terpflichtet,  dasselbe  binnen  Jabresfrist  in  wenigstens  300  Exempla- 
ren zu  Teröffentlirhr  n  und  drei  gedruckte  Exemplace  dem  Pester  Vater- 
ländiscben  Ersten  Sparkassen -Vereine  unentgeltiich  zuzuBtellen.  Der  Preia 
wird  eist  oaoh  Ecfiülang  dieser  Bedingungen  ansgeaablt 

15. 

Eh  soll  die  Geschiehtf  dvs  slavonischen  Banates  und  seiner  Bane  bis 
Jiude  des  XIII.  Jahrhunderts  dargestellt  werden. 

Preis  1000  ü,  aus  der  Christine  Lukäc8«Stiftang.  —  Concurrenztermin 
30.  September  1 895. 

Der  Preis  wird  nur  einer  Arbeit  von  selbtitständigem  Werte  zu- 
erkannt, deren  Eigentbumsrecht  dem  ^'erfassfcr  verbleibt,  aber,  falls  er 
dieselbe  nicht  innerhalb  Jahresfrist  veröffentlicht,  der  Akademie  anbehnfällt. 

16. 

Die  Ungaiisehe  Akademie  der  WiBsensehafleD  hat  hesehlossen,  jähr- 
lich je  eine  Abtheilnng  der  Ton  ihr  honnsgegebenen  «Konnmenta  Hnngariae 
Histoiiea*  je  einem  ach  mit  Gesehiehte  beschäftigenden  Hörer  der  Bnpa^ 
pester/^usenborgernnd  Agramer  üniverritat»  den  ihr  die  Fachprofessoren 
der  betreffenden  Falmlt&t  als  dieser  Anszeiebnimg  würdigsten  empfehlen 
werden,  als  Preis  ziunerkennen.  Die  Zuokennang  wird  in  der  jähriichen 
Generalversammlnng  der  Akademie  pnbliaiert. 

Aus  der  UL  Classe. 
J.  Mue  Pt»saufgaben,  IL  Bereite  auegesehriebene  ^•eieauegaben, 

(Bind  im  deutschen  seitschriflUchen  Organ  der  III.  Elasse  «Mathe- 
mAtiscbe  nnd  NatarwissensehafÜiche  Bericht  ans  Ungarn»  Tom  Jahre  1894 
mitgetheilt) 

Vorschriften  für  die  Preisconourrenaen. 

1.  Die  Cottcnrrenzarbeiten  jeder  Art  sind  bis  an  den  bei  jeder  Preia- 
concuirena  angegebenen  Conemrenzterminen,  lan  das  GmtmiUecretariai 
der  Akademie»  adressiert  (also  nicht  unter  dem  Namen  des  General- 
seeretars)»  einzusenden;  über  die  angesetzten  Termine  hinaus  wird  keinerlei 
solche  Arbeit  angenommen. 

2.  Die  Concurrenzarbeit  soll  von  fremder  Hand^  rein  geadirieben, 
paginieri  tmd  gebunden  eingesandt  werden. 

'l  Auf  dem  den  Nameti,  die  bürgei  lkhe  Sfellung  und  den  Wi^nort 
IV/  /"7n- crs  enthaltenden  vorsiegelten  Briefe,  der  dem  Concurrenzwerke 
beisusoblie^en  ist,  soll  dasselbe  Motto  stehn,  weiches  auf  dem  Titelblatte 
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•des  Concurrenzwerkes  steht.  Im  versiegelten  Briefe  etwa  verzeichnete  Vor- 
behalte. BrdinpniQgt'D  oder  Wünsche  betreffe  Ahweichnnr^on  von  den  hei 
den  ConcuiTenzen  bisher  befolgten  Normen  können  nicht  in  Betracht 
gezogen  werdt  11. 

4.  Unter  einem  I^eudonytn  Goncurrierenden  wird  der  Preis  nicht 

ausgt- folgt. 

5.  Wenn  sich  nach  Kroiinung  des  Mottobriefcs  herausstellen  soUte, 
-dass  das  Werk  von  der  eigenen  Hand  des  Verfassers  geschrieben  Ist,  wird 
danelbe  des  Preises  Terlostig, 

6.  Die  Handschriften  der  meht  preisgekrötUen  ConcarrenzarbeUeii 
verbleiben  im  Arobiv  der  Akademie  und  dürfen  nur  gegen  Erlaubnis 
kopiert  werden. 

7.  Bei  den  Ofaf  Teleki-  nnd  Köes&n-Diamenpfeis-Conoiirrensen  wird 

der  Preis  dem  unter  seinen  Mitconcurrenten  besten  Werke  jederzeit  aus- 
gefolgt; bei  den  Uebrigen  giebt  zugleich  der  absolute  Wert  den  Ausschlag. 

8.  Auf  sämmtUche  Breisiuiri^ben  können  anob  die  Akademie- 
Mitglieder  aller  Categorien  mitconcurrieren. 

TJebrigens  macht  die  Atmerachtlas.'iroig  welcher  immer,  wenn  anoh 
nur  formalen  Vorschriß  den  Verfasser  des  Preises  Terlostig. 
Budapest,  am  8.  Mai  1895. 

Coloman  Szüif, 
QettwtlMenlibr. 

IL 

Preiaaufgabeu  aus  der  Andor  Semsey  sehen 
lOO.OOO-Gulden-Spende. 

Vorgeschichte. 

Nachdem  der  Akademiepräsident  Baroii  BoUmd  Eötvös  die  am 
7.  Ootober  1889  gehaltene  Plenurhitzung  —  die  erste  nach  Ablauf  der 
diesjährigen  Ferien  gehaltene  Akademiesitzung  —  eröffnend,  die  zahlreich 
versammelten  Mitglieder  begrubt  hatte,  las  er  den  folgenden  an  ihn  gerich- 
teten Brief  vor : 

Geehrter  Herr  Präsident! 

Einer  der  8tatutengt)mti&  festwcstdlti  ii  Zwecke  der  Ungarischen 
Akademie  der  Wissenschaften  ist:  die  Bekanntmachung  des  Vaterlandes  in 
ji  der  Hinsicht,  die  Belebung  und  Leitung  der  wissenschaftlichen  Thätig- 
keit  auch  mittels  Preisaufgaben. 

Der  Flei§  nnaerer  Forscher,  von  der  Freigebigkeit  der  Akademie 
nnteratüit,  hak  aneh  biaber  schon  unsere  Literatur  mit  vielen  an||erordent- 
lieh  wertvollen  Beitiigen  bereiebert.  An  loleben  grundlegenden  Werken 
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aber,  welche  die  bisherigen  Ergebnisse  in  einer  dem  heutigen  Staude  der 
Wissenschaft  entsprechenden  Aufarbeitung  böten,  und  die  Richtungen  der 
femereu  Forschung  vorzeichneten,  manf»elt  es  beinalic  vollständig. 

Um  diesem  Marip*!  abzuhelfen,  biete  ich  der  l'n flanschen  Akademie 
der  Wissenschaften  hiemit  100,000,  nnge  einhunderttausend  Gulden  ö.  W. 
an.  und  werde  diroen  Betraf»  vom  7.  Üctober  1890  angefiin^'en,  in  fünf 
gleichen  Jahresraten  von  Jahr  zu  Jahr  in  die  Casse  der  Ungarischen 
Akademie  der  Wissenschaft«  n  ein^nlilcn. 

Hinsichtlich  der  Art  der  \'erwendung  dieses  Betrages  würde  ich 
lediglich  Folgendes  ausbedingeu : 

1.  Die  Ungarische  Akademie  der  Wissenschaften  schreibt,  wenn 
möglich  noch  in  diesem  Jahre,  spätestens  aher  In  der  grogen  Jahres* 
yersammlung  des  folgenden  Jahres  1890,  eine  geheime  Ftoisconcnrreni. 
für  die  Abfassung  folgender  Werke  ans,  namüoh : 

Einer  nngaiisehen  Bpmchlehie, 

Einer  nngarischen  Lilexatntgeschichte, 

Einer  Arohceologie  Ungarns, 

Ehler  Geschiclito  Ungarns, 

Einer  Geographie  Unsams, 

Einer  Nationalölvonomie  Ungarns, 

Einer  Geologie  Ungarns, 

Einer  Mincralof?ie  Ungarns, 

?2iner  Flora  Ungarns, 

Einer  Fantm  CnKams. 

i2.  Je  ein  W  i  k  larf  sieh  höchstens  auf  150  l>ruckbogen  erstrecken. 

3.  Der  Preib  ir.t  für  jedci»  Werk  separat  lO.OOO.  sa^e  zelmtausend 
Gulden  ö.  W.,  weicher  aber  nur  einem  Werke  von  absolutem  Werte 
zuerkannt  wird. 

4.  Der  Einreichungstermin  der  Concurrenzwerke  ist  der  7.  Ooto- 
ber  1895. 

Um  die  Feststellung  der  Einselheiten  der  Pveisiwncnrrens  nnd  die 
Aosarbeitung  des  einschlägigen  Reglements  ersache  ich  die  Ungarisöhe 
Akademie  der  Wissenschaften. 

Wollen  Sie,  geehrter  Herr  Fiaadent,  die  Güte  haben,  mein  gegeniritr* 
tiges  Anerbieten,  welches,  damit  es  bindende  Kraft  habe,  swei  meiner 
Freunde  als  Zengen  zn  unterfertigen  die  Freundlichkeit  haben  werden,  der 
henttgen  Plenarsitzung  unterbreiten. 

Budapest,  am  7.  October  1889. 


Vor  uns : 


Andor  Semscy, 


fiml  Gyulm,  Colomm  Szüy, 


Ehrcnraitgli«'«! 
der  Uag.  Akademie  der  WisseDSohaften. 


aU  Zeugeu. 
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«Ich  bin  glücklich.  —  erklärte  der  Präsident,  —  diesen  Brief  vor- 
lesen zu  können.  Die  grogartige  Spende  hat  es  der  Akademie  möglieh 
gemaefat» eine  ihrer  wichtigsten  Pflichten  erfüllen  zu  können.  Das  Anden* 
ken  an  diesen  Moment  ist  unserem  Herzen  tief  eingegraben.  Aber  es  möge 
auch  ein  peschriebc-nes  Denkmal  desselben  mit  dem  protokollarischen 
Ausdruck  des  ticfempfuudeneii  DniikHS  iilin«^^  l>1eil)en.  Erheben  wir  uns 
meine  Herreu  und  rufen  wir  aus  vollem  iiurzeu  :  Hoch  lebe  Audor  Semsey!» 

Die  Akademiemitglieder  gaben  —  sich  insgesammt  von  ilin-r  Sitzen 
erhebend  —  mit  stürmischen  ^lljenrufen  ihrer  Verehruur;  und  UankharKeit 
für  dcii  Huwesenden  liochherzigen  Spender  Ausdruck  und  beschlossen,  das- 
selbe auch  im  Protokoll  zu  tbun. 

Hieran  anknüpfend,  stellt  der  Präsident  den  Antrag,  dass  zum  Zwecke 
der  Ansuheitang  des  FreiseoBcnxrens-Staiaies  eine  aus  den  beiden  Präsi- 
denten und  dem  Genemlseeretär  der  Akademie,  femer  aus  den  Friisädenten 
nnd  Secretlren  der  drei  Classen,  und  ans  dem  Spender  bestehende 
Oommission  entsandt  werde. 

Der  Antrag  wird  angenommen,  und  su^eidi  bescbloesen»  dass  yon 
der  Hunderttausendgalden-SpeDde  auch  der  Directions-Bath  in  Kenntnis 
gesetst  werde. 

In  der  hierauf  am  13.  October  1889  gehaltenen  8itzung  des 
Directionsrathes  wurden  die  das  oben  Mitgetheilte  enthaltenden  Punkte 
des  Protokolls  der  Plenarsitzung  vom  7.  October  1889  vorgelesen. 

Unter  freudiger  Zurkenntnisnahme  des  Vorgelesenen  wird  die  hoch- 
herzige Spende  auch  seitens  des  Directionsrathes  mit  innigem  Danke 
Angenommen  und  beHchlossen,  au  den  Spender  im  Namen  des  Directions- 
rathes ein  Dankschreiben  zu  senden. 

In  der  am  17.  März  1S*)0  abgehaltenen  au^erordeutlichen  Plenar- 
sitzung legte  hierauf  die  aus  der  Pleuurijitzuüg  vom  7.  October  1889  zum 
Zwecke  der  Ausarbeitung  der  Sfnhtlen  der  Semsey- I^reiscoiumrrenz  ent- 
riiiiidte  Commibbion  ihren  Entwurf  vor.  Derselbe  wurde  auf  Auti-ag  des 
rräsidenteii,  als  den  Wünschen  des  Spenders  vollkommen  entsprechend, 
sowohl  in  seiner  0änse,  als  aueb  in  seinen  Einselheiten,  ohne  jede  Be- 
merkung angenommen,  und  die  Classen  aufgefordert,  in  die  eigens  sum 
Zwecke  der  Leitung  der  Angelegenheiten  dieser  Fkeisooneurrens  konstituierte 
permanente  Commisston  nooh  bis  anm  25.  d.  M.  je  swei  Mitglieder  su 
wühlen. 

Statuten  der  Semsey 'Preisconcurrenz. 

Jeder  einzelne  Concurrenzpreis  ist  10,000,  sage  zehntausend  Golden 
ö.  W.,  NeV)enprui8  aus  den  in  der  Zwischenzeit  aufgelaufenen  Zinsen  der 
Bpende:  1,500,  sage  eintausend  und  fünfliundert  Gulden.  Der  gemeinsame 
^reichungstermin  der  Conourrenzwerke  ist  der  30.  ^ptember  1895, 
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unter  welchem  Termiu  nicht  der  Tug  des  Einlangens,  sondern  der  Tilg  der 
Postaufgftbe  verstanden  i^i.  Jedts  Concurreuzwi-rk  dabcr,  desaen  Post- 
stempel zeigt,  dasB  dasselbe  am  Einsendungsterinintiige  bereits  auf  die 
Post  gegeben  war,  wird  zur  Concurren/.  zugelassen,  auch  wenn  es  .später 
in  der  Akademie  einlangt  —  Das  Concurrenzwerk  soll  von  fremder  Hand 
in  ungariflolier  SpiMl»  xein  gfsobrieben,  paginiert  und  gebunden  sein.  — 
Auf  dem  die  Angabe  des  Namens,  der  bnijgerliohen  Stellung  und  der 
Wohnung  des  VerfasBers  oder  der  Ver&Bser  enthaltenden  yersi^elten 
Briefe  soll  dasselbe  Motto  stehen,  welehes  auf  dem  Titel  des  Concuxrenz- 
verkes  steht  Im  versiegelten  Briefe  etwa  yerzeiobnete  Vorbehalte,  Bedin- 
gungen oder  Wünsche  werden  nicht  berücksichtigt.  Unter  einem  Pseudonym 
öoneurrierenden  wird  der  Fkeis  nicht  ausgefolgt.  Den  Goncurrensprets, 
sowie  den  Nebenpreis,  können  nur  Werke  von  absolutem  Werte  gewinnen. 
Das  preisgekrönte  Werk  ist  Eigenthum  des  Verfassers ;  wenn  er  aber  binnen 
Jabresfrist  bezüglich  der  Hernnsgabe  desselben  nicht  verfügt,  fallt  das 
Üecht  der  Herausgabe  der  Akademie  anheim. 

Die  Ungarische  Akademie  der  Wissenschaften  hat,  ebenfalls  auf 
Wunsch  des  Spenders  und  um  die  Gleichförmigkeit  des  bezüglich  der 
Preiscoucurreuz  zu  befolgenden  Vorgehens  möglichst  zu  sichern,  eine 
standige  Commission  ernannt  zum  Zweeke  der  Textiaung  der  PrsiS' 
angaben,  sor  Ertheilnng  der  eventuell  erforderliofaen  Listmctionen  an  die 
Coneurrenten,  aur  gutachtliehen  B«nchterstattnng  über  die  einlangenden 
Concurrensiwerke  futf  Grund  vorläufiger  Beurtheilnog,  mit  einem  Worte 
snm  Zweeke  der  Erledigung  der  gesammten  Bansey-Fteisoonennens- 
Angelegenheit. 

Mitglieder  der  Semsey- Commission  sind :  der  Präsident,  der  Vice« 
Präsident,  der  Generalsecretär  der  Akademie,  der  Spender  (oder  an  seiner 
Stelle  das  von  ihm  designierte  Akademiemitglied),  die  drei  Classenpräsi- 
denten  und  drei  Classenseoret&re,  und  endlich  noch  je  swei  Mit^eder 
jeder  der  drei  Classen. 

Die  GescbäftHorduung  dieser  Commission  ist  die  folgende: 
Die  Commission  hat  die  Preis-Ausschreibungen  zu  testieren,  und 
nach  Anhörung  der  Meinung  der  bctreffcudeu  Ciaase  oder  Claaaen,  den 
Text  definitiv  festzustellen  und  der  Jahresversammlung  der  Akademie  vor- 
zulegen ;  sie  hat  während  der  Dauer  der  Fretsconeuxrens  auf  die,  an  das 
Generalsecretariat  anonym  eingesandten, einsdüagigen  Fragen,  Erkundigun- 
gen, nöthigenfalls  mit  Anhörung  der  Meinung  der  Classen,  im  Wege  des 
Akademie- Anseigers  Bathsebläge,  Aufklärungen  sn  ertbeilen;  sie  hat  mit 
Ablauf  des  Coneurrenatermines  die  bei  dem  Genendseoretariat  eingelaufenen 
Concurrenzwerke  hinsichtlich  der  Formalität  zu  prüfen,  nachdem  sie  die 
Mottobriefe  der  zu  je  einer  Ti  i  frage  gehörigen  Concurrenzwerke  in  je  ein 
gemeinsames  Gouvert  veisiegeU  bat  ^  Coneurrenawerke  im  Archiv  der 
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Akactemie  in  ciuem  verscblosseneu  Orte  Imiti  liegen  und  üV)er  alle» 
dies  dl  r  n  fiel  istfolgenden  Plennrsits^ung  Bericht  zu  erstatten,*  ferner  hat  sie 
für  j*^de  Preisfrage,  auf  welche  ein  oder  mehrere  Concurrenzw^rke  ein- 
gelaufen sind,  (aus  den  inzwischen  erwachsenen  Zinsen  der  Spende)  das 
HonofarderPreisriobterfeBtiUBlellen;  sie  faat  aus  ihrer  Mitteden  Vorsitzen- 
den der  dreigliedrigen  Freisricbter*OomiDiBuon  zu  ernennen  und  dl« 
betreffende  Ciasee  m.  ersncben,  zwei  Mitglieder  in  die  F^isricbter- 
Gonuniesion  sa  enieenden*  bei  der  geographiscben  Preisfrage  aber  die 
II.  nnd  m.  ClasBe  anr  Entsendung  je  eines  Mitgliedes  au&nfordem.  Die 
hinsichtlich  je  einer  Preisfrage  solcherweise  eonstitaierte  Preisrichter- 
commission  hat.  nachdem  ihre  Mitglieder  die  ihnen  zugost^llten  €on- 
currenzwerke  durebgelesen  und  ihre  Bemerkungen  über  dieselben  nieder-» 
geschrieben,  sich  zu  einer  Conferenz  zu  versammeln  und  in  derselben 
mit  Stimmenmehrheit  zu  bestimmen,  welches  Werk  für  den  Hauptpreis, 
welches  für  den  Nebenpreis,  welches  fiir  lobende  Erwähnung  empfohlen 
werden  soll.  Sodann  werden  die  Gutachten  der  Preisrichter-Conimisssionen 
an  die  betreffenden  Classen  geleitet,  und  deren  Gutachten  darüber  erbeten. 

Nnchdem  auch  diese  eingelangt  sind,  hat  die  Senisey-Commission 
eine  Sitzung  zu  halten,  und  nach  Verlesung  und  Discutierung  der  Gut- 
achten der  Preisrichter- Commissionen  und  der  Classen  mit  Stimmen- 
mehibeit  an  heschliegen,  welches  Werk  oder  welche  Werke  der  Jahrea» 
▼«Sammlung  aur  Preiskrönung  mit  dem  Haupt',  resp.  Neboipreise  nnd 
zur  Ausaeichnung  durch  Lob  empfohlen  werden  sollen,  temet  beiäglieh 
der  Teztiemng  der  Outaehten  schlössig  au  werden  und  Beferenten  wn. 
ernennen,  welche  der  Jahreayezsammlung  über  die  Preisconenxrena  Be* 
rieht  erstatten  sollen.  Die  Preise  werden  durch  die  Jahzesrersammluog 
zuerkannt. 

Budapest,  am  8.  Mai  1890. 

Coloman  Szily, 
Q«ueralMcret&r. 


Text  der  zehn  Zehntausendguldenpreis-Aufgaben  aas  der* 
Hunderttansendgnlden-Spende  des  Sfarenmitgliedes 

Andor  Semsey. 

1. 

Gefordert  wird  eine  wiaMmehafiliche  ungarkche  ChrammaHk,  welche- 
als  Gegenstand  die  sämmtlichen  lebenden  Varietäten  der  ungarischen 
Sprache  und  die  in  den  Sprachdenkmälern  erhaltenen  älteren  Sprach» 
formen  umfasst.  Nach  einer  sorgfältigen  Feststellung  der  aufzunehmenden 
Ihatsacben  —  (es  sollen  besüglich  der  Sprache  nicht  blog  die  in  der 
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lingoistiseben  Fachliterator  encbieneoen  eingehenden  Bearbettnngen 
beniktzt  weiden,  eondem  ee  wird  aneh  eine  selbstetändige  Darchforeohang 
des  ans  neuerer  und  SiUaet  Zelt  vorhandenen  Sprachniftterialfl  gefordert)  — 
ist  das  Hauptgewicht  anf  den  Nachweis  der  historischen  Entwiekelnng  211 

legen,  in  welchem  zur  YervollständiicpiDg  der  aus  der  Geschichte  der  nnga- 
rischen  Sprache  schöpfbaren  Daten  auch  all  jene  Zeugnisse  zu  vernrn  lf3n 
sind,  -welche  bisher  die  Vergleichung  mit  den  verwandten  Sprachen  geliefert 
hat.  —  Es  soll  ein  voUständif^es  System  der  Grammatik  ausgearbeitet 
werden,  dessen  Tbeile  .sein  sollen  :  IjuiÜchre  uihI  srJirifllirhe  Darstellung 
ihT  Laute:  genaue  Beschreibung?  der  nTtf^nrisflim  Spmch laute,  Gescliichte 
der  un^rarisoben  Lautform,  die  LautverniHlerung  inacb  ihren  besonderen 
Arten  :  unabhängige  und  konnexuelle.  an  Bedingungen  geknüpfte  regel- 
mäßige und  exzeptionelle  Lautvevünderunf^) ;  —  Woi'tlehre,  in  welcher 
auch  auf  die  Wortbildung  gehörige  Aiitmerksamkeit  verwendet  werden  soll, 
und  welche  auch  die  Bedeutun^lehre,  sei  es  in  einem  besonderen  Ab- 
schnitte, sei  es  im  Anschlnss  a»  die  hetreffienden  Wortolassen,  mitumfasst ;  — 
Satzlehre,  anf  Qmndlage  der  syntactisehen  Gat^rien ;  mit  der  Behand- 
Inng  der  Wortfolge  soll,  wegen  ihrer  syntaetisehen  Fnnetion,  aneh  die 
Behandlung  der  Betonung  Terhunden  werden. 

Der  Grammatik  soll  dne  EanleUung  vorangehen,  welche  über  die  der 
ungarischen  Sprache  im  Gebiete  der  anderen  Sprachen,  insbesondere  dar 
Terwandten  Sprachen  anweisbare  Stellang  Bediensehait  n^ebt,  in  gro|[en 
Zngen  die  Geschichte  der  Sprache,  vornehmlich  die  in  derselben  nach- 
weisbaren fremden  Einflüsse  schildert;  die  Gestaltung  nnd  Vollendung 
der  Literatursprache  darstellt  und  schlieg:Uoh  eine  Skizzicrung  und  Charak- 
teristik  der  heutigen  lebenden  Bprachnüaneen  giebt.  Alldem  kann  eine 
kritisehe  Beleuchtung  der  ungarischen  grammatischen  Literatur  hinzu* 
gefügt  werden 

Zu  dieser  mit  der  Intention  der  historischen  Erörterung  gearbeiteten 
wissenschaftlichen  Grammatik  soll,  als  absehliogender  Thei!  des  ganzen 
"Werkes,  —  als  practibche  Zwecke  im  Auge  habende  bprachlehre,  —  eine 
grammatische  Darstellung  der  heutigen  Literftturi^prache  hinzukommen  : 
L'i'itlehre,  welche  auch  über  die  Grenze  der  Zulässigkeit  der  Schwankun{.;en 
der  Lautform  handelt.  —  Wortlehre,  welche  au&er  der  Bestimmung  der 
zu  gebrauchenden  Formen,  in  der  Wortbildungslehre  mit  Rücksicht  auf 
die  Sprachreform  die  als  regelm&lig  annehmbaren  Bildungsweisen  lehrt. 
'•^  Sais^ehm,  welehe  aneh  die  Möglichkeit  der  Unterscheidung  der  echt 
ungarischen  Bedeweisen  nnd  Gonstructionen  von  den  firemartigen  bietet 
Die  praotische  Grammatik  kann  übrigens  —  mit  Umgehung  der  eingehen- 
den UrsprungB-Erdrterungen  —  sich  der  Hinweise  auf  die  wiasensohaft- 
licbe  Grammatik  bedienen.  80  wird  der  Umfimg  derselben  ein  geringerer 
wwden,  und  ihre  Darstellung  kann  desto  mehr  die  BrauchbaAeit  für  das 
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gro^e Publicum  beräokaiohÜgen.  Dem  ganzen  Werke  ist  ein  detaillirter  und 
genauer  Index  anzufügen*  Der  DmCang  des  Werkes  soll  iiöchsteos  120 
Dmokbogen  amfassen. 

o 

Gefordert  wird  eiiie  Gt'si-hicliU'  der  uiifjdrischcn  Liirr'itur  von  dtni 
älteHten  Zeiten  hin  1867,  welche  gleichcrweiso  in  Bezug  auf  luhalt  und  auf 
Form  deu  Anforderungen  der  Wisaeniscbaft  und  des  frehildeten  Puhli<'unis 
entspricht.  Die  Geschichte  der  Literatur  ist  Tornehmlich  eiue  liehandluiig 
der  Dichter  und  FroaasehziftBteller,  welche  nicht  die  Geschichte  äeat  ein- 
leinen  'wissenschaflMchen  Fioher  als  solcher  iu  sich  fiisst»  aher  dennoch 
ans  der  Geschichte  der  WissenschAlt»  Knnsi^  des  Staates  und  der  Gesell- 
Bchaft  alles  das  in  sich  anfhimmt,  was  aaf  die  Entwickelnng  der  Literatur 
und  des  nationalen  Geistes  Ton  Hänflnss  gewesen  istw  Bei  uns  sind  insbe> 
Bondwe  die  mittelalterlichen  lateiniHchen  Chronikenschreiber  nicht  äußrer 
Acht  SU  lassen,  welche  unsere  nationalen  Sagen  aufbewahrt  haben,  femer 
die  ungarländische  lateinische  Literatur  des  Eenaissance-Zeitalters,  in 
welcher  unsere  damalige  Kultur  zum  Ausdruck  gelangte,  sowie  auch  die 
späteren  nielit-nnfrari.scli  schreibenden  unprfirisclien  Geschicbtschreiber, 
welclie  (Ii  ui_;;i.risch-sprachliche  Geschichtschreibung  vorberi  itet  haben. 
Besdu  lrr.  i-)or;:;falt  ist  der  Entwickeluug  dea  poetischen  und  prosaischen 
Stils  zuzuwenden,  und  auch  unsere  Codices  sind  vornfhmlicli  aus  diesem 
Gesichtspunkte  zu  uuiersuchen.  Es  sollen  nicht  blujj  liie  großen  Eepräsen- 
tanten  der  einzelnen  Perioden  zur  Darstellung  kommen,  sondern  in  kür- 
zerer Fassung  auch  von  den  kleineren  Gruppen  und  Momenten  diejenigen, 
welche  auf  die  Entwickelnng  Einfluss  geübt  hahen.  üeherhaupt  soll  die  Ge- 
schichte unserer  Literatur  in  organischem  Zusammenhange  mit  der  Aufar- 
beitung der  hereits  klargestellten  und  noch  klsnustellenden  yata-ländiBchen 
und  ausländischen  Faktorsn  und  Daten  dargestellt  weiden.  Unsere  bis* 
berige  Literaturgen^ichtschreibung  pflegt  zwar  das  Jahr  1848  als  Schluss* 
stein  zu  betrachten,  da  jedoch  die  volle  Entwickelnng  mancher  Hichtung 
und  mancher  hervorragender  Schriftsteller  in  die  auf  die  Revolution  fol- 
genden Jahre  hineinfällt,  hat  die  Aufnahme  des  Jahres  1807  als  Schlus«i- 
stein  zweckmn(ji/^er  geBchienen.  Da  wir  indesst^n  sozusagen  noch  in  dieser 
Pertode  selbst  leben,  situl  die  Repräsentanten  der  neuesten  Richtungen 
nicht  so  »ehr  syötema tisch,  vielmehr  nur  in  eini^^fu  orientierenden  Haupt- 
zügen zu  behandeln.  Dem  ganzeu  Werke  ist  vin  ins  Einzelne  gehender 
genauer  iudex  auzuschlie^eu.  Der  ümfang  »oll  höchstens  lOü  Druckbogen 
erreichen. 

3. 

Es  soU  die  Archäologie  Ungarm  auf  Grund  der  ▼orhandenen  Denk- 
miler  und  mit  Benützung  der  stammten  Fachliteratur  dargestelit 
werden. 
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Das  ganze  Werk  boU  in  drei  TheQe  serfftllen. 

Der  «rate  Band  boU  das  Alterthum,  die  Börner-  und  Vdlkerwandenmgs- 
seit  bis  stur  Landnahme  enthalten. 

Der  zweU$  Band  aoll  Ton  der  Landnahme  bis  zur  Benaiasanoe 
reichen. 

Der  drille  Band  soll  die  Zeit  von  der  Benaissance  bis  snm  Ende  des 
XVIII.  Jahrhunderts  umfassen. 

Dem  Werke  sollen  reichlich  in  den  Text  einfür^hare  Abbildungen  bei- 
gaben und  am  Sehluss  ein  erschöpfendes  alphabetisches  Orts«  and  dach- 
regiBter  angefügt  werden. 

Der  Umfang  des  dreibändigen  Werkes  soll,  im  gegen warti<?en  Format 
des  « Archuoloizi->chon  Anzeigers»,  mit  den  lUustratioQen  zusammen  hoch- 
stens  150  Druckbogen  erreichen. 

4. 

Es  soll  die  Geschichte  UnyanLs  von  dur  Laiuinalime  augefangen  bis 
zur  iurönung  ör.  Majestät  des  Königs  Franz  Josef  I.  auf  Grundlage  der 
bisher  erforschten  Quellen,  in  dner  auch  for  das  groge  Publicum  genieß* 
halten  Form,  in  soldier  Weise  dargestellt  werden,  dass  neben  dmn  inferen 
Begebenheiten,  in  organischem  Zusammenhange  mit  denselben  auch  die 
Ofganisations-,  Social-,  Beligions-,  Nationalitäts-  und  Eulturverhältnisse 
des  Landes  behandelt  werden.  Die  Indiyidnalitat,  der  Character  der  eine 
Bolle  spielenden  Menschen  soll  nach  Möglichkeit  hervorgehoben,  and  die 
Stelle  angegeben  werden,  welche  Ungarn  in  erster  Beihe  gsgennber  seinen 
Nachbarn,  sodann  gegenüber  den  übrigen  Kulturnationt  n  der  Welt,  von 
Periode  zu  Periode  eingenommen  hat.  Der  Um£ang  des  Werkes  kann  sich 
aof  liO  bis  IdO  Drackbogen  erstrecken. 

5. 

Gefordert  wird  eine  Gi'Ofjraphie  der  zur  Krone  de^  hriligen  Slephan 
geh&rifjm  Länder,  mit  austuhrlicber  Behandlung  der  ])liysisc}if>n  Ver- 
bältnisse  und  wurdi'^^^r  Vertretung  dfr  pnlitist-lien  Gpn^n-aplii«^  Im  ersten 
Theil  in  der  Beiiandlung  der  phy-six  lii-n  i  (nographischtin,  liyilro;7ra- 
phiBohtn.  kliraatischen)  Verhältnisse  die  pragmatiöche  Beschreiüuiij^  die 
Kichtfäclnuir  luf  t*  n.  mit  besonderer  Würdigung  des  vergleichenden  l'riii- 
zips  umi  Berücksichtigung  der  augenfälligen  Abweichungen  der  nachbar- 
ich  en  Territorien.  Das  cbartographiscbe  Kapitel  soll  einen  Ueberblick  der 
älteren  und  neueren  Karten  Ungarns  bieten  nnd  von  den  unser  Vaterland 
berührenden  geodasischen  und  anderwärtigen  chartographiscben  Messun- 
gen Bechnung  legen.  Der  zweite  Theil  soll  die  Detail-Beschreibang  des 
Landes  enthalten,  sei  es  in  natürlichen  Gruppen  oder  nach  der  admini- 
stratiyen  Eintheilnng.  Hier  soll  das  Ziel  sein,  nnt«r  Tollstiuidiger  Benü- 
tzung unser«  bisheragsn  Kenntnisse,  dn  treues  Bild  Yon  den  betraohtlidi 
Terschiedenen  Gegenden  und  Verhältnissen  unseres  Vaterlandes  zu  geben 
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Das  Buch  soll  mit  je  zahlreicheren  Abbildungen,  in  den  Taxi  einfii'^'ljare» 
Karten  und  Landschaftsbildeni  und  am  Schlüsse  mit  einom  reichluiltigon 
detaillierten  Iiult  \  ausgestattet  sein.  Der  Umfang  desselben  soll  sich  auf 
höchstens  150  Druckbogen  erstrecken. 

6. 

Dio  Aufgabe  ist :  Die  Volkmvirtschaß  t^??f/<rrr)?,s  so  darzustellen,  wie 
dieHelbe  sich  entwickelt  hat  und  gegenwärtig  vor  uns  steht;  also  die  volks- 
irirtschaftliAha  Eotwiflkeltiiig,  die  Geltendmachungen  und  Vernachläs- 
sigungen der  natioDolökonoimechen  Gesetze  in  den  l^cbtungen  nndBesul-- 
taten  der  legislativen  Mangeln,  der  etaatlichen  nnd  munizipalen  Wirk- 
samiceit  nnd  der  Vereins^  nod  PriTattbfttigkeit  sn  wqrünäeni  in  der  £r- 
Uarung  der  beutigen  Lage  auf  die  ESntatehnng  und  Geltendwerdung  der- 
Faktoren  zurückzugehen  und  mit  Hälfe  der  Wissensehaft  und  der  aus- 
ländischen Erfahrungen  die  Mängel  und  Fehler,  die  Yortheile  und  Kräfte,, 
welche  in  unserer  nationalökonomischen  Stellung  vorbanden  sind,  nachzU' 
u/e£se>i.  Das  Werk  hat  daher :  erstens  in  descriptiver,  zweitens  in  grund- 
forscliender,   drittens   in   pragmatischer  Weif?e  uns  die  Volkswirtschaft 
Ungarns  mit  ihren  Licht-  und  Schattenseiten  vor  Augen  zu  führen,  damit 
das  Werk  nicht  blo^  eine  '^vstemati.sclie  liarstelhmg  und  wissenschaftliche 
Entwickelun^^  des  be.stehenden  Zustandes,  sondern  eine  rirlitioiggebende 
Zmaumienfa&&U)ig  der  Lehren,  eine  Kritik  der  Vergangenheit  und  eine 
wissenschaftliche  Erklärung  der  Gegenwart  sei.  Der  Umfang  des  Werkes 
darf  sich  auf  70—100  Druckbogen  erstrecken. 

7. 

Gefordert  wird  eine  Darstellung  der  Creologiedesungaris^i  Reiches,. 
nndswar:  1.  Die  Entwiokelung  der  geologisoben  Kenntniss  des  Ungar- 
reiches  von  der  zweiten  BUfte  des  vorigen  Jahrhunderts  bis  heute.  S.  Ueber- 
aiehtliche  Daratellung  der  orographischeu  und  hydrographischen  Ver- 
hiltnisse  des  Landes  und  allgemeines  Bild  seiner  geologisch  enVerbältoisae, 
mit  Hinweis  auf  die  Bolle,  welche  unsere  Gebirge  und  Ebenen  gegenüber 
den  nachbarlichen  europäischen  Bodenerhebungsverhältnissen  spielen. 
3.  Detaillierte  Geologie  des  Laiules.  Hier  ist  die  geologische  Struktur  und 
petrcjirrnpliische  Zn^-nmmensetzung  des  Lande»?  in  übersichtlicher  Form 
und  auf  dem  Niveau  der  heutigen  Kenntnisse  eingehcud  zu  behandeln.  Es 
können  die  Bcdimentiiren  und  Massen-Gesteine  der  verschiedenen  geolo- 
giacbüu  Perioden  entweder  in  auf-  oder  in  absteigender  Reihenfolge  behan- 
delt werden.  Es  sollen  ihre  Qualität,  Ausbreitung,  Lagerungsverhältnisse, 
bei  den  sedimentären  Formationen  aber  ihre  oiganimhen'  Eänflusse  auf-^ 
gezählt  werden.  Auf  die  hier  abstrahierbaren  allgemeinen  Folgerungen  und 
wshmehmbaren  Symptome  ist  gehörige  Aufmerksamkeit  m  verwenden ; 
femer  sind  in  den  ^uptsügen  auch  die  Identitäten  oder  AehnliehkeitSD 
zu  beleuchten,  weichte  swisohen  unseren  Formationen  und  den  detartigen^ 
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f  ormationen  der  uns  benachbarten  Territorien  Europa's  sowohl  in  petro« 
graphischer,  als  anoh  in  paläontologischer  Hinsicht  konstatiert  werden 
können.  Ebenso  sind  auch  die  räumlichen  Konnexe,  welche  zwischen 

unseren  Formationen  und  d^n  f^leicbaltorigon  Formationen  der  nachbar- 
lif'lioTi  Gebiete  bestellen,  mit  Aufmerksamkeit  zu  verfolgen.  Skizzenhaft 
durzustellen  sind  :  die  Fundorte  der.  der  practischen  Beachtung  werten  Mine- 
raliors  nnd  Gesteine,  ebenso  das  Vorkommen  unserer  bedeutenderen  Mine- 
ralwasser, mit  besonderer  Berückäichtigung  ihres  Verhältnisses  zur  geolo- 
gischen ConliKur  ition  desüngarreiches.  Zeichnungen  der  characteristischen 
L»urchscbuitto  und  \  ersteinernugen  sind  in  den  Text  aufzunehmen;  und 
eine  geologisch  kolorierte,  übersichtliche  Landkarte,  sowie  ein  ins  Detail 
gebender  Index  diene  als  Ergänzung  des  Werkes.  Der  UmfiEing  desselben 
:«oU  höchstens  ISO  Dmckbogen  ausmachen 

8. 

Gefordert  wird  eine  unssenschafUiehe  Beschreibung  der  Mineralien 
üng€U'n8,  mit  Benütiang  der  auf  den  Gegenstand  besäglichen  vaterländi» 
•sehen  und  ausländischen  Literatur,  in  solcher  Weise,  dase  das  Werk  unserep 
auf  diesem  Gebiete  bisher  gesammelten  Kenntntsse  mdglichst  Tollstiiadig 

susammenfassend.  den  Grund  zu  weiteren  Forschungen  lege.  Die  Gruppie- 
rung des  Stoffes  soU  nach  iigend  einem  chemischen ,  z.  B.  dem  Dana*8chen  Sy- 
stem yoigenommen  werden,  worin,  nach  Aufzählung  der  inUngam  gefunde- 
nen Mineralarten  (die  pseudomorphen  mitinbegriffen),  deren  Eigenthümlich- 
keiten  aus  dem  Gesichtspunkte  der  chemischen  Zusammensetzung,  der 
-Gestalt  und  des  optischen  Vrrbaltens  mögliclist  genau  beschrieben  worden 
sollen.  Eine  besondere  Sorgfalt  ist  der  sicheren  Feststellung  der  Fundorte 
und  den  paragenetischen  Verhältnissen  Tsnzuwenden.  Der  Beschreibung 
jeder  einzelnen  Art  soll  die  Beleuchtung  der  darauf  bezüglichen  Literatur 
folgen.  Schließlich  sollen  die  wichtigsten  Fundorte  skizzenhaft,  unter  Auf- 
zählung der  dort  vorkommenden  Mineralien  beschrieben  werden.  Dem 
Werke  sind  aufklärende  Abbildungen  in  reicher  Anzahl  beizugeben  und 
•den  Schluss  soll  ein  erschöpfendes  Orte- und  Sachregister  aur  Erleichterung 
-der  Aufsuchung  der  einielnen  Arten,  Fundorte  und  VerfiMser  bilden,  per 
ümfong  des  Werkes  soll  sieh  höchstens  auf  100  Druckbogen  erstrecken. 

9. 

Gefordert  wird  eine  Dantdlung  der  Fhra  Ungarns,  Der  Zweck  des 
Perkes  ist  dnerseito,  den  gegenwärtigen  Stand  unserer»  auf  die  Vege- 
tatioDs-VerhftltDisse  unseres  Vateilandes  besü^ichen  Kenntnisse  zusam- 
menÜMsend  dansustellen,  die  bereite  bisher  erreichten  Besultate  in  einer 
Weise  kritisch  festetellend,  um  in  Zukunft  als  vollkommen  verlässliche 
Quelle  dienen  au  können ;  andererseits  aber,  in  der  Gegenwart  ein  sicherer 
Wegweiser,  ein  g^tea  und  gründliches  Handbuch  zur  Bestimmung  der 
-weiteren  oder  engeren  Gruppen,  Genera  und  Spesies  der  darin  bebandelten 
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Pflanzen  und  zur  Erkenntniss  ihrer  Vcrbreitunga- Verhältnisse  zu  Bein.  Der 
erstr  Theil  des  '\\'erkes^  soll  sieh  mit  der  detaillierten  Morphologie  der  ein- 
zelnen l'riiinzent,n:uppen  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  entepre- 
chtnd  und  in  solcher  Weise  beschäftigen,  dasö  daraus  die  zur  Bestimmung^ 
der  Pflanzen  nöthigen  Kenntnisse  gründlich  angeeignet  werden  können. 
Der  zweit»'  Theil  des  Werkes  soll  die  sämmtlicben,  auf  dem  Territorium 
des  Landes  wachsenden,  bisher  bekannten  und  beschriebenen  Pflanzen - 
«rten  und  Yftrietftien  (mit  Erwähnung  der  volksthämliohen  Benennnngen 
derselben)  behandeln  nndeinetseits  dieselben  dem  heutigen  Stande  der  Sy- 
stematik entsprechend  gruppiert  zneammenfossen,  andererseits  eine  synop- 
tische Beschreibung  der  einseinen  Formen  bieten,  mit  Bäcksicht  anf  die- 
WaehsthnmB-Ortet  deren  EigenUiämlidikeiten,  und  die  auf  den  Gegeneland- 
bezägliche  Literatur.  Der  dritte  Theil  endlich  soll  unsere  Flora  vom 
pflanzen-geograpbischen  Gesichtspunkte  behandeln,  und  zwar  zuerst  als- 
selhstständiges  Ganzes,  eingehend  die  Verbreitungsverhältnisse  der  Arten 
unserer  Flora  aufweisend  und  besonders  jene  Arten  und  Varietäten  her- 
vorhebend, welche,  gleichviel  in  wclelier  Hinsicht,  für  die  i'iora  unseres 
Vaterlandes  charakteristisch  und  wichtig  sind ;  sodann  vergleichend,  als 
Glied  der  Flora  unseres  Kontinente.  Die  auf  den  Gegenstandtbezügliche  Fach- 
literatur ist.  nach  den  einzelnen  Pflanzengruppen  zusammengestellt,  mitzu- 
theilen.  Das  Werk  soll  mit  möglichst  zahlreichen  und  guten,  in  den  Text 
einfügbaren  Abbildungen  und  einem  den  Inhalt  des  Werkes  genau  an- 
gebenden Index  ausgestattet  sein.  Der  Umfiuig  desselben  soll  höchstens^ 
100  Druckbogen  füllen. 

10. 

Gefordert  wird  die  Darstellung  der  Fauna  Ungarns  in  solider  Weise, 

dass  das  Werk,  den  gegenwärtigen  Stand  unserer,  auf  diesen  Gegenstand 
bezüglichen  Kenntnisse  genau  ausweisend,  als  verlässlicher  W%'gweiKer  für 
künftig  vorzunehmende  Forschungen,  als  grundlegendes  Werk  dienen 
könne.  Das  Werk  soll  aus  zwei  Theilen  bestehen.  Der  erste,  einleitende 
Theil  soll  ein  Himdhuch  der  Zoologie  sein,  welches  die  für  das  Studium 
der  Thiere  nothwendi»;en  fundamentalen  Kenntnisse,  d.  h.  die  Moqdiologie 
und  Physiologie  des  tliierischen  Korpers,  sowie  die  Biologie  (Üikoiogiej  der 
Thiere  in  einer  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  entsprechenden, 
aber  leichtfasslichen  Manier  und  kurz  behandelt.  Der  zweite  Theil  des 
Werkes  soll  eine  Beschreibung  der  Thierwelt  Ungarns  bieten,  d.  h.  es  sollen 
die  Thier-Arten  und  Varietäten  unseres  Vaterlandes  in  einen  systema- 
tischen Bahmen  gefasst»  kurs,  nach  ihren  leicht  erkennbezen  Merkmalen 
mit  genauer  Angabe  ihrer  Fundorte,  ihrer  bisher  bekannten  Verbreitung- 
in  unserem  Vaterlande  und  ihren  volksmägigen  Benennungen  beschrieben 
werden.  Eine,  wenn  auch  noch  so  kmse  Beschreibung  sämmtlieher  Arten 
an  Arten  sehr  reicher  Genera  (wie  namentlich  der  Insekten)  würde  den» 
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Umfang  des  Werkes  Übermaß  ausdehnen,  deshalb  ist  ans  solchen  Generft 
nur  die  Beschreibung  einer  zweckmäßig  getroffenen  Auswahl  wünschens- 
wert. Jedenfalls  ist  jodoch  darauf  Gewicht  zu  legen,  dnss  dif  Beschrei- 
hnn!_'  der  auffallenderen,  mw'io  der  für  die  Fauna  unseres  Vaterlandes 
charakteristischen  Arten  niclit  uuti  rbloibo,  sowie  auch  darauf,  daas  die 
dem  Menschen  nützlichen  oder  schaiiliciien,  sowie  die  wegen  ihrer  Lebens- 
weise interessanteren  Arten  einer  eingehenderen  Behandhing  theilhaft 
werden.  Ferner  soll  dieser  zweite  Theil  des  Werkes  in  einem  besonderen 
Kapitel  und  gestützt  auf  dus  im  vorhergehenden  Theilt;  des  Werkes  Ge- 
sagte, sich  mit  einer,  nach  allgemeinen  tbiergeographischen  GesiohiB- 
punkten  ausgeführten,  eindringenden  and  detaillierten  W^ürdigung  der 
TBterländuehen  Finna  beaeli&ftigen.  Sehlieglioh  ist  hinzastifagen  eine 
Zneammenfasenng  der  auf  die  nngarländiaehe  Fauna  bezuglichen  toU* 
atftndigen  literator,  eystematiaoli  gruppiert,  sowie  die  Erwittmung  jener 
auslandiBchen  Werke,  welche  sowohl  anm  Studium  des  Oaqganismus,  der 
Lebensweise  und  der  Verbreitung  der  Tbiere,  als  auch  zum  eingehenden 
sTstematologiaohen  Studium  der  einzelnen  Tfaiergmppen  nothwendig  sind, 
mit  einem  Worte  der  Fnndamentalwerke.  Dem  Werke  sollen  zahliaiche, 
in  den  Text  druckbare  genaue  Abbildungen  (beziehungsweise  die  genaue 
Angabe  der  aus  anderen  Werken  zu  nehmraden  Abbildungen),  endlich  ein 
genaues  Orts-  und  Sachregister  beigegeben  sein.  Der  UmÜMig  des  Werkes 
soll  sich  auf  höchstens  150  Druckbogen  erstrecken. 


DIE  VERLEIHUNG  DER  ELISOHER'SCHEN  GOETHE-SAMMLUNG 

AN  DIE  UNGARISCHE  AKADEMIE  im  WlbbENSCHAFTEN. 

Der  am  25.  März  1.3,  verstorbene  Budapester  Beehtsanwalt  Balthasar 
^ifcher  hinterliel;  eine,  durch  nahezu  ein  halbes  Jahrhundert  mit  Tieler 
Muhe  und  vielen  Opfern  zusammengebrachte  überaus  wertvolle  Sammlung 

auf  Goethe  bezüglicher  Literatur-  und  Kunst-Denkmäler. 

Sein  Erbe,  Primararzt  Prof.  Dr.  Julius  Eltscher,  unterbreitete,  der 
Intention  des  Erblassers  entsprechend,  Sr.  Excellerz  dem  kön.  ungarischen 
Hinister  for  Cultus  und  Unterricht  am  10.  Juni  1.  J.  folgendes  Anerbieten : 

Euer  Excellenz,  Herr  Minister ! 

Mein  am  25.  März  I,  J.  dahmgcschiedener  Onkel,  Herr  Balthasar 
Elischer,  hat  seine  von  ihm  durch  mehr  als  vierzig  Jahre  mit  vorzüglicher 
ir'achkenntnisund  wahrer  Hingebung  zusammen  gestellte  Goethe-SatumluiKj 
in  seinem  Testamente  mir  hinterlassen,  mit  der  Betrauung,  ich  möge  über 
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die.selbe  in  seinem  Geiste  und  im  binne  seiner  Weisungen  nach  eigenem 
Gutdünken  verfügen. 

Ein  Theil  seiner  Anordnungen  ist  in  seinem  eigenbandip;  ge.->chnebü- 
nen  Testamente  entwickelt,  ein  anderer  Theil  beruht  auf  mir  mündlich 
«rtheilten  Auftragen,  auf  wdobe  er  äeh  in  seinem  Teatamenie  aueli  beraft. 

Die  Sammlung,  welche  ans  einem  beacfaeidenen  Anfange,  einigen 
Ooe(he*Au9gaben,  herrovgegimgen  ist»  enübilt  deneit : 

L  Etwa  viensig  HmidsdmfUn,  AtUKt^ramm»  und  Abltsen,  eimmflieh 
-von  Goethe*B  eigener  Hand. 

n.  Ein«  Handschriften- Autogramm' Sammlung,  aus  dem  Weimarer 
Hof-  und  Dichter- Kreise,  mit  Bezug  auf  Goethe  (9G  Nummern,  aus  etwa 
123  Stücken  bestehend),  darunter:  Briefe  von  Bcbiller,  Wieland,  Herder» 
der  Grogherzof^in  Amalie,  Gro&herzog  Carl  Aupjust  u.  A. 

III.  Goethe- Porh-nta  (ISO  Stück)  und  eine  Portriitsammlung  seiner 
Zeitgenossen,  auf  etwa  1 15  Cartons,  in  einem  Portefeuille. 

rV.  Eine  Sammlung  von  Goethe-Medaillen  (iO  Stücke  m  Etuis». 
V.  Bibliothek:  darin  sämmtliche  Gesammt- Ausgaben  der  Werke 
Goötbe's  (der  Zahl  nach  18  Ausg.,  etwa  250  Bände j ;  ungefähr  70  Stück  erste 
Ausgaben  (edittones  pcincipes) ;  etwa  2000  Nummern  auf  Goethe  bezüglicbe 
Werke,  Sefariflen,  Commeniare,  Abhandlungen ;  etwa  590  Nummern  auf 
Goetiie  besügliehe  Zeitecbriften-  und  ausgeeebnittene  Zeitnngs- Artikel;  etwa 
50  illustrierte  und  Fraeht-Ausgaben  von  Goetiie's  Werken. 

YL  Einaeine  Kupfer^  uad  Stahlsiicke,  än  voUat&ndigefl  Exemplar 
der  Eaulbaeb'seben  Goetbe-Gallerie  in  Gro&folioformat,  Goefhe>Portnlts  in 
pboto/.,'raphischen  Copien  (20  Stück),  theilweiee  in  Goldrahraen. 

Mttsikalien,  mit  Goethe'soben  Texten,  etwa  742  Nummern,  in 
376  Bänden  und  Heften. 

YTTT.  Die  Carlsbader  Mineralien-Sammlung. 

IX.  Einige  Goethe- SliüucUen  utul  MedaiUons,  in  Gypsguss. 

X.  Einif^e  Goeihe- Heliquien. 

Den  Intentionen  meines  seligen  Onkels  entsprechend,  erkläre  ich, 
dass  mir  diese  Sammlung  unter  keinem  Vorwande  verkaulhch  iat,  voraus- 
gesetzt, dasö  ich  mit  derselben  meinem  geliebten  Vaterlande  einen  Dienst 
erweisen  kann.  Hingegen  bin  leb  bereit,  diesdbe  <mit  Ausnahme  der  im 
Punkte  X  erwabnten  Beliquien,  welche  mein  Familien-Eigentbnm  bleiben) 
einem  der  sieb  mit  eultureUen  Aufgaben  besebaftigenden  öffentiicben 
Institute  ünganis,  unter  den  folgenden  Bedingungen,  im  Ganzen  und 
ungetheilt  (auf  Wunsch  aeitweilig  leihweise  aueh  die  Beliquien)  zu  über- 
lassen: 

1.  Ich  wünsche,  dass  die  Sammlung  in  einem  abgesonderten  gC' 
schlossenen  Raunw  dem  Zwecke  entsprechend  aufgestellt  werde  und  für 
ewige  Zeiten  den  Kamen :  Croeihe^Zinmer,  Stiftung  von  Balthasar  Elmher 
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und  Dr.  Julius  Elischer  führe.  In  diese  r  T  ocalität  soll  der  Anfeiitlialt 
Angenehm,  zum  Studieren  bequem»  für  Beleacbiong, Heütaag  und  Selireib- 
Bequißiten  allezeit  gesorgt  eein. 

2.  Das  Intaktbleiben  der  SammluDg,  die  Plief^e  und  Bewahrung 
derselben,  nnter  fachverständiRer  übhtit  soll  vollkommen  sichergestellt; 
die  iutereseanttren  Stüelie  in  Glas-Ausla^*'kiusten  placiert  werden,  und  das 
Forttragen  oder  Ausleihen  auch  des  kleinsten  Stückes  der  Sammlung  aus 
der  Localitut  streng  verl»olen  .sein. 

3.  Im  Interesse  der  Benutzbarkeit  der  Sammlung  soll:  a)  ein  genauer 
faehmäiiiger  Katalog,  b)  ein  zweiter  Katalog  für  das  Publicum  augefertigt, 
4!)  dM  SuDinliiiig  an  gewissen  Tagen  zu  beetimmten  Standen  unter  gehöriger 
Aafideht  für  das  Fnblienm  ottem  itebalten«  d)  unter  geirissen  Bedmgungen 
und  unter  An&iebtaneb  sa  anderer  Zeit  smn  Zwecke  der  Besichtigung 
<Mler  des  Stadiums  sagang^cb  gemacht  werden. 

4.  Bas  betreffende  öffentliche  InsCitat  öbemimmt  die  Verantwortung 
für  die  Anliudit  und  ertfaeilt  mir,  als  Stifter,  das  Becbt  sur  Ausübung  der 
CoBtrole,  betreffend  die  AufsteUnng,  Anordnung  und  Zugan^ehkdt  der 
fiammlung. 

5.  Die  Sammlung  soll  auch  fernerhin  durch  Anschaffung  ausscblieg- 
lieh  auf  Goethe  bezüglicher  Keliquien  und  Werke  vermehrt  werden.  Zu 
diesem  Zwecke  mache  ich  b^i  dorn  betreffenden  öffentlichen  Institut  eine 
Sdfhnig  twi  iiUüÜ  fl.,  d.  i.  zweilaiiseml  Gulden,  und  soll  unter  meiner 
<  (  iitrole,  beziehungsweise  unter  meiner  Mitwirkung,  über  die  Verwendung 
iier  Zinsen  dieses  Betrages  beschlossen  werden. 

6.  Das  betreffende  öffenthcbe  Institut  hat  durch  einen  unserer  vor- 
züglichen vaterländischen  Künstler  das  Portriit  Baltliasar  Elischer's  in 
Oelniaierei  anfertigen  und  zu  seinem  Andenken  im  Goethe-Zimmer  an- 
bringen zu  lassen. 

7.  Die  Sammlung  soll  bis  zum  15.  Juli  1.  J.  übernommen  und  sofort 
in  der  definitiven  Localitftt  untergebracht  werden. 

Euer  Exoelienz,  Herr  Hinister!  Im  Obigen  habe  ich  meine  Bedin- 
gungen namhaft  gemacht;,  unter  welchen  ich  bereit  wäre,  meine  Ooetbe- 
Sanunlung  irgend  einem  culturellen  öffentlichen  Institute  meines  Vater- 
landes  sn  überlassen.  Weil  ich  aber  voUständig  davon  überseugt  bin,  dass 
wir  kein  sweites  öffentliches  Institut  besitsen,  wdchessur  Aufstellung,  Pflege, 
Inordnnnghaltung  und  Zugänglicbmaehung  der  Sammlung  für  das  gro^e 
Publicum  entsprechender  und  geeigneter  wäre,  als  die  ÜDgarfeche  Akademie 
der  Wissenschaften  :  bin  ich  so  frei,  an  Euer  Exceliens  die  ehrerbietungs« 
volle  Bitte  8U  richten,  mich  gütigst  verständigen  au  wollen,  ob  Euer 
Excellenz  geneigt  sein  würden,  unter  Annahme  meiner  Bedingungen,  die 
Sammlung  von  mir  anzunehmen  und  dieselbe  der  Ungarischen  Akademie 
4er  Wissenschaften  in  ihr  Eigenthum  zu  abergeben,  in  welchem  Falle  ich 
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mich  verpflichte,  die  obgenanntc  Sammlung  der  Bibliothek  der  Akademie 
und  meine  Stiftung  Ton  2000  fl.  in  die  Gasse  der  Akademie  nnmittelbar 
einzuliefern. 

Um  ^ti^^'CM  iksehcid  bittend,  bleibe  ich  mit  huldigender  Ehrerbietung 
Euer  Excelleuz  ergclx  Hcr 

Budapest.  10.  Juni  1895.  ^  j^-^  EUschtn-,  mp. 

Der  Herr  Kultus- und  Ünterrichts-Minister  Dr.  Julius  I  V  /assic^  richtete 
hierauf  um  IG.  Juni  1.  J.  an  den  Präsidenten  der  Ungarischen  Akademie 
der  Wissenschüftcn,  liaron  lioland  Eötvös,  folgendes  iiescript : 

Euer  Excellens  Herr  Baron  und  Präsident ! 

Dr.  Jdius  EUseher,  Privatdooent  an  der  UmTersitat»  Brimarant  am 

St-Rochu8  u.  Bothen*Erenz-Spital,  hat  die  von  seinem  Onkel,  weiland  Hemi 
Balthasar  Elischer,  geerbte  Goethe-Sammlung,  für  deren  Vennebning  er  auch 
selbst  eine  Stiftung  Ton  £000  fl.  niederzulegen  wünscht,  unter  Vorbehalt  ge- 
wisser Bedingungen,  mir  mit  der  Bitte  angeboten,  ich  möge  dieselbe  einem 
der  mit  oulturcllon  Aufgaben  sich  bcfasf^enden  öffentUcbr  p  Institute  Ungams- 
überKebei)  ;  der-cDif  hat  aber  vor  mir  aucb  mündlich  auf  das  Restimmteste 
erklärt,  dass  tr  sein  Auerbieten  mit  dem  l>e8timmtt'n  liewusstaeiu  und  mit 
(b  r  Mitte  mache,  daes  ich  die  Ungarische  Akademie  der  Wissenschaften 
zur  Annahme  «einer  Bedingunpfen  auffordern  werde,  weil  wir  seiner  Ansicht 
nach  kein  öffentliches  Institut  haben,  welches  zur  Aufstellung,  Pflege, 
Instandhaltung  und  Zugänglichmaehnng  der  Sammlung  für  das  grogo 
Publicum  geeigneter  und  entsprechender  wäre,  als  die  Ung^insehe  Akademie 
der  Wissensehaften,  weshalb  er  sich  aueb  für  den  Fall  der  Annahme  der 
Ton  ihm  gestellten  Bedingungen  bereitwilligst  verpflichtet,  diese  Sammlung 
und  seine  Stiftung  von  3000  fl.  der  Akademie  unmittelbar  au  über- 
antworten. 

Mir  hat  nur  et»  Ziel  vor  Augen  geschwebt,  nämlich  die  wertvolle 
Sammlung  für  Ungarn  behalten  zu  können,  und  so  habe  ich  mit  der  größ- 
ten BeroitwilH^dveif  die  Vermittelung  zwischen  dem  Antraf^steller  und 
der  Akä(b'niii'  anf^enoinmen.  worum  mich  dor  Äntni<;atrller  ersucht  hat. 

Ich  habe  (biuinacl!  die  Ehre,  Euer  Exceilenz  das  Anerbieten  des 
Dr.  Julius  EHsclier  —  (la^sellie  zurückorwarteiid  —  mit  der  Bitte  zu  über- 
senden. nii(di  dariibf-r  zu  verständigen,  ob  (He  Unparisehe  Akademie  der 
\\  isbi  iischafteu  geneigt  wäre,  die  in  Bede  stehende  »Saruuilung  und  Stiftung 
beziehungsweise  die  damit  verbundenen  Bedingungen  anzunehmen? 

Genehmigen  Euer  EzceUena  den  aufrichtigen  Ausdruck  meiner  tot- 
süglichen  Hochachtung 

Budapest,  am  16.  Juni  1895 

Wlocstcs. 
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Yorsteheodea  Besoript  des  Cnltaa-  und  ünteixiehiBmixiiBterB  an  den 

Akademiepräsidenten  wurde  hierauf  in  der  am  24.  Juli  ].  J.  unter  dem 
Vormtxe  des  Akademiepräsidenten  Baron  Bolaiul  Eötvös  gehaltenen  Plenar- 
BÜznng  —  naeh  vorangegangener  Berathung  in  der  Bibliotheks-Commis' 

sion  —  vorgelesen,  und  von  der  Plenamtzung  folgender  —  nach  dem 
Wortlaute  des  Sitzungsprotocolls  wjotlprf;egehenfr  —  B'  pcbluss  fjefasstr 

Die  Plf'TiarKitztiiif^  hpsphlielrt  nach  Vorlesung  des  Stiftun^briefes  und 
Anhönin^  des  darauf  bezüglichen  Berichtes  der  permanenten  Bibliotheks* 
Commis^on : 

•   a)  sie  nimmt  die  genannte  Sammlung  an ; 

b)  sie  übernimmt  die  Erfüllung  der  an  die  Ueberlaesung  geknüpften 

Bedingungen 

c)  sie  betraut  mit  der  Uebemahme  der  Sammlung  den  Ober- 
bibliothekar  und  mit  der  Abfassung  der  Ueberoahms*  und  Uebergabs- 
Urkunde  den  Rechtsanwalt  der  Akademie; 

d)  sie  druckt  tlfm  Herrn  Primararzt  Prof.  J)r.  Julius  Eli-^cluT,  als 
Donator,  sowie  Sr.  Excel Icuz  dorn  Herrn  Minister  für  seine  patriotische 
Vermittlung,  ihren  tiefgefühlten  Dank  aus. 

Nach  EmpfsdDig  des  Schreibens  der  Akademie  richtete  der  Herr  Unter- 
ricbtsminister  an  den  Stifter  der  Goetbe-Sammlung  folgendes  Sehreiben : 

Z,  35160. 

Ich  beehre  mich  Euer  Woblgeboxen  mitsutheilen,  dass  ich  infolge  Ihres 
geschätzten  Ersuchens  vom  1  ±  v.  M.  die  Yermittelung  in  Angelegenheit 
der  Unterbringung  der  wertvollen  Go»  tlit -Sammlang  weiland  Balthasar 
Elistliersan  dieUngarische  Akademie  der  Wissenschaften  übernommen  habe 
und  vom  Präsidenten  der  Akademie  antwortlich  verständigt  wurde,  dass  mein 
vermittelndes  l{esciii)t  und  dns  Anerbictungsschrcihen  Euer  Wohlgeboren 
in  der  Plenarsitzung'  am  -Ii.  Juli  zur  Yerlosun;^'  j^elanfjt  ist,  worauf  die 
Akademie  nach  vernommenem  Berichte  der  BibliothekS'Commission  be- 
schlossen hat,  dass  sie : 

a)  die  obgemeldete  Sammlung  freundlichst  annehme ; 

b)  für  die  Einhaltung  der  gestellten  Bedingungen  ToUinbaltlieb 
aufkomme ; 

c)  mit  der  Uebcrnabme  der  Sammlung  den  Oberbibliothekar  Prof. 
August  Heller,  mit  Abfassung  des  Ueberaabms-Protooolls  den  Anwalt 
C.  Feherpataky  In  fraue; 

d)  dem  Stifter  Dr.  Julius  Elischer  ihren  tiefgefühltesten  Dank 
ausspreche. 

Aus  diesem  Anlasse  kann  ich  nicht  umbin,  Euer  Woblgeboren  für 
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die  K&^(^}i<it/te  patriotische  OpferwUligkeit  auch  meiuerseita  aufriclitig^D 
Danii  aubzu sprechen. 

Budapest,  am  11.  Juli  1895. 

Wlassks. 

Am  15.  Juli  wurde  die  Sammlong  doidi  den  ObwbibUofhdnr  dw 
Akademie,  Herrn  Ftot  Augiut  Heller,  übernommen  nnd  in  dem,  im 
SinTetnehmen  mit  dem  Stifter,  Prof.  Dr.  JnHae  EUsober,  zu  diesem  Zwecke 
anaeieebenen,  an  der  östlieben  Eeke  der  Hanptfiront  dee  Akademiepalastes 
gelegenen  Hoehpartenesaale  ontergebiacht 


D£B  SILB£BN£  SABG  m  PfiOPH£T£N  SCI.  SIM£ON  ZU  ZARA. 

Von  PW»t  Dr.  Peter  Gereczc. 

A)  literarische  Vorbemerkungeu. 

Die  KuDBtliebe  König  Lndwjg'ades  Grogen,  König  v.  Ungarn,  tritt  uns 
bis  auf  den  heutigen  Tag  aus  sabIreiofaen,voblerbsltenenDenkmileni  ent* 
liegen ;  aber  unter  den  vielen  wertvollen  Kunstwerken  ragt  noch  inuner  der 
berühmte  Sübersarg  su  Zara  empor,  welchen  nach  anthentiBehen  Doku- 
menten,  sowie  nach  der  Inschrift  des  Sarges  selbst  die  Gemahlin  Ludwig*s 
des  Groden,  König^ Elisabeth,  in  den  Jahren  1377 — 1380  anfertigen  lieg, 
liit  diesem  Eunstschatze  hat  man  sich  schon  wiederholt  beschäftigt,  doch 
gebürt  der  Uiig.  Akademie  der  Wissenschaften  besondere  Ehre,  da  sie, 
ntichdem  die  galvanoplastische  Copie  des  Saiges  endlich  fertig  geworden, 
Auch  für  eine  Monoprrai>hiG  gesorgt  hat.* 

So  ist  das  Studium  eines  der  hervon-anendsten,  man  konnte  sagen 
•wichtigsten  Werke  der  Goldschmiedekunst  doH  XIV'.  Jahrhunderts  ermög- 
licht, was  hi-!itr  bezuglich  des  Öarge.s  .selbst  leider  vollkommen  ausge- 
schlossen war,  so  sehr,  das»  es  aller  Autorität  clor  Ungarischen  Akademie 
noch  nicht  gelungen  iät,  die  betreffenden  kirchlichen  und  weltlichen 

*  Ssent  Simon  esUst  koporitöj»  Zardbsn.  A  M.  T.  Akad4uiia  Arcli.  Bizotteaga 
m^biiiiM>61  irta  dr.  Meyer  Ootthold  AlMd,  megftntenlr  •  Mini  k».  teebiiikai 
imakolaD.  (Der  flilberne  Sarg  Set.  Simeou's  zu  Zam.  Im  Auftrage  der  urehnoloffi- 
Beben  Comtuisflion  d.  riif^.  Ak.  d.  W.  von  Dr,  O.  A.  Meyer,  Privatdocenten  an  der 
königL  technisobeu  HochBchule  zu  Berliu.  Herausgegeben  von  der  Dng.  Ak.  d.  W.  — 
Vignette :  Ludwig  s  d.  Gr.  Wappen  vom  Sarge  Set  Simeon'«.  Mit  vienebn  Tifchi 
und  MimnadBVMttig  Tntilliiftniioiien.  Ba^peat«  1894.  Btteherverlag  der  XJng,  Akad, 
4L  W.  —  6*  B.  Folio  vnd  14  HeltogravniMi.) 
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Behörden  zu  der  sicherlich  ganz  nnscholdigen  Beganstigang  zu  bew^n, 
die  hinter  derFallthüre  des  Sarges  befindliche  Glasplatte  zu  öffnen  ;  infolge 
deaseo  ist  ein  wichtiger  historischer  Beitrag,  die  Inschrift,  welche  wegen 
Erhebung  des  Knies  der  im  Sarge  geborgenen  Leiche  nicht  losl)ar  ist,, 
sowie  das  ganze  Innere  dos  Sarges  trotz  aller  Mühe  und  so  vielen  Kosten 
noch  immer  der  Wissenschaft  Verschlüssen.  Dieser  Umstand  musste  die 
Vollständigkeit  der  Monographie  oline  Verschulden  des  Verfassers  erheblich 
beeinträchtigen;  immerhin  ist  sie  nebst  der  durch  die  Bemühungen  dos 
Regierungarathea  Ludwig  Thallöczy,  des  Ministerialrathes  Emerich  Szalay, 
de«!  Directors  des  Museums  für  Kunstindustrie  Engen  Kadisics  und  des 
Leiters  (U-s  gnlvanoplastischen  Ateliers  Karl  Herpka  jun.  zust:inde  gekom- 
menen galvanoplastischen  Copie  ein  hoher  Gewinn  für  die  Kunstgeschichte 
sowie  für  die  Literatur  derselben.  MitHilfe  dieser  Bereicherung  wird  es  uns 
möglich,  den  allgemeinen  Ennstwert  des  8arges  festsnstellen  und  einige 
wichtigB  knnslbiBtoriaobe  Fragen  sa  entscheiden,  wozo  durch  die  trouc 
Nachbildung  der  An^enseiten  des  Sarges  and  dnrch  die  in  der  Mono- 
graphie enthaltenen  zahlreichen  intersesanien  Daten  bereits  Tiel  Anfklärnng 
geboten  ist 

Uebcr  den  Sarg  haben  anoh  bisher  schon  viele  Knnsthistoriker,  a.  z. 
sehr  herronagende,  wie  Eitelberger*  und  T.  G.  Jakson**  geschrieben. 
Bei  uns  haben  den  Sarg  Florian  Bömer  und  Johann  Szendrei,  zuletzt- 
Dr.  Bela  Czobor***  bekannt  gemacht,  in  Umrissen  spricht  auch  Eugen 
JE^disicsf  von  den  Ornamenten.  Zum  Gegenstand  eingehenden  Studium's 
haben  ihn  aber  erst  im  Auftrage  der  archaeologischen  Coramission  der 
T^ng.  Akademie  d.  Wiss.  der  Berliner  Privatdocent  Dr.  G.  A.  Meyer  und 
Eugen  Kadisics  gemacht,  die  sich  h^rtut  erklärten.  Abfassung  einer 
Monograpbir  dos  Sarges  zn  nherrii  1  nur  ii.  Der  Ict^tf:'  n:i nute  Mitarbeiter 
war  durch  senie  AussteliungsarbeitL'u  und  sonstige  luanspruchgenommen- 
heit  verhindert,  seine  diesbezüglichen  Arbeiten  bisher  abzuschließen, 
weshalb  die  Akademie,  um  das  Erscheinen  der  Monographie  nicht  weiter 
zu  verzogern,  vorerst  das  Werk'des  deutschen  Gelehrten  publicierte.  Dieses 
wertvolle  Buch  liegt  uns  nun  vor  und  die  nrsprüngliche  Bestimmung 
dieser  Zeilen  zwar  Iraine  andere,  als  nber  die  nmfangreiehe  Stadie  zn  refe- 
rieren. Da  nns  aber  anch  die  galvanoplastisohe  Copie  bereits  zur  Verfa- 
gung  steht,  war  es  nicht  schwer,  parsUel  mit  Dr.  Meyer^s  Stadie  den  meistere 

*  Die  iDitt«lalt«tUehett  Kautdiokiii.  DalmatimM.  OeMm.  Kmalhiit  Sdhxif- 
t«i.  IV.  Wien,  S.  157—163. 

**  Dahuatia,  Tho  Qnarnero  and  Ifltria.  V.  I.  Oxford.  1887.  p.  3ii— 319.  — 
Auf  «iner  Tafel  die  exue  äciimal6«it«  des  Sarges. 

Arch.  ^rl.  187&  13a,  rwp.  1886,  70—75.  —  Cwbor:  Eg7h4nnavteteli 
Lspok  1887. 

t  M4T«ui  ipur.  189f. 
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liaftf  u  SarR  selbst  einer  gründlichen  Untersuchung  zu  unterziehen,  wobei 
Schreiber  dieser  Zeilen  zu  der  üeberzeugung  gelangte,  dass  er  in  wichtigeu 
Punkten  die  Ansicht  des  gelehrten  Verfassers  der  Monographie  nicht  tbeilen 
kann,  nnd  so  bin  ich  bestrebt,  wahrend  es  sich  anfangs  nur  um  einen 
Auszug  der  Monographie  und  um  eine  Kritik  ihrer  Behauptungen  han- 
delte, jetzt  außerdem  noch  das  Besultat  meiner  Beobachtungen  sjstema« 
tisch  susammenzufassen,  oder  besser  gesagt:  die  meiner  Meinung  nach 
in  der  Monographie  vorhandenen  IGlngel  zu  ergänzen.  Eine  MeinungB- 
Verschiedenheit  auf  diesem  Gebiete  kann  der  Wahrheit  unmöglich  abtrag- 
lich sein :  ün  Gcgentbeil !  dieser  Sarg  erfordert  ein  so  vielseitiges  Studium, 
■wie  es  für  einen  Menschen,  und  mag  er  über  einen  ^vIe  immer  gro&en  wis- 
senscbaftliehen  Apparat  verfügen,  nicht  leicht  zu  erschöpfen  ist;  außerdem 
treten  bei  den  zahlreichen  Elrlebnissen  des  Sarges,  seinen  Umgestaltungen 
und  dem  dunkeln  Sinne  seiner  Keliefs  so  viel  verwickelte  Fragen  auf,  dass 
sogar  das  acliärfsto  Aug«?  sich  in  diesem  Labyrinth  verirren  kann. 

Und  wenn  man  noch  die  nationalen  und  politischen  Beziehungen 
des  Sarge«  zur  rrpsehicbti'  Ungarns,  I)ahii:itiens  und  \'enedigs  nimmt, 
das  Wirr.-alder  halb  historischen,  liall>  sagenhaften  und  legendären  l>aten 
über  beine  Entstehung!  Wir  müssen  gestehen,  dass  hier  —  abgesehen  von 
dem  uns  auch  noch  heute  uubekunnten  Inneren  des  Sarj^es  —  noch  sehr 
viel  Nachlese  übrig  ist,  weshalb  sich  auch  Schreiber  dicaes  nicht  schmei- 
cheln kann,  den  Sarg  in  zweifelloses  Sonnenlicht  gebraclit  zu  haben :  hieztt 
ist  der  Yerfosser  der  zweiten  Monographie  berufen,  denn  er  hat  der 
Untersuchung  des  Originalsaiges  Wochen  gewidmet,  sich  Skissen  vom 
Innern  des  Sarges  und  von  den  an  den  Fingern  des  Heiligen  befindlichen 
Bingen  angefertigt,  und  er  wird  vielleicht  Inder  Lage  sein,  sich  die  famose 
Aufschrift  im  Innern  des  Sarges  zu  verschaffen. 

Vorläufig  müssen  wir  firoh  sein,  dass  die  treue  Gopie  so  gelungen 
und  die  erste  fiichgemäge  Beschreibung  erschienen  ist.  Wir  hätten  es  wohl 
- —  offen  «:jestanrlen  —  lieber  gesehen,  wenn  diese  Studie  \  on  einer  ung^« 
rischen  B'eder  lierriihrrn  würde,  niclit  vielleicht  darum,  weil  die--  unserer 
nationalen  Eitelkeit  schmeicheln  würde  —  in  der  Wissenschaft  findet  kein 
Chauvinismus  Platz  — ,  sondern,  weil  es  von  einem  ungarischen  Gelehrten 
zu  erwarten  fTe\ves(  n  wäre,  dnss  er  das  Verhältnis  zwischen  dem  Sarge  und 
seiner  munificenten  Bestellerin  mit  \viiiinereiu  Interesse  untersucht  hätte. 
Andrerseits  aber  müssen  wir  der  Ansicht  der  Ai  clneolo^^ischen  Commission 
beipflichten,  dass  Dr.  G.  A.  Meyer,  was  sich  ja  aucli  in  seiner  gediegenen 
Arbeit  über  die  lombardischo  Plastik  des  XIV'.  Jahrhunderts  gezeigt  hat. 
in  Stiikritik  dieses  Jahrhunderts  zu  dun  berufensten  Fachmännern  zählt, 
80  dass  die  Archäologische  Commission  unstreitig  recht  gethan  hat,  indtm 
sie  mit  der  Abfossung  einer  Monographie  neben  Eugen  Badisias  eben 
Dr.  Meyer  betraute. 
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In  der  Einleitung  wirft  i!fr  Verfasser  einen  Blick  auf  die  bisherige 
Literatur  des  Set.  vSimeon-Öarges.  Öchon  im  Jahrp  KlS'i  ent'^t.ind  eine 
ausführliche,  oder  besser  ^esn{^  weit«?ehweilige  lit  schreibun^^  des  Sarges 
und  seines  Inhaltes,  die  im  Jahre  Ibüö  erschienen  ist.*  Per  Verfasser  der- 
selben, Fondra,  halt  aber  bei  der  Beschreibung  des  dalautuuischen  Kun^t- 
schaUeä  alles  andere  eher  vor  Augen,  als  die  Beachtung  des  Kunstweries 
und  der  Eigenthnmlichkeiten  deasellMn  und  auch  der  HenoBgeber  des 
Maonsoriptes  tri&gt  sososagen  niehts  snr  faohmägigen  BeBehreibnng  der 
Beliqnie  bei,  trotadem  er  das  IfonnBorlpt  mit  Noten  und  Erweiteraiigea 
versieht 

Der  Sei  Simeon*Saig  —  sagt  der  VerfoBser  —  bat  mit  einem  TheOe 
seiner  Skulpturen  Anspraeb  auf  einen  Fiats  nicht  nar  in  der  Geschichte 
der  Goldschmiedekunst,  sondern  auch  der  gesammteu  italieni.selion  Bild- 
hauerkunst des  XIV.  Jahrhunderts  und  so  wird  er  wahrscheinlich  in  ganz 
Oesterreich  und  Ungarn  das  einzige  Werk  sein,  in  welchem  die  italienische 
Bildhauerkunst  des  XIV.  Jahrhunderts  auf  einem  Holiepunkft  iVin-r  Ent- 
wickelung  repräsentiert  ist.  Dieser  iiiteste  Theil  der  plastischen  Ornamente 
macht  den  Barg  zu  einer  liervorrafi;enden  Gestaltung  des  Kunsthandwerkes 
in  Giotto'ä  Stile,  deren  selbst  Italien  verhältnismäßig  nur  wenige  hat. 
Einige  Theile  gehören  aber  verschiedenen  Zeiten  an  und  so  tauchen  zahl- 
reiche Probleme  auf,  deren  Losung  nicht  geringe  Schwierigkeiten  verursacht, 
da  das  aar  etillcritischea  Vergleicbung  nöthige  Material  noeb  niebt  diirob> 
fonebt  ist  nnd  der  Verfasser  sieh  noch  auf  dem  Gebiete  des  Experimentie- 
zens  fublt  In  seinen  Untenmchungen  bUt  er  sieh  wohl  an  ein  strenges 
Programm  und  er  erkennt  aneh  an,  dass  naeb  seiner  Arbeit  den  Beriehti- 
gongen  ein  weites  Feld  offen  bleibt  Da  hat  er  denn  vollkommen  reehi 
Seine  Arbeit  kann,  obwohl  sie  ein  genng  unisngreiebee  nnd  großes  Mate- 
rial nmfosst,  niebt  einmal  im  besdireibenden  Theile  vollkommen  genannt 
werden  ;  in  den  Folgerungen  und  Bohlü&sen  aber  ist  sie  so  furchtsam, 
unsicher,  hierhin  und  dorthin  schwankend,  dass  sie  sich  im  Kampfe  mit 
den  hier  erwähnten  Schwierigkeiten  oft  selbst  Hindernisse  in  den 
Weg  legt. 

Bleiben  wir  aber  zunächst  beim  f  esten  wertvollen  AViptte/ des  Baohes, 
•von  den  authentisdirit  Traditionen  über  die  licliquie.* 

Auf  die  irdisclien  Keste  des  hl.  Simeon  erheben  drei  Städte  Anspruch. 
Der  Stadt  llagusa  gehört  der  iwuhm,  die  hl.  Reliquie  vor  dem  Jährt;  1380 
besessen  sm  haben ;  sie  wurde  nach  dem  Zeugnisse  Malerio%  eines  Dichters 

*  Ittoria  della  insigoe  reiiqni:v  >U  San  Simeone  Profeti,  che  si  venera  in  Zara. 
£an  286&.  RaltiU  Bfttteni.  Verleger :  Carlo  Fedorico  Bianchi.  —  Bei  Meyer  iat 
nkht  «rwilinti,  dsM  dsa  BiMh  mob  6  lithogiaphMrto  Tiieln  Int,  welch«  di«  Bild« 
vad  MUnsMi  d«a  6*i8m  dantellmi. 
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aus  dem  XII.  Jahrhunrlerte,  im  JAhrc  1159  von  einem  deutschen  Ritter 
hierher  j^'ebniclit  und  verblieb  daselbst  fünfzig;  Jahre  lang  in  der  Kirche 
Sto.Vito,  von  wo  sie  in  Folge  eines  \Yunders  in  die  Kirche  Sa-Maria  über- 
tragen wurde,  nach  und  nueh  aber  war  die  Keliquie  —  da  sie  nach  der 
Legende,  ao  oft  sich  jemand  von  ihrem  Vorhandensein  mit  eigenen  Augen 
üherzeugen  wollte,  eines  geheimnisvollen  Todes  starb  —  in  Vergessenheit 
gerathen.  Wann  und  munm  aie  nach  Zara  gekommen,  ist  nich  bekannt 

In  Venedig  wnrde  1733  ein  prächtiger  Sarkophag  enidedct  mit  der 
AufBchrift :  iHic  stetit  eorpne  Beati  Bimeonis  prophete,  annie  oentam 
et  XIII.t,  oberhalb  desselben  in  der  Wand  eine  Inschrift  ans  dem  Jahre 
1317»  wdche  im  Vereine  mit  der  Chronik  Andrsa  Dandolo's  und  einet 
dritten  Aufschrift  beweist»  dass  die  Venetümer  1317  dureh  einen  BOd- 
haner  namens  Marcus  Bomanus  einen  prächtigen  Marmorsarg  anfertigen 
liegen,  da  sie  glaubten,  im  Besitze  der  angeblich  im  Jahre  1203  aus  Kon- 
stantinopel gebrachten  Leiche  des  Heiligen  Simeon  zu  sein.  Dem  aber- 
widerspricht die  Triditi'^n  von  Zara.  so  dass  man  sich  in  den  vielen  f^pgen- 
satzlichen  Angaben  nur  dann  zurecht  öndeu  kann,  wenn  man  die  ziemlich 
plausible  Voraussetzung  acceptiert,  dass  die  irdischen  Eeste  des  Heiligen, 
ebenso  wie  sie  aus  unbekannter  Ursache  von  liaguaa  nach  Zara,  auch  von 
hier  nach  Venedig  und  von  Venedig  wieder  zurück  nach  Zara  gelangt 
niud.  Die  lieliquie  wird  übrigens  nicht  nur  in  einer  Uriiunde  aus  dem 
Jahre  1454»  sondern  auch  in  yielen  anderen  Quellen  als  ein  Geschenk  äet 
Bepublik  Venedig  an  die  Stadt  Zara  erwähnt. 

Die  sichere  Chsofaiobte  des  Sarges  beginnt  erst  mit  dem  Jahre  1380, 
als  nämlich  dieses  kostbare  Werk  Tollendet  war;  sebetbei  wird  auch  einer 
Eiste  aus  Cypemholz  und  eines  Marmw-Sarkophagss  Erwähnung  gsthan, 
welch  letaterer  die  Hülle  des  ttsteren  gewesen  aem  durfte.  Die  Letohe 
selbst  aber  wurde  auch  nach  Vollendung  des  silbernen  Saigea  nicht  in, 
sonderen  unter  demselben  aufbewahrt,  im  Jahre  1571  wurde  sogar  der* 
Silbersarg  in  die  Klosterkirche  Sa.-Maria  überführt,  während  die  Leiche 
im  Marraorsarge  der  Kapelle  S.  Eocco  verblieb  ;  erst  seit  dem  Jahre  1G32 
befindet  sie  sich  wieder  im  silbernen  Sarge,  wo  sie  auch  heute  noch  den 
Gegenstand  pietätsYoller  Verehrung  and  das  Ziel  ständiger  Wallfahrten 
bildet. 

Die  ersten  Schriftateller.  die  den  Silbersar^»  des  heiligen  Snneon 
bekannt  machten,  Fondra,  liianchi  und  Ferrari  Capilli,  theilen  einen. 
ansehnUchen  Vorrath  an  Urkunden  mit,  doch  haben  daTon  nach  der  Mei* 
nnng  unseres  Ver&asets  nur  mehr  wenige  Daten  kunsthistorischen  Wert, 
Darum  giebt  er  die  Begesten  nur  im  Auszuge ;  der  interessanteren  wollen 
wir  uns  später  bedienen. 

Im  m.  Ka^  erklärt  Dr.  Meyer  dm  Gegeasfand  der  BetwftOdßr' 
des  Sarges  und  beschreibt  die  Ornamente  desselben.  Diea  ist  der  eine« 


• 

Haapttbdl  dM  Buches,  doch  können  uir  schon  vor  allem  die  Auffassnng 
des  Verfassen  liioht  durchaus  theilen,  nicht  einmal  besüglioh  der,  bei  der 
Beschreibung  gewählten  GesioblBpuikte.  Bo  sind  von  ihm  in  d«r  Baofa* 
liehen  Erklärung  der  Keliefbilder  von  vom  herein  alle  Daten  nnsgeschlos- 
si^n,  welche  literarisch  nicht  beglanbipt  sind  und  nimmt  er  nur  die  «histo* 
riseh  herechtioten  Legenden  nnd  M'tinder»  in  Betracht.  Wenn  wir  diesen 
dnnklen  Punkt  richtig  verstehen,  mÜFsen  wir  erklären,  dasa  l)ei  einer  an 
wuniieibaren  Elementen  so  reichen  Abbildung  es  darchaub  nicht  in  Be- 
tracht kommen  kann,  ob  die  abgebildete  Wnnderscene  zn  den  von  der 
Kirche  acceptierten  Wunderthaten  pehört  oder  uicht,  ja  niclii  eiuiuai  das, 
ob  uns  dab  betxeffende  Ereignis  in  schriftlicher  Eriuibluug  überkommen  ist 
oder  nicht  ?  Wenn  irgend  eine  unklare  Abbildung  durch  eine,  viellddit 
nur  mehr  im  VoUumimde  fortlebende  Tradition  erklart  ixrird,  so  wurde  ich 
mich  nicht  sohenen,  dieeelbe  heranamuehen,  deon  es  handelt  sbh  hier 
nicht  dämm,  LegeAdenj  Wunder  and  Aberglauben  an  kritlaieren,  ja  niobt 
einmal  an  registrieren;  vir  trachten  Tielmefar,  jenen  Sinn  eines  Gem&ldet 
la  entsiffem,  welchen  der  Besteller  oder  Künstler  darin  eben  ausspfeeben 
wollte. 

Die  Beliefis  auf  dem  Sarge  Set.  8imeon*8  wwden  wir  nur  dann  ver- 
stehen, wenn  wir  allerlei  hierauf  bezügliche  Traditionen,  ob  sie  nun  in 
Bncbem  stehen  oder  nicht,  wo  immer  wir  sie  finden  mögen,  viaileieht  im 
Aberglauben  oder  in  den  Sagen  des  dortigen  Volkes,  möglicherweise  in 
den  Erzählungen  über  die  im  Sarge  aufgehängten  Opferstücke,  in  kirch- 
liehen Gesängen  u.  s.  w.  erforschen,  sammeln  und  mit  dem  unklaren  Sinn 
der  Abbildungen  sorgfältig  vergleichen.  Dass  dies,  ich  möchte  ok  die  ethuo- 
grnphische  Reite  des  Sarp:eR  nennen,  uns  in  dtr  Erforschunf^  der  konst- 
historischen  Seite  P"o|3e  Dieubte  leisten  kann,  werden  wir  spätt-rhin  sehen. 

Eine  der  interesaantesten  Bildergrupi)en  ist  jene,  in  welcher  die 
Königin  in  Gegenwart  ihrer  drei  Töchter  dem  lieilitJ;en  Simeon  den  Sarg 
überreicht.  Der  Verfasser  giebt  die  Namen  der  drei  Tochter  irrig  an,  denn 
keine  derselben  ist  Elisabeth,  wohl  aber  die  älteste  Katharina,  die  mittlers 
Maria,  die  jüngste  Hedwig,  und  keine  einzige  war  die  Gemahlin  Stepban*6 
von  Bayern. 

Die  letite  Talel  der  hinteren  Laugseite  nennt  er  Auferwedcungs" 
Belief  (iolttimasatäei  dombormfi),*  für  welchen  Ausdruck  wobl  nur  der 
uBgarisefae  Uebersetcer  verantwortlich  ist;  vom  Belief  selbst  sagt  Verfasser 
nur,  dass  der  Heilige  Ton  swei  Enabeo  su  Hilfe  gerufen,  am  Bette  eineB 


*  Dr.  Meyer  s  Studie  ist  für  die  Zwecke  der  Uu/iarificlieu  Akudemie  mm  der 
4eQtaeh«&  Originalhandaehrift  fais  uDgarisehe  flbenetet  worden ;  ohne  Kenntnis  des 
deutschen  Originals  mn^e  der  Uebersetzer  der  obigen  Kritik  eich  damit  be^nii^'(  Q, 
einzelne  Bezeichnungen  dem  buchstäblichem  Sinne  naeb  wiedanageben.  —  D.  Bed« 
CaflMiicbi!  XV.  1806.  V.— ?U.  Bett.  22 
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kranken  Mannes  ein  "Wunder  thnt,  Aua  dieeer  wortkargen  und  unbestimm- 
ten Erläuterung  können  wir  vermuthen,  dass  der  VerfaRSpr  atif  diesem 
Bilde  eine  Auferweckung  Bieht,  Yon  welcher,  wie  sich  fl|)äter  seigen  wird, 
hier  nioht  die  Eede  sriu  kann. 

Den  Text  der  Insclirift  theilt  der  Verfasser  nicht  ganz  pünktlich  mit, 
auch  gibt  er  die  richtige  Lesart  nicht  an,  was  übrigeus  auch  vor  ilim  noch 
niemand  gethan  hat ;  wir  werden  darum  noch  des  weiteren  darauf  zurück* 
kommen. 

Das  Bild  der  rechten  Schmaleeite,  welefaes  YerfaaMr  Vergehen  und 
Bestrafung  der  Königin  Elisabeih  nennt,  wie  es  raeh  iltere  Erklinr  «of 
die  Königin  m  besehen  liebten,  etellt  sieht  EUesbeth  and  Ludwig  den 
Oro|en  dar,  was  sieh  mit  mehreren  triftigen  Gründen  erharten  ÜieeU 
eondetn  vidkicht  Margareta,  die  Gemahlin  Karre  IIL  von  Dnrasso,  die 
nach  der  Ueberliefentng  einen  Theil  der  Leiche  dee  Ftophelen  inageheim 
entwenden  wollte,  aber  in  Folge  andaneinden  Siurmea  geawnngon  war, 
mit  dem  Schiffe,  auf  welchem  sie  Zara  verlassen  hatte,  ans  Ufer  zurückzu- 
kehren und  ihre  Heise  erst  nach  renmüthiger  Bäcker:>tattnng  der  Beliquie 
antreten  konnte.  Auch  bei  diesem  Punkte  werde  ich  noch  länger  verweilen. 

Auf  der  hinteren  Hälfte  des  Deckels  befinden  sich  drei  Beliefs; 
bezüglich  der  Erklärung  des  mittleren,  welches  den  Titel  Herstelbtng  un<i 
Anbeiunq  des  Sarges  trägt,  sowie  beziif^dicli  df«  Bildes  Aii^freihiinfi  '/e's 
Tmfeh,  wo  ebenfallR  von  der  Anbetung  des  Sarges  die  Kede  ist,  erlaube 
ich  mir  nur  zu  bemerken,  daas  die  katholische  Kirche  die  Anl  etuni^  der 
Heiligen  niemals  erlaubt  hat,  also  noch  viel  weniger  die  Anbetung  ihrer 
Keliciuien,  darum  kann  correcter  Weifle  nur  von  Verehrung  die  Rede  sein. 

Auch  im  Inneren  der  hmtfreu  Langseite  sind,  wie  Verfasser  kurz 
etsählt,  die  Vorsteüung  Chrisli  und  die  Belief- Statuen  von  vier  Heiligen 
aiehtbar.  Auch  dieae  wortikarge  £rklamng  macht  daa  richtige  Veretandnia 
nicht  leicht^  da  doeh  hier  der  Knnatler  dteaelbe  Seena  daiatelU^  welche  auf 
der  AoSrenseite  der  Ealltbäie  eichtbar  ist;  awiadien  beiden  beateht  nnr 
der  ünteiaohied,  daaa  anf  der  inneren  Tafeln  welche,  wie  wir  sehen 
werden,  nach  Giotto*8  Wandgemälde  gemacht  xat,  der  I^phet  daa  Kind 
der  Matter  überreicht,  auf  der  Tafel  im  Inneren  dee  Saigea  die  hU  Maria 
daa  Kind  in  ihren  Armen  hält.  Ea  iat  aehr  so  bedauern,  dass  der  Verfasser 
gerade  diesen  Gegenstand  ao  kurz  abthut  und  dass  hierüber  anoh  die 
vergleichenden  Bemerkungen  des  folgenden  Kapitels  keine  genügende 
Aufklämng  bieten.  Dem  Photographen  zu  Zara,  welcher  vom  Inneren 
des  Srtf^es  Aufnahmen  machen  wollte,  hat,  wie  der  fromme  Mann  selbst 
erzählt,  Set.  Simeon  die  Hände  verbrannt,  die  Giastafeln  zertnimmert, 
kurz  die  photographische  AutniLhme  nicht  gestattet  und  —  wie  die  vt-r- 
suchte  Aufnahme  zeigt  —  musste  das  Photograpbieren  wegen  des  Hetlexes 
der  Giaescheibe  in  der  That  misslingen;  unter  solchen  Umständen  aber 
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liitt»  der  Veilufler  dtne,  wenn  mcfc  nur  g»D£  flüchtige  ISdzze  der  inneren 
'Winde  des  Sarges  anferägen  können,  denn  eine  solche  l&sat  Mi  dnreli 
keinerlei  BeeehreibuDg,  noch  viel  weniger  aber  durch  einige  hingeworfene 
Worte  ersetzen.  Ueherhatipt  ist  es  gans  nnventändlich,  daes  er  von  der 
Bilderbeilage  des  Fondra'schen  Buches,  welche  eben  das  Innere  dee  Sarget 
darstellt,  kein  Wort  gpricbt ;  wir  werden  sehen,  daes  dieselbe  in  gewisser 
HinRi<*ht  ganz  brauchbar  ist. 

Ein  stark  fühlbarer  Mangel  der  Monographie  ist  noch,  dass  sie  das 
Innere  der  Schmalseiten,  der  GiehplfarntU'  und  der  JJechploffe  vi\f  keinem 
Worte  frwähnt.  Auch  spricht  der  Verlasser  nicht  vom  Kern  des  Sarges, 
namiich  dem  Holzsclirauk,  auf  welchem  die  Silberplatten  angebracht  sind. 
Das  Wappen  Ludwig's  des  Groden  und  die  zahlreichen  ornamentalen 
Beliefs  werden  ebenfalls  nur  mit  einigen  Worten  abgetbau,  wie  er  sich 
anch  die  Würdigung  des  figuralen  Tbeiles  für  das  folgende  Kapitel  vorbe- 
iiitt,  hier  sieh  aber  nnr  auf  die  hei  seinen  Yergleichungen  nothigen  Par« 
tien  erstreckt,  so  dass  der  heutige  Zustand  des  Sarges  dem  Leser  in  einigen 
wichtigen  Punkten  unbekannt  bleibt  Ich  erwähne  nur  das  Yenohweigen 
-des  Zusammenhanges  dar  TerschiedenstMi  Beparaturen  und  der  mit  Ver- 
aiertingen  auegelegten  Flecken.  Auch  lernen  wir  ferner  die  Yeibindungsart 
^  P^de  der  Satteldecke  mit  dem  Deekel  und  die  Gestalt  derselben 
nicht  kennen,  weil  uns  von  der  Schmalseite  des  Deckels  weder  eine  photo- 
^nphische  Aufnahme,  noch  eine  Skizze  geboten  wird* 

Ein  wichtiger  Theil  der  Monographie  ist  das  folgende  (IV.)  Kapitel, 
in  welchem  der  Verfasser  die  heutigen  Hestandtheile  des  Sarges  eiiier 
sfilkntischen  Untersuchung  unterzieht  und  die  Herstellung  des  Sarges 
versucht.  Der  Gedankengang  ist  kurzgefasst  der  folgende : 

Dass  diese  Tafeln  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  entstanden  sind,  ist 
schon  aus  den  zwei,  bereits  angeführten  Daten  ersichtlich,  dass  die  Gold- 
ßchmiedearbeit  des  Francesco  de  Mediolano,  der  im  Auftrage  der  Küingin 
Elisabeth  das  gro^e  Werk  1380  vollendete,  durch  die  Goldschmiede  Bene- 
<ietto  Libaiii  aua  Zara  und  Piazzalonga  aus  Venedig  im  Jahre  1G32  uroee- 
axbeitet  wurde,  letzterer  sogar  sieben  der  Säulchen  erneuerte.  Aus  der  lienaif»- 
aancezeit  stammt  auch  die  Tafel  im  Inneren  der  hinteren  Langseite,  doch 
ist  die  Inschrift  vom  Knie  der  Leiche  bedeckt  und  näheres  daher  nur  dann 
an  eonslatieren,  wenn  die  Xirebenbehdrde  auch  die  Untersuchung  des 
Inneien  geetatten  wird»  was  bisher  nicht  der  Pall  ist.  Die  Entstehung 
dieser  Belieb  ist  Torlinfig  um  das  Jahr  1514  ansusetsen.  Ebenfalls  dem 
TkVL  Jahrhunderte  gehört  der  obere  Streifen  der  hinteren  Langseite  an, 
weldier  mit  einer  schönen  Benaissance- Bänke  geschmückt  ist.  Im 
XVn.  Jahrhunderte  entstanden  die  Kapitells  der8ftnlohen,dieGherübköp(e, 
Tielleicbt  anch  der  obere  Streifen  mit  Lilien  auf  der  hinteren  Seite  der 
aatteldeeke.  Em  großer  Theil  der  übrigen  Versierungen  wurde  später 
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angebracht.  So  hnl  on  mich  tlie  mit  rigural-Zeiehnungen  ausgestatteten 
Tafeln  manche  Veranderuug  erlitten,  ti.  z.  sind  jetzt  einzelne  um  ein 
paar  Cm.  schmäler,  eine  aber  um  8  Cm.  niedriger,  als  ursproDglicb.  Doch 
haben  sich  diese  Blattt^r  auch  in  Bezug  auf  die  Grö(7enverhältni88€  der 
Gestalten  und  auf  den  Hintergrund  gcuudert.  Mit  geuauer  stilkritischer 
BeaohiuDg  diMor  Aeuderungcn  glaubt  der  Verfasser  feststellen  zu  köimen, 
dass  di«  drei  Bsliefbilder  der  hinteren  Langseite,  nämlish  EUaabeth  über' 
rdefd  dem  hl.  Simeon  den  SUbenarg,  die  Außekriß  mU  prunkvollem 
Rahmen  nnd  die  vom  Veif.  sogenannte  ^Aiifemeekuiigeeeene*  ron  Fran- 
cesco di  Mediolano  seltMt  bemihren.  Jn  diesem,  irie  im  Torigen  Ponkt« 
weicht  meine  bescheidene  Meinnng  von  der  Ansiobt  des  Verfsssers  ab, 
weshalb  ich  unten  auf  die  B^r^ndung  derselben  naher  eingehen  werde, 
Aach  die  Gestalt  des  ursprünglichen  Sarges  versucht  der  Verfasser 
wiederherzustellen.  Deshalb  unterzieht  er  die  Art  der  Zusammenfägung 
und  Trennung  der  einzelnen  Bestandtheilo  einer  eingehenden  Unter- 
suchung, ebenso  die  Umrahmung,  die  absoluten  Mage  und  die  Gro{-,e  der 
Gestalten  an  sich,  suwiti  iiu  ^'erhHltnTBse  zum  Hintergründe.  l)ie  gewun- 
denen Sliuleu  auf  beiden  Laugseiten  verdecken  einen  Theil  der  benach- 
barten iaiein,  60  verblieben  auch  auf  dem  Deckel  nur  die  \feister-  und 
Fu%unmdei'~Scenen  des  Sargverfertigers  in  ihrer  ganzen  Größe  unberührt, 
dagegen  ist  die  linksseitige  Tafel  des  Deckels :  die  Bu%e,  gekärst  worden, 
wo  doch  die  hier  dargestellte  Scene  sich  auf  einer  Tiel  höheren  Basis 
abspielt,  als  die  rechtsstehenden  Meister"  nnd  Fu^twunderSoeaeB,  Auf 
der  Innenseite  der  Falldeeke  hat  auch  nur  das  Bild  tTraumgesieht*  die- 
nrsprongUehen  If  a^e  beibehalten,  so  dass  die  Bilder  ihrem  Umfange  nach 
drei  Gruppen  bilden.  Zur  ersten  Gruppe  geboren :  der  Meister,  dos  Fug- 
wunder, die  Austreibung  des  Teufels;  Gröge:  45X6^  cm.;  in  die  zweite 
Gruppe:  das  Traumgesicht  (40XG0  cm.);  in  die  diitte:  die  drei  Tafela 
der  inneren  Lnngseite  und  die  Buf^e  auf  der  Decke  (53x56),  endlich  die 
Tafeln  der  hinteren  Langseite  und  der  Schmalseite  (53X50  cm.).  In 
ebenso  aufTallender  Weise  unterscheiden  sich      nach  Ansiebt  des  Ver- 
fassers —  die  Kähmen  und  Gestalten  in  ihrem  Verhältnisse  zu  einander. 
Die  GcBtitlt  lies  hl.  Simeon  hat  auf  den  Taf.  In  «Ueberreiclning  des  Sarges 
durch  Elisabettj»  und  «Auferweckung"  etwa  sechs  Kopflängen,  die  Gestal- 
ten der  Tafel  «Vorstellung  Cbribti»  haben  aber  kaum  fünf  Kopflängen 
n.  s.  w.  Demnach  haben  sämmtliche  Ornamente  anl  der  hinteren  Seite  der 
Satteldecke  bedeutende  Veränderungen  durchgemacht.  Hier  wirft  sich  nun. 
die  Frage  auf,  ob  der  Saig  wohl  immer  eine  gesattelte,  oder  einmal  TieU 
leicht  auch  eine  flache  Decke  gehabt  habe?  Die  Unteisnchnng  hat  ergeben,, 
dass  der  Deckel  immer  gesattelt  war,  wiewohl  wir  hier  £sst  auf  aUen. 
Bildern  Särge  mit  facbem  Deckel  sehen.  Die  Tafeln  aber  stammen  von 
▼ier  besonderen  Meistern  her;  ihr  ursiHrüngUcher  Fiats  läset  sich  jedoch  ioi 
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miswoifelfaaller  Wdsa  jelit  nooh  nioht  feitsteUen.  Dm  Alter  Aet  emsolnen 
Tabln  lant  noh  ebealdlfl  mdai  nnVediogl  Bidudr  angeben,  da  auf  denselben 
•die  Gopienuig  dar  alten  Werke  nicht  ausgeschlossen  ist.  Sieber  ist  nnr^ 
dass  der  Barg  in  seinen  wesentlichen  Bestandtheilen  im  Jahre  1380  bereits 
fertig  war  und  dass  die  Unterschiede  swieohen  den  einzelnen  Beliefs  nicht 
verschiedenen  Zeitaltern,  soudem  der  Teteebiedenen  Ibätigkeit  gleieb- 
.seitiger  Meister  ziiznRrhreiben  ist. 

Weiter  wagt  sich  der  Verfapser  in  Beinpn  ScliUissfolp^eningen  nicht 
und  auf  die  wichtigsten  Fragen,  welche  er  eich  Belbst  geHtellt  hat,  ant- 
-wortet  er  nur,  dass  ynan  eine  bestimmte  Antwort  zu  geben  nicht  vermag. 

Es  sei  mir  gestattet,  auch  zu  diesem  Kapitel  einige  bescheidene 
Bemerkungen  zu  machen,  nur  ganz  im  allgemeinen  und  eoweit  mir  die 
galvanoplastisehe  Gopie  der  Tafefai  eine  üntecsaebwig  ermöglicht.  Die 
Details  lasse  ieh  epftter  folgen.  In  Betreif  des  Alters  der  Beliefs  aaf  der 
Innenaeite  der  binteren  Wand  mag  der  VeifuBer  recht  haben,  doeh  ist  es, 
-wie  iob  späterhin  aoseinandersetsen  verde,  eine  ToUkommene  ümni^rlieh- 
keit  in  glauben,  dass  dieselben  sehon  im  Jahre  1514  oder  anoh  1671  für 
das  Innere  des  Sarges  sollten  hergestellt  worden  sein.  Sehr  imklar  ut  atteh 
•die  Behauptung,  dass  auf  der  Außfenseite  des  Barges  an^er  den,  die  ein- 
zelnen Bildfelder  trennenden,  mit  Engelsköpfen  gesierten,  gevrimrlenen 
Säulen  alle  anderen  omamentalen  Theile  « nach  fr  ä  glich»  (nach  1632?) 
versetzt  worden  peien.  Eine  nennenswerte  Veränderung  ans  der  Zeit  nach 
1633  wfiro  auf  dem  Sarge  sehr  schwer  nachzuweisen.  Bei  dem  Versuch  der 
Wiederbcrstellung  aber  geht  der  Verfasser  leider  von  so  verworrenen 
Oe8ichtBiniij]i;ten  aus.  dass  er  auf  diesem  Wege  nie  wird  etwas  erreichen 
können.  Er  uimmt  sich  vor,  die  Art  der  Zusammeufuguug  und  Trennung 
der  einzelnen  Tafeln,  die  Mag;e  der  Bahmen  und  ihre  absolute  Grögfe, 
«ndlieb  die  Grö^  der  Gestalten  an  sieh  und  im  Verhiltoisse  zum  Hinter- 
gründe m,  nntersuehen.  Den  Sarg  müssen  wir  ohne  Zweifel  ans  dem 
«raten  Gesiehtq»iinkte  kennen,  doehlässt  die  Art  der  ZnsammenlXigang 
der  Taüehi  nnr  in  dem  Falle  anch  anf  die  Zasammengehörigkeit  dersel- 
hen,  oder  anf  die  Yertaasehang  der  Platee  sehlie^en,  wenn  dieZasammen« 
fognng  auch  irgendwelche  Nachhilfe  (Flickarbeit)  aufweist,  denn  wenn 
eine  solehe  nicht  nöthig  war,  konnte  ja  der  sp&tere  Umarbeiter  die  Tom 
Holzsarge  losgelösten  Silberplatten,  beliebig  vertauRcht,  wiederum  so 
nebeneinander  anbringen,  dasg  hieraus  allein  heutzutu-ge  kein  Mensch  in 
Stande  wäre,  zu  erklären,  ob  zwei  Horgfältig  aneinander  gefügte  Bild- 
tafeln zu  ein  und  derselben  Zeit  verfertigt  wurden  und  sich  immer  neben- 
einander befunden  haben  oder  nicht?  Auch  die  Grö^e  der  Tafeln  zu 
untersuchen  ist  ununigiinglich  nöthig,  wie  en  aber  der  Verfasser  thut.  ganz 
resultatslos.  Liuher  kommt  es  theüweiae,  dasa  der  \'erfaöser  sich  auf  die 
frage :  was  an  Stelle  der  von  ihm  t  Znsatz»  (pötlek)  genannten  Ornamente 
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deh  eigentlich  befunden  haben  mag? — die  Antwort  Bcbuldig  bleibt.  Bg- 
ist  auch  hior  tlurcbaus  nicht  die  erste  Frage,  "was  an  der  Stelle  dieser 
Zusätze  war,  sondern  was  die  Gestall  des  urspniiiglichen  Sanjes  warf 
Darauf  aber  giebt  uns  auch  die  beiiti^,'e  Gestalt  des  Rarges  eine  Antwort, 
besonders  die  zwei  spitz  zulaufenden  Deckplatten,  wovon  ich  spater 
ebeufallK  bemüht  sein  werde,  ein  klares  Bild  zu  geben.  Sind  wir  damit  im 
Keinen,  so  müssen  wir  aus  der  Bestimm uug  des  Sarges  feststellen,  wie 
man  ursprünglich  in  das  Innere  des  Sarges  gegriffen  hat?  Der  Verfasser 
virlt  diese  Fmge  gamieht  anf,  sondern  erw&bnt  ntur  nebenbei,  dass- 
ursprÜDglieh  als  Tbüre  nicht  die  TOidere  Langseite  gedient  hat.  So  kun. 
aber  darf  diese  viehtige  Frage  niobi  digethan  werden,  denn  mit  denelbea 
hängt  die  gan«  innere  Decoiation  des  Sarget  innig  snsammen.  Der  Vez^ 
fasser  vergal  attoh  dies  im  Zusammenhange  mit  der  ursprönn^iehen 
Gestalt  des  Sarges  zu  untersuchen  und  gelangt  darum  nirgends  zu  irgend 
einem  Resultate.  Darum  findet  er  es  auffallend,  daas  die  Bug-Scene  auf 
höherer  Basis  steht,  als  die  beiden  anderen,  eine  Erklärung  hat  er  dafür 
nicht  und  doch  f,'ehört  anch  dies  zur  ganzen  Umgestaltung  des  Sarges  und 
ist,  wie  ich  nachzuweisen  bestrebt  sein  werde,  nur  aus  dieser  verständlich. 
Der  Verfasser  stellt  aus  den  beilau/iy  berechneten  Magen  eine  Tabelle 
zusammen  und  theilt  die  vierzehn  Keliefs  (das  Innere  der  Langseite 
nimmt  er  hier  nicht  in  Betracht),  wie  wir  hier  gesellen  liaben,  nach  ihrer 
einstigen  Gröge  in  drei  Gruppen,  doch  ist  diese  Emtheilung  ganz  ohne 
Dank;  es  ist  wohl  wahr,  dass  vir  hier  Tafeln  von  drei  verschiedenen 
Ma^en  haben,  aber  venn  es  schon  gelingen  würde,  m  beweisen,  was  der 
Verfasser  eben  unternimmt,  dass  nämlich  vier  Tafeln  6S  cm.,  nenn 
Tftfeln  53,  und  nur  eine  40  cm.  hoch  war,  fragt  es  sich,  mit  welcher 
Eintfaeilung  diese  viersehn  Tafeln  so  gruppiert  werden  konnten,  dass  auf 
die  äußeren  Lang-  und  Schmalseiten  acht  gleichgro&e,  auf  die  Decke 
drei  ebenfalls  gleichgroße  und  auf  das  Innere  der  I'itllthäre  drei  für  sich 
allein  stehende  Tafeln  entfielen?  Nimmt  alier  der  ^ E  rfasser  an,  dass  ein- 
zelne die.scr  Tafeln  ursprünglich  nicht  für  den  Sarg  bestimmt  gewesen 
wären,  ho  müsste  diese  Annahme  gehörig  entwickelt  und  begründet 
werden.  Somit  müssen  wir  glauben,  dass  seiner  Ansicht  nach  diese  Tafeln 
auch  in  ihrer  vollkommenen  Gestalt  den  Sarg  bedeckt  haben,  wivs  aber 
unmoglii  b  ist,  denn  von  den  neun  Tafeln,  welche  der  Verfasser  auf  tiUum. 
zu  erganz»  !!  wünscht,  würden  8  Tafeln  das  Atugere  der  Lang-  und 
Scbmaisciten  bedecken,  eine  würde  er  dann  gewiss  auf  der  Decke  placieren, 
wo  sie  wohl  Platz  fände ;  von  den  mit  54  cm.  höhe  berechneten  Tafeln 
könnte  er  aber  nur  mehr  swei  auf  der  Decke  unterbringen,  wo  sie  Hats- 
hätten,  dodi  würden  sie  dort  15  cm.  unbedeckt  lassen,  während  die 
übrigen  swei  Tafeln  auf  der  Innenseite  der  Fallthure  mit  der  dritten  dort 
befindlichen  nicht  zusammenpassen  würden.  Uebrigens  finden  sidb  in 
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seinen  BemMBimgen  Tersohiedene  Irrthümer.  Ohne  auf  die  DifferenHn 
von  1 — 2  cm.  zn  reflectieren,  will  ich  schon  hier  erwähnen,  dafls  die  voq 

ihm  f  Auferweckungs-Scene»  genannte  Tafel  40  cm.  hoch  ist,  nicht  aber 
53  cm.,  ja  sie  konnte  niemals  höher  j^pv.-osen  ^ein,  als  sie  es  heute  ist! 
Irrig  reiht  er  sie  dnnim  in  die  von  ilim  uiilVe-itt  llto  HL  Gruppe.  Ebenso 
ist  es  vollkommen  gi'undlos,  die  IJiMiIhcIh  der  beuii  ti  linksBeiti^'en  Tafeln 
im  Inneren  der  Fallthüre  45  cm.  hoch  anzunehmen,  diese  siud,  wie  die 
mittlere  Tafel  «^fm/^rt-Scene  auf  der  hinteren  Deckplatte  als  einhtige 
Votivfafelu  niclit  für  den  Sarg  angefertigt  worden  ;  die  Ornamente  in  den 
Bogenwinkeln  der  Bahmen  zeigen  aber  deutlich,  dasä  hier  von  einer 
Enizung  nicht  die  Bede  eem  keim.  Im  besten  Falle  därfte  ein  besonderer 
borisonialer  Rnndeieb  darobtt  hingelaofen  lein,  wie  wir  emen  MiloheD 
auf  dem  ersten  Bilde  der  hinteren  Langaeite  no^  hente  sehen  können, 
doch  wird  er  uns  bei  der  Lösnng  der  BroUeme  wghl  nnr  von  geringem 
Nntsen  sein. 

Barin  hat  der  VerfaBaer  reeht,  daas  die  Tafehi  bei  der  ümgeetelinng 
des  SazgM  andere  placiert  worden ;  wenn  er  nns  abw  nnr  seigfc,  daas  die 

linksseitige  Tafel  der  Decke  sich  irgend  einmal  nebttl  dttr  linken  Tafel  der 
Vorderseite  befunden,  ^^  eil  sie  mit  der  Grappierong  und  mit  sonstigen 
künstlerischen  Zogen  derselben  übereinstimmt,  er  aber  bei  dieser  Gelegen* 
heit  von  der  nadening  der  übrigen  Blätter  kein  Wort  spricht»  so  ist  uns 
mit  seinen  Auseinandersetzungen  nicht  im  mindesten  gedient. 

Indem  der  Verfasser  als  Resultat  seiner  Untersuchung  der  gröf^eu- 
verhaltnisse  ausspricht,  da.ss  wir  in  der  ganzen  heutigen  Decoration  des 
hinteren  Blatteb  der  Satteldecke  spätere  Aenderungen  sehe?i  müssen, 
stellt  er  die  Frage:  wodurch  sind  diese  verursacht?  was  war  ui,-,prünglich 
all  dieser  Stelle?  —  Um  hierauf  antworten  zu  können,  untersnelit  er 
weitschweifig,  ob  di  r  lu  spi  uugliche  Deckel  des  Barges  gesattelt  war  oder 
nicht  ?  Diese  Frage  entscheidet  bei  ihm  der  Umstand,  dass  der  Künstler 
die  Gestalt  des  hl.  Simeon  etwas  sor  Seite  gewendet  abbildet,  doch  ist 
diese  Satenwendang  kaum  bemerkbar  nnd  mit  der  flachen  Decke  gans 
gnt  Tereinbar  nnd  umgekehrt:  anf  den  gebogenen  Deekel  hätte  der 
Künstler  die  Gestalt  des  hl.  Simeon  aneh  ohne  dieae  geringe  Seitenwen* 
dnng  von  ein  paar  om.  achmieden  können;  woraus  würde  dann  der  Yer- 
fssaer  festateUen,  dass  der  Saig  schon  nisprnng^eh  eine  gesattelte  nnd 
nicht  eine  flaehe  Decke  gehabt  hat?  Besonders  gro|e  Sorge  macht  es  dem 
Verfasser,  dass  wir  auf  den  Reliefs  des  Silbersarges  immer  nur  einen  8a^ 
mit  flachem  Deckel  abgebildet  finden ;  wie  wir  sehen  werden,  hätte  er  mit 
diesem  Umstände  sehr  bald  ins  reine  kommen  können. 

Bei  Untersuchung  der  stilistischen  Zusammengehörigkeit  der  einsei- 
nen Tafeln  kommt  auch  der  Verfasser  darauf,  wovon  übrigens  noch  unten 
die  Bede  aein  wird,  dass  die  mittlere  Tafel  der  hinteren  Deckplatte,  die 
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MeisterScene,  sowie  (^ip  Austreibung  des  Tnifeh  und  die  /^na&e/i-Scene 
auf  der  Fallthüre  nicht  für  die  betreffeuden  Plätze  des  Sarges  angefertigt 
wurden.  Doch  nennt  er  ihre  Kürzuog  unklar  und  forscht  nicht  weiter ; 
nur  bezüglich  der  Tafel  mit  der  Af^ter-Sceue  riskiert  er  die  haudgreitiicli 
irrige  Ansicht,  dass  dieselbe  irgend  eiimal  auf  der  SchmcUseite  gestanden 
haben  könnte. 

Fassen  wir  duä  iiehultat  der  atükritisclien  Erörterungen  des  Ver- 
fassers zusammen,  so  erhalten  wir  die  folgenden  —  seiner  Meinung  nach  — 
sicheren  Punkte: 

1.  JHb  heuUgen  Mafie  des  Sarges  sind  die  ursprüngliehen.  Er  wül, 
ivie  ioh  glaube,  Gestalt  sagen,  denn  bekanntlieh  ist  der  Saig  um  Tier, 
xesp.  drei  Zoll  käraer  geworden,  und  diesem  Umstände  ist  aoeh  die 
geringe  VersohmSlerong  einiger  Tafebi  snsnsobreiben,  gani  original  kön- 
nen w  dämm  die  heutigen  Ua^e  nicht  nennen. 

2.  Der  Sarg  war  immer  freistehend, 

3.  Auf  den  Seiten  waren  acht  Tafeln  nötbig.  Ich  glaube,  dass  auch 
der  gesattelte  Deckel  niemals  ohne  Beliefs  war;  denn  wenn  wir  auch  drei 
Tafeln  (Meister-,  Au$treUHmg~  und  Knaben-Beene)  als  Yotivtafeln  späteren 
Ursprunges  betrachten  müssen,  die  eben  genügen,  die  hintere  Fläche  des 
Deckels  zu  bedecken,  so  müssen  wir  docli  unnehmen,  dass  die  Bn%-  nnd 
Fii^nmndei'-Hcenen  (die  beiden  liandbilder  des  Deckels)  zweifellos  direct 
für  den  Sarfj  angefertigt  wurden,  welclier  Ansicht  ja  auch  der  Verfasser 
ifst.  Wenn  also  neun  Tafeln  original  sind,  so  bleibt  ja  auch  für  die  Decke 
eine  übrig,  neben  welcher  aber  sich  noch  zwei  andere  befunden  haben 
mussten. 

•  4.  Es  isl  anzunehmen,  dass  die  Decke  des  Sarges  aiich  schot}  ur- 
sprünglich gesatleU  war.  Demgegenüber  genüge  es,  dass  die  voUkommeue 
Gleichzeiiigkeit  und  über  sJlen  Zweifel  erhabene  Originalität  der  luschrifts- 
Tafel,  sowie  der  Wappen  und  Ornamente  auf  der  Fa^ade  der  0ecke  eine 
entgegengesetste  Meinung  yollkommen  entkiiftet»  so  dass  der  gesattelte 
Deckel  nicht  nur  ansnnebmen,  sondern  sidur  ist. 

5.  Sämmtliohe  Beliefarbeiten  {heilen  sich  puncto  Stil  in  swei  Gruppen« 
IHe  erste  Gruppe  i  la  Giotto :  die  Tafeln  der  Torderen  Langseite,  auf  der 
einen  Schmalseite  die  Sturm^,  vom  Deekel  die  Meister-  und  FUf[tintnder~ 
Scenen,  zusammen  sieben  Tafeln.  Zweite  Gruppe :  auf  der  rückwärtigen 
Hälfte  der  Langseite  :  die  Uebergabe  des  SargeJi  und  die  Auferweckungs» 
Scene,  die  Aufscbrifts-Tafel  selbst  und  die  groge  Gestalt  Simeon's  auf  der 
Decke,  endlich  die  Wappenornamente  auf  der  Fa9ade  des  Deckels. 
Unbestimmt  bleiben:  dir-  AuMreihunrfs-  und  Knaben-Hcene.  Spät^ire 
Stümpereien  sind  auf  der  Schmalseite  die  B^tfje  der  Königin  (Banus  Faul) 
und  auf  der  Innenseite  der  Fulltluire  das  Traurngeaidd. 

6.  Ihren  richtigen  Platz  haben  drei  Tafeln  des  Deckeis  und  zwei 
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Tafeln  der  Fallthüre  niobt  mehr  itine ;  die  ^u^-Scene  des  Deoketo  war 
-einstmals  gewiss  auf  einer  Schmalseite  angebracht,  es  ist  sogar  wahr- 
schcinlicli,  dass  auch  die  beiden  anderen  an  der  Seite  angebracht  waren; 
auf  diese  Punkte  können  wir  uns  erst  bei  der  qrstematischen  JBebaudlaog 
des  Gegf'Tistnndes  einlassen. 

7.  Auf  der  ganzen  Außenseite  des  Sarges  waren  wenigstem  elf 
Blätter  angobraeht.  Ich  habe  den  Muth  zu  behaupten,  dass  es  derea  weder 
mehr,  noch  weniger  gegeben  hat. 

8.  Von  der  einstigen  Vertheilun^  und  Reihenfolge  der  Reliefs  lasst 
sich  ein  zweifellos  sicherer  "Wiederhejstelluugsplan  nicht  entwerfen,  da 
die  Basis  derSoblUBSfolgerungen  schwankend  ist.  So  wissen  wir  z.  Ii.  nicht, 
ob  die  Tafel  tBuffe  der  K&nigin  (Baans  Faul)»,  welche  eine  Stümperei 
ist,  ein  aliexes  eingesehmoUenes  Werk  verbitt  oder  Original  ist?  —  Der 
Zweifel  fördert  die  Wiasenaciiaft,  aber  aneb  dort  m  zweifeln,  wo  die  Beibe 
4er  Tfaatsachen  anflbUende  Wahrscheinlichkeiten  feststellt,  hei^  ans 
Beisiigenheit  die  Erkenntnis  nnmöglieh  machen.  Es  ist  ein  Irrtbmn,  die 
als  Beispiel  angeführte  Tsfel  als  das  Werk  einer  viel  spftteien  Zeit  hinan- 
etellen,  denn  in  den  Kleidungen  nntersebeidet  sie  sich  Ton  den  übrigen 
bei  weitem  nicht  in  solchem  Maß^e,  aJs  wie  der  Ver&sser  behauptet;  ans 
<h'in  Wappenbelme  Ludwig's  des  Großen  ragen  ebenso  zwei  Straußen- 
federn hervor,  wie  beim  Kalpag  einiger  Gestalten  im  Hintergrunde  dieser 
Tafeln.  Ueherhaupt  besteht  auch  in  der  Frauentracht  durchaus  nicht  der 
Unterschied,  welchen  der  Verfasser  in  der  Kleidung  der  erstarrenden  Frau 
einerseits  und  der  Königin  andererseits  gesehen  hat  (Ufh>Tr]abe  iles 
Sarfjes  durch  Elisabeth).  Der  Unterschied  beschränkt  sich  darauf,  dass 
auf  der  Tafel  Bu^e  der  Könuiiu  dis  erstarrte  Frnuenge.stalt  ihren  Mantel 
mit  offenen  Armen  auseinanderhält,  daher  ihr  Kleid  sichtbar  wird,  was 
bei  der  vorigen  nicht  der  Fall  ist.  Von  den,  vom  Verfasser  erwähnten 
herabreichenden  Aermeln  des  Kleides  i^t  auf  Jci  galvanoplastischeu  Copie 
l^eine  Spur ;  der  Verfasser  hat  vielleicht  nur  die  entsprechende  beschattete 
Stelle  des  Licfatdruekes  verkannt.  All  dem  gegenüber  werden  wir  sehen, 
dase  gerade  diese  swei  Tafeln  durch  angenfiUlige  Züge  miteinander  ver- 
banden sind. 

9.  Der  VetCuser  hegt  schweren  Verdacht,  dass  in  der  Ifeisfor-Scene 
die  Fian  in  altertfaümlicher  Weise  die  Königin  Elisabeth,  der  Mann  aber 
ihren  Gatten  darstellt,  wie  in  dem  Belief  Uebergahe  da  Sarges,  Biet 
kommt  er  der  Annahme  sehr  nahe,  welche  wir  nachstehend  su  entwickeln 

suchen:  1.  Dass  die  3fetö^-3cene  Überhaupt  nur  donatores  darstellt, 
3.  dass  sie,  wie  jedes  Votivhild,  Ton  anderswo  auf  den  Sarg  gelangte  und 
darum  von  ilir>  i  I^reite  einbüßen  musste.  Nur  irrt  der  Vec&sser  gewaltig 
in  der  Annahme,  dass  hier  das  ungarische  Königspaar  zu  suchen  ist,  n.  s. 
1.  weil  in  diesem  Falle  die  Tafel  sich  Ton  Tomherein  hätte  anf  dem  Barge 
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befinden  müssen;  2.  weil  Ludwig  der  Gro^e  und  seine  Gemahlin  schon 
lange  Jnhre  vor  der  Anfertigung  des  Sarges  gekrönt  waren,  somit  hier 
ohne  Krone  nicht  hätten  dargestellt  werden  können ;  3.  weil  sich  in  den 
Urkunden  keine  Spur  davon  findet,  dass  Elisaheth  dem  Heiligen  auch  vor 
Anfertigung  des  Silhersarges  Geacheuke  dargehraciit  hatte ;  4.  weil  end- 
lich die  architectoniachen  und  Pflanzenomamente,  sowie  Kleidung  u.  8.  w. 
auf  dieser  Tafel  es  durchaus  nicht  gestatten,  dieselbe  für  ein  älterea  Werk 
zu  halten,  als  die  Keliefs  des  Francesco  auf  diesem  8arge. 

10.  Auch  der  Verfasser  Yemmtfaet,  dass  unter  den  Beliefe  sieh  auch 
YotiTtafeln  beflnden,  j»  er  hüt  es  aueh  nicht  fär  nnmöglicb,  dass  die 
insehriften-Tafel  selbst  irgenddnmal  in  einer  Mauer  eingefügt  gewesen 
sein  mochte,  khet  anch  hier  geht  er  über  die  Vermnthnng  nicht  hinaus, 
wahrend  es»  wie  wir  später  sehen  werden,  sieher  ist,  dass  die  swei  inneren, 
linksseitigen  Tafeln  der  Ealltfafire  umgearbeitete  Votivgeschenke  sind,  die- 
Inschriften-Tafel  aber  niemals  in  einer  Wand  konnte  angebraeht  gewesen 
sein.  Welchen  Sinn  hätte  es  auch,  dass  der  Eimstter  nicht  auf  dem  Ennst- 
werk  selbst,  sondern  anf  einer  besonderen  Tafel  verkimden  lie|e,  dass  er 
der  Schöpfer  des  Sarges  ist  ? 

1 1 .  Der  Verfasser  nimmt  an,  dass  im  Inneren  der  hinteren  Langseite 
an  Stelle  des  jetzigen  Benaissance- Werkes  auch  früher  ein  figurales  oder 
vielleicht  Pflanzenomamen t  gewesen  sein  mochte.  Die  Grundlosigkeit  der 
ersten  Voraussetzung  werde  ich  sjmter  nnrhAvei^^fn,  wenn  ich  die  ganze 
innere  Omamentierung  in  innic;en  /nsamnienhau).;  mit  der  Herstellung 
der  l'aiithüre  bringe;  vor  Herstellung  derselben  n-gend  welche  figumle 
Abbildung  im  Inneren  des  Sarges  vorauszusetzen,  ist  vollkommen  siimios. 

i'2.  Wie  Verfasser  glaubt,  wisBen  wir  nicht,  wieviel  von  jeder  Tafel 
abgeschnitten  wurde ;  dien  ist  meiner  Meinung  nach  nur  bei  den  Votiv- 
tafeln  der  Fall.  Die  übrigen,  welche  direct  für  den  Sarg  bestimmt  waren, 
wurden  in  der  Langseite  nur  je  um  vier ,  anf  der  Schmalseite  nm  drei 
Zoll  gekürzt,  nm  so  viel  n&mlich,  als  auch  die  Urkunde  erwähnt 

13.  Von  manchen  Tafeln  glaubt  der  Yerfosser,  dass  man  einadne 
Theüe  derselben  nur  darum  gekunt  hat,  nm  anf  der  An^nseite  des 
Sarges  Votivtafeln  anbringen  sn  können,  nachdem  man  die  Originale,  anf 
der  Innenseite  der  Fallthüre  befestigt,  Texschlossen  hatte.  Ich  wei(  wohl 
nicht,  wie  der  Verfa^er  die  auf  diese  Weise  entstehenden  Aendemngen 
durchwegs  erklären  würde,  nur  soviel  ist  mir  klar,  dass  die  als  Beispiel 
für  eine  solche  Verstümmelung  angeführte  Au ferstehungs-Bcene,  welche 
sich  auf  der  Bückseite  des  Sarges  befindet,  nicht  als  eine  solche  gewalt- 
same Umgestaltung  betrachtet  werden  kann,  denn  es  ist  kein  Grund 
dn^u  Yorlüinderi,  den  liirr  abgebildeten  Sarg  und  die  knieenden  Knaben 
in  irgendwelclier  Hezichung  einer  späteren  Zeit  zuzuschreihen,  als  den 
Bauus  selbst  mit  dem  scheinbar  abgeschnittenen  Fu^e,  vom  weichem. 
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ülnigw  der  VerÜEMser  selbst  naebgrpnesen  bat,  dass  es  gaiu  ist^ 
eine  Ventänuneliuig  Tocanssnsetien. 

14.  Bei  der  BestimmQiig  des  Alters  der  einzelnen  Werke  ist  es  nacb- 
Ansicbt  des  Verfassers  ein  großes  Hindemiss,  dass  auch  bei  spateren 
Heistern  das  Streben  nach  alterthümlicher  Arbeitsweise  Toraasgesetzt- 
•werden  kann.  Das  stimmt.  An  den  sichtbaren  Tafeln  unseres  Sarges  aber 
könnte  ich  keine  Spur  diescH  bcwussten  Vorgehens  nachweisen,  denn  auf 
«sämmtlichen  Tafehi  ist  der  figurale  Theil  genup  einheitlicli.  um  sämmt- 
liehe  für  ein  Werk  de.s  XIV.  Jahrhunderts,  und  die  ganz  gleichzeitigen 
Bilder  im  Bchlimmsten  Falle  für  das  "Werk  mehrerer  Meister  zu  halten. 
Hebt  doch  der  Verfasser  selbst  hervor,  dass  dem  so  ist.  Der  rein  orna- 
mentale Theil  aber  läsBt  genug  lebhaft  fühlen,  dass  an  demselben  —  mit 
Ausnahme  des  Barokk  —  im  Geschmaeke  aller  künstleriüchen  Zeitalter 
geflickt  wurde.  So  ist  es  uns  daher  im  Groden  und  Ganzen  unmöglich,  die 
Zveifel  des  Yerfassen  zu  theilen  ond  mit  ibm  zasugeben,  dass  die  Ge- 
eehiebte  des  Saiges  den  Foncher  in  Zweifel  bringen  könnte,  anstatt  ibn 
anfsnkläien.  Der  Satz,  mit  welebem  er  dieses  Capitel  seblieft,  ist  ja  xeeht 
hübscb :  das  Ignommns  sei  besser  als  des  Credo,  doeh  ^nbe  ieb,  dass  es 
nieht  wie  er  meint,  nnr  Saehe  emes  glückUcken  Emfaüea  ist,  ein  anschau« 
liebes  Bild  der  einstigen  und  jetzigen  Wewnheit  dieses  Batges  zn  bieten^ 

Gio^e  Anerkennung  gebiibrt  dagegen  dem  Verfasser  auf  dem  Gebiete 
der  kunstbtstorisclien  Würdigung  des  Silbersarges,  wie  er  sich  ja  über» 
haupt  eben  dies  als  Hauptziel  gesteckt  hat  und  darum  mit  groß:er  Gelehr- 
samkeit und  YoUkommener  Sicherheit  bemüht  ist,  den  kunstbistorisebeD 
Platz  endgiltig  zu  fixieren,  welchen  der  Sarg  in  Dalmatien  und  Ober- 
Italien  und  in  der  allgemeinen  Knustgescbicbte  überhaupt  einnimmt. 

Dieser  wertvolle  Tlieil,  welcher  das  letzte  Capitel  des  Werkes  aus- 
macht, erwiibnt  der  lieihe  nach  und  detailliert  alle  gleichzeitigen  Bild- 
hauer- und  Goldschmiedewerke  Dnlraatiens  und  Ober-Italiens,  welche 
bezüglich  der  figuraien  und  üruamentuien  lieliefs  entweder  als  Analogien 
oder  als  Hilfsmittel  zur  Bestimmung  künstlerischer  liiebtu ngen  mit 
unserem  Sarge  irgendwie  in  Zusammenhang  gebracht  werden  künncn. 
Auf  diesen  Tbeil  seiner  Studie  kann  ich  aber  weiter  niebt  eingehen,  da 
dies  viel  zu  weit  führen  würde ;  Gegenstand  einer  meritoriscben  Kritik 
könnte  er  übrigens  nur  dann  sein,  wenn  wir  vorerst  über  die  Wesenheit 
des  Sarges  selbst,  über  seine  Abbildungen,  Yeränderungen  und  überhaupt 
Ur^rung  und  Alter  seiner  gesammten  Ornamente  möglichst  ins  klare 
gekommen  sind.  Meine  diesbezü^cben  Beobachtungen  und  besoheidenen 
Meinungen  biete  ich  darum  hier  in  systematischer  Zusammenfossung,  di^ 
doch  die  übrigen  Fragen  ohnedies  erst  dann  zur  Sprache  kommen  können, 
ia  die  Beantwortung  derselben  thatsäcblieh  erst  nach  Erledigung  der 
früheren  möglich  ist 


Digitized  by  Google 


3t8 


ssB  BSSJBmm  babo  ras  FioPHRBit  BOT.  Bnrani  sa  zaba. 


B)  Benenmmg,  Plate,  Umgebung,  heutige  Gestalt  und  Oogeoataiul  der 

Beliefa  des  Sarges. 

Nach  der  Tradition  ruhen  in  diesem  Sarge  die  irdischen  Beste  des 
Propheten  Set.  Simeon,  der,  als  Jesus  Ton  seiner  Mutter  im  Tempel  Tim 
gestellt  irarde,  den  Knaben  in  die  Arme  nahm  und  sieh  glücklich  pries» 
weil  seine  Augen  den  Erlöser  gesehen  haben.  (Er.  Lne.  II,  29 — 32.)  loh 
mu86  dies  Toianssobicken,  weil  in  der  hath.  Sirobe  sowohl  unter  den 
Namen  Stmeon  als  andi  Smion  mehrere  Heilige  gefeiert  werden.  So  finden 
wir  aehon  im  Buehe  der  HaUcabäer  des  Alten  Testamentes  den  Simon 
4ux  et  potiiifex;  der  Apostel  Petras  beigt  uispriing^  Simon  (Lu& 
XXn,  31)  und  wir  wissen,  dass  ein  Apostel  Simon  mit  einer  Säge  in  der 
Hand  abgebildet  wird ;  der  KarmelU  Simon  endlich  lebte  vom  Jahre  1165 
bis  zum  Jahre  1 265.  Die  Legende  unawes  Barges  aber  bezieht  sich  auf 
Sime07i  den  Propheten,  der  zuerst  Zeugenschaft  ablegte  dufür,  da.s8  der 
Knabe  Jesus  der  Messias  ist.  Der  Bischof  Symeon  der  Heilige  ist  der 
Bruder  nr.ä  Nachfolger  des  Apostels  Jakob  des  Jüngeren ;  Symeon  der 
Stylitf  stall  im  Jahre  459,  Symeon  der  Heilige  von  Trient  erlitt  schon 
im  Alter  von  zwei  Jahren  den  Märtyrertod.  Der  Uebersetzer  der  Torliejren- 
den  Monographie  l)enützt  sowohl  auf  dem  Titelblatte,  als  auch  an  allen 
Stellen  im  Texte  den  Namen  Simon  der  Heilige,  womit  er  den  Leser, 
■wenigstens  für  den  Anfang,  irre  führen  kann.  (Vgl.  die  Note  auf  b.  '3'^!.) 

•Dieser  überaus  wertvolle  Sai-g  beündet  hieb  hinter  dem  Hauptaltare 
dar  Sei  Simsonkircbe  zu  Zara,  wo  er  auf  den  ausgestreckten  Annen 
sweier»  aus  Goldbronse  gegossenen,  riesigen  Engel  und  auf  den»  von  swei 
Ideineren,  in  der  Mitte  der  Vorder*  nnd  Büekseite  stehenden  kaiyatiden- 
artigen  Marmorengeln  empoigehaltenen  Eissen  ruht  u.  a.  so  hoeh,  dass  er 
auch  über  den  Altar  hinaus  sichtbar  ist.  (S.  Fig.  1  und  2.)  * 

Da  sieh  die  porta  triumphalis  geiade  darober  erhebt»  lassen  die 
Pfeiler  derselben  eine  photographisohe  Aufoahme  der  Sehmaleeiten  des 
Sarges  nicht  su ;  darum  müssen  wir  uns  bei  den  letsteren  mit  der  von  den 
Kanten  aus  gemaeliten  Aufnahme  aus  Anton  Pör's  «Zeitalter  Ludwig's  dea 
Groden»  und  der  Federzeichnung  aus  Jakson:  Dalmatia  I.  Y.  (Tafel  X.) 
begnügen. 

Der  Sarg  ist  ein  länglicher,  viereckiger  Kasten  mit  spitzzulaufendem 
gesattelten  Deckel  (Fig.  3),  von  allen  Seiten  geschlossen  und  nur  auf  der 

*  Von  den  AbUldungni  rind  1.  ans  d.  OMtotnioh'UDg.  Monstoiito  in  Wotk 
v.  Baa,  f.  P«r  A:  N.  Lajo«,  3.  Jakum:  DiOmatia.  V.  L  4— ö,  7-^,  61.  und  53. 

Mejer:  Szt.  Sünou  ezüst  koporsöja.  21.  Fonrirn :  btoria  dell«  iangnie,  en^oh  3t, 
33,  35»  36,  U  o.  45  Utviaa  Ipar  1892.  euaehnt. 
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^egenüberatehenden  Langseite,  durch  eine  mit  vier  plumpen  Angeln  an 
jöie  Kante  befestigte  Fallthüre  nach  vorne  und  nach  abwärts  zu  öffnen, 
weshalb  er  gewöhnlich  auf  den  zwei  Schmalseiten  mit  zwei  unförmigen 
Schlössern  abgesperrt  wird ;  doch  sind  von  vorne  auch  zwei  Kiegel  sicht- 
bar. Hinter  dieser  Fallthüre  befindet  sich  eine  besondere  schließbare 


FIG.  3.  du:  HEGBTB  äCHMAL££ITB  DU8  bABOEü. 

-Olailafel  und  ein  auaeinandeigeheiider  Yorhaiig,  welcher  den  WRlUohiimi 
4ie  Betmehtong  der  im  Sarge  geborgenen  Leiche  auch  ans  der  Entfemnng 
«rmdgliehi.  Vor  der  GMalil  hängen  noeh  Tereohiedenartige  wertroUe 

Yotivgegenstände.  Einige  Uebersicbt  bietet  Illnstiation  4,  welche  die  ge- 
•öi&iete  Vordeneite  des  Sargea  darstellt 
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Bei  Eröffnung  des  Sarges  zeigt  sich  genau  in  der  Mitte  des,  unter 
der  Glasplatte  hinlaufenden  Ornamentes  ein  Griff,  woraus  ersichtlich  wird, 
dass  der  Boden  des  Sarges  sammt  seinem  Inhalte  nach  vorne  lierauszu- 
ziehen  ist.  Dies  wird  wohl  in  keiner  einzigen  Beschreibung  erwähnt,  doch 
ist  eine  andere  Bestimmung  des  Griffes  nicht  denkbar. 


FIO.  4.  DEB  OFFENE  SARO. 


Das  Material  des  Sarges  ist,  wie  ich  aus  persönlichen  Mittheilungen 
des  Herrn  Director  lindisics  weif,,  nach  der  Tradition  Cedemholz,  welches 
er  wohl  selbst  näher  nicht  untersucht,  die  Behauptung  der  Tradition  aber 
durch  den  Duft  des  Holzes  bestätigt  gefunden  hat.  Diese  Holzkiste  ist  von 
iimtn  und  aufeeu,  sammt  Deckel  und  Boden  mit  reichvergoldeten  Silber- 
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platten  bedeckt.  Wie  wir  aus  seiner  Beschreibung  wissen,  ist  unter  dem 
Körper  des  Heiligen  ein  (wie  es  scheint  Sammet-)Teppich  aus  jener  Zeit 
d.  h.  Xr\' .  Jahrhundert,  ausgebreitet,  welcher  im  Grunde  grün  und  von 
rothen,  weisen  und  goldenen  Streifen  in  Carreau's  getheilt  ist.  Auf  dem 
Haupte  des  Heiligen  liegt  eine  in  Lilien  auslaufende,  hübsch  gefasste,  mit 
Edelsteinen  gezierte,  bewegliche  Silberkrone.  Auf  dem  Zeigefinger  der 
klinen  Hand  hat  er  zehn  Ringe,  darunter  einige  emaillierte  und  einen  mit 
einer  Aufschrift.  (Die  Itinge  kenne  ich  ebenfalls  nur  aus  dem  Skizzenbuche 
des  Herrn  Directors  Kadisics.)  Auf  den  Hüften  liegt  eine  aus  echten  Perlen 
gestickte  Decke  mit  Goldspitzeu,  die  Füge  sind  mit  einer  Art  Tuch  bedeckt. 


auf  welchem  in  farbiger  Seide  und  Gold  gestickte  Figuren  im  Kampfe  mit 
fabelhaften  Unthieren. 

Die  äu&eren  Langseiten  des  Sarges,  sowie  die  innere  Hälfte  der 
Fallthüre  und  die  Rückseite  des  Deckels  ist  auf  je  drei,  zusammen  auf  12, 
mit  den  zwei  Schmalseiten  zusammen  auf  vierzehn  mehr  oder  weniger 
regelmäßig- viereckigen  Tafeln  mit  16 — 17  Scenen  geschmückt,  die  Vorder- 
seite des  Deckels  wird  in  ihrer  ganzen  Länge  von  dem  sehr  hohen  Relief- 
bild eingenommen,  welches  den  hl.  Simeon  auf  dem  Rücken  liegend 
darstellt.  (Fig.  5.)  Im  dreieckigen  Felde  des  Deckelgrates  der  beiden 
Schmalseiten  (vgl.  Fig.  3)  ist  inmitten  reicher  Ptlanzenomamente  das 
Wappen  König  Ludwig's  von  Ungarn  zu  sehen.  Auch  die  innere  Fläche 
der  hinteren  Langseite  ist  durch  eine  Scene  und  vier  stehende  Gestalten, 
das  Innere  der  beiden  Schmalseiten,  sowie  des  Deckels  ist  —  wie  ich  aus 
den  Mittheilungen  des  Directors  Radisics  wei&  —  mit  Ornamenten 
bedeckt.  Auf  der  Außfenseite  des  Sarges,  vorn  und  hinten,  erheben  sich  in 

CDgariceb*  Revue,  XV.  ISftö.  V.— \n.  B«lt.  23 


FIO.  5.  b.  SIMEONS  GESTALT  A.  D.  SABGDECKEL. 


864 


mn  siLBBiaa  sabs  dm  nHüsnir  bot,  nmK»  tu  luuu 


der  ganzen  Höhe  der  Seiten  je  vier  anf  Consols  ruhende  cylindrische 
8äalen,  welche  die  Scene  der  einen  Tafel  von  jener  der  benachbarten 
Tafeln  trennen  ;  oben  ist  jedo  diosor  Säulen  mit  einem  Eii^olskopf  geziert. 
Im  inneren  der  Fallthüre,  ßowie  auf  dem  Deckel,  sind  solche  Säulen  nicht 
angebracht;  im  Innern  der  Langseite  aber  blicken  die  Gruppen -Bilder, 
ebenau  wie  die  einzelnen  Gestalteu  auä  paarweise  auf  Säulcheu  ruhenden, 
in  Belief  gearbeiteten  Arkaden  hexror. 

NMb  den  MeMitiigtn  d«s  Hnm  Kurl  H«rpka  jun.  bietet  Flg.  S  die 
detailUerte  Uebenieht  der  Grögfenverfailtoiase  des  Swgea.  <Naeh  Dr.  Ifeyer's 


no.  e.  vm  vnamacitm  ras  bawob. 


Messungen  ist  der  Sarg  2  m.  lang,  1*25  m.  hoch  und  80  cm.  breit.)  Einstens 
war  er  um  4  Zoll  (107  mm.)  länger  und  um  3  Zoll  (80  mm.)  schmäler;  die 
JHöhe  aber  hat  sich,  wie  ich  glaube,  niemals  geändert,  denn  dor  von 
Dr.  Meyer  angenommenen  Erhöhung  um  16  cm.  widerRprecben  die  Tafeln 
und  ganz  besonders  deutlich  die  Tafel  der  einen  Schmalseite.  Fondra,  der 
seine  bereits  erwähnte  Monographie  des  Sarges  im  Jahre  1686  verfasete, 
berechnete  den  Bohwerth  d^es  Sarges  mit  1400  Mark  Silber  und  2709  St. 
Dncaten,  mitbin  ein  Bobwert  dee  Metalle  Ton  60,000  fl.  Heute  bewertet 
siob  dte  Metall  nm  vieles  hober. 

Die  Betbe  der  Beliefbflder  können  wir  mit  det  Unksseiiigen  Tafel 
der  Vorderen  Langseite  beginnen ;  wir  nennen  de  der  Karze  w^n : 
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1.  ALtfgrabungS'Bcene.  (Fig.  7.S.Taf.  I.)DieGesamiiitgrö&e  dfl|. 
Tafel  in  der  galvanoplastiscben  Copie  zeigt :  Breite  595  nun.,  Höbe  565  mm. 
(Nach  der  Monographie  beiläufig  54x5G  cm.)  Genau  das  Bildfeld  allein 
igenomraen,  finde  ich  nuf  irr  oheren  Breito  57  cm.,  in  der  Höbe  53  cm. 

Den  ganzen  Hintergrund  des  Bildes  nimmt  die  anf  vier  Arkadf^n- 
hogen  ruhende,  eilffenstrige  Langseite  emer  grofjen  romanischen  Basilika, 
deren  »Satteldecke  und  das  ebenfalls  mit  Ziegeln  gedeckte  Pultdach  des 
tseitenschiffes  ein.  Vor  dem  Gebäude  linke  erbebt  sieb  eine  Vorhalle, 
-welche  möglicher  Weise  die  Vorhalle  der  Kirche  bezeichnen  will  und  aus 
einem  größeren  Bogen  mit  einem  Pnltdacbe  beatebt;  hinter  dem  letzteren 
erbebt  eioh  Tome  eina  mit  swei  Fenstern,  BfiitwirtB  dne  mit  einem  Fenster 
dnnhbroehene  EnppeL  Das  Feld  der  Fenster-  und  Azkadenölftiangen  ist 
glatt  Im  Yordeignmde  sj^elen  sieh  swei  Soenen  ab.  Unter  dem  Bogen  der 
Yorlialle  sitien,  obvolil  rie  dort  nielit  ToUkommen  Plate  finden,  auf  einer, 
mit  einer  Bretterlehne  Tersehenen  Eiste  drei  Bathshezm,  die,  nseh  den 
lebhaften  Bewegungen  ihrer  Hände  su  nrtbeilen,  eine  heimliche  Be- 
lathnng  hahen.  Der  Bathsherr  links  sitst  im  Profil  nnd  begleitet  seine 
Bede  mit  dem  Zeigefinger  der  vom  Knie  erhobenen  rechten  Hand.  Er 
enifalt  eine  interessante  Geschichte,  welche  die  ganze  Aufmerksamkeit 
4es  neben  ihm  sitzenden  fesselt;  dieser  letztere,  welcher  uns  en  face 
g^enübersitzt,  horcht  mit  bewundernder  Aufmerksamkeit,  indem  er  seine 
Hände  anf  den  Knien  zusammenschiebt.  Der  Dritte,  in  Dreiviertel- 
"Wendung,  aber  mit  dem  Kopfe  im  Profil  nach  links  sehend,  achtet  mit 
noch  mehr  gespannter  Aufmerksamkeit  auf  den  Erzähler  und  weist  mit 
dem  Zeigefinger  seiner  Linken  nach  rechts,  als  wurde  er  fragen,  ob  sich 
-die  Erzählung  auf  den  von  ihnen  links  behndiichen  Platz,  oder  gar  auf 
die  Mönche  beziehe?  Inzwischen  hat  er  die  rechte  Hand  mit  der  Hand- 
fläche nach  obeii  iu  belbstvergessenheit  auf  da£  rechte  Knie  gesenkt.  Aus 
diesen  sprechenden  Bewegungen  ist  klar  zu  ersehen,  dass  das  Gespräch 
Acb  mit  der  leohtsseitigen  Seene  befa^.  Hier,  auf  dem  Flatie  vor  der 
Kirche  sehen  wir  drei  If  dnehe,  deren  dner  im  Hintergrande  knieend,  eine 
Lampe  bali^  «as  uns  Terrätfa,  dass  die  Seene  bei  Nacht  geschieht ;  der 
ICönoh  rechte  kniet  ebenblls  und  ist  im  Begriffe,  eine  Leiche  schonend 
Ton  der  Erde  aufimheben.  Ihm  g^nüber  bat  der  Dritte  mit  einer  hoch- 
erhobenen  Haue  beieite  einen  grogfcn  Hügel  auswerfen ;  die  Leiche  wird 
also  entweder  bestottet  oder  eben  jetet  ausgegraben  nnd  die  leere  Grube 
angeworfen. 

Diese  Scene  erklärt  Fondra  in  seinem  erwähnten  Werke,  woher  sie 
■audi  von  der  Monographie  citiert  wird,  folgender  Magen :  lEin  nächtiges 
Gewitter  zwang  einmal  ein,  vom  heiligen  Tjandc  nach  Venedig  segelndes 
Fahrzeug,  bei  Zara  Anker  /u  werfen.  Auf  rii m  ächilf^e  befand  sich  ein 
Tomebmer  Mann,  der  au^er  unermeasiicben  SSchätzeu  auob  die  Leiche  des 
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hl.  Simeon  mit  sich  führte  und  mit  diesem  kostbarsten  Schake  —  eiir 
p:rog;or  Theil  seiner  iil>rif^en  Reichthümor  war  dorn  Rtnrme  zum  Opfer 
gefallen  —  Zara  erreichte.  Hier  wurrlf  >>r  alsbald  krank  und  lie§  sich 
selbst  in  ein.  nahe  zur  Stadt  gelegenes  Kloster  aufnehmen,  die  Leieho 
aber,  w»  lebe  er  für  die  seines  Bruders  ausgab,  begrub  er  vorlautig  im  Hofe 
des  KloKtere,  um  sie  später,  wie  er  sagte,  in  seine  Heimat  zu  befördern. 
Sein  Zustand  nahm  aber  eine  schlimme  Wendung  und  als  er  sein  Ende 
nahen  fohlte,  machte  er  die  Ifönebe  auf  die,  auf  seiner  Bmet  sorgfaltig  ver- 
borgenen öohriften  anftnerkaam,  ans  welchen  nach  aeinem  Tode  ersicht- 
lich ward,  dasB  die  imElosterhofe  bestattete  Leiche  die  des  hl.  Simeon  ist» 
Die  Mönche  waren  darüber  höchlich  erfreut  und  beschlossen  den  Schats 
für  das  Kloster  su  bewahren,  ihn  des  Nachts  ausnigraben  und  an  einem 
sicheren,  nur  ihnen  bekannten  Orte  zu  bestatten.  Ihr  Plan  wurde  aber 
vereitelt :  die  drei  Bectores  der  Stadt  erfuhren  durch  ein  Traumgesicht  die 
Sache  und  erschienen  —  alle  drei  auf  einmal  —  in  dem  Augenblicke  am 
Kloster,  als  die  Mönche  die  Leiche  bloßgelegt  hatten.  Die  Bathaherren 
legten  also  T^^'^rlilag  auf  die  Leiche  und  so  wurde  diese  ein  allsjemeiner 
Nationalschutz  und  Gegenstand  aligemeiuer  Verehrung.»  (Foudra,  1.  o. 
p.  72—76.) 

Hieraus  wird  zur  geuüge  klar,  dass  der  Rathaherr  links  den  beiden 
anderen  seinen  Travim  erzählt,  wahrend  die  Mönche  eben  bemüht  sind, 
den  eifersüchtig  bewachten  Schatz  aus  seiner  provi43orischen  Grabstatte  an 
einem  sicheren  Orte  zu  bergen.  Jede  einzelne  Bewegung  entspricht  dieser 
Erklärung  und  die  Enählung  der  Begebenheit  durch  die  beiden  BeUefbü« 
der  ist  sehr  gelungen. 

//.  Die  Vorstellung  Christi  im  Tempel  (Fis*  8. 8.Taf.  n).  So 
Ittsstsich  die  in  der  Mitte  des  Vordetfolattes  beflndfiebe  Scene  am  knnesten 
benennen.  Die  Hohe  der  Tafel  hat  56  cm  ,  die  Breite  oben  59  cm.,  unten 
50.')  mm.  Das  Bildfeld  für  sich  allein,  wie  es  die  Monographie  angiebt, 
56  X  ■'>-^  cm.  Einen  großen  Theil  des  Bildfeldes  bedeckt  ein,  auf  schmuck- 
volien  Pfeilern  mhendcs  Ciborinm  mit  Pvriimidendecke ;  unter  der- 
selben ein  kiatenfnrnii  'er  Altartiseli.  vor  welchem  der  h.  Simeon  nach 
links  gewendet,  der  nacii  recht'^  '„'«  wendeten  Ii.  Maria  das  Jesus-Kind  über- 
reicht, auf  welches  die  Trophetni  Auua  mit  einem  Seherblick  hinweist. 
Hinter  der  h.  Maria  betrachtet  der  h,  Josef,  mit  frommer  Andacht  die 
liaudc  gefaltet,  die  Scene,  indem  er  zwibcheu  den  Fingern  die  Fü^e  der 
als  Opfer  für  den  Neugeborenen  mitgebrachten  Taube  halt.  Das  Jesus-Kind 
streckt  mit  liebevoller,  nsiver  Bewegung  den  rechten-  Arm  nach  der  Mut- 
ter, während  sich  der  linke  Arm  instinctiv  an  den  Nacken  des  greisen 
Propheten  klammert  Aus  Anna's  Hand  gleitet  ihr  ErkennungiMeichen,  da»- 
Spruchband,  hernieder,  doch  haben  nur  die  ersten  Brei  um  das  Haupt  eine». 
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-«cbmackToUen  Gloiiensoheiti,  nieht  ab«r  ftu^h-  Anna»  da  diese  nicht  cano- 
nisiert  ist  Das  BOdfeld  isl  niebt  in  einen  besondeien  Rahmen  geCASsl;  die 
Fl&ohe  außerhalb  desGiboriamB  ist  mit  reichem  Pflanzenschmuck  bededtt, 
m  anch  alle  TheOe  des  Ciboriams  übezatiB  reich  omamentiertsind,  wotoü 
noch  besonders  die  Bede  sein  soll. 

Die  Soene  ist,  ^e  das  anf  8.  43  der  Monogiaphie  reproducierte 
•Giotto'sche  Wandgemälde  derCapella  dell' Arena  an  Fadna  seigt,  eine 
gans  genaue  Gopie  des  letsteren,  nur  einige  Gestalten  fehlen  darauf  (t£^ 
uuten  Fig.  53).  Die  Sccne  stellt  die  bekannte  Begebenheit  aus  Et.  Lnc. 
II.  25 — 38  dar.  Doch  müssen  wir  schon  jetzt  constatieren,  dass  diese  Tafel 
sich  nicht  auf  ihn^m  richtigen  Platze  befindet,  oder,  dass  der  £niwerfer  des 
Sarges  niemals  die  Absicht  hatte,  den  Gegenstand  der  Scenen  chronolo- 
gisoh  au  ordnen. 

III.  Einzug  LiKlwig  's  f  ies  Grossen  in  Zara  (Fig.  98.  Taf.TIl) 
auf  der  letzten  Tafel  der  Langätitc  ist  eine  der  interestsantesten  Abbildun- 
gen. Die  Breite  der  Tafel  oben  :  58  ctn.,  nnten  60  cm.,  Hohe  55  cm.  (Nach 
der  Monographie  circa  57  X  53,  weil  olfenbar  nur  das  Bildfeld  gemes- 
sen ist.) 

Die  Tafel  stellt  den  bewegten  und  feierlichen  Augenblick  dar,  als 
Ludwig  der  Groge  mit  glänzenden  Gefolge  am  Ufer  Ton  Zara  landet  und 
v<m  den  BaÜuherren  der  Stadt,  dem  Erzbisehof  und  den  Udnehen  mit 
tiefer  Ehrfurcht  und  gro^r  Freude  empfangen  wird.  Der  Schauplats  der 
Soene  ist  das  vom  Meere  bespülte  Ufer,  das  Zelt  des  Königs  und  das  nahe 
Feetangethor.  Am  üfer  haben  swei  Barken  gelandet«  in  der  einen,  Tor  uns 
stabenden  befinden  sich  sechs  sitsende  und  eine  stehende,  in  der  anderen 
-vier  sitiende  und  eine  stehende  Gestalt.  Anch  flattern  hier  bereits  awei 
F^nen,  deren  ehie  die  Bänder  der  vier  Flüsse  aus  dem  ungarischen  Wap- 
pen, die  andere  aber  die  LQien  der  Anjou's  zeigt.  Femer  sieht  man  am 
üfer  zwei  eckige  Gerüste  aus  schwerem  Stoffe,  an  drei  Stellen  mit  dem 
Wli|)pen  Ludwigs  geschmückt^  offenbar  Andeutungen  von  Zelten,  welche 
den  eben  gelandeten  König,  sein  Gefolge  und  die  vor  ihm  knieendon 
Bathsberm  von  der  femer  stehenden  Gruppe  des  £rahischo&  und  der 
Mönche  trennen. 

Im  Hintergrunde  steltt  —  präcis  f^'esprocben  —  auf  der  Bildtiäche 
über  der  Scene  ein  zweithüniii-t  mit  Eckbaeteicn  und  Rpitzensims  ver- 
sehenes Eisentbor,  durch  dessen  halbkreisförmige  Oeffimn"  neben  einer, 
mit  dem  Kreuze  bezeichneten,  s.  g.  Krcuzfabrerfahne  zwei  liraft!p:e  Gestal- 
ien auf  ihren  Schultern  den  Köri)er  des  b.  Simeon  in  die  Stadt  tragen ; 
die  linke  Ecke  nimmt  ein  etwas  entfernter  vor  Anker  liegendes  Segelschiff 
ein.  I>ie  Bathsherren  und  Mönche,  die  sich  auf  ein  Knie  niedergelassen, 
-drucken  mit  dem,  die  H&nde  zum  Segen  erhebenden  Erzbisohof  lebhaft 
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auB»  dass  sie  den  König  mit  Freuden  empfangen;  beiondeiB  die  ¥Oiftn 
knieende  Oeetalt,  welehe  mit  bdden  Händen  die  Linke  des  mit  der  Krone- 

nnd  dem  Hermelin  gesebrnnokten  Königs  ergreift  und  ~—  wie  alle  Gefähr- 
ten —  voll  Begeiaterang  sa  ihm  emporblickt  (Fondra,  nach  dessen  Erklä- 
rung die  Scene  darstellt,  wie  Ludwig  die  Stadt  Zarn  in  seinen  Schate- 
nimmt,  schildert  das  Bild  so,  als  ob  der  vorderste  Bathsherr  dem  Könige 
ein  Dokument  überreichen  würde,  was  aber  der  Zeichner  schlecht  gesehen 
hat.)  Hinter  diesem  Rathslierrn  kniet  noch  ein  ganz  barüo.ser  und  ein 
anderer  mit  sehr  crrof^era  Barte,  der  in  seiner  Begeisterung  die  Hände 
förmlich  zum  Gebete  faltet ;  im  Hintergrunde  folgen  noch  zwei  Mönche, 
der  aufrechtstehende  Erzbischof,  ein  Bathsherr  u.  Ä,  —  Ludwig  s  Gefolge- 
besteht aus  drei  bärtigen  nnd  zwei  glattrasierten  Nobili,  von  denen  zwei 
barhäuptig  sind,  die  übrigen  aber  verscbiedengeformte.  mit  Straußen fedeni 
heschmückte  Ealpag's  tragen.  Von  den  Männern,  welche  den  Sarg  tragen. 
Bind  nur  die  Köpfe  nebtiwr. 

Sowohl  die  Gnippe  der  Ankommenden,  ale  auch  der  snm  Empfange 
Eieehtenenen»  besondeiB  aber  das  SehüEivolk  bringt  im  Verh&Itnifl  der 
geringen  Zahl  der  Anwesenden  die  YoieteUang  der  großen  Maeae,  die 
wahre  Natürlichkeit  der  Bewegungen  aber  die  intellectaelle  Seite  der 
Scene  dnzeh  die  nbenrae  glni^iehe,  man  kann  sagen  kanstroUe  Verwer- 
thung  des  Baumes  in  glneklichster  Weise  aram  Ansdntcke.  Und  dabei  sind 
auch  die  absurden  Verkürzungen  nicht  so  Yerletsend,  als  w  anf  den  entsn 
Blick  scheint.  Trotzdem  bat  das  Bild,  wie  wir  noch  sehen  werden,  sehr 
wesentliche  Mängel. 

Eine  gehörige  Beleuchtung  des  historischeu  Hintergrunds  diefttr 
Scene  ist  derzeit  leider  noch  sehr  schwierig.  Nach  Anton  P6r  befindet  sich 
Ludwig  der  Gro5:e  am  3.  November  1357  in  Znra,  wohin  sich  nm  1,  Dezem- 
ber die  venctiaiiischen  Gesandten  l-epchrn,  mit  welchen  er  am  is  Februar 
1358  den  Frie  li  nspchluss  von  Zara  unti  rf*  rtigt.  Im  Binne  derselben  ist  das 
gedemüthigte  Venedig  gehalten,  das  ganze  dalmatinische  Ufer  der  unga- 
rischen Krone  zurückzugeben.  Am  22.  Februar  hält  sich  der  Konig  nocb 
in  Zara  auf,  am  i^8.  desselben  Monates  finden  wir  ihn  aber  schon  in  Körös. 
£iii  zweitesinal  weilt  Ludwig  1371  in  Zara,  da  ist  aber  auch  seine  Gemah- 
lin mit  ihm»  welche  Beiae,  da  die  Königin  anf  dem  Bilde  fehlt,  bei  ESriin* 
terang  desselben  nieht  in  Betracht  kommen  kann.  (V^.  die  Kritik  nnsezer 
Monographie  von  A.  F.,  welche  eben  während  der  Abflusnng  dieser  Zeilen 
die  Presse  Terliefir.  SaÜsadok,  1895.  Apzü-Heft,  p.  87&.) 

Fondra  und  Farlatti,  die  ersten  Monographen  des  Saigss,  beziehen 
(nach  Meyer  8.  S4)  dieses  Bild  anf  das  Hanptereignis  des  Jahres  1358, 
den  Friedensschlnss  an  Zara  vom  25.  (?)  Februar.  Gr  (Mejer)  aelbst  aber 
Sjlaubt,  dass  das  Wappen  des  Plafonds  und  seine  Wiederholung  auf  den 
Festungsmauern  tim  Zusammenhang  mit  der  Hanptscene  beweist,  dass  hier 
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die  üebergabe  der  Stadt  an  Ludwig  abgebildet  ist».  Dem  gegenüber  hebt 
Anton  P6r  sehr  treffend  hervor,  dass  wir  hier,  genau  genommen,  den  Augen- 
blick haben,  wo  König  Ludwig  die  Stadt  Zara,  welche  sich  am  17.  Sep- 
tember 1357  ergeben  hatte,  zum  erstenmal  besucht,  auch  weist  er  sehr 
richtig  darauf  hin,  daas  wir  keine  Ursache  haben,  uns  über  den  im  Hinter- 
grunde sichtbaren  Sarg  des  heiligen  Simeon  den  Kopf  zu  zerbrechen,  da 
es  «im  Mittelalter  und  besonders  im  XR'.  Jahrhundert,  so  oft  die  Geist- 
lichkeit und  das  Volk  zum  Empfange  eines  mächtigen  Fürsten  auszog,  all- 
gemeiner Brauch  war,  die  bedeutenderen  Beliquien  der  Kirche  mitzuneh- 


nO.  10.  KÖNIGIN  ELISABETH  BIETET  DEM  H.  SIMEON  DEN  SARO  AN. 

men.  Die  mittelalterlichen  Chroniken  erwähnen  genug  solcher  Fälle.  Auch 
die  Stadt  Salerno  bezeugte  dem  König  Ludwig  ihre  Huldigung,  indem  die 
Bevölkerung  ihm  in  glänzendem  Aufzuge  mit  der  Geistlichkeit  und  den 
Reliquien  an  der  Spitze  entgegengieng.  Der  König  bezeugte  den  Beliquien 
die  gebürende  Verehrung  und  nahm,  wie  der  Chronist  Gravina  erzählt,  die 
Huldigung  gnädig  auf.  Die  Bewohnerschaft  von  Zara  that  desgleichen  und 
brachte  vor  die  Thore  ihrer  Stadt  die  Leiche  des  h.  Simeon,  welche  sie 
dann  freilich  wieder  zurückbefördern  musste».  (Szäzadok  1.  c.  S.  376.) 

IV.  Königin  Elisabeth  bietet  dem  k.  Simeon  einen 
Sarg  an.  (Fig.  10.)  Die  Tafel  ist  unten  59  cm.,  oben  60  cm.  breit;  Höhe : 
57  cm.  Das  Bildfeld  :  die  Breite  des  architectonischen  Bahmens  beträgt  56» 
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die  Höhe  cm.  (Unsere  Monof^rapliie  nimmt  ItoililafiR  53  X  Ü'J  cm.  an.) 
Kechts  kniet  die  Köni^^Mn  mit  der  Krone  und  nuf  den  Finpers|)itzt  n  ihrer 
uusgestreckten  Hiuule  schwebt  der  Sarg,  utlolitn  der  hnks  stehende 
h.  Simeon  in  gleicher  Weise  halt.  Dem  Heiligen  gegeniiher  knieen  die 
drei  Töchter  der  Königin:  Katharina.  Maria  und  Hedwig,  die  ebenfalls 
eine  Krone  und  mit  Ausnahme  der  letzteren  einen  ähnlichen  Mantel 
tragen,  ifie  ihre  Mntter.  Die  Hände  falten  ne  snm  Gebete  und  blicken 
andaehtBToll  nun  Heiligen  empor.  Die  gaose  Seene  spielt  sieh  unter  einer 
Arkade  mit  doppelt  gebrochenem,  anf  gewundenen  Säulen  rahendem 


nO.  11.  DU  AUFBOHBIFT. 


Bogen  ab;  die  Eckfelder»  eowie  die  Bildtläche  unter  dem  Bogen  sind  mit 
prächtigen  Pflanzen-,  respective  Stofönuster-Ornamenten  ausgefüllt.  Der 
Sarg  ist  eine  ziemlich  gleichmäßig  gezeichnete,  viereckige  Kiste,  deren 
Langseite  in  zwei  Felder  getheilt,  die  Sclnnalseite  in  einem  Felde  reichen 
Blätterschmuck  zeigen,  die  flache  Decke  aber  nimmt  die  ausgestreckte 
Leiche  Simeon's  mit  Glorien.schein  und  übereiuaudergelegten  Händen  ein. 
Die  mittlere  Tafel  dieser  Seite  enthält : 

K  Die  Aufschrift  (Fig.  11.)  Obere  Breite  618  mm.,  untere  6S5; 
Höhe  rechte  57  cm.,  links  576  mm.  Der  Bahmen  dieses  Umfanges  bildet  in 
emem  regehmägigem  Viereck  eine,  ans  Blätteiranken  gewundene  Medaallon- 
reihe  und  das  Innere  emes  jeden  Medaillons  besteht  aus  je  fünf  fiin&aoki- 
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gen.  ;iuf  einem  durchlaufenden  Stiele  nihenden  Wein-  oder  Eichenblättern  : 
die  vier  blattlosen  Rnnkenmodiiillonb  tragen  einen,  mit  dem  Wappen 
Uusariis  und  der  Anjou's  Reschmuckten  Schild.  Der  schmuokvolk-  Kabrucn 
ist  ö'Jö  mm.  breit,  die  Aufächrifteutafel  selbst,  welche  auä  der  Eichenlaub* 
ranke  herrortritt,  hat  eine  Breite  von  445  mm.  and  eine  Höbe  von  36  om. 

Diese  Aafscbrift  tbeilt  sohon  Fondxa  (1.  o.  S.  101)  and  zwar  fehlerlos 
nach  richtiger  Lesart  mit  Umso  anfiaUender  ist  es,  dass  seine  Nachfolger 
dieselbe  bdnabe  ohne  Ananahme  fehlerhaft  wiedergeben.  So  Florian 
Börner,  naefa  Eitelbeiger.  Jakson  (Dahnaiia  I.  8.  318)  giebt  die  Inschiift, 
abgesehen  von  einigen  Interpunctionsfeblem  richtig,  Yerachweigt  aber,  wie 
aocih  Eitelberger  gethan  hat,  die  Lesung.  Darum  hat  letztere  hei  Be> 
sprechang  des  Eitelberger*seben  Artikels  Bela  Csobor  mitg^theüt  Die 
Inschrift  selbst  lautet: 

8TME0N  t  mC  .  IV8TÜS  t  Y 

EXVM  .  DE  VIKGINE  N'AT 
VM  .  VLNTS  .  QVT  TKNVIT 
HAC  .  AliCHA  .  FACE  :  QVIE 
SCIT  .  HVXGARIE  REGl 
NA  .  POTENS  1LLV8TRI 
S  :  EJ)  ALTA  :  ELiZABET  I 
VNIOR  ;  QVAM  VOTO  :  CON 
TVLiT  .  ALMO  o  ANNO  MI 
LLENO  :  TKECENO  .  OCTV 
AGENO  « 

+  HOC  OPUS  PECIT  FRANCI8CU8  DE  MEDIOLANO. 

Czobor  stellt  folgende  Lesung  fest  (Egybäzmüveszeü  Lap  Yll,  1886. 
S.  57): 

Symeon  bic  instus  Jesnm  Christum  de  virgine 

Datum,  ulnis  qui  tenuit,  hac  arca  pace 
quiescit,  Hungnriae  regina  potens  illustris 
et  alme,  Elisabetha,  iunior  quam  TOto 
contulit  almo.  Anno  milieno  trecono 
Octuiiseno  -f  Hoc  Opus  fecit  Erauciscus 
de  Mediolano* 

Doch  lässt  sieb  an  dieser  Lesung  einiges  aussetaen,  was  ich  dem 
Umstände  zuschreibe,  dass  auch  Czobor  die  in  der  Mitte  gereimten  Heza* 
meter  (den  sogenannten  leoninischen  Vers)  nicht  erkannte.  Vor  Allem  ist 

es  sicher,  dass  der  Schreiber  des  Yeraes  das  am  Ende  der  ersten  Zeile 
stehende  Y  mit  dem  E  und  der  Silbe  XVM  der  nächstfolgenden  Zeile  nur 
Jetum,  niobt  aber  Jesum  Chriatum  gelesen  hat,  denn  den  Namen  Jesus  hat 
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man  nie  mit  JE  gekürzt ;  ferner  ist  es  richtig,  dass  XTVM  (nicht  aber  X\'^ 
immer  Christum  bedeutet,  doch  müfjßen  wir,  vric  ich  von  meinem  Frennrl'^ 
Ludwig  Katona  erfahre,  wi.ssen,  da^s  im  alten  venetianiscben  Dialect  dai» 
dem  leisf^n  z  nahestehende  s  liautlf,'  mit  x  bezeichnet  -mirde.  Folglich  steht 
hier  nichts  anderes,  als  das  Wort  Jt«iim ;  auch  Anton  Pör  liest  hier  in 
Beiner  angeführten  Kritik  —  wiewohl  er  die  Versform  der  Inschrift  nicht 
beachtet  —  dem  Texte  getreu  Jemm  und  erkennt  somit  schon  von 
vornherein  die  Kichtigkeit  der  oberen  Bemerkung  an.  Neuerdings  hat  sich 
aDoh  Csobor  dieser  Lesart  angeschlossen  (Eath.  Szemle  YUI.),  doch  unter- 
läuft ihm  dabei  der  Yeistoft,  dus  er  mtfruä  lehrdbi  statt  tetmiU 

Zweitens  steht  anf  der  Tafel  selbst  anstatt  ET  ALME  der  Ausdruck 
ED  ALTA  (Börner  aehreibt  schon  olm«).  Während  aber  die  Corveetnr  von 
ed  auf  ei  aof  der  Hand  liegt,  kann  die  Lesart  aJbm  weder  vom  Yrrftiiwinr 
der  Inscbrift,  noch  vom  Goldaclimied  gemeint  gewesen  sein,  da  sie  weder 
Tom  Standpunkt  der  Grammatik,  noch  des  Beimes  snlässig  erscheini 
Alma  passt  hesser  zu  Eegina,  aber  anch  Atta  ist  nicht  nnpassend,  ja  die 
Bnchstaben  T  und  M  sind  sich  auf  der  Inschrift  sehr  ähnlich,  ich  muss 
darom  wiederholen»  dass  der  Goldschmied  die  Inschrift  nach  seinem  ABC 
gelesen  und  dämm  gewiss  AUa  gemeigelt  hat.  Endlich  leuchtet  mir  anch 
nicht  ein,  warum  Gzobor  statt  Elisabeth  durchaus  Elisabetha  lesen  will. 

Unser  Monograph  Meyer  giebt  auch  nur  den  Originaltext,  ohne 
Lesung  und  üebersetzung,  dafür  trennt  er  das  }nc  der  ersten  Zeile  in 
hi  -f  de,  natürlich  ganz  sinnlos;  der  Irrthnm  ist  umso  aulfallender,  als  er 
an  zwei  Stellen  wiederkehrt  (8.  Ib  und  26),  und  erklärt  sich  aus  dem 
Umstände,  dass  auf  der  Pliotographie  der  Tafel  zwischen  dem  t  und  c  des 
hic  der  Kopf  eines  Nagels  sichtbar  ist,  was  der  Verfasser  offenbar  für  einen 
Trennung8i)uukt  angesehen  und  darum  —  wegen  der  Aebnhchkeit  de« 
C  und  D  —  gleich  DE  gelesen  hat 

Die  richtige  Lesung  der  Inschrift  ist  also ; 

Bjmeon  bic  iustns.  Jesnm,  de  virginc  natum, 
ülnis  qui  tenuit,  hac  arca  pace  quicscit; 
Hungarise  regina  potens,  illustris  et  alta 
Elisabet  iunior,  quam  voto  contulit  almo. 
Anno  Millcno  treceno  octuagenc* 

In  freier  üebersetBODg: 

Simeon,  der  Gerechte,  der  Jesus,  wm  der  ^üngfrau  gebaren,  m  den- 
Armen  hi^  ruht  in  Friedmi  m  diesem  Sarge,  wMien  die  mächtige, 

*  Erst  naoh  FertigcteUnng  meinmr  Arbeit  kam  mir  du  aeltOM  Biiflit  Fondia's 

zu  Händen,  der,  wie  ich  eben  gehe,  die  Tnschnft  rbenso  liest;  der  Yrrfnooor  dw 
Monographie  bätt«  also  besser  gethaa,  die  Inscbrifl  nach  Fondra  m  cx^iemi. 
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«r^fren«  wtd  Aoft^  J^(^^m  von  Ungarn ,  Elisabeth,  die  Jüngere,  am 
frommem  Gelübde  bei-eitet  hat.  Im  Jahre  tausend  dreikundert  und  achtzig. 
—  Hierauf  folgt  noch  die  Zeile:  Hoc  opus  fecU  Brandscus  de  Mediolano, 
=■  Dieses  Werk  schuf  Frans  Ton  Mailand. 

Die  Bezeichnung  «iunior»  (die  Jünfrerc)  licdeutot  selbstverständlich 
nur,  dass  die  Spenderin  des  Sarges  nicht  die  Muttt  r,  sondf  rn  die  Gemahlin 
des  Königs  war.  lieber  «votum»  (Gelübde)  .s})reeben  wir  noch  auafiihrlich^ 

Ihrem  Charakter  nach  sind  die  Buchstaben  —  mit  Ausnahme  der 
letzten  Zeile,  welche  unter  dem  Rande  der  Inschrift  nteht  —  Mniii.->keln, 
noch  nicht  zu  uukennbaren  Zierereien  entartet,  souderu  genug  lebhaft  an 
die  kräftigen,  mndlichen  Formen  der  «antiqua»  erinnernd;  doch  endet 
jede  gerade  Lmie  in  einem  Bogensch nitt,  <lie  halbkreisförmigen  in  eine 
auswärts  erweiterte  Spitze.  (Schlusg  folgt) 


DIE  NEUESTE  UNGAKIiJCHE  HEIiNE-ÜßEiiSETZÜlsG, 

Unter  dem  Paendoiijnii  toanhoe  ist  im  HomyAaaskj'Bohen  Verlag  in 
Bndapett  eine  nngexindie  Eeine-Uebenetsung  eneliienen,''^  welche  aidi,  trotsdem 

der  Pseudonyme  Autor  nur  als  beecheidener  Dilettant  gelten  will,  dem  Besten  würdig 
anschließt,  was  die  Uebertetzungsliteintur  viberhaupt  aufzuweisen  hat.  Es  ist  ja 
selbstverständlich,  dasH  der  nngezor^ene  Liebhn.,'  der  Grazien  seit  fast  einem  halben 
Jahrhuudevt  durch  I  «Im  i  Retzunf^en  vereinzelter  Dichtnnpen.  wie  durch  übersotzto 
Sammlungen  m  der  imgarischen  Literatur  leicht  Eingaug  gefuadeu  hat,  und  in  die- 
•en  cAneignimgen»  beeitsen  wir  hdehst  anerkennenswerte  Leistungen.  In  erster 
Reihe  stehen  die  Dichter  Kari  Szäsz  und  Alexander  Endrödit  vcn  welch 
letzterem  beieits  das  ganze  cBuch  der  Lieder»  vollendet  vorliegt.  Die  neueste 
Erscheinong  erhebt  sich  aber  schon  wegen  der  Voltstäudigkeit  in  Auswahl  und 
ZuKammenstellnnj?  über  die  vorherpef^auj^enen,  indem  es  Ivivihor  fj;eglückt  ist,  in 
vier  Büchern  ein  vollkommenes  Bild  des  Lyrikers  zu  geben.  Der  Verfasser  selbst 
spricht  sich  darüber  (Vorrede  S.  3.  fif.)  wie  folgt  ans:  «Einzelne  Diebtungen 
Heine'e,  besonders  jene,  welche  sich  sozusagen  einer  internationalen  YolksthÜm* 
fidikeit  erlrenen,  sind  bereits  wiederholt  in  mehr  oder  weniger  getungenen 
Uebersetmngen  erschienen;  doch  ist  ee  eine  aiiflbllende  Erseheinmig  in. 
nneerer,  an  UebersetfOSgen  nicht  eben  armen  Literatur,  dass  wir  eine  wirkliche, 
d.  h.  bis  zu  einem  gewissen  Grade  universelle  Heine  Uobersetzung  bisher  nicht 
besitzpn.  Wohl  ist  pennu  vor  einem  Jahre  Endrödi  mit  dem  «Bt^cli  der  Tiieder» 
hervorgelreieu,  doch  nmfasst  dies,  nllerdinps  niit  di^u  zarte^^ten  und  rfin.iten 
Ergossen  des  Dichters,  doch  nur  die  Zeit  bis  lS:i7,  vertritt  also  diu  Jugendzeit 
Heine's  und  ist  somit  nicht  geeignet,  auch  nnr  snn&henid  ein  trenes  Bild  dieser» 

*  Heine  Henrik  Ttiogetott  kflllem^njrei  N<melb61  forditotta  lyanhoe  (Heiarieh 

Heine's  ausgewählte  Gedieht«.  Aue  dem  Deutscken  übersetzt  von  Ivsnhoe).  Bttdap- 
pcst»  1894w  Viktor  Honyiflazkf.  —  8*.  373.  S.  Preis  S  fl.  4Ü  kr. 
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in  der  ersten  H&lfte  onseres  JahrhundertB  so  hervorrafjenden  dicliteri^clien 
Individualität  zu  treben.  Diese,  meiner  Meimmpr  nach  recht  empfindliche  Lücke 
in  unserer  T  i  bersetzungsliterauir  hat  micli  in  einem  schwachen  Aupeublickt 
bewogen,  ueiue,  schon  seit  Jahren  in  meiner  Schrei bti Schlade  fertig  liegenden, 
.  jeclodi  nrsprüDgliob  niobt  für  die  Oeffentliohkeit bestimmten  UebeisetKungen  dodi 
heraneBQgebeii.  indem  iob  mm  dem  mir  smr  Y^rfigong  stebuden  leioben  Material 
die  Anawebl  decait  traf,  dase  darin  wo  mdglicb  alle  Genxes  dea  Dichtere,  sell^ 
die  exponiertesten,  durch  die  charakteristischeeten  und  vollkommensten  Stücke 
vertreten  seien.  Dahei  meine  ich  natürlich  nur  die  Diclitnngen  in  gebundener 

Sprache.  —  Und  selbst  unter  diesen  habe  ich  ein  Genre  mit  wohlüberletrter 

Absicht  ansgesohloseen.  näralicli  das  durch  die  beiden,  «Nordsee»  betitelten  Cyklen 
vertretene.  Diese  sind  von  Endrddi  8o  meisterhaft,  so  unübertrefflich  in  unsere 
läitentar  übertragen  worden,  dase  jede  weitere  Uebeneteung  unmotiviert,  also 
überflüssig  geworden  ist  —  Der  Verfasser  begrOndet  femer  in  fiberaengender 
Weiee  die  Gesichtspunkte  der  Auswahl  und  die  Eintheilung  derselben. 

So  sehr  eich  nun  die  Vorrede  auch  bnnfibt»  den  Uebersetzer  in  einer  höchst 
liGPcheidenen  Belenchtnnj?  vorzustellen,  eo  war  es  ja  kein  Geheimnis,  dass  wir  e» 
mit  einer  Leistung  des  auf  dem  Gebiete  der  deutsch-ungariechen  und  un!niriRch- 
deutschen  *  Uebersetzungen  sehr  verdienten  Andor  von  Sponer  zu  thun  haben. 
Abgesehen  von  dem  erwähnten,  feinfühligen  Takte,  mit  welchem  er  die  Auswahl 
getroffoi,  nm  ein  sprechendes  Hld  dieses,  gerade  in  den  naeeheinbarsten  Details 
so  vielseitigMEi  Dichters  tu  geboD,  verrüth  beeonders  das  TerstftndnjBmUe  Ein* 
(rehen  auf  die  Eifrenheiten,  noch  mehr  aber  die  innige  Nachempfindung  der 
tiuisenderlei  GefühiRstiromnngen,  in  welchen  sich  die  Heine'schen  Gedichte 
bewegen,  den  berufenen  Tntt'rprf^ten.  Aber  auch  diese  Yorziipo  wiirden  nocli  nicht 
Senügen,  den  Leser  mit  dem  ganzen  Charakter  des  fremden  Dichters  in  aller 
Unmittelbarkeit  vertraut  zu  machen,  wenn  unserem  Uebersetzer  außer  der  Fein- 
fühligkeit  dee  Empfindens  nnd  Denkens  nicht  anch  die  der  Bpraebbehandlnng 
eigen  wäre,  wdebe  den  Leser  den  gancen  Beis  der  Heine'schen  Dietion  sowohl 
in  der  wunderbaren  Gewfthltheit  dee  Ansdmckes,  als  andi  in  dem  eigenthttm« 
liehen  Zauber  dee  Bbythmus  erkennen  lüs?t.  Wir  glauben,  einige  Proben  mitzn- 
tiieüen  zu  müssen,  die  von  der  Walirheit  der  letzteren  Behnnptnnp:  selbst  den  des 
Ungarischen  nicht  kundigen  r>esL'r  überzeugen  werden.  Mögen  einige  der  bekann- 
tereu hier  stehen,  welche  die  Wiederholung  des  üriginab  entbehrlich  machen. 

*  Soeben  ei&hren  wir,  dass  Herr  Ytm  Sponer  eine  nadt  g^eioben  OmodsiiMD 

«UBgewuhlto  Petöfi-VehersctzMng  zum  Draek  befördert  hat,  welche  wohl  mit  diewn 
Zollen  gleiclireitig  im  Buchhandel  erscheinen  dürfte.  Die  Vorziige.  wficlie  wir  an 
der  ungarischen  Heine- Uebersetsung  zu  bewundern  Gelegenheit  haben,  berechtigen 
tiDS  vollanf  SU  der  Erwartimg,  dwa  die  beielta  siemlioh  lange  Beihe  der  VenndM, 
den  grölen  ungartsehen  Nationellyriker  in  der  deutsohen  Literatur  heimifleh  so 
machen,  durch  diese  neucPetöfi-Uebersotznng  eine  erfreuUclicBereichrnrng  erfahren  wird 
»md  dass  sie  dem  allein  an  streben  swertcn  Ziele  ritior  deutschen  I'etöfi-UeWrsctjnng. 
den  Beiz,  den  der  imgarische  Dichter  auf  den  ungarischen  Leser  ausübt,  deu  deat- 
sehen  Leser  wlrklidi  naehcmpfindeii  cu  lassen,  nm  einen  guten  Bduttt  nftber,  ab 
ihre  VorßünKerinueD,  kommen  werde,  ^^'ir  worden  auch  di«w  kttnst*  Und  rnttheroUs 
Arbeit  des  feingebildeten  VerinflserB  eingebend  würdigen. 
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tWonn  ich  in  Deine  Augen  a^k'  .  .  • 

Szein«d  köz^,  ha  Utliatok, 

Megnyngszik  ezivem,  nem  sajog; 
Do  fljkadat  ha  csökolom, 
Nagyon  felüdülök,  nag^ron. 

♦ 

Hft  kfiUedM  pihtttlwlek, 
Stivem  gyflnyörMl  felnmeg ; 
De  bogyh*  wdllts«:  «Diiga  kincel» 
Ogy  kdnnyeieiD,  hogy  vig»  siiics. 

•Die  Welt  ist  dumm,  die  Welt  ist  blind  .  . 

Yak  a  viMg,  vak  es  bohö« 
Bftlpi^hbA  lesz  nnpontn  ? 
Te  rölad,  hogy  com  bizhatd 
A  jellemed,  azt  mondja. 

Vak  a  yiligi  vak  H  bobd, 
Ne  ts  Titj  t51e  b6ko4; 

Nem  tudja  6,  mily  Idngolö 
Mily  boldogit6  osökod. 

««* 

«Die  Nacht  ist  still,  es  ruhen  die  Qassen  .  .  .  .» 

Nyugodt  az  ej,  az  utcza  magAnyot, 

E  hrizlmn  kedvesoiu  liikott ; 
Bpu  mar.  hogy  elhnt^^ya  a  varost, 
De  611  a  häz,  meg  äli  ugyanott. 

Eltfito  egy  Mrfi,  tekint  a  magasba, 
E^tB^be  esetten  töfdelve  kezät; 
Borzadva  tekintek  a  binatOB  arMra,  — 
Mutatja  a  hold  a  sigAt  magam^t 

Halv^ny  legeny  te,  kepemm&som  1 
Keservemet  mit  majmolod, 
Mely  itt  helyätt  aok  ejszakäkon 
KezesEtAl  gyötxött,  kinoaott  ? 
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■Da  hiat  vi«  ein»  Bliime  .  . .  .t 

Olyan  vagy,  mint  a  bimb6, 

Räd  uezeic  s  a  "bübäuafc 
Titkou  szivembe  lep. 

Ügy  ixum,  mintha  fiqedi« 
Kin\  hogy  Imem  tegymn, 

Eönjörgve,  az  eg  megturteou 
Oly  tuBtän,  kedvesen. 

*** 


Dw  Aar». 

Mindennap  j&rt  fei  s  ala  a 

Este  a  BzBk6  kutaknAl, 
Hol  faii^  mek  looaolnak. 

Az  iiju  rabszolga  minden 
Este  ällott  ft  kutftkn!^!. 
Hol  feher  vizek  locbulnak ; 
bäpadtabba  loa  uapoata. 

Wg  «87  nap  a  fcjjdelenuid 
MegBBÖliti  gyors  szavakkal: 
Nevedet  cevezd  meg  nekooit 
BEinnasieod  äs  osalädod. 

S  moud  az  üjü:  Mahometnek 
Hlvnakt  TameD  a  hasäm  4i 
TöfisOm  amai  ÄarAk,  a  kik 
Haldokoloak,  ha  MeratDek. 

«  !)<  « 


«Denk'  ich  an  Deutschland  in  der  Nacht  .  .  .  .» 

Ha  Nemi  tfjon  oj  idojen 
Eazembe  jnt,  nem  alszom  eu. 
Nem  alszom  el,  az  örak  luulnak 
S  BZdmemb<Sl  forrö  köjayek  hulLaak. 
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£vek  h  aladnak.  vajrni  reg 
Hogy  anyAmt/sl  ellnicRuz^k ! 
Letelt  iriär  tjzLiik*  i  etztendö 
6  epeazt6  v^yam  szüntelen  nö. 

N5  egyi*  vAgyMD  <0  epesBt, 

£de8  flnyim  okozta  ert; 
Mindig  rä  gondolok  az  6szre» 
Ilten  k<^y«lmövel  tetdcsel 

Nagjon  szeret;  minden  levöl, 
Mit  ir,  oly  gyöngeden  besi^l. 
A  kdi  ■  it  viymüv  hogj  neektti 
Ifindcii  Mfibnl  litom  ectat. 

EpcRzt  a  väg>',  hö  litngj» 
Tizenket  ev  im'  eltelpk. 
Tizenköt  hosH^u  ev  letelien, 
Hogy  dt  atölBzor  ätöleltem. 

A  iito«t  hon  5KökkA  61, 
EiAi  iglan^g,  ninos  veazUj. 
Hftnimitt  8  tölgytB  «rdej^t  m^g 
Majd  megtftlilom,  MOtmi  k^Mg. 

liaza  uecQ  i»  vigyom  imgyon, 
Csak  ÖBz  tmy&m  atän;  a  hon 
Cfiak  9\  ji«m  pQssfcal  ■emmi  mddoo, 
De  dreg  tajtaaibet  aggödom. 

Haz&mt^I  hogy  bücsüt  vev^k, 

Megliftlt  azötft  8ok  der^k, 

A  kit  8ze)(  rTt  iJi,  —  v^gi;:;  noEem 

Sorät  8  bzivem  »ajogsi  erzem. 

Ebeimolom  —  eleiimoloin 
"6»  egyre  nd  a  fäjdalom, 
Eeblemre  mintha  holla  ddlne  — 
H&l'  Istenl  Megmesekflzem  tdle. 

Hdl'  Isten!  abiukomba  m4r 
Mosolyg  a  franczia  napsngir; 
36  hitveaein,  BtAp  mint  »  reggel, 
8  a  n^et  gondnak  tfinnie  keU. 
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Nach  arlnmdlichen  Quallen. 
VoD  Dr.  MoBn  WowniEB. 

i.  Abaujtfdr, 

Wie  zutneiRt  auch  bei  alleu  anderen  Comitaten,  sind  uns  von  den 
ältesten  Obergespaneu  Abaujvär  s  auch  nur  die  nackten  Namen  bekannt, 
von  einer,  auch  nur  annähernden  Bestimmung  derselben  ist  keine  Bede. 

Der  erste  Obergespan,  MaUhaeus  erBeheint  1138.' 

Naeh  ihm  tritt  eine  lange  Fluue  ein»  bis  wir  erst  unter  Btia  HL, 
(1 1 73 — 1196)  auf  den  naebeten  Abanj^äier  Obergespan  stoßen.  Unter  jenen 
BeicbsgroSren  n&mlichp  die  Böla  IIL  begleitet,  als  er  im  Hanse  des  Gome» 
8s61a*  unter  einer  Eiche  Geriebt  hielt,  befsnd  sieb  aueb  Anton,  Ober- 
gespan von  AbanjvAr.* 

Sein  Nachfolger  Dionys,  T<m  1196-^1199/  lässt  sieb  nicht  beetim- 
men.  Wabxsoheinlich  war  er  1197  Obergespan  von  Oedenbnrg. 

1100  eröffnete  Bank  dy.  Bor  seine  Laufbahn  als  Obergespan  von 
Abaujvär.^  Seine  Geschichte  ist  zu  bekannt,  lüs  das  wir  sie  hier  rekapitu- 
lieren sollten.  Für  Jene,  welche  meine  früheren  archontologischen  Publi- 
kationen nicht  kennen,  sei  hier  bemerkt,  (lass  er  mit  jenem  Bilnk  identisch 
ist,  der  Ban  und  Palutin  geworden  und  an  der  Ermordung  der  Königin 
Gertrud  (HIS)  so  thatigeu  Antbeil  genommen.  Au^cr  einer,  an  einen  ge- 
wi^^sen  Simon  vermählten  Tochter,  kennen  wir  keine  seiner  etwaigen  Nach- 
kommen. 

1201  erscheint  Ech  {AHohElh)  angeführt/  von  dem  wir  auger  seinem 
Namen  nichts  wissen. 

Sein  Nachfolger  ist  1205  der  Palatin  A'iA'o/a«s.^  Dieser  war  vordem 
(1199—1200)  Ban  und  Obergespan  TonZala.  1212  erwähnt  ihn  noch 


*  Wo  keine  andere  Angabe  gemaebt  wird,  ist  immer  und  ttbenül  der  Oben*- 
getpan  gemeint. 

»  Kann?.  I.  97.  *  Ila^ai  okminytir  V.  4. 

"  WahrBchoinlich  richtiger  ab  das          '  1  ejör  H.  m  V.  1,  181.  Hazai  ok» 

•Sz^ua»  der  Urkunde.  m&nytÄr  V.  5. 

»  WenMl  I.  69.  «  V^ir  m.  1,  21  Hasai  öfantoytte- 

*  F^<r  n.  3S6,  36&  L  3.  Wennl  TL  300.  XL  114. 
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Andrrri"  IL,  als  «Ban  und  vor<lem  Obprgespau  von  Abaujvar».  Seine  Be- 
stimmung ist  schwer,  da  neben  ihm  noch  andere  Würdenträger  dieses 
Namens  erscheinen. 

Schon  1200  l()8t  ihn  in  der  Obergespanswürde  obiger  Bank  dg.  Bor 
ab,*  woraut  bi8  li2()'J  eine  Lücke  in  der  Beihenfolge  der  Obergespäne  ein- 
tritt, 1:209  Stögen  wir  auf  folgende  zwei  Obergespäne: 

a)  Benedikt*  tod  dem  wir  nicht  wissen,  ob  er  dem  früheren  Wojwo- 
den,  oder  dem  fröheven  Fftlaitn  entsprieht ; 

b)  MarUn*  von  dem  es  gleicliftlle  nnbekant  ist»  ob  er  mit  dem  Baue 
Mutin  dg.  HnntpAsmäii  oder  dem  Eisenbmrgtf  Obergespane  Marlin  dg. 
Eaplony  m  identifisieren  sei? 

Bis  1213  haben  wir  abermals  eine  Lüeke  su  ▼eneiebnen.Erst  ISIS — 
1214  stolpern  wir  wieder  auf  einen  Obeigespan  Akx€md0r,*  der  alJer  Wahr« 
Bcheinlicbkeit  nach  ein  Ahn  der  Grafen  von  St.  Georgen*BdBing  dg,  Hunt- 
piizmiln  war.  Seine  lAufbabn  dürfte  sieh  folgendermaßen  gestaltet  haben  : 
1207  Obergespan  von  Wieselbnrg,  1S09  von  Somogy,  1213  ebenfalls,  liil6 
kgl.  Obermnndschenk.^ 

Von  1216  h'iH  \-2\[i  ün den  wir  Omjmd'^  SnJtn  D?o?///s\  der  daneben 
atich  Oberta^remikus  des  Koni*:«  gewesen.'^  Er  wurde  später  {\'i^7 — 1228) 
Palatin.  Da  tr  als  solcher  arjj;  ^'ewirthseliaftet,  wurde  er  mit  dem  Banne 
beb  crt.  Nacb  Ancircas  II.  Tode  wurde  er  geblendet.  —  Er  war  ein  Enkel  des 
Bans  Ümpud  und  ah  .solcher  mit  (lertrud  von  Merau  verwandt;  nach  einer 
aü(>ländi8chen  Quelle  habeu  seme  beiden  Söhne  in  Aragonien  neue  Fami- 
lien gestiftet. 

Ihm  folgte  12^0  Samod's  Sohn  Benedikt,''  vordem  (1:219;  Obergespan 
?on  Wieselburg,  später  Kurialrichter  (1231—1232). 

1221—1222  entdieini  abermals  unser  alter  Bänk  dg,  B&r,*  der  im 
nächsten  Jshre  (1223)  von  der  Bühne  des  öffentlichen  Lebens  ver- 
schwindet 

Das  Jahr  1222  seigt  im  AUgemmnen  einen  starken  Wedisel  in  der 
Besetsnng  dar  obersten  Beicfaswärden  nnd  hängt  dies  zweifelsohne  mit  der 
damals  sehr  Aknt  gewordenen  Fehde  zwischen  Andreas  IL  nnd  dem  Thron- 
erben B6]a  (IV.)  zusammen. 


•  Huai  «AmlnytAr  VIL  Z,  Weiml 

VL  308. 

-  Frjer  TTI.  1.  7S. 

«  FejerUl.  2,  468.   Wenzel  XI.  lt  »2. 

•  Fejir  lU.  1,  163.  Wentel  VI.  368. 

•  Fejfr  m  t,  90^  hat  1S19  einen 
Alexanth-r  zum  Obefgeepaa  von  Ahaig* 
vär.  nnd  einen  Vizegespan  Michncl.  Alle 
Watarsckeiulichkeit   spricht  dafür,  dasa 

rt«Htoeta«  Bsvw»  XV.  1N5.  V— TO.  Scfk 


die  Funktion  diene  Alexander  ench  »nf 

H13— 121i  zu  M't/.on  ist. 

"  Foj.'r  III.  1,  17S.  gnc.  f  tn.  272. 
Hazai  okmänytdr  IV.  IL  Weuzei  1.  141. 
VL  393,  m.  XL  134,  136,  138.  148—181 

'  F^4r  HL  1,  287.  Wensel  XI.  1B9. 

"  Hazai  okmtoyt&r  VU  9.  Wensel 
VL  408. 

24 


Digitized  by  Google 


370  umcubm'b  ooiotatsbuiituisSbpbb  bib  laoi. 


Auf  Bank,  der  noch  als  Oberf^pspan  fnngierto.  folgte  im  selben 
Jahre  MichaeUi  Sohn  Mnrtiii,^  v<ir(k<ni  iwHlirscbrinlicb)  ObercespMn  vou 
Weigeiilmrg.  nachher  (1 223)  v^u  Wieselburg;  auch  neine  Fuj^ktinn  ibiuf-rte 
nicht  luuj^e,  da  ihn  noch  im  selben  Jahre  (1222)  Lonnz  ablöste,  deu  wir 
noob  1223  auf  seinem  Posten  treffen.*  Beine  nähere  Bestimmung  ist 

Nun  tritt  wieder  eine  mehrjährige  Lücke  ein/  bia  ans  1230 — 1238 
Marcdl^s  Bruder  Pieter  enlutegentritt.''  Dieser  ist  1321  Obergespan  von 
Temes,  1229—1230  Hofrichter  der  Königin.  Schon  1214  taucht  er  in  Ge- 
meinschaft  mit  dem  Cornea  Salomo  als  königlicher  Untersuchungsrichter 
anf;  Ende  1232  heigt  er  nurmehr  ein  Baron  des  Königs;  1233  ist  er 
Obergespan  von  Neutra.  Sein  Genus  ist  unbekannt. 

1233  ist  Theodor  sein  Nachfolger/  von  dem  wir  absolut  Nichts  finde- 
les  vis  cn.  Von  ihn  an  bfibcTt  wir  wieder  gewalti^'e  Lücken  zu  verzeichnen. 

Erat  anno  Jänner  124G  stoßen  wir  auf  den  Obi  rgespan  Mi^rhdrd,^ 
in  dem  wir  sicher  ein  Mitglied  des  Gcfichlecbtes  Äba  im  erkeuueu  haben.' 

Nach  ihm  taucht  erst  zwanzig  Jalire  später  (1266)  Tombold's  Sohn 
Benedikt,  Hofrichter  des  jüngeren  Königs  Stefan  (V.)  auf.*  Dieser  war  1262 
Stefans  Oberstallmeister,  wurde  1 205  sein  Hofrichter  und  tritt  1268  als 
sdn  Falatin,  Hbfriditer  nnd  Obergespan  von  Bseben  ab. 

Zwölf  Jahre  sp&ter  ist  Georgs  Sohn  Aler  v,  Somos  dg.  Aba  Ober- 
gespan and  bleibt  es  bis  1300."  Sr  tritt  1284  als  Gntsbesitxer  aaf  and  i«t 
Ahnherr  der  Bomost,  Badam^ri  nnd  EÖsiegi. 

Scbliesalieh  haben  wir  noch  zu  erwähnen,  dase  Hazai  okm&nytfr  VIL 
339  ans  der  Arpadenzeit  einen  Paul,  Comes  von  Ujvdr  kennt,  der  im  Ver* 
eine  mit  vier  Stublricbtern  in  einer  Angelegenheit  der  Familie  Birczay 
nrtheilt  Dieser  Paul  ist  t^ichcrlich  nur  Vizeg^Bprin  und  ist  seine  Amtsthätig- 
keit  wohl  in  die  Zeit  Andieas'  UL  (1290—1301)  au  verlegen. 

Arad, 

Der  erste  Obergespan  von  Arad  ist  1214  Kiemen  (Clemens),^**  in  dem 
wir  ein  Mitglied  des  alten  Geschlechtes  Gsanid  sa  erirannen  haben.  Er 


'  Fej4r  III.  1,  HTt. 

*  Fejör  III.  1,  401.  Horn  okmtoy* 
iix  V.  lü.  Wenzel  VI.  420. 

■  W«aiil  L  S18  hat  twur  für  lSi6 
dan  ObertawmikuB  Dionys  dg.  Tomaj  ala 
ObergpRpnn  von  AliMujvi'ir;  iloch  tiiiijt  das 
betreffende  Dokumeut  ao  sehr  den  kjtem- 
pel  <l«s  Fakum  an  tuck,  dMM  es  nicht 
gmcBthen  Bdieint,  di«Mii  ObeisMpatiDioiiji 
•ittEUrdhen. 


*  Fej^r  III.  2,  213.  V.  1,  306.  Md. 
«■er  okmiinytar  3.  Wentel  VL  804. 

»  Wenzel  XI.  257. 

*  Fej^r  IV.  1,  407. 

^  Vgl.  mein  fA  nugyar  mmietBi- 
gdt>  I.  34. 

*  Uozai  okmdnytAr  VIL  5. 

*  Hacai  okm&ajtir  VL  373.  Wenz«! 
CL  465.  X.  396. 

**  F4g«r  UL  1,  163. 
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mad»  später  Ban^dooh  wissen  wir  sieht  das  Gebiet  seines  Banatee  ansage* 
ben.  Doieh  seinen  Enkel  Thomas  ist  er  Ahn  der  Ftanüie  Telegdi. 

1324  ist  tiptla  von  Stftltfg  dg,  Kdn  Obeigespan.^  Seine  Laufbahn  ist 
•eine  bekannte.  Hier  sei  nur  hervorgehoben,  dass  er  schon  1191  auftaucht 
nnd  12i0  als  Ban  des  Hocbverratba  angeklagt,  sein  Leben  im  Kerker 
beschloß.  Durch  seinen  gleichnamigen  Sohn  wurde  er  der  Btammvater  der 
f  amilie  Siklosi. 

Am  21.  Mära  1240  erscheint  Oaul,^  den  wir  nicht  näher  bestimmen 
können. 

Fejer  VII.  1.  3:58  hat  120r,  ,  im  n  linicilikl. 

Hazai  okm^tnytar  VII.  .i'.H  hnt  <  Ime  Jahreszahl  linrciu.s  'Solm 
Johann  als  Oüergespari  von  Szatmar  uuJ  Aiad.  ist  weder  sicher,  dass 
£€iue  Amtsthätigkeit  in  die  Arpadenzeit  fällt,  noch  dass  er  ein  Ahn  der 
Bäthorj  dg.  Outkeled  ist. 

3.Bdcs. 

1103,  1111  und  1113  finden  wir  Kläm  (Keled)  als  ersten  Ober- 
.gespan  Teneichnei* 

1 135  ist  Palatin  Miti{  der  Obergespan.* 

1181,  1183  und  1186  stossen  wir  anf  den  Obergespan  JDton]/«,  dw 
1 183  auch  Ban  der  Küstengegend isk'  £r  ist  wahrscbeinlioh  mit  dem  Fala- 
tine  von  1184  identisch. 

Sein  Nachfolger  ist  1192—1 103  der  Palatin  Mofj.^  Dieser  \var  1185 — 
118ß  Kurialrichter,  1188  Obergespan  von  Neutra,  echlug  sich  dann  anf  die 
Sf  ite  de«  sicii  empörenden  Prinzen  Andreas,  wonhalb  ilim  KoniR  Emerich 
die  Paiatinalwürde  nahm.  Nun  Iiielt  er  sich  am  Hole  Andreas'  in  Kroatien 
als  Comes  auf.  bis  er  mit  Andrean'  Rej^ieruniL'Rantritte  wieder  In  Amt  und 
Würde  gent  ih.  Er  wurde  im  Gauzt-u  dreimal  Palatin  und  verschwindet 
1210  als  Obergespan  von  Pregburg. 

1197—  98  folgt  ihm  als  Obeigespan  TOn  Bäce  der  FMin  EaauJ* 
Dieser  tritt  1183  nnd  1186  als  Obeigespan  von  Bihar,  1194-1197  ak 
Enrialricbter  auf. 

1198 —  1199  übernimmt  aber  wieder  Palatin  Jtfog  die  Obeigessrnnt- 
wörde,"  die  er  aber  nicht  lange  behauptet,  da  ihn  1199  Palatin  MUc6 
•{Ificha)  ablöst,  den  whr  bis  ISOO  anf  diesem  Posten  treffen.*  Dieser  war 

«  Fej^r  III.  I,  m.  •  Fej^r  IL  289.  Wenzel  YL 184  XL 54. 

"  Fej^r  IV.  3,  552.  '  Fej4r  II.  309,  346. 

•  Fej^r  U.  43,  58.  VII.  4,  57.  Hazai  •  Fejer  II.  331.  Wenzel  VL  195.  Ha- 

^>lBii4iiyttr  ym.  7.  ui  okutoyttr  V.  4. 

'  Fejer  II.  86.  Wenzel  I.  M.  •  V^IL  M8,  S5K.  WenMl  VL  199. 

'  Frjer  IL  9f9.  Wenul  L  69,  76.     XL  73. 
VL  163.  XL  48. 
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1198  Obergeepan  von  Bihar,  1 199  daneben  Kurialrichter.  Er  blieb  hi^  120* 
Palatin.  Er  ist  wohrscheinlich  ein  Mit<]:lit^d  des  Genus  J4k  und  Stifter  4er 
im  Eisenlmrger  Comitate  gelefjenen  Pernauer  Äbtei. 

Ihm  folgte  1201  —  1 2iU2  Bennlikt.^  Obz'^nr  neben  ihm  noch  ein  anderer 
Beoedikt,  Sohu  Konrjid's  vorkommt,  irren  wir  doch  nicht,  wenn  wir  Ilm 
mit  dem  raliitine  Ikinedikt  von  1202  bis  1201-  identitizieren  und  da  hat  »  s 
anch  alle  Richtigkeit  für  eich,  wenn  wir  seine  Lauflialiu  folgender uia^tn 
Bchiideru:  1198  Obergespan  vou  Neutra,  11Ü9 — 120ü  Ban  und  übergeepan 
Ton  Zaltt,  1202 — 1204-  Palatm  und  Obergespan  von  Bihar,  1221  Vizekurial- 
xiehtor.  1230  lebfc  er  nicht  mehr. —  Wahrscheinlich  war  er  ein  Mitglied  des 
Genus  Osl. 

Von  1202  bis  1204  treffen  wir  HippolU  (Ipdes),*den  wir  nieht  näher 
bestimmen  können.  1204  war  er  außerdem  auch  Ban  von  Kroatien  und 
Slavonien.  1216 — 1217  wurde  er  Wojwode  von  Siebenbürgen. 

Ihm  folgte  1205--1209  Stephans  Sohn  Csepän  dg.  Györ*  einer  der 
Ahnen  der  späteren  Övari>6ynlai.  —  Von  1199 — 1204  war  er  Obergespan 
von  Oedenburg,  von  1207  bis  1209  hatte  er  neben  der  BilcserObergeapans- 
wiirde  noch  jene  des  Palatino  iiuie.  1209/10  war  er  nicht  mehr  ara  Leben. 
Er  fiel  durch  die  Hand  des  Tiba  dg.  Tomaj.  Sein  Sohn  Csepän  war  123f 
nicht  mehr  am  Leben.  Er  hatte  die  Tocbter  des  Demetrius  dg.  Cbäk  zur 
Gattin  und  mussten  seine  Vettern  Stephan  und  Botho  12^2  Demeter  als 
Ersatz  für  die  im  InterenBo  Cnepans  gemachten  Ausgaben  das  im  Wiesel' 
burger  Comitate  peh  gene  Öchandorf  (Csuny)  abtreten. 

1209^ — Ii' 10  fol^'te  ihm  MarcdL*  Dieser  war  1206  Übergespan  von 
Csanad  und  Oedenburg,  1207  Kurialrichter  und  Obergespan  von  CsanaJ ; 

1208  Obergespan  von  Bihar,  dann  von  Oed enburg;  wurde  1211  — 1212 
Kurialrichter  und  übergespau  von  Kü.  Seiue  abstammung  ist  unbekannt. 

Sein  Nachfolger  ist  1210 — 1212  Töres  Sohn  Peter.^  Dieser  ist 
1194 — 1195  Obergespan  von  Pre&burg,  11 97  von  Bihar,  1198  Kurialrichter 
und  Obergespan  von  Ssolnok;  1201  Obergespan  von  Oedenburg ;  1207 — 

1209  Hofrichter  der  Königin  und  Obergespan  vonOaanid;  1210  war  er 
noch  Kuriabichter,  als  er  die  Obergespanswnrde  von  Bäcs  orhielt;  1213 
nahm  er  als  Obergespan  von  Gsanäd  aktiven  Antbeil  an  der  Ermordoog 
Gertruds  von  Heran*  Nach  1213  verliert  sich  seine  Bpur.  Mach  chzonisti- 


»  Fej^r  II.  385,  38,7  im,  392.  Hazai 
okmimyt&r  IL  391  Wenael  VL  2S5. 

»  Fejer  V.  1,  293.  VI.  2,  36t.  Soproiki 
okm4nyt4r  L  6.  W«iuaI  L  92. 

•  Pej<r  m.  1,  22,  32.  III.  2,  467, 
470.  Haiai  okmiiiyl4r  L  3.  VU.  3.  Wen* 


sei  I.  9S.  VI.  300,  308,  316^  8So»  334.  XL 

*  Fej<Jr  III.  1,  78.  Weuael  L  VI. 
33S.  XI.  94,  96,  lOS. 

*  Fej<r  m.  1,  108,  109.  IIL  C.  471. 

Knanz  T.  10»;.  Wenzel  I.  125.  VJ.  34.% 
XL  113,  HauU  okm4nyt4r  VUL  tb. 
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•Bthem.  Angaben  Ist  er  immittelbar  ntucHn  Grertrade  Ennordnng  grtödtet  wör* 
4en.  Seine  Güter  worden  konfiesiert. 

1212  löste  ihn  in  der  Obergespansehaft  Gfjula  von  Siklöa  dg,  Kdn 
ab,  den  wir  sehon  als  Obergespan  von  Abaajvlbr  kennen  gelernt  haben. 
Dieser  behielt  seine  Würde  bis  1213,^  in  welchem  Jahre  ihn  Königin  Oer- 
tmds  Bmder  Berthold  v.  Menn^-  AiulccJis,  Erzbischof  von  Kaloesa  and 
Obergespan  von  Bodrog  oblöste,^  doch  behielt  dieser  die  Bäcser  Ober- 
gespanswörde  nicht  lang«  ,  äa  ihm  noch  1:213  der  Ohertavemikus  Safomo 
folgte,  den  wir  in  diesen  beiden  Würden  noch  1214  treflfen.®  Dieser,  ein 
Sohn  (li'S  Conies  Miska,  hatte  nach  Gertruds  Frmordnnp;  die  Oblmt  über 
den  Thronerben  Bela  übernommen  ;  er  wurde  \  -2-2-2  Kurialrichter,  dann  bis 
ülM  Ban.  Er  starb  vor  1^214.  Beine  Gattin  Alice  t^taramte  aus  Frankreich. 
Sie  war  vordem  an  einen  Greffen,  Niimens  Bathys?.  dann  nn  Bertrand  von 
Mattersdorf  vermählt.  Salonio's  Nachkommen  sind  uns  unbekannt. 

1215  bekleidet  der  Kuiialiichter  Ochuz  dg.  Vdrsonif  diese  Würde.* 
Dieser,  ein  Sohn  des  älteren  Ochuz,  ist  1202  Obergespan  von  Weißeubur}?, 
wird  1213  Ban,  1215  Kurialrichter,  später  wieder  Ban;  wir  kennen  ihn  als 
aoloben  bis  1239.  —  Seine  Naebkommen  sind  nns  bis  in  seinem  vor  1276 
Kinderlos  verstorbenen  gleichnamigen  Enkel  bekannt. 

Nach  ihm  stossen  wir  erat  1220  bis  1222  auf  den  nns  schon  bekann- 
ten Ompud's  Sohn  Dion^,  der  wahrend  dieser  Zeit  auch  das  Amt  des 
königlichen  Obortavemikns  inne  hatte.* 

1222  ist,  wie  wir  schon  oben  bemerk^  in  Folge  des  swisefaen 
Andreas  II.  und  seinem  Sohne  Bela  akut  gewordenen  Streites,  ein  starker 
Wechsel  in  der  Besetzung  der  Keichf  ämter  einfzetreten.  Im  Bacser  Comitate 
erhielt  nach  Dionys  ein  sicherer  Nikolaus  *  die  Würde  des  Obergeapans, 
die  er  aber  nicht  lange  innehat,  da  ihm  noch  im  selben  Jahre  Smaragd 
von  /.sdmbck  Mgt.''  Dieser  war  vordem  Kurialrichter,  Wojwode  von  Sieben- 
burgen und  Oberf;espan  von  Pref^bur;^.  Wie  Innge  er  Oliergespjin  von  Bacs 
gewesen,  ist  unhi-k.'nuit.        ?f  in  nächster  Nnclifolpicr  erst  1 1*20  ;iuftuucht. 

SIT  h'-il'it  in  (Irr  rint-n  Urkunde:  hniilh,  in  der  aud<  ren:  Ibtli,^ 
doch  ist  diu  er^tere  Lesart  entschieden  die  richtige«  da  wir  in  jener  Zeit 


>  Fcjcr  III.  1.  llfi.  IIS.  150.  Wenzel 

VI.  :',hi.  .m  XI.  iir»,       —  i.  lat» 

t. falsch  liuf  1214  güäcUt). 

*  Weuftl  I.  iSi. 

•  Tesir  III.  1,  1G3.  Wenzel  VI.  368. 

XI-  120. 

*  Fejör  III.  1.  17n. 

•  Fej(.-r  III.  1,  ä>7,  3S1.  V.  I,  3()2. 
Hagai  okminjrtir  VI.  Id.  Wenzel  I.  175. 


VI.  -m,  409.  XI.  163»  173  {ühok  auf  IH8 
gesetzt). 

•  Tejer  III.  1,  374. 

'  Fejör  III.  1,  370.  F«j4r  VH.  1,  Sil 
hat  zwar  13iS  den  nn«  eeliott  bekannten 
l'nn  Saloiiio ;  doch  ist  diese  Angmbe  un* 

•  Ftjtr  UI.  2,  Wenzt'l  XL  184. 
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ancb  iwei  Ponith  ais  Mitglieder  des  Genius  Miitköes  und  Bnyäd'Hftbold* 

kennen. 

V^m  12:J81.iB  ist  der  Kurialrichter  Lndislatis  dg.  Borsa  (12:28 

auch  ( )ht'rf^«'«5|)an  von  Botlro^\  Oherf^  f^pati  von  Bäcs.'  Dieser  eröffnet  seine- 
Liufbalin  Iii  /  als  Oberstallmt  istcr  und  lifcndete  sie  —  naolnKm  er  IVila- 
tin  geworden — Ende  124öiils  Ban  und  Hcr/.oj^  von  Slavonieii.  \'<'n  seinen 
Niichkomuien  wurde  sein  Sohn  Ladislaus  und  dessen  gleichnamiger  Öohn 
Wojwodo  von  Siebenbürgen. 

1232  finden  wir  Nikolaus,'^  dessen  nähere  Bestimmung  schwer  ist. 
Seine  amtliebe  Tbätigkeit  danerto  aber  nicht  lange»  da  ihm  sehon  26/9. 
1S3S  der  Kurialrichter  Demeter  dg.  Csdk  folgte,  den  wir  bis  1234  in  die^em 
Amte  finden.*  D'eser  Wechsel  dauerte  aber  nicht  lange,  da  Ladislaus  dg.. 
Borsa  1234 — 1335  als  Kurialrichter  wieder  die  ßicser  Obeigeapanawurde 
erbi^t.^ 

Mit  Bela's  IV.  Regierungsantritte  beginnt  die  Avancement  zeit  aller 
jener,  die  während  seiner  Mitregentschaft  an  seiner  Seite  gestanden.  1^35- 
löste  also  Ladislaus  jener  R)sa  ab,  der  bis  dahin  des  Mitregenten  Ober- 
tnvernikiifl  gewesen  und  jetzt  Obertavemikus  des  reglerenden  Königs 
gewürileii.'^'  Seine  Bestimmung  ist  schwer. 

Ihm  folgte  li'lO  his  16  11.  1:>42  Prinz  Inlni/in  Anfjelof^,  Herzog  von 
Syrmien.'  Er  ist  ein  Sohn  der  Margarethe.  Tochter  Behls  III.  und  des 
byzantinischen  Kaii^ers  Isak  Anpelos  (II.).  Sein  Todesjahr  und  seine  etwaige 
Naehkoinnieuscliafi  ist  utibekauut.  I:*59  erwähnt  Königin  Maria  die  Gattin 
dieses  Jobann  Angeios,  ohne  sie  aber  zu  nennen. 

Aus  dem  Jahre  1256  siod  ans  swei  Obergespäne  bekannt: 

a)  A}idreas,  der  im  Vereine  mit  den  Ersbischofe  von  Kaloosa  and. 
Anderen  über  Besitsverhältnisse  nrtbeilt,^ 

b)  Ernet  Gutsbesitier  bei  Osun^  im  B&eser  Oomitat.* 

Am  d.  Mai  12G3  bekleidet  diese  Wärde  Dionys^  Palatin  des  jüngeren 
Königs  Stephan.*  Er  ist  wnhl  mit  jenem  Sohne  Georgs  identisch,  dem  wir 
bis  1277  unter  den  fieichdwürden trägem  begegnen.  1259  war  er  Stefans- 
Obertruchseß:.  Obergespan  von  Zala  und  Kapitän  von  Pettau  in  Steiermark^ 

Am  28.  Movember  1^66  ist  abermals  Stefans  Palatin»  Domiiük  dg. 


'  Ft'jt'i-  TU.  -2.  l:{:5.   188,  mi.  Hftzai  Fej^r  IV.  1.  27. 

okmäint.ir  11.  4.  W  euzel  L  352,  493.  VL  •  Fej^r  IV.  1,  264.  IV.  3,  .m  Wen- 

47G.  VII.  .3-st,  XL  214.  VIL  116.  XII.  689. 


niiuiYtAr  IV.  19.  WomtA  I.  303,  3UÖ.  VI. 


•  w«ii«ei  1.  m 

=»  ppj.r  III.  2.   .'ii'y,  'U)'>.  nnzjii  nk- 


'  W«OMl  VU.  436. 

"  Fcjer  IV.  -2.  i07. 

•  F.>jer  IV.  3.  IW.  Wcnzol  XL  STt*- 


51b,  .Vil,  .Vj4.  .S.I.  2.>;,  4«iÜ. 

*  Wenzel  VL  549,  1>68.  XI.  S71. 


(wahrscheiulich  schon  do  12t>2). 
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Obexgeepan  vou  ßucs,  daneben  anob  Ton  Sieben.^  Er  gebört  dem 
Ujlaker  Zweite  des  Genus  Csäk  an. 

Nach  Fejer  VII.  2,  ^4,  74.  war  am  (leepektive  vor)  I:26H  Stefan»  Hof- 
richter: Tunold's  Sohn  RolanH  Obprp;espnn  von  BacR.  Eine  Ptrson  dieses 
Naraeü»  kennen  wir  nicht;  da  aber  Stefane  Palatiue  Dionys  und  Dominik 
nacheinander  Obergespäne  von  Bäcs  waren,  ist  es  siclier,  dass  wir  es  hier 
mit  Stefans  Palatine :  Tomhold's  Sohne  Bemdikl  zu  thun  haben,  den  wir 
Bchon  oljf'ii  kennen  ^eh'rnt  halien. 

Von  3  7.  \dli  bis  3.  Auguät  idld  ist  Ban  Paul  dg.  Gutkded,  Ober- 
gespau  von  Sjrmien  (1:272)  anzutreffen.'  Er  ist  ein  Sohn  des  einstigen 
GeneralkapitänB  der  Steiexmark,  ist  1290  noch  am  Leben  und  Ahnlmr  der 
Btekat,  Ifälesai,  Bnibkai,  Gsatfri  nnd  Mirki. 

Am  10.  Desember  1275  bekleidet  diese  Wurde  der  königliehe  Ober- 
inicheet  SUiphan  Sohn  des  MaUhaeui  dg,  Caäk*  Er  wurde  ip&ker  Ober» 
gespan  von  Saolgagyör  ond  Fre^bnig.  —  Zn  bemerken  ist^  daas  Stephan 
ll275  aaeb  öfler  risOb^rgespan  von  Bant  nnd  SAnja^ond  nur  ein  einsigee- 
mal  als  Obergespan  von  Bioe  vorkommt»  weshalb  dieee  Angabe  nnr  mit 
großer  Vorsicht  genommen  werden  darf. 

Entschieden  falsch  ist  Fejers  Angabe  (V.  -2,  336),  dass  am  9.  Aagoet 
1^76  der  ObertavernikviR  Johann  dg.  Heder  Obergespui  von  iBachai  ge« 
weeen,  da  dies  Banja  sein  soll. 

Der  letzte  Oi)erf^esp!m  von  Ijiies  aus  der  Arpadenzeit  ist  9/10.  I:i91 
Eiliinnl'>i  SnliH  Joli'iiiii^  der  sich  in  diesem  Jalire  f^elegentlich  der  Bela* 
gt  rung  Wieuä  ausgezeichnet  hfitte.  Schon  \  -7i\  Initte  ihm  damals  war 
er  noch  im  zarten  Alter  —  Ladislaus  IV.  für  seine  zwischen  der  Bave  und 
Basa  wohnenden  Unterthanen  Privilegien  verUehen. 

4.  BcLkony. 

In  diesem  kleinen»  sonst  kanm  eine  Bolle  spielenden  Oomiiate  taucht 
merkvnrdigwweise  sehon  am  29.  April  1062  Obergespan  Gug  anf.*  Ob  das 
später  vorkommende  (Jeans  Gng  mit  ihm  in  Zusammenhange  steht,  ist 

unbekannt. 

Netto  löO  Jahre  später  taucht  der  nächste  Obergespan  Lukas  auf.* 
Ob  er  mit  jenem  Lukas  identisch  ist,  der  vcurdem  königlioher  Obomund- 


Sztäray-okiaänyt4r  I.  10.  Wtozel 

vm.  1*7. 

'  Fejer  VI.  2.  VIT.  -2,  12.  Hiizai 
okmänytiir  VIII.  U.*..  VAH.  Weu/A  III. 
253,  273.  VUI,  Uü,  XU- 
53,  6115.  TkeUic  47. 


•  Wenzel  XH.  144. 

•  Wenzel  XIL  fi09. 

•  Fci(T  I.  4VJ.  Hazal  okm&nyt&r  IV.  1. 

•  Wenzel  L  m  F^it  VU.  1.  23Ö. 
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schenk,  nachher  Ban  von  Severiiij  Obeigespui  von  FM|rbiirg  «tcgewordeoj 

läflBt  sich  nicht  bestimmen* 

Mit  Belos  IV.  Begierungsantrlti  wnrde  Donat  Obergespan.  Er  nrktm* 

det  121-0  als  solcher*  und  erwähnt  damals  den  I¥sn  (Besitzer  in  Bakony) 
als  gewesenen  ViTiegespan  von  l^akony.*  —  Ein  Donat  dg.  T6t  kommt  IdiS 
als  homo  regius  vor;  er  iät  wahrscheinlich  mit  dem  Obergespan  idpntisoh. 

Am  26.  März  1258  ist  Dionys  v.  ZaUiHzentgröt  dg.  Türje  (Jiirle)  Ober- 
gt  Hpau  von  Sznlnok  und  Bakony."  Seine  Laufbalin  ißt  eine  sehr  bekannte. 
Er  war  i'uiatm,  Ban  und  Herzog  von  SlaTonien.  1 2ü4  ist  er  nicht  mehr  am 
Leben. 

Gleieliieiliig  mit  ihm  enchfiiiit  Soul  dg.  Penkenyö  aJs  Tiiegeepan  Ton 
Bakony. 

1270  ezMhemt  Demeten  Sohn  Bm  Csäk  dg.  Csdk  als  cGomee  per- 
petansi  von  Bakony,*  Seine  Witwe  lebt  noeli  1309.  Sdne  Naehkommen 
kennen  vir  nidit. 

Am  31.  Jänner  1278  nennt  Ladislaus  IV.  2war  einen  Gytila  a]8 
toomes»  von  Bakony ;  da  wir  aber  sehen  werden,  daes  nach  Ban  Ce4k  die 
nun  folgenden  Obergespäne  sämmtUcb  dem  Genus  Csäk  angehören  (ein 
Aosäuf  des  «perpetaus»)j  so  ist  dieser  Gyala  wahnoheinlich  nur  Vise* 
gespan. 

Am  19.  Ausist  1280  erhält  Markus'  Sohn  Sh'phan  dg.  C.'<dk,  Ober- 
gespan von  Bakony  und  Kcin  Bruder  Peter  da«  im  Oedenburger  Comitate 
gelegene  Kolersdorf  (Kjibold).* 

1281  ist  dur  Nelie  ilnA  obigen  Buna  Csakj  l  j^od'a  Sohn  Daneler  dg. 
Csdk  Obergeepan  und  erhält  die  seinem  Oheime  verliehenen  Güter  Lövöld, 
Eaztergir  etc.  bestutigt.^ 

l!290  erhalten  die  Bruder  Stephan  und  Nieolam  de  Bokon  den  Besita 
Nyilas,^  doch  läset  sich  ans  der  Faasimg  der  Urkunde  nicht  genau  bestim- 
men, ob  wir  es  hior  mit  Obergespänen  ?on  Bakony,  od«r  mit  Gutsbesitiem 
ans  der  Bakonyer  Qegend  su  thon  haben. 


5.  Bdnya. 

Am  2.  Juni  1247  und  li'51  (24.  NoT^  mbor)  ist  der  könifTÜche  Ober- 
mundschenk Ddgijon  Obergespan  von  Bänya.^  beiae  Bealimmuug  ist  sehr 
erschwert.  1254  ist  er  noch  Obermuodschenk. 

»  Wenzel  U.,  Iii.  •  Weittel  XII.  S89. 

*  Weniel  II.  US.  '  Ha»i  okm4nyt4r  III.  Wemul 

*  Fejer  IV.  2.  Uli.  Wcnsf*  I  TT.  nU,  IX.  i>t».i. 

*  IIa  ui  okm4nytir  UL  17.  Wen»!  *  Wenzel  rV'.  a=i2.  FejYr  V.  3. 
YUL  3»A».  •  Fej6r  IV.  1.        iV.  i,  10».  Wen- 

»  lUmi  oUeväOr  80.  m1  Vit.  390.  XIL  691. 


Digitized  by  Google 


UNOABN  S  C01UTAT8BEAMTKKKURPBR  BIS 


377 


Die  Angabe  in  Fejer  IV,  %  98,  dennfolge  am  24.  Not.  1351  der  Ober- 
traohee^  Nikolai»  (FSniater  =  Belog)  Oborgespan  von  Banya  gewesen, 
ist  fiüecb. 

Am  24.  Februar  1258  iet  ea  Andrws  dg.  HmUpdzmdnt  ein  Ahn  der 
Foig^b.^  Knauz  I.  5r20  bat  ihn  noch  um  12G5. 

IbtD  dürfte  jener  Kosmas  gefolgt  sein,  der  1 274  nicht  mehr  gelebt.^ 
(Vordem  wahrscheinlich  Obergespan  von  Gran.)  —  Am  25.  April  dieses 
Jahres  verpfändet  nämlich  seine  Witwe  ötephania,  Tochter  Samod's  dg. 
Tomaj  im  Vereine  mit  ihrer  Schwester  Potronelln  ihren  im  Waa^jdclta 
gelegenen  Ocsaer  Besitz  ihrt  iii  Verwandten,  dem  Comes  Gene.  —  Allem 
Anscheine  nach  ist  Kosmas  KiiDilerln?. 

Ende  Mai  1273  i.st  der  Kurialrichter  Lailishtiis  ÜbergeHpnn  von  Ba- 
ranya  und  Szeben  anzutreffen.'  Da  aus  dieser  Zeit  auch  andere  Würden- 
tni'^er  dieBCä  Namens  bekaimt  sind,  lägt  sich  seine  Abstammung  nicht 
genau  festsetzen. 

1274  werdffiB  nrei  Obergeepane  von  Bteja  angefahrt; 

a)  ohne  Tageedatom :  Johann* 

b)  am  10.  Febr..  2.  Juli  und  29.  Dezember  der  uns  sobon  bekannte 
Andreas,  Sohn  Iv^a's  dg.  Huntpazmän,  Abn  der  Forgfah.* 

Ebenso  sind  uns  awei  ans  dem  Jahre  1275  bekannt: 

a)  am  27.  Jati  Paal*8  Sohn  liikolaus,  Titolarwojwode  and  Kurial- 
riohter,' 

b)  ohne  Tageedatnm  Matthäus'  Solm  Stephan  dg.  Cfdk,  kgl.  Ober- 
tracfasf  ^."^ 

1276  bekleidet  diese  Würde  der  ObertaTemikns  MaUhaeusdg.  Caäk,* 
dem  wir  noch  begegnen  werden. 

Ihm  folgt  li77  der  Oberkavemikus  Ugrin  dg.  Csäk*  vordem  Ban 
von  Severin. 

Der  letzte  Hiinyuer  (>ljerf^c8])an  aus  der  Ari)aden})eriode  ist  vom  19. 
Juni  biii  d\).  Oktober  1278  ubij^'er  M<tltliaeus  dg.  (Jsöyt,  jetzt  Paiatm,  Ober- 
gespan von  Oedenburg  uud  Wieaelborg.*^ 

6.  Barmga. 

11U3  erscheint  Obergespan  Slephan,^^  der,  da  neben  ihm  anoh  ein 


>  HuBi  okxn&nytAr  VUI.  7a 

*  Wenzel  IX.  fO. 

»  Wen.'.  1  -J7.  IX.  in.  In-,  :n.  Fcjör 
V.  2,  yy.  JiawM  okmauytär  VII.  14»). 

♦  Fejcr  V.  i,  190. 

»  F^^  V.  %  217.  Hand  oknUuytAr 
vm.  1S9»  169. 


•  Wennl  XIL  13$. 

'  Zuliii  okinänytar  I.  78. 

•  \V.ii/.l  XII.  174. 

•  Uozai  ukjuanytar  VII.  166. 

>•  Eaaai  okmfatytAr  VL  338.  Vm. 
190.  Wensel  X.  867.  XU.  701. 
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Stephan  als  Obergespan  tod  Warasdiu  fangieri,  nieht  luhber  su  beetim- 
men  ist. 

Yicninddreifiinr  Jahre  spät»  taueht  eist  wieder  ein  Obergespan  aufr 
Georg  von         bis  1  i'3±i 

Am  \  -2.  DezcmhtT  1 1'45  ist  es  Aforir  (i//.  f^>k,  königlicher  Obermund- 
schenk,- dem  wir  nocl)  sobr  oft  begfi^eii  werden.  Er  ist  Ahnlif  rr  der 
Moröcz  V.  MegyeäHljü  und  der  Megyesi.  Er  starb  li69  als  königlicher  Über' 
tavernikus. 

Merkwördigerweise  atoeaen  wir  naeh  ihm  bis  1^66  auf  keinen  Bara- 
nyaer  Obergespan  und  Tom  20.  November  1266  iat  aber  er  ea  wieder  als- 
kÖniglicher  ObertaTemtkua  bia  1268.* 

Ihm  folgt  im  Sommer  1269  Petera  Sohn  Dominik  dg.  Csdk*  vordem 
(1 266)  dea  jüngeren  Eöniga  Stephan  Palatin,  nachher  Obergeapan  von  Valkö. 

1273  kommen  folgende  zwei  Obergeapäne  vor: 

a)  am  17.  Juni  der  königliche  OberwafEentriger  Alexander,*  den  wir 
nicht  näher  be  stimmen  können, 

b)  am  1.  Dezember  Herbert  dg.  Ost*  Ahn  der  Herbort>yai,  dem  wir 
noch  begegnen  werden. 

Auch  im  Jahre  l:-'73  kennen  wir  zwei: 

a)  nm  30.  März  den  uns  schon  bekannten  Karialrichter  Ladislaus^ 
Obergespan  von  Özeben,^ 

b)  yom  12.  bis  ::?9.  Mai  Palatin  Lorew  dg.  Aba,  Obergeapan  von 
Oedenbarg/  Ahn  der  Athiuai. 

Vom  12.  Jänner  1274  bis  9.  Märs  1275  ist  es  wieder  obiger  Herbert 
dg.  Osl,  von  Jänner  bta  Angnat  1274  Obwatallmeiater,  in  September  1274^ 
aber  Obertmehae^,  während  er  1275  wieder  Oberatallmeister  ist* 

Am  4.  und  11.  Angnat  1275  wird  Herbert  durch  Jboehim  dg.  GtU^ 
keied,  Obertavemikna  und  Obergeapan  von  Filia/**  abgelöat  Er  iat  mn  Sdm. 
des  einatigen  Generalkapitäns  der  Steiermark  und  taucht  1263  als  Ober- 
mnndachenk  dea  Prinaen  B6Ia  aut  Naeh  Stephane  V.  Tode  apielte  er  ala 


■  F.  irr  III.  2.  'm,  m.  Der  bei  Fej^r 
III.  1,  4:i7  im  Jahre  erwiüiute  Pousa 
ComM  de  B«u«n  ist  kein  Obe^gHpw  Ton 
Barauya,  sondern  dea  BotOfl  Bohn  Pom 
dg.  Zach,  Gntsbesitzpr  in  dem  im  Oe<1en 
burger  Eumitato  gelegenen  Jbarom(=Wa- 
nwdoif). 

*  F«j«r  IV.  1.  388. 

»  Fei  r  IV.  3ift,  456.  Hiui  ok- 
m^oytAr  V  I.  iiü. 

♦  Fejti  IV.  3,  53i,  535.  Wenzel  Vni. 
843.  30.  JunL 


"  Fpjer  V.  1,  187,  195.  Tkaläio  i.  163.. 

•  Wenzel  DL.  5. 

•  Hacai  oUev^lt&r  6ä.  Hani  oknUny- ' 

tiir  VI.  194. 

•  Hayjii  okmdnytAr  VTI.  I  UI.  Wen- 
zel IV.  27.  IX.  le,  18,  34.  XII.  80. 

■  Fejer  V.  S,  213,  S38,  SiS.  Hacai 
okmÄnytir  III.  «3.  VI.  197.  VHI.  Iö5. 
Wenzel  IV.  t1.  IX.  51,  54,  56^  &7,  60,  62,* 
66,  77.  XII.       'J-i,  OK). 

"  Tktticic-  1.  177.  Wenzel  XIL  150. 
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tllgewaltiger  Verlr,iuen«raann  der  schönen  Könif^in-Witwe  £!IiBabetb  eine 
gro^e  UoIIe.  Er  warde  Baa.  Seia  Tod  erfolgte  1278;  er  hatte  blos  eine 
Tocbler  hinterlasset). 

Am  :!7.  September  1  :?75  finden  wir  schon  an  seiner  Stelle  Girfjor,^ 
dessen  Bestimmung  nicht  leicht  ist,  da  nm  diese  Zeit  ein  Gregor  nh  Oht  r- 
gespan  von  Somogy,  ein  uiulerer  als  Obergespan  von  Eisenburg  vorkommt. 

Die  An^^ib»'  in  Fejer  V.  -1.  ;>10  und  417,  das«?  1 1*7(>  nttd  1-J78der 
Uijertavernikus  Matthiius  d^j.  CBiik  Oi»c*r^t*:^pau  von  iiarau^a  gewesen,  ist 
falsch,  da  es  statt  Baran ya :  Ildinja  heissen  soll.  Hinj^egen  ist  im  Oktober 
1l*7R  der  Füiifkirebener  Bischof  Jü6  d(j.  Zach,  königlicher  Kanzler,  gleich- 
zeitig Obergespan  von  Baranya." 

Vom  30.  Jännei  bis  13.  Man  1279  ist  es  ein  steberer  Jtiuf.*  für 
dsssan  nfthere  Bestiinmiing  keine  Anhaltspunkte  vorliegen.  Das  Gleiche  gilt 
für  den  am  6.  November  i£82  ersoheinenden  Obergespan  Demetrius.* 

Umso  bekannter  ist  der  am  29.  Oktober  lä83  auftretende  f^ter  v. 
AiJSru»*  (t  vor  1286),  der  gleichseitig  Ban  von  Slavonien  und  Obergespan  von 
Oerzencze  ist.*  £r  stammt  aus  dem  Genus  Tet ;  sein  Vater  Benedikt  war 
Belu's  IX.  Obermnndschenk;  sein  letzter  direkter  Nachkommen,  Ladislans^ 
erscheint  14^0. 

1:289  und  1^91  (10.  Juli — 9.  Oktober)  8tos«!en  "^ir  auf  Kniirm/,^  Sohn 
des  einstigen  Palatins  Lorrnz  fSnbnps  Kcmi  ny'Ht,  Alm  der  Matuchioai 
1289  bekleidete  er  daneben  die  Wurde  des  konighchen  Obermundscbenks. 

^Vuh^•Il«l  t-ciner  ersten  Oliorgespausss-haft,  aller  Wuhröcheinlichkeit- 
1:291  i<j.  l>e/.(  mber)^  stossen  wir  auf  folgende  Cumitatabeamte : 

a)  .\ikolam'  Solni  ^tikolana,  Vizegespan, 

b)  Johann'ii  Sohn  Peter,  ötuhlrichter, 

c)  Andreas  v.  Bodmir,  Bttthtrichter, 

d)  Leonards  Sohl  Dominik,  Stahlricbter, 

e)  Benedtkis  Sohn  Dionydus^  Stuhhiebter. 

Kemeny  war  ein  äußerst  gewaltthätiger  Mensch  und  dies  musste  die 
Ursache  dessen  gewesen  sein,  dass  er  eine  Zeit  hindurch  das  Amt  des  Ober- 
gespans nicht  inne  hatte.  Am  30.  November  1294  finden  wir  nämlich  an 
söner  Stelle  Gxfula  v.  Sildös  dij.  Kdn,  Obergespan  von  Tolna,*  einen  Nach* 

kommen  des  einstigen  Bans  Ovula  v.  Siklös.  Dieser  Obergespan  war  mit 
Klara,  T«n  liter  des  Palatins  Pinta  dg.  Aba,  Kinderlos  vermahlt.  Beide  Gatten 
waren  1300  nicht  mehr  am  Leben. 


>  F«jir  V.ä,  271  (IUmIi  :  Si-gen)  Uaiai 
oknainytHf  M.  i07. 

*  Zicby  okinüiiytiir  I.  40. 

»  Ff  m't  V.  -1,  Wenzel  XIL  203. 

*  Wtuztl  XII.  37i. 

*  Wentel  XII.  399. 


•  Fej^r  V.  3.  4*8.  VL  1,  1.30,  136. 
Knaus  U.  356,  Huzoi  okin4Dyt4r  VII. 

W«n7tl  XII.  MO. 

*  Wtnzel  X.  4^4. 
«  VVeuzel  X.  1Ü2. 
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Am  6.  Uärz  1:295  kennen  wir  folgende  Beamte:^ 

a)  BlMyn,  Vizegespan, 

b)  Andreas,  Stuhlricbter. 

c)  Arnold,  Stuhlrichter. 

d)  Demetrius.  StuhlricbUr. 

Vom  März  bis  d\,  Juni  1299  ist  wieder  olilj^or  Ki^meiDi  Obor- 

gespRü.^  Am  31.  Juli  130^  ist  Kenn  ny  nicht  uiebr  am  Leben,  da  wir 
damaie  nur  mehr  seine  Böhne  erwähnt  finden. 

7.  Bars, 

Ab  enier  Obergespan  ist  Olhmar  1 124  bekannt*  Zehn  Jabre  fröher 
wird  ein  Oomee  Otbmar  efaroniatiech  als  der  Vertraute  König  Eolomane 
genannt,  doch  ist  dieser  früher,  urkundlich  kaum  belenchteten  Periode 
jeder  Anhaltspunkt  aur  nilieren  Bestimmung  Inckenbalt 

Auch  von  dem  1 156  auftretenden  PUer*  kennen  irir  nur  den  Namen. 

Aus  Stepbans  III.  Zeit  <etwa  1165)  ist  uns  Obergespan  Georg 
bekannt.^ 

1  :i08  erscUjint  Mog,^  Obergespan  von  Preßburg.  Dieser  war  bereits 
118S  Piilatin  (vordem  Kurialriphter)  wurdp  es  1  i'OC, —  1 1>09  sum  dritten 
Male  uud  verhört  sich  IJIO  als  Obergespan  vou  Fretjburg. 

Vom  nächsten  Ubergespaue,  Rudolph  lil4'  wisaen  wir  nur  den 
Namen. 

Ob  der  1:2:^1  vorkoinmonde  Simoit  ^  mit  (Um  Aragonier  Simon,  (Jt-m 
Abuherru  der  Matterbdurfer,  ideutmch  ist  oder  nicht,  mag  dahingestellt 
bleiben. 

1 226  ist  Pßler  Obergespan,  Paiä  Yia^espan.* 

1229^1230  bekleidet  darObermundschenk  Lukas  dieae  Würdc^^*  Er 
wurde  spater  Ban  von  Severin  und  Obergespan  von  Fre^buig. 

1232  ist  Paul  Visegespan.*^  Wir  irren  wohl  nidbt,  wenn  wir  in  ibm 
den  Vizegespan  Ton  1226  wieder  erkennen* 

1236  und  am  (>.  April  1240  erscheint  Gccsa's  Sohn  Gcrfm  f  -  Qeza) 
als  Oherßcspan.^'  Im  letztgenannten  Jahre  t  rliiUt  er  von  Belal  V.  die  dem 
Bane  Bank  dg.  B6r  vordem  gehört'gen  Guter  Guerthva  und  Chama. 


»  Wemel  X.  IWU. 

*  W«»«el  X.  i99.  Xn.  643.  Fcgdr  VU. 
ö,  SOS  (falflch  1392). 

»  Knau?.  T.  SI. 

*  Fi^ih  II.  l  U.  Knanz  I.  108. 
Kuaa»i  1.  IIS.  VVenzul  VI.  1U5. 

«  Kumis  I.  87. 


»  l  ejor  III.  1.  lÖJ. 
'  Ff-jer  UI.  1,  347.  Enauz  I.  333. 
*  lej^r  UI.  1  94.  Kiuuu  I.  261. 
Pcjir  m.  S,  18S,  206.  Wensal  VI. 

"  Wenzel  VI.  515. 

**  Hazai  oknOnytir  VI.  30.  VIH.  3&. 


Digitized  by  GüO 


DMOABH^S  OOHITATBBRAllZBiafiBmB  B»  tSIM. 


S81 


WerHi'r.  der  I  :^  iß  fungiert/  scbeiot^  aeinem  Namen  nach  zu  schliefen, 
ein  dentäcber  gewesen  zu  sein. 

Heinrich  Preussel,  der  nächste  Oberf^espaii,  auf  den  wir  nach  Werner 
stossen,  ist  ein  bteirischer  EdelmanQ,  der  zur  Zeit  der  ungarisch- usterreichi- 
sehen  Kämpfe  awischen  Bela  lY.  und  Ottokar  von  Böhmen  in  ungarische 
Dienste  getreten.  —  Zu  weleliev  Zeit  er  Baiser  Obergespan  gewesen«  l&§t 
sich  nieht  bestimmen,  du  wier  hierüber  nnr  mittelbare  urkondUche  Daten 
beaitsen.*  —  In  der  Sehlaebt  von  Kroissenbmnn  (1260)  war  er  sehen  an 
B61a's  Seite  Zenge  der  Niederlage  der  Ungarn :  1267  nahm  er  an  dem 
Kriege  Beins  g(^n  den  jüngeren  König  Stefiui  als  Kommandant  Ton  Ofen 
Theü  und  lie^  bei  Izsasieg  sein  Leben. .  Seine  Naebkommen  sind  nns 
anbekanni 

Dionysius,  der  1 :270  einen  Verkauf  ratifizierte,'  ist  nicht  leicht  su 
bestimmen.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  er  mit  jenem  Obergespane 
Dionysins  id'^'ntisc))  ist  der  laut  Urkunde  ap.  Wenzel  IX.  V.U  dem  Bnrser 
Benediktiner  Kloster  auf  l'.f  ff  hl  des  Königs  Stefan,  die  demselben  durch 
Heinrich  Preussel  geuoniiüeiien  Güter  restituiert.  Da  aber  Stephan  V. 
bt-reitß  1272  gestorben,  kann  das  Datum  1275  der  angezogenen  Urkunde 
unmö(;Iich  richtig  .sein  und  ist  e.s  Rpiite.stens  auf  1372  anzusetzen. 

Am  -2.  Dezember  1:274  stoseeu  wir  auf  i/c7Tami.  Obertruchseß  der 
Königin  und  Obergespan  von  Schintan.^  Dieser  war  1263 — 1267  OberstalN 
meisternnd  Obergespan  von  Trencseny,  1268  Obergespan  von  Wieeelburg, 
wurde  1275  Hofrichter,  Oberstallmeister  nnd  yersehwindel  1276  als  Ober- 
gespan  von  Eisenbnrg.  Er  scheint  dem  Genus  HMer  (Zweig  HMervir) 
sngehört  sn  haben. 

Vom  10.  Februar  1275  bis  1276  finden  wir  den  uns  schon  bekannten 
Obertruchseg  Stefa)i  Sohn  des  Matthäus  dg.  Csdk,  Obergespan  von  Bäuya.*^ 
Am  13.  Oktober  1275  ist  Bojka's  Sohn  Aegyd  dg.  Hermann  sein  0£&sial. 
Der  Obergespan  selbst  ist  in  diesem  Jahre  Barser  Gutsbesitzer. 

Simon,  der  Obergespan  von  1277,*  durfte  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  mit  Simon  II.  v.  Mattersdorf  zu  identifizieren  sein. 

Am  2ö.  Marz  1280  erhiilt  Hiint's  Sohn  Derveterdg.  IInntj)dzmnn  das 
im  HonterComitHte  gelegene  Cseri.^  Er  ist  ein  Mitf;lied  des  Hoater  2iweigea 
des  Genus  Huutpazmän  und  Ahnherr  der  Zsaluzsanyi. 

Sein  Nachfolger  ist  am  21.  April  1281  der  Kurialrichter  Johann.^ 

•  Knattt  I.  96S.  W«ii»l  VH.  «17.  •  Fej4r  V.  «,  93S.  «S6«  878.  W«iimL 


I.  18. 


'  Wenzel  IX.  131.  Zichy  okinänytar 


IX.  118.  1.33.  XII.  133. 

*  Fej^r  V.  2,  405.  Hacai  okm4aytar 
VI.  337. 


*  W«ns«l  Xn.  51.  Koavs  L  008. 

•  Wflaid  m  11t. 


*  Wensel  IX. 

*  W«nsel  IX.  SM. 
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Obergeapan  Benedikt^  und  Vizepeepan  A'^^r*  haben  um  1290  fun- 
giert. Von  letzterem  ist  uns  ein  Sohn  Nikolaus  bekannt. 

Vom  10.  Juli  bis  9.  Oktober  li9i  fungiert  Ban  Gregor^  Obergespan 
von  Neutra. 

Von  1-295.  dann  1298,  1299  bis  lö.  Jaiiiur  1301  ifit  Andrens  Soh.i 
ThonuK  ifff.  Hii)dp(i:i/rdn.  ein  Ahn  der  Furgach,  Obergespan  von  Neutra 
und  Baifi*  Knauz  II.  480  bat  um  Februar  1300  eiuen  sicheren  Andreas^ 
Obergespan  von  Neutra). 

8.  Bek&. 

Von  dieeemComitate  kennen  wir  ans  der  Arpädenseit  nur  swei  Ober- 
l^päne : 

1.  — 1S24  Batyz,  der  wahrend  der  ganzen  Zeit  seiner  Ober- 
geepansclialt  ancb  Knrialricbter  gewesen.*  Er  war  von  lS19bisl2Sl  Ober- 
gespan von  Wieselbarg.  —  Ob  er  der  Gatte  jener  franaösisehen  Alix  gewe- 
een,  die  sieh  dann  mit  dem  Bane  Salome  nnd  Bertrand  von  Mattersdorf 
vermählt  hat,  ist  nicht  sicher;  falls  er  es  war,' hatten  wir  von  seinem  Sohne 
Martin  kenntnis. 

2.  1224  Kurialrichter  Ladisiaw  dg.  Bona  *  Obergern  von  Neutra^ 
den  wir  bereits  kennen. 

9.  Bereg. 

Der  erste  Oberges]^aii,  Mikos  Sohti  Michael,  int  1263  nicht  mehr  am 
Leben.  Kuni^f  Stefan  der  .Juugoic-  Imtte  ihm  vor  1262  die  im  Berej,'er  Comi- 
tate  gelegenen  Ortschaften  8zi  ntMiklos,  Szolyva  und  Verecxke  verliehen, 
die  aber  nach  peinem  erbeulost  n  Al)8terbeu  au  die  Krone  zuruckiielt  n, 
worauf  sie  Stefan  \'2iVA  dorn  Obertavernikus  seiner  Gattin,  der  Kumanischeu 
Elisabeth,  Csete's  Söhnt'  Aladar,  verlieh.' 

Rubin ji  in  Magyar  törtenelmi  eml^kek  1.63.  führt  1269  den  hRi^el, 
Obergespan  von  Sohl  und  der  Zips  auch  als  Obergespan  von  Bereg  an ; 
davon  wissen  aber  alle  anderen  Urkunden,  die  ihn  als  Sohler  und  Zipser 
Obergespan  kennen,  kein  Wort 

1271  enoheint  Obergespan  BarÜU)l(maeu&* 

1272  ist  Yeta*8  Enkel,  Nikolans'  Sohn  Demetrius  der  Obergespan.* 
fiein  Bruder  Dominik  ist  im  selben  Jahre  Obergespan  von  Sibros  und  Patsk. 


'  Knnnz  II.  476.  '  Pej^r  IIL  1,  395.  Haaai  okrniaj- 

'  Kuauz  IL  265.  t4r  V.  lü.  Wenzel  I.  107.  VI.  iHK 

•  Fcgfe  VL  ],         180.  Hasai  ok-  •  Fej^r  ni.  1.  466.  Wensel  XL  17S. 

mfaiytdi  VIT.  219.  Weuzel  XII.  510.  '  Wenzel  VIIL  68,  97. 

Fejör  VI.  1,  354.  VI.  2,  229,  326.  "  Fej^r  V.  1,  1.55. 

VU.  5,  502.  Wenzel  V.  m,  2;iS.  •  Fejör  V.  1,  266. 
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Die  Mutter  der  beiden  Brüder  (deren  Vater  Nikolaus  ist  damal«?  niclit  mehr 
am  Leben),  eine  Tochter  Lamberts  dg.  Huntpäzman,  gibt  ]  -27'2  ihren  von 
ihrem  Gemftbl  erhaltenen  Besitz  Ozd  im  Borsoder  Comitate  ihrem  Sohne 
Dominik. 

Am  29.  Septerutjer  1:!73  erscheint  Tekes'  Sohn Slephtm ,  Che(  des  kgl. 
Fuhrwesens  und  Obergeipan  von  Tatak.^  Kr  wurde  1279  Bim,  1 1'80  Woj- 
wode  von  Siebenbürgtjn  und  1284  Palatin.  Er  ist  Ahn  der  Zsiidunvi. 

Ihm  folgt  vom  26.  Jänner  bis  28.  Marz  der  Obermuudschenk 

Der  letote  Obeigespan  dioBer  Periode  hi  am  1.  Mai  1299  Gregor, 
Offisial  des  raasischen  Furateu  Leo.* 


10.  Biliar, 

Der  erste  Obergespan,  Stephan,  kotumt  eehon  inr  Zeit  dea  Eöniga 
Balomo,  etwa  nm  1067,  in  der  Stiftangsorkonde  der  Zastyer  Abtei  er- 
wähnt vor> 

1103,  1111  und  1113  ist  Saul  der  Ohergespan." 

Der  nächste  ist  1 135  der  Kohalhebter  ßakaii.  ^ 

Ihm  fol^t  ms  i/.o.s.' 

Nach  einer  nahezu  üüjahriirnn  Pause  stossen  wir  1183  und  118G  auf 
E&au.^  Dieser  wurde  1194— 11Ü7  Kurialrichter,  1197—1  P.)S  Pahitin. 

Both.  der  Obergespan  1192 — 1194*  gründete  ein  Kloster,  wurde  aber 
an  der  Auhluhrung  des  Baues  durch  seinen  vor  1  r.»8  erfolgten  Tod  gehin- 
•dert.  —  Es  scheint,  dass  er  1181  Obergespan  von  Wei^enijurg  gewesen. 

Ihm  folgte  1197  der  uns  bereis  bekannte  Tore's  Öohn  i-^^r^®  (der 
Mörder  Gertrud  von  Meran  1213). 

1198  ist  Mik6  der  Obergespan.^  Er  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  naoh 
•«in  Mitglied  des  Qoiiia  Ji^  1 199  avanciert  er  daneben  zum  Kmrnlriehter  ^ 
tmd  da  a  im  selben  Jahre  Palatin  and  Obergespan  von  BAca  wird,  folgt 
ihm  als  Obergespan  von  Bihar  ein  sicherer  Nütolaas;'^  doch  aneh  dieser 
bleibt  nieht  lange  auf  seinem  Posten,  da  1201  bis  1202  Palatin  Mk6  ihn 
«blost.^^  Dieser  banfigePersonalwechsel  b&ngt  sioherlioh  mit  den  nm  diese 


•  ng^r  \.  %  121. 

>  F^4r  V.  1, 14«.  W«om1  DL  M, 

»  Fejei  \'T.  %  218. 
.    *  Weu7,el  1.  2G. 

•  Fej^r  IL  43.  VIL  4,  57.  Hazai  ok- 
mtaytir  VUL  7. 

•  Fej^  n.  86.  Wensal  L  51. 
'  KiKUiz  I.  97. 

•  Fejdr  IL  iiö.  Wecuiel  1(>3.  XI.  48. 


•  FejArIL  990.  SU.  Wn»l  VI.  IM. 
XI.  54.  (Wog.) 

Fejer  II.  309. 
"  Tc]h  II.  326.  WeDxel  Y\.  195. 
Fejer   II.  3G5.  Hazai  ukiuäuyt4r 

V.  4. 

»•  Fejör  n,  348.  Hazai  okui4nyt4r  IL  2. 
Fej«'>r  n.  38:).  3«7.  ITSS.  39i.  Hfttti 
okm&DytÄr  Y.  5.  Wenzel  VL  225. 
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Zeit  akut  gewordenen  StreitigkeiteD  König  Emericba  mit  seinem  Bruder 
Andreas  zueammen. 

Auf  Miko  folgte  1202 — 1203  Puiaün  Benedikt,^  den  wir  mciit  naher 
bestimmen  können, 

1305 — 1206  BtoBsen  wir  auf  Gyrko,*  eine  Penon,  der  wir  weder  tot- 
aoeh  nachdem  mehr  begegnen. 

Ihm  folgte  1206*-! 307  der  ans  bereits  bekannte  Mag,  der  daneben 
1206  anoh  Falatm  war.* 

1207  löste  ihn  ein  Nikolaus  ab/  den  wir  nicht  nfther  bestimmen 
können. 

1 208  BtoBsen  wir  auf  den  ans  schon  bekannten  MareeU^  der  im  Tor- 

Jahre  Kurialrichter  nnd  Obergespan  von  Csanäd  gewesen.  Da  er  aber  noch 

1208  die  Obergespanswürde  von  Oedenburf^'  erhielt,  löste  ihn  1208 — 1209 
Smaragd  v.  Zidmbek  ab,^  der  1205 — 1206  Kunahichter,  in  der  Folge 
Obergespan  des  Pre&burger  Comitates  geworden. 

120!)  löptf  ihn  Michael  (hj.  Kalhyz  ab,'  (  in  Brudrr  jenes  Bau  Simon, 
der  ppäter  iin  der  Verscljwdrnnii'  (lewcn  Königin  Gertrud  theilgcnommen. 
Da  er  alier  uocli  im  selben  .ialire  \-:l(y.)  zum  Wnjwodon  von  Siebenbürgen 
avancierte  (1212  wurde  er  Ban),  folgte  ihm  NikolauSf^  der  wahrscheinlich 
mit  dem  Obergespaue  von  1207  identisch  ist. 

Aber  auch  dieser  blieb  mcht  laii;^e  auf  seinem  Posten,  da  wir  wir 

1209  den  ima  bekauutcn  Bdiikdy.  /:{or  als  übergeapau  von  Bibür  treffen,  in 
welcher  Würde  er  ununterbrochen  bis  1212  verbleibt.  Hierbei  ist  er  1211 — 
1212  auch  Hofiichter  der  Königin.» 

0a  er  1212  Falatin  geworden,  erhielt  Micha  die  Biharer  Obergespans- 
wärde,  die  er  —  entgegen  dem  bisher  so  häufig  eingetretenen  Personal- 
Wechsel  —  bis  1221  behielt.^«» 

Die  im  Jahre  1222  swischen  Andreas  II.  nnd  dem  Thronfolger  B^la 
heftig  auegebroehenen  Feindseligkeiten  hatten  anch  ihre  Bäekwirkong  auf 
die  Besetsnng  der  Beiehsamter. 

Anf  Micha  folgte  1222  Gyuladg,  Ratold;^^  dieser  war  1214  Ober* 


»  Fejer  V.  1,  293.  VX  i,  362.  So- 
piXKii  okmikiiytAr  L  5. 

*  Hawi  olcm&nyt&r  L  3.  VH  4.  Wen- 
zel VI.  ^nn. 

*  Fejer  111.  1,  6%  i7.  ITozai  okra4ny. 
tir  Vil.  7.  Weusel  VI.  30.S,  XI.  85. 

*  Weiuel  VI.  315. 

*  Ftoir  lU.  3.  467. 

*  F.  i  'r  IlL  1,  66.  HL  S,  470.  Wen- 

'  Fcjer  UI.  2,  468.  W  euzel  XI.  90, 102. 


•  Wenzel  XL  94. 

•  F^4r  m.  1,  8»,  loe,  109.  m.  t 
472,  474.  Wenzel  I.  126.  VI.  SSK,  348, 
349.  Hivzai  okminytar  ^HI.  12. 

Fejer  III.  1,  ilfi,  KVX  170.  274, 
287,  323.  Vli.  1, 192.  Hamu  i»kmiinyt4r 
VI.  15.  Wensel  VL  360.  368.  XL  115^  118, 
1J9,  J.V,.  \7:\  ifiilsch  122^1. 

"  Fej^r  VIL  1,  211.  Hmm  okm4a7> 
t4r  V.  10. 
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ges{M&  TOD  Nentca;  1S19 — 1821  Euiialridiiar  und  Obergetpui  vonKö; 
1221  Obei^gespan  von  Wieselborg.  In  der  Folge  wurde  er  Wojwode  toh 
Siebenboigen  und  sn  wiederholten  Malen  Koziatrichter,  in  weleher  Wörde 
er  noch  1  ^39  anzutreffen  ist. 

Noch  i^M  ist  aber  Elias  Obeqiespan  yon  Bihar,^  in  jenem  Kabinete, 
du  nnter  Theodors  Palatinate  nur  ganz  kiirzo  Zeit  bestanden. 

ist  es  Pö^^a,^  der  wahrseheinlich  mit  jenem  Bela  identisch  ist» 
den  wir  später  als  Belnf  Obertavernikus  finden, 

Anch  seine  Aiutsdauer  ist  ganz  kurz.  12i4  tritt  llieodor  an  seine 
Stelle.^  Seine  Abstammung  ist  unbekannt.  Wahrscheinlic  b  ist  er  jener  Sohn 
Wejtich's,  der  1222  Andreas  IL  Palatin  gewesen.  1225  ist  er  Obergespan 
von  Wieselburg. 

1 228  stossen  wir  auf  Nikolaus  dg.  Csdk,  Bruder  des  Erzbischofs 
Ugrin  von  Gran.*  Ein.beKeita  seit  langen  Jahren  in  Diensten  etehender 
Mann»  dem  wir  noch  reeht  oft  begegnen  werden.  Br  ist  Ahnheir  der  Kie- 
falndy. 

1229 — 1230  ist  es  wieder  ein  Palatin,  der  die  Biharer  Obergeapane- 
wnrde  inne  hat:  Moses  L.*  Vater  des  nachmaligen  PalatinB  Moses  II.,  ein 
Ahn  der  Dai6i.  »  Moses  1.  ist  1209  Obergespan  raa  ESsenbnzg,  seit  1228 
Palatin  nnd  kommt  noch  1223  als  Comes  vor. 

Vom  26/9.  1232  bis  1235  ist  Stephan  der  Obergespan;  dabei  1235 
königlicher  Obermundschenk.^  Er  ist  allerwahrscheinlichkeit  nach  mit  jenem 
Ban  Stephan  dg.  Csiik  identisch,  der  Ende  der  CO-er  Jahre  als  HoCrichtor 
der  Königin  Marie  nnd  Obergespan  von  Pre^burg  erscheint. 

Am  7.  November  12:i6  ist  Palatin  Dionys  dy.  Tomaj  (Ahnherr  der 
LoBsonczi  und  der  Bäntfy  von  Losoncs)»  Obergeepan  von  Bihar.^  Seine 
Laufbahn  ist  genügend  bekannt. 

Noch  1236  folgt  auf  Dionys  der  Obergespan  Lorenz,  den  wu  1  is  29/1. 
1238  treffen.*  Obewar  wir  ihn  nicht  bestimmen  können,  halten  wu  ihn  für 
jenen  Lorenz,  der  von  1242 — 1252  Wojwode  von  Siebenbürgen  ist. 

Am  21.  März  und  6.  April  1240  bekleidet  der  königliche  Obertavemi- 


»  Fej^r  III.  !,  374. 

•  Fejer  IIL  1,  403.  Wentel  VI.  420. 
>  Hawi  okminytix  TV.  18.  VL  1& 

W«nMl  VL 

«  Fej^r  III.  2,  133.  Hanl  okmADytAr 

•  Fejer  III.  3,  206.  liauu  okmmiyuir 
VL  9&  Wenwl  XL  IIS. 

•  Ff-jerm.  2,  :i66,4<)5.  Wenzel  I.  303. 

VI.  518.         '\%  :)Ö2,  r,fl8.  XI.  2:.7,  2üO. 

UagvhMbc  Bava*.  XV.  um.  V— TU.  H«(t. 


'  Fej^r  IV.  1,  Ty9.  Wcurcl  U.  53.  — 
Fej^r  IV.  1,  44S  und  IV.  3,  552  bringt 
eine  Urkiude  eine»  FMlatin«  IKonys, 
Obeiigespans  you  Biliar  «imI  aetet  ne  «in- 
mal  auf  1240,  das  andere  Mal  auf  124ß. 
r».i  in  der  «^inen  Zahl  soxto  vor- 
kommt, iat  m  ontsohieden  richtiger,  sie 
auf  Palatin  Dionys  dg.  Tomaj  zn  beiMiMn. 

«  Knbinyi  1, 13.  F^4r  IV.  1.  64^  111. 
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ku8  Dominik  dg.  Ratoki  diese  Würdc.^  Er  starb  vor  1267.-  Er  ist  Aha  der 
Tan,  Pd8zt6i.  Putnoki,  kazai  Kakas  und  kazai  Gyulafi. 

Merkwürdigerweise  schlieft  er  schon  als  vorletzter  die  Reibe  der 
Biharer  Obergespäne  der  Arpadenzeit,  denn  der  nächste  Obergespan  Paul,* 
der  gleichzeitig  die  Gomitate  Szatmäx  and  Eraazna  verwaltet,  fungiert  «rat 
imtw  Andieae  IH.  (1S90— 1301)  und  lunneii  vir  nieht  einmal  die  genane 
Jabreexabl  seiner  Amtetbätigkeit 

Ob  wir  den  Yisegespan  von  Bibar  BeNCsenes*  noeb  in  die  Axpaden- 
Periode  aofinmebmen  baben,  iet  fragUoh,  da  seine  Uikonden  keine  Jahres- 
lablen  tilgen. 

11.  Bodrog. 

Von  dem  1 1  auftanohenden  ersten  Obergeepane  Lambert*  kennen 
wir  nur  den  Namen.  Ebensowenig  kennen  wir  die  näheren  Verhältnisse  des 
1145  erwähnten  Dionysius.^ 

Apa,  der  1156  als  Obergespan  erscheint,^  kom  mt  seit  1150  anter  den 
Bechtswürdentr.ägem  vor,  1 1  ";S  ist  er  Ban  von  Slavonieu. 

Sein  Nachfolger  ist  1163  Heinrich.'^  Ob  er  mit  dem  Kurialrichter 
Heinrich  dg.  Höxer  aus  den  öO-er  Jahren  identisch  ist,  lägft  sich  nicht  ent- 
scheiden. 

1188  kennen  wir  den  Obergespan  Stephan^ 

Sein  Nachfolger  Domtntft  1193^1193  •  ist  berelti  eine  bekanntexe 
Feraonliehkeit.  Er  ist  Ifitglied  dea  Genna  Misköez  und  ein  Venchwigerter 
der  Axpaden.  Er  war  1188  Kurialrichter,  wurde  1194^1195  Ban  von  Sla- 
Tonien  nnd  starb  vor  1907.  Er  gründete  die  Botamonoetorer  (8t-tfarien- 
bMTger)  Abtei.  Mit  seinem  Sohne  Bon  ist  dieser  Zweig  des  Gesehleohtes 
IfisköCE  erloschen. 

Als  nächsterObergespaa  ersoheint  naehihm  11/5. 1198 — ii^dFulko.^^ 
1193  kommt  ein  Fulko  als  Obergespan  von  Eisenbnrg  vor.  Zu  seiner  Be- 
stimmung konnte  höchstens  der  Umstand  dienen»  daee  dieser  Manie  epättf 
siemlich  oft  im  Genas  Eathyz  vertreten  ist. 

Ihm  folgt  1199— 1200  r/wodor,»»  diesem  1201—1204  Tiburäm.'- 


'  Fej^  IV.  3,  552.  Hazai  okm&nyt4r 
Vm.  36. 

*  Hjuni  «kmtoytfr  VII.  315. 

*  Hazai  okm&nytur  MI.  319,  390. 
«  Fej4r  II.  86.  Wenael  L  51. 

»  Fej^r  11.  m. 

*  Fej^  n.  144. 
'  F€ii«r  n.  166. 
■  ¥4tc  n.  14S. 


"  Fej6r  IL  m  Wensel  VL  184, 
XI.  54. 

Fcidr  n.365.  TlalSfaS  IWottd  XL  8». 

»  Fej4r  U.  348.  Ha»!  okmiaTtfoll. 
2.  V.  4.  Wenzel  XI.  73. 

»■  iejer  II.  385—387,  388,  39«.  V.  1, 
t93.  flopnmi  okmimyikt  I.  6.  Hand  ok- 
rnftnytir  V.  5.  W«aMl  L  M.  VL  »5. 


Digitized  by  Googl 


umoabm's  oomttatsbeamtbnköbper  bis  laoi. 


387 


Dieeer  war  1198  Obeijgespui  TOn  W^Sfenbaig,  1190  von  Siolnok;  warde 
1206  Hofriohter  dat  Königtii  und  Weiftenburger  Obexg^pan ;  1213—1241 
Wieselbnrger,  1 22^  Piref bnzger  ObetgaBpan.  Er  Boheint  auch  Onisbeeitoer 

im  Preg;burger  Comitat  gewoBen  an  eein. 

Ihm  folgte  1206  der  uns  bereita  bekannte  Mojr.^  (Der  Falatin  von 

1192—1199  etc.) 

Sein  Nachfolger  ist  120G— 1211  der  uns  bekannte  Gyula  v.  Siklös  dg. 
Kati,^  der  in  der  Fol^e  Palatin  und  Ban  geworden  nnd  vor  1240  sein  Leben 

Als  Hochverräther  im  Kerker  bescLlossen. 

Da  G^'ula  v.  Siklös  1212  zum  Kurialrichter  ernporrürkte,  übprnahm 
1212 — 1213  Andreas  die  Obergespanswuide  von  Bodrog.  '  Engt  sonst  ganz 
unbekannt. 

Ihm  folgte  1213  kurze  Zeit  der  Erzbischof  von  Kalocsa /?(T//(o//f  f.'. 
Atideclm-Cheran*  den  aber  bald  der  Palatin  Nikolaus  (wahrscheiulich  Bors' 
Sohn  dg.  Zach)  ablöste.  AU  Palatin  fangierte  er  daneben  1213 — 1214,  bin- 
gegen  war  er  1S15  nnr  mebr  Obergespan  von  Bodrog.* 

1219  finden  wir  den  Hofriehter  der  Königin,  Ochuz  dg.  Vdz9ony* 
dem  wir  bereitB  begegnet  Bind  ,*  da  dieser  aber  1220  die  Leitung  des  Waraa« 
<diiier  Comitates  übeinabm,  folgte  ihm  als  Obezgespan  von  Bodrog  1220 
nenerdinga  obiger  Gytda  v,  Si^Ö8  dg,  KdUf  der  gleichzeitig  audi  Ober- 
gespan von  BaoLtiok  war.  1221  vnrde  er  Hofriehter  der  Königin,  1222  Pala- 
tin, wobei  er  aber  stets  die  Bodroger  Obergespanswürde  beibehielt. 

1222  löste  ihn  der  Hofrichter  Bank  dg.  Bor  ab,^  doch  dauerte  es 
nicht  hinge  bis  Palatiff  GytUa  von  Siklö^i  wieder  Obergespan  von  Bodrog 
wurde,  als  welchen  wir  ihn  noch  1 224  treffen." 

Am  24.  DezemLer  1 221  ist  aber  an  seiner  Stelle  Csdk,  der  sie  noch 
1225  inne  hat;^°  er  ist  wahrscheinlich  ein  Mitglied  des  Genas  Csäk,  etwa 
•der  spätere  übertavemikus  mv\  Oedenhurger  Obergespan. 

1228  haben  wir  folgende  zwei  über^espäne: 

a)  Obigen  Ochuz  dg.  Vdzsontf,  Hofriehter  der  Königin,** 

b)  Ladislaus  dij.  Jiorm,  der  uns  bereits  bekannte  Kurialrichter." 
1234  ist  es  der  jüngere  Gyula  v.  Üiklös  dg.  Kdii,^^  boha  des  Palutins. 


<  IVtjte  m.  1,  tS.  HMsi  okaotoytAr 

L  3.  Wenzel  VI.  300. 

»  FoJ^r  III.  1,  2%  7S.  ni.  %  m,  474. 
Bazai  okmäo^tär  VII.  4.  Weazel  I.  98, 
ISS.  VL  306,  316v  3SS,  334^  336,  343,  349. 
XL  85,  94,  96,  102,  113. 

'  IVjer  m.  1,  118,  JÖO.  Wenzel  VI. 
354,  3.59.  XI.  115. 

«  Wennl  L  ISS. 

*  F<^<r  in.  I,  168.  170.  VU.  I,  19S, 
WeiiMl  VI.  363.  XL  ISD. 


•  Fejer  IIL  1,  271  WeiuMl  YL401. 

'  Fejör  in.  1,  287, 320,  Hazai  okniAny- 
tar  V.  10.  VL  15.  Wenzel  I.  175,  241.  XL 
159,  163,  166,  173  (ikUcU  1223). 

•  Wenid  VL  400. 

•  Wonzcl  I.  l'i:  \1.  m.  XI.  175. 

»°  Fej^r  III.  1.  4K  m.  %  482.  Haeai 
okm4aytar  Vill.  142.  XI.  181,  18i.  185. 
"  Hacai  okminyUar  ILS.  Wenzel  1. 252. 
»  W«iks«l  VL  45R. 
»  P^<r  IIL  1,  407.  Wennl  VL  546. 
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Er  war  \2'22  Obermundschenk,  li228  daneben  Obergespan  von  Wieflelbu^ 
1231  hia  1^33  Obertavernikua  des  Priazeu  Koloinann. 

Ihm  folgt  1235,  29/1.  1238  und  21.  März  1240  Demefnm  dfj.  Aha. 
Ahn  der  Herreu  von  Nekcse  and  Lipocz,  1240  danebea  Obertrucbseg  des 
PriDzeo  Kolomann.^ 

'  Nach  ihm  tritt  eine  vierzigjährige  i'au.se  ein  und  erst  1280  lemao  wir 
folgende  Bodrogi  r  Comitatsbeamte  kennen  :^ 

a)  den  Vizege^paa  Dudy, 

h)  die  beiden  Sfcablriditor  ^phan  und  Ivcai. 

Nadi  Demetriiie  dg.  Aba  sind  es  aber  erat  51  Jahre,  wo  wir  wieder 
Obergespänen  Ton  Bodrog  begegnen : 

Am  10.  Jali  1291  ist  es  der  Tolnaer  Obergespan  Mizse,^  Saiaiene  von 
Geburt,  Ladislans  IV.  letster  Fhlatin.  Wir  kennen  zwei  seiner  Söhne.  Sein 
Bmder  HeTsa  hat  aueh  einen  Sohn.  Mit  diesen  Naehkommen  sohwindei 
aber  aneh  jede  weitere  Spar  dieser  Sarasenen-Familie. 

Am  9.  Oktober  1291  finden  wir  schon  an  Mizse*8  Stelle  Jakob  dg. 
Boi'-'in,  Obergespan  von  Szatm^.'*  Er  war  1284  0l)erstallmei8ter,  wurde 
später  Palatin,  als  welcher  er  unter  dem  Namen  «Kopasz*  bekannt  ist;  er 
starb  1317.  Wir  kennen  blos  seinen  Sohn  Beke  (Benedikt). 

Dfr  letzte  in  der  Reihe  drr  Bodroger  ObergeBpäne  aus  der  Arpaden- 
zeit  ist  am  I  S.  Februar  1300  Kakas  dg.  Hafold.  Obergespan  von  Toin».* 
£r  starb  1312.  Von  ibm  stammen  die  kazalKakas  und  die  kasaiGjulafiab. 


l^J,  Bobiuiöcz. 

Aio  26.  Jänner  erseheint  Apa's  Sohn  Micha^  als  Obetgespan.*  Er 
war  1231— 12S4  königlicher  Oberetallmeister,  und  hatte  sich  1241  gelegent- 
lich des  ersten  Zosammenstosses  mit  den  Tataren  am  B&kos  ansgeaeiehnet. 
Seine  Nachkommen  sind  unbekannt. 

1255  ist  Kotnpold  der  Visegespan.* 


i3.  Borsod, 

Am  25.  Mai  1108  nnteneichnet  Jakob,  Obergespan  Ton  Borsod  eine 
Urknude  König  Eolomanns.' 

Mehr  als  100  Jabre  spater,  1214,  ist  wieder  ein  Jakob  der  Ober« 
g^pan.* 


'  Fejer  IV.  1»  »7.  III.  IV.  3,  55J.  »  Ftjcr  Vll.  9,  290. 

WenEei  XI.  315.  *  Hazai  okm&nytür  L  33. 

'  Wenzel  XIL  31».  »  FejÄr  IV.  2,  338. 

*  FojAr  VI.  1.  11&  Haiü  okmtoyCCr  •  ¥^  IL  46. 
yil.  219.  •  F^4r  m.  1,  163. 

•  Fejär  VL  1,  130.  Wenzel  XIL  510. 


Digitized  by  Google 


unoabn's  oomitatsbbamtsnköbfbb  bis  laoi. 


98» 


iat  68  PSaa.^  Alle  dieae      und  nnbeBttxnmbar. 
Nach  einer  Angabe  im  Tnrol  1884,  Seite  147  ist  1227  Bors  dg.  Mis- 
Jiöcz  der  Obergespan.  Er  ist  der  Sohn  des  uns  schon  bekannten  Bnn  Domi« 
niks  und  Patron  der  Bomnonostorer  AbteL  Er  starb  Jtinderlos. 

1230  urtheilt  Obergespan  A)idreas* 

Am  ^0.  Anglist  IdöS  kommt  Konrad  (lg.  Györ  vor;"'  es  handelt  sich 
hier  um  die  Ueberlassung  einiger  seiner  Fanüliengüter  an  die  Ahnen  der 
Daroi. 

Im  Mai  1280  ist  Aegyd  Vicegespan.* 

1281  stossen  wir  auf  Stephau  v.  Borsod  dg.  Ahos,  Obergospau  von 
Gömör.^  £r  ist  der  Sohn  des  Bans  £rnö,  wird  später  Ivuriulrichter  und 
Pslaüii  und  spielt  unter  Andreas  IQ.  eine  .grogre  Rolle.  Seine  Söhne  em- 
porten  sieh  gegen  König  Karl  Bobeft;  ihre  Nashkommen  eind  nnbekaniii 
Einer  seiner  Sohne  heirathete  eine  FrinsesBin  von  Batem. 

Am  1.  Jänner  1284  kommt  der  nne  bereits  bekannte  Jakob  dg.  Boraa 
<alB  Palatin  «Kopass»  bekannt)  vor;  daneboi  iat  er  kg^  OberBtaUmeister.* 

Am  31.  Oktober  1297  stossen  wir  auf  Stephan  dg.  Buzdd^Hahoid!* 
firwfir  1278  Ban  von  Slavonien.  Durch  flemen  Sohn  Nikolaus  ist  er  der 
Ahn  der  Familie  Bän£^  von  Alsö-Lendva. 

Der  letzte  Obergespan  dieser  Periode  ist  am  28.  Juli  1299  J)fsideriits 
dg.  Hiühnld .  Obergespan  von  (rÖTnör.^  Er  ist  d^-r  Relnviegersohn  des  nbip^on 
Obergespans  Stephan  dg.  Borsa  und  Ahnherr  der  Kazljai«  Jolsvai  und 
Loräntffy. 


1 163  gibt  Fejer  II,  166.  einen  Eusa  als  Obergespan  an.  Mir  scheint 

es  aber,  dasa  hier  ein  Druckfehler  vorliegt  und  der  Name  dieses  Obergewpans 
richtig  Ef<(iu  m  lauten  habe,  in  welchem  Falle  wir  in  ihm  einen  bekannten 
Mann  ünden. 

1165  bekleidet  Piilatin  Ompiid  die  Wurde  desCaauäder  Obergespane.* 
1 162  taucht  er  zum  ersten  Male  unter  den  Keichswürdentragern  auf.  Als 
Bau  kommandierte  er  zu  Bela's  III.  Zeiten  ein  ungarisches  Hilfsheer  in 
Orieohenland.  Sein  Enkel  Dionys  war  1227—1228  Palatin. 


14.  BorsvcL 

Fej6r  in,  163  do  1314  hat  einen  Hatmo  oomes  de  Borsoa. 


15.  Csandd. 


*  flhcai  okmatiytar  VII.  18. 

*  Haziii  okiiiünvtar  VI.  96. 

*  Uiiz&i  okmänytÄr  V.  b& 

*  Wentel  XIL  342. 


>  w«DB«i  VL  m. 


•  P«!j*r  V.  9,  feo.  * 

•  Wenzol  X.  täO. 

•  Wi'U7.e]  X.  :;30. 

•  Wenzel  L  166. 
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1107  ist  E^ati  der  Kurialrichter  Obergespan.^  Er  ist  bereits  llSSObtt» 
fgBBpBa  Ton  Bibar,  seit  1 194  Kurialrichter,  1 197 — 1 198  Palatin. 

Ihn  löst  1198  der  Hofrichter  der  Königin  ab :  Aegyd,'^  doch  bleibt 
auch  dieHor  nicht  lange  in  seinem  Amte,  da  wir  1199  Weytech  als  GaaDidor 
Obergespan  finden." 

1202 — lÜOH  ipf  der  uns  bereits  wohlbekannte  Gyula  V.  Siklöi  dg, 
Ä'dn  Obergespan,  daueben  l  UYi  auch  Kurialrichter.* 

1 206  ist  erst  ein  sicherer  Aikolam  zu  finden;^  ihm  folgt  noch  im 
selben  Jahre  der  nns  schon  bekannte  Marcell,  der  daneben  1207  noch  das 
Amt  des  KuriHlnchterß  iime  hatte.* 

1207,  1208,  1209  und  1213  bekleidet  der  Hofrichter  der  Königin,  der 
uns  bekannte  IM9  SohnJ^  (Hofrichter  aber  nur  1207—1209)  die 
Obergespanswälde.'  Nach  der  iSmoidmig  Gertnida  ?od  Meran  finden  wir 
keine  nrkandliehe  Spnr  von  ihm. 

Noch  1213  löst  ihn  Falatin  Nikoktua  (wahrseheinlioh  dg.  Zfieh)  ab,* 
da  dieser  aber  Obeigespan  Ton  Bodrog  wird,  folgt  ihm  ebenfalls  noch  131S 
Martin,  der  daneben  bis  1214  anch  Knrialriohter  ist.*  Er  ist  aller  Wahr- 
seheinlichkeit  nach  mit  dem  Baue  Ifartin  dg.  Hnniplbniin  identiscdi* 

Fejer  IH,  1. 197  hat  1217  einen  Obergespan  Bamund,  der  in  keiner 
anderen  Urkunde  sonst  vorkommt 

Ob  der  Obergespan  Paul  von  12^0 — 1221^"*  mitdmi  imr-limaligen 
Knrialrichter,  dem  Sohne  des  Ech,  identisch  ist,  lä&t  sich  nicht  entscheiden. 

Von  1222  bis  1224  folgt  ihm  der  uns  schon  bekannte  Nikolaus  dg. 
Cso/c,  Bruder  des  Erzbischofs  Ugrin,  Ahnherr  der  Kisfaludy." 

Zehn  Jahre  später,  12:U-,  stofeen  wir  auf  Vi  fuIcsSohnLadislam,^*^ 
eine  vor-  und  nachdem  unbestimmbare  Persönhchkeit. 

Mit  B61a*8  IV.  Kegierungsantritte  erhielt  li!U5  der  Kurialrichter  Gyula 
(ig.  liaiold^^  diese  Würde.  Wir  haben  seine  Laufbahn  bereits  oben  ge* 
zeichnet. 

1237— 29/1. 1238  und  1240—23/9.1241  ist  ea  Dewclrius^*  (wahr- 
sofaeinlieh  dn  Mitglied  des  Genas  ObA),  Der  letite  Obergespan  Terschwin- 


'  Fej^r  II.  309. 
"  FejYr  II.  3if)  (tlnnkel). 

*  Hazai  okniäu.vt4r  V.  4. 

*  SopfOni  oktnünjtär  I.  5.  Fejer  V.  1, 
).  VL  S,  368. 

'  Wenzel  XT.  80. 

•  Fej^r  III.  i.  47.  \Ven?el  VI.  308. 
»  Fejör  lU.  1,  66  (falsch  l-cymoe)  149. 

m.  S.  467,  470.  W«iu«l  L  08,  135  (&lwh 
1214)  VI.  .3t?,=i  334. 

•  F€|i^r  ni.  1»  148.  WeoMl  L  13S. 


'  Fej^r  m  I,  163.  W«ium1  VL  9BS, 

XI.  129. 

Fcgär  III.  1,  287.  Hazai  okmänyür 
VI.  15. 

"  Hasai  okm&DytAr  V.  10,  11.  W«n- 

nl  I.  107. 

>'  Fej^-r  III.  2.  Km.WfMel  VLö4»,55i 
1»  tej^r  IV.  1.  il. 

**  F«j4r IV.l,  III. IV. 3, 56S. HwMok» 

m&nyt&r  IV.  90.  Wenml  IL-  185,  i«S- 
Vn.  107,  117. 
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det  meikwärdigerweiBe  schon  am  18.  Oktober  1257.8oin  Name  isl  Stephan.^ 
Die  Wahraeheinliehkeit  eprieht  dafür,  dass  er  mit  Stephan  dg.  Batold,  dem 
ObecstaUmeister  nnd  ObertoTeroiktu  der  Königin  Maria  identiaeh  iak,  der 
dann  später  sn  Stephan  V.  übertreten. 

d6.  Csongrdd. 

Von  diesem  Comitate  ist  uns  nur  ein  einziger  Obergespan  aus  dem 
Jahre  li38  bekannt  :  Nikolaus.'*  Bei  dem  Umstände,  dass  mn  (lieae  Zeit 
mehrere  Würdenträger  diesen  Kamen  führen,  ist  seine  präzise  Bestimmung 
nicht  möglich. 

17.  DohiczcL 

Am  25.  März  lii9  erhalt  Nikolaus,  Obertaveruikus  des  Prinzen 
Stefan  und  Obergespan  von  Dobicza  die  im  Baranyaer  Comitate  gelegene 
Bnrg  Siilraomljö."  Üeaer  Kikolane  fahrt  den  Bdnamen  Siniater  (=Balog), 
trird  in  den  50er  Jahren  königlioher  Obertra(due|  nnd  ist  nicht  mehr 
am  Leben.  Mit  seinem  Enkel  Michael  starb  sein  Mannsstamm  ans.  Dessen 
Tochter  brachte  die  Sinister'schen  Gnter  an  Eemtoy,  Obergespan  Ton 
Baxanja,  Sohn  des  Balatins  Lorens. 

1268  treffen  mr  Bds  als  Obergespan  an.^  Dieser  war  ein  Sohn  des  B^. 
1251  ist  er  Obergespan  Ton  l^rencsen;  am  26.  Mai  l!259  Obertavernikns 
Stnfans  V.  und  ObergespanT.Trenosto;  von  isne— l!Z66  Hofrichter  Stefans, 
daneben  1 26ä  Obergespan  Ton  Göm«»'.  Seine  Nachkommen  kennen  wir  nicht. 

18.  Dohoka. 

In  diesem  Comitate  tritt  erst  1  '-IfyS  Ponith  dg.  Mkköcz  als  Obergespan 
auf.^  Er  war  stets  cm  i  ilrigor  Anhänger  des  jüngeren  Königs  Stephan, 
wurde  später  Bau  von  Severin  und  Obergespan  von  Zaiu.  Wir  kemicu  blüs 
seine  drei  Söhne. 

yom23.Märs  1271  bis  U.Jnni  1272  fungiertKemtoy's  Sohn  Lorens, 
Ban  Ton  Severin.*  ßr  taucht  schon  1243  nnter  den  Gvo|fen  anf,  wird  1263 
Ban  von  SeTerin«  später  Palattn,  söhnt  sich  nach  Böla's  IV.  Tjde  mit  Ste* 
phan  y.  ans.  Er  ist  Ahn  der  Matnehinai. 

Am  3.  Angost  1272  treffen  wir  den  Obermandsohenk  PhiUjtp,^  den 

>  V^kt  Vr.  %  419.  Weiuol  XI.  436.  •  Fejte  V.  1,  99,  138w  Huai  okm&tiy- 

•  Ptojir  IV.  1,  135,  Wenxel  IL  91.  tär  I.  57.  VIII.  1V5.  Tkalcic  47.  Wenzel 

•  Fej^r  IV.  2,  50.  III.  2"n.  Vni.  382.  :5Sr,,  ^89.  3-)0.  XIL  41, 

♦  Fejdr  IV.  3,  475.  Tkalöic  I.  138.  50,  095.  Zicby  okmänytär  l.  30. 
WcBwl  VUL  S04.                            .  *  Fej<r  V.  1,  S41.  Hmü  okm&iiyt4r 

*  HttBi  okmtoytiir  Vm.  110.  Vm.  439. 
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wir  nicht  näher  bestimmen  können.  Seine  Funktion  dauerte  aber  nicht 
lange,  da  1273  der  Ban  von  Severin  i\iui  dg.  Criilkeled  an  seiner  Stelle  ist* 
Dieser  —  ein  Sohn  Stefaoap  des  einstigen  Generalkapitäns  der  Steiermark, 
war  vordem  Obergespan  von  Bäcs  und  erhielt  1272  das  Banataevetin.  Er 
lebt  noch  1290  (8.  unter  Baee). 

Der  letzte  Obergespan  ist  '^7.  Angust  1274  bis  1270  Ban  Afermifln 
V.  A'dross,  Obergespan  von  Szeben.'^  Dieser  —  ein  glühender  Aubauger  Su- 
fans  V.  —  wurde  1268  Ban  von  Severin,  1272  Kurialrichter.  Seine  Nach- 
kommen  audüiu  im  14-ten  Jahrhunderte  ihren  Namen  in  «de  8olmos>  um. 


ia  Erdod. 

Im  Ganaen  kennen  wir  hier  swei  Obergespäne: 

a)  1264  Woek,  Obergespan  Ton  tJgooea.' 

b)  Am  3.  Aagnet  1272  erhalt  Älmos,  Obergeapan  von  Ügooaa  und 
BrdÖd  nnd  seine  Verwandten :  Dominika  Söhne  Dominik,  Pdaa,  Ohama 
nnd  Johann  das  19  Ssatmirer  Comiiat  gelegene  Het^ny.'* 

ßiztergom  ( Gran). 

1087  kommt  Guren  als  erster  ObezigeBpnn  vor** 

1156  Simon.*  Von  beiden  ist  uns  au|er  dem  Namen  nichts  bekannt. 

Um  1181  ißt  Scuhamis  unter  jenen  Obergespänen,  die  Bela  UI.  im 
Hanse  des  Comes  Szena  umgeben.'  Da  118-'  ein  Suban  als  Ban  voriioinmt,* 
lie^  die  V'ormuthung  nahe,  dass  fv  mit  dem  Graner  Obergespane  identisch 
sei.  Fejer  VII,  S.  214  hat  1223  [ru  HmIik  [Her  der  Könif^in,  Nikolam  ih,h 
Zach  als  Oher^'eepan  von  Gran;  hiervon  wissen  aber  die  anderen  Urkundeo 
nichts,  da  sie  ihn  nur  als  Obergespan  von  Ocdenburg  kennen. 

Am  21.  März  1244  ist  Bencem  dg.  Vanisa  der  Obergespan.*  Er 
erhalt  an  diesem  Tage  das  ihm  rozsegser  Comitate  gelegene  Orjava  ange- 
sprochen, das  im  nach  seinem  Schwiegervater  Kletus  (Ahn  der  Eoi<Sgyi) 
zugefallen.  Sein  Bruder  Stephan  starb  1266  als  Kardinal  nnd  Bisehof  von 
Fheneste.  Beneene'  direkte  Nachkommen  sind  unbekannt  (Im  Oktober  1243 
wird  er  nur  als  einfaches  Comes  erwähnt) 

12&5  eraoheint  JdM  (Jakob)  dg.  Jhuüpdzmdu,  ein  naher  Verwandter 
des  Bans  Martin  ans  demselben  Geschlechte.^^ 


»  Fejir  V.  2,  298.  Wenzel  IV.  36,  51, 

•  Fcjdr  IV.  a,  WI. 

*  Hazai  okminytAr  Vm.  438^ 


•  Fej4r  U.  144.  KoAUZ  L  108. 

'  Wenzel  i.  69. 

■  F«j«r  n.  189  (fidMh  im). 

'  Fej^r  n".  I.  .m 

>«  Knaus  L  431. 
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Am  10.  Oktober  1264  enobeint  ein  Cosmas  als  comes  atrigoniensis,^ 

■doch  durfte  er  nur  Vizegespan  gewesrn  sein,  da  schon  am  6.  Mai  1264  der 
■damalige  Erzbiscbof  von  Gran,  Filipp  dg.  Türje  sich  corr.p^  pexpetnas  von 
<3ra!i  nennt ^  und  aämmtliche  seiner  Nachfolger  die  Oberj^panswürde 
inne  haben.  —  Dieser  Cosmaa  ist  vielleicht  mit  jenem  Obergeapane  Ton 
Bäiaysk  identisch,  dessen  Witwe  Stcphania  1271-  erscheint  (s.  oben). 
Am  28.  September  1295  ist  Bela  der  Vizegespan.* 

Si.  Fejer  (Weisaenburg), 

Thomas,  der  erste  Obergespan  erscheint  in  den  Jahren  11 03,  1108, 
1111  und  1113.* 

1 138  ersdieint  Euscidits.'^ 

Both,  der  1181  fangiert,<>  durfte  mit  dem  Biharer  Obergespaa  iron 
1192—1193  ideniiseb  sein. 

1 183  enehaint  abannali  ein  Thomas.'' 

1198  stoasen  wir  auf  Tibureius;*  dieaer  wurde  1201—1204  Ober- 
gaapaa  von  Bodrog,  1206  Hofricbter,  1222  Obergespan  von  Prelburg. 

1302  fungiert  der  uns  schon  bekannte  Ochut  dg.  Vdrson^.*  Ton 
1206 — 1207  übernimmt  Tihurdus  mm  «weiten  Male  das  Amt  dee  Ober* 
geepans,  daneben  iat  er  1206  Hofrichter  der  Königin.'*' 

1207  sto|en  wir  auf  Farkas  (Wolfgang),  der  in  keiner  anderen  Ur- 
konde  dieser  Zeit  vorkommt. 

l'IVS  iBiBdgyon  Oberj^espan."  Vordem  kennen  wir  ihn  nicht;  ob  er  mit 
dem  in  den  30er  und  40er  Jahren  Torkommenden  Würdenträger  identisch 
ist,  lä§t  sich  nicht  entscheiden.  Nach  Gertruds  Ermordung  löste  B^ijryon 
noch  ^:1\?>  Xikolaus  ah,  der  Oberpfcspanswürde  his  \-2\\  innehatte.*' 
Kr  war  ein  Bruder  des  nachmaligen  Falatius  Moses  1.  und  direkter  Stamm- 
vater der  Herren  von  Dar6. 

Den  Obergespan  Johann  von  1:219^^  können  wir  nicht  näher  be- 
stimmen. 

Ihm  fol^'te  \-2-20  Bern' Sohn  (rregor;^*  doch  dauerte  seine  Amts- 
tbätigkeit  nicht  lange,  da  ihm  schon  1231  der  gewesene  Palatin  und  Bau 


»  Wctife!  VITI.  103. 
«  M  enzel  IlL  108. 
»  WmumI  X.  S06. 

*  Fcg^  IL  4a,  46.  Vn.  4,  57.  HsMi 

^jkra&nytÄr  VlU.  7. 

s  Wenzf'l  XI.  i«. 

*  Hazai  okinanytär  i.    Wenzel  XI.  48. 

*  F^^  IL  331. 

*  So^oni  okmAiiytAr  L  6. 


•  Fejt  r  ITT.  1.  3i,  47.  Wenael  XL  Üb. 
»"  Fejer  Iii.  46S. 
»  Wentel  L  136  (fhluh  M14)  VI.  360. 

XI.  11'.». 

Fejtr  ITT.  1,  163.  VIL  1,  19t.  Wen- 
zel VI.  368.  XI.  129. 

»•  Fejer  Iii.  1,  i72,  Weiuel  TL  402,. 
»  Feg<r  UL  1«  287. 
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Bank  dg.  Bor  folgte,  den  wir  in  diesem  Amte  bis  1222  treffen.^  In  beiden 
Jahreu  war  er  gleichzeitig  königlicher  Kurialrichter. 

1322  löste  ihn  Martin  ab,*  der  eich  schwer  bestimmen  la^t. 

1 2S7  bekleidet  des  jüngeren  Königs  Obertayernikus  PSsa  diese  Würde 
er  war  ▼ordern  Ban    SoTwin  und  Obergespan  von  Banmya. 

1233—1234  slolren  irir  anf  OmpudCs  Sohn  Michael,  eitten  Brader 
des  Palftlina  Dionys.  Sr  war  15130—1231  Obermnndscbenk  des  j^geieii 
Eönign. 

1235  und  3.  Mai  1238  ist  Obeigespan  Lorenz  anznireffeD;*  doch 
l&|t  er  eich»  da  um  diese  Zeit  aaoh  andere  Würdentriger  dieses  Namens 
vorkommen,  nicht  bestimmen. 

Von  12:^8  his  16.11.  1242  bekleidet  Eck'  Sohn  Püul  diese  Würde, 

wobei  er  1^41  noch  Kurialrichter  ]<^i.^  Er  taucht  Bchon  Anfangs  der  20er 
Jahre  aln  tüchtiger  Krieger  auf,  erhält  12)^6  das  im  Biharer  Comitate  gele- 
gene Jenö  (vordem  Eigenthum  des  bärtigen  Mikö),  später  riepiji^e  Güter  in 
Bihar  und  Siebenbürgen.  1264  ist  er  noch  am  Lelien.  Seine  Gattin  ist  die 
Tochter  dea  Pulatins  Botho  dg.  Gyßr.  Von  seinen  zahlreichen  Söhnen,  die 
sämmtlieb  stark  oppositionell  waren,  wurde  Nikolaus  Wojwode  von  Sieben* 
bürgen  und  Kmnalrichter. 

Am  26.  April  1245  ftnden  wir  KannUr,^  der  in  keiner  sonstigen  Ur- 
kunde dieser  Zeit  vorkommt. 

2/6.  1247  und  1253  faogiert  Seyfried  v.  Szögyin  dg,  Gyula- 
zomborJ' 

Von  1270  bis  3.  Angost  1272  fungiert  Peter,^  dessen  Bestimmuni^ 
folgende  Stammtafel  gibt: 

Gqg 

  teitirt  I«31. 

*  "'  ^^^^^^^^^  ■  ~-         1  ■       ■■         »  ^^^^^ 

Peter  Kosmas  Jobanii 

U3I  Propst  von      U31  f  vor  1262.  1231—  

Stuhlwe..8enburg   ^  Hkur  Tochter      p^^  ^ 

und  kgl  Vi«e.          Peter  dg.  FW,  „et.|«7t.  im  IKi. 

kanrier.                   126f.   Ol.rrgespan  Obr-^span 

Simon  |  vor  12()2.      Albina  1262.  v.  Weissen-  von  iiaab. 

^  Peter.  borg. 


*  FejörlU.  1.  32l^  :^S1.  Hazai  ok- 
nxÄnytdr  YL  15.  Wenzel  XI.  Iü3,  173. 

*  Huai  okmiDTOr  V.  10.  F<y^  VIL 
1,  2J1. 

*  Wenael  XL  200. 

*  FcijAr  m.  S.  40&.  WenMl  VL  $4», 
*552.  m  S9.  XI.  «57. 

'  Fejir  IV.  1.  140,        264.  IV.  3, 


5:,».  Wenxei  YU,  62,  116.  Zichy  okmÄny- 
tÄr  L  27. 

•  Wmoel  XL  34D. 

'  Fcj^r  IV.  I,  464.  IV.  %  a06.  W«q. 

leivn. 

•  Fej^r  V.  1,  138,  195.  Hazai  ok- 
mlnyti«  VL  186.  VIIL  439.  Weanl  VUL 
3R4^  389,  394.  Xn.  10  (fdiob  196!»). 
Ziohy  okm4iiyt4r  L  21  (ftlMb  1269). 
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Ilim  fo]gt  vom  26.  November  1272  bis  29.  Jänner  1275  SaXomo.^ 
Seine  Bestimmimg  ist  sehr  achwer;  vabxscbeinlicb  war  er  früher  Hofrieh« 

ter  der  Königin. 

In  der  ersteo  Hälfte  1274  wurde  aber  Salomo's  Obergespanedbiaft  auf 
k^rze  Zeit  unterbrochen,  da  wir  an  seiner  Steile  einen  sieheren  iVsa  tref- 
fen,^ den  wir  nicht  bestimmen  können. 

Auf  Salomo  folgt  am  4.  Juni  1275  Peter,  der  dauolien  am  21.  Juni 
Eum  königlichen  01)ermund8chenk  avanciert;^  doch  wissen  wir  nicht,  ob  er 
mit  dem  übt  rgt'span  von  1270 — 127i  zu  identiüzit  ren  ist.  Am  4.  Dezember 
desselben  Jahres  (1275)  ist  aber  schon  Tmnln  der  üliergi  span.* 

1277  taucht  ein  sicherer  A/47iedt^«.s  auf/  von  dem  wir  au^er  seinen 
Namen  nichts  kennen.  Als  Anhaltspunkt  könnte  allenfalls  dienen,  dtiss 
1288  ein  Nikolaus  als  Soim  des  bereits  verstorbenen  Mihedeua  dg.  Käta. 
vorkommt. 

Fej6r  YIL  2.  108  bat  1284  einen  Obeigespan  Salomo»  doch  spriobt 
die  Wahrsebeinliebkeii  dafSr,  dass  es  htef  1274  beiden  soll. 

Am  10.  April  1391  stoesen  wir  anf  den  Falatin  iVtAaaiatis,  Obergespan 
von  Somogy.*  Er  ist  ein  Sohn  des  1274  gefallenen  Bans  Heinrieb  t.  Güssing 
dg.  Heder,  ist  1273  Obergespan  von  Zana,  1275  Palatin,  1276  daneben 
Obergeepan  von  Oedenbnrg,  1281  Bon  von  Slawonien,  1284—1286  Palattn 
und  Obeigespan  von  Fke^bnig,  1287  Ban  Ton  Slavonien,  1292, 1294  nnd 
1295  abermals  Palatin.  Von  ihm  stammen  die  Bohonexi  nnd  Eakas  von 
Imdbreg. 

Ibm  folgt  vom  9.  Oktober  1291  bis  1292  Lazar's  Sohn,  Benedikt 
Dieser  erseheint  1289  als  Besitzer  von  Harta.  1292  hat  er  mehrere  Söhne; 
darunter  einen  Namens  MiobaeL  Ein  naher  Verwandter  Ton  ibm,  Eoniad, 

bat  von  einer  seiner  Dienerinen  einen  Sohn  Peter. 

Am  G.  Juni  li'Ol  ist  abermals  Palfitin  Nikolaus  V.  Güssing  dg.  Heder 
Obergespan  von  Weii^enburg  und  Somogy.'* 

Vom  29.  Juli  1298  bis  23.  August  1300  stossen  wir  auf  den  letzten 
Obergespan  Johann.* 

92.  Gaeka, 

Hier  stossen  wir  erst  am  ö.  September  1270  auf  den  ersten  Ober- 


»  F^ir  V.  2,  82.  Haaai  okleveltar  «5. 
HMWi  okmAayt&r  VL  193.  Vm.  170.  Wen- 
tel IV.  39.  IX.  2,  12,  22,  75.  XII. 

*  Fej^rV.  2,  171,  17i.  Wenzel  IX.  73. 

*  Fejer  V.  2*  245.  Hazai  okuuoiytir 
vm.  174. 

*  Fej^r  V.  S,  «79.  Weittel  IX,  117. 
"  Fcgir  V.  S,  40».  Hmm  okm.  VL  SS7. 


«  ^Venzel  XU.  512. 
'  Fej^r  VL  1,  130,  «W.  Wenwl  XIL 
510.  Ha/.ai  ukminytir  IV.  81.  Hum  ok* 

leveltAr  11.^, 

•  Wenzel  X.  191. 

"  Fej^r  VL  2,  S64.  Vn.  5, 509  (fidecU 
1S9S). 
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ßespan:  Pder  dij.  Csnh,  kgl.  Obertruchseö:!  der  die  beiden  Wurtieix  bis 
3.  August  1272  bekleidet^ 

Am  27.  Noveraber  1272  ist  an  seiner  Stelle  der  uns  bereits  bekannte 
hau  PüiiUh  dg.  Misköez,  gleichzeitig  Übergtspan  von  Zengg.' 

Vom  23.  Jänner  1274  bis  16.  Juni  1 275  ist  AtAroZflM.?  der  Obergespan.' 
1S74  ist  «r  Korialricbter  und  Obergespan  von  Zengg,  1275  Ban  von 
Kroatien  nnd  Dalmatien«  Dosb  lefeiterer  ein  Sohn  des  eiostigen  General- 
kapitäne der  Stoiennark,  Stephan  dg.  Gntkeled  yni»  ist  bewietten ;  es  hat 
aber  auch  alle  WahrseheiDliohlceit  für  sich,  dass  er  mit  dem  Obergespan 
▼on  1274  identisch  ist»  ausgenommen,  dass  dieser  etwa  ein  Güssingdg. 
H^der  wäre.  Der  Obemotar  des  1274er  ObergespanB,  Michael,  ist  Beeitser 
des  Oedenbuiger  Ortes  Dabron. 

Am  12.  April  1281  stosaen  wir  auf  Johann  v.  Güssingdg.  Hidert 
Obergespan  von  Zana,  Vf  rliiisj^  und  Gaiig.'* 

Am  23.  Juli  1290  bekleiden  diese  Würde  die  Brüder  Johann  nnd 
Leotümrd  voft  Frangepati,  Herrn  von  Modras,  Yignodol  nnd  Veglia.* 


93.  Galgöez. 

1557  taucht  Ajnard,  Olx  rstallmeiflter  der  Königin,  als  erster  Ober- 
gespan auf.°  Seinem  Kamen  nach  zu  scbliegen,  dürfte  er  der  Familie 
Zsambek  angehören. 

Am  17.  August  1274  finden  wir  linjnold  dg.  Bastech,  köni«;lichen 
Obertruchsctj,  au  dieser  Stelle.'  Dieser,  urkündlich  schon  1 259  auftauchend, 
war  1270  Oberstalimeistcr  und  Obertavernikus  Uta  Kronprinzen  Ladislaus, 
wurde  1272—1276  ObertrochBeß,  1277  dabei  Ban  von  Severin,  1279  Ober- 
gespan Ton  Valkö,  später  Falatin.yon  ihm  stammten  die  berähmtenBozgonyL 

Am  15.  Mai  1283  Blossen  wir  auf  Nikolaus  von  Bdnya  dg.  lioppdn.* 
Diet»er  führt  auch  den  Beinamen  «Fatra*.* 

H.  Gara. 

Vlcetat  der  Obergespan  von  1200,  fungiert  damals  als  Frietald.^^ 

.     »  Häzw  ükmunytär  L  07.  VIIL  145»  *  Wenzel  Xli.  337. 

43».  Tkalei^  47.  1. 160.  Weuiel  253,  973.         •  Wenswl  IV.  371. 
Vin.        343,  346,  383,  385»  389,  390.  •  Wenzel  VIL  467. 

Xn.  50,  .53,  695.  FfjY'r  V.  1,  138.  '  F.j\'r  V.  2,  201. 

'  Hazai  okm^yt4r  VIU.  148.  Wenzel  "  Kubia>i  I.  126.  Wenzel  IX.  i76 

IX.  46.  (falsch  28Üj. 

*  Feg^r  V.  3, 146, 906»  991.  Hacai  olc-         '  Vgl.  mein  Werk  cA  xnagyar  aem- 

manytär  I.  63.  lU.  23.  VIII.  164.  Wenzel  zete^gek.  U.  lf)6. 
IV.        IX.  -3.  5-,.  57,  60.  H%  GÜ,  86.  XU.  "  TluldiÖ  L  8. 

1)3,  95,  JOU,  III.  ZaUi  okmänytir  1.75. 
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Um  1209  enobeint  GiäUemer.^ 

In  den  zwanziger  Jahren  des  13.  Jahrhunderts  enuiimte  Frins- 
Koloman,  einstiger  König  von  HadteSi  nanmehrigcr  Herzog  von  Slavonien 
Ompads  Sohn  Lorenz  zum  Obergespan  von  Gara.  Da  er  sieb  aber  Gewalt" 
tbätigkeiten  erlaubte,  enthob  ihn  Kolomnn  dieses  Amtes,  ernannte  ihn  aber 

später  über  Bitten  seiner  Brüder  zum  Obergespan  von  Podgorjn.  Als  er 
auch  liier  Böses  ausführte,  enthob  er  ihn  abermals  und  conüscierte  seine 
Güter  (um  1228 '-^j.  Lorenz'  Brüder  waren:  Palaliu  Dionys  und  Gomea- 
Michael. 

Vor  der  Tartaren  in  vasion  war  Moses  Oberp^espan  von  Gara.*  Es  war 
dies  wBlirscfapinlieh  die  erste  amtliche  Stellung  des  nachmaligen  Falatins 
Moses  IL  (I  Ji'80  i. 

Ihm  folgte  nach  Abzug  der  Tartareu  Cmk  (wahrscheinlich  dy.  Csdk), 
Sebwertti&ger  des  Königs.* 

Wann  AudreoB  Obergespan  gewesen,  den  eine  Urkunde  do  1244- 
«eondam  Gomes  de  Gora»  nennt,  lä^t  sieb  niobt  bestimmen;  dieser 
Aodreas  lebt  aber  noeb  1244.* 

id.  Garig. 

Am  12.  April  fongiert  Joham  v,  Güssing  dg,  H4der  Obeigespan  von 
Zana»  VerbAss  nnd  Oaeka/  Ahnherr  der  östoreicbisehen  Fernstem. 

Am  20.  Jänner  füngiert  der  Agramer  Bischof  JUScftoely  Obergespan. 
▼on  Gerzeneae.' 

Gerzenczc. 

Am  3.  August  1262  fungiert  Oliver,  Obertavernikus  der  Königin.*- 
Seinem  Namen  nach  zu  schliefen,  dürfte  er  dem  Geschlecbte  Batold 

angehören. 

Um  1273  finden  wir  Tihda  Sohn  Nikolaus,  der  am  11.  Juni  1273 
noch  lebt  und  damals  seinen  im  Gerzenczeer  Gomitate  gelegenen  Besitz 
Peklen  verküuft.' 

1277  verleiht  Ladislaus  IV.  dem  Agramer  Bischöfe  Timotheus  das 
Comitat  Gerzencze.** 

Am  i29.  Oktober  1283  stosscn  wir  auf  den  uns  bekannten  Peter 
V.  Pukur  dg.  Tel,  Ban  von  Slivonien  und  Obergespan  von  Baranya.^* 


^  Tlum  LH.  *  TbOäic  I.  m 

•  Wenzel  L  256.  •  Hmm  okmünyUr  VD.  81. 
^  WenEel  VU.  421.  •  Wenzel  IX.  32. 

•  Wenzel  VJOL  421,  4ö3.  "  Wenzel  XU.  390. 
«  Wental  XL  385.  u  y^eDsel  XU  199. 

•  WeuMl  XIL  337. 
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Am  7.  Juni  1 284  fungiert  als  Obergespan  obiger  Bischof  Timotheus 
V.  A^ram  }  am  20.  Jänner  1297  der  Agramer  Bischof  Mtduult  Obezgeepan 
TOD  Gmcig.^ 


Von  diesem  bosnischen  Gomiltte  k«mea  iirir  1285  dmi  .(H)eiigeeiHin 
BadosUw,  gleiohBeitig  Obergeepan  von  Verfaß  und  Zana,*  Ahn  derBlugaj. 
Er  war  in  der  Folge  öfter  Sten  von  SlaTOnien. 


Vor  1209  wird  Obergespan  BwJU  erwähnt.* 

Ebenfalls  vor  1209  (da  er  1310  Bchou  nicbt  mehr  am  Leben)  bat 
Stephan  v.  Vodicza,  der  Ahn  der  Blagaj  fungiert.^ 

Am  24.  Dezember  1224  führt  Fojt^r  III.  1.  448  einen  Bonceslam  an; 
da  aber  12:25  ein  Miroslai'  de  Goriclia  als  i'ristald  des  jüngeren  Königs 
Bela  erBcheiut,  ist  es  wahrschdalich,  dass  es  statt  Bonceslaus  «Miroslaus» 
heiHen  soll. 

Obergespan  x\ikolam,  der  1259  noch  lebt,*  hat  vor  1259  fungiert 
Seine  Fuuktionszeit  fallt  in  die  Amtspehode  des  Baus  Stephan  dg.  Gutiieled 
(1248—1259). 

29.  Götmr. 

Am  12.  ÄDgmt  1240  erhält  Gurk*8  Sohn  NikoUtm,  Obergeepan  von  * 
GömÖr,  für  seine  während  eines  rusnschen  Feldiogea  erworbenen  Ver» 
dioiBie  das  im  Borsoder  Ckimitate  gelegene  Ttoionft.^ 

1244  erscheint  Obergespan  Filip}).^ 

Am  3.  Mai  1 263  fungiert  Bas,  Hohrichter  des  jüngeren  Königs  Steinum.* 
Wir  haben  seine  Laufbahn  oben  (siehe  Dobicha)  schon  geschildert. 

1266  ist  Toinbold  der  Obergeepan.^*'  Zu  seiner  Bcstimmimf?  diirfte 
Folgendes  dienen :  1294  erscheint  Tombold  von  Balog,  Sohn  Tombold  s,  als 
Besitzer  des  im  Gönwrer  Comitate  gelegenen  Bätka.  Der  Obergespan 
dürfte  wahrscheinlich  mit  dem  Aelteren  dieser  Beiden  identisch  sein. 

Am  25.  November  liG8  ist  Posa's  Sohn  ^Uphan  Vizegespan.  Er  und 
eein  Bruder  Sylvester  sind  damals  Besiiser  des  wahrscheinlich  im  Abaqjvärer 
Oonilate  gelegenen  Gntba.  ^ 


27.  Glaz. 


^8.  Goricza. 


1  F«o*r  V.  3»  Mi.  Wensel  XIL  41S. 


*  W«nnl  Tn.  100. 

*  Ha7.ai  oktndnytAr  Vlll.  44. 

»  Foj.^r  IV.     ifin.  Kumt  I.  485. 

Wenrel  VlU.  144. 
u  Hkui  okminyUr  53. 


'  Tkalcio  1.  238. 

•  Tkaicir  I.  21 S. 

*  Tkalcic  I.  Sl. 


•  Wttiad  Tn.  115.  XL  107. 
Biai  okmAiiytAr  VQI.  74. 
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127&  Idrt  Peter,  Obeigespan  ▼on  Gömor,  dmoh  minen  Ofifizial 

Kyneheyd  die  OrischAft  Csongova  aiu.^ 

1281  stofieen  w  auf  den  uns  bereits  bekannten  Stephan  v.  Borsod 

dg.  Aküü,  Sohn  des  Ban  £rnö,  gleichzeitigen  Obergeepaa  Ton  Borsod«* 

fir  -wtude  bekanDtlich  später  Kurialricbter  nnd  Palatin. 
Am  31.  Oktober  1289  urtheilt  Vizegespan  Johann* 
Am  15.  Juli  1293  ist  Karäcson's  Sobn  Aha  Vizegespan.'* 
Der  letzte  Obergespan  ist  am  28.  Juli  1299  DesuleriuH  dg.  HnioW, 

ObergeHpan  von  ßorsod,^  den  wir  bereits  als  den  Sobwiegersoim  des  Ober> 

gespaos  iJtepbau  dg.  Akos  keimen  gelernt  haben. 

1181  taucht  Qüter  jenen  iieichsgro^eu,  die  Bela  III.  im  Hause  des 
Comed  Si^na  umgeben,  der  Baaber  Obei^espan  Komel  auf.  1 192  ist  er  noch 
immer  in  dieser  Wmde  aniatreffen.* 

Ein  Delta,  Sobn  des  Cornea  Gomel,  ist  1225  bomo  regius;  denelbe 
gründet  1261  eine  Stiftung  sn  Gunsten  der  Bakonybiler  Abtei ;  er  em&hnt 
hierbei  seinen  Terstorbenen  Biiider  Dominik  nnddennoofa  lebenden  Gregor 
<TgL  1244,  Fsg^r  IV.  1.  309^312). 

1909  fongiert  Buzäd  dg.  Bmdd-Hahold.''  1222—1224  winde  er 
Obergeepan  von  Ftoftborg;  1231—1232  Ban;  1233  war  er  Dominikaner- 
möneb  in  Pest  Er  ist  Stammvater  der  Szabari,  Csäoyi  und  Hahbti. 

1212  bis  1213  etossen  wir  auf  den  Hofriobtsr  der  Königin,  Nikokm 
{wahrscheinlich  dg.  Zäch).^ 

1221  amtiert  P(isa*  (wahrseheinlieh  der  nachmalige  Obertavemikus 
B41a'8  IV.) 

1223  finden  wir  Hedrich,  wahrscheinlich  dg.  Heder.*^ 

Am  iM.  August  \^'27  und  30.  September  1231  wird  Obergeapan 

Jferrifj'trius  dg  h'>if<i  erwahut/^  der  mit  der  Martinsberger  Abtei  einen  lang- 

jtthrigen  lie&itzstxeit  gefuhrt. 

Vom  16.  Mai  1232  bis  1234  kennen  wir  den  Aragonier  iitmo»/"^  Ahn 

der  Mattersdorf-Forchtensteiuer.  \-2A:l  war  er  neben  dem  pLiiatine  Dionys 

Mitglitd  t-iuei  Gesandtschaft  Audreab'  II.  au  den  iup»t,  m  Angelegenheit 

des  über  Ungarn  Yerhängtra  Interdiktes. 


*  HsBSi  okminytir  VIEL  186. 

■  "Wwizel  XII.  342. 

'  Tlaz/ii  ukmiluytar  VIT.  208. 

*  Ha/iii  okinänUfir  VIL  234. 

*  Wenzel  X,  ÜJU. 

*  YrmxA  J,  69.  YL  184. 
«  Fejfe  m.  1,  89. 


•Fej4rIIL  1,  120,  149.  Wsosel  L 
las  (ftlMk  1S14). 

•  Hazfti  okm&nytÄr  VI,  !& 

Fejer  m.  1,  395. 
«  Wenzel  L  244,  288. 
^  Vtjto  HL  2,  901,  406.  Weniel  I 
381.  VL  SSO. 
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Üntor  ihm  taucht  1 23 i  der  erste  Yizegespan :  Jakob  auf.* 

Ihm  folgt  Nikolaus  dg.  Od  1238—11/6.1239.«  1237  wird  er  mis  al» 
einfacher  Cornea  erwähnt.  Seine  Nachkommen  kennen  wir  nicht. 

Vom  29.  Jänner  12i3  bis  26.  April  1245  fangiert  der  uns  schon 
bekannte  Obermund.schenk  Moriz  dg.  Pok  (f  1269),  Ahn  der  Morde» 
V.  Megyesaljn  und  der  Afegyesi." 

Am  24.  November  1251  stosßen  wu  auf  Dctrc  (Dietrich  Dit-ser  durfte 
ein  MitgHed  des  Genus  Katbyz.  u.  z.  ein  Abu  der  Bal  u^bii  gewesen  sein. 

Am  28.  Juni  1254  bekleidet  der  uub  bekannte  Oberstallmeister  Moses 
dieee  Wätde."  Er  wurde  in  der  Folge  Palatin  und  starb  Ende  1280  als 
Obertavernikna  da  Königin. 

1258 — 1259  finden  vir  den  nns  gleichfalls  bekannten  ObeieteUmeisier 
KemAty's  Sohn  Lorenz,^  den  naebmaligen  Bilalin  nnd  Ban  von  Severin 
(durah  seinen  Sohn  Nikolaus  Ahnherr  der  Matnohinai). 

TJm  1267  fungiert  Albens'  Sohn  Konrad  dg.  Zdeh.^  Dieser  mr  1S40* 
Obermnndschenk  der  Königin,  «hielt  1240  das  im  Veszpremer  Gomitate 
gelegene  Padar,  1250  die  Ortschaften  Tarjtln  (Komomer  Comitat),  Gyalän 
und  Vacang  (Tolnaer  Comitat) ;  1269  erwarb  er  das  im  Bakonyer  Comitate 
{Telegene  Bere.  Seine  Nachkommen  kennen  wir  als  Famosi  und  Gyal&ni. 
Um  1 2<j7  wird  Elias,  Sohn  des  Bns  als  sein  cognatns  genannt.  1250  ist  des- 
Boz  8ohn  Boa  homo  regiuK. 

Von  1271  bis  17.  August  1272  int  Gng'.s  Enkel  Se/A-a,  Bruder  des 
Weif^enbur^er  Obergespans  Peter,  im  Amte.*^  Seinen  Stammbaum  haben 
wirobeu  skizziert. 

1272  ßtosstu  wir  auf  den  Obergespan  Philipp,^  der  aller  Wahr- 
scheinlichkeit naeh  mit  dem  von  1270  bis  3.  August  1272  fungiert  habendea 
Obermnndschenk  identisch  »i 

Seine  Funktion  war  nicht  von  langer  Daner,  da  wir  schon  am 
10.  Jiinner  1273  auf  den  Obetgespan  Jakob  stossen,^^  von  dem  wir  ver- 
mntfaen,  dass  er  ein  Angehöriger  des  Genns  Borsa  oder  Bnsid'-Hahold 
gewesen  sein  durfte. 

Nnn  folgt  eine  sehr  lange  Pause,  da  wir  erst  am  9.  Oktober  1291  in 
der  Person  ( ines  sicheren  Ladislaus  einen  Obeigesi»an  von  Baab  finden.^^ 
Seine  nähere  Bestinminng  ist  sehr  schwierig« 


>  Wenzel  L  331. 

»  Fejcr  IV.  1,  148.  Wenzel  VII.  6t. 
»  Fejir  IV.  1,  294,  324.  Wenstel  VIL 
138,  167,  170.  XL  840. 

«  Fej4r  IV.  2,  98.  WcdmI  VIL  321 

xn.  ent. 

*  Fejer  IV.  2,  21« 

•  Fejer  IV.  %  451.  Wenzel  VIL  503. 


^  Haziii  ükm&nytdr  VII.  134w  Wmisel . 
X,  452.  Zichy  nkinünytar  I.  18, 

•  Fejer  V.  1,  13t>,  195.  Htizai  ok- 
mAnyU«  Vm.  440.  L  163. 

•  "Wenzel  IX.  2. 
«  Wenzel  IX.  12. 

"  Fejir  VL  1,  130.  Wenzel  XU.  510., 
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Am  21.  Janner  1:^97  ist  Pauls  Sohn,  Meister  Nikolaus  Bnznix&üen,^ 
doch  ist  auch  seine  Bostimmunf^  schwer. 

Der  letzte  Obergespan  ist  vom  iO.  Juli  1:^98  bis  5.  Septt-mber  1:^99 
Paul  V.  Konidronif  gleichzeitig  Obergespan  von  Komom  und  Wieselburg." 
Einige  Tage  naeb  Andr<Mu*  m.  Tode  ist  er  nur  mehr  ale  «Magister  Paulas 
de  Eoxnarama  in  der  ümgebniig  der  verwitweten  Königin  Agnes. 

31.  Hdt»zeg. 

Hier  kennen  wir  blos  den  einzigen  Jp^er,  der  l:;276alBOberstoUmeiBier 
diese  VV  urde  inne  hatte.^ 

3S.  HonL 

Nach  einer  in  Wenzel  I.  89  iiusgesprüchenen  Meinnng  wäre  Kemmy 
schon  im  12.  Jahrhundert  Vizegespau  von  Hunt  gewesen.  Da  dies  aber 
dnreh  niehte  Markantes  der  betreffenden,  ohne  Jahreszahl  ausgestellten 
Urkunde  best&tigt  wird,  ist  diese  Meinung  nur  mit  Beserre  ansanehmen. 

Der  erste  Obergespan :  German,  eisebeint  1156.^ 

Vom  19.  November  12^7  bis  6.  Män  1239  kennen  wir  Lufteu.*  Wahr- 
soheinlich  mit  jenem  Lnkaa  identisch,  der  1229 — 1230  Obennondsohenk, 
1232—1283  Ban  von  Severin  gewesen  (siehe  Bars).  Schon  1206  taoeht 
ein  Lttkas,  Sohn  des  Hippolit  als  homo  regtos  auf. 

Um  1247  kommt  Markus  vor.* 

1267  Tangiert  Mik6's  Sohn  Peter  dg.  Kalhyz,'' ein  Ahn  der  Balasaa. 

1269  kennen  wir  Hedrikf  Sohn  dee  Gomes  Dionys  dg.  Heder,  der 
damals  als  Besitzer  der  (erkanften)  OrtHchaften  BÖs  und  ArjMidsuka  in  der 
Sehött  erscheint.^ 

Vom  30.  Jänner  bis  11.  August  1^92  fungiert  Bagomir  dg.  Luddny, 
Sohn  Gabrian's.^ 

Als  letiter  Obergespan  erscheint  am  29.  Juli  1298  Johann.^^ 

33.  Hunyad. 

Am  19.  ApzU  1295  eracfaeinen  folgende  Beamte: 
1.  Obeigespan  Ladislaus,  Sohn  des  Nikolaus,  Barghauptmann 
vom  D6va. 


'  Wenzel  V.  168. 

»  Huzai  okrnanytiir  VI.  434.  VTT.28I. 
Fejör  VU.  5,  btri  (fjOsch  I292j.  Wenzel 
y.  202. 

*  F494r  V.  9,  340.  Wense!  XH.  174. 

♦  Fej^r  II.  1  n. 

'-•  Wf'T^rf'l  VIT.  32.  ()(>. 
Cngwüeb«  li««B«,  XV.  1896.  V— VIJ.  Htft. 


*  Hazai  okm4nytär  IH.  8. 
'  Wenzel  III.  156. 

*  Wenzel  VIU.  226. 

*  F6j4r  VI.  1,  S3S.  HmkI  oluniayt&r 
VI.  378.  VnL  315.  W«iuel  XIL  616. 

^  F^4r  Vn.  b,  m  (fiOflöb  1S98). 

26 
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2.  Stuhlridhter:  a)  Stephan  v.  PBsthea,  Sohn  des  OBanfid» 
5;  Beiusze*s  Sohn  MiekadA 

34,  Kemlök. 

liGÜ  iöt  A^^ikolaiia  dg.  (ßulkeled,  Sohn  dt  s  einstig«,  u  Gencralkapitäus 
Steiennark,  Kanzler  der  königlichen  Trucbsesse  und  Obergespau  von 
Kemlök;  in  letelerer  Wurde  finden  wir  ihn  noeh  am  85.  Angost  and 
25.  Angost  1266.*  Er  wurde  naehnuda  Ban  von  Kroatien  nnd  Dalmation. 

1267  iak  Palaün  Lormz  Obergeq^an  Ton  Somogy  nnd  Eemlnk.* 

35.  Koloz.^  (Klameuhurg). 

1181  erscheint  in  Bela's  IlL  Gefol^  Obergeepan  2%onuu.* 
1183  amtiert  Gallus.^ 

lf?OJ  PnzmntK^  Alle  diese  drei  sind  unbestimmbar. 
Am  Ö.  Juni  liÖÖ  faogiert  i^ler  voa  ^'yir.'' 

86,  Komdrom  (Komom). 

1214  ist  NUtokm  dg,  Csdk,  der  uns  bereits  bekannte  Ahn  der  Eis- 
fidndy,  Obergeepan  von  Eomom.* 

In  einer  Urkunde  ans  dem  Jahre  1216  wird  enahlt»  daas  Antons 
Sohn  Johann  die  im  Eomomer  Gomitate  gelegene  Ortschaft  Bonka  von 

Urban,  Obei^espan  von  Komorn,  gekauft  habe."  Die  Fassung  der  Urkunde 
lä^  aber  über  die  Fanktionaseit  dieaee  Obergespana  keinerlei  Anhalts- 
punkte zu. 

1236  stossen  wir  auf  AJ':.''"nih'r^'' 

26,1,1:244  bis  8.  Februar  fungiert  Tekcs.^^  Dieeer,  der  Ahnherr  der 
Tomai,  war  in  der  Folge  Übergespan  von  Bäros. 

Vom  30.  Oktober  1273  hin  zum  16.  Juli  \-27ö  stossen  wir  auf  Wa/^<?r." 
Ah  Obergespan  von  Koirnjni  war  er  auch  königlicher  Kameraichef  und 
Ofner  Feetungskommandaut. 

Am  10.  November  1276  ftmgiert  Gsele'a  Sohn,  Ban  Thomas,  gleich- 
seitig Obergespan  von  Neutra  und  Fre5burg.^^ 


»  Hazai  okm&nytAr  VIII.  3:^. 
»  FejV'r  TV.  3.  378.  VIT.  1.  3^0.  Hazai 
okmaDytttr  Vlil.  107.  Tkaicic  1. 129.  Wen- 

Ml  vm.  08. 

»  Wenzel  XU.  41. 

*  W.  iizf.l  T.  r,[). 

'  Hauii  ukmänytir  L  i. 

•  Fejer  U,  388. 


'  Fej^r  V.  3.  434. 

•  Fej^r  III.  1,  163. 

•  Wenzel  i.  139. 
*•  Pejir  IV.  1,  «7. 

"  Fejer  1, 37H.  Hazai  oknuiuyt4r  L  23. 
>*  Knaus  IL  S&  Weuael  IX.  125^051. 
578.  ^ 
**  Enau  IL  7«. 
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Am  11.  November  1283  isfc  Kosmas  Yisegeapan  and  Komorner 

Iwasteilan.^ 

Der  vorletzte  Ohergospan  (oder  Vizegespan)  Beke  kommt  in  einer 
ohne  Jalireszahl  yerseheuen  Urkunde  vor.^  Da  sich  aber  Beke  auf  Reinen 
<jebit;ter,  ileu  königlichen  Ohertavernikus  M.  beruft,  und  uns  au^er  dem 
iim  25.  November  1284  fungiert  bubendeu  Gbertavernikus  Matthätis  dg.  Csäk 
kciu  anderer  ObertaTerniku.s  M.  aus  den  letzten  Jahren  der  Arpnden 
bekannt  ist,  dürfen  wir  Beke's  i^'unktiouszeit  iu  die  8Uer  Jahre  des J3.  Jahr- 
hunderte verlegen. 

Der  teilte  Obergespan  isl  29.  JnU  1298  bit  5.  September  1300  der 
^8  bekannte  Paul  v,  Komdram,  Obergeepan  von  Raab  nnd  Oedenbnrg.' 


Hier  kennen  wir  nnr  am  25.  Febmair  1248  den  Wieeelbnrger  Ober^ 
SßBpan  Benedikt,* 


1201  besitzt  hier  Kurialrichter  Achilles  die  Ohergespanswürde.*^ 

Ii208 — 1209  hat  me  der  Kurialrichter  Nikolaiui  (wahrscheinlich 
■dg.  ZÄch  *).  1209  finden  wir  an  seiner  Stelle  Marlin,''  doch  dauert  dieser 
Wechsel  nicht  lan^^e,  da  Kurialrichter  Nikolaus  1210  abermalfi  als  Ober« 
^espan  von  Kö  anzutreffen  ist.^ 

Von  1211 — 1212  übernimmt  Nikolaus'  Nachfolger  in  der  Knrinl- 
richterwürde :  Marcell,  den  wir  Bchon  oben  kennen  gelernt,  auch  die  Stellung 
eines  Obergespans  von  Kö,^  worauf  noch  1212  Falatin  Batik  dg.  Bor  ihm 
in  der  Obersespanawürde  folgt.'" 

liMij  finden  wir  als  Obergeapan  einen  sichern  Iluijo}^  von  dem  wir 


au^er  seinem  Namen  sonst  nichts  wiesen ;  im  selben  Jahre  (jedenfalls  im 
Zusammenhange  mit  Gertruds  Ermordung)  folgt  ihm  aber  BolLo  dg.  Györ.^* 
Dieoer  war  1199, 1201, 1202, 1206, 1208  und  1214  Obergeapan  von  Wiesel- 
bnrg,  1203  Obergeapan  von  Temea,  1205  Ton  Freftborg,  1209—1212  Palatin. 


S7.  Kordua. 


38.  Kö. 


'  Wenzol  Vin.  370. 


•  Fej^r  III.  2,  474.  Wenael  VT.  343. 
2X  106. 


iiii/ai  oknmiiy Dir  VllL  u"i5. 

•  Hazai  okm&nyt4r  IV.  434.  VU.  281, 
«  Tkaltiö  L  «1. 

•  Fqfc  n.  388. 

•  F^lr  HL  I,  487,  470.  Wennl  VL 


Fej^r  IIL  1,  116,  126.  Wenzel  VL 
3S4.  XI.  IIK. 


•  FfljAr  m.  1«  106,  109.  WmimI  I. 
126.  VI.  349.  XL  ItS.  Hanl  okmAnytir 

vin.  15. 


325,  334,  335.  XI.  96. 

'  F«««r  HL  1,  82.  W«n«al  XL  94. 


»  Fej^  UL  1,  148.  W«&z<  I  I.  13S. 


"  Wenzel  VI.  360.  XI.  118. 
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1216  v^iiil  er  zuletzt  crv.uhüt,  Hrll  lebt  er  nicht  mehr.  Von  ßeinen  Noch' 
kommen  kennen  wir  nur  zwei  Töchter  und  tinen  Sohn  Jiütto. 

1219 — 1221  fungiert  Emialrichter  Gyula  dg.  Batold.^  Dieser  eröffnete 
1214  a«ine  Lanfbftbti  ftls  Obergespan  Tcm  Nentnra»  wurde  1221  Obergespaa 
▼OH  Wieedbturg,  1222  von  Bihar,  1223  wieder  von  Wieselbuig,  1230—1233 
Wojwode  Ton  SielMnbäresn»  1235^1239  Exunairiehier.  Da  er  1221  die 
ObergeBpaoswünle  TooWieselbiirg  übenQabm,fo1gteibmin  Eö  in  dieeem  Jahre 
der  Obennundeoheiik  Lorenz,  Sohn  des  Oohuz  dg.  Vdrsony,*  der  die  Ober- 
mondsehenkenetellaiig  seit  1217  inne  hatte. 

Nach  einer  siemlich  langen  P^nse  tritt  nna  exet  1236,  nnnuttdbar 
nach  B^la'B  lY.  Thronbcateigung  ein  Obeigespan  von  Kö  in  der  Person  des 
nns  bereits  bekannten  Herzogs  von  Sjxmien,  Prinzen  Johann  Angelos 
entgegen,^  doch  dauerte  seine  Funktion  nur  kurze  Zeit,  da  wir  1236  und 
1238  wieder  obigen  Konalriohter,  Gyula  dg.  Batold  im  Amte  finden.^ 

Rla^^ius,  der  am  21.  Mars  1240  vorkommt,  ist  eine  sonst  ganz 
unbekannte  Porsonlichkeit. 

Wieder  tritt  (iiif  lunge  Pause  ein;  erst  am  17.  Juni  finden  wir 
den  Obergeßiifin  von  Kr;i:^s6  :  Anselm,^"  den  aber  schon  am  26.  November 
1272  der  Obeiiuuudhicheuk  Lorenz  in  beiden  Comitaten  ablöst  und  sammt- 
liche  drei  ^YürUeu  noch  am  12.  Jänner  1274  inne  hat.*^  Beine  B^timmung 
ist  nicht  bicher. 

Der  letzte  Obergespaii  i&t  am  9.  Oktober  1::!01  abermuls  der  Krassoer 
Obergespan  Lorenz,  Ban  von  Severin wahrscheinlich  mit  dem  Vorher- 
gehenden identisch. 

39,  Körös  (Kreutz), 

1225  fungiert  der  Obergeepan  PUko  '  als  Bela's  IV.  Prietald. 
Am  16.  Angost  1253  fungiert  Georg;  neben  ihm  amtiert  Pr^sa  als 
•Qomes  tenrestris».* 

Am  24.  Jnni  1265  ist  Kardeaon  der  Obergeepan.^* 

1271  urtheilt  Obergespan  Aisa." 

Um  1373  ist  J.  (etwa  Johann)  Obergespan.  Wir  kennen  ihn  blos  ans 


^  FeJ^  HL  J.  m        SM.  Wen- 

mü  VI.  m. 

«  Hazai  okmanytÄr  VL  15.  VIL  9, 
Wessel  XI.  163. 

*  Fftj«r  IV.  1,  S7. 

*  Fq^IV.  1.  ni.  HiMMi  okmfoyt&r 

VL  3i. 

Tkalcic  I.  lf.3. 

'Fejdr  V,  3,  179,  Haxai  okmänytdr 


VI.  1U4.  m  14a  vm.  102.  WeoMiir. 

21,  23,  27.  IX.  3,  12,  16,  18.  20.  22,  96, 
34.  -.1.  XII.  71,  76,  78,  80.  Zieh;  «It- 
mönytür  I.  33. 

*  F^drVI.  1,  laO.  WeiiMl  XIL  510. 

*  Wmsd  IX.  181. 

*  Wenzel  XI.  890. 

Hazai  nkm&nytär  VIT.  95. 
"  Hozai  okmÖDytar  VIIL  143. 
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einem  seitens  des  slavoniachen  Bans  MatthäuB  am  21).  April  an  ihn  ergan- 
^tjueu  Befehle.* 

40.  Krakö, 

1205  wird  Sol  «ngefübri*  Zn  Miiier  Bestimmung  könnte  vielleicht 
beitragen,  daea  1827  ein  Comes  Sol,  Verwandter  des  Agramer  Bischofo 
"Stephan,  testiert;  dieser  ist  Besitser  im  Yesspr^mer  Comitate. 

Am  S3.  Jnni  1S50  erscheint  Thomas  dg,  Twi«,  Bruder  des  Graner 
Ersbisebofe  Philipp*  und  ist  er  wabrschdnlieh  mit  jenem  Obergespan 
Thomas  identisch,  der  am  3.  August  1263  als  Bela*B  lY.  Anhänger  gegen 
■den  jüngeren  König  erscheint^ 

Nach  sehr  langer  Pause  stossen  wir  am  16.  Februar  und  1.  Angost 
auf  Palatin  Amadetts  dg.  Aba,  Obergespan  von  Zala.^  Dieser  fiel,  nachdem 
er  öfters  Palatin  geworden,  1311  in  einem  Handgemenge.  Wir  kennen  blos 
seine  Söhne,  die  sich  gegen  König  Karl  Kobert  aufgelehnt  und  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  ihre  Familie  aag^erhaib  Ungarns  foitgepflanxt. 

41.  Krapu}M. 

Hier  ist  ein  einziger  Obergespan  aus  dem  Jahre  1222  bekannt:  P^er.^ 

42.  Krasaö. 

Der  erste  Obergespan  ist  1314  Sebes,''  der  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  mit  dem  Obermundsdienk  von  1216:  Sebes  dg.  Hantpismin,  Ahn- 
herr der  Grafen  von  St-Georgen-Bösing  identisch  ist 

Am  23.  September  1241  bekleidet  WÜhelm  diese  Wurde,  den  whr 
zwar  ein  Jahr  spater  (1242)  als  königlichen  Oberstallmetster  antreffen,  der 
aber  trotsdem  nicht  näher  bestimmbar  ist 

Am  21.  Oktober  1255  finden  wir  Gregor  dg.  Mwwsdö.*  Dieser,  ein 
Sohn  des  Bans  Thomas,  tancht  schon  1237  aaf;  1269  erscheint  er  als 
•oberster  Btchter  der  Kumancn.  Mit  seinem  Sohne  Äegydins  erlosch  nach 
1313  (aber  vor  1317)  seine  direkte  Nachkommenschaft. 

Am  17.  Jani  127:2  ist  Ausehn,  Obergespan  von  K6,  anautreffen,'  den 
aber  schon  am  26.  November  desselben  Jahres  der  Obermondschenk 


*  HarAi  okmduytar  VIII,  150. 
«  Fcj<5r  HL  1.  22. 

*  Wenzel  VII.  312.  . 

*  weuMi  nr.  3«. 


^  Hazai  okm4ayt4r  Yil.  Weiuel 
X.  377. 

•  Tkalcic  I.  51. 

'  Fpjer  in.  1.  1G3. 

"  Hazai  okin;uiytttr  VIII.  62. 

•  Tkalcic  i.  Iü3. 
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Loreiu,  Obeigeapan  von  E6,  ablöst,  den  wir  in  allen  drei  Würden  nooh  an» 
12.  Jänner  1S74  finden.^ 

Der  IdtKte,  am  9.  Oktober  1291  auftretende  Obergespan,  Lorenz,  Bnt 
von  Severin  luul  Obergespan  von  K6»^  ist  wahrseheinlicii  mit  dem  Vorher- 
gehenden  identisch. 

43.  Kraszna-'Somlyö, 

Am  '20.  Juni  I  dlO  gifibt  Papst  Johann  seine  Einwilliguno;  dazu,  dass 
Herde,  Comes  de  Siiuilione,aui  oiuem  zur  Csaniider  Diucese  gehörigen  Orte, 
«n  Ehren  des  Aiiüsttls  Peter  eine  Kirche  erbaue.^  Allem  Anscheine  nach 
haben  wir  »  8  hier  mit  dem  Temeser  Obergespan  von  1214  zu  ihun. 

Am  3.  August  1203  erscheint  unter  Bela's  IV.  Anhängern  (gegen 
Stephan  V.)  Thomas,  Obergespan  Ton  Erasina.^ 

Am  23.  Juni  ist  Demetrim  gleichzeitig  Obergespan  von  Ssaimfir 
nnd  Telegd." 

1S77  bekleidet  diese  Würde  der  uns  bekannte  Peter  dg.  Csdk,  Ober- 
Stallmeister.* 

Die  Fonkttonsseit  Pauts,  des  letzten  Obergespans,  der  gleichseitig 
die  Comitate  Szutm&r  nnd  Bihar  verwaltete,  kennen  wir  nicht  genau.  Sie 
fällt  zwisohen  li90  und  1301.^ 

44.  Lipiö. 

12ßl  ernannte  Bela  IV.  seinen  Thürsteber  Thoma>i  dg.  I\jk  zum 
er8t<?n  OhergeHpun  vou  Liptö  und  erhiubte  ihm  so  lange  im  königlichen 
Schlufcse  Lipt6v4r  zu  residieren,  bis  er  aich  in  Likadka  ein  ei^renes  Heim 
erbaut  haben  werde.®  Sonst  kennen  wir  unter  den  Arpüdeu  kernen  üudereu 
Obergespan.  Dieser  Thomas  gründete  den  Zweig  Pok  und  Merges  des 
Genus  Pok. 

45.  Locsmdiid. 

1171  erscheint  Iwmka  als  Obergespan  von  Locsmind.* 

Am  17.  Dezember  1263  verleiht  Bela  IV.  seinem  Obertrnohse^  und 

Oberpespan  von  Oedenburg,  Peters  Sohn  Lorenz  dg.  Aha  das  ganze» 
Comitat  Locsmind.^®  Von  diesem  Lorens  stammen  die  Athinai  ab. 


'  I'i  jer  V.  2,  153,  179.  Hozai  okmäuy- 
t4r  I.  Ü3  (falsch  :  Nikolaus),  U.  13.  VIL 
140.  Yin.  158.  Hftau  oklev41t&r  65.  W«n- 
.     lel  IV.  Sl.  23,  27.  IX.  t%^U.  Xn.  76— 

T     85.  Zichy  okinänytär  I  .33. 

•  Fej^r  VI.  1,  130.  Wonial  XIL  510 
»  Ft  jdr  m.  1,  99. 


♦  Wenzel  III.  36. 

'  Wenzel  VIII.  395. 

*  Hazai  oknmnytdr  VL  227. 

*  Huai  okmAnytfa  Vn.  315. 

•  Wenzel  XI.  504. 

•  Wenzel  Vni.  50. 

*"  Sopronmegyei  okin4nyt4r  I.  3- 
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46,  Marocza. 

1242, 1247, 1256  (9,  April)  und  1270  (4.  September)  finden  wir  den 
Obergespan  Abraham,^  von  dem  mx  1242  einen  Brader,  Nikolane,  kennen. 

Am  30.  AjgxH  1256  ist  Nikokm  der  Yisegespan.* 

Vor  Ende  1270  bis  3.  Jänner  1271  ist  Georg's  Sohn  Durnyma  der 
ObergeqMn ;  nnter  Ladialaiis  IV.  wurde  er  Obertavemikus  der  jüngwen 
KönigiD  und  erhielt  er  die  immerwährende  Würde  eines  Obergospans  Ton 
Marocza,  doch  wissen  wir  nicht,  in  welebem  Jahre,  denn  1275  —  wo  dies 
der  Eonig  ersiUilt  —  ist  er  Obergespan  von  ZaUu' 

47.  Mosony  (  Wieselburg ). 

Der  erste  Obergespan  ist  1 13')  der  Obertavernikus  P5sa.* 

Kach  mehr  als  00  Jahren  stus^en  wir  erst  auf  einen  Nachfolger :  den 
uns  schon  bekannten  nachmaligen  Palatin  BoUio  dg.  Györ,  der  1199 — 1202 
die  Obergespanswürde  inne  hat.' 

Da  er  Obergespan  von  Temes  wurde,  folgte  ihm  noeh  1202  sein 
fimder  Moairus  and  verblieb  bis  1203  im  Amte.*  Dieser  Hanras,  der  vor 
1208  gestorben,  ist  der  direkte  Ahn  der  ÖWbri-Gjulai. 

1206  übelnahm  Boiho  abermals  dieses  Amt,'  gab  es  aber  schon 
1207  an  Aiexatider  (aller  Wahrscheinliehkeit  nach  boIu  Bruder)  ab/  der  es 
auch  nur  ganz  kurze  Zeit  beliielt,  so  dass  schon  1:209  Botho,  diesmal  bald 
darauf  als  Palatin,  es  überoabm  und  bis  1212  inne  hatte.^ 

121 3 folgt  ihm  der  uns  schon  bekannte  TihurUtis,^^  (1206  Hofrichter  der 
Königin,  vordem  Obergespan  von  Weij^enburg  und  J^odrog),  doch  übernahm 
Botho  1214  abermals  dieses  Amt,^'  dieemal  aber  zum  letzten  Male. 

Sein  Nachfolger  war  1219  bis  1221  der  uns  bekanutö  Balyz,^'^  da  dieser 
aber  Kurialri(  ht(  r  und  Obergespan  von  Bekes  wurde,  folgte  ihm  1221 
Gyula  dg.  Uatuld,^^  bisheriger  Kurialrichter  uud  Obergespan  von  Kö. 
Gyula  wurde  aber  1222  Obergespan  von  Bihar,  worauf  der  Kurialrichter 


*  Ffj&r  VL  J,  S56.  Haiai  okm&njtir 
VUI.  ns,  W«iiMl  Vir.  449.  XL  347.  XIL 

35,  36. 

»  Wenzel  VIL  445. 

*  W«anl  m.  S63.  Xn.  73.  13». 

*  Fej^r  II.  86.  Wenzel  1.  51. 

^  Ftjt'r  n.  385.  Uuai  okmüiiy- 
t4r  IL  2.  Weuxel  VI.  ääö. 

*  Fq4r  V.  1,  99a  Soproni  okmAny* 
lAr  L  6.  Wmisal  L  96. 

'  Fejer  lU.  1,  32.  Wenzel  XI.  So. 
"  F^6t  ILL  J,  47.  Wenxel  VI.  315. 


*  Fej4r  m.  1,  78, 108, 109,  470,  471 

Hazai  okmunyt&r  VITT.  15.  Weneel  I. 
1*5,  334,  Xi'x  :5il,  349.  XI.  10«.  113. 

Fej^r  Iii.  1,  149.  Wenzel  L  13i, 
135  (bboh  If  14)  VL  368. 

"  Fej(5r  HL  1.  IG3. 

"  Ffcjer  III.  1.  L>72,  ÜS7.  Huzai  ok- 
manytar  VL  15.  VU.  1).  Wenzel  VI.  4m, 
XL  166,  1Ö9. 

»  F^4r  m.  1,  323.  Weniel  XL  173 

(fiüacii  im). 
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Salomo  Obergespan  von  "Wieaelburg  wurde.*  Dieser,  eiu  Suhn  des 

Cornea  Misca,  hatte  1213«  oaoh  Gortrnda  Ermordung,  Andreas*  volle  GanBt 
erworben,  war  1213 — ISliObertaTemikos  und  Obergeepan  ▼on  Säc8yWoxde 
1322 — 1224  Ban  and  starb  vor  1244  erbenlos. 

Scbon  1223  löste  ihn  in  der  Obergespansworde  Uiohaels  Sohn  MarUn 
ab«*  der  ein  Jahr  vorher  Obergespan  von  Aba^Xr  gewesen. 

Ans  dem  Jahre  1224  kennen  wir  nur  einoi  L.'  (etwa  Lorena). 

1226  kommen  awei  Obergespane  vor: 

a)  Heinrich  tf.  Shran'-AttdediSt  Harkgraf  von  Istvin,  mntterHeher 
Oheim  Bela's  IV.« 

b)  H^eodor,^  ein  Jahr  vorher  Obergespan  von  Bibar,  wahrscheinlich 

mit  dem  Palatin  von  1222  identisch. 

1228  ist  der  Obermundschenk  Gyula  v,  Siklös  dg.  Kdn  der  Jüiujcre 
Obergespan.'  Dieser,  ein  Sohn  des  gleichnamigen  Palatins,  wurde  l£ää 
Obermundschenk,  Oberf^f  spnn  von  Eisenburg,  1231 — 1233  Ober* 

tavernikus,  1:*34  Ohergespau  von  Biliar. 

\'l'6i}  und  1231  fungiert  A7Ä;o/ti«i',' wabrschfcsiulich  mit  dem  Ober- 
tavernikus  von  1231 — 1232  identisch.  Sein  Vis5eRes'pan  ist  1231  Cekm.^ 

1232  bis  1234  amtiert  der  uns  schon  l)ekannte  Lmlislniis  Jg.  Bomj.* 
vordem  Kuriiilrifbter.  Als  er  1 234- abermals  die  Kurialricbtorwürde  über- 
nahm, folgte  ilini  in  diesem  .lulae  der  uns  bekannte  Obertrucbseg  Moriz 
dg.  fijk.  Ahn  der  Morocz  v.  Mugyesalja  (f  1269 

Seine  Thätigkeit  dauerte  nicht  lange ;  1 235  löste  ihn  der  uns  bekannte 
Bägyon  ab."  Dieser  war  1233 — 1234  königlicher  Obermandschenk. 

Mit  B61a's  IV.  l^r  gierungsantritte  erhielt  Lukas  (1229—1230  Ober- 
mandschenk und  Obergespan  von  Bars)  die  Wieselbuiger  Obergespans* 
würde,  die  er  bis  21.  Märs  1240  inne  hatte." 

Vom  18.  Mars  1242  bis  26.  April  1245  finden  wir  Demetrius  dg.  Csdk, 
der  seit  1243  gleichseitig  Eurialrichtei  gewesen.^* 

Am  2.  Juni  1247, 2.  Februar  1248, 24.  November  1251  und  15.  Februar 


*  Weuzel  I.  189.  Vi.  Ul 

*  Fej^r  UI.  1,  395. 

*  Wens«!  I.  S06. 

*  Wenzel  XI.  185. 
'  \\\  u7k\  XI.  181 

*  Fojtr  III.  2,  133.  llazai  okmänytär 
n.  5.  Wenral  I.  S59.  VI.  455. 

«  F«j6r  m.  %  48S.  Wenzel  1.  269. 

VI.  495. 

*  V^ir  m.  iL,  m.  Wenzel  VL  491. 

495. 


*  Fcjer  HL  2,  329,  40ä.  Hasai  ok- 
mÄuytj'ir  IV.  IS.  Wencel  L  301.  TL  518. 
521,  552.  XL  257,  260. 

»•  Wentel  M.  549. 

»«  Wenzel  VI.  5ßS. 

"  Fejer  J\\  1,  27,  111.  IV.  3,  552 
Haad  oklev61tftr  6. 

^  I^jfo  IV.  1,  ^  293,  324.  Evtt 
okmiiuytdr  137,  Weottl  VIL  157. 

169,  191.  XI.  340. 
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1256  eiosaen  wir  aaf  Benedikt,  der  am  2.  Februar  1348  aneb  Obergespao 
TOD  Kordoa  war.^ 

Vom  IG.  Oktober  liOii  bis  13.  April  1264  bekleidet  der  uns  schon 
genügend  bekannte  Kurialrichter,  Kemeny'a  Sohn  Lorenz  (nachmaliger  Bau 
von  Severin  und  Pah^tin)  diese  Würde.*  Nichtsdestoweniger  ist  aber  am 
^2o.  März  l'IiW^  auch  eiu  Csa7:  Ober^^espan  von  Wieselburg,^ doch  wiesen  wir 
nicht,  ob  er  dem  Genuö  Csuk  oder  Buzad-Hatold  anpjehört. 

126S  bekleidet  der  uns  schon  iiekannti'  Herraud  diesen  Posten;*  er 
war  1262 — 12C7  Oberstallmeister  und  Obergespan  von  Trencsea;  1274 
Obertmchse^  und  überpespau  von  Senipte. 

Am  S.  Sepiember  1:270  ist  ee  Farkas  (Wolfgang)  Hofrichter  der 
Königin- Witwe  Elisabeth. 

Vom  14.  Juni  1272  bis  30.  Ifän  1273  bekleidet  der  Bisohof  von 
FunfkircheD»  Job  dg.  Zieh,  diesen  Posten.* 

Vom  2.  Desember  1274  bis  4.  Juni  1275  stossen  m  anf  NtkoUtus, 
«rst  Obermundschenk,  dann  Oberlraefasel;  des  Königs.'  Aller  Wahrsehein- 
Jiohkeit  naob  ein  Mitglied  der  Gässing^n  dg.  Heder. 

Am  27.  September  1275  fungiert  ein  sieherdr  Jakob.* 

Am  10.  NoYemberl277  fungiert  der  uns  schon  bekannte  Ban  Jlfajfft^Biis 
dg.  Csdk,  Obeigespan  von  B&nya,  Eisenburg  nnd  Oedenbnrg.*  Starb  1283 
als  Falatin. 

Am  19.  Juni  1278  ernannte  Ladislaus  IV.  den  Ban  ^ephan  dg.  GiU- 
keled,  Sohn  des  einstigen  Generaikapitäns  der  Steiermark,  zum  Kurialrichter 
und  Obergespnn  von  Wieselburg,  welche  beide  Würden  dieser  bis  aum 

13.  Marz  li'70  innc  hat.^" 

1:279  lost  ihn  jedoch  der  Obertrucbpefi;  Peter  dg.  Csdk  ab,  den  wir  in 
dieser  Würde  bis  1S.  August  1280  trefft  n.^^ 

1285  finden  wir  den  bekannten  Palatin  Amadeus  d(f.  Aba,^^  dem  am 
13.  Oktober  li'Sf)  ein  »ntleres  Mitghed  deii  Genus  Aba:  Patatin  Mokjdn, 
Obergespau  von  Somog}'  und  Oedenburg  (Ahn  der  Debröi)  folgt. ^* 


»  P«j4r  IV.  1,  454.  IV.  %  98.  Tksl- 
OIc  T.  91.   WflDzd  n.   S64.  VII.  321. 

XIL  691. 

'  Fejer  IV.  3,  106.  Unzai  okmi'mytiir 
VL  J(i3.  Weuzel  VHL  47.  XI.  379. 

•  WenHil  vni.  89. 

•  F.  jer  IV.  536.  Knaiiz  I,  5»i0.  Wan- 
del IX.  251.  XI.  6f>5.  XU.  m, 

»  VVenrel  VIII.  287. 

•  Fejer  V.  1,  19i.  V.  2,  51,  71.  Ilazai 
«Uev41t&r  65.  Weiuel  IX.  4,  11.  Xn.48, 
70.  Zieh;  okminyt&r  I.  SS. 


*  Fej4r  V.  2.  tl5«34S.  WennlIV.41. 

X.  444.  XII   113.  116. 

*•  Fej<5r  V.  2.  270. 
»  Fejör  V.  2,  405.  Hasuii  okmanytdr 
VI,  227.  VIL  m.  Knau«  U.  76. 

Fej4r  V.  %  447, 492.  Hattt  okmAoy* 
t4r  Vm.  no.  Wcn/L'l  XU.  253. 

"  Wunzel  IV.  -Jir,.  IX.  ä-^jl. 

"  Fejör  VI.  2.  43.  Hiuai  okmiinytÄr 
Vni.  246. 

»  Fcj4r  V.  3.  333. 
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1288  stossen  wir  neuerdings  auf  Palatin  Anindetis  dg.  Aba,^  doch 
folgt  ihm  üoch  Endü  dieses  Jahres  obiger  Palatin  J^ter  dg.  Csdk,  Ober- 
gespan  von  Oedenburg.^ 

Um  1390  (ftm  IL  Oktober)  bekleidei  Jakob  von  Övdr  dg.  Györ  (ein 
direkter  Ahn  der  Ör^-Gyalai)  diese  Würde.*  Er  taaoht  1282  urknndlielk 
ftuf  und  können  wir  ihn  bis  1314  verfolgen.  Seine  Qattin  Helene  t.  Siklte 
dg.  Kin  kommt  1318—1336  vor. 

Jakobe  Amtsthitigkeit  wu  tou  knrser  Daner,  da  wir  schon  am 
9.  Oktober  1291  den  Obergespan  F^iid  finden.*  Zweifelsohne  ist  er  mit  dem 
uns  bekannten  Bnd  v.  Komdrom  identisch,  den  wir  129R  und  1-299  (8.  und 
17.  Juli)  gleichzeitig  als  Obergespan  von  Komorn  und  Baab  antreffen  ^  und 
der  nach  Andrees'  HL  Tode  in  der  Ümgebung  der  Königin- Witwe  Agnes 
sich  aufhält. 

48.  Nögrdd. 

1108  52am,"  1156  2>ers;^  Obergeapäne,  von  denen  wir  ao^er  dem 
Namen  ntehts  kennen. 

1273  füngiert  naoh  Fej^  VII.  4. 142  ein  Thomas,  aber  am  1.  Desember 
desselben  Jahres  übernimmt  seinen  Posten  PhiUpp,  Bisefaof  Ton  Waitsen, 
den  wir  noch  am  27.  September  1273  daselbst  treffen.* 

Der  letste  Obetgespan  ist  am  17.  Juli  1299  der  Obwtavemikus  tmd 
Bomogjrer  Obexgespaa  Dominikdg.Batold  ^  wurde  unter  Karl  Robert  Fslatin. 

40.  NijUra  (Neutrn). 

Die  ersten  Obergespäne,  von  denen  wir  nur  die  Namen  cnnen :  Viza^ 
Boüha  und  Bugneus'  Söhne :  Deda  und  Costa  haben  alle  vor  11 11  fungiert.*'* 

Der  Nach Rtf,  auf  den  wir  stosaen,  ist  Moses^  dessen  Amtsthätigkeit' 
zwischen  110.;  und  1113  fällt." 

Nach  enormer  I'ause  tritt  endlich  ein  Obergespan  auf,  von  dem  ange- 
fangen uns  die  Chronologie  nicht  mehr  verlägt;  ea  ist  dies  1183  Samod,^ 
etwa  der  Vater  des  Obergespaas  Benedikt  von  1219. 

Ihm  folgt  am  6.  Mai  1188  der  uns  bekannte  Mog,"^  der  naehmalig» 


'  liazai  okmttnytär  Vm.  263.  W«d- 
zel  IX.  481. 

"  Uj  nugyv  muaBom  1851/S  I.  Sil. 

*  HazAi  okm&Dyt4r  VI.  391. 

*  Wenzel  XIT.  Öin. 

^  Hawü  okmänytär  VI.  434.  VII.  279 
F«d^  VI.  2,  m  Weaeel  V.  909. 

*  Fejer  II.  4ti. 

f  W«iig  n.  144.  Knaax  I.  106. 


*  Hasai  okmiinyt4r  IL  U.  VL  193. 
Vn.  142.  vm.  ISS.  BjmI  oUsvAtir  66, 
WeiiMl  IV.  91,  93^  S7.  IX.  4k  11, 19,  34. 

3tII.  76,  80. 

•  Fejir  VI.  2.  221». 
»•  Fejör  Vll.  4,  57. 
»»  Wenael  VI.  77. 

W(  nzel  XI.  V^. 
»  FeiÄr  VflL  1.  77. 
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Palatm.  Mit  Bezug  auf  seinen  Namen  sei  hier  die  Vermutbung  ausge- 
sprochen, d&sB  dieser  dem  später  im  Genas  Hunipäamto  (Zweig  Sseg)  vor- 
kommenden  Afoka  entsprechen  dürfte. 
1104 — 1105  fnnpriert  Lambert} 

St'in  N;ichf()lf,'t  r  ifit  1  !08  Brnr^iiLi dv.r  iiic\\  niiAd  bestimmen  iiifit,  weil 
um  diese  Zeit  auch  Kourads  8ohu  Benedikt,  der  nachtualige  ileizoi;.  funi^iert. 

Allem  Anscheine  noch  ist  Oher^jcBpnn  Benedikt  1100  zum  Hau  und 
Obergespan  von  Zala  avanciert,  ikähaiL  folgt  ihm  1100 — 1S200  der  Kuiial- 
richtor  Weytech^  (1109  Obergespau  Ton  Gsanild),  wabrscbeiulicb  Vater  des 
Palatms  Tbeodor  von  1222. 

1204  snksediert  ihm  Kurialrichter  Gyula  v.  Siklds  dg.  Kdn* 

1205  isl  Thtmas  dg.  Hiuüpdzmdn,  Ahn  der  Grafen  von  Bt-Georgen 
und  Boeing,  der  Obergespan  und  erhält  er  in  diesem  7ahre  Boeing,  wo  ihn 
der  damalige  Obergei^aii  von  Pref  bnrg,  Botho  dg.  Gyftr,  einführt* 

li2<)G — 1:207  folgt  ihm  Nikolaus,'^  der  deshalb  nicht  bestimmbar  ist, 
weil  gleichseitig  mit  ihm  ein  Nikolaus  Obergespan  von  Csanäd  ist. 

1208 — 1^209  fungiert  abermals  obiger  Thomas  dg.  HwUpdzmdn.^ 
1216  ist  er  nicht  mehr  am  Leben. 

1^14  folgt  ihm  der  uns  b(  kannte  Gyula  fhf.  Hathold.^ 

1210  Stessen  wir  auf  Samod's  Sohn  /?(  //tv///.7."  den  wir  l)ereits  als 
OlierRt  spau  v(>u  Abaujvar  und  Kurialrichter  kennen  gelernt  haben.  Seine 
Funktion  dauert«  aber  nicht  lange,  da  er  acboa  1220  die  Obergespaus  wurde 
von  Abaujviir  übeniahm. 

In  Neutra  folgte  ihm  1220  Johann,^^  den  wir  sonst  nicht  kennen. 

Ebenso  unbekanut  ist  uns  seiner  Abetammung  nach  der  Obergespan 
Mikö  von  1223." 

Umso  bekannter  ist  uns  der  Kurialrichter  Ladiskm  dg.  Bona,  der 
1324—1225  Neufraer  Obergespan  ist.^* 

1233  kommen  zwei  Obergespäne  vor : 

a)  Sehet  v.  St-  GrDrgen'Bösing  dg.  Himtpazmän,  Sohn  des  obigen 
Obergespans  Thomas.^"  Ernennt  sich  iwar  in  einer  Urkunde  ap.  Fejer  IIL 
2.  263  do  25.  febmar  1231  «Comes  quondam  Nitriensis»,  doch  scheint 


»  Fej*r  n.  301,  V.  I,  MI.  Wentel 

XL  5!>. 

»  Fejer  IT.  r^3f,.  Knatiz  1.  ir.7. 

•  Fejir  II.  :t48.  Hiuai  okmäujtür  IL 
2.  Wenzfil  XL  73. 

•  Weniel  I.  OS. 

•  Weuzel  XI.  ia7. 

•  Fpj^'r  III.  1.  47.  Won7e!  XT.  Sö. 

'  Knauz  L  VJ'd,  llazai  okmÄny- 
ii/e  YTL  4.  Fejir  lU.  %  4«6. 


«  Fej^r  m.  It  163. 

•  Fejir  m.  1,  372.  W«nael  VL  402. 

F^«r  in.  1,  S87. 
"  Fejir  HL  1,  m. 

»*  Hazai  okm&nytiir  IV.  12.  VI.  18* 
SoproDi  okm4ayt4r  I.  17.  Wenzel  1.  211. 

VL  425. 

Uuzai  ukmmiytür  IV.  18.  V.  l^. 
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diep  sich  auf  seineu  Vater  zu  beziehen,  es  wäre  dena,  daes  er  (Sebes) 
zwischen  li225  und  1231  schon  einmal  Obergespan  geweeen.  1214  war  er 

Obergespan  von  Krass».  1:2 10  Ohorrnimdschenk. 

b)  Am  1.  Oktober  Mttrzt'Jfs  Bruder  Peter,^  vordem  ;  1220— 15:^0) 
Hofrichter  der  Koui^Mii :  Obergefe]mn  von  Temes  (1 221 )  und  Abaiijvrir  <  1  232>. 

1234 — 12/?5  kt  unen  wir  Kemeaij  ;^  er  ist  wahrscheinlich  Vater  des 
nachmal i  aiatiiis  Lorenz,  dessen  Sohn  Nikolaus  Bakö  Ahn  der  Matu- 
chiuai  geworden. 

Im  Juni  1336  ist  abermals  obiger  Sehes  v.  St-Geoi'gen'Bösing  Ober- 
gespan und  Mitglied  jener  Kommission,  die  im  Anftrsge  des  Königs  die 
BesitBTerbältnisse  der  Comitate  prüfen.* 

Am  39.  Jänner  1 338  fungiert  der  uns  bekannte  Obertaremikus  Dominik 
dg.  RaJUM^  Scbwiegerrater  des  naebmaligen  Obergespans  Moriz  dg.  Pok. 

Am  21.  März  1240  fungiert  der  Obertruchseg  JWa///*«*'J/.s  (/^.  CsaA*,  den 
wir  bis  23.  ^^är^  1242  (damals  ist  er  aber  Obertavornikus)  antreffen.^ 
1242  löst  ihn  Dagomcr,  Obergespan  von  Trencsen.  ab,*  doch  amtiert  dieser 
nicht  lange,  da  wir  schon  am  29.  Jänner  1243  den  Obertruchseg  Jioliuul 
dg.  IMohl  (nnebmni'gen  Palatin)  antreffen,  der  indessen  nur  bis  5.  Juni 
diesc.-i  Jalires  l'uügiert.' 

1241  HtOBsen  wir  Muf  /.wei  Obergespäne: 

a)  Am  \ry.  h\m  Arnold  dif.  Buind-lhihold.^  Dieser  ist  1235—1230 
Obergespan  von  Zuiii,  1240  von  Somogy,  1242  dabei  noch  Faiaiin,  i243 
Obergespan  von  Oedenburg. 

b)  Am  31.  Oktober  Balduin^*  bisber  Obergespan  von  Eisenbnrg. 

Am  26.  April  1245  ist  aber  Baldnin  wieder  Obergespan  Ton  EÜembuig 
und  Amold  ABr  von  Neutra.^^ 

Am  12.  Desember  1 345  löst  ibn  Dragun*s  8obn  Stephan  dg.  Gutkeled, 
Kurialxiohter.ab^der  dieseWürde  bis  1 246  bekleidet.  Dieser  war  1 343—1245 
Oberstallmeister,  wurde  1246 — 1247  Palatin»  später  Ban,  1252  Herzog  von 
Slavonien,  1354  Generalkapitun  der  Steiermark,  als  welcher  er  1259  starb. 
Er  ist  Stammvater  der  Kaskai,  Mälczai,  iiuthkai,  Csntäri  und  Märki. 

Als  Stephan  Palatin  pjeworden,  folgte  ihm  am  12.  August  1247  der 
uns  schon  l>ekflnnto  Obertriu  h  ■ 'f'  Moriz  dg.  J^k,^^  Ahn  der  ^forocz  von 
Megyesa^a  und  der  Megjesi.  Am  10.  l^ovember  1251  ist  er  abermals  Ober- 


»  Wenzel  1.  3Ü4.  VL  518»  521.  XL 

207,  260. 

■  P«j*r  m. 407.  Wenzel  VI.  5*9, 568. 

*  Knanz  1.  315.  Wenicl  VIL  31. 
■■•  Fejör  IV.  1,  111. 

•  iejer  iV.  1.  250.  IV.  a,  552.  Hazai 
okmtnytw  VII.  ä6.  Wentel  VII.  11 7,  191. 

'  Haau  oUeväIt4r  9. 


•  F^Är  IV.  1,  293.  Wenzel  Vfl.  133. 

•  W«i«>l  VII.  157. 
»•  Wentel  VIL  170. 

"  Wenzel  XI.  344). 

Fejer  IV.  1,  3i<8.  Hftwii  okminytar 
1.  2i.  Vn.  32.  Wenzel  VIT.  199. 
"a  Wentel        226,  230.  2  >0. 
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gespan,  diesmal  jedoch  Hofrichter  der  Königin.^  Ob  er  die  Obergespans- 
würdeTOD  1247  bis  1251  ohne  Unterbrechaog  inne  ^'ehabt,  wissen  wir  nicht. 

Im  Jahre  1255  finden  wir  als  Obergespan  den  Hof  rieh  ter  der  Königin: 
Bramiau}  seinem  Namen  nach  zu  Bchlie5en,  einen  Oesterreicher. 

In  den  Jahren  1257,  1259  und  1261  fungiert  abermals  der  Hofhcbter 
der  Konif^in.  obiger  Moriz  dfj.  I\)k.^ 

Von  1  -Hy.l  bis  l'.K  Septemljer  1204  Btossf  n  wir  auf  Ban  Ento  dq.  Ahns.* 
Dieser  war  \'2öl  Oberstallmeisler,  wurde  um  \-2ij(i  Bau  von  Siebenbürgen, 
1207 — liOU  Kurialrichter,  1272  Oberlaveruikus,  1273  Ban  vcn  Soli  und 
Uzora,  1274 — 1284  abermals  Kurialrichter.  Als  Obergespan  werden  wir  ilim 
noch  in  mehreren  Comitaten  begegnen.  Sein  Suhn  Stephan  war  Anfangs  des 
14.  Jahrhunderts  Palatin.  Dessen  Söhne  empörten  sich  gegen  Karl  Bobert; 
ihre  Kachkommen  sind  unbekannt. 

EmÖ's  Vizegespaa  ist  1S63  Roland.^ 

Im  Oktober  1267  ist  Ban  Ar)«>  noch  Obergespan  «ahrsobeioliefa 
war  er  es  auch  1265—1266.  Da  er  aber  1267  als  Kurialrichter  die  Leitung 
des  Eisenburger  Comitates  übernahm,  treffen  wir  ihn  in  diesen  Jahren 
nicht  mehr  in  Neutra  und  stossen  wir  1269  auf  Ban  Csdk  dg.  Buzdd'- 
Hahold  als  Obergespan  Ton  Neuba.'  Dieser,  ein  Ahn  der  Osinyi,  Szahari 
und  Hahöti,  war  1265 — 1268  Obergespan  Ton  Zala.  . 

Vom  3.  Juli  1271  bis  27.  Juli  1273  stossen  wir  auf  Demeters  Bruder 
Michael.^  Nach  Wenzel  K.  63  wäre  er  zwar  noch  am  18.  Juli  1274  im 
Amte,  doch  scheint  diese  Angabe  auf  einen  Gopirfehler  au  beruhen.  Michael 
und  sein  Bruder  Demetrius  sind  eine  Zeit  lang  Patrone  von  Borsmonostor. 

Am  28.  Juni  1 272  ist  ein  Michael  VizeRespan.® 

Vom  12.  Jänner  bis  S.  September  1274  linden  wir  den  Obergespau 
Jdkob.^^  Wenzel  XII.  ^^-2  hat  zwar  am  September  dieses  Jahres  einen 
Johdiüi.  floch  dürfte  auch  diese  Angabe  sich  auf  Jakob  beaiehen.  Dieser 
Jakob  war  am  10.  Janner  127:^  Oher^espan  von  Kaab. 

Vom  10.  Februar  1275  ins  1270  ubernimmt  wieder  obiger  3//ü/irte/ 
d.isAmt,^^  doch  loäte  ihn  in  Folge  der  damals  sehr  häufigen  Verschiebungen 


<  Ffl}«r  IV.  8,  88.  Wmai  okiii«Dj««r 

VI.  m. 

'  Fej.  r  IV.  2,  319.  Wenzel  VII. 
'  Haziii  okm&nj'tar  V.  110.  Wenzel 
VIL  467,  5(J3.  VUL  5. 

*  F«j«r  IV.  3,  164.  Wennl  VIII.  47, 
81,  91 

*  Wen2«l  Vm.  Sl. 

*  Uacai  okmauytür  VI.  14-9. 

*  Wentel  HI.  SOO.  Vni.  lS8  (falsch 
1965)  9S6. 


•  Fej4r  V.  I,  138.  V.  3,  461.  Hacsi 

okmanytdr  I.  56.  H.  U.  VIU.  152,  439. 
Knaiiz  I.  im.  W.  iizpI  III.  253,  97.1.  VTII. 
243.  37S.  380,  3S2.  3S6,  389.  390.  IX.  12. 
XII,  695. 

*  Knaus  I.  599.  Wentel  Xlt  64. 
Knauz   II.   43.    II  i  ii  )kmAnytar 

VIII.  1»>4.  Wenzel  IX.  öl,  54,  60,  77. 
Zichy  oktniinytAr  I.  35. 

»»  Fej^r  V.  2,  235,  240,  245,  278,  340, 
Wensel  IX.  115,  117,  XH.  174. 
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in  der  Reihe  der  obersten  Würdenträger  am  \).  Aupust  127C  Csflc's  Sohn, 
Ban  Thomas, ah,  den  wir  noch  nm  10.  November  li*77  antreffen,  an  wekliem 
Tage  er  auch  Obergespan  von  Koraoru  und  Pre(5liurg  war.^  I)ieHer  war 
1275  Kurialrichter,  Obt-rpfsjian  vr)n  Pre^biirg  und  ScLintau,  im  ])czenil)ir 
desselbeu  Jabreü  Bau  vou  Öiavonieu,  welche  Wurde  er  1:27(>  kurze  Zeit 
noeh  inne  hat. 

1277  fungiert  sum  dritten  Male  obiger  McAa«^,*  doch  haben  wir  trotz- 
dem keine  Anhaltspunkte,  etwas  über  seine  Familie  und  sein  Bnde  rnitsu* 
theilen.  Fejer  VII.  2.  107/8  hat  ihn  zwar  noch  1284,  doch  dürfte  dies 
eher  1274h6i|;en. 

Am  30.  Jänner  und  13.  Mära  1279  finden  wir  Meister  I^er  als 
Obergespan." 

Am  'M.  April  1281  stossen  wir  auf  Jvdnka  *  {hei  Knaus :  Jobann), 
wahrsoheinlich  ein  Abu  der  Forgäch  dg.  Huntpäzmän. 

Vom  10.  Juli  bis  9.  Oktober  1291  amtiert  Ban  Gregor,  Obeigespan 

von  Bars.^ 

Dl  r  letzte  Obergeöpaii  ist  Ivünka's  Enkel,  Andreas'  Sohn  Tho}Hns  dg. 
Huutpazitiiiit,  ein  Ahn  der  Forgäch.  Wir  finden  ihn  1292,  1295  (auch 
Oimrgeiipau  von  Barsi,  li'.J.  Juli  1298  bis  15.  Jänner  1301/  (1300  nur 
Obergespan  von  >ieutra.) 

50.  Oklich, 

127i  fungiert  hieri4n(2rea«,Ob8rge8pan  von  BoYisohe,  Besatenae  und 
Cigza;'  1271  war  er  nur  Obergespan  von  Bovisohe. 

Vom  14.  Desember  1278  bis  25.  September  1374  stoesen  wir  auf  den 
Palatin  Diotiyaitta,  der  nach  kurser  Unterbrechung  am  9.  Min  1276  wieder 

ansutreffou  ist/ 

1280—1281  fungiert  Jaroalav's  Sohn /i/aH.*  Dieser  taucht  1258  al 
adeliger  Unterthan  von  Schloss  Zagoriaauf,  ist  1259  Vertreter  des  Topliczaer 
Abtes  in  einer  Streitsache,  1270  Schiedsrichter»  macht  1277  den  Zisteraiten 
von  2St-Jakob  au  der  8ave  eine  Schenkung. 


*  Fcjdr  V.  ■i,  33«.  KuHUz  ii.  .Vj,  76. 
Vfentßl  DL  147. 

'  Vejit  V.  S|  403.  Httai  okmänjt&r 

YL  2^27. 

*  Fejer  V.  2,  493.  Wenzel  XU.  i253. 

*  Enans  U.  145.  Weudl  IX.  m. 

*  F^«r  VC.  1«  118,  Ida  18a  Uami 
okin4uytar  VII.  ^19.  VIIL  306.  W«iiul 
V.  25.  XIT.  älO. 

"  iVjer  Vi.  1,  ü;H,  3bi.  Vi.  %  2ü4, 
m  VIL  6, 50S  («kUch  1293).  Weasel  V. 
SOS,  m  X.  399,  380,  3tö.  £u*U8  U. 


480  hat  am  2.  Februar  1300  einen  Andreas 
«b  OlMrgMpMi  von  Bus  und  Keotv», 
doch  ist  lUeM  Ai^be  nur  mit  grofw 
Voniclit  <  iit»e<<euzaQehmefU. 
'  Fejer  VIL  3,  14± 

*  Fej4r  V.  f.  199,  136,  938.  HftMi 
okminytär  1.  Ö3,  III.  23.  VI.  dlX),  405. 
VIU.  164.  Wenzel  IV.  34,  41.  IX.  3%  50, 
.■>3,  55,  57,  ÖO,  «2,  ö6.  69,  72,  77.  XII.  yä, 
lUO,  103,  104,  106,  109,  III,  117.  SztAray 
okminytir  L  16.  Zioby  okmiaiytto  L  35. 

*  WcoMl  XIL  391,  341. 
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5i.  Putak. 

1334  kaafi  Obergespan  Farkas  (Wolfgmig)  muen  Theü  der  im  Bor- 
eoder Gomitate  gelegenen  Ortochaft  Mdlyi;^  er  ist  aller  Wabrscheinliebkeit 
naeh  ein  Mitglied  des  Genus  Miaköcz. 

12G2  kennen  wir  Obergespan  Simon* 

1 272  erhält  Veta'a  Enkel  Nikolaus'  Sohn  Dominik,  OhergesyBH  von 
Siros  und  Fatak,  die  im  Borsoder  Gomitate  gelegene  Ortsohaft  Ozd.  Sein 
Brader  Demetriuf?  ist  damals  Obergespnn  von  Bereg.* 

Am  ti9.  September  1:273  fungiert  Teke  s  Sohn  Stephan,  Chef  des 
königlichen  Fuhrwesens  und  Obergeepan  von  Bereg,^  Ahn  der  Zsadänji. 

5^.  Pesel  imd  Polhana. 
Hier  kennen  wir  nur  1266  den  Obergespan  Dionysius.* 

53.  Pilis. 

ist  des  jüngeren  Königs  Bola  Pristald  in  Kroatien  Peter,  Ober- 
gespan von  f  ilis.'^  Die  fieseiebnung  «Pilisiensis»  ist  aber  hier  mit  Vorsicht 
entgegtauunehmen. 

Am  1.  Juni  1255  und  10.  Dezember  1258  finden  wir  den  Obergespan 
P/if7//)p.' Seine  Abptammungigt  unbekannt.  Seine  Gattin,  Enkelin  Szoloszlö's, 
Tnrlitrr  Peters,  testiert  1258  und  hintorlaf^t  ihre  Güter  den  Söhnen  ihrer 
Schwester,  den  Ahnen  der  Nagymiliaiyi  und  Sztarai, 

Vom  iG.  Februar  bis  17.  März  127i>  ist  0/«t»tY  Obergeepan.'*  1268  war 
er  Obertavernikus  der  Konigin.  Er  ist  wahrscheinlich  dg.  Hathold. 

Ihm  folgt  am  1.  Dezember  desselben  Jahres  (127i)  der  uns  schon 
bekannte  Obertavernikus  Joachim  dg.  Gutkeled,  den  wir  bis  30.  März  1273 
im  Amte  trefien.<>  Ende  Mai  (27—28.)  1:273  ist  aber  J^Hkolaus  dg.  Borsa, 
Sohn  des  einstigen  Fftlatins  und  Bans  Ladislaus,  erwählter  Graner  En- 
hisehof  und  königlieher  Kanslor,  Obergespan  von  Pills  doch  folgt  ihm 
achon  am  7.  Juni  desselben  Jahns  obiger  JoacMm  dg.  Gutkeied,  den  wir 
nun  bis  11.  August  1275  auch  als  Obertavernikus,  Obexgespan  von  I'lresa- 


'  liazai  okmauytür  VIII.  34). 

•  Hatti  okmADyUr  VI.  III. 

>  Fejer  V.  1,  2r.O. 

•  Ft^jer  V.  -2,  Iii.  Hauü  okoMaytir 
Tm.  17U  (falach  1275). 

^  Wenad  XI.  563. 

•  Waud  XL  183. 


'  Fejer  lY.  3,  m  Huai  okm^aytir 
VL  95. 

"  Fej^r  V.  1,  180. 209.  Wenzel  VIII.390. 

*  Fej^r  V.  2,  57.  Hazai  okui/itiTtir 
Vm.  148.  Wenzel  IX.  5,  11.  Hazai  okle- 
▼«It4r  65.  Zielqr  obD&nytir  L  3S. 
»  Wentel  IX.  18,  34. 
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borg  nnd  Baraaya  (1275)  finden.^  Fcjdr  Y.  %  397  bat  ihn  iwir  noch  1277, 
doeh  ist  dieses  Daiam  ükkch. 

Vom  27.  Mai  bis  1 1 .  Juni  1 284  fongi«rt  der  Waitaener  Kaebof  ThamaSr 
königUeher  Hofkansler.* 


Vm  1528  fungierte  hier  der  uns  seinem  Bchlecbten  Rufe  nach  schon 
bekatiate  Lorenz,  Sohn  Ompud's,  Bruder  des  Palatius  Dioüjs,  vordem 
Obergespan  von  Gara." 

1249  stosaen  wir  auf  Alexaiider,*  der  wahrscheinlich  mit  dem  Viaeban 
Tou  liöi  und  1:256  identisch  ist. 


Von  1220  \>\9  12-21  amtiert  hier  der  uns  bekannte  OberstaUmeister 
Ladislaus  dg.  Borsa,^  uachmaliger  Palatin  und  Ban  (f  tun  1246). 
1259  fungiert  Philipp.^ 

1263  lernen  wir  die  beiden  Vizege;späne  Georg  und  Julian  kennen.' 

12Gtl  nennt  eine  Urkunde**  den  Obergosjjan  Rh.,  mir  scheint  aber^ 
dasB  eti  Tb.  und  demzufolge  etwa  Tbomaä  heilen  äuli. 

Am  26.  Juni  1273  ist  Obergespan  Gregor  von  Bisenburg  gieiehaettig. 
Obergespan  von  Pozsega.' 

Bald  nach  ihm  mniite  Lorenz  gefolgt  sein,  da  er  1275  schon  als 
gewesener  Obergespan  beieiehnet  wird.^ 

Am  11.  Mi  1293  etossen  wir  avf  ügron  dg,  Csdk,^^  vordem  Ban  von 
Sererin,  Kurialrichter,  Obergespan  von  Syrmien. 

Im  März  1296  ist  Bnlog  OhvrgfiiKpm  nnd  EasteUan  TonPoisega;^ 
sein  Bruder  ist  Comes  Detrich. 

1 299  bis  28.  August  1 300  Stessen  wir  auf  Albert  Morosmi  ans  Venedig, 
den  Oheim  Andreas'  ill.^^ 


Merkwürdigerweise  stossen  wir  in  diesem  von  jeher  wegen  seiner 


54.  Podgorja. 


55.  Pozsega. 


56.  Pozsony  (Pressburg}, 


'  Httzai  okmäuytär  1,  63,  VL  197, 
»1.  n.  lt.  vm.  15t.  164.  W«dm1  IV. 
n,  36,  60— 8S.  XU.  7«.  99—111,  140, 
150.  Tkalcic  .5.3. 


•  Fej^r  IV.  2.  501. 
'  W«iuel  Xt  599. 


IX.  388.  XII. 'iirt.  Zitloi  ukuiuuyür  I.  95. 

*  W«nE«l  I.  i56. 

*  Wenzel  VII.  290. 

"  Fejer  III.  1,  302.  Ilazu  okmÄDyt&r 


Hnzai  okniänvf är  IV.  10.  Wenzel 


•  Hazai  okmdnytÄr  VI.  141. 

*  Hazai  okraanyt&r  VIIL  154. 
Wenzel  XII.  149. 

»*  Hazai  okminytar  VII.  43ä. 


»  Weniel  IL  933. 
»  TkBm  77. 


VU.  9.  Weuael  XI.  159. 
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geographiBoben  Lage  bedentendsn  Gomitate  ent  1135  soften  ersteo  Ober^ 
gespan :  den  OberfcniefaBeu  ZeuAa.^ 

Selbst  Dach  ihm  stossen  wir  noch  auf  eme  Lücke  Ton  48  J^hvea, 
indem  wir  erst  1 183  seinen  Nachfolger  Johann  finden»*  von  dem  wir  an^^er 
dem  Namen  nichts  wissen. 

1194  und  1 195  stossen  wir  auf  Peter*  Alle  Anzeichen  sprechen  dafür, 
dass  wir  es  hier  mit  Tore 's  Soliu  Feter,  dem  nna  bereits  bekannten  Mörder 
Gertrud's  vop  Mernn  von         zu  tlinn  haben. 

Von  dem  1  HIS  vorkommenden  ,/cyÄ^7??/^*  kennen  wir  nur  den  Nnmon. 

Tlioyuds.  der  1 -'05— 1  ^203  amtiert,^  ist  aller  Walirseheinlichkeit  dg. 
Huntpfizniän,  Ahn  der  Gnift-n  von  St-Georgen  und  Bösin'.'.  1308 — 1^?09  ist 
er  in  diesem  Falle  Obergespan  von  Neutra;  1201 — liOi  Obergespan  von 
Oedenlnirg.  Er  starb  1216. 

Unter  Andreas  II.  ist  laut  einer  Urkunde  von  1216  ^  Botho  dg.  Györ 
1205  der  erste  Obergespan  von  Pressburg.  Wir  kennen  ihn  nachträglich 
als  Palatin. 

Ihm  folgt  1S06  Merkur,''  der  1 205^1  S06  Ban  von  Slavonien  Und 
Obergespan  von  Somog>  gewesen. 

Seine  Fnnktion  dauert  aber  nnr  knne  Zeit,  da  wir  1207  den  nns 
bekannten  Ochuz  dg,  Vdtsony  als  Obeiigespan  von  Pressbnrg  antreffen.^ 
Vor  seiner  Ernennung  war  er  1206  Obeigespan  tou  Zala;  später  wnxde  er 
an  wiederholten  Malen  Ban. 

1208^1310  folgt  ihm  Mog*  der  Palatin  von  1206—1207,  1208  4ueh 
Obergespan  Ton  Bars. 

Sein  unTi;itt  ]}  arer  Naehfolg»  ist  der  uns  bekannte  Mkoktm  dg. 
Csdk,^^  Ahn  der  KiHfahidy. 

Noch  1212  löst  ihn  Bank  dg.  Bor  der  abwechselnd  als  Ober- 
ge^lD  von  PressbuffT  nuch  Palatin  war.'* 

Nach  Gertruds  ErmordurL'  rr!;ii:  It  T^nnkn  To^tf  n  Smaragd  v.  Zsiiynhr'k, 
den  wir  vor  Ende  1213  bis  1222  autrellen.^'  Er  war  1205—1206  Kurial- 


»  Fej^r  II.  86.  Wenzel  L  51. 
«  Wenzel  XI.  48. 

•  F€!j<r  n.  301.  y.  1,  391.  Wenie]  XI 

57,  ö9. 

•  Fej^r  IL 

•  Fejer  V.  1,  tt^'I.  Soproni  okmiuiy- 
Or  L  6.  —  «  Wentel  XI.  137. 

«  Fcrj^r  m.  i.  4<Sw  Wensel  VL  306. 
XL  S5. 

"  Fej^r  III.  I.  17. 

•  Fej^r  m.  1,  b±  in,  %  4b7,  468, 
470,  472,  474.  Wtnaal  VL  325,  334,  835, 
343.  XL  94^  96,  102.  106. 

ItagMiMte  Bm»,  XV.  1680.  V— TIL  Hift. 


Feji^r  III.  1,  lOS,  109,  118.  HI.  2, 
254.  Wenzel  L  126.  VL  349,  35*.  XL 
113,  115. 

»  Fej^r  IIL  1,  118,  148.  150.  Hazai 
okrnaiiytär  VIIL  12.  Wenzel  I.  133,  136 
(fftlsoh  1214).  VL  359.  XL  118. 

m.  1,  163,  170,  272,  287, 
390,  333.  VIL  1,  193.  Hanl  okm&nyttr 
VL  15.  Wenzel  VI.  368,  402,  408.  XI. 
129.  156,  173  (Fej^r  VIL  1,  194  führt 
1216  falsch  einen  Palatin  und  Kurial- 
richter Nikolartu  als  Fre|bnrger  Oberge- 
•pao  an.) 
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ricliter,  l^OC)  Wojwodo  von  Siebenbürgen,  1208 — 1209  Obergespan  von 
Bihar.  Stammt  aus  emer  ans  der  Champagne  nach  Ungarn  eingewauderteu 
Familie.  Sein  Vater  ist  wahificheinlich  jener  Smaragd,  der  1166 — 1167 
unter  den  Eeicbsgro^en  vorkommt.  Einer  seiner  Verwandten  (vielleicht 
Bein  Sohn)  war  1253 — 1254  Pressburger  Propst  und  starb  als  Erabiscbof 
Ton  Ealooea. 

Im  Jahie  1222  traten  in  Folge  der  swisdien  Ändrets  IL  nnd  dem 
Thronerben  Bei»  aufs  akuteste  ansgebxoohenen  Beibnngra  stsrke  Ver* 
schiebnngen  in  der  ERoeetsong  der  obersten  Aemter  ein.  Smaragd  wurde 
1222  dnteh  den  uns  bekannten  Tihurtniß  (vordem  Obergespan  von  Weissen- 
bnig)  abgelöst/  der  ein  Anhänger  Andreas*  IL  war;  dodi  dauerte  dessen 
Amtsthfttigkeit  nicht  lange,  da  ihm  noch  im  selben  Jahre  (1222)  Bela's 
Anbänger  Buzdd  dg.  Buzdd-Hnhold,  der  um  bekannte  nachmalige  Bao, 
olgte  und  diese  Würde  bis  \'2-2i  inne  hatte.'*  Im  Frühjahre  1221-  war  er 
Bela  auf  dessen  F'iiobt  nach  Oesterreich  pffolpt.  kehrte  aber  noch  im  selben 
Jahre  mit  Bela  zurück,  wurde  1225  OIm  rgespan  von  Eisenburg,  1231 — 123i 
Ban  von  Slavonien  und  (1232)  Obergespan  von  Oedenburg. 

1224  übernahm  nach  Buzäds  Flucht  nncli  Oesterreich  Bors  Sohti 
I\Hkolaus  d(j.  /Ach  die  Obergespanswürde  von  Pressburg.^  Dieser  war  Ii  17 
ein  Begleiter  Andreas'  IL  auf  dessen  Orientzuge,  1219 — 1222  Palatin  und 
Obergespan  von  Oedenburg,  wnrde  1222H6friehterdn  Königin,  in  welehnr 
Eigenschaft  1224  ihm  die  Pressburger  Obergespanswurde  übertragen  wnrde. 
Diese  legte  er  aber  nodi  im  selben  Jahre  suruek  nnd  blieb  blos  Hofrichter 
derKöni^n.  1226  übernahm  er  das  Palatinat  und  die  Ohergespansehaft 
Ton  Oedenbnri^  1228 — 1230  wnrde  er  Oberstallmdster  und  kommt  er  bis 
1233  als  Obergespan  von  Oedenburg  vor.  Er  lebte  noch  1241. 

Sein  Nachfolger  im  Pressburger  Comitate  war  1225 — 1229  der  Ober* 
imchs^owä  Demeter  dg.  Csdk.^  Auch  dieser  hatte  Andresjs  1217  als  Ober- 
truchsess  in  den  Orient  begleitet,  wurde  1219  Obergespan  von  Eisenburg, 
welche  Würde  er  auch  seit  1220  als  Obertruchsess  behielt.  1230 — 1232 
üiulen  wir  iln^  mir  als  ObertruchBess.  Später  wurde  er  Korialriobter,  in 
weicher  Wurde  wir  ihn  zuletzt  1245  tieUen. 

Nacli  ibm  stoBsen  wir  erst  1232  auf  den  Obergespan  Edus,^  eine  uuh  . 
guuz  uubokaunte  Persöuiichkeit.  Zu  bemerken  wäre  bei  ibm  allenfalls,  da&s 
der  Name  Edus  später  in  der  Familie  Bdrcsai  ausutrefiten  ist 

Vom  i.  Oktober  1233  bis  1234  finden  wir  den  Obertavenii]^ 

»  Fejör  in.  1,  374.  *  Fejer  III.  i>.  lo,   133,  ISS.  Harai 

^  1  .  ji'i  III.  1,  395.  430.  VII.  1,  511.  okmanytär  II.  a.  Vtll.  25.  W«iuel  L  Sil* 

Ha^Hi  oktuäuytar  V.  10.  Wenz«!  1.  1S<7.  252.  VL  455,  477.  XL  213. 

VI.  420.  ^  Fej^r  V.  1,  306*  Helczer  c«al4di 

*  Hmsü  okminytir  17.  lt.  TL  IS.  okuiaiyMr  a  Wensel  VL  601 

Wenwl  VL  423. 
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Nikolatis,  Sohn  des  Nikolaus,  als  Edus'  Nachfolger.^  Dieser,  dessen  frühere 
Laufbahn  sieh  nur  sehr  schwer  ermitteln  lä&t,  ist  seit  1231  Obertavemikus 
und  wu^te  sich  trotz  iiller  Anfeindungen  in  diosor  hohen  Stelhinjr  bis  Andräs' 
Tode  zu  behaupten.  Da  er  aber  im  Vereine  mit  <b^m  Pnlatine  Dionys,  dem 
Kameralclief  Samuel,  dein  Comes  Mike  (genanut  «der  iiartipp»).  "Nikolaus 
dg.  Zach  und  Anderen  au  der  elenden  Wirtbsehfift  der  höchsten  Beamten  in 
den  letzten  Kep:iernnp:sjahren  Andreas'  sich  stark  betheili^,  gro^e  Unge- 
rechtigkeiten und  Gewalithatcn  begangen,  wurde  er  bofort  nach  Bela's  IV. 
Regierungsantritte  als  HocbTerräther  erklärt,  scheint  aber  nur  mit  dem 
Yerlnsie  der  mifeohtmii^ig  erworbenen  Güter  bestraft  worden  sa  sein.  Er 
lebt  noeb  am  13.  April  1346.  Seine  FamilienTerbältnisse  sind  unbekannt 
Mit  Besug  auf  seine  BesitsTerbältnisse  wissen  wir  nur,  dass  er  1333  mit 
Isak  dg.  Q»k  einen  Streit  über  das  ihm  von  Andreas  H.  gesebenkte 
Pellen  (im  Oedenburger  Gomitate)  batle,  der  damit  endete,  dass  beide 
Parteien  die  Ortschaft  unter  sich  getheilt;  ferner  wissen  wir,  dass  er  das 
gewaltsam  an  sieb  gebracbte  Gut  in  Barlabäsbida  (im  Zalaer  Gomitate)  an 
Bela  IV.  abtreten  mugte. 

Noch  1  :?35  ühernalim  unter  Andreas  IT.  Lnhus.  die  Oher^^espanswürde 
von  Preseburc^.'*  Dieser  w;ir  id-l^) — \-TM)  Oberrauudschenk  und  Oberf_T=^p;ia 
Ton  Bars.  l'l'M- — \-l'X,^  Bau  von  Severin;  mit  Bela's  IV.  RefiierunfT^-  intritte 
vertauschte  er  Pressburg  mit  Wiese]l)urg,  wurde  H37  nach  Ilüut  versetzt, 
1238  nach  Wieselburg,  1:J39  nach  Hont  und  1:210  wieder  nach  Wieaelburg. 
Seine  FamiiienverhältnisFe  sind  in  Dunkel  gehüllt. 

Kaum  hatte  Bela  IV.  den  Thron  bestiegen,  als  er  sofort  einen  seiner 
liebsten  Beamten  ans  seiner  Erooprinzenperiode  snm  Obergespan  Ton 
Pressboig  ernannte,  es  war  dies  Serapbins  Sobn  Andreas,  Diesor  begann 
seine  Oairi^  1235  als  Obertmebsess  des  Thronfolgers,  in  weleher  Würde 
er  sich  aneb  1231  nnd  1233  befanden.  1339  traf  ihn  die  Emennong  inm 
Kurialrichter,  wobei  er  bis  30/13,1340  die  Verwaltung  des  Pressbuigor 
-Gomitates  beibebieli*  Da  wir  seit  diesem  Tage  nicht  mehr  auf  seine  Spur 
stOBsen,  unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel,  dass  «r  1341  dem  Mordstable 
•der  Tataren  zum  Opfer  gefallen. 

Aus  dem  Namen  eeines  Vaters  —  Serapbin  —  liegte  sich  schlief^en, 
dass  er  etwa  ein  Sehiittler  gewesen,  weil  dieser  Name  zu  seiner  Z'  it  v..  B.  in 
dem  Schüttler  Genus  Etre  vertreten  ist  und  auch  sp:it-er  der  bulm  eines 
Seraphm  als  Beamter  des  Prebsburger  Comitatt-s  vorkommt. 

Bein  Nachfolger  ist  vom  iU.  Jäuuer  1:243  bis  1::^.  Dezember  1:^45  der 

»  Fejer  lU.  2,  320,  3r,(;,  ¥)1.  Hazai  ■  Wenzel  VI.  SOS. 

^»kmänytäi  IV.  18.  Wtenzel  I.Sük  VI  ölS,  »  Fej«;r  IV.  1,  27,  Ul.  IV.  3,  552. 

5f  I.  549.  XL         360.  Zalai  okininy-  W«iuel  VXL  95»  34,  48. 81,  107.  XL  301, 

imr  L  17.  304,  31S,  316. 
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OhertavernikuB  Malt hil Csu'A.^  Ersciieiul  zut  rat  1 -•:''•"»  als  Olimrueh- 
segö  und  Obergespna  vou  Temes,  in  welch'  Ltiileu  Wiiiden  li-  noch  1:138 
SDZuireffen  ist.  ist  er  nur  Obertrncbsess,  1^40  und  1341  daneben 

Obergeapan  tou  Neutra»  1242  übernimmt  er  das  Obertavemikat  und  die 
LeituDg  der  Comitate  Neuba  und  Onlenbuig.  Nach  1:245  stossen  wir  eine- 
lange Zeit  nicht  anf  ihn.  Erst  1269  finden  wir  ihn  als  Wojwoden  von 
Siebenbürgen,  als  welcher  er  mit  kurser  Unterbrechung  noch  1278  fangiert. 
1S73  ist  er  Kurialrichter  und  Bon,  1278—1:283  Palatin  und  Obergespan 
mehrerer  Comitate  (auch  —  wie  wir  sehen  werden  —  des  Prcssburf:'ers).. 
Am  döiX.  IdH'A  macht  er  sein  Testament.  Er  war  Kinderlos.  8ein<B  Bruders- 
Peter  Sohn  Matthaens  ist  der  berüchtigte  Oh'garcl). 

Ihm  folgt  vom  :2.  Juni  li'47  bis  1.  Mai  HiS  Dionys' Sohn,  Palatin 
Dionjisiiis  von  Ziilaszenhjröt  thj.  Türjcr  Dieser  «-in  Jujrendfrennd 
Bela's  IV.  —  erscheint  \'2'.VA — 1:*:54  als  Wojwode  v.m  Si^  hLiilnuLen,  wird 
12'.i5— 1:240  Oberstallmeister  (1240  daneben  auch  ( li  rr^ef-i  an  \  un  Temes) ; 
1241  l^an  von  Slavouien  bis  124  7.  (  liiiilt  1242  üm  Titel  eiuee»  Herzogs  von 
Slavuiiitu,  wird  1245 — 124G,  dauu  12i^  i'aiaüu,  Hol  Obergpspan  von 
Szolnok,  1252  abermals  Palatin,  Obergespan  Ton  Szolnok  und  Bakony, 
1254  und  1256  nur  Obergcspan  von  Ssolnok,  1258  von  Bakony.  Am  9.  Mai 
1264  ist  er  nic^t  mehr  am  Lehen. 

Unter  ihm  kommt  der  Yizegespan  Ivanka  1248  vor.* 

Ihm  folgt  in  Pressburg  1248  bis  1.  September  1259  der  Falatin 
BoUtnd  dg,  RaJloUL*  Dieser  ist  1241  Obermundsehenk,  1242—1243  Ober- 
truchsess  und  Obergespan  von  Neutra,  welch*  letatere  Würde  er  mit  jener* 
von  Oedenburg  1244 — 1245  vertauscht,  12ir,  ist  er  nur  Ohertrochsess ; 
1247  ist  er  Kurialrichter.  Von  1261  bis  1267  ist  er  Ban  von  Kroatien  und 
Slavonien  (1 2r)r)  1 2f;7  Clief  von  Spalato),  1270—1271  abermals  Ban, 
1271  (.rbält  er  das  lianut  von  Macsö,  welches  er  1272  und  1273  zeitweise 
inne  hat,  iu  den  Zwischenräumen  ist  er  l'aiatin  ;  1277  ist  er  Ban  und 
Kurinlricliter  :  er  stirbt  1277;  78.  Sein  Enkel  Oliver  ist  noch  1353  Hofrichter- 
der  Königin,  Obergespan  von  Eisenbnrg  und  Oedenldir^'. 

Wilhrend  seiner  Amtsdauer  kouimt  iu  den  Jahren  1251  und  125.i 
der  Vizegespan  Puer  vor.' 

Bolonds  Nachfolger  als  Obergeapan  von  Ptessboig  ist  Palatm  Heinrich 


'  l^cj^r  IV.  1,  293.  :m,  38S.  Wen- 
zel VIL  133,  137,  156,  m,  174.  XI.  340, 
481. 

*  Fpjer  IV.  1,  454.  Wensel  IL  106. 

VU.  264. 

'  Vvjrr  IV.  2,  98.  HS.  Ilazai  oklevcl- 
tor  IS.  Hazai  okmänyfaiir  It  7.  IV.  3ö^ 


VI.  ÜO,  84.  VIT.  7i.  VIII.  CO.  Soproni 
okindnjtär  I.  23.  Weuzel  II.  209.  21 
22S,  231,  242,  25C.  258,  259,  äüO.  VU. 
S80,  320,  369,  398,  436,  503,  516.  XL  4S7. 
m  691. 

*  Wenzel  II.  206. 

-  WeDMi  U.  821.  VU.  358.  VU.  273- 
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von  Güssing  dg.  Ucder  vom  30.  November  1260  bis  17.  Dezember  I2ü3,* 
ivas  aber  nieht  ai]88ohlie5t,  daes  er  bis  1 207  es  gewesen,  urkundlich  stoBsen 
wir  aber  nvx  bis  Ende  1263  aaf  ihn. 

Heinrieb,  ein  Sprosse  des  aus  Wildon  eingewanderten  Genus  Hedrich, 
tancht  1222  snm  ersten  Male  aaf;  wird  1244 — 1247  Obergespan  von 
Eisenbiiig;  1247  nnd  1251  Obergespan  von  Somogy,  welobe  Wiirde  er  auch 
1254,  1256  mid  1259  ala  Enrialricbter  bebält.  1260  wird  er  Falatin  nnd 
bleibt  68  bis  1267;  1267^1270  wird  er  Baa  von  Slavonien,  1272'-1273 
Ban  Ton  Soli  und  Uzora,  1273 — 1274  abermals  Ban  von  Slayonien; 
1274  fölU  er  als  Ladislaus'  IV.  Gegner  in  der  Schlacht  bei  Föveny. 
Er  war  ein  glühe!i<Ur  Gegner  Stephans  V.  in  dessen  Kämpfen 
^egen  Bela  IV.  und  Üüchtete  eine  Zeit  lang  an  den  Uof  des  Böhmen- 
königs Ottokar  II. 

Ihm  folgte  vom  15.  September  HCJ— 1f?nO  Csitk's  Röhn  S^h>phnn  dg. 
CsiiL,  Hofriehtcr  der  K<)ni;j[in."  Die  fnib'  re  Liaifbalin  die.seB  Mannes  ist 
Bt'hwt  r  zu  verfoi^'en.  Mit  Bestimmtheit  tritt  er  in  den  Jahren  1243,  1258, 
12fj2  iih  Ban  von  Severin  auf.  \'2*'>7  wird  er  Hofrichter  der  Könif^in  und 
Ooergespan  von  Ei.^eniiur^'.  dann  von  Tressburg.  in  welcher  Eigenschaft  er 
das  Hofriehteranit  Iuh  1  iMi'.)  inne  hat.  Seine  Gattin  ist  die  Tochter  des 
einstigen  Talatins  Botho  dg.  G}6r.  kennen  wir  seinen  Röhn  flmerich 

als  Besitzer  im  Baranyaer  Comitate.  Als  Oberge.span  von  Presshur^^  war  er 
( 1 269)  mit  dem  Oberkommando  eines  ungarischen  Armeekorps  gegen  den 
:8erbenkdnig  Stephan  Uroeeh  1.  betraut  nnd  kam  er  hierbei  seiner  Aufgabe 
so  gl&nsend  naoh,  dass  Stephan  Uroseh  mit  seinem  gansen  Stabe  den 
Ungarn  in  die  H&nde  fiel. 

Aof  ihn  folgt  8/9. 1270  bis  3.  Angnst  1272  Aegydim  dg.  Aha, 
königlicher  Obertavemikns.'  Nach  Stephans  V.  Tode  flüchtete  er  an  den 
böhmischen  Königshof,  kehrte  indessen  bald  nach  Ungarn  anrück,  wurde 
23.  Hai  bis  22.  September  1273  Ban  von  Macaö  nnd  Bosnien,  1274—1275 
abermals  Obertavemikus. 

Ihm  folgt  vom  26.  Novemher  \  '27il  his  10.  Jänner  1273  Ladislmts* 
der  sich  nicht  leicht  hestimmen  lägt.  Wahrscheinlich  ist  er  mit  dem  Kurial- 
richter Ton  1273  identisch. 


*  Hrizai  okleveltar  40.  Hazai  okmany- 
tar  Vlll.       Wpn/el  VIII.  XL 

»  I-ejer  IV.  3,  386,  437.  Hn»iai  okle- 
▼4iar  55.  Huai  okmfittytir  VIL  118. 
VIII.  0<;  (falsch  12a).  Wenzel  II.  157. 
III.  157.  Vm.  327,  235.  Zalai  okminy 
tär  L  ol. 

•  Fejdr  V.  1,  138.  Hazai  okmäuytar 


I.  57.  VITT.  Ur,.  .no.  Wenzel  III.  ^i53, 
273.  VIII.  279.  '^sti.  343.  345,  346,  377, 
382,  .385,  389,  390.  XII.  50,  TiS,  695.  Zicby 
okminytfr  L  30. 

*  Fej^r  V.  2,  49,  72.  Hazai  okminj- 
tär  VII.  138.  Vin.  148.  Wenzel  IV.  2. 
IX.  2,  5,  tl.  XII.  71. 
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Sein  Nachfolger  ist  seit  6.  Juni  1273  bis  1274  der  uns  bereits  bekuint» 
0berta?eniiku8  Joachim  dg.  GtUkded,  Obergespan  von  Pilis.^ 

Mit  Bezug  auf  Joaehims  luuniitelbaren  NacbfoJger  väre  nimdaa  Fol- 
gende zu  erwägen  : 

Der  Kaaber  Propst  sendet  einen  am  i'7.  September  eines  ungenannten 
Jahres  von  dem  liuaber  Knpitel  aufgenommenen  Proteßt  an  den  Falutin 
und  KumaneT\richter  D.  ab.  In  diesem  Proteste  gibt  Konrad  von  Ovdr 
dg.  Gyor  iiii,  nass  I'aul.  Oliergeppan  von  Pressburg,  im  Vereine  mit  den 
Brüdern  Salomo  und  Stephan  von  Kiliti  seine  BesitzuDgeu  überfallen  und 
benuibt  habe.  Da  nim  Ton  1273  bis  1281  ein  Baaber  Propst  Karicson 
bekannt  iat  und  Palatin  Dionjsiiia  (Obergespan  von  OkHoh)  Ton  1373  bia 
25.  September  1274  nrlaindlich  bekannt  iet|  mneaen  wir  —  wenn  wir  nnter 
obigem  Panl  nicht  den  Yisegespan  Teietehen  wollen  —  als  Joaehima 
unmittelbaren  Nachfolger  1274  den  Obexgespan  Paul*  betrachten,  der  una 
aber  allerdings  eine  sonst  unbekannte  FersönUchkeit  ist. 

Vom  24.  März  bis  4.  Juni  1275  stossen  wir  auf  Gsele's  Sohn  Thomas^ 
Korialrichter  und  Obergespan  von  Sehintan,"  dem  wir  bald  wieder  be- 
gegnen werden. 

Auf  Thomas  folgt  nämlich  24.  Februar  1276  der  uns  schon  bekannte 
vorranlige  Obergespan  iVa///iaeM.s  dg.  Csdk\  ObertavornikuR  und  Obergespnn 
von  Baranya.*  Da  dieser  aber  bald  seine  öteilung  mit  einer  anderen  ver- 
tauschte, folgte  ihm  am  lü.  November  1277  abermals  Csek's  Sohn  Thomcis,^ 
der  im  Dezember  1275  Bau  von  Slavonieu  geworden,  im  August  1276^ 
dabei  Obergespan  von  Neutra  gewesen  und  jetzt  nur  mehr  den  Titel  eines 
Bans  geführt,  daneben  aber  aneb  die  Comttate  Komorn  und  Neutra  verwaltet. 

Sein  Nachfolger  ist  1 277  bis  13.  üarz  1279  der  Oberfmchaess  Stephan, 
Sohn  Matthaeus'  dy.  Csdk.*  Dieser,  dessen  frühere  Laufbahn  sich  schwor 
ermitteln  lagt,  war  1275  Obertruchsess,  Obergeqian  Ton  B&nya,  Bars  und 
Trencsen,  1276  neben  seiner  Hofebarge  Obergespan  von  Bsrs  und  Ssolga- 
györ.  Nach  1279  verlieren  wir  seine  Spur. 

Ihm  folgt  1279  bis  IR.  August  1280  obigen  Obergespan  Matthaeus* 
Bruder,  Peter  dg.  Csdi^'  Obertruchsess  und  Oberg^span  von  Wieselburg. 
War  1270 — 1272  Obermundschenk  und  Obergespan  der  Gacka.  Unter 
Ladislaus  IV.  war  er  kurze  Zeit  in  Ungnade,  kam  aber  bald  wieder  in  den 
Yordergrand.  1274 — 1275  ist  er  Obergespan  ?on  Bomogy  und  Oedenbuig, 


'  l  ojer  V.  2,  15().  Hazai  okm&nytir  '  Knauz  II.  76. 

L  63.  U.  11  VL  9D1.  Vm.  15S.  WmimI  *  Fej^  V.  S,  406,  481  Hasai  ok- 

IV.  23.  XII.  76.  mönytir  VIL  106.  VIH.  II».  Wmsel 

»  Httzai  okmanytür  VII.  1.^.  XIL  ihi. 

»  i'ejir  V.  2,  245.  Wenz«!  XIL  116.  '  Wenael  IV.  äl5.  IX.  m. 

*  Wennl  XIL  181 
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1275 — 1278  daneben  Palatui.  Sein  Sobn  ist  der  berüchtigte  Oligaveb 
MatthaeiuL 

Unter  ihm  war  1279  Petera  Sobn  Johaxm  Yiaegespan.*  Dieser  —  dem 
wir  noch  begegnen  werden  —  stammte  aus  einer  1165  geadelten  Pren- 
borger  Familie  und  war  BcHitzi  r  der  im  Pressburger  G^mitate  gelegenen 
Ortschaften  Gsakärd  (Zuckerdorf)  und  Nyek.  Um  1  i279  batte  er  eich  gegen 
Ladislaus  IV.  empört  und  einen  Angriff  gegen  das  Proeabnrger  Sehloss 
unternommen,  wurde  aber  durch  das  Eingreifen  des  Pressburger  Stadt- 
richters  Jakobs  Furuckgesohlagan.  1280  wird  er  als  nur  mehr  «gewesener* 
Vizegespan  genannt. 

Peters  Nachfolger  in  der  Obergenpauswürde  ist  am  2i.  April  1281 
Demetrius,*  der  aber  nur  ein  einziges  Mal  als  Zeuge  des  Königs  erwähnt 
wird.  Seine  Bestimmung  ist  deBli;;ll  iiübezu  unmöglich.  Aller  Wahrecbein- 
iichkeit  nach  ist  er  laU  dem  lungierenden  Obergespane  von  Bars: 

Demeter  dg.  Enntpäzmsn  oder  mit  dem  1282  vorkommenden  Baranyaer 
Obergespane  Demetrius  identia6b.Ihn  für  den  xebn  Jabreapater  fungierenden 
Preaaborger  Obergespan  Demeter  dg.  Kathja  an  halten,  iat  niebt  plandbeL 

Ibm  folgt  am  25.  Angoat  1282  anm  dritten  Male  obiger  MoMkaeus 
dg,  Ctdk,  Pälatin,  Obergespan  von  Somogy  nnd  Oedenbuig,  macbt  aber 
schon  am  25.  Aptü  1283  in  Zeimb^k  sein  Teatament;  danuüa  iat  er  nur 
Palatin  nnd  Obeigeapan  von  PreaBbnig.* 

Sein  Naebfolger  iat  vom  1.  Jänner  bia  6.  Jnli  1284  der  ans  bekannte 
Palatin  Nücolaus  v,  Giusing  dg.  HSder,* 

1286  ist  obiger  Johami  dg.  Oukdrd  wieder  Vizegespan. Er  hatte 
aeincn  Fehler  von  1279  gut  gemacht»  aieb  gegen  die  revoltierenden  GÜBsinger 
nnd  den  Wojwoden  Apor  (dg.  Peez)  ausgezeichnet,  dabei  enormen  Schaden 
auf  seinen  Csakärder  und  Nyeker  Gütern  gelitten,  dafür  aber  auch  Ladialana' 
höchste  Gunst  wieder  erlangt;  er  wurde  1::^87  Obergespan  und  erhielt  am 
25.  Jauner  d,  J.  Modern  verliehen.''  Er  sst^irb  im  Frühjahre  1291,  als  er  sich 
im  könighchen  Lager  gegen  Oesterreich  in  Altenburg  beland.  Mit  ihm 
erlosch  seine  Linie. 

Mit  der  im  Jahre  1287  erfolgten  Ukkupierung  der  Pressliurger  Gegend 
durch  Herzog  Albreclit  von  Oesterreich  gelangte  auch  die  Verwaltung  dieser 
Gegend  in  österreichische  Hände.  Ein  sicherer  Ebiihard  ron  Tcllrsbrunn 
igt  um  diese  Zeit  Obergespan  von  IVessburg.  Wir  kennen  nur  eine  einzige 
direkt  von  ihm,  leider  ohne  Jahreszahl,  am  :21.  JuU  ausgestellte  Urkunde, 


'  Wenrol  TX.  2%«;  vgl.  IV.  S18. 

'  Wenzel  IX.  2%. 

*  Wmad  IV.  ita  DL  360. 


*  Fejer  V.  3.  SfiO.  WeUM»!  iV.  867. 

*  Wenzel  IV.  288. 

*  Ilaz&i  okmauytär  IV.  71.  Wenzel 
IX.  469.  XIL  461. 
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während  wir  über  seine  Chronologie  nur  einifTf»  wenige  mittelbnro  Daten 
besitzen.  So  wissen  wir  z.  B.,  dans  er  am  b.  Mai  l:is!>  noclj  fungiert,  hin- 
gegen wird  am  1.  Marz  1291  und  129:J  von  ihm  ala  von  <lem  gewesenen 
ObergeBpane  gesprocbeu.*  Die  Tellesbruuner  Rtammeu  aus  der  gleiclmumigeu 
Ortschuit  in  iNiiederösterreicL.  Lberharda  Todesjahr  kennen  wir  nicht ;  seine 
Witwe  Elisabeth  vermählte  sich  mit  Heinrich  v.  Walisen;  Beide  starben 
1326.  Ein  Zweig  der  TeUesbrantter  hat  sieh  sa  Eberhards  Zeiten  im 
Breasburger  Comitate  oiedergelaseen,  ist  von  da  ins  ÄbaiyT&rer  übersiedeLt 
und  bat  dort  den  Namen  Somogyi  angenommen. 

Auf  Eberhard  folgt  vom  9.  Oktober  1291  bis  21.  Man  1292  Apor 
dg.  JVcs.*  Er  ist  1283—1284  Wojwode  Ton  Siebenbärgen»  rebellierte  ala 
solcher  im  Vereine  mit  den  Gü^singern  gegen  Ladislaus  IV.  in  Pressborg. 
1293,  1295  und  1:107  ist  er  Kurialrichter.  1298  Palatin. 

Sein  Niichfolger  ist  der  berüchtigte  Matthactis  dg.  (Isdl.  geit  26.  Oktober 
1293  bis  IG.  ()ktol»er  1297.  Bis  1296  ist  er  dabei  königlicher  Oberstall- 
meister, seit  ().  AugtiBt  1i^07  aber  Palatin."  Seine  Laufbahn  ist  eine  au 
bekannte.  Er  starb  am  18.  März  1321. 

Unter  ihm  fungiert  1294  bis  31.  Mai  1296  als  Vizegespan  Meynolds 
Sohn  Ahnifiinn  iler  Jxothf.*  Am  31.  Mai  1296  hat  er  einen  ^iotar  Nikolaua. 
Abraham. war  ein  vorzuglicher  Offizier;  er  z  iehnete  sich  gegen  die  Oester- 
reicher bei  Tjrnau  aus,  nahm  ihnen  die  l  etilung  Sasvar  ab  und  wurde  vor 
dem  Pressburger  Schlosse  Terwaodet ;  dafür  erhielt  er  von  Andreas  III. 
OflJlgöes;  1297  enrirbt  er  durch  Tausch  Bzobotiszt;  1324  gibt  ihm  König 
Karl  das  bei  Proasburg  gelegene  Csekl^ss  (Lanschüts),  nach  dem  sieh  seine 
Nachkommen  nennen.  Von  seinen  Söhnen  erachrnnt  Moria  Abraham  1347, 
LenkuB  1354;  des  Letateren  Sohn  Nikolaus  1361. 

Seit  8.  Juli  1297  bis  10.  Jänner  1300  ist  Hikö's  Sohn  Detnebius 
dg.  Kalhyz,^  ein  Ahn  der  Balassa,  Obergeepan,  wobei  er  auch  das  Gomii«! 
Sohl  und  1298  daneben  Säros  voiraltet  Dieser  kommt  1285  als  Ober- 
tavernikus  der  Königin  und  Ohergespan  von  Sohl  vor.  Seit  1291  ist  er  bia 
1300  ununterbrochen  in  letzterer  Würde.  Als  Feldherr  hat  er  eich  in  dem 
ungarischen  Hülfakorps  gegen  Adolf  von  Nassau  ausgezcichneit. 

.■\ls  Vizegeapan  fungiert  unter  ihm  am  10.  Februar  imd  2.  Mai  1299 
Jai'oalav  dg.  Vh  ek,*'  (  in  Ahn  der  liossanyi  und  Ijfalußa}-. 

Schlieglich  sei  noch  erwähnt,  dass  die  ohne  Jahreszahl  erwähnten 


»  Weiuel  L  89.  IV.  34a.  X.  64,  89. 

*  Fojer  VI.  1,  130,  105.  Wcmnl  X. 

31,  70.  XII.  .010. 

3  FH«  rVl.  2.  45.  VIT.  3.  118.  Weozel 
V.  nö,  96.  X.  15i>,  174  XII.  051  ÜÜ5,  570, 
57i,  640. 


*  Fej^r  VU.  %  195.  Wenaal  V.  100, 

144.  146,  l.^»7,  im. 

Fejer  VI.  2,  229.  Hazai  okm&nytÄr 
L  92.  VI.  434.  Weiutel.V.  180,  183,  2uu. 

20S.  X.  m  m  619. 

•  Huai  okmiD7«ir  VI.  437,  441. 
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Tu^gespine  'Andreas  Sekad  und  Rumugm  ^  aller  WahrBobeinlichlcnt  nach 
mehi  mehr  der  Arpadenperiode  angehöxeii. 

57.  Botnsche. 

Der  e  rste  Oherpospan  Ilahold  dg.  Buzdd'Hahold  and  deBsen  Vi«- 
^espan  7i'/er  erncheinen  am  14.  April  125"»,'' 

1:265  werden  zwar  Girgor  {'Ii.  Juni),  Moses  (ili.  JnniV  Jursa 
<14.  JHnnerunH  24.  Juni),  .\farkus  (14.  .Tfinnpr)  und  Mii  ashir  (11.  Jänner) 
•  cüuiit'  8«  von  KovifK'he  genannt,^  doch  ist  es  traglich,  ob  wir  sie  für  Ober- 
gespäne  lialt<-u  dürfen. 

Entschieden  tritt  aber  1270  Obergespan  Loroiz  axit* 

Vom  3.  Joli  1S71  bis  fungiert  Andreas,  1S72  auch  Obergespan 
▼on  Bietrita,  Oklica  und  Ztgra.* 

1274  nnd  1379  ist  Nikolatts  van  Güsaing  dg.  HMer  im  Amte,  dabei 
1274  auch  Obexgespan  von  Zana.* 

~iS.  Sdros. 

Am  17.  Februar  1247  erscheint  nie  erster  Obetgeepao  Detre*8  Sohn 
Mikv  d(f.  Knihiiz,''  ein  Ahn  der  Balassa.^ 

Ihm  folgt  vom  7.  liovembor  1:247  bis  13.  April  1249  Tekes,^  Ahn 
der  Tornai. 

1252  amtiert  Cijpriii,)}^  den  wir  nicht  niiher  kennen. 

Von  125;}  bin  Juli  1255  keaaen  wir  Michael,  der  am  23.  Juli  1255 
einen  Offizial  Dla.^ius  hat.'^ 

1261  amtiert  abermals  obiger  Tekes,^*  worauf  wir  auf  eine  Lücke  von 
neon  Jahren  stoescn,  da  wir  erst  am  9.  Jani  1270  diesen  Tefces  neuerdings 
sb  Obergespan  finden. 

1270  folgt  ihm  Andreas,^*  der  nur  ein  einziges  Mal  Torkommt. 

Diesem  folgt  Veta*s  £nkel,  Nikolaus'  Sohn  Dominik,^*  Obeig^pan  Ton 
Bereg^  19/3.  1272.  Er  erscheint  als  Eigenthümer  des  im  Borsoder  Comitate 


*  Husi  okminyttr  Vn.330  334. 
>  Fej<r  IV.  f,  847. 

'  Ha£si  okm4ayt&r  VIL  66.  Wenzel 

vm.  114. 

*  Wenzel  Vni.  327. 

-  Fejer  VIL  1,  142.  W'onzel  III.  253. 

*  Fej^r  V.  9,  15.*).  Hazal  okmäuytar 
VII.  172.  Weniel  XII.  2ü3. 

*  Hmm  okmäuytär  VL  46. 


•  Fej^rlV.  1,  469.  VL  S.  37«.  Eezei 

okmdnytär  VI.  51.  Wenzel  VIL  381. 

'•'  Hazrii  okin:lnyt;ir  VI. 
rcjt  r  1\  .  t,         iiö.  Kqhuz  I.  412. 
Hazai  uklevöltur  28.  Wenzel  VU,  361, 
407.  XI.  394.  Hand  okmioyt&r  VL  79. 

"  Wenzel  III.  4.  VIII.  11. 

"  ir  i/  u  okiH.nytär  VI.  172. 

"  Haziu  okmauytÄr  VIIL  136. 

"  Fejdr  V.  1,  266,  190.  Wenzel  IV.  9. 
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gelegenen  ÖscL  Am  18«  Deeember  1S72  lebt  er  iwar  noeli,  igft  afc«r  akhi 
mehr  Obergespan. 

Sein  Nachfolger  ist  am  27.  September  1273  obigen  Tekes'  Sohn 
Ladislaus.^  Dieser  figuriert  bis  1294  and  stirbt  vor  1299.  Seine  Gattin 
Giosilie  kommt  noch  1300  Tor.  Er  ist  der  direkte  Ahn  der  Tomai. 

Am  15.  Juli  1279  ist  Obergespan  Demetrius  Eigenthümer  des  im 
Nögrdder  Coinitate  crelegencn  Kiirtös.*  Wir  irren  kaum,  wenn  wir  ibo  mit 
dem  späteren  (M  erLespau  dg.  Kathyz  identifizieren. 

1280  aiutierl  neuerdings  obigen  Tekes'  Sohn  Ladislaus.* 

Am  9.  August  1281  stossen  wir  auf  die  beiden  Vizegespäne  Martm 
und  Briccius* 

Am  28.  Juh  1284  fungiert  Dionysius,  der  einmal  auch  daneben  als 
Ban  vorkommt  (doch  ist  auf  dieser  Urkunde  keine  Jahreesahl  angegeben).* 

Am  8.  Jänner  1285  amtiert  Andreas,^  dem  aber  sohon  am  15.  Juni 
desselben  Jahres  ObertaTemikns  Lorenz  CaeU  folgt. (Kommt  aneh  am 
S8.  Juni  1272  vor.) 

1298  stossen  wir  auf  den  nns  bekannien  Demebim  dg.  KaUtyz, 
Obergespan  Ton  Fressbnrg  und  Sohl.' 

Ob  der  im  Huai  Okminytär  VIL  332  angefobrte  Gomes  Blosti» 
(wafarscheinlicb  Visegespan)  noch  aar  Aipadenperiode  an  rechnen  sei, 
ist  unbestimmt. 

o9.  Scgesil. 

Wir  kennen  nur  am  17.  Man  1268  den  Obergespan  Ipolh.* 

00.  Sernpte  (tkhiiüau). 

Merkwürdigerweise  stossen  wir  in  diesem  kleinen,  von  Mandben  niebt 
einmal  als  solches  anerkannten  Comitate  schon  1181  auf  den  Obergespan 
Szemere.  der  Bela  III.  itn  Hause  des  Ck)mes  Stela  umgiebt.^® 

1233  ist  ea  Peters  Sohn  C^epdn.^^ 

DesRen  Nachfolcipr  ist  Tni'^feph,  dem  Bela  IV.  zu  einer  uns  unbe- 
kannten Zeit  f^anz  Scliiutau  vorliehen.  Nach  Triislpi-th's  Tode  verlieh  Bf  la 
in  .^nt  rl;ennung  der  Verdienste  Trusleph's  und  sein»^r  l^.rüder  Leopold  und 
Peter  dm  Comitat  diesem  Leopnld,  doeh  kennen  wir  das  Datum  der  Ver- 
leihung nicht.*^  Ladislaus  IV.  erneuert  zwar  am  18.  August  die  V  erleihung 

•  Fejär  V.  3.  f94.  Hani  okniiiytir 

Vni.  238. 

•  Wenzel  X.  .100. 

•  Wenzel  Vlil.  194. 
Wenzel  L  09. 

"  W«Dsel  L  31S. 
Weiuwl  in.  I. 


*  Fqer  V.  2.  191. 
■  W«azel  IV.  181. 

'  Sst&nij  akm4nyt&r  I.  S4. 

*  Fej&r  V.  3,  50», 

»  Hacai  okmAoyt&r  Ml,  303. 

*  WeoMl  XII.  440. 
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Bela's  IV.  zu  Gunsten  von  Trualeph's  Sohn  Loopold,  doch  ist  es  trotzdem 
wahrscbeinlicber,  dam  dies  zu  Gitosten  von  TroBleph's  Binder  Leopold 
geschehen  ist.^ 

Am  2.  Dezember  1274-  fungiert  der  uns  bekannte  Obertrnobsess  der 
Königin,  Hen^mid,  übtrgeBpau  von  Bars.* 

Am  4.  Juni  1275  folgt  ihm  Gsele's  Sohn  Thomas,  Kurialrichter  und 
Obergespan  von  Temes.' 

6i.  Somogy, 

Obergespan  Otto  gründete  1061  das  St^Jakobe-KIoster  zu  Zatüvu* 

1094  iet  Grdb  der  Obergespan.* 

1103, 1111  und  1113  fungiert  Theobald, 

Zur  Zeit  dee  Grauer  Erzbisehofs  FelisSan  (1127—1139),  aller  Wfthr- 
soheinliehlceU  naoh  1134,  wird  Adilberth,  ein  Bmder  des  Somogyer  Ober- 
gespans  Kaktdm,  erwähnt,* 

1203  Stessen  wir  auf  Ratold.^ 

1205—1206  fangiert  der  udb  bekannte  Ben  Merkur,  der  1206  gleich* 

seitig  auch  Obergespan  von  Fressburg  ist.^ 

Am  1^^.  April  1208  orfaliren  wir  ans  einem  Scbrriben  des  Papstes 
Innozens,  dass  die  bereits  verstorbene  Tante  König«  Andreas'  IT..  Margarethe, 
Witwe  des  Übergespans  von  So;i  ogy :  Aiuin'os,  dm  Ilospitalitern  in  Ungarn 
ihre  Mitgift  testiert  und  dasB  des  Obergespans  Sühn  Audronikos  das  Legat 
nicht  herausgeben  wolle;  desliulb  fordert  er  den  Bischof  von  Ve6zpr6m  und 
den  Abt  von  Bakoiiy  auf,  bei  Androuikos  zu  intervenieren.^  Die  Funktions- 
zeit dieses  mit  den  Arpaden  yersohwägerten  Obergespans  ist  nidit  an 
bestimmen. 

1209  und  1213  8tos8en  «jranf  Alexander,^^  derwahrscheinlioh  ein 
Ahn  der  Grafen  von  Bt.  Georgen  und  Boeing  dg.  Hnntptfsmto  ist 
1314  folgt  ihm  der  nns  bekannte  Baa  Odim  dg.  Vdzsony.^^ 
1219  amtiert  der  nns  gjleichfaUB  sehr  bekannte  Ban  Gifula  v.  SiM4s 
dg,  Ärt/i.« 

1325  erscheint  Obergespan  Michael  (auch  Mik6)  im  Gefolge  de» 
jüngeren  Königs  B^la.** 


'  Wenzrl  IX.  244. 

»  Wenzel  XU.  •  IVjcr  III.  1,        Hftzai  okiD4nyt4r 

»  Saiit  V.  %  245.  •  L  3,  VII.  A,  Wonatel  VI.  300. 

*  FqAr  L  398.  *  F«j4r  IIL  1.  67. 

*  Fcj^r  I.  484.  ^  Wense!  I.  133.  ((UmIi  IfM).  VL 

*  Fejik  II.  43,  58.  Vn.  «,  57,  Hacai    860.  XI.  !>4,  102,  1  IS. 
Okminytar  VIII.  7.  "  Wen/r-l  XT.  If9. 

'  Fejer  i.  4i^4.  Wenzel  i.  ^42.  Knanz          "  Fejer  iii.  i,  272.  Wenzel  VI.  401. 

I.  86.  Tkddid  L  1.  »  Wencel  XI.  18i,  186. 
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Von  1231 — 1234  erscheint  im  Gefolge  des  Herzogs  Koloraann  ▼on 
Slavonien  Ohergespan  Apa  j  Jg.  (rnlkeled  ;^  er  wurde  1237 — 1239  Ban  too 
81a?0Dien.  Seine  Enkel  rrsclK  inen  als  Herren  von  Kcrcsztur. 

li'Bf) — 1 fungiert  tler  uns  bekannte  f^nili^tau.s  lig.  Porsa.'-  nrn-li- 
maiiger  rulatin  und  Jian  :  unter  ilim  ist  1::!'.)7  ein  sicherer  Ca Vizegespan.'' 

l^tri  1.!^  IC.  Noveriiber  1  i242  ist  AruuUl  ihj.  l Inzdd- Halt (>hl  Acx  Ohcx- 
gespan.  Am  11.  unti  K^.  Mar?,  ist  er  daneben  auch  1  lUHtui.*  Am 

16.  KoveiDber  1242  iei  er  nur  Obergespan.  Er  war  1235 — 1239  Obergespan 
Ton  Zala,  ivurde  1S43  Obergespan  toh  Oedenburg»  1244 — 1 245  ?on  Neutra« 
Sein«  Kaebkomnidii  kennen  wir  nor  bis  su  seinen  Enkeln. 

Am  29.  Jänner  1243  nt  snm  sweiten  Male  obiger  Ladishus  dg.  Bw&a^ 
^iieemal  aber  als  Palatin,  Obergeepan  und  bekleidet  beide  Würden  bis 
26.  April  1245.» 

Da  aber  Ijadislaus  1245  Ban  und  Herzog  von  Slavonien  wird,  folgt 
ihm  am  12.  Dezember  1242  der  Palatin  JJioiii/s  v.  ZiilaszeiiUiröt  dg.  Türje^ 
der  die  Obergespanschaft  noch  am  12.  April  1246  inne  hat^  beine  glänzende 
LAUfbnhn  Imben  wir  oben  geschildert. 

Nach  Fejer  VII.  3,  28  folpt  ilini  124r,  Palatin  Stt'i  han  dy,  Gulkelcd, 
der  uns  bekannte  nachTOftlige  Grneralkiipitän  der  Steiermark. 

Am  2.  Juni  1247  trelltn  wir  jc-doeh  den  uns  gleichfalls  wohlbekHUuteu 
Heinrich  v.  Güssing  dg.  lleder,'*  <kr  wahrend  seiner  Obergespanschaft 
{wir  treffen  ihn  in  den  Jahren  1247,  24.  Jiovember  1251,  28.  Juni  1254, 
10,  November  1256  ond  1259)  1254  som  Eurialzichttr  aTsncoerie.*  Seine 
Laofbabn  ist  wohlbekannt. 

Da  er  1260  die  lUatinalwärde  übernahm,  folgte  ihm  1360  Moses, 
ObertaTemikuB  des  Frinsen  Bela  und  Obergespan  von  Warasdin,  dem  wir 
in  allen  diesen  Wärdai  bis  Oktober  1267  begegnen.*  Er  ist  ein  Sohn  des 
Falaiins  Moses  von  1228 — 1231,  und  wird  1244  Kurialrichter,  1251  Ober- 
«tallmeißter  (1254  daneben  Ohergespan  von  liaab),  1270 — 1272  Palatin, 
und  stirbt  1280.  Seine  Laufbahn  ist  eine  sehr  bekannte.  £r  ist  ein  Abn  der 
])aröi.  12()2  ist  ein  sicherer  J.'Htihrrf  sein  Ofßzial. 

Von  1267  bis  1269  folgt  ihm  der  uns  bekannte  Palatin  Lorenz,  Sohn 


*  FejAr  m.  S.  93S,  387,  35S,  413.  •  F«jir  IV.  1,  388.  Wennl  IL  185. 

*  Fejer  IV.  1,  8:{.  Wenzel  VJI.  23,  39.  Zalai  okmänytÄr  I.  17. 
Haxai  okleveltär  4.  '  l'ejer  IV.  1,  i-H, 

*  Wenzel  U.  77.  *         "  Fcjei  IV.  1, 454.  IV.  2, 98.  SIS. Hazai 

*  Fej^r  IV.  1,  300,  S64.  Wenzel  II.  okm&nytÄr  VIL  63.  Wenzel  VIL  330,  370, 
144.  Vn.   191  (fidflch  1345).  XI.  315.  434,  437,  443,  aA3.  XL  413.  XIL  691. 

Xn.  f.S9.  »  lVj«'T  IV.       III.  lliiztii  okleveltär 

»  Vvy'r  IV.  1,  SW.  :m.  3V.i.  IV.  3,  .38.  Hazai  okiuäu.vtär  VI.  U!>.  Weuzel  HL 

m  (inisch  iSü3).  Weuzel  VU.  1^3,  137,  16,  o6.  VIII.  47.  XI.  511,  566. 
156.  169.  XI.  340. 
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Kemeny's,  1Ü67  gleichseitig  Obergeepan  von  E6mlak.^  1^68  ist  sein  Ober* 

llo4arSe6a6*^iVr/iCautorcanonikus  von  Pozsega, Domherr  zu  Stuhlw*  is=?enburg. 

Ihm  folgt  13.  Juni  1-270  ])is  1 4.  Juni  1272  Kurialrichter  AV/.o/ati«* 
Dieser  war  vordem  unter  Bela  IV.  Obergespan  von  Syrmien,  trat  dann  zu 
Stephan  V.  über,  wodurch  er  seine  pämmtlichen  Güter  verlor;  lä71  gal> 
ihm  Stephan  dafür  Schloss  Muröny,  summt  Forrö,  Inäncs,  Eltva  und  Heve?. 

01)zw{ir  nun  eine  aus  dem  Jahre  127:2  stammende  T'rkTinde  der 
Königin  Klisahelli  (:ip.  FVj^r  V.  2,  59)  den  Palatin  Mosrx  aurli  Oliergespan 
von  Somugy  nennt,  Rcluint  er  damals  doch  nur  den  Titel  oiiics  solchen 
geluhrt  i'.u  halicn  und  läi  vielmelir  Nikolaus'  Nachfolger  aiu  3  Au<,'ust  1272 
der  uns  sehr  bekiumte  Ban  Kmu  dy.  AUos  ;^  doch  dauerte  dessen  Amts- 
thiitißkeit  nicht  lange,  da  wir  schon  am  20.  November  1272  Kinerich 
begegnen,  den  wir  bis  29.  Mai  1273  in  diesem  Amte  finden.^  Merkwürdiger ' 
weise  wird  am  12.  Mai  1273,  wo  er  als  foktiscber  Obergeepan  von  Somogj 
unter  den  Beiohswürdentragem  in  der  Klausel  einer  Königsurkimde  vor- 
kommt, Moses  auch  Obergespan  von  Somogy  genannt ;  ein  Beweis,  dasa 
aneh  der  Titel  eines  Obergespans  manchmal  geführt  worde,  ohne  dass  der 
Inhaber  dieses  Comitat  faktisch  verwaltet  hatte. 

Er  wird  ab^  bald  faktische  Obergespan.  Als  solchen  finden  wir 
diesen  Moses  seit  27.  Mai  1273  bis  25.  September  1374,  wobei  er  in 
Ii  tztereni  Jahre  Ancb  Obertavemikas  der  Königin,  einmal  sogar  Obergeepan 
der  Zips  iet.^ 

Am  lä.  Dezember  1274  löst  ihn  Peter  dg.  Csdk  ab,  der  gleichzeitig' 
Obergespan  von  Ocdenbnrg  wird,  und  den  wir  bis  4.  Josi  1275  in  diesem 

Amte  finden.  Ende  1275  wird  er  Palatin.* 

Vom  17.  Juni  bis  27.  Juli  1275  treti'<  u  wir  Bau  (ivoijoi-  an,'  den 
jedoch  iui  Dezember  desselben  Jahres  (1275)  ohi^i-r  Moses  aiilost,  den  wir 
ale  K.uriairichter  auf  diesem  Posten  bis  25.  Marz  1276  begegnen.*^  Auch 


»  Fejer  IV.  3, 386.  Weuzel  III.  ?'>7.  1  '<A>, 
190.  Vm.  206,  226,  233.  XL 
öbö.  XU.  U. 

*  Fej^r  V.  1, 138. 17a  VIL9,  IS.  Hiuai 
okmänytar  I.  56.  VI.  ISJ.  VlU.  145. 
Tkalcic  47.  Wen;ol  III.  273.  Vlll.  286, 
aai,  .343,  346,  382,  385,  389,  390.  XIL  50, 
5  t,  60:». 

*  E>2»i  okmAnytftr  V0I.  410. 

*  Fejer  V.  2,  49.  Hazai  oklcv.'ltar  r.5. 
Hazai  okin4nj-tdr  VI.  193.  VII.  138,  141. 
VlU.  148.  Weniel  IV.  2,  27,  IX.  2,  3,  6, 
11,  16,  3«.  Xn.  71,  80. 

*  Hazai  okm&nyt&r  IL  IS.  m.  23. 
Vn.  US.  vm.  l&S,  164.  Wensel  IV.  Sl, 


23,  3:».  IX.  18,  20,  32.  n.  51,  54.  55,  57, 
60,  63,  66,  73,  81,  82,  93.  XIL  76,  92, 
93,  100. 

•  Fcj^r  V.  S,  246.  Hani  okmAuyt&r 
VIII.  170.  Wamel  IV.  37.  51  XIL  113,. 

116,  133. 

'  Fujtr  V.  2,  248.  Hazai  okm&nytar. 
vm.  179.  WeuMl  IX.  115.  Zalai  okmany' 
Ux  L  78. 

•  Fejdr  V.  2,  235  (10.  Frbr.  1275),  23* 
(9.  Marz  1275).  .340.  Hazai  okleveltAr  72. 
Hasai  okmänytar  VL  315.  Weoxel  IX.  114^ 

117.  Xn.  144,  174^  700.  ZtUai  ofanfaiy' 
tir  L  80. 
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dessen  Funktion  dauert  aber  nicht  lange ;  ea  war  eben  die  Periode  unter 
Ladiglaus  IV.,  in  der  en  zu  den  siärkBien  YeräcliiebuDgen  in  den  Keibeu  dei 
Würdenträger  gekommen  war. 

Auf  Gregor  folgt  1 :277  I'alatin  JJioKiis,'^  doch,  auch  dieser  wird  noch 
in  demselben  Jahre  (1277)  durch  den  uns  bekannten  Palatin  i^/^r  (/</.  Csäk 
abgelöst,  der  diese  Würde  bis  l'J.  Juni  1278  besitzt."^ 

Am  iü.  Oktober  1279  finden  wir  aber  unseren  alten  iiekanuten : 
Palatin  \faUhaeus  dg.  Csdk,  Obergespan  von  Oedenburg,  Wieselburg  und 
Bänya,  der  die  8omog>  er  übergespanswürde  noch  am  28.  Mai  1279  besalst* 

1S80  atoBsen  wir  auf  den  Palatin  FitUa  dg.  Aba,  Obergespan  von 
Oedenburg;*  dieser  war  1278—1279  Wojwode  von  Siebenbürgen. 

Am  10.  September  1283  ist  neuerdiDga  Gregor  am  Buder.* 

Fejer  VII.  2, 108  hat  1284  Pister,  Obergespan  von  Oedenbuig,  als 
Somogyer  Obeigeepau ;  diee  soll  aber  1274  heilen. 

Am  13.  Oktober  1286  fangiert  Palatin  Mokjdndg.  Aha,  Obexgeapan 

TOn  Oldenburg.* 

Am  20.  August  1288  bekleidet  Ockuz  dg,  Buzäd-Hahold  diese 
Würde.'  Er  war  1274  Obergespuu  von  Veszprem  und  wurde  1296  Hof- 
richter der  Herzogin  Tbomnsina.  Er  ist  der  direkte  Ahn  der  Szabari. 

Fejer  V.  3.  481  gibt  am  8.  Septombcr  1280  den  Palatin  Mkalau.^ 
V.  Giissiuii  dij.  llcilcr  als  Ober^'efipan  von  Homogy  an  ;  da  ai>er  am 
9.  Septem ber  dieses  Jahres  urkundlich  iiaiiwld  als  Palatin  vorkommt,  ist 
Fejers  Angabe  liiu  bst  fraglich. 

Hingegen  ibt  dieser  Nikolaus  v.  Gnsning  dg.  Hölrr  als  Palatin  und 
Obergespan  vun  Wei^fonburiZ  vom  10.  April  bis  0.  iJezLiuber  1291  und  am 
6.  Juni  1-0")  mit  Üestiiunitiiuii  auch  Obirgcspau  von  Somogy.'' 

Vom  18.  Oktober  1298  bis  29.  August  1299  ißt /d'dH/.-a  Obergespan 
▼on  Bomogy ;  unter  ihm  stossen  wir  auf  folgende  Comitatsbeamte : 

a )  wahrend  derselben  Zeit  auf  den  Vizegespan  P^er, 

b)  am  18.  Oktober  1298  auf  die  Stuhlricbter : 

flt)  Johann*8  Sohn  Johann, 
ß)  Martinas  Sohn  Michael, 
T)  led.» 

Am  17.  Juli  1299  kommt  nach  Fej^r  YL  2,  229  der  Oherta^emikne 


*  Wenael  IX.  354. 

«  Fejtr  V.  3.  333. 

*  Hnzni  okinftnytttr  VI.  33+. 

*  Uazai  okiuiuytär  VII.  319.  Wenzel 
V.  S5.  X.  191,  4-24,  XII.  502,  610,  5If, 
513,  614. 

*  Hazai  okmanytdr  VII.  VIIL 
380.  Wensel  5.  233,  iU. 


tir  VI.  2J7. 

'  Hazai  okm4nyt&r  VUL  190.  Wea- 
zel  IV.  171. 

•  Fej^  V.  %  477.  VIL  2,  7«.  Hani 
okmiayt&r  V.  63.  W«iiael  EL  SS3.  XIL 
»2,  Tni. 

•  WenMl  IX.  26y.  XIL  704. 
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Dominüc  dg.  Raioki,  Obergespan  von  Nogr&d  auch  als  Somogyer  Ober- 
gespan  vor;  -wenn  dieses  Datum  riciiti<^  ist.  war  er  aber  nurTitulnrobergeßpan. 

Wenzel  X.411  gibt  in  5?einem  liubrum  an,  OcJikz  ( dg.  Buzdd-Hnhold) 
sei  1 300  Obergespan  von  Somogy  geweseD.  Die  von  ihm  angeführte  Urkunde 
hat  aber  keine  Jahreszahl. 

6&.  Sopron  ( Oedenbuirg), 

Der  erste  Obergespan  ist  hier  ein  Deutseber:  der  aus  Wildon  ein- 
gewanderte Iledrich  dij.  Heder,  Ahn  der  Hedervari;^  er  wird  lloO — 1157 
Kuriahichter,  11612  Palatin. 

Sein  Nftehf olger  Loretu  kommt  nur  ein  einsig^  Mal  in  dnw  mit 
Jahxeiangabe  venehraen  Urkunde  (1165)  vor,  allerdinga  nnr  ab  Snrial- 
ziehier;  doeh  mran  m  ans  anderen  ürkondes,  daes  Kurialrioliter  Lorens 
im  vierten  Begienntgsjahre  Stephan*!  III.  (1165)  aaefa  Obergespan  von 
Oedenbmg  gewesen  und  daBS  unter  Qtot^  IL  (1141 — 1161)  ein  Lorenz  die 
beiden  Comitate  Eisenbnrg  mid  Oedenborg  gemeineam  verwaltei* 

Per  nicbete  Obergespan  ist  1 192--1 194  Aiidree»,*  den  whr  wohl  nioht 
bestimmen  können;  doch  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich,  daas  er  mit  dem 
an  des  Prinzen  Andreas'  Hofe  sich  am  1 1.  Mai  1198  aufhaltenden  Baue  Ton 
SlaTonieu  und  dem  vor  1208  gestorbenen  Obergespane  von  Somogy,  dem 
Oattan  dtr  Margarethe,  einer  Tante  Andreas'  II.  identisch  ist. 

Ihm  f  jlgte  1197  Dioii  fu.^  der  aber  1198  die  Obergespanswürde  von 
Abftujvär  erhielt,  wodurch  die  Oedenburgcr  1198  an  A7/.o/«f<.s  gelangte. ^ 
Auch  desKen  Funktion  dauerte  aber  nicht  lange,  da  wir  HU9 — 1200  den 
uns  bekantiten  (^scpnn  d<j.  Gtför  treffen.'^  (Er  starb  1209  als  Palatin;  er  ist 
ein  Ahn  der  Ovari-Gyulai.) 

Um  diese  Zeit  brachten  es  die  zwischen  König  Emcrich  und  seinem 
Bruder  AndreuB  ausgebrücheuen  Streitigkeiten  mit,  da*s  in  der  Besetzung 
der  obersten  Aemter  eine  starke  VerHchielrnng  eingetreten,  und  so  linden 
wir  schon  1201  in  der  Person  Peter'a  einen  frischen  Obergespan  von 
Oedenburg.''  Wir  gehen  wohl  nicht  irre,  wenn  wir  in  ihm  den  nachmaligen 
Mörder  Gertruds  vor  Meran  erkennen. 

Seine  Tbätigkeit  war  von  nicht  langer  Dauer;  noch  1201  löste  ihn 
Thomas  ab,  der  sein  Amt  aber  auch  nur  bis  1202  behielt;*  er  ist  aller 

*  F^r  IL  86.  W«nz«l  I.  gL  •  Fq4r  H.  448,  ä6&  Huai  okmiay- 

•  Sopronmegyei  okiDänytiir  1. 8.  Wen-  «Ar  IL  2.  V.  i.  Wentel  XL  73. 

Z6l  1.       06.  Zichy  okmüuytar  l.  3.  '  Fejer  II.  Jtöl,  388.  Hauü  okm^y- 

^  Fej4r  IL  Süa,  3üL  V.  1,        Knauz  tor  V.  5. 
L  14«.  Wenael  VI.  184  XI.  54»  59,  60.  •  Fejir  n.  385.  Enatu  I,  163, 164. 

«  Fejer  IL  301).  mnnl  VI.  SS5  (flüwh  Zip8). 

«  Wmcel  VI.  195. 
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Wahrscheinlichkeit  nach  Ahn  der  Grafen  St  Georgen-Bösiag  dg.  Huntpäzmäii 
und  von  1202—1203  Obergespan  von  Pressburg. 

Diesem  folgte  HOii — 1204  neuerdings  obiger  Cacpän  dg.  Györ,^  dtt 
1205  die  Übcrgespanswürde  von  Bäcs  erhielt. 

1S06  stosseD  mt  auf  drei  Obergespäne : 

a)  der  nna  bekannte  Büfttin  Mog\*  der  aber  im  selben  Jahre  die  ye^ 
waltnng  dee  Bibarer  Comitat  übernahm ; 

b)  der  uns  bekannte  MareeU^  der  gleichfalls  im  selben  Jabre  Obe^ 
gespan  von  Osanäd  wurde ; 

c)  Eonrads  Sohn  Benedikt,^  bisher  Wojwode  von  Stebenbuig^; 
dieser  hatte  die  Obetgespanswärdebis  1207  inne^*  in  welchem  Jahre  sie  der 
uns  bekannte  Gyula  v.  Siklös  dg,  Kofi  auf  kurze  Zeit  äbernahm,*  worauf 
1208  abermals  obiger  BenediJd  ans  Ruder  kam.'  Dieser  erhielt  aber  nocb 
im  selben  Jahre  die  Wojwodschaft  von  Siebenbürgen,  die  er  bis  1209 
behielt,  worauf  wir  jede  Spur  von  ihm  verlieren.  Erst  au:^  einer  viel  späteren 
Urkunde  erfahren  wir,  dass  er  den  Herzogstitel  erhalten,  sich  gegen 
Andreas  II.  empört,  seiner  Güter  verlustig  erklärt  und  ins  Exil  gcschiekt 
wurde.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  war  er  1-10  an  dem  Coniplotte 
gegen  Andreas  l)etheiligt,  das  deti  Zweck  hatte,  die  in  Griechenland  leben- 
den Söhne  des  Prinzen  Geza  auf  den  Thron  zu  berufen.  Seine  (iatiin.  die 
arniguiiiäche  iOta,  war  eine  gefeierte  Schönheit.  Nachkommen  durfte  er 
nicht  hinterlassea  haben. 

Durch  seine  Ernennung  zum  Wujwodeu  von  Siebenbürgen  \vurde 

1208  die  Oedeiiburger  Obergespanawürde  abermals  frei,  worauf  sie  (1208) 
neuerdings  obiger  Marceil  erhielt,  der  sie  bis  J  209  inne  hatte.^  Da  er  aber 

1209  die  Verwaltung  des  Bicser  Gomitats  erhielt,  wurde  Oedenbuig 
wieder  frei. 

Ihm  folgte  1209, 1211  und  1212  obiger  OcAuz  dg.  Vdzsony,* 
1212—1213  stoesen  wir  auf  Oherg'bäpm  Mkolam^^  den  wir     da  lO 
dieser  Zeit  viel  Würdenträger  dieses  Namens  vorkommen  —  nur  sehr 
schwer  bestimmen  können.  Am  wahrscheinlichsten  ist  er  dg.  Z&cb. 

1213  folgt  ihm  Andrms,^^  für  dessen  nähere  Bestimmung  wir  keinerlei 
nähere  Anhaltspunkte  haben. 


*  Fejär  V.  1,  293.  Soproni  okmiiay- 
tar  L  6.  Wensel  I.  99. 

'  TIazai  okiudnytär  VII.  3. 

*  Fejöi  IIL  1»  32.  Knaus  I.  186.  Wea- 
sol  XI.  85. 

*  Kbmis  L  185.  W«iE0l  VI.  m 
»  Wensel  VI.  315. 

*  Fej^r  ITT.  t.  i7. 

'  Fej4r  UI.  2,  467. 


•  Fej^r  in.  1,  66.  HL  t,  47a  Wen- 
Eet  L  96.  VI.  3S5,  334. 

•  Fejer  III.  1,  111,  1«.  UI.  2,  471 
Wen7Pl  VI.  335.  XI.  9i.  96,  lOJ,  113. 
Uazai  oknmayt^r  VIII.  15. 

»  Hani  okmAnytir  VL  11.  WeniaL 
VI.  360.  XL  118. 

"  Fej4r  m.  1,  148.  Wenwl  L  139. 
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Noch  1213  löste  ihn  Johann  ab,  der  diese  Würde  bis  1214  behielt' 
Auch  dieser  ist  nnbestimmbar,  doch  ist  es  wahmheiDÜch»  dass  er  mit  dem 
jSane  von  Slavonien  von  1215  identisch  ist. 

1215  fltoBRon  wir  auf  Palatin  Gijula  v.  Siklös  dg.  Knn.'^ 

Von  I^lMO  bis  \  bekleidet  diese  Würde  der  uns  bekannte  jS'ikulum 
dg.  Zach,  Sohn  des  Bors.  Hierbei  ist  er  Ton  1219  bis  1222  Palatin,  von 
1222  bis  1224  Hofrichter  der  Königin.» 

Da  er  1  -2^4  die  Obergeapanswürde  von  Pressbarg  übernahm,  folgte 
ihm  1 224—  1  '1-20  in  Oedenburg  Palatin  Gyula  v.  tiiklös  dg.  Ä'dn.*  1 226  finden 
wir  aber  auf  kune  Z^t  irieder  den  Palatin  Nikolam  dg,  Zdch.*  Im  selben 
Jahie  1226  lernen  wir  auch  den  enten  Yisegespan:  I^ter  kennen.* 

1288  fangiert  nenerdings  der  ältere  GytUa  v.  SiklSs  dg.  Kdn,  eine 
Zeit  lang  gleichseitig  Ban.' 

1230  Btoasen  irir  abennals  anf  Nikolaus  dg.  Zdeh,^  der  dieemal  aneh 
Oberstallmeiiter  iet 

1231  ist  es  neuerdings  Gyula  v.  SiUrk  dg.  Kdn.^ 

1232  finden  wir  den  nns  bekannten  Buzdd  dg.  BitzddnHahold,^^  den 
aber  1/10. 1233  nenerdings  Nikolmis  dg.  Zach  ablöst. 

Auch  dessen  Thätigkeit  erlischt  bald.  1  tritt  an  seine  Stelle  der 
Obertriichgesa  von  1231  —  123i'  Phila.  Dieser^^  erlnolt  nach  Abxn<T  der 
Tataren  von  Bela  IV.  die  im  Trencsener  Comitate  gelegenen  Ortschaften 
Bittse  nnd  Hasznica  (Hooznic),  wurde  Ban  und  lieft  sein  Tjeben  in  Russland 
als  Gefangener,  nachdem  er  an  Kostislav's  Seite  gegen  die  Halicser  ge- 
kämpft (wahrscheinlich  Dezember  1249).  Seine  Nachkommen  sind  die 
Herren  Ton  Szeretva. 

Der  letate  Obergeapan  nnter  Andreas  IL  ist  1235  Osl  dg.  Osl,"  naehmals 
<1240)  Ban  von  Severin;  Ahn  der  Ostil^  AssionyfiBlva. 

Mit  B61a  IV.  Begiemngsantritte  finden  wir  1235  bis  21.  Män  1210 


>  Fej^rllT  1,  263.  VIL  1,  191  Wen- 
Ml  VI.  368.  XI.  129. 

*  Knaus  L  208, 

*  Ftjir  m.  1,  972,  287,  310,  370,  3S1, 
395.  V.  1,  3f>S.  Haaai  okm4nyt&r  V.  10. 
VIL9.  Knauz  I.  2f3,  237.  Wenzel  T  lfi<i. 
167,  168,  169,  17.5.  180,  197,  2t>8.  im. 
VI.  401,  i08,  409.  420.  XL  156,  1.59,  163, 
173  (fiOseh  1M3),  175. 

*  Fej^r  in.  2,  70,  Hazai  oktnanytar 
IV.  12.  VT.  18.  Soproni  okmanytur  T.  17. 
Weiwel  I.  ill.  VL  425,  426,  435.  Xi.  176. 

*  WmA  I.  210,  9«.  n.  259.  VL  437. 
natßM»  Bma,  ZT.  tSBS.  T-TII.  UM. 


•  Fej^r  m.  2,  97. 

'  Fejl'T  IIL  ä,  133,  140.  Hazai  ok- 
m&nytÄr  U.  5.  VIIL  25.  Wenzel  L  252. 

V.  455. 

•  Fej^r  lU.  2,  206. 

•  Wenzel  XL  22.3. 
"  Wenzel  I.  293. 

Fejer  lU.  2,  239,  366.  Hazai  ok- 
mkayÜx  IV.  19.  V.  14w  W«iunl  L  308. 

VI.  518.  .521.  XI.  257,  2W. 

'«  Fej^r  lU.  2.  m.  Wencel.  VI.  559. 
M  Wenzel  VL  büK 
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AM  tniOABN*fl  OONirATBBBAMXBflÖBnB  BIB  UOI. 

Gug's  Sohn  Csdk  dg.  Csdk,^  dem  wir  noch  be^eguen  werden.  Von  seinen 
Naohkommpn  kfrinen  wir  seinen  ürenk^l  Paul  1330. 

Die  Tatarein üva.sion  brachte  seiltstverständlicb  eiiie  Verschiebung  in 
den  Reihen  der  Würdenträger  mit.  So  finden  wir  denn  an  Oeäk's  Stelle  am 
16.  November  1  ^42  den  uns  wohlbekannieu  Obertaveniikn«  Maflhams  drj. 
Cadk,  Obergespan  von  Neutra,*  am  29;  1.  1243  hiugegeu  den  gleichfalls 
vohlbekannten  iimoM  dg.  Buzdd-Hahold*  dem  aber  schon  15/6. 1244  der 
uns  gleifib&Ols  wohlbekannte  Boland  dg.  RaMd»  kdniglieber  Obertraehaees 
bis  12.  Desember  1245  folgt« 

Vom  2.  Jnni  1247  bis  1.  Juni  1255  finden  wir  neoerdinga  obigen 
Csdk  dg.  Ctdk  als  Obergaepan;  1247  war  er  dabei  Oberalallmeister,  seil 
1248  aber  ohne  Unterbrechung  ObeartaT^niikns** 

Vom  11.  Oktober  1257  bis  1269  Blossen  wir  auf  den  uns  als  Ober- 
gespan von  Locsmand  bereits  bekannten  Lorenz  dg.  A6a,  Ahn  der  Athinai, 
seit  12' 9  ohne  Unterbrechung  gleichzeitig  königlicher  Obertruchsess.* 

Am  VA.  Juni  1  ?70  folgte  ihm  der  uns  schon  bekannte  Palatin  Moses  (11.), 
der  die  Obeiigeßpaiisv,  iirde  von  Oedenburg  (mit  dem  Pahitinate,  der  Ober- 
gespanschaft  Ssebeu  und  dem  Banste  von  Slavonien)  bis  14.  Juni  1272 
inne  hatte.^ 

Am  27.  November  1272  löst  ihn  Palatin  Lorenz  dg.  Aba  ab,  den  wir 
bis  1.  Dezember  127i!  auf  diesem  Posten  üudeu.^ 

Ihm  folgt  vom  2.  Jänner  bis  30.  Mars  1273  der  gewesene  Palatin 
Lorenz,  Sohn  Eemfoy's,  diesmal  anc^  Obergespan  von  Verbte.* 

Vom  12.  bis  com  29.  Mai  Ist  wieder  Palatin  Lorenz  dg.  Aha,  Ober^ 
gespan  Ton  Boranya,  am  Bnderp'*  worauf  ihm  am  7.  Jnni  desselben  Jahres 
iil7B)Joham  v.  Güssing  dg.  Hidgr  (Sohn  des  Bans  Heinrich)  folgt  and 
die  Obefgespanswoide  bis  21.  Angost  1274  befailt^' 


»  Fcjör  IV,  1.  27,  98.  III,  149»  IV.  3. 
551  Baoai  okmAnTtfa  m.  2.  IV.  iO. 
Wenzel  n.  91,  185.  VIL  44.  XL  17S,  994. 

•  Fej^r        I.  264. 

•  Wenaei  VU.  133. 

«  Fei^r  IV.  1.  au.  888.  Wennl  TEL. 

157,  l(i9.  XI. 

•  Fejör  IV.  1,  4.-)4.  i.-.7.  IV.  i»,  63,  98, 
äiS»  343.  Hazai  okiuäuytär  1.  il.  VI.  75. 
W«nad  VU.  S66,  305,  320,  356.  XXI.  691. 
&lai  okmiiiTtfr  L  11. 

•  Fejör  IV.  3,  148,  4.%.  Knauz  L  560. 
Kulnuyi  I-  ^4.  Soproni  okmänytar  I.  25, 
30.  Wenzel  il.  284.  VII.  503.  VII£.  49, 

•  F.  V.  1.  21,  79,  138,  178,  141.  VIL 


2,  12. 17.  Hmw  okm&nytAr  1. 67.  VI.  181, 
Vnt.  146.  Bopfoni  oknümytfr  I.  V».  Hal- 

cic  47.  Wonzel  UT.  2{>n,  ?  VITT.  342, 
346,  380,  -.m,  .Isö.  :n9.  3'H),  39i.  XIL  ÖO, 
695.  Zichy  okuiuuyuu:  I.  31. 

•  F^«r  V.  1,  49,  67.  HmsI  okmAoy. 
tär  VU.  188.  Vm.  148.  Wem«!  IV.  S. 
IX.  2,  5. 

•  Hazai  okieveltär  65.  Fej^r  V.  2,  71, 
8t.  Hmim  «kmAnytiv  VL  194.  Wnwl 
IX.  lt. 

10  Y(^]h  V.  %  88.  Hazai  okmiiiylftr 
VIL  140.  Wenzel  IV.  27.  IX.  16. 

"  Fejör  V.  2,  105,  154.  Hazai  ok- 
mtayttr  L  64.  IL  11,  14w  HL  13.  Vm. 
1S4^  166.  Knaus  IL  43.  Wensel  IV.  23. 


i-.yui^ijd  by  Googl 


«iroABif's  ooMttimBaAmaKE&Km  bis  laoi. 


43» 


Am  8.  September  1274  ist  wieder  ein  Lorenz  der  Oborgcspan^  worauf 
um  Dezember  \  "27\  ihn  der  bekannte  /V'^7•  dg.  ('sdk,  Obergespan  von 
Somogy  ablöst,  den  wji  noch  am  10.  Februar  1:275  antreffen.*  Am  9.  März 
1275  ist  es  wieder  (y])it't  \  Johdmt  c.  Gü^ainti  (/'/.  Hcdrr,'^  dt  ra  vom  24.  Mäxz 
l>is  4.  Jüni  1  i7')  abermals  obiger  Pßter  dg.  Cadk  folgjL*  Auch  seine  Funktion 
ist  also  nicht  von  Dauer, 

Vom  17.  Juni  bis  11.  August  linden  wir  Johnnn's  l^nider  Nikolaufi 
V.  Güasing  dg.  Heder ;^  als  aber  Peler  dg.  Csdh  am  2.  Dezember  1^273  die 
Palatiuswürde  erhielt,  übernahm  er  damit  neuerdings  die  Obergespans* 
irärdfi  T<m  Oedenburg,  die  er  bis  vam  Sommer  1276  behielt* 

Am  9.  August  1276  löst  ihn  Palatin  Mkolaus  v.  Güssing  dg.  Hider 
ab  und  bleibt  in  beiden  Wfiiden  bis  1277,^  wo  ihm  am  10.  November  (1277) 
4er  ans  bekannte  MaUhaws  dg,  Cadk,  Obergespsn  von  Sisenbotg  und 
Wieeelbnig  folgt,  nnd  der  es  doch  dssn  bringt»  bis  9.  Angnst  im  Amte  sn 
1>leiben.  Seit  1278  war  er  daneben  Falatin,  Obeigespan  von  BinTs»  Baranja, 
"Wieselburg,  Somogy.* 

1280  stossen  wir  auf  Palatin  finto  ü.  SzMncz  dg,  A5a,  ObergS8pan 

von  Bomofry.ö 

Am  äö,  August  1282  fungiert  neuerdings  Falatin  MaUhaem  dg.  Csdk, 
•Obergespan  von  Somogy  und  Fregburg.^^ 

Am  27.  Februar  1 283  amtiert  ein  sicherer  Laduihius,  der  sich  unserer 
näheren  Bestimmung  entzieht."  (Für  1284  hat  Fojer  VII.  2,  107/8  einen 
Pt^ter,  Obergespnn  von  Somnpy,  doch  soll  es  hier  wohl  1274  beil3en.) 

Am  8.  Juni  kennen  wir  den  Piilatin  ,h)ltann  r.  Güi^^iinti  ihj.  Heder, 
der  diese  beide  Würden  noch  am  S.  Aupust  1:!SS  inn<»  liat/'-  doch  folp;t  ihm 
noch  im  .selben  Jabre  Palatin  l'rft-r  dg.  (Zsiik,  Obergespau  von  WieBeli)urg.*' 

Vom  22,  Februar  1291  bis  4.  August  1292  ist  abermals  Johann 


IX.  22,  23,  29,  51,  51.  5*,,  ^7,  m,  63,  6R. 
6'J,  TA.  7!»,  SI.  S2.  XII.  7ü.  7s.  93,  95,  97, 
100,  101,  11)3,  I05,  1U7,  1U9,  111,  69a 
Ziohjr  okmäiiytar  L  35. 

^  Fej«r  V.  f.  313.  W«iuel  IX.  77. 

xn.  118. 

*  Fejör  V-  2.  Hazai  okm4Dyt4r 
VIIL  170.  Wenzel  IV.  37.  IX,  73.  XU.  1 13. 

•  Fejdr  V.  8,  238.  Huai  oktuiny- 
imt  VL 

♦  Fejer  V.  2,  2  Vi,  2+5.  Wenzel  XH.  116. 
»  F«j^r  V.  2,  248,   25^.  TTnzai  ok- 

mauyUr  VUl.  174,  179.  Tkalt-ic  Wen- 
Ml  IX.  115.  119,  ISl  Xn.l38,  llO.ZaUa 
4Jkniiiii vtär  I.  78. 

*  Fajit  V.  3,  378,  340.  Haui  okl«. 


vtlhlr  72.  Wenzel  IX.  114,  117.  Xn.135, 
144,  174.  Zalai  okmanyt&r  I.  83. 

•  Fej^r  V.  2,  336,  397.  Hiaai  ok- 
in&Dyt4r  lü.  35.  WedMl  OLv  130. 

•  Fej^r  y.  3«  406«  4*7,477. 4M.  Hnm 
okmtoyÜB-  V.  63.  Vn.  166.  Vni.  100. 
Knan«  TT.  76,  Kubinyi  1,113.  WettzeilV. 
t!03.  IX.  250.  XU.  231.  8oproni  okminy- 
tftr  I.  4b. 

•  Fq<rV.3.6l.  Huai  okminTtftrin. 
264.  Wenzel  XX.  209. 

"  Wenzp!  IV.  243. 

"  Boproni  okuiuiiyt4r  I.  48.  Wenzel 
IV.  380. 

"  Hasai  Qiaii4iiyt4r  VL  333,  VII,  203. 
"  Uj  magyar  moMiim  1851/3  I.  311. 

38« 
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V.  Gnssmg  lUj.  Heder  ObergPRpan,  diesmal  aber  als  königlicher  Ober^ 
tftyernikos  und  seit  1^292  nucb  als  Obergeapan  von  Eieenburg.^ 

Erst  am  25.  Novenihrr  1^95  stoseen  v^  ir  wieder  auf  di^n  JbA<RW 
V.  Güssing  dg.  Heder,  Obergeöpan  von  Eiseuburg.* 

Am  17.  Juli  und  5.  September  1299  kennen  wir  Paul  von  Kotndrom^ 
Obergespan  von  Baab,  Kumoru  und  Wieselburg.' 

es.  SxabolcB, 

ObertrucbRc  &  Simon  ist  1214  der  erste  Obeigeapan.* 

Am  27.  Oktober  1239  amtierte  Lorenz.^ 

12Ö2  stüHöeu  wir  auf  einen  sicheren  NikoldU.'^.* 

Alle  diese  drei  sind  uubetitimmbar,  höchstens  lie^e  eich  vermutbeOr 
dass  Simon  1215  die  Wojwodschaft  von  Siebenbürgen  erhalten. 

12G8  bekleidet  Drug's  Sohn  Alexandi;!'  diese  Würde.'  Er  hatte  sich 
in  der  Schlacht  von  Izsaszeg  sehr  ausgezeichnet ;  er  war  es,  der  den  Schild 
des  frindHehen  Oberkommandmiien  (Eem^ny's  Sohn  Lorenz*)  an  Stephan 
afaflchiekte;  daför  erhielt  er  1S68  Ton  Stephan  unter  Anderem  das  im 
Zempltoer  Oomitate  gelegene  Gesstelj. 

Von  1170  bis  10.  Jänner  1273  ist  der  ons  bekannte  Rainali 
dg,  BasUch,  Ahn  der  Bosgooji,  Obeiinespan;  1270  war  er  daneben 
kooiglieber  OberstaUmeister  nnd  Obertmebaefl;  des  Frinaen  Ladislans, 
1272 — 1273  aber  nur  königtiober  ObertmebseSr.* 

Um  1 284  kennen  wir  die  Btnhlrichter :  Hod08,  Michael  nnd  Johann^ 
'  üm  1293  fnngieri  Viieg^pan  SUpha^i.^'* 

64.  Szdsz  ivjßdnok  (Sachsengrafm). 

Am  20.  Jnli  eracheint  Dietrich  (Ddre)» 

1277  ftmgiert  Hernio,  ein  Bmder  Amold's«'* 

Vom  24.  Jnnt  1278, 1280  nnd  4.  Juli  1282  amtiert  EUas,» 

1294, 1296  ond  1298  kennen  wir  HUbrandM 

1299  eiBoheint  Jbrdo».^* 


'  Ff'j^^r  VI.  1,  89,  ITA.  Hasai 

okm4nytar  II.  %i.  VLL  219.  Weiuel  V. 
f{»,  16,  68,  Sttft.  Xn.  801,  610^  67a 

*  Wenzel  X.  198,  20*. 

■  Feier  VL     230.  Bacii  okmtoytfe 

vn. 

*  Fejer  iU.  1,  163. 

»  F<9^  IV.  1,  158.  W«nBel  VIL  73. 

*  KnauE  I.  472. 

*  Hacai  okm&DytÄr  VI.  153. 

*  F9^6t  V.  1,  154.  V.  2,  72.  Wen- 


tel TX.  3,  Ii,  35.  Hasai  okma&jt^ 
Vm.  148. 

*  Hani  okmi&ytfr  VIL  184w 

>"  Zlcby  okminyt&r  L  81. 
"  Fejir  V.  I  167. 
»'  Fej^r  V.  %  il4. 

Fej^r  V.  3,  47.  Hatai  okmanjtar 
VL  280.  W«iinl  XXL  237. 

'*  Fejer  VI.  1.  ;{28,  371. 
Fej4r  VL  2,  210. 
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65.  Szalmdr. 

Nftoh  fej^  VU.  3,  18  ist  schon  rnn  1215  ein  Obergespan  Danisdn 
sn  yerzetchnen. 

1216  wäre  nach  Fejor  VII.  1.  196  ITensei  an  finden. 
1221  narh  Fejer  VII.  1,  315  /Zacharias. 
1202  nach  Kuauz  I.  472  Wolfijmuj  (Farkaa), 

Am  23.  Jani  1272  fungiert  Demetrius,  Obergespan  Ton  Kraazna 
und  Telegd.i 

Am  30.  S«^ptember  1274  stossen  wir  auf  dtn  uns  bt  kannten  Ban 
Emö  dg.  ALoa,  Kunalrichtcr,  den  wir  in  allen  diesen  Stellungen  auch 
1278  begegnen.*  Hingegen  scheint  Fejer  VII.  2,  108  sich  zu  irren,  wenn  er 
-den  Enrialricbter  Emö  noch  1 284  als  Obergespan  TOn  Szatmir  fungieren  lä^ 

Am  13.  Juni  1285  amtiert  Stephan  dg,  Barsa,^  ein  Bnider  des  be- 
kannten Wojwoden  Boland  v.  Stebenbnzgen. 

Am  9.  Oktober  1291  stossen  wir  anf  den  Bodroger  Obergespan /o/coft.^ 

Am  26.  Oktober  1296  erbalt  Oliver's  Sohn  IHkolcm  dg.  Raitold, 
königlicher  Obermundscbenk,  das  im  Staboleser  Gomitate  gelegene  Eovia ; 
•er  hatte  sich  in  den  Feldsägen  gegen  Oesterreich,  gegen  den  Wcgwoden 
Boland  und  gegen  die  Gössinger  ansgezeichneL  Dieser  Nikolaus  taucht 
sehon  1283  urkundlich  auf. 

Am  30.  November  1299  lernen  wir  die  Stohlriohter :  Lathard,  Mik6, 
Thomas  und  Comes  Briccim  kennen.^ 

Ohne  Jahreszahl  werden  erwühut : 

a)  Paid,  Obergespan  von  Bihar  und  Kraszna,* 

h)  Bricciuß*  Sohn  Johann.  Oberj^espan  von  Arad;"  doch  lä^t  es  sich 
nicht  mit  Bestimmtheit  nachweisen,  dass  diese  Beiden  noch  der  Arpäden- 
periudti  angehören. 

66.  Szeben  (Hermannsttidl). 

Die  Fnriktionszeit  des  orsten  Obergespans  Joarhim  ih].  Türje  kennen 
wir  nicht.  Wir  wissen  nur,  dass  er  ein  Sohn  des  Coti^pr  Gecha  war  und 
unter  Andreas  II.  sich  f^ro^f  Ve  rdienste  erworben.  1:214  war  er  sein  Pristald 
im  Kisenl>urger  Comitate.  Zu  Bela'rt  IV.  lief^ierungsantritte  war  er  nicht 
mehr  am  Lt  ben.  Einer  seiner  Sohne  ist  der  Graner  Erzbischof  Philipp.® 
Alö^icii  ist  der  uns  bekannte  Barser  Obergespan  Gecha  sein  Bruder. 


*  WeBMl  Vm.  395. 

•  Knttuz  Tl.  UO.  Wenzel  XIL  9a 

•  Zichy  okrnünytur  I.  03. 

*  Fejer  VL  1,  130.  Weuzei  Xii.  ölO. 


*  Hazai  okm&nyt&r  VIL  883. 
Hazai  okm&nytar  VIL  315. 

'  II  r:ii  okmdnytAr  VU.  391. 

•  Weuzel  VU.  310. 
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Sein  nächster  Nachfolger  ist  ent  1266  der  noa  bekannte  Falatii» 
Stefans  Y. :  Dominik  dg,  Csdk,  Obergespan  von  B&os.^ 

Am  25.  NoTember  1268  finden  wir  Stepbans  Falatin  und  Hofriehtcrr 
den  uns  bekannten  Tombolds  Sohn  Benedikt.* 

Am  18.  Mai  1270  bekleidet  Palatin  A/oses,  Obergespan  TOn  Oi^en* 
bürg,  diese  Würde,'  aber  schon  vom  13.  Juni  1270  finden  wir  als  ihrem 
Inhaber  den  königlichen  Ol)erstalImeister  Älhcrl,  eine  bis  dahin  unt^ 
unbekannte  Persönlichkeit,  die  wir  bis  14.  Juni  1272  nuf  diesem  Posten 
finden :  *  da  er  aber  ara  Ausist  dieses  Jahres  nie  Ban  von  Severin 
erscheint,  finden  wir  nn  diesem  Tage  (3.  August  li72)  au  seiner  Stelle  den 
Oberstall meister  iSiLolaus.'' 

Am  30.  März  1273  taucht  aber  wieder  ein  nnderer  Inhaber  dieses- 
Postens  auf :  der  Kurialrichter  Ladislaus,  Obergespun  v<jii  Bunuiya.* 

Diesem  folgt  vom  2G.  April  1274  bis  1270  Alexanders  Sohn  Ban 
Alexander  v.  Kdrdsz^  Obergespaa  t.  Doboka,^  vordem  Kurialrichter.  Im 
14.  Jahrhunderfc  nimmt  ein  Zweig  seiner  Nachkommen  den  Namen  tde 
Solmos»  an. 

Vom  30.  Jänner  bis  13.  Min  1279  finden  wir  den  OberstaUmeister- 
Peter,*  der  aller  Wahnscheinlichkeit  dg.  Aba  und  Herr  von  Saaläncs  ist», 
was  dadurch  beglaubigt  wird,  dass  sein  Nachfolger  1280  Amadeus  v.  Ssa- 
läncz  dy.  Aba,  ein  Bruder  des  Enrialriehters  (Ton  1280)  Peter  und  dea- 
Pftlattus  Finta  wird.** 

Anfangs  (2 — 4.)  Novemb.  Ii90  finden  wir  den  Obergespan  Andreas.^^ 

67.  Szdkler  Obergeepäne. 

Der  erste  übergt'spau,  bzoboszlö's  Sohn  Bayouin',  führt  sich  als  Krieger 
ein.  Vor  Belas  IV.  liegierungsauthtte  wurde  er  in  einem  uiit  den  BiilgHreu 
gehabten  Gefechte  gefangen  genommen.  Die  Zeit  diesea  Feldzugos  lagt  sich 
nicht  genau  bestimmeQ.^^  Dieser  Bagomer  ist  wahrscheinhch  1225  u.  1238- 
Belas  Obermundsebmk,  1341 — 1243  Obergcbpan  von  Trenesta. 


1  Wenzel  VIIL  147.  Hasai  okminj- 

ttr  VTIT.  :it!r). 

'  Haxai  oklov^ltÄr  53. 

•  Fejir  V.  1,  21.  Knauz  I.  076. 

•  Foj^r  V.  1.  138,  IH».  Vll.  2,  12,  17. 
Hazai  okmauyUr  1.  66,  VIEL  145.  TkaUmi 
47.  W«iusel  IlL  S73.  VIU.  287,  343» 
846,  38S.  88&,  389,  S1KK  XIL  60,  63, 699. 

•  F«J<r  V.  1,  f41.  Emu  oluntoytir 
TOL  489. 


'  Fej«r  V.  2,  83.  Ha?ai  okkvAtir  6S.. 
Huai  okm4Dyt4r  VI.  \'Ji. 

'  Fejör  V.  2,  174,  198.  Hazai  uk- 
minytir  VIEL  186.  Wmxd  IV.  38^ 

•  Fej^r  V.  2,  402.  Wenzel  XII.  253, 

"  Fej^  V.  3,  61.  Hani  okminTtAr 
VI.  2G4. 

*»  Kusus  IL  301.  ZinmiiMiB  uad 
WariMr  Urknndrabooh  rar  a«Mh.  dnr 

Deutechen  in  Kiebeubttigen  169. 
"  Fttiit  IV,  1,  11, 


Digitized  by  Googl 


jamss'»  oomcuNffluiixBKöBFBR  SIS  laoi.  439 

1280  untiArt  Stephan  Adriaf^^ 

Am  12.  März  1291  kennen  wir  einen  Moses* 

Vom  Dezember  1294  bis  ?8.  Oktober  IHOO  fungiert  DeiB*  Enkel,  Ste* 
fane  Sohn  Peter  tFogas»  dg.  D6'.^  Sein  Bruder  Michael  ist  seit  1287  Propst 
von  Gyulafej^rv4r,  wird  später  Bischof  ¥on  Agram.  In  welchcou  Verwandt* 
Schaftsverhältnisse  diese  beiden  Brüder  zu  dem  Bischöfe  Peter  von  Sieben- 
bürgen und  zu  den  letzten  Herren  von  Atbina  ans  dem  Geecbleohte  Ko* 
nosslo  gestanden,  läset  sieb  nicht  präsisiereu. 

68.  Szepes  (Zips). 

Der  erste  Obergespan,  Thomas,  kommt  1202  vor/  (Soll  es  aber  hier 
nicht  «Thomas,  Übergespan  von  Pre^burg»  heiß;en'?) 

Von  1254  bis  1250  keuuen  mr  Dietrich  (Delre)  dy.  Kathyz, 
aneh  Obergespan  von  Sohl.' 

1256  erwähnt  B61a  IV.  den  Cornea  Jordan  als  den  Sohn  des  Zipser 
ObergespaoB  Arnold;*  ee.lftftt  sieh  aber  niohi  prftiis  behaupten,  da» 
Amold  in  diesem  Jahre  amtiert 

126S— 1S63  fungiert  Mkhael^  doeh  folgt  ihm  noofa  1263  neuerdings 
DieMch  äq.  Kathffz,  den  wir  noch  1264  antraffen.* 

Vom  29.  Juni  1266  bis  1273  fungiert  der  ZölTomer  Obergeepan 
Michael* 

Am  17.  Juni  1274  stossen  wir  an!  Markus*"  Sohn  i?ofa»ki,  der  an 
diesem  'l  äge  einen  Beamten  Namens  NUcolau.s  hat/*  doch  löet  ihn  noch 
1274  der  fiofrichter  der  Königin,  der  uns  bekannte  Moses  (1275  auch 
Obergespan  von  Somogy)  ab,  den  wir  bis  4.  Juni  1275  treffen,  worauf  ihm 

am  27.  September  1275  abermals  obirrer  Roland  folgt,  der  diese  Würde 
noch  am  22.  Antrust  1277  inne  hat.'"'^  £^  empörte  sieb  gegen  LAdielaos  IV. 
und  wurde  als  Hochverrat  in  r  «ji  kopft. 

Ihm  folgt  vom  28.  September  1278  bis  4.  Juli  liSi  Ladislaus,^*^  der 
eich  nicht  leicht  bestimmen  lä||t. 

Am  2.  August  1284  fungiert  Kuzel,^*  eine  sonst  ganz  unbekannte 
Pertiotilichkeit. 


•  BsOely  oklev^ltir  I.  90. 

'  Szökely  oklev^ltdr  L  28. 

a  Wenzel  V.  203.  XII.  .557,  f>.*»6. 

•  Fejer  Ii.  392.  Wenael   VI.  ÜU. 

•  7«9<r  n.  S46.  Knans  L  434. 

•  Fej^r  IV.  2,  380. 

'  Fij^f  IV.  a,  137.  w«DMi  vm. 

32,  24. 

•  Hasai  okmanytar  VI.  1 15.  Weuzel 

HL  40.  vm.  90. 

•  F«i4r  IV.  8,  384^  54f .  V.  1,  76. 


Eobiuyi  L  88  (1269  aiwh  von  BcM^). 

Wenzel  Vm.  551.  XU.  86. 
Fej^r  V,  '2.  17*;. 
»»  Fejör  V.  Wenrcl  IX.  03. 

Xn.  133. 

>•  Fej^r  Y.  %  271,  414w  Snpplom. 
Ann&I.  Scepus  II.  14. 

"  Fejer  V.  2,  435.  Haz&i  ükrr!Hiiytf'!.r 
VL  231,  275,  280.  Kubinyi  L  105.  W  en- 

niix.  90S,  isi.  m  m 

"  Haiai  oklevät&r  lOS. 
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Vom  April  1201  bis  9.  April  1300  amtiert  Bald.^  Da  der  aas  dem 
fiorentiner  Gescbleobte  der  Cyprian!  stammende  Gnechto  (Sohn  Gerhards) 
Bein  Neffe  ist,  tind  wir  ihn  erst  1291,  also  nach  Andreas'  III.  Thronbestei- 
gung im  Amte  finden,  liegt  es  fast  auf  der  Hand,  daas  auch  er  itaiienisohar 
Abstammung  gewesen. 

Unter  ibm  stoßen  wir  auf  folgende  Unterbeamte : 
am  90,  März  1 294  auf  den  Vizegespan  Praeficlm,* 

b)  1290  auf  den  Stublrichter  Urhan.^ 

Am  If).  November  1301  fungiert  noch  der  Stublrichter  NiLolau^. 
Sohn  dcä  Matbiau;  am  7.  Dezember  desselben  Jahres  ist  er  aber  nicht  mehr 
im  Amte.* 

09,  Szerim  (^frmien), 

Fcjjer  m.  2.  36S  hat  anter  den  Wärdentngem  des  Jahna  1233  fol- 
genden FiMsue:  cGyletas  dnx  Sinnii,  C.  Temee,  filins  Nicolai  BiUtini». 
Ans  dieser  Fnlle  Ton  Unrichtigkeiten  da  mir  den  Beamtenkdiper  yoo 
1233  icans  gnt  kennen  —  können  wir  nnr  das  Eine  richtigstellen,  dass  der 
Henog  von  Bymien  1233  nicht  GUet,  sondern  der  uns  bereits  bekannte 
Prinz  Kalo-Johann  Angelos  ist.  Wir  finden  Ihn  als  Hersog  von  Syrmienbis 
16.  November  1242,  dabei  war  er  1235  Obergespan  von  Kö  (wahrscheinlich 
soll  es  aber  bei  Fejer  statt  «Temes»  KeTeiense  heilen)  1:240 — 124^  auch 
Obeigespan  von  Bäcs."  —  1250  wird  seine  Gattin,  ohne  Anführnng  ihm 
Namens,  erwähnt :  seine  etwaige  Nachkommen  kennen  wir  nicht. 

Am  3,  Oktober  1253  ist  BowiliLt.  Erzbischof  von  Kalocsa,  königli- 
cher Kanzler  (von  1254 — 1261  Erzbischof  von  Gran)  Obergespan  von 
ßjrmien.* 

Am  21.  Februar  1255  ist  Fi/l.  Obergespan  von  Syrniien,  wahrschein- 
lich Gardeoberst  des  königlidien  Vizekanzlers  Smaragd  von  Zsämbek.' 

Während  der  zwischen  Bela  IV.  und  dem  Tlironerben  Stefan  in  den 
60er  Jahren  des  13-ten  Jahrhunderts  ausgebrücheneu  ötreiiigKeiLeu  war 
ein  sicherer  Nikolaus  Obergespau.  Dieser  schlug  sich  vor  1206  zu  Stefans 
Partei  über,  verlieg;  Syrmien  und  sog  sich  dadurch  die  Konfisuiening  seiner 
dieaadts  nnd  jenseits  der  Drau  gelegenen  Güter  zn.  Stefan  V.  erhob  ihn 
sofort  nach  seinem  Begicrungsantritte  zum  Kurialrichter  und  schenkte  ihm 
11/5. 1271  Schloß  MurAnj.« 


»  Fej^r  VI.  1,  122.  327.  373.  VI.  1, 
75,  i»y6.  Hazai  okminytär  VI.  363.  VIT. 
i45,  253.  263.  VUl.  330,  4U3.  Supplem. 
Antial.  Bcepus  n.  19. 

»  Fejer  VI.  1.  332. 

*  H«ni  okmimytar  VUL  400. 


*  Hazai  okiuäuytär  V.  *^!». 

^  Fejer  IV.  1,  27.  Ul.  264.  IV.  3,  a5i 
Wenzel  VIL  116. 

*  Fqir  IV.  %  171. 
'  Wenzel  XL  410. 

*  Weniel  VUL  334. 
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Am  10.  Fefaroftr  1266  war  Diotnya  der  Obergespon.* 

Am  26.  April  1 272  finden  wir  den  uns  bekannten  Obergespan  von 
B&cB,  Ban  Paul  dg.  GiUkeled*  dooh  löst  ihn  am  1.  Desember  deBsel])en 
Jahres  der  Oberetallmeister  Ugrin  dg.  Csdk  ab,  d«r  in  diesen  Würden  bis 

i7.  September  1 273  verbleibt." 

1-290  fungiert  ein  Johann* 

1276  und  1^78  ist  Peters  bohn  Reg  v.  lUva  Vizegespan.^ 

70.  Szolgagy&r. 

Am  30.  April  1239  amtiert  Obcrgespan  Ppter.* 

Iii4.>  stossen  wir  auf  i^tTifm^Jt/,"  unzweifelliüft  jenen  Aragonier,  der 
zu  den  Ahnen  der  Mattersdorfer-Forstensteiner  zu  zählen  ist. 

Am  7.  Juli  1S51  finden  m  den  uns  sattsam  bekannten  Oberstall- 
meieta  Emß  dg,  Äkos,*  der  jedoeh  am  17.  Jnli  desselben  Jahree  statt 
«Uesen  beiden  Wnrdai  nur  mehr  die  Obergespanschaft  von  Waiaedin  inne 
baikte. 

1368  kennen  wir  Ajfnard  v,  Zsdmbeky  Dieser,  ein  Bruder  des  Ers- 
bisohofs  Smaragd  ?on  Kaloesa*  war  1244  nnd  1246  ObergeeiNUi  Ton  Valk6, 
1257  OberstallmeiBter  der  Eönigitt  nnd  Obetgespan  Ton  Galgpci. 

1268  ist  Markwi  im  Amte.i'' 

Am  17.  Juni  1272  finden  wir  Bds;^^  aber  am  30.  März  1273  ist  an 
seiner  Stelle  der  uns  bekannte  Rahiald  dg.  Baslech,  königlicher  Obertrach> 
ee^  and  behält  er  beide  Würden  bis  zum  4.  August  1274.'' 

Ihn  löst  am  25.  September  127i  der  Obcrstallmeister /feter  ab  — 
wahrscheinlich  Herr  von  S^!ll(^n('z  dj;.  Abu,  1280  Kurialrichter  —  der  in 
beiden  Würden  bis  zum  13.  April  1 -'7.1  verbleibt/^  worauf  am  9.  Marz  1275 
Obertruchse^  Rajnald  dg.  Basfcch  m  •  rmnlfi  die  Ober^'espanschaft  erhält^* 

1276  Stessen  wir  auf  den  letzten  Oberf^oBpau  der  Arpadenzeit:  auf 
den  uns  bekannten  Obertruchseg  6tephan,  Bohn  Mattb^us  dg.  Csdk. 


'  Wenzel  VIIL  IGO. 

*  Fej4r  VI.  S.  39S. 

•  Fcjer  V.  2,  57.  Hazai  okleveltiir  05. 
Hazai  (.knuliiytdr  VII.  lU).  VLLI.  l.'>ä, 
Weuzei  IV.  il,  i3,  27.  IX.  3,  ö,  11,  16, 
IS,  20,  522.  XII.  78,  SO,  85. 

*  P<9<r  V.  %  190. 

^  llu/ai  okmanytar  VL  SSO.  934. 

•  Weoael  II.  93. 

^  Uazai  okmanytar  VIII.  41. 

•  Fq4r  IV.  %  9S. 

*  Wenad  XL  679. 
TkaiHi  L  163. 


Fejer  V.  2,  146.  Haxai  oklev^ItÄr 
66.  HMtai  okm&nytfr  IL  11  m.  23.  VL 

189  (falsch  Benedikt).  VII.  1  K).  VTIT.  1.^2, 
ini.  Tkalcic  I.  107.  169.  Wenzel.  IV.  21, 
23,  27.  IX.  Iß,  18,  2().  22,  23.  34.  51,  54, 
55,  57,  60,  62,  66.  XU.  76,  80,  85,  93, 
100,  109. 

"  Fejer  V.  2,  215.  Hazai  okmanytar 
VI.  200.  Suppl.  Annal.  Scopus  II,  13. 
Wenzel  IV.  41.  XU.  90,  92,  113. 

*'  F<g<r  V.  2,  238,  Bmai  okmiaytAr 
VL  S05. 

»  Zaki  okm&aytAr  L  84. 
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7i,  Szolnok, 

Der  Name  des  ersten  Obergespana  aus  dem  Jahre  1 J  wird  bei  Weu- 
sei  XL  54  als  Mathana,  bei  Fejer  IL  289  als  Macharias  angegeben.  Letz- 
teier  wäre  aUerdings  richtiger. 

1197  kommt  ein  Hermon  (Heimann?)  Tor,^ 

Per  1198  fungierende  Eniialriehttt  Pater*  iet  der  uns  bekannte 8obA 
Töve'a  {1S13  Mörder  Gertrade  von  Heran). 

1199  amtiert  d«r  nna  c^eieh&Us  bekannte  Tihurdm,*  doch  dauert 
seine  Th&tigkeit  nicht  lange,  da  wir  im  selben  ^Tahre  1199  auch  Ompud 
als  Obergespan  Ton  Siolnok  finden.^  Dieser  ist  sweifelsohne  der  Sohn  de» 
Bans  Ompud  nnd  Vater  des  Palalins  Dionys  von  1238. 

1301  stossen  wir  auf  MarHn,*  der  —  weü  neben  ihm  auch  ein  ande- 
rer Würdenträger  dieses  Namens  TOrkommt  —  sich  nicht  bestimmen  lä^ 

Von  1 :205  bis  1206  fungiert  der  nns  bekannte  Knrialzichter  Smaragd 
V.  Zsdmhek^. 

Nach  ihm  tritt  eine  längere  Pause  ein,  bis  wir  1213  den  uns  bekann- 
ten Wojwoden  von  Siebenbürgen  GyiUa  v.  Siklös  dg.  Kdn  antreffen,  der  in 
dieser  Eigcngchaft  auch  1214  fungiert.  1219  ist  er  Ban,  1320—1221  auch 
Obergespan  von  Bodrog.'  Da  er  12:^1  Hofrichter  der  Königin  wird,  übergeht 
die  Bzolnoker  Obergespanswürde  auf  einen  Andern. 

Der  neue  überge-span  heilet  nach  Fejer  III.  1,3;^1  «Borvsio»,  doch 
liegt  es  auf  der  Hand,  dass  es  Dionysio  heigfen  soll,  aber  wir  können  lim 
nicht  bestimmen,  weü  damals  zwei  Würdenträger  dieses  Namens  nebejx 
emander  fungieren.  —  Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  aha  dafir,  dass  er 
dg,  Tamaj,  Ahn  der  Binfly  von  Loaoncs,  der  nachmalige  Palatin  ist 

Von  1228  bis  1231  ist  entschieden  dieser  Z>ton7/s  dg.  Tomaj  Ober- 
tavemikus  zu  finden,*  1234  hingegen  nennt  die  Urkunde  einen  der 
wahrscheinlich  mit  dem  Vorhergehenden  identisch  ist,  nmsomehr  tob 
1235  bis  1240  ohne  Unterbrechnng  dieser  Dionys  dg,  Tomaj  als  BOatm 
die  Szolnoker  Obergespanswurde  inne  hat.'" 

Vom  12.  Besember  1245  bis  2.  Juni  1247  ist  Bnd  im  Amte;"  wahr- 


*  F«j^r  n.  309. 

*  Fq<r  n.  881. 

■  Pej^r  II.  348.  Hazai  okmttoytÄr  II.  2. 
V.  4. 

*  JL  S8S.  BaM^  dkminyikeV,  5. 

*  Fcjj^r  HL  1,  fl;  31.  Haial  okmiay- 

tfr  I.  3.  VII.  4.  Wenzel  VI.        XI.  85. 

'  Vejir  m.  1,  im.  -287,  32().  VII,  1, 
19a.  Weuzel  VL  368,  401.  XI,  l». 


"  Fej^r  HL  2,  Ui,  188,  206,  218. 
Baaat  dkmkayikt  TL  &  W«iinl  L  96t. 
VL  455,  476.  XI.  212,  22:^. 

•  Fejor  III.  2,  407.  Wenael  VI.  '^9^ 
Fejör  IV,  1,  27.  96,  III,  167.  IV- 
3,  S6S.  Httki  dkmäuytär  VL  30.  Won- 
nl  IL  70,  71«  90,  98,  94^  96.  Vn.  57, 77«, 
79.  XI.  3()2. 

"  F^ir  IV.  1,  38S,  454w 
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sdieinlieh  ist  er  siii  Efih'B  Sohne,  dem  naebmaligen  Knvialiichter, 
identiseh. 

Am  33.  November  tS51  stossen  wir  wd  den  m»  ber^  bekumton 

Dionys  V.  Zalaszentgröt  dg.  Türjei^  den  wir  noch  am  17.  Oktober  1254r 
antreffen,^  hingegen  ist  ts  nicht  ganz  sicher,  ob  Obexgeepan  jD/o/tr/.s.  den 
wir  1:206  und  am  ^G.  März  11258  (diesmal  als  Obergeapan  von  Bakony) 
kennen.^  mit  ihm  identisch  ist. 

Im  Sommer  12(>3  ist  Ladislaus  dg.  Borsa,  Wojwode  von  Siebenbür- 
gen. Ohergespan  von  Szolnok^  und  seit  dieser  Zeit  ist  diese  Würde  an  di» 
Wojwodschaft  gebunden. 

Am  31.  Juli  lidU  stossen  wir  auf  den  Stahhriohter  Gregor.^ 

79,  Tdegd  (üdvarMy). 

Hier  kennen  wier  nur  io/G.  127i  den  Übergespan  von  Kraszua  und 
Szatmär:  Demetrius^ 

73.  Tentes, 

1181  ist  in  Bela'sIU.  Umgebung  (im  Hanse  des  Gomes  Heia)  der 
TemeserOberg^pan  JFbnJbm,'  eine  sonst  unbekannte  Petsönlidikeit*  Dem. 
Namen  nach  an  sehlie^en,  dnrfte  er  dem  G^cdileehte  Oaaioid  angebört 
haben. 

1203  finden  wir  den  bekannten  Botho  dg.  Gj^t^r^*  naebmaligen  Palatin. 

1^14  gibt  Fejer  IV.  1,  163  einen  Hetze  als  Obergespan  an.  Hier  liegt 
sicherlich  ein  Lese-  oder  Druckfehler  Tor.  Entweder  soll  es  Qecba  hei&en, 
oder  haben  wir  ee  mit  dem  BIO  vorkommenden  SomlöerObeigespan Herde 
SU  tbnn. 

1221  ist  der  uns  bekannte  Brudor  Marzells :  Peter  ^  im  Amte  (spä- 
terer Kurinlrinlitfr  nvtd  OUrrj^espan  von  Neutral 

li':r.i  fuhrt  iojer  ilL  2.  306.  den  Sohn  des  Palatins  Nikolaus:  Gilet, 
Herzog  von  Syrmien,  als  Ohergespan  von  Temes  an.  Ich  habe  schon  oben 
betont,  dass  hier  von  dem  uns  bekannten  Prinzen  Kalo  Johann  Angelos 
die  Bede  ist  und  dass  es  statt  Tencsiensi  hei(^en  soll:  Keweiensi. 

Mit  Bela's  1\\  llegierungsautritte  finden  wir  1:235  den  Ohertruchseßi 
Matlhaeus  dg.  CsdA%  der  auch  am  29.  Jänner  1238  so  treffen  ist.^^ 


*  WmaO.  Vn.  m  m  eOl.  Zalal ' 
okninytfr  L  H 

•  Zalai  okm4nyt4r  L  27. 

•  Fej^r  IV.  2,  451.  Hozai  okm&ny- 
tir  VII.  59.  Weiucel  II.  314.  ZaUi  ok- 
nlaytir  L  f7. 

*  IV.  3,  IflO. 


»  Ziehy  okmAayÜr  II.  371. 

•  Wflnnl  Vm.  39S. 

'  Wenzel  I.  69. 

•  Fej^r  V.  1. 

•  Hftzai  okmÄnyt&r  VU.  9. 
F^«r  VL  1,  27,  III. 
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Am  Sl.  Man  1340  iIobmii  wir  auf  doi  bokanntan  Oberstallmetttar 

Dionys  v.  Zalaszeutgröt  dg,  Türje.'*^  Merkwürdigerweite  kennen  wir  naeh 
ihm  keinen  Comitatsbeamten  von  Temes  ans  der  Arpadenperiode. 


Pizmdii.  der  Obergespan  1193,^  ist  eine  unbekannte  Fersöniiobkeii ; 
etwa  mit  dem  Kolozser  Obergeepan  von  liOl  identisch. 

Erst  am  17.  Juni  l:??'?  stoBsen  wir  abermals  auf  einen  Obergeapan 
dieacB  Gomitatti8 :  Erdö,^  den  nachmaligen  (1274)  Oberge.span  von  Tren- 
osen ;  wahniebeinlicb  identisch  mit  dem  Sohne  des  uns  bekannten  Weigen- 
bnrger  Obeigespans  Seyfried    Siölgyen  dg.  Gynlasombor. 

Im  selben  Jabre  1S72  stoasen  wir  anch  anf  den  bekannten  Herbert 
dg.  Osl*  nachmaligen  OberBtallmeieter;  da  dieser  ab«r  noeb  im  selben 
Jahre  Obergespan  Ton  Baranya  wurde,  folgte  ihm  am  17.  August  1274 
Tiba  (dg.  Gutkeled?),  den  wir  bis  sam  4.  Juni  1275  treffen.*  Diesen  Idsie 
am  27.  September  1275  A'/e?'  ah.« 

1291  findeu  wir  folj^ende  üborgespäne: 

a)  Am  10.  Juli  den  liekannten  Saratenen  Mzse,  Obergespan  von 
Bodrog.^  vormaligen  Palatin. 

b)  Am  9.  Oktober  Gregor.^ 

Am  150.  November  1 294  fungiert  der  bekannte  Gyula  v.  Siklös  dg. 
Kdaif  Obfrgfspau  von  Baranya.* 

Äm  1 8.  Februar  1 300  üuden  wir  den  bekannten  Kalcas  dg.  liatold, 
Obergeepan  von  Bodrog.^** 


Am  16.  Februar  1272  ist  Obei^espan  Buzad  homo  regius.^* 

Am  25.  September  1274  bestätigt  Ladislaus  IT.  dem  Tomaer  Ober- 

gespane  Sedostianneuerdingp  den  ihm  Tordem  Terliehenen  Tornaer  Besits 

Nyaas.^« 


1194— 1195  amtiert  Michael,^^  zu  dessen  näherer  Bestimmung  uns 
verläflsliche  Anhaltspunkte  fehlen. 


74.  Tofoia. 


75.  Torna. 


76.  Trciicsen. 


'  Fejer  V.  3,  552. 
■  Fejer  U.  290. 

'  Fej^r  V.  1,  195.  Tkalü6  L  163. 

*  Weuzel  IX.  2. 

»  1  (>  r  V.  2.  2(»1,        845.  Uazai 


•  Hazai  okmoHytar  VII.  2J9. 

"  Ft  jcr  Vn.  1,  130.  Wenzel  XII.  510. 

•  Wenzel  X.  162. 
Fejer  VI.  i.  290. 

"  Ziohy  okimiuytär  I.  2% 
"  Wenzel  XU.  ^7,  91. 
Weiuel  XL  57.  59. 


okmauytar  VUI.  170. 
•  Fej^r  V.  2,  27a 
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Zwisehen  1208  und  1209  kennen  irir  Matim,* 

Vom  27.  Februar  1241  bis  inm  23.  April  1 243  atoaaen  m  auf  Bago- 
mer*  (1242  zugleich  Obergeepan  von  Neaira),  der  ohne  Zweifel  mit  jenem 
Sobne  Ssoboeilö'e  identisch  ist,  den  wir  vordem  als  Obergespan  der  Szekler 
im  bolgarisohen  Feldsnge  kennen  gelernt  haben.  Am  12.  Desember  ist  er 
Obei^espan  von  Zala. 

Am  2.  September  1251  verkauft  Bds'  Sohn  Bds.^  das  ihm  vordem  ver- 
liehene Szobotißzt.  —  Er  schlug  sich  später  zur  Partei  des  jüngeren  Königs 
Stefan;  seine  Laufbahn  haben  wir  Brbon  oben  geschilHfrt.  —  Am  -lij.  Mai 
1^59  wi  er  Obertavernikn^  des  jüngeren  Königs  Stefan  in  Graz  und  dabei 
noch  Ub(  rgespan  von  Irencsen.* 

Vofii  ;').  Dezember  1262  bis  Oktober  1267  stoasen  wir  auf  den  uua 
bekannten  UberstallmeiBter  Herrand.^ 

Da  er  wahrBcheinlich  noch  die  Obergespanschaft  von  Wiesclburg  erhielt, 
folgte  ihm  1267  in  Trencsen  Jakob yon  dem  wir  sonst  Nichts  wissen,  als 
dass  sein  Vater  Miehael  1268  niehi  mehr  lebt  und  dsM  seine  Brüder 
Michael  nnd  Panl  heilen ;  letatorer  ist  1268  Schwerttrüger  des  Königs 
Bela  IV. 

1268  nnd  1272  wird  VisegMpan  Stephan  erwähnt.^ 
Ende  1272  ist  SUifhixa  dg*  Rakid,  OberstaUmeister  der  Königin 
.Witwe  Elisabeth,  im  Amte.*  Vor  1265  war  er  in  Diensten  der  Königin 
Maria,  trat  aber  dann  m  Stefsn  V.  äber.  1275  ist  er  Obeigespan  von 

Veszprem. 

Ihm  folgt  1274  der  uns  bekannte  Erdö,^  vordem  (1272)  Obergespan 
▼on  Tolna,  doch  folgt  ihm  Echon  am  4.  Juni  1257  Matthieus'  Sohn  Stt^koil 
dg,  C»dk,^^  der  uns  bereits  bekannte  nachmalige  Obertrachseg. 

77.  Turöcz, 

1282  kennen  wir  den  Obergespan  BgUr  dg,  Kalthgz  (ein  Ahn  der 
Balaasa)  nnd  dessen  Offisial  Afo^tos.^^ 

7&  ügoesiL 

1262  lernen  wir  hier  den  Visegespan  VincetK  kennen.^* 


»  Hazai  okmanytar  VII.  5. 
'  Hazni  okleveltär  9.  Haeai  okmany- 
Ur  VI.  40  (falsch  Lodomer).  Wenzel  \'U. 

»  Wenzel  XI.  375. 

*  Fejir  IV.  S,  4«!. 

»  Fejer  TV.  3,  72.  Knanz  T,  477. 
H&zai  okmÄnytär  VI.  149.  Wenzel  \  Iii. 
96k  122. 


•  Wenzel  HI.  156. 

'  Hazai  okmaDytir  VL  187.  VIL  III. 
Wensel  VUI.  218. 

•  FejiT  y.  %  fii. 

'  Hazai  okmdnyt&r  L  63. 

Fejer  V.  2,  245 
^'  Hazai  okmanytär  VI.  284. 
Fejör  VII.  3,  46. 
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1264  fungiert  Woch,  Obergespan  von  EidÖd.^ 

\^7\  stosBcQ  wir  auf  Felician*  der  uniweifelhaft  ein  Mitglied  des 
-Genus  Huntpazmiin  und  Alm  der  Fancf?ikni  ist. 

Am      Aucjußt  l'Ild  trbalt  der  uns  bekannte  OberfTPBpfm  ?on  Erdöd: 
Dominiks  8obu  Alnwf^  d(tö  im  Szaimärer  Comitate  gelegene  Heteny.' 
fuuf^'iert  Nlhulaus* 

Am  il.  iSeptüinber  1296  amtiert  Stephan/^  der  wahrscbeiolicli  dg. 
Semjen,  ein  Ahn  der  Källai  ist,  da  wir  wiaeen,  dase  Ladislaus  IV.  mittelst 
einer  ohne  Jahreonhl  ausgestellten  Urkunde  Michael  dg.  Semjen  (Ahn  der 
Sillaj)und  deeaen  Sohne  Stq)hanvBadPnud  wa  Obergespänen  des  Ugoceaer 
'Oomitates  ernannt  hat* 

In  Andreae'  IIL  Zeit  (1290—1301)  fiiUt  die  Funktion  des  Viae- 
^pans  Bo>itf8.^ 

70.  Ung. 
1214  Stessen  wir  auf  Benedikt.^ 

12:18  macht  die  Gattin  des  Obergespans  Prwarddg,  Gutkeied  ihr 

Testament.^ 

Am  17. Februar  amtiert  Gregor;^"  1373  wird  er  nur  mehr  tquottdam» 
genannt. 

1273  stosHon  wir  auf  Andreas  dcj.  K'it'hjon.  Ahn  der  Sztäraj,  der  in 
4itiaem  Jahre  von  Ladislaus  IV.  die  Ürtbcbait  SzUira  erhält." 

Am  29.  Juli  1284  amtiert  Moses  (etwa  ein  Großneffe  des  1S80  m- 
etorbenen  gleiohnamigen  Palalins). 

1290  Btosaen  wir  anf  Jc^b  v.  Pdnk}^ 

Am  26.  Anglist  1291  kennen  vir  Amadan  dg,Aha}^  dessen  Laaf' 
bahn  wir  schon  geschildert. 

SO.  Valkö. 

1221  amtiert  TÄoma.s  (i^.  3fortOSz/d,"^  Ahn  der  älteren  Athinai ;  ist 
seit  120G  in  Diensten  des  Königs,  wird  1229  und  1231  Bau;  stirbt  vor  1237. 
\%t±  stossen  wir  anf  Kosmas    (im  Gefolge  des  jüngeren  Königs  Bela). 


'  Fejer  V.  1.  1.55. 

«  Ff.j('r  IV.  mi. 

•*  Ha/ai  okmauytür  VIIL  438. 

*  Zichv  oktnänytär  L  30* 

*  Hanl  okmAaartfr  Vm.  447. 

*  Weuzel  IX.  5f;i. 

*  Ha£ai  okmänytar  VIII.  453. 
'  Fejer  111.  1,  1Ü3. 

*  Zi«hy  okminyt&r  I.  2. 


M  Hatti  okm&nyt&r  VI.  130.  Vm.  440. 

Hmm  okmiuiyt4r  VI.  103. 
»  HiMsd  okm&uytar  VIL  Wen- 
nl  DL  390. 

»»  Fejdr  V.  3,  503.  VI.  1,  71. 

WenMt  Xn.  fi07.  Hawi  okniAiiy- 
tar  368. 

>^  Hazai  okmanytir  VIL  9. 
**  WflDsd  L  S4L  XL  166. 
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1231—1238  eneheint  im  Gefolge  des  HeiaogBEolomaii  tod  SlaTonien 
Obergeepan  Pster.^  Ihm  folgt  1234  Georg,*  Dieser  Qeoig  sefaeint  von 
1231— -1232  Obeigeepaa  Ton  Baianja  geveaen  su  sein.  Ob  er  1243—1244 
Obergeepan  von  Zak  ma,  läaet  neb  niebt  enta^heiden. 

Im  Oktober  1240  amtiert  Hendre  (ßtän)  dg,  NemeU,  SebwiegerBobn 
eines  Comes  Baken." 

1244  bis  15.  Jänner  1246  stoaeeii  wir  auf  den  nns  schon  bekannten 
Aytmrd  von  &ämbik,  Brader  des  naehmaligen  Ealoosaef  EnbieobofB 
Smaragd.^ 

1248,  1251  und  20  S.  1252  bekleidet  Wojwode  Lorenz  v.  Siebenbür- 
gen diese  Würde  :  ^'  1 265  ist  er  Ohfirtavemikus  Stefane  V, 

Im  Okto>K  r  I2b7  amtiert  Phüijyp.^ 

X^H'l  kennen  wir  Peters  Sohn  Dominik  dg.  (Isdl:.''  dm  uiih  bekannten 
Palatin  Stefans  V.  aus  dem  Jrthro  1266.  Von  Beinen  Nachkommen  kennen 
yrir  die  äöiiue  Mikolaus,  Stephan  und  Petex  als  Eigeulhumer  des  in  Fozaft- 
gaer  Comitate  gelegenen  Doböcz. 

Vom  2.  und  10.  Jänner  1273  kennen  wir  Paul  dg.  Giitkded  Ban  v. 
BeTerin;  1275  kommt  er  aber  nur  mehr  ala  ValkÖer  Obergespan  vor."  Er 
ist  ein  Sohn  Stephans,  des  einatigen  Geoeralkapitina  der  Steiermark. 

Am  13.  Mint  1279  fungiert  der  nns  bekannte  Ahn  der  Bozgonyi : 

Am  9.  Oktober  nnd  85.  November  1291  amtiert  Ban  MitofotiS.^* 
Am  11.  Jnli  füngiert  Dominik,  Obertavemikne  der  Hersogin  Tho- 
maaina." 

1300  (nooh  am  13.  November)  wird  Obergespan  Dmetrhu^*  erwähnt, 
Ton  dem  wir  nur  wiesen,  daas  er  einer  Gewaltthat  halber  angeklagt  wird. 

8i,  Vara8d(Warasdin). 

Unter  Bela  IL  (11:^1—1141)  kommt  Bele  vor." 
1193  nennt  man  Stephan.^* 

Am  11.  Mai  1198  erstdieint  Crazo  im  Odblge  des  Hersogs  Andreas 
Ton  Kroatien.^* 


>  F«Mr  ÜL  2,  138,  S87. 

•  Fejör  in.  %  413. 

•  Wenzel  VH.  115. 

•  Wenael  VU.  181,  äU«>. 

•  F^lr  IV.  %  98.  Vn.  t,  2M.  VU. 
a,  33.  SmSlufy  okmiaytte  L  10.  Wmu«! 

m.  f59i. 

'  HazAi  oktnänytär  VI.  Ii'.». 

'  FejÄr  V.  I,  ä63  vjjl.  tej^r  V.  3, 


•  Ttfit  V.  S.  7t.  HsMi  okmiaytir 

vm.  m.  wt  n/.'i  IX.  11. 

»  Fej«:«r  V.  492. 
Fej6r  VL  1,  130.  Weozei  Xli.  510, 

IM». 

"  Hazai  okni&nytÄr  VIL  131 

"  Won/.  l  X.  375,  401. 

"  Tkiilru-  I.  4. 

"  Fejer  iJ.  i90 

»  W«iiiel  XL  €3.  TkiOii^  1. 
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1209  «mtierk  Zadiarias.^ 

1220  Btoasen  wir  «af  dan  beksimteii  Bm  und  Hofiriehter  der  £oiijgi]| 
Ochuz  dg.  Vdzsony* 

Nach  ihm  tritt  eine  längere  Pause  ein,  bis  wir  erst  1S44  (19.  Juli,  U. 
und  14.  Oktober)  Michael  dg.  Buzäd-Hahold  als  Obergeepan  finden.  Dieser 
war  1214  Mitglied  jener  Commission,  die  der  König  zur  Schlichtung  der 
zwischen  Bpalato  und  Trau  ausgebrocbenen  Rtreitigkeit  in  f^ie  ÜLösteDgSgeiiid 
ftbaohickte.'  Er  war  1239 — 124()  ObertnicliRej^  der  Konif.;in, 

Ära  11.  Oktober  1248  fungiert  Ban  A^c^,  Sohn  des  iilkch/  etwa  am 
Bruder  des  Kurialrichters  Paul. 

Vom  17.  bis  24.  November  1251  fungiert  der  uns  wohlbekannte  Kruö 
dg.  Akos,  kurz  vordem  ^im  selben  Jahre)  königlicher  Oberetallmeister.' 

Vom  September  1236  bis  1258  finden  wir  Andreas  im  Amte,  xa 
dessen  BestimmiiDg  wir  keine  Anhaltspunkte  hAen» 

Von  1260  bis  Oktober  1S67  fongiert  der  woblbekannie  Motes,  Ob«^ 
gespan  von  Somogy,  Ton  1260  bis  1263  Obertaveixiikas  des  Prinsen 

1267  löst  ilm  Joham,  ObertaTenukos  des  P^tinisn  Btia  ab,*  der 
sieherlicb  mit  jenem  Jobann  dg.  Pok  identisoh  ist,  der  1263  als  tCSomei 
popnlommt  des  Ftinsen  eiseheint  (ein  Abn  der  M<»6es  von  Mesres- 
sQa).« 

Am  8.  September  1 270  amtiert  Nikolaus.^ 

Vom  3.  Juli  1271  bis  17.  Juni  1272  finden  wir  neuerdings  obigen  Ban 
Erno  dg.  il&os*®(1272  auch  Obertaveroikus),  worauf  ihn  am  4.  August 
1272  Kurialrichter  Dionys  ablöst,"  doch  dauert  dessen  Thätigkeit  nicht 
lange,  da  Obertayemikas  Emo  dg.  Äkos  am  17.  NoTember  1272  wieder 
fungiert. 

Der  letzte,  auf  den  wir  stoflsen,  ist  1273  SteplMn.^* 

Vm  (MSienburg). 

1 108  fungiert  Ugodeda  Zeugein  einer  von  König  iioluman  ausgestellt 
ten  Urkunde.^* 


>  Fq^  m.  1,  89. 

•  Fej^r  ni.  1,  287. 

•  Fejte  IV.  1,  319.  Weocel  TH.  Iö7, 

•  Wensel  VII,  254,  266,  S7S. 

•  Fejir  IV.  %  98.  Wem«!  VIL  311. 
XIL  692. 

•  Fejör  rsr.  2,  397,  461.  W«iim1  VII. 
44*>,  491.  XL  429,  447. 

'  IV.  3.  m.  Hand  oU«T«ltir 
38.  Bwai  ofanAaytAr  VI.  140.  WeuHl 


m.  39.  Vm.  47  (19.  SeptMüber  1164}, 

80.  XI.  511,  r,66. 

•  Wenzel  VIU.  172. 

•  Wenwl  vm.  287. 

^  TkalÜö  L  163.  WmmA  DL  SSS. 

"  Hmm  ofanAnyttr  Vm.  439. 

"  Fej^r  V.  2,  49.  Hftcai  okmiDytir 
Vn.  m.  Weotel  IV.  t.  DC  S.  m  71- 
XIL  73. 

>*  F^4r  V.  S,  144w  TkaUU  L 
»  F^4r  n.  48. 
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Unter  BeUi  n.  (11dl— 1141)  fongjerto  Aegydm,^ 
Unter  G^za  IL  (1141 — 1161)  verwaltete  Lorenz  gleiobieitig  du 
Oedenlnuger  Comitai* 

1193  amtiert  ein  eieherer  f^iiMPQ,*  m  dessen  Bestimmimg  nne  alte 

▲obaltspunkte  fehlen. 

Ihm  fo'gt  1 203—1206  MarUn  dg,  Kaplyon,*  Vater  des  nachmaligen 
Veezpremer  Bischofs  Zland. 

Nach  ihm  durfte  jener  Andreas  gefolgt  sein,  der  der  St<(70itharder 
Abtei  den  Besitz  Dobra  genommen.' 

1209  amtiert  Moses,^  der  uachmaUge  Palatiu  (1228—1231),  Abn  der 

J>iiröi. 

1213  haben  wir  drei  Ohergespäne: 

a)  Nikolaus.'^  Da  ein  ConicB  Nikolaus  li2r->  bei  dem  im  Eisenburger 
Gomitale  gelegenen  Lendva  Limbach)  begütert  kt  und  Andreas  IL  Iz^l-l 
dieses  Lendva  einem  Comes  Nikolaus  schenkt,  liegt  die  Vermuthung  nahe, 
dass  der  Obergespan  Nikolaus  mit  diesem  Nikolaus  v.  Lendva,  der  wahr- 
scbeinlicb  tm,  Mitglied  des  Genus  Oaticeled  war,  identisch  sein  konnte. 

b)  Der  uns  bekannte  Ban  Gyula  v,  Siklds  dg.  Kän,*  vordem  Kurial* 
richter  und  Obergespan  von  fito. 

c)  MUka,  den  wir  in  diesem  Amte  noch  1214  treffen,*  und  in  dem 
wir  sicherlich  den  Vater  jenes  Salomo  tu  erkennen  haben,  der  nach  Ger- 
trade  Ermordtmg  den  Thronerben  JMla  za  sich  genommen. 

Von  JSI9  bis  1S22  bekleidet  dieees  Amt  der  uns  bekannte  königliche 
Obermimdsehenk  Demetrius  dg,  Csäk,^* 

Nach  Fejer  VIL  1,  :^11  wäre  122S  Lorenz  der  Obergespan,  1823 
finden  wir  aber  einen  Ladislaws.^^ 

in  den  Jahren  1224  ond  1225  finden  wir  nicht  weniger  als  vier  Ober' 
gespäne  und  sie  alle  fungieren  am  Hofe  des  jüngeren  Konijpi  Bela; 

12^?i  ist  es  yfarfin^^  L225  folgende  drei : 

a)  der  bekannte  jüngere  Gyula  v.  Sildöx  ih/.  Knn}^ 

b)  der  gleichfalls  bekannte  Buzdd  dg.  Buzdd-hahold,^* 


»  Weuzel  VL  104, 
s  WeoMl  L  9ä, 

•  Ftjit  n.  290,  393.  Enniu  I.  146. 

"Wciifpl  XI.  54. 

'  l-'.'jer  TIT.  1.  V.  1,  •_>•>•?.  VI.  i>, 
dt»i.  Haxlii  ukniänytur  L  3.  Kuauz  1.  ^Sä. 
W«nMl  VL  300,  308.  XI.  85.  —  vgl. 
Hftzni  okmiiiytiir  VI.  30  do  1^6. 

■•  Wf'u/o]  TV.  .358. 

«  Jmj.  i  JII.  1.  7s\  TIT.  ü.  i7_>.  Knaiu 

L  lya.  Weuzei  \  i.  3;irj.  ix.  i»4.  lOsi. 
'  Wentel  VL  960. 
Vvgarifcte  B»n»t  ZV,  J806.  V-TD.  BM. 


•  icjcr  III.  1.  148.  Wtiiütl  L  i:i2. 

•  P^*r  m.  1,  163,  Vn.  1,  192.  Wea- 
mI  VL  368.  XL  1S9. 

Fej.'r  III.  J.  27k  2S7,  .122.  381. 
Hazni  okradnytar  VT.  1.".  VTI.  9.  Wen- 
zel VL  409.  XL  156,  173  (falsch  auf 
1S23  gesetzt). 

»»  Fejir  lH.  1,  39S. 
'*  Ha/ai  oktuaDytiur  VITT.  142. 
"  Fejer  III.  2.  "tN2.  \V«nEel  XL  181. 
»*  Wenzel  XL  184 
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c)  P^a,"^  der  tioeh  im  Bdben  Jabve  Bäa's  Obertavemikns  wurde. 

Ber  naebste«  auf  den  wir  stossen  iBt  1 233  Abraham,*  an  dessen  nähe- 
rer Bestimmung  wir  keine  sicheren  Stützpunkte  haben. 

Von  1237  bis  Oktober  1239  fungiert  Hahold  dß.  Euzdä-Hahold} 
I>iirob  seinen  Enkel  Nikolaus  ist  er  der  Ahn  der  Bänifj  von  AJsolendva. 

Am  21.  März  1240  amtiert  ein  sicherer  Balduin*  den  wir  sonst  nicht 
kennen,  am  16.  November  1242  tritt  aber  der  ObertruchBe^  Sol  an  seine 
Stp]lo.^  (Da  wir  um  diese  Zeit  einen  Osl  als  Oborgespan  von  Oedenbiirguod 
Ban  von  Severin  kennen,  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dase  dieser  «Bol* 
mit  ihm  identisch  Bein  könnte.) 

Am  29.  Jänner  1243  begegnen  wir  wieder  obigem  Bahhiin,^  am 
10.  Februar  1241-  indessen  Jlciarich  v.  Gmsiiui  lUf.  H(*d er.''  dem  nachmals 
in  die  Geschicke  rnparns  so  mächtig  eingreifenden  Baue;  am  In,  .Tnni 

1244  fungiert  aber  wieder  Balduin;'^  da  dieser  aber  im  selben  Jahre  Ober- 
gespan von  Neutra  geworden,  finden  wir  obigen  Heinrich  v.  Güssing  am 
81«  Oktober  and  24.  November  1214  neoerdiiige  im  Amte.'  Der  ruube 
Weeheel  in  diesem  Gomitafe  hört  aber  damit  noch  nieht  auf;  am  26.  April 

1245  amtiert  wieder  Balduin,  am  12.  Desember  1245  nenerdioga  Heinridt 

Nun  tritt  endlieh  einmal  wieder  eine  gewiaee  Stabilität  ein,  ineoferae 
der  nächste  Obezgeepan :  Nikoktua  (den  wir  nieht  bestimmen  können)  von 
2.  Juni  1247  bis  1258  amtiert.^^  1265  wird  er  «qnondam»  beseichnet. 

Von  1262  bis  9.  September  1265  ist  Fanch*  Sohn  Benedikt,  Hofricbter 
der  Königin,  im  Amte;**  dieser  ist  1259  Obertavemikus  der  Königin  Maria 
nnd  Festungskommandant  von  Trencs(  n.  Nach  1 265  verlieren  wir  seine  Spur. 

Zwischen  1200  und  1".  September  12^7  war  Ban  Slcjiban,  Sehndes 
Csäk  dg.  Csdk,  Hofrichter  der  Königin,  im  Amte.^^  Wir  haben  ihn  oben  als 
Obergespan  von  Pre^burg  kennen  gelernt. 

Durch  seine  Ernennung  zum  Obergespane  von  Pre^hurg  wurde  sein 
Posten  frei  and  erhielt  denselben  der  uns  bekannte  Kurialrichter,  Baa 


»  Wenzel  XL  1H5. 

•  Wenzel  XI,  257. 

•  Fe}4r  IV.  1,  140,  157.  Hazai  ok- 

mnnytAr  IV.  -20.  MTT.  33,  Wenzdl  IL  91, 
18Ö,  20J.         4«.l,  6:{. 

•  Fejer  I\\  3,  552. 

•  FejÄr  IV.  1,  964. 

•  WMisel  Vn.  133. 

'  ^^"onzel  VII.  m. 

"  }  c  iLi  IV.  1.  324.  Wenzel  VII.  157. 
183.  Hazai  okmauytar  IV.  31. 

•  F«j«r  rV.  1,  399.  Wenid  VII.  170* 
»  Fejir  IV.  1,  388.  VTwmA  XI.  340. 


»»  Fejer  IV.   1,  IV.  i,  H.s,  401. 

UAz&i  okminyt&r  L  33.  IIL  la  VX  8S. 
Vm.  65.  Wennl  VO.  977. 391*  46».  XU 
691. 

"  Fej^r  IV.  3,  115.  Hazai  okmäuy- 
tir  VI.  132.  VIL  86.  Wenwl  VIII.  (H 
85.  XI.  591.  TU»  Aagriie  in  alu  ck« 
iii4iiyt4r  I.  46^  woiuM9li  9.  lOn  1964 
Stephau  der  Obergespw  gtweeeo,  ictwt' 
flchiedcu  unrichtig. 

»»  Wenzel  II.  1Ü7  (falach  1244).  VUL 
169.  Ziohy  okm&nytir  L  18.  F^4r.  VIL 
1,  338. 
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ümßdg,  Akt»,  den  irir  Tom  15.  September  1267  bis  13.  Oktober  1269  im 
Amte  finden.^ 

Mit  dem  BegienmgBantritte  Stepbaii*8  V.  erhielt  der  Obertavemikne 

•der  Königin,  Gregor  dg.  Aba  diesen  Posten,  auf  dem  v.It  ihn  vom 
-8.  September  1270  bis  3.  August  1272  finden.^  Nach  Stephan's  Tode  lie& 
er  sich  in  ein  Komplott  gegen  die  Königin-Witwe  und  Ladialaus  IV.  ein, 
nacb  dessen  Mislingen  er  an  den  IT^f  des  BöbrncnköuioB  Ottokar  IL  floh. 

Nun  erhielt  Amadeus  (■wahrscheinlich  dg.  Gutkeled^  die  Obergespans- 
irürde,  in  der  wir  ihn  vom  17.  November  \-27'2  bis  ;^)0.  Miirz  \27^  treffen.' 

Grepor  liielt  es  jedoch  an  Ottokars  Hofe  nicht  lange  aus;  er  kehrte 
iiacli  l'ncnm  zurück,  söhnte  aich  mit  der  Hofpartei  aus  und  erhielt  wieder 
seine  Stelle  als  Obergeepan  von  Eisenburg,  die  er  vom  12,  Mai  127ü  (am 
Sf).  Juni  ist  er  auch  Obergespan  von  Pozs^)  bis  zum  25.  September  1274 
inrie  hatte.* 

Ihm  loigte  am  -2.  Dezember  1274  Philipp,  den  wir  bis  29.  Jänner  1275 
im  Amte  finden.'  Dieser  war  seit  1270  königlicher  ObermundBohenk,  suletst 
<1272)  Obergespan  von  Baab. 

1275  ist  nenerdingB  ein  großer  Wedheel  zu  Terseicbnen : 

a)  Naeb  PbiHpp  finden  wir  am  9.  VßSaz  nenerdiogs  obigen  Gregor,* 

b)  Naeh  Gregor  finden  wir  am  4.  Jnni  den  uns  bekannten  Herrand  ' 
<der  in  diesem  Jahre  daneben  noch  Holnchter  der  Kdnigin  wnrde). 

e)  Wshisch^nlieh  im  Jnni  folgte  obiger  Anutdem,* 
d)  Am  17.  Jnni  begegnen  wir  dem  uns  bekannten  Bokaiddg.  Ratotd,* 
-der  aber  bald  darauf  Obertavemikus  der  Königin  geworden,  worauf  ihm  am 
10.  Dezember  neuerdings  Herrand  folgte,  der  seine  Wörde  noch  1276  kone 
2eit  hindurch  bekleidete.'*^ 

Ihm  folgte  am  9.  August  der  one  bekannte  Kmiahichter  Moses  (bei 


'  Fej4r  IV.  3.  386,  456.  Huai  ok- 
nkiiiTtfar  L  41.  YIIL  lia  W«iu6l  HL 
157. 

"  Fej4r  V.  1,  138.  Hazai  okmdiiyt4r 
I.  -.7.  V.  4«,  48.  VI.  180.  VIU.  145.  440. 
Wenzel  Vm.  287,  343,  346,  380,  382, 
:384.  38«,  389,  390.  Xn.  60,  695. 

*F^^V.  %  40  (87  iaiMh  Dom- 
aik).  Hmm  okmluyttr  Tl.  iU.  VIL  138. 
Vni.  149.  Wcn/.el  TX.  S,  3,  11.  XIL  71. 
HAZfti  ok'fVf'lfrlr  (i'j. 

•  Hazai  okmdnytar  II.  II.  VI.  ISO, 
197,  200,  M  VII.  141,  142,  143.  144. 
vm.  152,  155,  164,  168.  Fejer  V.  2,  154, 
rrkalci^  47.  Woinl  IV.  33.  IX.  18,  32, 


34^  51,  54,  60,  63,  77.  XU  76,  78,  80, 

Ski  92,  93,  lOO,   Zichy  okmaiiytiir  I.  35. 

Fejör  V.  2,  219.  Hazai  ukiuänytÄr 
VIII.  170.  Wenzel  IV.  39.  IX,  75.  XU. 

113,  13.3. 

•  Fe)«r  V.  S.  338.  Hmi  oktt&ny- 
«4r.  TL.  205. 

'  l-'ejtT  V.  %  245. 
1  ejer  V.  2,  209,  259,  497  (falach 
1277).  Haz&i  okm&nytir  VL  310.  VIIL 
179. 

«  Hazai  okm&nytÄr  VI  307.  W«* 
zol  IV.  50.  IX.  115. 

Fejer  V.  2,  235  ((oleoh  18.  Febr.), 
856.  Hazai  oklev^tAr  73.  Weiusel  IX.  114. 
XTL  135,  144.  Zaki  okm&iiytAr  L  83. 

39* 
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Fejer  V.  2,336  falsch  Moriz  f^enannt) :  dipsem  im  November  1276  Csepän»^ 
vordem  (1274 — 1275)  königlicher  Obermundscbenk. 

1 277  fungiert  der  bekannte  Mdtthaeu.s  dg.  Csäk  ^  (im  aelbea  Jahre  Ban^ 
Obergespan  vou  Wieselburg  und  Eisenburg). 

1279  kommen  folgende  zwei  Obergespäne  vor : 

a)  Am  30.  Jinner  obiger  Csquin.' 

b)  Am  13.  Män  Herbert  dg,  OsL* 

Am  10.  Juli  1291  amtiert  Oehuz  dg.  Butdd-HahoH*  w  1274^ 
Obeigespao  Yon  Veetprem,  1288  Ton  Somogy,  werde  12%  Hpfiricliter  der 
Hfcnogizi  TbomBBina;  er  ist  dmdi  seinen  Sohn  Jobann  Ahn  der  Siabari. 

Am  4.  Angiut  1292,  dann  1293,  1295  (25.  November)  und  12.  MScs 
1299  etOBsen  wir  auf  den  Obergespan  Ton  Oedenbnrg,  den  berüchtigten. 
Johann  v.  Güs.^i)i(j  dg.  Hedcr} 

Ob  der  in  Hazai  okleveltiir  176  angeführte  Vizogespan  Thomas  noch 
in  die  Arpädenaeit  fallt,  lägt  eiob  ans  der  Urkunde  nicht  präusiren. 

615.  Verbdsz, 

Vom  :29.  Jänner  1243  bis  26.  April  1245  bekleidet  hier  Oberstall- 
meißter  Stephan  dg.  Gutkeled,  der  uns  bekauute  nachmalige  GeueralüapiUiu 
der  Steiermark,  die  Obexgespanswnrde.' 

Vom  25.  Angast  1256  bis  1258  finden  wir  den  bekaauten  Obettmcbsegr 
Mose^  (t  1280,  war  Falatin). 

Vom  25.  August  1266  bia  1269  atossen  wir  aof  Csdk  dg,  Buzdd- 
Hahald,*  Sohn  des  Bans  Gsik,  Ahnherrn  der  Gsinyi. 

Vom  27.  November  1272  bis  G.  Mära  1273  amtiert  der  bekannte 
Kurialrichter  (1273  auch  Ban)  Alexander  von  Kdrdsz.'^° 

Am  30.  März  1273  folgt  ihm  unser  bekannter  Lorenz,  Sohn  Kemeny'a, 
Obergespan  von  Oedenburg,  gewesener  Palatin.^^ 

Am  30.  April  desselben  Tahre«  amtieren  noch  J^olgende : 

(()  Die  Vizegespüne  Chntitoph  und  Veit. 

b)  die  Ötuhiricbter  Pi^ichna  und  Jakus.  ^* 


*  Wense!  m  174  FfjAr  V.  9,  340 
(ftlMh  Stephan). 

«  Hazai  okminytitf  VII.  166.  Knaoz 

II.  n. 

«  WeiiMl  Xn.  353. 

*  Feidr  y.  8,  493. 

Hazai  okmaDytar  VII.  i'20. 

*  Fejer  VI.  2,  ±20.  Hnzai  okmony- 
t4r  Vm.  a,  32.  Wenzel  V.  ü8.  X.  lÖS,  Ük^. 

'  Fej^  IV.  1,  393,  3S4.  Wenzel  TIL 
.  133.  157,  170.  XL  34a 


"  F^<r  IV.  S,  451.  Hanu  okminytir 

VII. 

•  Ft-jör  IV.  3,  378,  40.j.  VH.  1,  3&6, 
Hazai  okmÄnytar  VUI,  107. 

»  Fejer  V.  %.  57.  71,  a5.  Haaai  ok- 
m&iiyt4r  Vm.  148.  Wenzel  IV.  9.  IX.  3,. 

5,  II.  Zichy  okm:'uivt;ir  T. 

"  1(111  \'.      M'.  liuzai  oklevelt&r  G5, 
UazHi  ukuiäuytar  \  L  19i. 
»  Wenzel  IX.  43. 
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Am  87.  September  1275  kennen  wir  Pßter.^ 

1281  (12 — 29.  April)  stossen  wir  auf  den  beriiofatigten  Johann 
V.  Güssitig  dg.  Rider,  Obavgeepan  von  Gang,  Ga5ka  nnd  Zana.* 

ZnleUt  begegnen  wir  BßdoslaVt  einem  Ahne  der  Blagiy,  Obeigeepaa 
Ton  Glai  ond  Zuia»*  naefamaligen  Bane  Ton  SlaTonien. 


SA.  Veröcze. 

Am  17.  Angus»  1271-  fungiert  Nikolaus,  den  Fejer  V.  2.  201  Ober- 
«tallmeister  cIf  s  Königs  nennt.  Da  er  aber  karz  vor  ihm  den  richtigen  Ober- 
stallmeister  Herbert  dg*  Ofll  anföhri^  isfc  NikolauB  wabreoheinlich  Oberstall- 
meister  der  Königin. 

Am  26.  November  1292  fungiert  Kosmas.* 

85.  Veszprem.  ' 
1203  eiacheint  Obergespan  Zäh.* 

1238  lernen  wir  Rainald  kennen.*  "Er  ist  124-4  nicht  mehr  am  Leben. 
Ob  er  der  Vater  des  uns  bekannten  Bainald,  des  Ahns  der  Boagönj^  ist, 
wiseen  wir  nicht  bestimmt. 

1243  fnnpicrt  .Ufr/}(7c/ f.  Jln-ki  rhj.  Xdnaszrzfer.'' 

1209  kennen  wir  Benedikt  v.  Anna,  den  Bruder  des  Veszpremer 
Bischofs  Paul,**  Kr  kommt  schon  1265  vor,  stirbt  vor  1287.  Seine  Söbue 
sind  Paul  und  Michael.  Seine  Güter:  Berenj,  Jolok,  Ujcsep,  Pel,  Monjorod 
und  Munkad. 

Vom  17.  Juni  bis  26.  November  1272  amtiert  Michael  dg.  Csa'Ä,*  ein 
Mitglied  des  Uj laker  Zweiges  dieses  Geschlechtes. 

Am  8.  April  1274  fungiert  der  uuß  bekannte  Ochuz  dg.  Buzdd" 
Hahold,^^  nacbmaligei  Hofricbter  der  Herzogin  Thomasina. 

Vom  24.  Mftrs  bis  4.  Joni  1275  amtiert  Stephan  t /brcf»t  dg.  Batold,^^ 
Äea  wir  bereits  in  den  60er  Jahren  als  Oberetallmeister  der  Königinen 
Marie  nnd  Elisabeth  kennen  gelernt  haben. 

Vom  9.  Oktober  1291  aoge&ngon  finden  wir  am  22.  Jänner  1292, 
29.  Jnli  1298  nnd  31.  Jnli  1299  Lör$räe  v.  Gyepes  dg.  Lörente.^*  Er  wurde 


»  Fej(<r  V.  2.  271. 
•'I  kalöic  I.  -207.  Weiuwi  m  337. 
»  Tkalcic  1.  iiS. 

*  Wenzel  X.  419.  XH.  5S5. 
"  Fej^r  VI.  2,  302. 

•  Fej^r  IV.  1.  rr,. 

'  ^V.  nzei  VIL  140,  Zichy  okmüoy. 


tär  i.  i. 


I.  570. 


•  Fej^r  V.   1.  Wenzel  XU.  71. 

Fcj^r  V.  2.  IGti.  Wentel  IX.  106, 
III.  Zichy  okmin^-t&r  1. 35.|Uazai  okmiiny' 
Ur  Vn.  147. 

"  Fojer  V.  2,  Ub.  Tkalöid  I.  173. 
Wenzel  XII.  116. 

'•■«  Ffjrr  VI.  ir^O.  vn.  5,  507  ifahüh 
1292).  Httzai  oktuiiuytÄr  VL  i4^.  Wenzel 
V.  6J,  63,  m-  Xn.  510. 
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über  hundert  Jahre  alt  und  ist  diirob  aeinen  Sohn  Thomas  Ahn  der 

Essegvdri. 

Unter  ihm  amtieren  aui  31.  Jnli  1299  die  Stahlrichter:  Mathias 
von  Örs,  Ueym  v.  Jutas,  Donath  und  Gelym. 

86.  Zdgrdb  (Agram). 

Um  1193  erwähnt  Bischof  Kalan,  Gouverneur  von  Dalmatien  und 
Kroatien  <iie  cnriales  comites  Tiva  v.  Vaska.  Mirluwl  c  Domliow,  Mniiin 
V.  Ranenic  uuJ  Ysan  v.  Kris  und  Bonci,^  doch  ist  ea  nicht  festgestellt,  ob 
sie  als  Vizegespäne  des  Comitatea  zu  betrachten  seien. 

Vor  1200  kernten  wir  Vatentin,  dessen  Tochter  Elisabeth  1200  ge- 
storben ist* 

1200  amtiert  Vrodislau^ 

1209  ist  Vixnkgin,  ein  Gontabemaiins  des  Bans  Btak  (dg.  B6r)^ 
im  Amte.* 

Am  24.  Dezember  1225  amtiert  Vakya.^ 

1230  fangiert  der  Yizeban  Aemtf/  der  1258  als  qnondam  beaeiofa' 
net  wild. 

1934  ist  Vizeban  Kletus  im  Amte' 

Im  Jahre  1 252  benift  sich  Ban  Stephan  auf  das  ürtheil  des  Tormaligen 
Vizehans  und  Af^ramer  Obergespans  Jvniika,*  ebenf50  1259  auf  ein  solches 
des  gewesei^en  Obergespans  Gurk,^'^  Die  Funktionszeit  dieser  Beiden  lä§i 
eich  also  nicht  präzi.siren. 

125:^  und  Höf)  amtiert  Vizeban  Alexander,  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  ist  er  am  So.  Juli  1259  der  Obergespan  Alexatidei',^^  ditt  damals  ala- 
Ban  der  Küstengegend  amtiert^*  1261  ist  er  «Qnondam». 

1262—1263  amtiert  laMau».^^ 

Vom  17.  Oktober  1266  bis  12.  Apiil  1267  amtiert  intis.^« 

Am  7.  Märs  1269  urtheilt  Obergespan  DUiirißk,^ 

Vom  1.  September  1270  bis  9.  Februar  1272  amtiert  Eodm  dg*  Gtü- 
keled,^*  Ahn  der  Saokolp. 

Am  27.  September  erscheint  abermals  Inus  (am  21.  Deaember  1283- 
kommt  ein  Comes  Inus  als  homo  regias  vor). 

Am  8.  Juli  1291  kennen  wir  nenerdings  Bodos  dg,  Gutkeled.^'' 

»  Wenzel  XI.  r>:,.    —  "  Tkaloic  408.  "  Wenzel  XI.  464. 

•  Tkalcic  I.  8.  —   *Wen2el  XL  101.  Hazai  okmÄnytir  Vm.  88»  95. 

•  Fej^r  m.  1,  448.  Wönsel  XI.  m  «»  Wenxel  XI.  561,  671. 

•  Wemal  XI.  il6.  Wenze  l  XL  593. 

'  Wenzel  Xn.  681.  i?'ej6r  V.  1,  878.  Weual  VUL  412' 

•  Wenzt  l  XT.  XIL  35,  36. 

•  Hazai  okmäujtar  IV.  37.  TkaHüA  M, 
»  Wenael  XL  389,  341.                        "  TlnUi4  63. 
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Sf.  Zola. 

1137  kommt  Georg  als  erster  Übergtspan  vor ;^  im  Dächsteil  Jahre 
(1138)  nennt  ihn  eiue  Urkunde  nur  mehr  tComes». 

1138  amtieii  Martin  * 

1 188  fungiert  .S^^p/ian,  der  noch  im  Jahre  1192  als  Zeuge  in  einer 
Besitzangelegenbeit  auftritt,"  doch  ist  er  damals  wohl  nicht  mehr  Ober- 
gespan,  da  zur  2^it  dieser  Zeogenabgabe  ein  Aegyd  als  solcher  erscheint;^ 
cli68«r  fimgiert  noeh  1 193." 

1199  amtiert  Bau  Nikohua,*  au  deesen  BeBtimmimg  nohere  Anhalter 
punkte  fehlen. 

Sein  Nachfolger  ist  noch  1199  Ban  Benedikt,  den  wir  bis  1200  im 
Amte  treffen.'  Auch  dessen  nSheie  Beetimmnng  ist  sehTrer.  1221  ist-  er 
Viaekniiakiditer;  1230  ist  er  jedoeh  nicht  mehr  am  Leben. 

1203  amtiert  der  bekannte  Bdnk  dg.  Bör.* 

1205—1206  finden  wir  den  bekannten  Ochuz  dg.  Vdzsony.^ 

Wenzel  XI.  85  hat  1207  den  Ban  Csepdn,  Sohn  Micha  s  dg.  Jak  ala 
tcomes  Saguriensis».  In  meinen  Notizen  finde  ich,  dass  dies  «Zaladiensis» 
heilen  soll,  doch  finde  ich  nicht  mehr  die  begründenden  Daten. 

Von  1222  bis  1224  stossen  wir  auf  Miska's  Sohn,  den  uns  bekannten 
Bau  Sahmo.^^  Was  Wenzel  I.  241  und  XI.  166  betniftt  dürfte  dort  vom 
Obergespane  von  Zana  die  Rede  sein. 

1225  erscheint  in  des  jüngeren  Königs  Umgebung  Gecha,^^  wahr- 
scheinlich identisch  mit  dem  Barser  Oberg&spane  von  1236 — 1240;  oder 
gar  mit  dessen  Vater? 

folgt  J'ösa,^'^  der  eich  mcht  beßtimmeu  Iti^t;  von  1235 — 1239 
amtiert  der  bekannte  Armld  dg.  Buzdd-Uahold,^^  nachmaliger  Palatin. 

Im  selben  Jahre  1231  folgt  ihm  aber  Mholaus,  den  m  bis  1234  in 
diesem  Amte  nnd  immer  im  Gefolge  des  Herzogs  Eolomann  finden,^^  des- 
halb  ist  es  aneh  höchst  wahrscheinlich»  dass  er  mit  dem  1240  Torkom* 
menden  ObertaTemikns  Eolomanns»  demBane  Nikolaos»  identiseh  ist 

1240  folgt  ihm  Martin  (bei  Fejer  YII.  1,  268  falsch  der  Enzialricfater 
Paul),  der  bis  23.  September  1241  amtiert»^'  aber  nicht  zu  bestimmen  ist. 


»  Fejer  II.  88. 

*  Knaus  L  97, 

»         n.  978,  m  1,  177. 

*  Fej^r  n.  278. 

»  Fej^r  II.  289.  Knauz  I.  146, 
'  Hazai  okmicjt&r  V.  4. 
'    'PcijArn.  348.HMal  okmtoytirn. 
S.  W«ttxel  XL  73. 

*  Fej^r  VI  2,  362. 

*  Fq^  UL  1,  fi.  Wenzel  XI.  85. 


>*  F^^r  UL  1»  22.  HAzai  okm4nyt4r 

V.  la 

u  WeuMl  XL  84. 

"  Fejer  lU.  2,  26i. 

"  Fej^r  m.  2,  2:}s,  2S7,  m 

"  Fej^r  rV.  1,  163.  Hazai  oktnänytir 

VI.  3a  Wencel  VIL  7,  23,  24,  36,  86. 
Zaki  okm&nji&t  L  S,  10,  15. 

»  W«iim1  Vn.  117.  XI.  315. 
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Vom  29.  Jänner  li43  bis  1244  Btoem  wir  auf  Georgt  dessen  Vise- 
gespan  1244  Ezeyt  ißt.^ 

Am  12.  Dezember  1245  fungier!  Bagotnet;'^  den  wir  1241  —  al> 
Obergespau  von  Trencs^n  kennen  gelernt  haben.  (Am  Oktober  liö4 
ist  er  nicht  mehr  am  Leben.) 

12  IG  stosBen  wir  &\ilC6dk  dg.  Buzdd-Ualtold,^  dem  wir  uuten  noch 
begegnen  werden. 

Am  1  Jim!  1247  bekleidet  «mMholam  diese  Wörde/  doch  folgt  ihm 
aehon  am  15,  September  1248  der  uns  bekannte  Enrialriohter  Bxul,  Sohn 
des  £eb,  dar  sieb  Bcb<m  eeit  den  iwanziger  Jabren  grogrartige  Verdienste 
▼erechafit  hatte.  Er  behielt  beide  Würden  bis  24.  NoTember  1951.*  ^1265 
irird  er  iquondam»  genannt,  1257  ist  er  bomo  regine.  1251  ist  Peiurka 
sein  VtMgei|ian« 

Wer  sein  nnmittelbarer  Naobfolger  gewesen«  «isaen  vir  nicht;  aber 
aller  Wahrscheinlichkeit  war  es  jener  Grieche  KcUcjoham,  der  die  Insel 

Szigliget  (am  Flattenseo  als  königliche  Donation  erhalten;  dieser  starb 
erbenlos«  worauf  Kronprinz  Stephan  die  Insel  erhielt.^ 

Erst  am  22.  September  1256  begegnen  wir  wieder  einem  Obergespane 
von  Zala :  dem  bekannten  Eurialricbter  Dionys,''  dem  aber  (wenn  er  nicht 
etwa  vor  ihm  amtiert  hat)  im  selben  Jahre  der  uns  bekannte  Obertavernikus 
Csdk  dg.  Bicdd-Hnhold  folgte;®  aber  auch  diesr-r  konnte  nicht  lange  fun- 
giert haben,  da  wir  am  30.  Dezember  1256  den  Kurialrichter  Lorenz  als 
Zalaer  Obergespau  kennen." 

Hingöj^en  stossen  wir  vom  8.  Juli  1257  bis  1259  obue  Unterbrechung 
auf  der  Obertavernikus  ddk  dg.  Buzdd-Hahold,^^  (der  28/12.  1157  einen 
Kanzler  Namens  Lt'u.^farfi  hat),  bis  wir  am  20.  Mai  12-3!)  au  Stephan'?  V. 
Hofe  in  Graz  den  bekannten  Dionys  finden,  der  gleichzeitig  Stephane  Über- 
truchseg;  and  Kapitän  von  Pettan  ist.^^  Doch  ist  1260  obiger  Csdk  dg.  Buzdd- 
Kaftolf^jetat  aber  als  Stephans  Obdrta?emikus  wieder  im  Amte.**  Jjk.  den 
letaten  Jahren  hatte  er  an  Stephans  Seite  an  den  Feldaägen  in  OeBterreioh« 
Steiermark  nnd  Bnlgiuriea  thätigen  Antheil  genommen. 

Vom  25.  November  1262  bis  20.  Janner  1263  fungiert  Kemän/s  Sohn 


>  Wenzel  VU.  133,  184. 

•  Fejir  IV.  1,  388. 
»  Wenzel  VU.  218. 

♦  Fej^r  IV.  1.  454. 

»  Fej^r  IV,  2,  98,  104,  1ö:>.  Hazai 
olcm4nytiir  IV.  32.  VIL  43.  Wenn»!  VIL 
270,  282.  288, 288, 320,  329,  335. 7JL  691. 

•  Wenzel  II.  321.  UI.  la 

*  Zaki  okm4iiy(4r  I. 


*  Fej^r  IV.  2,  401.  liazai  okmnDvtar 
Vm,  59. 

'  Hazai  okTQ&nyt4r  IV.  36. 
"     Wt'iizel  VII.  i-e.  4»r..  4^^^. 

503  (Fejer  IV.  %  451  hat  falsch  Alexias). 
"  FejAf  IV.  2,  4S4. 
»  Huai  okliitoytfr  VL  105.  Ww 
nl  Vn.  532. 
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Lor^viz,  der  uns  bekannte  Kurialrichter*  und  nachmalige  Palatin,  aber  am 
17.  Dezember  1963  ist  an  scinf^r  Stelle  ein  anderer  Lorenz,  Sohn  Adams.* 
Deesen  Funktion  konnte  aber  nur  ganz  kurze  Zeit  gedauert  haben,  da  wir 
1264  öchou  wieiler  ohi^'en  l\iul  (f?leic  ljzeitig  mit  ihm  amtirt  Vicegespan 
Simon)  finden."  Im  siiben  Jahre  kennen  wir  den  Stublricht^r  Lorenz* 

Wahrdcheinlich  waren  es  die  um  die se  Zeit  sehr  akut  gevvordeueu  Strei- 
tii{keiteD  swisohen  dem  älteren  and  dem  jüngeren  Könige,  die  einen  raschen 
Wechsel  in  der  Beaetzung  der  obersten  Stelleo  bedingten;  dennoch  1164 
folgt  aof  PaoI  neuerdings  obiger  Csdk  dg.  Buzdd-Hahold,  der  (seit  1367 
ab  Ban)  bis  1368  in  dieser  Wurde  yerbleibi*  1268  ist  Sighard  sein  Ober- 
notir,  Orböcs  sein  OfBsial. 

1358  löst  ihn  der  bekannte  Dionys,  Hofriehter  des  Prinzen  Bäa,  ab,* 
TOn  dem  wir  ancb  einen  Oföcial  EUss,  Sohn  des  Zentas  kennen. 

Nach  Stephans  V.  Regierungsantritte  finden  wir  am  8.  September 
1270  Aladars  Sohn  Michael,  der  aber  im  November  desselben  Jahree  gegen 
den  Hebellen  Nikolaus  dg.  Buzäd-Hahold  mit  seinem  BroderMikd  in  einem 
Gefeclite  den  Heldent<jd  gefunden.' 

irejer  V,  1,  7!)  hat  1:^70  einen  R'fer,  «curialis  comes  in  Zala»,  doch  ist 
«iiese  Fassung  nicht  ganz  geeignet,  in  Peter  den  Zalaer  Yizegespan  zn 
suchen. 

Michaels  Nachfolger  ist  am  10.  Dezember  1270  Bau  PüuUhdg.Mbiköcz,^ 
der  sich  nicht  lange  vorher  in  einem  bulgarischen  Feldzuge  ausgezeichnet. 

1271  finden  wir  iwar  einen  Nikolaus,*  aber  am  3.  Juli  desselben 
Jahres  ist  wieder  Ban  Jbnüh  dg,  Miskdez  an  seiner  Stelle  and  finden  wir 
ihn  bis  26.  November  1372  in  dieser  Wnrde.'« 

Da  er  am  27.  November  1272  bereits  Obeigespan  der  6a5ka  war» 
folgte  ihm  an  diesem  Tage  der  berÜAhtigte  Johcum  von  Güssing  dg.  Heder 
(Wenzel  III.  273  hat  zwar  1272  einen  Georg,  Obertayernikus  d«r  EdnigiUi 
doch  soll  dies  Gregor  Obergespan  von  Eisenbnig  hei|ren),  der  seinen  Posten 
bis  30.  März  1273  iune  hat.>i 


^  Soproni  okmAnyt&r  L  96.  Wennl 

III.  31,  VIII.  a-.. 

•  WeD«el  Vlll.  ö... 

*  Hftt»t  okmAoytir  VI.  1S6. 
T   •  Weneel  III.  116. 

*  Fej&r  IV.  3,  :j8e.  Wenzel  III.  157. 
Vni.  130,  160,  165,  208,  SlO,  Sil.  Zalai 
«kmänytär  I.  50,  51. 

•  Wensel  VIIL  S04,  963,  969,  973. 
Zalai  oktnanyt&r  I.  hl.  (6Ü  do  lt!71  quon- 
dama)  1269  hat  Fejir  VH.  1,  :m  einen 
Dionys  Übergespan  von  Zar^d ;  diea  soll 
Amt  ZaIa  h«i|en. 


'  Wcniel  Vm.  987,  XU.  ». 

•  Wenzel  XU.  6. 

*  Zalai  okm4nyt4r  L  61. 

Hasid  okmAiiTtAr  I.  56.  TH.  138. 
Vin.  U-),  4:}9.  Wenzel  III.  i:)3.  IV.  ± 

VIII.  343,  3iG.  38->,  3S6,  .3S9,  390.  393. 

IX.  %  7.  XII.  50,  53,  71,  695.  Zalai  ok- 
m4nyt&r  L  60. 

"BmuA  okm4iqrt&r  Vm.  149.  Wen> 
zel  IX.  3.  5,  11,  97.  Ziofay  okmAoyt&r  I. 
32.  Hasai  oklev^t&r  65. 
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Ihm  folgt  am  12.  Mai  1273  Daedaliia,  Bruder  des  Graner  Erzbiscbofs 
Benedikt,  dann  des  Beke  and  Stephan  (die  1276  das  Schloß  Szentmiklös 
kaufen)  und  behielt  er  bis  2.  Dezember  1274  diese  Würdß.^ 

Am  21L  und  31.  Dezember  1274  löst  ihn  Ochus  dg.  Buzdd-Hahold 
ab*  (Fejer  V.  2.209  gibt  falsch  den  Obertavernikus  Joachim  an  .soll  1275^ 
heissen],  ebenso  VII.  4^  1^  falsch,  den  erst  1275  auftretenden  Ober- 
tavernikus Dionysius). 

1 275  haben  wir  eine  ganze  Serie  von  Obergespänen  zu  verzeichnen : 

a)  Am  29-  Jänner  amtiert  der  Kurialrichter  Dionys.* 

b)  Am  2.  März  obiger  Daedalus.^ 

c)  Vom  L  April  bis  LL  August  obiger  Dioays  (Sohn  Georgs,  Bruder 
des  Bans  Gregor),  jetzt  Obertavernikus  der  Königin." 

d)  Vom  4^  Dezember  angefangen  Bdgrjon.^  den  wir  nicht  präzis  be- 
stimmen können. 

Auch  127G  hat  drei  aufzuweisen: 
aj  In  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  obiger  Bdgyon.'' 
b)  Obigen  Daedal,^  der  aber  wahrscheinlich  nur  den  Titel  eines  Ober- 
gespans führt. 

Im  November  Amadeus  dg.  Aba,^  den  wir  bereits  öfter  kennen 
gelernt  haben. 

1277  ist  wahrscheinlich  jener  Stephan  im  Amte,  von  dem  eine  Ur- 
kunde ap.  Hazai  okmdnytär  n.  22  erzählt,  dass  er  unter  Ladislaus  IV.  im 
Vereine  mit  Ban  Gregor,  Obergespane  von  Somogy,  Izs^p's  Sohne  Johann 
dg.  Bö,  Kosmas  v.  Kraszna,  Iharo's  Sohne  Gregor,  Lipoids  Sohn  ügra  dg.. 
Elia,  Keleds  Sohne  Keled  dg.  Buzad-Hahold,  Uros'  Sohne  Lorenz,  Bogislavs 
Söhne  Dionys  und  Elias  zur  Ausrottung  der  Bäuber  in  den  Gomitaten 
Somogy  und  Zala  ausgeschickt  wurde.  (Fejer  V.  2,  2117  hat  wohl  1277 
obigen  Obertavernikus  Dionys,  dies  soll  aber  1275  heilen.) 

Am  12.  Juni  1278  ist  Obergespan  Johann  v.  Güssingdg.  Heder  Ober- 
tavernikus des  Herzogs  Andreas  von  Slavonien,  1279  nennt  er  sich  nur 
Obergespan  von  Zala  und  ist  er  solcher  bis  13^  März.^° 

Nun  tritt  eine  Pause  von  zehn  Jahren  ein  (Fejer  Vn.  2^  IM  hat  zwar 
1284  Dedal,  doch  soll  es  hier  1274  beigen). 


^  Hazai  okm&nytÄr  H.  iL  m.  23. 
VII.  Ul,    ÜL  1^  Vin.  152.  jWenzel 
IV.  2L23,2I,3q.IX.  22,23i51,54i 
55j  r^,  i^i,  GIL  XU.  80.  m, 
icby  okmanytdr  L  3iL 

*  Fejir  V.  2,  213.  Hazai  okmänyÜir 
VIIL  170.  Wenzel  IV.  32.  IX,  Ih. 

»  Wenzel  XU.  133. 

•  Fej^r  V.  2,  m 

»  Fej^r  V.       240,  245.  Hazai  ok- 


m&nyt&r  IV.  54.  Sappl.  Annal.  Scepns. 
n,  13.  Tkalciö  iS.  Wenzel  IV.  50.  IX. 
115,  LiL  Xn.  13S. 

•  Fejör  V.  2,  23ä  (falsch  Ifl.  Februar) 
256.  2IS.  Wenzel  IX.  112.  XU.  135,  IM- 

*  Zalai  okmilnytÄr  L  M± 
^  Wenzel  IX.  lifi. 

"  Fejör  V.  %  MSL  Wenzel  XU.  I2i^ 
^  Fejör  V.  2i  473,  i92i  Wenzel  XU, 
253. 
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1289  kenoen  wir  Bägjon's  Sohn  Lukas,  am  2.  Febraar  hingegen  den 
Vizegegpnn  Orlx'-r:'^  (wahrscheinlich  der  Offizial  von  Dieser  Lukaa 

erscheint  noch  12'J1  ohne  irjjend  welche  nähere  Bezeichnung;  mit  seinen 
Brüdern  Benedikt  und  KosmaB,  Kameralchef  der  Königin  Fenenna.  Am 
18.  Milrz  l-*82  hatten  sie  (Kosmas  war  damals  Fuhrwesenchef  der  Königia 
Elisahetb)  das  im  Tolnaer  Coimtate  gelegene  Viniir  erhalten. 

Vom  2.  Janner  bis  10.  Juli  12U1  ist  Lukas  Oberßespan  und  Ober- 
tavemikna  der  Königin,  *  am  9.  OktoW  deue1b«K  Jftluies  ist  er  aber  nur- 
Obertaveniikiifl  dar  Königin,  v&hrend  ein  sicherer  Gregor  Obergespan  tod 
Zala  ist« 

Am  29.  JqU  1298  ist  abennals  Lukas  Obergespan/ 
Vom  16.  Februar  bis  1.  Aagnsi  1300  amtiert  P^tin  Amadeus  dg.  Aha 
Obeigespan  Yoa  Krakö.' 

88.  Zana. 

Vom  25.  August  1256  bis  1258  {unweit  Alexander,^  Bruder  des  nach- 
maligen Palatino  Moses  IL  ein  Ahn  der  Daröi ;  1^33  taucht  er  als  Schwert- 
träger des  Königs  auf. 

Am  28.  Februar  1258  fungiert  Mirhael,  den  wir  noch  am  15,  Marz 
iiti4  treffen.  An  diesem  Tage  ist  Jakob  sein  Vizegespau  (tde  Bichichi)."' 

Am  3.  Juli  1:271  fungiert  Bster.* 

Von  1273  bis  1274  ist  Nikolaus  von  Güssing  dg.  Heder  im  Ami», 
1274  daneben  auch  Obergespan  von  Boviscbe.* 

Im  Desember  1275  bekleidet  der  bekannte  Obertavemikns  der  Kd- 
nigin  Bokmd  dg.  BaUM  diese  Wörde.'* 

1285  ist  der  bekannte  EadosUiv  (ein  Ahn  der  Blagiy)  daneben  Ober- 
gespan Ton  Olai  nnd  Verbto.'^ 

80.  Zemplen. 

Der  erste  Obergespan,  Martin,  kommt  1214  vor.^' 
1263  fungiert  der  uns  bekannte  Dominik  dg.  Csdk,  Obermundschenk 
des  jüngeren  Königs"  (dessen  Falatin  1266);  ein  Jahr  vordem  hatte  er  in 


>  BMmi  okmAnylAr  L  78.  VL  84« 
Ziki  okm&nytdr  I.  DO. 

'  Fej^r  VI.  1,  118.  Hazai  okm&ny- 
ttr  Vn.  220.  Zalai  okiaiuyt4r  i.  101. 

*  rtjir  TL  1,  lao.  Weusd  III.  5ia 

♦  Fej^r  VII.  5.  502  (falsch  1292) 

'  TIazai  okmAayttr  VU.  m  »0. 
Wenzel  X.  377. 

•  Fej^r  IV.  2, 451  {taiaeh  Zda),  Hani 
oloniajttr  VL  96.  YIL  52. 


*  WMinl  vn.  480.  XL  636 

"  Wenzel  lU.  253. 

•  Fej^r  V.  2,  l'.ri,  Hasai  okmÄay- 
tdr  IL  11.  Wenzel  XU.  74. 

»  Ftqit  y.  3,  935  (fiOwili  10.  FelimarV 
278.  Hazai    okleveltAr  72.  Wetuel  IX^ 
114,  117.  XII.  135.  144. 
Tkalcic  I.  218. 

«  Fej^r  m.  1,  163. 

»  F^jAr  IV.  3i  13& 
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Stepbans  Diensien  die  Naehrichlvon  der  Geburt dee  Frinien  LadidaoB  dem 
Könige  Bela  lY.  gebracht. 

1273  fangierfe  Jdlai  dg.  Kaplya,^  ein  Ahn  der  Nagymihilyi  und 

Sziäraj. 

t     Am  11.  Mai  1  :^99  amtiert  Andreas ;  neben  ihm  iolgende  Beamte : 

h)  Die  btubiricbter  Csepdn,  Albert,  Skphan  und  Thul.^ 
Am  6.  Mai  1300  ist  Jochud's  Sohn  Martin  der  Vizegespan.' 

90.  Zeiigg. 

Ende  1272  amtiurt  hier  Bau  h\)uith  dg.  ilfisA'dcz,  Obergespan  der 

1274  finden  wir  den  Enrialrichter  JViJlEoIdtu,  Obergespan  der  Gaöka.* 

9L  Zölyom  (SohlJ, 

1S22  nnd  1232  amtiert  Detrieh  dg,  Kaihyz,^  ein  Ahn  der  Balaeaa. 
(Donee,  den  Fej^  1. 67  für  1236  hat,  ist  netto  hundert  Jahre  später  aom* 
treffen). 

Am  2.  Augnst  1245  fungiert  Jdkö.'' 

Von  1246  bis  25.  Aprü  1252  amtiert  Detriehs  Sohn  Bükö  dg,  Kathyz 
{ein  Abn  der  Bala^sa.^ 

Von  1253  biß  24.  Oktober  1 254  finden  wir  Mikö's  Sohn  MtcAöw/.»  1256. 
dann  vom  11.  August  1 261  bis  1263  amtiert  JDetrich,  der  daneben  1256  und 
1263  auch  Oberrjespan  rler  Zips  ist.*^ 

1"263  liat  Wenzel  VTII.  57  einen  Jdkov  als  Obergespan.  Von  14.  No- 
vember 1:^('.4  bis  -21.  "Sh.ü  \21\\  amtiert  Michael,  der  1266,  1269,  1270  und 
1273  daneben  auch  Utjerge.span  der  Zips  ist"  (1279  quondam). 

Am  24.  April  1277  amtiert  Byter  dg,  Kathyz^^  (ein  Ahn  der  Balassa) 


>  Vt^  y,  %  80.  Haad  okmi&ytfr 

VL  192. 

«  Fej6r  VL  2,  215. 

■  HMsai  okmiityÜar  VIL  299. 

«  Httii  okmioytAr  VUL  148.  W«d- 

a»l  IX.  46. 

•  Wpns-el  XII.  95. 

•  HaiÄi  okmÄuytar  VU.  21.  Weazel 
VI.  414. 

^  Hazai  okminyUr  VUL  47.  Wen> 
Ml  VU.  S57. 


•  F^^  IV.  2,  46.  60.  VI.  1.  261 
Wenzel  H.  221,  224  230.  XI.  377. 

•  Fejer  IV.  2,  3U5.  Wenzel  U.  06. 
»  Haui  okminyt&r  VH.  84.  VUL 

83.  Eniuii  L  434.  F«|4r  IV.  3,  129. 

"  Fejer  IV.  3.  isn.  2.">,  298,  384* 
.•)42.  V.  1,  7r».  92.  HazAi  okmftü)-tär  I.  41. 
VU.  12G.  Wenael  VIIL  122,  131,  23.% 
IX.  17.  XL  586.  Xn.  86,  9S& 

■*  Wemel  IX.  907.  XIL  «M. 
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1279  bto  5.  August  1S83  iit  Ntkokutt,  Sohn  des  Lombb  im  Amte/ 
er  hatte  sich  1278  in  der  SehUcbt  am  Marohfelde  ausgezeichnet;  er  ist  der 
Abn  der  Yad&szi.  1282  hat  er  einen  Official :  Karls  Sohn  Thomas. 

Von  1285  hiß  23.  AnnTist  1300  ist  der  uns  bekannte  Demeter  <igr. 
Katkyz  Obergespan,  dabei  Obertavemikns  und  seit  1297  Obefigespan  Ton 
Fre§barg.  Unter  ihm  stossen  vir  auf  folgende  Beamte: 

a)  1285  Lorenz,  Offizial  in  Liptau. 

h)\im  und  20.  Nov.        Peters  Sohn  Aiulrm^,  üb^rnotär. 

c)  1291  Vizegespnn  Pliilipji. 

(2)  1 193  Moeoczas  bohn  Johann,  Offisial  in  Liptau.^ 


I.  Entstehung  der  ediönen  Frosa  hi  der  westlichen  Literatur. 

Wenn  wir  die  Elreignisse  am  Endo  des  XIII.  Jahrhunderts  verfolgen, 
so  sind  wir  die  Zeugen  einer  verhältnismäßiig  schnellen  Geschmacks- 
veränderung in  der,  Gestalten  und  Bilder  umfassenden  Geschichte  des 
bunten  Uterarischen  Lebens.  Die  Ursachen,  welche  diese  Gescbmaeks- 
Veränderung  berrorriefen,  können  wir  sebon  vom  Beginn  des  XIL  Jahr- 
hunderts verfolgen,  doeh  die  Thatsache  selbst,  der  «Sturz  der  Eiohea  trat 
Terbftltnismäfifig  sehnell  ein.  Diese  Thataaohe  ist  die  Yerdrängung  der 
gereimten  Kunstgattungen  und  die  Entstehung  der  scfaönen  Prosa. 

IMe  glftnsende,  vnnderbsre  Welt,  das  ritterliche  Leben  waren  im 
Aussterben  begriffen.  Die  Troubadoure,  Trouvltre  und  Minnesanger,  welche 
Ton  idealer  Begeisterung  geleitet,  ihr  Leben  dem  Frauendienst  und  dessen 
Verherrlichung  weihten  und  deren  Brust  von  wahren,  unverrälschten 
religiösen  Gefühlen  ge.schwellt  war,  —  die  Zahl  dieser  Helden  und  Slmj^or 
verringerte  sich  allmählich.  Das  öde,  bittere  Gefühl,  welches  nach  den 

»  Fejer  V.  3.  7.\  113.  ISV.  Ilazai  30,  140,  180,  183.  ÜOO.  m  X.  100,  III 
okmanytir  VI.  28Ü,  287,  29*.  VUl.  2i7.  118,  2r,3.  UM.  300,  35'».  :,7t,  380.  XIT. 
Wenzel  XU.  äöo,  334,  304.  44*7,  bSÖ,  5S7,  G16.  Ftj^r  VI.  1,  189  hat 

>  F^<r  V.  3,  338,  39t.  VI.  %  229.  fttr  1291  «Um  Kjun«»lohef  Merkulin,  doch 
264.  Hani  okmioytftr  VI.  434.  VU.  240.  dtfarfte  di««er  aber  nur  Ch«f  d«r  Solller 
Vm.  24^^,  329,  386.   Weuzel  IV.  281.  V.     Ivaiumer  gt-wesen  «oin. 

*  Die  tUDgarisclu!  Revnei  war  bereits  1893  (Jalirgang  XIII)  in  der  Lage,  einige 
Cftpitel  dieser  vorzüglichen  Studie  eu  verötleutlicbcn,  u.  st.  II.,  III.  und  X.  (iDas 
Feeeelw  ForlniMtaB-Dfwi»»).  Wir  sted  sehr  erfreut,  nun  anoh  dte  ttbrigen  Abeelmiitfr 
der  CnlemidiBiig  mittheileii  lu  Itönnen.  D.  Red. 
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«rfolg^osen  Erenzzngen  in  ^uqb  Europa  hemchte,  enispneh  nicht  mebr 
jener  Stimmung,  welche  den  unbedingten,  idealen,  glühenden  nnd  bin« 
gebungBVollen  Glauben  zur  Dichtung  erhob.  Die  Legenden  und  Bitter* 

romane,  das  Epos  und  die  idealen  Minnelieder  konnten  der  Sllinmimg  der 
Sanger  im  Xm.  Jahrhundert  nicht  entspringen.  Das  satiriiiohe  Element 
gewinnt  in  der  Dichtung  dieser  Zeit  immer  mehr  an  Ausdehnung.  Diet 
entsprach  der  Seele  der  Dichter  und  wurde  auch  von  dem  Publicum  mit 
Behagen  aufgenommen.  Die  Form  der  goroimtcri  Kunstgattungen  wird  mit 
<ler  \'crtlachung  des  Inhaltes  immi  r  niu  liliissiger  und  loser,  und  mit  der 
Zeit  stiibt  das  künftlerisohe  Gefühl  auch  aus. 

Politische  Grunde  tragen  viel  zur  GeschmackHveranikrung  bei.  Die 
Kreuzzüge  gingen  um  diese  Zeit  nur  lutihr  sehr  lässig  vor  sich,  nicht  auf 
den  liuf  Gottes,  sondern  auf  l^efehl  des  Papstes.  Sie  erHchöpft^n  die  Kraft 
dt'S  Adels,  dessen  Hliite  im  liLiligcii  Lande  fiel;  er  war  im  materiellen 
Untergang,  in  geibtiger  Zerrüttung  bcgriflfen,  die  fortwährenden  Kriege 
verwilderten  die  Sitten  nnd  eratiokten  jedes  edle  Gefühl.  Es  kam  die  Zeit 
des  iaufaen  Fauatreohtes.  welche  Voltaire  später  mit  Yollem  Beebt  geigein 
konnte.  In  Deutschland  beginnt  nach  dem  Tode  Friedrichs  Hein  achtsebn* 
.  jähriger  Kampf  um  den  Thron,  zwischen  dem  Thron  und  den  hohen  Adel 
und  als  Herzog  Eonrad  zu  Neapel  1268  auf  dem  Blutgerüste  endet»  tritt 
die  traurige  Zeit  des  Interregnums  ein.  Wo  kann  man  jetzt  sein  Hecht 
-erlangen,  und  was  ist  jetet  das  Becbi  wenn  nicht  Gewalt?  Jeder  zieht  siob 
in  seinen  Ereis  zurück,  um  sich  selbst  zu  schätzen.  In  Freidauk'« 
«Bescheidenheit*  (ed.  Grimm  46,  5.)  lesen  wir: 

Sit  beide  vater  unde  kint 
ein  ander  ungetrinwe  dnt, 
unt  bmoder  wider  bruoder  strebet, 
unt  mac  mit  mäge  übel  lebet; 
roup  unt  brant  sint  ungeribt, 
man  fürhtet  küno  und  keiser  nihi 

Doch  nicht  nur  in  Deutschland  allein  standen  die  Dinge  t.o  !  Wo  war 
■das  ritterliche  Idfal.der  edle  Llealismus.  der  reine  Frauendienst  geblieben? 
Die  Welt  nni.s.-j  einen  riesigen  Umbturz  mitgemacht  haben.  Der  Materialis- 
mus löste  das  Ideal  ab,  der  Frauendienst  verkümmerte  zur  sinnlichen 
Begierde,  der  Aufenthalt  am  Hofe  war  mit  geheimen  Zwecken  Terbunden. 
Der  Adel  beschäftigte  sich  nicht  mehr  mit  der  Dichtkunst  —  dazu  fehlte 
es  ihm  an  Zeit,  Lust  und  Gelegenheit  1  —  nnd  pflegte  sie  nicht  Und  die 
Geistlichkeit?  Sie  trieb  keine  Nationalpolitik  und  hatte  für  nationale 
Dichtung  keinen  Sinn.  Die  Zahl  der  Troubadoure  und  Minnesänger  Ter- 
ringert sich  stets  und  die  Dichtung  geht  in  fremde  Hände  über.  Dieses 
wüste,  politische  Bild  ist  jedoch  einseitig. 
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Wie  einerseitB  der  Glanz  des  ritterliehai  Lebens  erbleicht,  beginnt 
«in  neues  Element,  das  Bürgaihtm  in  den  Vordergrund  m  traten.  Die 
Minnesinger  bemerken  die  Begnng  des  Bitrgerthums  und  verböhnen  es. 
NeidhaH  entwarf  sebon  Bilder  des  siob  regenden  Büigenrolkes,  voller 
Spott  und  Satire,  docb  beweist  eben  diese  Yerböbnung,  dass  man  von 
4MnselbeiL  Kenntnis  genommen.  Er  verspottet  es,  dass  das  Bäigerämm 
sich  Im:  Adel  hinsichtlich  der  Tracht  nähert.  Auf  dem  Tanzboden  ziert 
und  reckt  sich  der  «Bauer»,  mit  einem  zwei  Handflächen  breiten  Schwerte 
umgürtet,  des  er  nicht  um  die  Welt  ablegen  würde.  Man  möge  ihn  doch 
anstaunen.  Sein  Gewand  ist  mit  Spitsen  besetst  und  bunt  sein  Leibchen, 

•Sein  Gewand 

kann  man  nur  an  eiteln  Narm  erblicken  !• 

Diese  verhöhnte  «Bauernraßso»  erobert  sich  doch  iilhnablich  einen 
immer  j^ögeren  Spielraum  und  gelangt  zu  immer  größerer  Bedeutung. 
Zum  Bewusstseiu  ilirer  Kraft  erwacht,  schätzt  sie  ihre  wilde  Natur,  würdigt 
ihren  gesunden  Verstand,  und  gegenüber  dem  zurückweichenden  Adel 
vereinigt  sich  das  Volk,  trachtet  nach  Spitzfindigkeit,  wie  z.  B.  die  Hausa 
1241.  Der  in  den  adeligen  Kreisen  TCrlneiteten  Bittenlosigkeit  gegenüber 
atrebt  das  Bürgerthnm  nur  nach  guten  Sitten  und  strengen  Bziuchen, 
trachtet  nach  Autonomie,  befestigt  sieine  Städte  und  gründet  unter  siob 
die  Zünfte.  Diese  Entwicklung  des  Burgerthums  und  der  traurige  Zustand 
des  schon  früher  geschilderten  Adels  chanüctensieren  diese  Zeit.  Auf  die 
Dichtung  blieben  diese  Zustände  nicht  ohne  Wirkung.  Nicht  der  Adel» 
sondern  das  Buzgerthum  bildet  das  lesende  Publicum,  und  es  ist  ganz 
naturlich,  dass  sieh  das  Bärgerthum  nicht  mehr  an  jenen  dichtefischen. 
Producten  erbaut,  welche  von  dem  Lobe  des  Eitterlebens  erfüllt  waren. 
Das  Bürgerthum  jedoch  schützt  die  Dichtung  und  pflegt  auch  die  bilden- 
den Künste.  Die  mittelalterlichen  Gebäude  stehen,  was  Glanz  und  Groß- 
artigkeit betrifft,  noch  heute  allein  da  und  die  Malerei  befand  sich  damals 
in  einer  ihrer  miichtigen  Blüienperioden.  80  tritt  die  schon  oben  erwähnte 
Geschmacksverändcninr^  ein. 

Der  Geschmack  des  JJürj^erthums  wich  strenge  von  dem  des  Adels 
ab.  8ü  liebt  es  vor  allem,  moralische  Geschichten  zu  lioreii.  erbaut  sieh 
nicht  mehr  an  den  f^ereimten  Kitterromanen,  und  bald  ^iet>t  es  auch 
Dichter,  welche  dieselben  in  Prosa  übertragen.  So  kennen  wir  ein  in 
Prosa  umgeschriebenes  Tri-<l>in-Friigment,  von  Bartsch  in  den  Spalten  der 
•Germania  (XVII.  iUij  herausgefroben.  Auch  hind  im  Druck  erschienen: 
bei  den  Deutschen  z.  B.  Wirut  von  Grafenberg'a  Wigolays,  Eilliart  von 
Oberge's  Tristan,  bei  den  Franzosen  z.  B.  der  berühmte  Merlin,  bei  den 
Jingländem  Thomas  Maloty's  Morte  Arthur^  u.  A. 

Die  Batterromane  sind  jedoch  aulmordentüch  lange*  Man  liebt  viel- 
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mehr  gedifiugte,  üch  schneO  abspielAnde  Gesohushten,  und  es  entstobeii 
jene  Frosa-Saimnliingen,  welobe  unter  den  Namen  Gesta  Bonumamm,  die 

sieben  weisen  Meister  n.  A.  zur  Genüge  bekannt  sind.  Das  Cbristenthnm 
förderte  auch  das  Interesse,  enthalten  ja  selbst  die  Bibel  und  die  Schriften 
der  heiligen  Väter  zahlreiche  solcher  Beispiele,  in  welchen  das  moralische 
Element  den  Kern  der  Erzählung  bildet.  Die  firzählangen  in  den  Gesta 
Bomanorum  sind  auch  moralisch  und  mit  mystischen  Erläuterungen  ver- 
sehen. Die  Priester  bedienten  sich  in  der  Predigt  solcher  kleinerer  Beispiele 
-  zum  Beweis  der  moralischen  Wahrheiten,  wohl  wissend,  dtiss  sich  das 
Volk  an  «solchen  T)!7if_'en  erbaut».  In  den  Predipiten  des  Pelbart  z.  B. 
begej^Mien  wir  oft  F'ul»L'ln  uns  den  «Gesta  Bomanorum »,  nur  als  Beispiele 
dicn<'nd,  «propter  eon^ülationem",  odt  r  wie  er  sagt,  um  «das  oinsehlum- 
menidc  Volk  aufzurütteln».  Bis  zu  dieser  Zeit  hiitte  das  Volk  solche 
«Novellen»  von  der  Kanzei  herab  ^^tliört,  jetzt  konnte  es  aber  jene  kleine- 
ren,, prosaischen  Erzählungen  zu  Hause  lesen.  Diese  Erzählungen  ent- 
behren jedes  künstiteriscbe  Streben ;  anf  die  Behönheit  der  6|Nnche  nnd 
Frische  der  Form  ivird  kaum  geachtet^  die  Entwiokelung  des  Charakters 
tritt  in  den  Hintergrund,  Hauptsache  ist  nur  die  Unterhaltung,  Erregung 
und  Bewegung  des  Lesers,  und  dessen  Intereese  wach  su  erhalten. 

Das  Kriegerische,  die  persönliche  Kraft,  die  Erhebung  des  Niedrig- 
geborenen  <n  Großem  gefiel  dem  sum  Bewnsstsein  seiner  Kraft  erwachten 
Volke ;  um  diese  Zeit,  wo  man  aus  dem  Mällerhof  in  den  Konigsbof  als 
General  kam,  bestiegen  ja  die  herkulische  Kraft,  die  persönliche  Bevor- 
zugung den  Thron.  ApoUonius,  Salamon  und  Markalf.  Eulcnspiegel, 
BarUm,  die  beiden  treuen  Freunde  Olivier  und  Artus,  das  Liebespaar 
Pontus  und  Sidonia.  Melusiua,  die  treue  Witwe  sind  die  beliebten  Helden. 
Aus  Hugo  Capet  wird  Hugo  Schapler,  der  sich  aus  eigener  Kraft  auf  den 
Thron  selnvinfjt.  Kulenspiegel  nnd  Markalf  verdanken  eben  demselben 
Umstände  ihre  Volksthumlichkeit,  wie  in  Ungarn  der  Ganse-Matyi.  Per 
Sief:  der  bäuerlichen  Durchtriebcnlieit.  Khif^luit  und  (ifscbicklichkeil 
gegen  den  Mjichtij^'t  n  gefiel  und  konnte  auch  jederzeit  -f  mesgleichen 
gefallen*;  Die  üe.-.chichte  des  Ponczianus  und  Alexander  des  Grogeu  lesen 
wir  dennoch  mit  großem  Interesse. 

Dass  sich  diese  (icscliichten  einer  solchen  Beliebtheit  erfreuten,  dass 
das  Volk  an  Esop  und  der  schönen  Magelona,  an  der  Geschichte  d^ 
Ponczianus  und  dem  Glücke  des  Foriunatus  mit  so  großem,  man  könnte 
sagen  fieberhaftem  Interesse  hieng,  konnte  nur  unter  Beihilfe  eines 
mächtigen  Hebels  möglich  sein,  nnd  dies  war  die  Erfindung  der  fittcA- 
druckerkmisl.  Ohne  diese  Erfindung  wäre  es  nicht  einmal  denkbar,  dass 
Bich  das  Lesepublicum  binnen  so  kurzer  Zeit  in  so  hohem  Ma§e  ver- 
größerte. Mit  der  Bereicherung  der  bürgerlichen  Classe  hob  sich  der  Handel 
von  klanusmpten,  was  das  damals  übliche  schnelle  und  nachlässige 
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C'üpieren  lelilmft  beweist;  doch  so  lange  mau  die  Manuscrii^to  zu  liohen 
Preisen  verkaufte,  konnte  nuf  diesem  Wege  eine  massenhafte  und  schnelle 
Vermehnintj;  des  Lese])ublicums  nicht  erwartet  werden. 

Im  Jahre  1455  erschien  die  erste  gedruckte  Bibel,  auf  die  Erfindiinp^ 
war  jedoch  Gutenberg  schon  zwei  Jahre  früher  gekommen.  Von  da  au 
schreitet  die  Bachdrackerkn&st  mit  Eieseiuehritteii  vorwärts  und  bereist 
mit  dem  Bnehbandel  die  ganie  gebildete  Welt.  Die  Bücher  waren  yerhilt- 
Diamä^  sehr  billig  und  dem  entsprechend  war  der  Haadel. 

Veisetsen  wir  uns  in  eine  biugerliche  Familie  des  Mittelalters. 

Der  Familienvater  bat  etwas  vom  Markte  heimgebracht.  Unter  den 
cur  Sehan  ausgelegten  Büeherbindchen  fand  er  eine  isohöne,  holde»  knrse 
Oeschiehte*.  wie  er  solche  früher  nnr  ans  dem  Mnnde  des  gelehrten 
Priesters  gehört  hatte,  wenn  er  sich  an  ihn  um  Seelentrost  wendete.  Was 
er  früher  nur  aus  den  Pergamenten  der  gelehrten  Klosterbücher  lesen 
konnte,  fand  der  einfache  Bürger  auf  dem  Markte  zwischen  den  zur  Schan 
ausgelegten  Büchern,  und  wnr  im  Rtande,  sich  dasselbe  für  einige  Pfennige 
anznschftffen.  Die  Zufriedenheit  ist  allgemein,  und  mächtig  erwacht  der 
Wnnseh  iti  jedem  Famili^^nf^liruit^,  noch  mehr  solcher  Gepchicbten  zu  losten. 
l)er  rrcis  ist  eine  kleine,  f^eringe  Summe,  und  kaum  können  sie  den 
nächbten  M:irkt  und  mit  ihm  diu  Ankunft  des  Buclulruckers  f  rwarten.  Was 
liej?t  an  der  Form,  in  welcher  die  Geschichte  ersclieint?  Sie  wollen  nur 
Btüll,  Geschichte,  eine  durch  den  Beiz  der  Neuheit  wii'kende.  auf  ein 
besttaltnlefl  ZierTossteu»  rndc  romantische  Fabel.  Der  Buchdrucker  erwirbt 
sich  aber  auf  leichtere  Art  in  Prosa  geschriebene  Geschichten,  im  bchlimm- 
bteo  Falle  lässt  er  fremde  übersetzen,  immer  bestrebt,  dem  Wunsche  des 
Publicums  zu  genügen.  Indem  er  den  Geschmack  des  Publicums  vor 
Angen  hält,  entstehen  jene  schönen  Geschichten,  und  der  aufgegriffiene 
Stoff  liefert  ein  vollständiges  Bild  von  der.  Bildung  und  dem  Knnstr 
geschmacke  der  Leser. 

Michael  Härder  verkaufte  laut  seinem  Messmemorial  vom  Faschings- 
dienstag  1569  (ed.  Kelchner  und  Wnloker,  1873)  von  Ponczianus 
233  Exemplare,  von  F^nl's  Schimpf  und  Emst  SMl,  Forhmattu  196  (und 
nicht  wie  bei  Bobertag  166),  Magello^ia  176,  MeLudna  158,  Bitter  Pontas 
147,  Galmy  1 14,  u.  k.,  zusammen  5918  Bücher. 

Die  N(  uigkeit,  die  unlickannte  Fabel  —  welche  aber  sosnsagen  zum 
größten  Tbcil  als  historische  Wahrheiten  in  den  Verkehr  kamen  «^orregten 
das  Lesepublicum  und  erweckten  sein  Interesse.  Daher  die  schon  im  Titel 
ausgedrückte  Reklame  :  ScJirhu'  GcsrJiinhle,  schöne  und  hohh  Gc-'^chichle^ 
die  Gesänge  in  Heltai's  Caiu  ional  /urn  «Lesen  und  Hören  von  Herrlich* 
keiten*  u.  A.,  ja  die  Geschichte  l»t  p;innt  sofrar.  wie  z.  B. : 

Von  den  schönsten  Dinf^en  halien  Weise  schon  prsciiriehen. 

Von  Gescheh'nem  ist  die  Kunde  uns  durch  sie  geblieben, 

CD«mriicho  Betue,  XV.  1695.  T— VU.  H«(l. 
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Doch  von  dieser  Suche  habt  Ihr  wohl  noch  nichts  vernoBuneD, 
Hört  Ihr  sie,  so  wird  Bewundning  all'  £aeh  überkommen. 
(Schöne  knzze  Gesobiebte  von  der  wahren  Freundschaft  zweier  edlen 

Jünglinge.) 

Sollt  Ton  einem  reinen  Leben  Schönes  jetzt  vernohmeri, 
Das  vielleicht  Ihr  wohl  noch  nimmer  habt  gehört  erwähnen. 

(Valkai,  Banus  Bank.) 

In  Ungarn  waren  die  gereimten  —  doch  durchaus  nicht  iHcliteri- 
ßcbcn  —  Producta  weit  mehr  in  der  Mode,  uls  die  prosaischen.  Es  ist  wohl 
wahr,  viel  später.  Anch  was  j-ie  der  Pro-a  entnehmen,  kleiden  bie  in  Keime. 
Doch  ist  dies  nur  Bcheniinir,  ihatMiciiiich  haben  sich  iiber  nu'hr  in  ge- 
reimter Form,  alb  in  Prosa  Reschnehene  Werke  erhalten.  Mit  Altsicht  sage 
ich  «erhalten  haben»,  denn  wer  wei^.  wie  viel  verschlendert  worden  ist  ? 
Diese  gereimten  Geschichten  haben  jedoch  ihren  Stoff  mit  deu  auHliuidi- 
schen  prosaischenrroducteu  gemein,  ebenso  daü  Ziel,  weiches  ihren  V^erfassem 
vorschwebte.  Der  obigen  Beispiele  könnte  ich  noch  viele  erwähnen,  doch  sei 
dem  genug,  denn  alle  diese  vielen,  wanderbaren,  schönen  und  holden 
Geschichten  sind  nicht  nur  wahr,  sondern  ancb  moralisch  andlebneich  — 
wie  es  wenigstens  ihre  Verfasser  mit  lanter  Stimme  verkünden.  Sie  bemfen 
sich  auf  ihre  Quellen  und  fahren  im  Vorworte  die  Lehre  auch  an,  gewöhn« 
lieh  eine  allgemeine  moralische  Idee,  doch  htinfig  einen  Bibelsprach,  sonst 
ftnden  sie  wenig  Käufer  in  einer  Zeit,  wo  die  Völker  im  Bewnsstsein  ihi«r 
Sebald  die  elementaren  Schlaga  und  politische  Wostbeit  als  eine  Strafe 
ansahen  and  anf  jede  Weise  bestrebt  waren,  die  Widerspräche,  in  denen 
sich  die  Zeit  bewegte,  auszAigleichen  und  die  Gesellschaft  von  dem  chaoti- 
Beben  Zustande  zu  befreien.  Die  Verfasser  dieser  Arbeiten  waren  Buch- 
dracker,  Geistliche  und  Schulmeister,  die  Magister  der  Scola,  welche  diese 
lebrreiclMn,  moralischen  Ge.schichten  «wirklich  ans  guten  Kroniken 
gesammelt«  oder  aus  glaubwiirdip^em  Texte  "iiViersotzti«  hatten,  in 
schlechten  Stimmungen  und  guter  Laune,  doch  immer  mit  patrioiiächer 
Begeisterung. 

Während  der  Ueliersetzer  d*  s  AuHlaudischen  um  den  Lohn  de-» 
Buchdnu'kers  arl)eitet,  befriedif^'en  deu  Volksbanger  ein  gutes  Giaa  Wem, 
ein  freundliches  Wort  und  ein  begL'ihterter  Blick. 

Das  wären  die  Cl  runde,  warum  öich  die  prosaischen,  romantischen 
Geschichtcu  verbreiteten.  Wir  sagen  romantische  Geschichten,  doch  ißt  zu 
bemerken,  dass  nicht  jene  schwebende,  glühende  ^lantasie,  welobe  die 
ritterliche  Dichtung  gebar,  diese  Prodncte  in's  lieben  riet  Damals 
herrschte  eine  andere  Stimmung,  nicht  mehr  jene  ideale,  reine,  welche 
beun  Aufblick  zum  Himmel  Bchmola  und  die  Beispiele  der  religiösen 
Schwärmerei  seugte.  Mit  der  Sehnsacht  des  Wanderbaren  und  Nicht- 
alltäglichen  mischt  sich  die  mit  den  Umstanden  rechnende  Gdassenheii 
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und  Nüchternheit  des  aHtlglicben  Lebens.  Ideale  Weltansebatiang  tind 
xeale  Anffusangbüdeii  eine  eigenthündiohe  lifisehung  in  diesen  prosaischen 
Oesehichten,  nnd  ein  ebanLfcteristisehes  Brodnct  dieser  Vereimgnng,  «Dte 
Geschichte  des  Fortumtus*  wollen  w  in  seiner  Gestaltung  nnd  Ver- 
breitung, in  seinen  Yerandernngen  nnd  Wanderungen  betrachten. 

IV.*  Ueber  das  Volköbuch. 

Wenn  wir  das  Volksbuch  selbst  lesen,  ist  es  uns  leicht  verständlich, 
worin  die  Quellen  seiner  Verbreitung  und  Beliebtheit  zu  suchen  seien.  Die 
Geschicklichkeit  der  Bcarhtitiiiig  und  die  Vorzüj[^HcIikeit  der  Form  haben 
dies  bewirkt.  Görres  belimiptet  von  den  Volksbüclipni  seüist :  iWo  nur 
deutsch  gesprochen  wird,  liebt  und  schätzt  sie  jedermann;  die  Jugend 
hascht  nach  ihnen  xmd  die  Alten  begrüßen  sie  lächelnd  mit  dem  Heize  der 
Erinnerung,  und  niemand  vermag  sieh  ihrem  Einflüsse  zu  entziehen.» 
Portunatus  ist  bekanntlich  eines  der  beliebtesten  unter  ihnen. 

Tieck  **  sagt  von  dem  Volksbuche:  «Der  Erzähler  des  Volk^ihncbes 
zeigt  sich  als  ein  gebildeter  Schriftsteller»,  was  er  mit  iiecht  daher  erklärt, 
dass  das  Volksbuch  von  Widersprüchen  frei,  kein  kurzer  und  trockener 
Auszug,  sondern  eine  fließende  Enfthlnng  ist.  Dies  ist  natürlich,  denn  wir 
können  nicht  einmal  denken,  dass  Fortunatas  ein  Flroduet  der  Volks- 
phantasie  oder  eine  Composition  sei.  Hier  sind  die  Spuren  einer  selbst- 
bewQSSten  Schöpfung  lebhaft  bemerkbar,  und  der  Stil  ist  so  klangvoll, 
flieCrend,  munter,  naiv  und  frisch,  dass  es  nichts  weniger,  als  den  Eindruck 
«ines  geistlosen  Aussuges,  noch  den  einer  Composition  auf  uns  macht. 
Der  Ver&sser  ist  swar  im  Zeichnen  der  Charaktere  nicht  scharf  genug, 
Ampedo  und  Andalosia  sind  wohl  als  Gegensätze  einander  gegenubw 
gestellt,  doch  ist  es  ihm  nicht  gelungen,  dieselben  mit  entsprechender 
Lebendigkeit  zu  beleuchten.  Einz-  Ine  Gestalten  sind  jedoch  ausgeseichneL 
Z.  B.  Agrippina,  ein  wirkliches  Individuum.  In  der  Zeichnung  der 
Sedenznstände  leitet  ihn  ein  feines  Gefühl,  und  in  seiner  ganzen  Auf- 
fassung und  einzehien  Zeichnungen  verräth  er  eine  aufrichtige,  reale 
Beobachtung  und  Denkungsweise. 

Wilhelm  Sehlegel  war  es,  der  zuerst  von  ihm  mit  Begeisterung  und 
Ausführlichkeit  sprach.  Nach  ilim  geht  die  Grundidee  des  Stückes  darauf 
hin,  zu  beweisen,  dass  man  mit  Geld  alles,  Freundschaft,  Liebe,  Ehre,  ja 
sogar  die  Sympathie  der  Geistliclikeit  erwerben  kann.  (Vorlesungen, 
IlL  p.  150.)  Dies  entstammt  jedoch  der  Feder  des  in  der  romantischen 


♦  IL.  und  UI.  siehe  Uugariadie  Bevue  Xltl.         p.  334  ff. 
Phanteraa,  V.  p.  840. 
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Weltanschauung  lebenden  Kritikers,  welcher  noch  damals  seine  mächtigen- 
und  weittragenden  Ideen  pnbHzißrtc  und  df\"*  Mittelalter  modernisierte, 
d.  h.  daHBelbc  durch  eine  moderne  Brille  betrachtete.  Dem  Scbriftäteiler 
des  Mittelalters  iiat  jedoch  ein  anderes  Ziel  vorj,'eHchwebt,  dieses  ist  nicht 
80  hinweisend,  mehr  beschränkt  und  einfach,  wie  er  es  in  seiner  Vorrede 
gesteht:  «Daraus  sich  jedermatm  Vernunft  und  Klugheit  schöpfen  kann, 
dat»  über  alle  Schiitze  der  Welt  gebt»  —  die  Weuiheit  nämlich  I  Wenn 
Fortunatas  die  Weisheit  gewählt  hätte,  wäre  er  nicht  so  oft  in  die  Klemme 
gcrathen  —  so  heigt  die  Moral,  —  wenni^eich  das  Volk  daran  tkieht  sehr 
g^abte,  da  ja  schon  ein  altes  Spriohwort  sagt :  Lieber  eine  Hand  voll 
Glüok,  als  einen  Scheffel  Verstand! 

Abgesehen  von  dieser  pfaffenmä0igen  Moral,  zieht  dnroh  das 
Ganze  ein  gesunder  Bealismas. 

Nichts  von  dnWQ  sentimentalen,  idealen  Motiv,  alles  bewegt  sich 
ZAvischen  den  Grenzen  der  Wahrscheinlichkeit,  abgesehen  von  dem  wnndw- 
baren  Element,  welchem  man  damals  unerschütterlichen  Glauben  zollte. 
Erwähnt  ist  schon,  dass  unser  Verfasser  eine  gute  Erzählungsgabe  besitzt 
und  die  Ausgestaltung  der  Situationen  und  Bildung  der  Charaktere  wohl 
versteht. 

Schlegel  will  etwas  Abfeicbtsloses  auch  in  den  eMtgegen<?eBetzten 
Charakteren  der  beiden  Knaben  bemerken  und  sagt,  daüs  bie  nach  ihrem 
Vater  gerathen  sind,  wenngleich  Amjjedo  bis  zur  Blödheit  vorsichtig, 
Andalosia  aber  phautaatiach  waghalsig  iat.  l)arni  liegt  wohl  etwas  Wahres, 
doch  hat  unser  Verfasser  schwerlich  selbes  gedacht,  und  verhielte  sich  die 
Sache  so,  wäre  es  nur  eine  unbewusste  Gestaltung.  War  ja  sogar  das  Yer- 
iahren  des  Verfssseis  in  der  Gbarakteriaierung  der  beiden  Brüder,  wenn  er 
sie  einander  gegenüber  su  stellen  versucht,  ein  unbewusstes.  Er  konnte 
Ampedo  nicht  gebrauchen  und  wir  können  es  ihm  nnr  als  einen  geschick- 
ten Kniff  anrechnen,  dass  er  aus  dem,  wozu  ihn  die  Eigenthümliehkeit  dear 
Fabel  zwang,  Nutzen  zog,  und  Ampedo  vorsichtig  und  zum  Bücherwurme 
machte. 

Spätere  Bearbeiter  gaben  der  Charakterisierung  ein  bestimmteres 
Gepräge,  wie  wir  weiter  sehen  werden. 

Von  l)esonderem  Wert  ist  hauptsächlich  der  Stil.  Die  naive  und 
lebhafte  Vortragsweise  hält  unser  Interesse  bis  zum  Schlüsse  wach,  und 
wenn  die  Conception  nicht  fest  ist  und  in  zwei  Theile  zerfällt,  so  erklärt 
sicli  tlie.ses  durcii  die  Eigenthundiehkeit  der  Fabel.  Waa  ihm  nicht  gelun- 
gen, ist  den  au8gezeichnetsU;n  moderni  n  Dichtern  auch  nicht  gelungen! 

Das  wunderbare  Element  I  i'.igeutiich  gewann  dudurcii  die  Fabel  ein 
Interesse,  welches  auch  recht  geschickt  in  die  Keihenfolge  der  Erzählung 
gewebt  ist.  Ein  Fehler  ist  es,  dass  Fortnnatus  keinen  Nutzen  von  der  Kappe 
zieht,  dieselbe  jedoch  vom  ihm  erworben  werden  musste,  obgleich  dieser 
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'Fehler  in  der  Enwhliuig  von  Ampredo,  aeiiiem  Sohne,  wieder  gnt  gemacht 
isl  Dorfe  konnte  er  sich  des  Beutels  oder  der  Kappe  nicht  bedienen,  nnd 
konnte  dieselbe  im  Falle  eines  Verlastes  nimmer  znrüokgewinntti»  nnd 

gerade  nm  diesen  Funkt  dreht  sich  das  ganze  Märchen. 

Diesen  Schönheiten  verdankt  das  Volksbuch  seine  Verbreitung  und 
dasB  es  in  13  Sprachen,  auch  in's  Ungarische,  übersetzt  worden  ist. 

T^'w  unsarix-lif  Uebcrsf tznnp;  erschien  in  Ldcse  (Leutschau)  im 
•Jahre  lt»öl,  :100  Jahre  nach  dem  Üriginal. 

Auf  'h-m  Titelblatt  des  Unicumfl,  welches  sich  im  Besitze  des  sieben- 
bürgischeu  Mustuma  beilüdet,  ist  ein  Titelbild,  welches  Karl  Szabo  folgen- 
dermaßen erklärt  hat:  Ein  schlafendsr  Mann,  zu  dessen  Fü§en  ein  Mönch 
kniet  und  zu  der  zwischen  ^Yolken  schwebenden  Jungfmu  Maria  sein  Gebet 
richtet.  Wolfgang  Szcll  hat  dieses  Titelbild  in  einem,  in  Leutschau 
gedruckten  und  aus  dem  XII.  Jahrhundert  stammenden  Aesopus,  sowie 
in  einem,  zu  Lentschan  im  Jahre  1673  erschienenen  Aesopua  gefunden 
nnd  erklärfe  es  \neder  folgendermagen  (Ungarisohe  Bnchenehan  1886, 
p.  93):  Der  schlafende  Mann  ist  Aesopus,  nnd  vor  ihm  kniet  der  Priester 
der  Isis,  welcher  su  der  iwischen  den  Wolken  schwebenden  Isis,  der  Göttin 
der  Wirtschaft,  betet,  die  Aesopus  im  Traume  ersehienen  ist;  freilich  eni> 
spricht  das  Titelbild  dem  Titel  des  Volksbuches  nur  insofern,  als  dem 
Fortunatns  die  Fortuna  auch  im  Traume  erscheint.  Viel  wurde  damals  auf 
Dlnstrationen  nicht  gehalten.  So  viel  Aehnlichkeit  war  vollkommen  genn* 
gend,  um  einen  schon  fertigen  Stich  auch  für  ein  anderes  Werk  zu  ver- 
werten. Die  Uebersetzung  selbst  erschien  in  Leutschau  im  Jahre  1689, 
denn  die  Ausgabe,  welche  im  Verlage  von  Franz  Boycr  (Pest,  1778) 
erschienen  ist,  ist  nur  ein  neuer  Abdruck  der  im  Jahre  1689  erschienenen 
Ausgabe,  wie  dien  sich  auch  im  Titelblatt  ergiebt. 

Wir  wissen  niclits  über  den  Verfasser  der  Uel)ersc'tzunt:;,  ja  wir  liaben 
nicht  einmal  eine  Alinun;^  vnn  seiner  Existenz.  Die  Ueberaetzuiig  wurde 
bisher  weder  aus  philoloj^iscliem.  noch  aus  ästhetischem  Gesichtspunkte 
behandelt  nnd  von  Zoltan  Beöthy  nur  rein  erwähnt.  (Geschichte  der 
schönen  Prüsa  I.  154.) 

Im  Allgemeinen  können  wir  bemerken,  dass  diese  Uebersetzung  eben 
keine  peinlich  getreue  ist,  und  dass  der  Verfa-sser  nur  für  die  Wiedergabe 
des  Inhalts  Sorge  getragen,  und  wenn  es  sein  musste,  die  Wörter  auch  auf- 
geopfert hat.  üeherall  verräth  sie  jedoch  eine  nette  Satzconstruction  und 
movaltsehes  Ströhen ;  sie  ist  verständig,  klar  nnd  kun.  Dass  der  Ueber- 
setser  für  die  deutschen  Wörter  nicht  immer  die  entsprechenden  ungari- 
schen Ausdrucke  findet  nnd  darum  lieber  die  deutsehen  beibehält,  beweist, 
daas  er  nicht  nur  nach  Purismus  strebt  An  vielen  Stellen  missversteht  er 
jedoch  den  Originaltext !  Im  Allgemeinen  ist  die  üebersetsung  in  guten 
-nnggrischen  Stil  gekleidet»  wenn  wir  auch  einigm  Oermanismen  nn 
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Vorgehen  gegen  die  Wortfolge  begcfi^iK'n.  Die  Auslassungen  sind  unbe- 
deutend, und  ebenso  kommen  dunkle  Stellen  wenig  vor.  Es  ergiebt  sich, 
dafls  der  Verfasser  ausgezeichnet  deutsch,  abex  auch  ausgezeichnet  unga- 
risch verstanden  haben  muss. 

Wenn  wir  mit  der  vor  drei  Dezennien  erschienenen  «Härmas  hii^töria» 
iTrilogisdbe  Historie),  von  Hiilltr  einen  Vei^Ieioh  sieben,  so  können  wir 
sagen,  daae  jene  Farblosigkeit,  oder  besser  gesagt  Einfärbigkeit,  welche  in 
erster  Beibe  Haller^s  Prosa  charakterisierl^in  der  Fortanatas-Uebofsetsnng 
nicht  vorbanden  ist  (obgleich  wir  Haller  nngansdies  Wesen,  volksthfim- 
lieben  Geschmack  und  erquickende  Farbe  nicht  absprachen  können!). 

Die  Sprache  des  Fortunatus^Uebersetzers  steht  in  Besng  auf 
Lebendigkeit  Vielfärbigkeit  und  Wendunf^t  n  der  Haller'schen  Sprache 
weit  voran,  was  jedoch  die  volksthümliche  Färbung  betrifft»  weit  hinter 
derselben  zurück.  Seine  Sätze  sind  fließfend,  und  man  muss  ihm  dns  Lob 
spenden,  dass  er  die  fliejjende  Lebendigkeit  des  Originals  und  die  Leb- 
haftigkeit der  Dialoge  mit  gennj^ender  Warme,  jedenfalls  leichter  als  Haller 
wiederzugeben  verstellt.  Wo  dn^  Original  schwun^n,ollei-  ist,  bt  müht  er  sich 
auch.  Derselbe  zu  sein  und  denselben  Ton  in  der  Scala  der  Volkssprache 
anzuschlagen,  iksondeiö  «chön  gelungen  und  schwungvoll  zu  nennen  ist 
der  Beginn  de.s  zweiten  Theiles,  die  Abenteuer  des  Andalüsia,  sein  Gespräch 
mit  Agrippa  vor  der  verhängnisvollen  Nacht  u.  s.  w.  Ein  anderer  Laut 
berührt  hier  uns«rObr,a]sderlakoniBehe,  nach  SsöUerartTolksthunelnde, 
ers&hlende  der  früheren  Zeit  In  der  Geschichte  des  Poncsiannn,  noch  mehr 
aber  in  der  schönen  Ifagelona  können  wir  die  Umgangssprache  nur  in 
jener  Form  lesen,  in  welcher  sie  ans  hier  vorliegt. 

Geschicklichkeit  im  Satsban,  Wanne  im  Vortrag  nnd  nicht  nur  eine 
interessante»  charakteristische  Form  der  Ansdmcksweise :  charakterisieren 
die  Uebersetzung  unseres  Unbekannten.  Diesen  so  trefflidien  EigenBchaflen 
verdankt  sie  es.  dass  sie  binnen  kurzer  Zeit  in  immer  neueren  Aachen 
erschien  and  sich  bis  heute  erhalten  bat  —  wenigstens  in  der  Flitter- 
literatur. 

Y.  ForimiBti»  im  VolkBliede. 

Franz  Toldy  sagt  l»ei  der  Hrsprechung  unserer  Listorischen  Volks- 
lieder im  XVL  Jalirlnindert  von  der  FortunatuH-Historie (Geschichte  nnga- 
ri.scln  r  Dichter,  p.  llüj,  daöä  siv  aus  den  Gesta  iiomauorum  genommen, 
und  fugt  hinzu,  dass  sie  aus  120  Erzählungen,  d.  h.  aus  einem  alteren, 
englischen  Volksromane  susammengezogen  sei  Im  Laufe  unserer  Ab- 
handlung haben  wir  gesehen,  dass  die  Enählungin  den  Gesta  Bomanorum 
nur  ein  einsiges  Motiv  umfasst,  die  Geschichte  der  Sohne  des  Fortunatna, 
tmd  dieser  Theil  hat  auch  dem  Volksbuche  als  Quelle  gedient.  Man  kann 
mit  Bestimmtheit  sagen,  dass  das  deutsche  Volksbuch  die  Quelle  des  unga- 
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rischen  historischen  Gesanges  sei,  welches  sein  Verfasser  nicht  in  Szeben 
(HermannsiadtA  fjrhört  hatte,  wie  or  st-hreibt.  Ja  ihm  das  dcutscho  Volks- 
buch vorlag,  sowie  wir  auch  bemerken  können,  dafis  Gaapar  Heltai  der 
Verfasser  nicht  ist. 

Bevor  wir  zur  Beweisführung  dieser  Behauptunf^  übergehen,  werfen 
wir  einen  flüchtigen  Blick  auf  die  erzählende  Dichtung  des  XVI.  Jahr- 
hundertf, deren  interessantes  Product  auch  die  Fortunatus-Historie  ist. — 
Im  XM.  .hiLrhundert  blühte  die  iini^arische  erzülilende  Dichtung,  in's 
Leben  gerufen  durch  die  neuen  rehgiobeu  und  politischen  Verhiiltnisse,  in 
deren  Dienste  sie  stand.  Beligion  und  Politik  bekamen  einen  Bias.  Ferdi- 
nand^s  Anbanger  nnd  Zäpolya's  Partei  standen  sieb  in  aohroffer  Feindselig* 
keit  gegenüber  und  zum  dritten  war  es  noeb  der  Türke,  -welcher  sieh 
immer  mehr  im  Lande  einnistete.  Aebnlich  war  die  G&bmng  in  der  Kirche. 

Der  GeistUebe,  welcher  die  aoslandisehen  Universitäten  besucht  hatte, 
kommt  snräck  mit  der  Macht  des  Wortes,  mit  der  Unmittelbarkeit  des 
Gesanges,  mit  dem  bleibenden  Eindmek  der  Schrift,  nnd  nimmt  Theil  an 
der  Verbreitung  der  neuen  Beligion,  an  der  Beformation.  Er  besiegt  lang- 
sam den  Mönch,  welcher,  in  seine  Zelle  gesperrt,  über  sein  Feigament 
gebeugt,  unbekümmert  um  1  ti  T^auf  der  Welt,  in  seiner  Moral  umherirrt, 
streut  suorst  Zweifel  aus  und  überzeugt  dann.  Der  Mönch  mit  seinen 
Legenden  und  Heiligen,  mit  seinem  Maria-Cultus  und  seiner  Christus- 
Verherrlichung  tritt  in  den  Hintergrund,  und  die  Oberhand  behält  die 
neue  Religion  mit  ihrem  majestätinchen  Fjrnste,  mit  ihren  Psdlmen, 
patriotischen  Ge^iän^jen,  biblischen  Erzählungen,  disputierenden  Dramen 
und  nioralisierendtn  Erzählungen.  Es  ist  ein  wniines.  uli«>rHuthende8 
Gefühl,  wclelies  die  (lesänge  dieser  Zeit  ausschlie^lieh  durcliHtrömt,  mögen 
sie  religio.ser  oder  politischer  Art  sein.  Unsere  romantischen  Er^iählungen 
sind  in  Versen  geschrieben,  wenn  iln-e  (^hiellen  auch  Prosa  .sind  (die  Bibel, 
Boccaccio,  Petrarca,  Gesta  lluuianoruiu  u.  s.  w.).  —  Wir  haben  keinen 
historiächen  Gesang,  welcher  ohne  Tendenz  wäie:  entweder  moralisch  oder 
hiatorisch.  Jeder  wiU  als  vorgekommener  Fall,  als  «geschehene  Sachet 
betrachtet  werden  und  wurde  mit  Gesang  begleitet  Von  hier  stammt  das 
Flitterbafte  in  der  Form,  das  nachlässige  Wesen  in  der  Versification  und 
das  Unmelodiscbe,  da  ja  das  alles  die  Musik  ersetste.  Sie  begannen  mit 
einem  Gemeinplätze,  z.  B.  iDer  Alten  seien  wir  gedenk»  oder  «Nun  höret 
fromme  Eheleut*  !•  und  endeten  mit  irgend  einem  Gleichnis,  indem  sie  auf 
ein  gleichseitiges  Ereignis  sielten,  auf  den  Gram  und  Kummer  des  Sängers, 
doch  immer  betonten,  dass  es  ihnen  nur  um  die  «schöne  Belehrung»  zu 
ihun  gewesen  sei. 

Der  Eine  bringt  bessere  Verse  zustande,  der  Andere  hat  mehr  dar- 
stellendes Talent,  der  Eine  ist  glatter  und  dichterischer,  der  Andere  einfschor 
und  deutlicher,  in  dem  Einen  mehr  Phantasie,  der  Andere  sümmungp- 
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reicher,  in  dem  Einen  Btark  das  flammende  patriotische  Gefühl,  in  dem 
Aniloreu  vorherrschend  die  Moralisation.  Ki  iiier  ist  unter  ihnen,  welcher 
iu  machtigerem  Mage  hervorragen  \yüi"de.  Was  Anzahl  und  Menge  betrifft, 
hat  wohl  Tioodi  das  meiste  produziert,  doch  waren  ihm  IstTiutüi  und 
Gyergyai  in  Besng  auf  dichterieehea  Talent  weit  überiegen. 

Das  wäre  das  Bild  der  seitgenösaiBcbeu  poetiacheii  Erzählung !  BSs 
ist  für  «Fortnnattts»  angemessen.  Ein  ToUstandiges  Exemplar  ist  nns  nieht 
erhalten  gsblieben.  Die  eine  Hälfte  ist  in  der  Teleki-Bibliothek,  die  andere 
bewahrt  die  Bädai-BibliotbeL  Ans  diesen  zwei  Exemplaren  können  wir 
das  Ganze  erkennen,  und  weiden  es  auch  spater  eingehender  bebandeln. 

Auf  dem  Titelblatte  steht: 

«Az  Fortunatasroi  valo  |  szep  Historia,  enec  szerint  szerezvc:  mi- 
k^ppen  az  0  attyanac  szegensege  mi|at  kündulTän  szolgallatra  es  mikepen 
n  97('V('ncze  a  Fortuna  egy  erszent  ada  ncki  egy  erdölien,  kinec  soha  aranyha 
fog3atko/.ä.sl)a  neiu  vala :  az  utdii  ismot  |  ludiaban  ollyan  süveget  lele 
a  kirdlyiial,  |  kit  mikor  az  fejebe  tötte  volna  va  hihova  kiviinkozot  azon 
oräba  üda  iutot  es  az  j  ö  nagy  Kazdßf^  saga  miat  \  cüäszärrä  välasztottÄrC.» 

(Die  schöne  Historie  des  Fortuuatus,  in  Gesängen  verfjiKSt :  Wie  er 
wegen  der  Armut  ötjines  Vaters  in  Dienste  gezogen  und  wie  ilnu  das  Gluck, 
Fortuna,  einen  Beutel  gegeben,  in  dem  es  an  Geld  nie  mangelte :  wie  er 
dann  in  Indien  eine  Kappe  bei  dem  König  gefunden,  mit  weÜber  er  nach 
Wunsch  überall  hingelangen  konnte  und  wie  man  ihn  wegen  seines  gro|en 
Beichthums  zum  Kaiser  wählte.) 

Auf  dem  Titelblatte  steht  im  Hinteigrunde  eine  Buzg,  voran  rechts 
ein  Granatapfel»  unter  diesem  ein  Mann  und  eine  Frauengestalt,  in  der 
Hand  des  Mannes  Beutel  und  Kiq»pe,  links  ein  Ititter,  welcher  einen 
Löwen  durchbohrt. 

Wer  der  Verfasser  dieser  Volkshistorie  ist,  wissen  wir  nicht.  Toldy 
vermuthet  denselben  in  Kaspar  Heltai,  worauf  «die  gelehrte  Auffassung, 
die  8chroib weise  und  jener  Umstand  hinzuweisen  scheinen,  dass  er  die 
Geschichte,  wie  er  selbst  sagt,  in  Szeben  (Hermann^tadt  i  deutsch  tzehort 
hat,  die  Dichter  der  Volkslieder  im  XVI.  Jahrhundert.  Christof  Onupruszt 
ausgenommen,  der  jedoch  in  einer  anderen  Richtung  thätig  war,  deutsch 
nicht  wussten,  Heltai  aber  ein  8iebi  nluu-<^iscbi-r  Sach.ie  gewesen  ist.»  (Ge- 
schichte der  Dichtung  p.  1  \C,),  Icli  linde  die  Voraussetzungen  Toldy  h  nicht 
für  berechtigt.  Arnold  Ipol  vi,  welcher  eben,  nach  Toldy,  den  Verfasser  der 
Geschichte  in  Heltai  vermuthet,  hat  auch  kein  wichtiges  Argument  erbracht 
(Ungar.  Jfusenm  1855  L  in  einer  Anmerkung.) 

Untersuchen  wir  die  Frage  ein  wenig  eingehender.  Heltai*8  Fabeln 
oder  jene  44  Strophen,  welche  er  in  die  Hnnyadi-Chronik  des  Mathias  yon 
Nagy  Bftnka  hineingeschmuggelt  hat,  (B.  M.  K.  T.  V.  p.  273)  Terratben 
allgemein  im  Stile  einen  gewissen  indiTiduellen  Zug :  ohne  dies  zu  wissen, 
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könnten  wir  aaoh  wahrDehmen,  dass  wir  der  gesaohten  Volkathümelei 
eines  Mensohen  gegenüber  stehen,  welcher  die  nngarisobe  Sprache  erlernt 
hat.  Die  zusammengehäaften  Empfindungswörter,  die  groge  Masse  seiner 
Tolksthümiichen  Bedensarten,  die  Masse  der  Bpriohwörter,  durch  welche  er 
seine  Sprache  wigarisch  machen  wollte,  sind  im  ersten  Momente  bemerk- 
bar. Nehmen  wir  noch  hinzu  seine  szeklerischen  Ausdrücke,  den  Humor, 
welcher  aus  jeder  seiner  J^cliriften  herauslcnchtet,  und  die  f^o^e  'Awhl 
spasöhafter  Wörter,  so  uuterlier];t  es  keinem  Zweifei,  dass  Heltai's  Sprache 
so  speziell  und  individnell  ist.  dass  man  dieselbe  leicht  erkennt.  Späterhin 
werden  wir  beweisen,  dass  wir  die  l^eliauptung  des  Verfassers  unserer 
Historie  tich  schrieb'B,  als  ich's  in  Szeben  Ulermannstadt)  deutsch  gehört» 
eben  nicht  billigen  kouneu.  Wohl  ist  der  ürspmn<^  der  Geschichte  ein 
deutscher,  wohl  schwebte  dem  Verfasser  das  deutsche  Volksbuch  vor,  doch 
darf  hierauf  Toldy  seine  Hypothese  noch  nicht  bauen,  denn  kennen  wir 
jeden  Cbzonisten  des  XVI.  Jahrhunderts?  Es  ist  wahr,  das  die  Chronik  in 
Elaasenbiug  im  XVL  Jahrhundert  erschienen  ist,  wahrsoheinlioh  in  der 
Heltai'schen  Bnohdmokerei,  da  wir  jeeoeh  keine  Daten  darüber  besitsen, 
dass  Heltai  selbst  der  Verfasser  gewesen  sei,  kann  uns  nur  die  Sprache 
4er  Chronik  den  richtigen  Weg  weisen,  wenn  wir  nach  dem  Verfasser 
forsehen. 

Weder  gelehrte  Schreibweise,  noch  AufiTassang  können  uns  maß- 
gebend sein,  denn  ebendieselbe  Anfiassnng  und  Schreibweise  tritt  uns  z.  B, 
in  Paul  Stefan*8  Joveniams  entgegen,  vom  den  wir  nur  so  viel  wissen,  dass 
er  ein  Chronist  war.  Bil)li8cher  Ton,  Moralisierung,  Vorliebe  für  biblische 
Beispiele,  hierund  dort.  Und  die  Sprache !  Lesen  wir  nur  die  leeren,  farblo- 
sen.  aller  Lebendigkeit  baren  Verse  des  Fortunatus  und  auf  den  ersten 
Blick  werden  wir  selien,  dass  dies  nicht  Heltai's  Sprache,  nirgends 
Heltai's  Volksthümelei  und  spasshafte  Ausdrueksweise  ist.  Uebernll  nur 
die  Trockenheit  der  Chronik,  welclie  sich  auch  von  den  Heltai'sclieu  Versen 
in  der  Chronik  des  Nagy  Banka  unterscheidet,  insofern  dort  der  Kampf 
mit  der  Sprache  kaum  vermieden  wird,  so  ist  es  gewiss,  wenn  auch  die 
Vortragsweise  eine  mindere  Farbe  gewinnt,  dass  hier  dem  unhekuniiteti 
Verfasser  nur  die  InventiMH  als  Verdienst  angerechnet  werden  kann,  da 
mau  nirgends  einer  Kraft  im  Ausdrucke  begegnet.  Das  ist  nicht  Heltai's 
Sprache,  da»  kann  Hetvai's  Werk  nicht  sein !  Hie  und  da  kommt  ein  schöner 
Ausdruck  Tor,  doch  ist  die  Sprache  im  allgemeinen  nicht  interessant, 
weder  von  q)rach]ichem  noch  von  ästetbchem  Gesichtspunkte. 

Er  ersählt  auch  die  wirkliche  (beschichte  um  der  Beispiele  willen. 
Er  beginnt,  wie  Fortunatus  bei  Noe  sein  Leben  su  ersählen  und  fuhrt  uns 
das  Schicksal  seiner  drei^Söhne  Japhet,  Sem  und  Cham  der  Reihe  nach  an. 
Aus  deren  Kindern  hat  sich  das  Menschengeschlecht  vermehrt,  er  beseiehnet 
für  jede  Nation  den  Ahnen  unter  den  dreien  und  ersäblt  auf  Grundlage  der 
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Bibel,  flass  Gott  Jiiphet'd  Sohn  mit  der  Offenbarung  ausgezeicbnet  hat, 
welch«  erst  .später  (Ur,  ans  Avaren  und  Ilutiiion  eritstaiiimeude  Ungar 
aufiiiilim.  Dann  geht  er  auf  die  Gründung  liouiH  und  Bysuriz  über,  auf  die 
Entät^huDg  des  Adels  und  spricht  alsdann  von  dem  Vater  des  Furtuuatus, 
welcher  italieniaoher  Abatammung  ist.  Er  nimmt  ein  reiehes  Mädchen  zur 
Fran,  wird  jedoch  durch  kein  Kind  heglüclii  Er  traaert,  tnnd  wenn 
er  geht,  ist  er  so  oft  in  tiefer  Tteaer  dann»  bis  ihn  zuletzt  Gott  erhört, 
und  ihm  ein  Kniblein  geboren  wird,  das  er  Fortnnatns  nenni  Als  Fortu- 
natns  schon  im  ifesten  Dienstalter»  steht,  geht  sein  Vater  so  Grande,  nnd 
er  traaert  darüber. 

Von  hier  ersählt  er  nach  dem  Volksbuche,  wie  Fortanatas  seinen 
Vater  zur  Verantwortung  zieht,  sich  eiiischiflt.  Dienste  nimmt,  von  Neidern 
angegriffen  wird,  von  denen  ihn  Einer  durch  List  zur  Flucht  bewegt,  und 
wie  er  umherirrte.  Dabei  versaamt  er  es  nicht,  über  die  Garstigkeit  des 
Neides  nachzndoTiken. 

Darauf  erzählt  er  flie  Fortunutus-Scene,  wie  er  einen  weitgereisten 
Diener  dinprt,  Peter,  mit  dem  er  sicli  auf  Rpisen  begiebt.  Vor  all<^m  geht 
er  zur  Krönung  des  Königs,  wo  er  verscliweaderisch  lebt  und  isro^i'^  Auf- 
sehen erregt.  Dieser  Theil  ist  voll  mit  gelehrsamen  Bemerkungen  und  der 
Verfasser  trügt  hier  seine  JJewandertheit  in  der  klassischen  Literatur 
Bur  Schau. 

Fortanatus  veranstaltet  ein  groffes  Mahl  su  Ehren  des  Königs,  der 
jedoch  dem  Wirte  den  Befehl  giebt,  Fortunatas  aussubeaten,  was  er  auch 
thut»  ohne  dass  jedoch  Fortanatus  dadurch  ärmer  geworden  wäre.  Einmal 
stiehlt  er  ihm  auch  seine  Kleider  nnd  seinen  Beutel,  doch  sls  er  letsteren 
wegwirft,  und  Fortanatus  ihn  wiederfindet,  söhnt  er  sich  gar  bald  wieder 
aas*  Beim  Mittagsmahl  verklagt  er  jedoch  seinen  Diener,  der  umgebracht 
wird,  und  nun  roist  er  ab.  Unterwo;^  Rolnngt  er  in  dasBeich  eines  Kaisers, 
lässt  sich  dort  nieder,  schützt  den  Kaiser  im  Kriege,  weshalb  dieser  ihn  so 
lieb  gewinnt,  dass  er  ihm  seine  Tochter  zur  Gemahlin  giebt.  Hier  behandelt 
der  Verfasser  alsbald  die  Einrichtunj^en  des  Ehelebens.  Die  Verlohunjj 
wird  mit  grog:em  Trunk  vollzogen,  der  Kaiser  schenkt  Fortunatn«  die 
Stadt,  vro  seine  I'^ltorn  wolinen.  nnd  Fortunatus  lässt  daselbst  einen  ^^lan- 
zendeii  Pahist  bauen,  wohin  er  den  Kiiiser  ludet,  dem  die  vielen  Kü-stbai- 
keiten  sehr  wohl  gefallen.  Nach  dem  Tode  den  Kaisers  wird  er  sein  Nach- 
folger. Zwei  Söhne  werden  ihm  gclioren  :  Andalosia  und  Johann.  Nun  folgt 
die  Geschichte  von  der  Erwerbung  der  Kuppe,  in  welcher  ebenfalls 
Abweichungen  von  dem  Volksbucbe  vorkommen.  Fortanatas  hört,  dass 
der  indische  Kaiser  sehr  reich  sei;  beide  wetteifern  mit  ihrem  Beiehtham 
und  der  indische  Kaiser  zeigt  seine  Kappe.  Fortunatus  kehrt»  um  sich  die- 
selbe  anzueignen,  zum  Kaiser  zurück  und  bittet  ihn,  ihm  die  Kappe  noch 
einmal  zu  zeigen,  er  habe  nämlich  deren  Farbe  vergessen.  Der  Kaiser  zeigt- 
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sie  ihm  und  er  stiehlt  sie ;  Fortunatus  kehrt  nach  Hause  zurück,  sucht 
seine  Eltern  auf  und  lebt  viele  Jahre  in  Zufriedenheit,  bis  ihm  auf  einmal 

eeiTir«  Frau  stirbt.  Darob  härmt  er  sich  so.  dass  er  krank  wird,  sein  Testa- 
ment macbt  und  stiüon  Söhnen  von  der  Kraft  der  Wundergo^onstande 
erzahlt.  Nach  soim-m  Tod  macht  sieli  sein  Sohn  Andalosia  auf,  um  die 
Weit  zu  Behen  und  nimmt  die  beiden  Zaubergegenstündo  mit  sich,  welche 
ihm  ein  Mädchen  entlockt,  auf  Geheiß  ihres  Bruders  jedoch  zurück 
erstattet  Das  macbt  kaum  2  bis  'ä  Strophen  aus.  Seine  Sohne  aber :  «und 
lebeo  sie  nioMmebr,  so  sind  sie  todt»,  and  damit  hat  die  Gesobiobte  ein 
Ende! 

Es  iflt  eniehtlieh,  dass  die  Quelle  det  EnählnDg  nicht  in  den  «Oeata 
Bomanommi  sn  suohen  ist;  als  Quelle  bat  sie  wohl  der  Verfasser  des 
Volksbnohes  benütst,  doch  bearbeitet  er  nnr  ein  Motiv,  and  nicht  das- 
jenige, welches  den  Inhalt  der  Enählnng  bildet  Wie  schon  erwähnt,  sagt 
der  Verfasser: 

Derec  iräöt  erre  en  nieg  neiu  olvastara, 
Kletet  is  ennec  toblie  nt  in  imlbittam. 
Gondolatböl  ezert  nem  .szinte  uzt  irtam, 
£zt  irväu  NemetbÖl  Szebenbcn  hallottam. 
^iezn  habe  Bechtes  ich  noch  nicht  gelesen. 
Und  Lebenskunde  war  mir  stets  verwehrt, 
Drum  war*8  von  mir  erdichtet  nicht  gewesen, 
Da  ich  es  deuUch  in  Hemuuttistadt  gehört.) 

Diesbesüglieh  hat  schon  Ipol  vi  erwähnt:  i  Solche  Sprache  war  damals 
die  übliche  Zueignung*;  sowie  es  die  Beispiele  aahhreicher  ausländischer 
üebeiarbeitungen,  Uebeisetsungen  und  Ausgaben  beweisen,  in  denen 
Autoren  «Rahlen,  welch'  eigenthämlicher  Zufall  sie  su  diesem  EKCmplare 
gefuhrt  hat,  oder  wo  sie  die  Terbreitete,  gewöhnlich  bei  anderen  Völkern 
oder  in  einer  anderen  Sprache  gangbare  Geschichte  gehört  haben.  Wir 
werden  jedoch  sehen,  dass  sie  bis  ins  kleinste  Detail  das  ihnen  vorliegende 
Original  befolgt  haben.  Dass  unserem  Verfasser  das  deutsche  Volksbuch 
wirklich  vorlag,  erwähnt  er  auch  anderwärts.  Hier  die  Stellen : 

De  nemet  irisböl  igy  ärtettem  volna 

(Aus  deutscher  Schrift  bab  ich  es  so  verstanden) 

oder: 

J'ortuna  attvänak  nem/etf  la  volna, 
K/t  meg  ez  irtUbol  nem  ertettem  vulna. 
(Welch'  Nation  Fortuna's  Vater  war, 
Ward  aus  der  Schrift  mir  selbst  nicht  klar!) 
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Andentwo :  (Von  Fortnnfitiis^ 

E?:ek  ntäii  nz  o  dolgairöl 
Kiket  ieirtanac  nemetek  mär  arröl. 
(Nacb  allen  diesen  seinen  Dinr^en, 
Von  denen  Deutsche  lange  singen.) 

Der  Ibihalt  der  Erzählung  selbst  hat  uns  auch  davon  überzengen 
können,  daas  unserem  Verfiuaer  das  dentaehe  Volkabneh  vorlag,  obgleich 
er  aneh  mit  vieler  Eirfindung  Veränderungen  austande  brachte,  ja  sogar 
nene  Motive  in  die  Erzählung  webte. 

Betrachten  vir  nur  diese: 

L  Veränderungen,  Während  Fortunatas  im  Volksbuch  von  einem 
-Grafen  im  Vaterhause  gedungen  wird,  begiebt  er  sich  in  der  ungarischen 
Erzählung  anf  Reisen  und  tritt  ei-st  s])ilt(  r  in  die  Dienste  eines  Kaisers. 
Im  Herumirren  kämpft  er  mit  drei  wilden  Tlüeren,  mit  einem  Bären,  wie 
im  Volksbuch,  doch  auch  mit  einem  Löwen  und  einem  Drachen,  was 
einen  volk.srnärchenthümlichen  Zu«?  bedeuten  will.  Im  allj^emeinon  liebt 
unser  \'erfa«i3£r  seine  Gestalten  zu  vergrößern,  darum  macht  er  Gmfen  zu 
Kaifcern  und  liisst  Fortunatus  eine  Kaiserstochter  heiraten,  und  nicht  wie 
im  Volkübuche,  eine  verarmte  Gräfin.  In  dem  Verfasser  (ies  dtutachen 
Volksbuches  ist.  wie  es  bcheiiit,  melir  wirkliches  Gefühl.  Aus  demselben 
Grunde  macht  der  ungarische  Erzähler  Fortunatus  zum  Kaiher !  Die  Üeber- 
setsung  bewegt  sich  dann  ganz  in  den  Bahnen  des  Volksbuches  weiter. 
Nur  sieht  er  die  Gischichte  des  Andalosia  zusammen  und  wird  hier  unver> 
ständlich. 

Wie  er  die  Zaubeigegenstände  surückgewinnt,  bleibt  im  Geheimnia. 
Daraus,  daas  sich  Andalosia  als  Krämer  verkleidet  nnd  vor  den  Tempel 
sich  hinstellt»  tfolgt»  nicht,  wie  unser  Verfasser  sagt,  dass  er  Kappe  und 

Beutel  zurückbringt. 

IL  l^eut'  Motive.  Jener  Theil,  in  welchem  Fortunatus  sich  die  Kappe 
von  dem  indischen  Kaiser  verschafift,  ist  ganz  neu  und  mit  wahrhaft 
geschickter  Erfindung  erzählt.  Doch  gleich  am  Anfang,  bis  er  auf  Fomi- 
natus  übergeht,  int  er  von  einer  übcrra55chenden  Neuheit  .*  er  spricht  von 
den  Söhnen  des  Noe.  im  Sinne  der  Bibel  und  nicht  des  Volksbuches.  Nen 
sind  auch  die  in  die  Erzählung  iiuf(:;cnommeneu  Ketierioneu,  welche  mit 
Gewissheit  beweisen,  dass  der  Verfihsser  ein  (iei.'<tlirher  gewesen  sein  kann, 
und  zwar  ein  reformierter,  da  er  auch  gegen  den  Paiist  auftritt. 

Al:3  Gedicht  liui^t  die  Erzählung  nicht  viel.  Der  Verfasser  kann  nicht 
erzählen.  Er  verfällt  in  Wiederholungen  und  Abweichungen,  gleitet  aus 
-dem  entäblenden  Ton  hinaus,  und  verwirrt  sich  in  der  Beihttifolge.  Als 
der  Kaiser  die  anderen  Forsten  davon  verständigt,  dass  er  Fortunatus  seine 
Tochter  gebe,  schreibt  er  einen  Brief,  in  welchem  er  die  Ereignisse  auli» 
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Nene  hoMlgt,  lange,  mit  biblischen  Beiapieleit  geschmückt  und  mit 
BflAezionen  gewünsi  Um  zu  beweisen,  dass  es  gat  sei»  Reich  mit  Ann  211 
paren,  füllt  er  vierundachtzig  vierzeilige  Strophen  —  auf  13  Seiten  —  aus, 
mit  Beispielen  ans  der  Oeschiolit"  mid  dem  Evangelium  gepfropft.  Dieselbe 
Beschreibung  Riel)t  er  zweimal  zum  Bcston:  seine  Bilder  und  Reflexionen 
sind  banal,  seine  ^'er.si^K•!\tion  zerstückelt,  in  den  Alexandrinern  nclitct  er 
kaum  auf  dio  Zesur,  von  dichterischem  Schwung,  Warme  und  Glut  scheint 
er  nichts  zu  wissen.  Am  besten  gehingen  ist  der  Moment  des  Kapjiendiel»- 
stahk,  in  welchem  eigentlich  die  meiäteu  origiuellen  luventionen  konzen- 
triert  sind. 

Das  WBie  älao,  was  man  Ton  der  poetischen  Ezsihlung  im  X.VIL  Jahr-^ 
hundert  sagen  kann.  Jetzt  soll  von  der  diehtenseben  Bearbeitung  des  Pur- 
gatorinm'MotiTS  die  Bede  sein,  welches  Motiv  im  Volksbncb  einen  beson- 
deren Abschnitt  bildet. 


DIE  AUFGEHOßENEN  KLÖSTER  IN  ÖSTERBETGH-ÜNGAEN.'^ 

Venwiebnsi  von  George  Deut»^, 

Der  fromme  Sinn  der  Laudosfürsten,  des  Adels  und  der  Bürgerschaft  in  den 
LbideiD,  welohe  jetzt  die  Merreiobiseh^imgansehe  Mbnuebie  bilden,  hatte  sebon 
frtthzeit%  eine  stettliebe  Zahl  ▼on  Mönchs^  und  Noniienklöster  gestiftet.  Wollte 

man  den  F.inflnss  dieser  Ansiedlimgen  snf  die  Hebung  der  materieUen  und  Oiütn* 
rellen  Verli  iltniesc  dor  Bevölkerung  ihrer  Umgebungen  auch  nnr  einijrerrnngen 
eingehend  wiirdigen,  BD  müsste  man  ein  oijrenes  Buch  Bchreiben.  Daö  mitunter  sehr 
bedeiitende  Anwaclisen  des  Besitzes  dtr  Klöster  reizte  aber  nicht  nur  die  Hab- 
sacht  des  Adel»,  welcher  in  der  damaligen  Zeit  oft  die  meisten  Güter  einer  geist- 
Hehoi  Corporation  an  sich  liaSf  somdem  aueb  die  Lsndesfänten  verpfftndeten  in 
ihrm  finansieUen  Bedrängniraen  gewöhnlich  snerat  gfeistliohes  Eigentbnm,  oder 
verlielion  die  Schirmvogtei  idi  :  die  Klöster  ihren  Günstlingen,  welches  Verhält- 
nif,  obwohl  ^-ewüIiiiHch  der  Befehl  hinzugefügt  war,  dem  Vorstande  und  Con« 
veuto  jede  Ehrf  ircht  zu  erweieon,  und  die  Güter  und  Gerechtsame  nicht  anzu- 
tasten, immer  hucliät  druckend  blieb. 

Auch  die  Einfülle  der  Mongolen,  die  Hussitenstürme,  die  Tnvaäioueu  der 
Sdiweden  traten  dem  Gedeihen  der  Eldster  bindernd  in  den  Weg,  namentlich 
wurden  nicht  wenige  Klöster  in  Böhmen,  Mähren,  und  dm  angrenzenden  Ländern 
ein  Opfer  der  Wuth  der  fanatischen  Ilussitenhorden,  wenn  auch  nicht  in  So 
großer  Zahl,  wie  von  unkritisclu  n  rier^i  Uichtsclireibern  angegeben  wird,  auch  die 
so  häufigen  inneren  Unruhen  waren  nicht  geeignet,  rcligjiöse  Zwecke  zn  fördern. 

Trotz  dieser  widrigen  Verhältnisse  eriiielt  sich  aber  nicht  nur  eine  statt - 

*  Für  die  Torlie^endc  Abhandlusg  wurden  hauptsacklioh  die  amtlichen  Vex- 
leatbarungen  bestttat. 
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liehe  Rtiilie  von  klösterliclien  Stiftungen  aus  der  älteren  Zeit,  sondern  die  seit  der 
jäweiten  Ilulfte  den  sechzehnten  Jalirhun'lerts  neu  errichteten  Orden  der  Jesuiten, 
CapucLuer,  riaristen,  Trinitarier.  Urrtu  ii nennen,  Elisahethioerinen führte  eine  aber- 
malige Vennebrang  der  kiuäteriicbou  Anaiedlungen  herbei. 

Indeas  enlatend  im  aclitzeliiiteii  Jahrbiinderfc  dem  Eloeterleben  ein  gewalti- 
Ijer  Gegner  in  den  Lehren  der  fnuusdaisehen  Philoaophen,  wdehe  sich  sehr 
sclmell  über  das  andere  Europa  verbreiteten  und  die  bia  dahin  maßgebenden 
TeliL'iöHon  Anschauungen  durchsetzten.  Die  Angriffe  der  nenen  Bichtung  wende- 
ten sicli  hauptsächlich  repcn  cTie  Gesell^chnft  Jesu,  weil  diese,  wie  Friedrich 
Ancitlon  bemerkt,  in  en-'seschlo-jsenen  Reihen  noch  immer  stark  durch  ihre 
Einheit,  furchtbar  darch  ihre  Verbindungen  und  iiire  Thätigkeit,  mit  Mutb,  Ver- 
stand und  Behetrlichkeit  die  Throne  nnd  Altftre  vetteidigte,  und  den  Feinden 
beider  die  Spitie  bot 

Die  Jesuiten  erlagen  den  Andrengungen  ihrer  Gegner,  die  bourboniaohen 
Höfe  vertrieben  sie  zuerst  aus  ihren  Ländern,  und  dnrcL  die  Bulle  «Dens  et 
redemptor  noster»  Tom  21.  Juli  1773  hob  selbst  Papst  Clemens  XIV,  ans  der 
Familie  Ganf^nnelh,  die  üeseiiachaft  auf. 

Nur  mit  »elir  schwerem  Herzen  entechloiis  sich  Kaiserin  Maha  Theresia  zur 
Aulhebung  der  Jeeniten,  in  denen  sie  eine  weeentiiohe  Stfltee  des  Staatee  e^en 
an  aoUen  glanbte. 

Die  Jesuiten  hatten  in  Oesterreich  nnter  Ferdinand  EL  den  Gipfelpunkt 

ihres  Ansehens  und  Einflusses  wreidit,  und  behai^«ten  diese  Stellung  auch  unter 
ßeinou  Nachfol<^ern  ;  allerdings  war  zwar  schon  unter  Carl  YL.  eine  ihnen  feind- 
t^olige  Stiönuing  aufgettiucht,  zu  einum  entschiedenen  und  wirksamen  Vor^^ehen 
aber  iLU  ^hwach,  und  der  Orden  glaubte  die  ihm  nicht  unbekannt  gobhebenen 
Gegner  am  eo  eher  ignorieren  za  können,  ala  er  die  wichtigsten  Lehrkanaeln. 
die  Steilen  der  BmohtvAter  des  kaiseiüohen  Hanses  und  der  Baibgeber  der 
Heehdfe  mit  seinen  Mitgliedern  beaetate,  der  Hof  in  ihm  nooh  immer  eine 
weaentliohe  Stütze  der  Machtstellung  des  Staates  sah,  die  Uiniater  unbedingte 
Anhäntjer  der  katholischen  Kirche  waren,  nnd  diese  Opsinnung  such  von  d<mi 
größten  Tlieilo  des  Adels  und  der  übrigen  Bevölkerung  getheiit  wurde. 

Als  aber  Carl  YL  am  20.  Oktober  1  Iii)  in  das  Jenseits  hinüber  gegangen 
war,  gestaltete  steh  die  Situation  fär  die  Jesuiten  sehr  ungünstig.  Die  Kaiserin 
Maria  Theraeia  war  awar  eine  strenge^abige  Katholikin,  dagegen  sfthlte  aber  ihre 
Umgebung  an  den  Anh&ngem  der  nenen  Biohttmg,  weiche  sich  namentlich  dann 
geltend  an  machen  wusste,  als  im  Jahre  1750  Graf  Wenzel  Kaunitz,  eine  eitle, 
pich  nur  %w  pchr  üherschiitzonde  Persönhchkeit,  welcher  in  Paris  die  dort  freliinfi- 
gen  Anschau un;^'eu  ganz  in  sich  aufgenommen  hntte,  in  das  Ministerium  trat  und 
in  van  Swieten  und  i>onnenfcls  die  geeigneten  Wuriüzeuge  für  seine  PUine  fand. 
Immer  mehr  wurde  der  Einflnss  der  Jesuiten  bei  Hofe  and  im  Uuterrichtsweseu 
oingeengt,  bis  endlioh  die  pftpstliofae  Bolle  die  erwfinsobte  Gelegenheit  zu  ibrer 
gittiliehen  Beaeitignng  bot 

Uebrigens  hatten  auch  in  Oeßterreich  die  Jesniteo  ihre  unvermeidliche  Anf- 
hebunf^  mit  solcher  Sicherheit  und  Gcwi.«?s}ieit  voransgescliOD,  dnsH  sie  schon  nm 
das  Jahr  i  7()8  melireren  jungen  Leuten  anter  Angabe  der  Gründe  den  Eintritt  in 
den  Orden  widerriethen. 
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In  Wien  hcjiüh  sich  der  Cardinal-Erzbischof  Christof  Anton  Graf  Migazzi 
«m  53.  St'pf  ouibtT  i  ll'A  zuerst  in  rlas  Pi  obehaus  bei  St.  Anna,  dann  zu  den 
oberen  Jesuiten  in  das  Profeusbaus  am  Hof,  und  zu  den  unteren  .Tesuit^n  bei  der 
Universität,  die  Aufhebung  der  Gesellschaft  mitzntheilen,  in  Prag  war  »chun  am 
4.  September  die  AufbobungsbuUe  den  Ordensmitgliedem  znerat  im  Professbaose 
ttuf  4«r  Kleiuseite,  dann  im  Altetfidter,  und  sehHeglich  im  N«atttdtftr  ChiUegniiii 
To^gelarai  word«u  in  Hlhren  wnrde  di«  Anübebiuig  der  Jesniien  in  den  Monaten 
September  nnd  Oktober  vollzogen,  und  es  waren  für  die  Dorcbführung  dieser 
Mn^regeln  von  dem  liftndeshauptmann  Christof  Graf  .ßiümegerj  dio  Grafen  Vin- 
cenz  :Salm-Neubw'g  ond^Otto  Schrattenbach  als  königliche  Gommissära  bestellt 
worden. 

Bei  ihrer  Aufhebung  hatten  die  Jesuiten  in  Niederösterreich,  Böhmen, 
Gali&fln  and  den  Lftndtm  dar  Ste&nalBone  die  sahlraldiBten  Anaiadlnngan.  In 
NiederSatomidi  waren  9!01  frieatar«  8t  Laienbrfldar  nnd  40  Noviaan,  nntar  den 

Priestern  8  ProfesK  ipn  der  Theologie,  13  der  Philosophie,  18  1  r  TT  manioren, 
3  Astronomen,  3  Hofbeichtväter  und  '2  Hofprediger;  unter  den  Professoren  die 
bekanntesten  Denis,  Eckhel,  Hell,  Jfpt'hert,  Marho,  Mastalier,  MtU&rY)arhrr, 
Prcinlechner,  RegeU^ei'gpr,  Siherffcr,  istoniieaau  und  Würz;  in  den  Liindem 
der  SteCanskrone  zählte  mau  Ö^O  XMester,  95  Magister,  166  Coadjntoree  (Laien- 
brfldar) nnd  39  Novisen,  unter  den  Meatatn  waren  5  Ifienonikaladietai, 
fSt  Ifieatonira  nnd  5  Zangger  Ifiaaioniza. 

Bei  der  Aolhabnng  der  Jesuiten  änderte  Johannea  MüBer:  Diese  Gesell" 
Schaft  verdient  den  großen  Anstalten  der  Ge<>etzgeber  des  Alterthums  verglichen 
zu  werden,  sie  bemäc^itipten  t-ich  des  ganzen  Willens  nnd  aller  GednnV-m,  (^nhci-i 
ihren  Mitglietlcm  eine  auj^erordentliche  ThStipkeif  und  solchen  (leliüiham,  ciaeh 
dae  Ganze  einem  gesunden,  von  einer  festen  beele  regierten  Körper  glich.  Seit 
Pythagoraa  ist  in  d«r  Geaohiehte  lum  ^Datttot,  daa  angleidi  wUdm  and  htdb  nnd 
tehr  ▼«rftainarten  Völkern  mit  größerem  Brfolge  Geaatse  g^ben  hätte. 

Als  die  Jeeniten  in  Oesterreich  aa^aboben  worden  waren,  fafalta  aa  nicht 
an  Persönlichkeiten,  welche  auch  anderen  Orden  den  Untergang  vorher  sagten, 
und  diese  Unplücksraben  sollten  liecht  behalten,  denn  Kaiser  Josef  II.  beschloss 
die  Aufhebung  alieu  jener  Orden,  welclie  sich  weder  dem  Jugendunterrichte,  noch 
der  Krankenpflege  widmeten,  und  er  fuiirte  auch  diese  Maßregel  in  den  Jahren 
1782 — 1789  in  großartigem  Magstabe  durch. 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkmigen  laasan  wir  das  voUstindige  Ver- 
aeiehnia  dar  onter  Man»  Tliereaia  nnd  Josef  IL  anf gehobenen  Elaeter  folgen ; 

1.  Nlederteteneloh. 

a)  MahuakLostcr. 

Agustiner  fkirfässcr :  Mariabrunn,  Wien,  bei  St.  Augustin,  nächst  der  Burg. 

Augustbier  Chorhfmi :  St.  Andrä  an  der  Treifen,  Dürrenetein,  genannt 
Unserer  lieben  Fran  zu  Durrenstein.  St,  Pölten,  St.  Hyppoliti  nach  dem  gieioh- 
namigen  Heiligen  genannt,  dubsuu  Gebeine  von  Ingemsee  hierher  geschenkt 
worden,  Wien,  bei  ^.  Dorothea,  Stadt,  in  der  DwothaagtMo. 
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Angusthier  Firis-irJlrr  yuit  ivritm  Aermeln:  Bftden,  Brook  an  dwLaitha,. 
Eonieubarg,  Wien,  mii  der  Landstrasse. 

Benediktiner:  Mariazell,  Ceila  Marise,  Kleinmariazell  zum  Unters^chiede 
▼Ott  Elosierneuburg  genannt,  Wien,  in  der  Alsergaase,  Unserer  Frau  tou  Mont- 
semt,  Beat»  Mttri»  de  Monte  Benato,  1633  von  Foduwnd  IL  fttr  apaaueobe 
Benediktiner  gegrfindei. 

Cajetaner  oder  TheaXincr,  Wien,  auf  der  liolicn  Brücke,  in  dem  ihnen  von 
Christian  AiK'u^^t.  Hersog  von  Saohsen-Zeit,  CSardinal  und  Ersbieebof  von  Gran» 
geschenkten  Paüa8te. 

Camaldulcmer :  Auf  dem  Kablenberge,  eigentlich  die  Einöde  Mortis 
eorone  am  Josefsberge  genannt. 

Ceqpudner:  Brook  an  der  Leitha,  Ober^Hollabnnin,  Eoraenlraig,  Erenur 
IfAdting,  Feisdorf,  Sohweehat,  Tnln«  Waidbi^m  an  der  Ipa,  Waidho&n  an  dar 
Diayat  Wien,  St.  Francieci,  vor  der  Stadt,  nächst  St.  Ulrich. 

CaiTtU'Ufrr  beschuhte:  Wien,  St.  JoHef  auf  der  Lfimprnbe. 

Carnirlitcr  unbeschuhtc:  Mannorsdorf  am  LeitliaberffP  in  der  Wüate  St, 
Anna,  Neustadt,  bt.  Pölten,  Wien,  bei  St.  Tli6ref3iR  in  d©i-  LeopuklbLadt. 

Cisterzienser :  Säueeustein  oder  St.  Lorenz  im  Gottesthaie,  8.  Laureutü  in 
Talle  Dei. 

Ikmimkaner:  Krems. 

Fhinak^yirr :  Eu^ronburg,  Feldaberg,  nainbnrg,  Ibbs,  Eetieledoif,  Kloster' 
neabnrg,  Langenlois,  Kt n  I>angbach,  Stockerau,  Zisteradorf. 

Hieronymiten,  an.s  der  Versammlung  des  seli^^en  Petrus  von  Pisa,  der 
strengen  Observanz:  a)  Kloster:  Schönbach;  b)  Residenz :^ieü,  in  der  innereu 
Stadt  im  Köllnerhofe. 

Jenuten;  a)  CoUegim:  Kreme,  bei  ICacia  Himmelfidut,  Nenetadt,  Wien 
1.  bei  St  ^inae  und  Frans  Xaver  in  der  inneren  Stadt»  genannt  bei  den  unterai 
Jesuiten,  2.  bei  St.  Michael  auf  der  Wieden  :  h)  Probehmis :  Wien,  bei  St.  Anna 
in  der  inneren  Stadt ;  c)  Profcsshaus :  Wien,  bei  Maria  Königin  der  Engel  am 
Hof,  gewöhnlich  bei  den  oberen  Jesuiten  genannt;  d)  Rehden zni :  St. Bernhard, 
Neustadt,  vor  dorn  Wieueithore  ;  e)  SemindrUim  :  Erems,  zMm  heil.  Eiistacliins. 

Karthäuser:  Aggsbach,  Achbbaciiium,  S.  Porta  S.  Maria)  ad  aquas,  Gaming, 
Gaminga,  8.  Gemnioum,  Domns  Thron!  B.  Virginia,  Mraerbach,  B.  ICari»  in  vall» 
omaium  Sanetoram. 

Mitioritcu : 

Oratoriancr  oder  Priester  des  lieiligeu  Philipp  von  Neri:  Wien,  aar  allar- 
heiligsten  Dreifaltigkeit  in  der  inneren  Stadt  im  La^'erhofe. 

Paulaner :  Wien,  zu  den  heihgec  Öchutzengeln  auf  der  Wieden. 

Paulitier  oder  Eremiten  St.  Pauli  des  ersten  Einsiedlers:  a)  Klöster :  Kea- 
atadtt  Hanna;  b)  Rendenz:  Hemala. 

IVänumstratenser:  Bemeek. 

JHnUnrh'r :  Wien,  in  der  Aisergasse,  gowühntich  bei  den  Weij^epanienk- 
genannt,  weil  die  ersten  Ordensmänner  ans  Spanien  hierher  kamen. 
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b)  N(mnenhiögfer. 

Canonissinen  des  heiügen  Augwtin:  Kiruhberg  am  Wechsei,  b«i  St.  Jakob, 
Wien  bei  St.  Jakob  in  der  Biemefetnese,  b)  bei  8t  Agnes  titr  Himmele» 
pforte  in  der  HimnMlpfartgaeee,  e)  bei  Bi  Lorente  am  alten  Fleisciimarl^ 

CktrniidUennm:  Neuetadt,  BL  Pölten,  Wien,  bei  8t  Josef  gewabnlieh  an  den 
aieben  Bfiehezn  ganannt»  nordvirts  dem  hohen  Markte  an  der  Gonzagabastei. 

Qarisscnnen :  Wien  a)  bei  St  Maria  Königin  der  Engel,  gewöbulich 
das  königliche  Kloster  genannt,  in  dor  DorothoapasiJe,  gCHtiftet  von  Elisabeth, 
Tochter  Max  IL,  Witwe  Carl  IX.  von  Frankreich,  welche  nach  ihrem  am 
22.  Jftnner  1592  erfolgten  Ableben  vor  dem  Hochaltare  der  Klosterkirche  bei- 
geeetefciraide;  6^  bei  8t  Nikolane  in  der  Bingantraeea. 

i)oiiNmitefMmien ;  Lnbaeb,  nnaerer  Fcan  an  Imbath  oder  am  Qoldnfar 
genannt  TnJn,  nun  heiligen  Eraua. 

^.  OberOsterreich. 

a)  MannMßiier. 

Benediktiner:  Qaiaten,  Olaink,  Mondeee. 
Outrherm  des  h^Ugcn  Augustin:  SnbeD,  WnMhaosen. 
Captttiner:  Braunau,  Freistadt,  Ghuunden,  Kied«  Sobftxding,  Uifiilir,  Wels. 

Cisterzimset' :  Bauragart eny)erg^,  Eogelasell. 

Dominikaner :  Münzbnch,  Stever. 

Franziskaner :  iluu»,  Greiii,  Liuz,  Pnpping,  Wels. 

JeauUen:  a)  GoUa^ien :  Lins.  Bteyer;  b)  Reaidens:  IHnnUreiien. 

Htulaner:  Btallheim. 

b)  iSonnenklöster. 

Carmeliterinni :  Linz. 
Dominikancrinen :  Windhaag. 

9.  Stetormark. 

a)  Manmklö$ter. 

Aufjn^tinrr  Barfm^rr :  Grnz,  St.  Johann  bei  Herberstein. 
Awjmtiiu^r  Chorhen  n  :  PuUau.  liotttimuano,  Stekaa,  Stainz. 
Augmtincr  Einsiedler:  Zur  heiligen  Dreifaltigkeit,  Fürstenfeld,  Graz, 
Hodieinnanseo. 

Capueiner:  Braek,  Falkenbuig,  Qtaa  a)  in  der  Stadt,  h)  am  Gxaban,  Xiut- 
telfeld,  Laoben,  ^^al  burg,  Mnmek,  Pettaa,  Badkenbnrg. 

Carmeliter  beschuhte :  Voitsborg. 
Cktrnielitcr  unbeschuhte :  Graz. 
Cisterzicmer :  Nenberg. 
Dominikaner:  Leoben,  Neukloster,  Pettaa. 

^annaüraner;  Feldbadi,  Friedaa»  Gras,  jQd<mburg,  Mantam,  Mtlrs- 
laaohlag. 

D^MlMh*  Bmnh  XV.  180B.  T-TU.  MtH,  31 
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Je.'fuiUm:  a)  CoUegien:  Qni,  Juduibiug,  Laoban ;  h)  Reridem:  M&rburg. 

KarthäKser :  Seis. 

3/inoritert .-  Brack,  Gilli,  Marburg,  Wmdisohfeistritz. 
PauUner:  Maria-Troet,  AUmie. 
Seniten:  fVroludaitaii. 
Mdtwier:  a)  Reatdens:  Gm. 

b)  Nmmenklötter. 

Bcnediktincrinen :  Goaf. 

Cctrmeliterinen .  Graz. 

Oarisserinen :  Qnz,  Jadenbaig. 

Cölestinerinen :  Marburg. 

Dominikanerinen:  Graz,  Maiireaburg,  btudmtz. 

Knkiv* 

a)  AfontiskliMer. 

Augustiner  Bar füsser :  Laibach. 

AugusUner  de  Larga:  T^iihxih. 

CKipiixMiap;  Siainbarg,  Laak,  Laibaeh,  Neoitadfl. 

Gateniemer:  Enaanbraan  bei  Luiditvaaai  SttieSl. 

Jesuiten:  a)  Coüegium:  Liaibaeh. 
Karthämcr:  FreadentbaL 
Servilen:  Tjbaia 

b)  Nonnenkiöster : 

Claruiserinen  :  Lack,  Mmkendorf  oder  MönoheDdorL 
Dominikanerinen:  Micbelstutten. 

ff.  KAntten, 

a)  JtfafinaMAter. 

Au^uaüfMr  BarfHaser:  Baablaad. 
AujrtMtitMr  ESndedler:  Völkarmarkt. 

Benediktiner:  Araoldaiein.  Osei  i  L.  St.  PaoL 

Capuziner:  Klagenfurt,  Vülaob,  WolfriNHg. 

Carmeliter  Z^dlizdorf. 

Cistcrzienacr :  Viktring. 

Franziskaner:  Klagenfart. 

BienmifmUaner:  Orlauborg,  Wei|:aob. 

JeeuUen:  a)  CoUegium:  SlEgenfart ;  b)  Haakiana;  MlUiJalatt. 

Mhwriten:  S|nUaob. 

PtäMonstreiteMeti  Griaaan« 

b)  NonnenMMa^. 

Benediktinerinen:  Amoldstein. 
Dominikanerinen :  Maria  Loretto. 
Sciiwestem  des  dritten  Ordern:  Villaeb* 
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6.  Priaul. 

a)  Mannsklaater. 

Capuziner :  Cormons,  Görz,  Gradiska. 
Carmelitcr  uuftp^rliuhtr :  Ctistugn&nUtia. 
Dominikatier:  Ageilo,  Cormoofl. 
Fiwunka»ei^t«formirte:  Auf  dem  Monte  eanto. 
JemUm:  a)  CoUegium:  Gdn. 
Mtfiorttm:  Göre,  Gttgnira,  Otatol  Fbipeto. 
Semten;  Gndiska. 

b)  jVonn^XrlMMv 

'Boftnhermge  Schwestern:  Cormons. 
Benediktimrinm:  A^oilcga. 
Chrmeiinm:  (3ön. 

7.  Triester  Gebiet. 

b)  ManmMätter, 
Jetmim:  w)  CoOegkun:  Triest 

b)  Nonnenkloster. 
BtnedUakuHnen:  Triwi 

8.  Tifol  und  VoiMlbety. 

iltiyturtin^  Eimmller .  Seefeld. 
•SanecÜMimr;  lbri«nberg. 

GqMttifMr;  •)  Stmer:  Eppau,  EitabaiMl»  Lana,  Boveredo :  b) 

Carmelitpr  beschuhte :  Lienz. 

BcijuUertp  Cfwrhetrn  des  heiligen  Äugmtin:  (hiee  bei  Bonn. 

Cisterzienscr :  Stam?, 

Dominikaner:  Bozen. 

Franziskaner:  Kultem,  Boveredo. 

FroneUkemer  reformirte:  Innsbruck. 

SReronymUen :  Auf  dem  Josefibeige  bei  Menii. 

JmtUen :  •)  CoUegien :  HiftU,  Innebmok,  Trieni 

KarthäMteer:  Bchnals. 

Minoriten  :  Brnnkolini,  Beifnitz. 

Serviten:  Innsbruck,  Volders,  Waldnefe,  WeiftenBkeiQ. 

b)  Nonnenidöeter, 
Jaigmikierinen:  Saeo,  Sehmtz. 

BenedUkÜnennen:  UüDater,  Beben»  Sonnebiug  im  Ftulerkhele, 


Carm^terinen :  Lizzano. 
Chn-utfterinm :  Hnll,  Meran,  Vuldeona. 

Qilrstirin'hmi :  GriöH  iu  Efschthnle. 

iJominikanemicn :  Altstadt  hei  Feldkirch,  Bludeoz,  Li^nz,  Manenthnl  im. 
Unterinnfhale,  Steioaefa. 

KimgUdu»  Fnmerutift;  Hall. 
Nonnen  des  driUen  Ordens :  Ea]to«D. 

Scrvitinen :  Bei  Arco,  Innsbruck.         .         ,  .  • 

rerttartnen;  Bregem,  Tbolbwüi  Uei  ^Migeni. 

O.  BObni«ii. 

a)  MannskloHter. 

Augmtiner  bcschiOiie:  8t.  Benigna,  Prag,  an  8t.  Katbarina«  im  Nanatädter 
Yiartel,  Bchopka,  Stockau. 

Awjustiner  unheschMhte:  Prag«  au  SU  Wenzl,  im  Neostädter  Ylertel  in 
der  Uartifichen  Ganse. 

Augustiner  Qiorhcrrn :  Forbea,  Prag,  bei  St.  Augustin  am  Carlshof,  Wit- 
tingan. 

Bamabiten :  Pkiag  auf  der  Eleinaeite. 

lienediktincr :  St.  Johann  unter  dem  Felsen,  Mannsferium  Skalense  aen 
aab  nipe  Eladma,  Monasterium  Cbladrabtnee,  Pölitz,  eine  Tochter  von  Brnwnow, 
Pöfli?,  eine  Tocliter  von  Eman«,  Prag,  bei  St.  Nikolaus  m  der  Altatadt,  Piebtre,. 
eine  Tocliter  von  Kladmu.  Siizawa. 

Capuzincr:  Böhmiuch-Brod,  Brüx,  Badweis,  Leitmeritz,  Mariaaorg,  Melnik,. 
Ifänebengriitz,  Prag  a)  auf  dem  Lorettoi^tze,  6^  in  der  Neustadt,  8«a«t  Bisehof- 
teiiiitas. 

CarmeU^  beadoihle:  Cliiescb,  Prag,  sa  BiOallna,  am  Kohlmarkte  in. 
der  Altstadt. 

Gaitnd'itcr  uuhesrhuhte :  Patzan,  Prao:.  zur  Dreieinigkeit,  anf  der  Kleiriseite.. 

CisterTien<frr :  Goldenkron,  Corona  aureo,  sancta,  vel  apiuea,  lionigssaal,. 
Aula  regia,  PIh^,  Prag,  Sedletz. 

DcminUsaner:  Auflaig,  Badweia,  Oabel,  Elattan,  Nauaeh,  Kimbatg,  Püsai, 
Piaek,  Prag  a)  an  St.  Maria  Magdalena  auf  der  Kleinaelte,  b)  an  Bt  Egidna  in. 
der  Altstadt. 

Franziskaner:  Arnau,  Annaberg  bei  Eger,  1 787  mit  dem  Egerer  Kloster 
vereint.  Ober  Piltii«>r8mtit,  Prag,  zu  St.  Ambroaiua,  aof  dem  fiibemerplatae  in  der- 
Neustadt,  Schlim.  bkatka,  Wotiti?. 

JemtOm:  a)  Colleg'icn:  Bfe2iiitz,  Kger,  GitäcUin,  Kl&ttau,  ivomotau,  König- 
grftts,  Koaohumberg,  Emman,  Kattenberg,  Iieitmerita^  NeiibanB,  Prag  a)  in  der 
Altstadt,  6^  in  der  Xenatadt,  anf  der  Kleinaute,  Saaa,  b)  Aeiklenaen:  Alt* 
bnnalan,  Heiliger  Berg,  Jenikau,  Liebeacbitz,  Mariaschein,  Tuchomieiits,  Tnppau^ 
Wopofan;  c)  I^obehatis:  Prag;  d)  Tciziarat:  Oitscbin ;  e)  Scminaricn :  Btea- 
nit/..  Git«chin,  Klnttan,  Romotau,  Königgratz,  Krnmaa,  Laitmeiita,  Nenhana». 
Prag  (2) ;  fj  Convtrt .  Prag ;  g)  Mia^on  Saaz. 

Kartliäuscr:  Walditz  bei  Gitäcliin. 
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Krmzherm  mit  dem  rothen  Herzen :  Prag,  KreazRMse  in  der  Altstadt. 

Kfcuzfinfv  mit  dfm  rothrn  Krt^uz :  Pra<^,  zu  St.  Peter  und  Paul,  Neustadt 
im  Zdercksar  Viertel,  geoannt  Beschützer  des  Grabes  Christi,  oostodes  sanoti 
flepulebri. 

Minoi'Ucti:  Eule,  Gora^diewitz,  Jungbonzlau,  Kaden,  Eohlena,  Eöniggrätz, 
LeitoMritB.  MiAi,  NMhans,  Pardatnli. 

F^uhner:  Nen-FaitAnts»  Nen-Fftk»,  Frag,  in  der  AltoUdt,  In  der  Meiftbtthl 
•bei  Tachau. 

Patiliner:  WoboHscbt. 

S&n^Hm  :  Gnitztio,  Kcjnoi^cd,  Praj^ :  aj  in  der  Altstadt  am  kleinen  Bing, 
■bj  m  der  Neustadt  im  .-oirenauuten  Slu]i. 

Theatiner:  Prag,  Kleinaeite  in  der  bpomei^asae. 
JVudtarier :  Fkaf  ,  Nenstadt  in  der  TaebmftdieigMee. 

b)  i^'ortnenklöfttcr. 

Bcned\ki\ner'imn :  Prag,  bei  St.  Georg  am  Hradschin,  erste  Aebtisflin  Prin- 
zessin Milada,  Scfiwostor  des  TTerzops  Boloslnw  von  Bölimen,  1348  unter 'Carl  IV. 
das  Stift  zn  ei^er  ^'--»fnrsteton  Abtöi  erhohoa,  und  der  Aebtissin  daa  Recbt 
«rtlieilt,  bei  der  ivionung  des  Königs  von  Böhmen  demselben  mit  dem  Prager 
Ersbisehof  die  Enme  «nfraseteeii,  1789  dieiei  Beeht  ao  dae  Daneutifk  auf  dem 
Hradeebin  ttbeigingen. 

Cisterziemer  Nonnen :  Franenthal. 

Clar'm9nnen  betduMe:  Kramaa,  Prag,  bei  St.  Agnee  nnd  fiarbaia  in  dar 

Altstadt. 

Cliirisseriiuui  ii nhrsrliuhtc:  £ger. 

CarMclitCiincn  unUschuhte:  Prag,  Kleinseite  in  der  JoaefugaHae. 
CölestiMrinen :  Prag,  Nenstadt  in  der  Hirimiobflgaaee. 
DormnUsanerinen :  Pilaen,  Prag,  bei  8t.  Arnia  und  Latueni  in  der  Altstadi 
Magdtdenüen  oder  Orden^rauen  St  AuguHins:  Brilx. 
främotiitrütemer  Nonnen  .  Chotieschau,  Doxan. 
UratUinetlnen ;  Kattenberg,  Prag,  am  Hradsehin« 

lO.  Mftliren. 

fi)  \fan7iskl0stcr. 

August  'mer  Ckorherrn  :  Folnek,  (Mmdte,  Btembmg. 

Attgufttiner  Einfiirdlnr :  Gewitsch. 

Capuzivrr :  (iava.  Iglau,  Nainiest,  Pro|;nitz,  Wiscban. 

Cw»(<'#*2»e»m»r ;  Saar,  Welleiirad. 

Dominicaner.*  Boskoirio,  Brfbin,  Iglan»  Sebfinberg. 

FnmsMianer:  BrOmi,  Kremeier,  OlmfltB,  IglatL 

Jestätcn  :  a)  GiiBegt«»:  Bronn,  Hmdiadi,  I^u»  Olmfits,  Teltmli,  Znaim; 

1))  Besidenz :  Turae. 

Karthäuner:  Koni  Ersfeld,  Olmtttz,  gemuint  Maria  im  Tliab  Joeaphat. 

Minoriten:  Ohnütz. 
Puulaner:  Piruitz,  Wranau. 
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PauUnei' :  Kromfin. 

Prämotistrateuser :  Bruck,  Hradisoh  b«i  Olmüts«  Obiowiis. 
tServiten:  Jarmariiz,  Weseely.  * 
Trinitarier:  HoUesobaa,  Zusehen. 

b)  Nonnenklöster. 

Cistfirziensrr  Nmmen  ■  Brünn,  fT*?nfinnt  ^faria  Saal  oder  Kömgiakiostorr 
Sala  oder  Aula  regia,  Tiscbnuwiu,  genannt  Kimmelupforte,  Porta  coalL 
CktnBterinen:  01iDfttB,2ii«iin. 

Dmnütaner'Ninmm:  firönn,  gfloannt  8i  Anna  oder  Kfinigigftitanr 
OlmfltBt  bei  St  iTi^tw^ft 

f^giakawt'Nonnen:  Brtim. 

11.  Schlesien« 
»)  Mannskiaster, 

Dominikaner:  Treppen. 

Franziskaner:  Troppaa. 

Jmüten:  a)  CoUegium:  Troppea;  b)  Residenz:  Teschon. 

b)  NonnenhUteier* 

Cktriesermen:  IVoppen. 

18.  Galiaien  und  Lodomerien« 

e)  Maimeklöeter, 

Augustiner:  Lemberg,  Pn»en,  Bedotnyil,  Witikow,  Zeleaee»  ZydeeKm. 

Barmherzige  Brüder  :  Lemberg. 

Basilianer :  Bawianca  Ubomi,  Bohonia,  Drohobycz,  Lemberg,  zn  St.  Johann 
Lnkfl.  Paczikow,  Pictrice,  Starczharan,  Stnisczow,  Swilnipas,  Szeplota,  Trembowla, 
UmoxY,  Volicze-Tertjwiana,  Wicziae,  VVolika.  Zwneitzow. 

CopusuMr;  BinoE,  Kathon,  Lembetg,  Bos^?adow. 

CarmdUer:  Drebobgres,  Qnaeakow,  Jeeko,  Xobavine,  Lembetg,  MOetiOr 
WinineoB. 

Carm^ter  unbeschuhte:  Lemberg. 

Dom'mikaner :  Beiz,  Buczecz,  Bnsk,  Czeroielioe,  Czieszanow,  ITorodlo, 
Heabieszow,  Jaworow,  Jazlowica,  Kraenobrod,  Lemberg«  bei  St.  Magdalena,  Mae- 
oisca,  Beezow,  Bobatye,  SSienlawa,  Wielky. 

fhmziakaner:  Boebnia,  HuHeiatin,  Kalwurin,  Renoir. 

JetuUen :  a)  CoUegien :  Jaroelaw,  £zobdo,  Lembeig,  Oewieciia,  "BiaamyaS, 
Bmm,  Stanislavow ;  h)  Residenz:  Sembor;  c)  Miationen:  BiaJa»  Jablonow^ 
Königsberg,  Bozniatow,  Tismenice. 

Minoriten:  Horyniza,  Jaroslaw,  Eaotko,  Lemberg,  bei  St  Anton,  Alt» 
Sandec,  Nen  Sandec,  Stry,  Szcebezeszyn. 

Missionare:  Hönow,  Horodenka,  Mikuliaee. 

AiuKner;  Kriessow,  Lemberg,  Niezniow,  Starawiie. 

AoHslen ;  BeeioWiSendee. 
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PrämonUratenser :  Sandeo. 

Reformaten:  Lemberg,  Pnwmjil,  Bwr»»  Vidliogtai,  Mrliftiiifi.  ZUwwwr. 

TTieatmrr.  Lemberg. 

Trinitnner :  Birt^iin»  Lemberg  aj  in  der  ötadt,  bj  in  der  Voxstedt»  Mieleos, 
Sta&iäkwow,  Tomasczow. 

b)  Nonnenklöster. 
Benedikfym^Nonnm:  Jurosfaiw. 
JBfemartünerinen ;  Lembeig. 
BHjrtttifUrinen;  Lemlwig,  Bambor,  SofaJ. 
Ciinofitsnn«n ;  Lemberg. 
CiirmciifenV)i">)  heschtüite :  Lemberg. 
Carmelitennen  nnbeschuhte  :  Lemberg,  Wiuücz* 
Ciarisscrinen  :  Ält-äandeo,  Zamoso. 
Dominikaner'Nimnen :  Bebe,  Lemberg,  Frsemysl,  Zolkiew. 
FhHuiBkaner'Nonnen:  Tamow. 

13«  IM«  Lftndar  der  StefkuiakroiM. 

m)  MmmMMer, 

AugtuHtter :  Fiome,  Fünfkiroben,  Ofen. 
BtManer:  Baruiya,  Bawanfalta,  Bed^,  Üglya. 
BmudUUmet:  Bakonj'BiU  Dömdlk,  Marttnabng. 

Camaldulenser :  Landsee,  Lecbnits,  Morosik,  Am  Berge  Czobor. 
Capuziner  östcrrelchisch-ungttriBche :  üngaiisoh^Altonbarg,  Fänfkiroben, 
Hatran,  btuhlweigenburg,  Tokay. 

Capuziner  croathrhc :  Kaniscba. 
Capuziner  stetrisciie .  Agram. 
CarmdUterJmMkU:  Ofen. 
CarmeiiterttnfteKftiiMe;  Skalits. 

GstetiAenaer:  %)  ASOmm :  Qwkany,  FSlk;  b)  Rmdenxen:  Erkn» 
Marienberg. 

Dominikaner:  Fünfkirchen,  Pesth,  Steinamnnger,  "Waitzen. 

Franziskaner  Marianer :  8t.  Anton.  Ei^enHtnflt,  nnf  flem  Calvarienberge, 
Gran,  in  der  Vorstadt,  St.  Eafeharina,  Keszthely,  Meaztegnyö,  Oedenburg,  Ofen, 
in  der  Festung,  Baub. 

FranMoner  iMätdaner:  Gynd,  Hiaakovitad,  Kopanitza,  Krenz,  Nameako. 

Ptünsiiskaner  StäsoaUm»:  Debreeda,  Gro^wnrdein,  Homonna,  KaaobaA, 
Lawma,  Saendrtf,  Yrlntfa. 

Franziskaner  CapUthimet:  Btod,  Gtadidta,  Faei,  Paterwanlam*  Poiaga, 
Borna.  Samobor,  Tom  os  war,  Tolna. 

Franzhkaiicr  noatitche :  tJoritza,  Popnrdel,  Zenfzg. 

Franziskaner,  bulgarische :  Karansebes,  Karoschawa. 

Hieronymiten :  Siegelsberg. 

Jemiten:  a)  CoUtgim:  Agram,  Erlau,  Flame,  Fttnfkireheii,  Gian,  Qftni, 
Kaaoban,  Lentaehan,  Nansohl,  Ofen,  Oedenbug,  Poiaga,  Pra^baig,  Raab, 
Txentaobin,  Tjmaa,  Uugbyir ;  b)  Retidemen :  Carisiadt,  Eperiee,  Groj; wardein, 
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GyflngyÖB,  Komom,  Nagy-BAnya,  Ofen,  in  der  Wft'^serstadt,  Patak,  Pregburg. 
BoBenan,  SzathmÄr,  Schemnitz.  Rchnrcz,  Sohl,  Stublweigenburg,  Zipa;  c)  Missio- 
nen :  B&C8,  Essegg.  Fol'^ü-Jiiiuya.  nerreugrund,  Leopoldstadt,  Moliks,  St.  Nikolai» 
in  der  Liptan,  Peterwardein,  Temeswar. 
KÖn^iHmsr:  Raab. 

Kteu^ierm  mit  dem  rothm  Sleme :  Fkie^bnrg. 
MmorUen :  Eparias,  WimpAsamg. 
Paulanw:  Soflunerdlii. 

Paulincr  ungarische:    a)  Cov^^^offi- .  Klephnnt,  Fnnfkircben.  Kasraark, 
Maria-Nostra,  Mariatbal,  Päpa, öajolad,  busbiu,  Ökuiitz.  btanmow,  Szathmär,  Tcrt- 
bes,  Tüsckewar,  Ujhely,  Wandorf ;  b)  Residenzen  :  Aosa,  Caotad.  Felösogjer,  Gro0- 
murdein,  St.  Ereaz,  MoosAr,  Nennedel  am  See,  Sfcublwei^enburg. 

PauUiur  erooMke:  a)  Conomt«:  Cbakattinrn,  Kameiuka,  Kmu,  Lapo- 
glawa,  Polega,  Bantate,  Sawetoaeb  Wanudin. 

Pauliner  dalmaüner:  a)  Convctüe :  CtinmulOm,  Novi,  Zeogg;  b)  Beaiden- 
ten:  Leska,  St.  Nikolaus  in  der  Kapelle. 

Pratnonstratcmer :  a)  Prohntpien :  Csoma,  üro/jwardein,  .Fdnoshidja  oder 
St.  Jobann  an  der  Brücke,  Jaazow,  Lelü|;,  Türgye ;  b)  Hesidenz :  Rosenau. 

Serviten :  Am  beil.  Brunnen-Berge,  Loretto,  Stotziog. 

Trinitaner :  Erlin,  Slaira,  Komom,  Ofen  mit  Bttdakeai,  SutM-Patak,  Fref- 
bnzg,  TlynuHL 

b)  lVonn«nJUAiter. 

ÄMguatiner'Nonnen:  EiMUsladt 

Benediktiner- Nofman  :  Fiume. 

CUtti$8erinm:  Agrnrn,  Ofen«  Featb,  Fx«i|burg^  TymuL 

14.  StebenbUxireM. 

a)  MonnMäster. 

Je&uSHitn:  9)  Cottef^Mm:  Elaneeiibarg;  b)  Aesulenaen;  HermMMietadt» 
Üdvaihaly;  0)  Mi$nmm:  Krooatadt»  Viairbely. 

Antltntfr:  a)  BMsnsien:  IllyefalTa,  Torda,  Tdvuch. 
IWmtarier;  a)  Bfleicleiur;  Cejrkbnig. 

b)  Nonnenkto^ber. 
T§füaaMinnm:  EhoMobiug. 
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GEDIGHTE  IN  ZIPSER  HUNDABT. 

Jägers  Lost, 

Hqahil  Hajahol 

Sin  raf  icb  bie  dnralon  wo»  Tftuler  Birost. 

Denn  die  Jogd,  jft  dio  Jo^d,  dos  es  meine  Loet. 

Da  huU  ich  mer  en  Viuigel*  ang'n  Leften, 

Scboich  die  Fichs  und  die  Hosen  iber  dio  Tröften, 

l'nd  »'H  Wald  erseht,  t  ri  t  uikeln,  wie  derquockt  mich  die  Loft| 

Icli  kaan  uucii  satt  uica  uuden '  ou  Ficiitendoft  1 

Wenn  m  Hiad*     GrSndMi*  in  die  Heib»  komm:  Ttohiff,  tsohaff  ( 

Und  die  Btofaean  dflnn  loetioli  drof  linalln:  Pi^  paffl 

Und  of  dos  Gepifif  und  of  dos  Knalln 

Die  schlanken  Beck  —  Bmntl  —  ibem  HauHon  Min; 

Ach  RS  do??  e  Fraid ' 

Und  nls  wollt  äucli  die  Waullosf^  die  Fichten  durchwittem. 

Die  behrleng'  und  Weppel*  emereng*  derzittern. 

Of  der  Jogd  bedail  idh  em  of  dm  Welt, 

Wenn  all  doe  Oevin  var  mer  niederfiOlt 

Drom  adjee  änoli  da  Stodt  met  ill  dein  Getötter  I 

nie  draußen  ben  ich  nech  e  Setter"  und  Setter, 

Hie  kimmert  »ich  Nienutfid,  wievel  Knmtgdrten  ieh  ho, 

Haiahi  !  Hajaho ! 

Drom  adjee  ihr  eng  Gassen  und  ihr  verni|teu  Kaun," 
Wie  glSoldich,  ioh  fanndi  aieh  nieh  onsnseluitta, 
Drom  a4jii  Sneh  ihr  Lait  nnd  dn  dompiob"  Oemaier» 

Geihtt  hall  aieh  der  Gaierf 

Bön  glecklicb  cn  Gottes  freier  Natur. 

Wu  von  Mentschenffewirm  ich  öth  keine  Spur, 

Wu  der  Hauch  der  Freiheit  mich  machtich  onweiht, 

Wu  's  Herz  var  Fraid  wie  e  Perl "  mer  schläit "  — 

Hajabil  Hajaho  ( 

BrooL»  WsBia. 


*  Vogel  (nameutlieli  dor  8perber)  '  athiuen  *  Hunde  *  Gründen  *  Höhe 
*  Wollast  ^  «chlauke,  verdorrte  Fichten  (Zohrling  ?)  "  Wipfel  "  ringsum  Bau- 
pelwerk  **  Soldier  '*  Kamine  ^  dumpfiges  **  der  sohwere  Hammer  der  Sehmiede 
und  nnhlmnor  nncariedi :  Dörtthr  nhlteL 
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Die  drei  Maiderehen, 

Drei  Maiderchen  setzen  bei'n  Bocken  and  wgtuax 

Und  derz&ihln  d&rbei  eich  Geschichten, 

Oder  Einu,  dos  kimmt  nen  halt  nech  aoe^n  Senn» 

Wiewill  ae  iiuch  tichern  ^  nnd  tichten.' 

Und  richttcb,  lieibt  auch  die  Eine  on : 
Wie  mächt  mich  mein  Schat;'  e'^iin  t'lrcklieh  I 
En  setten'  wct*  en  Andre  ^lii-ilüilil  in  ch  iiou, 
Wie  es  er  esäu  schäin  und  öüu  bcht'eklich  I 

Und  dftf^  «r  Trampeiter  es,  frait  mich  halt  e6hr. 
Kein  Anderer  liann  esäu  bläason,' 
Und  erseht  die  Mandar,  wie  steiht  se  nen  hehr. 
Der  Tschako,  der  Book  und  die  Häosen  (* 

Und  die  Andre  meldt  sich.  Und      es  6aoh  wobr. 
Ich  wöc  '  dich  drem  *  ni  cli  beneiden  .  .  . 
Oder  wenn  er  dich  poaat,"  hast  b  Gesicht  vaui  lioor, 
loh  kann  die  Bajofen"  nSdi  Imdeo. 

Wenn  ober  erseht  ich  von  Mein  onfang, 
£ji  Ketten  kannst  der  geihn  suchen  ~ 
Der  hat  bläue  Äugen  und  räisUje  Wang 
ünd  beerst  neo  nteh  mheldeo  und  flnoh«ii. 

Die  dritte  sogt  gor  nischt  und  spännt  nar  and  spenni 
• —  's  es  nach  zu  jong  dos  Potünnchen**  — 
Weil  nisdit  von  d«r  Lid>  und  die  Fiden  nar  wfindft 
Sftn  fleisch  and  aehim  wie  e  Sp^nndien. 

Und  itzt  reißt  nen  der  I"oden,  und  wie  &  runder  sich  beigt," 
Zergeiht  nen  on  Laibelchen  's  Schnirohen, 
Und  *B  fiUlt  «nt*n  Basen,  wie  *8  Üffer  sich  neigl, 
E  r&uBenforben  Bipierehen. 

Der  Tausend  1  dos  soll  8chuut  en  Lippsten  hoti  ? 
Und  kann,  esäu  jong,  Bohant  betriegen  f 
Ja,  merk'e  der:  die  Alten  die  reiden  dirron. 
Die  Jong  oder  sein  nacli  venehwiegent  — 

BoDoty  WtsBB. 

*  luohdenken   *  erslanen    *  aotdian    *  nird    *  Uaean   *  Hbwii    *  «ud» 
darnm   *  kttsat      Setmnriiert      8eh«mu»ne  fltr  die  Bimrin  ms  dm  ObedeBd 
»  ben|^  bttoki 
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UNGARISCHE  BIBLIOGRAPHIE.* 

A  magyar  nemut  t&rtänttt  (GMohiolito  dar  ungariidMik  Natum.  FkMdkhvwk 
"IBr  dlS  gebildete  Pobüeitm  9m  Anlass  dea   Millonnitim«;  heraiiagegeben  von  der 
Atbenaeum  Pnif^kerri  und  Verlagsprcschaft  A   n  *  Budapest.  10  Bände,  pr.  mit 
mehr  als  3CHJ0  TextiUtutrutionen  und  400  Kuostbeilageiu  Frei«  des  Bandes  8  fl. 
österr.  Whg. 

Dar  teniendjährige  Bestand  des  ungarischen  Staates,  welehw  im  Jfthr*  189S 
unter  udereii  M«b  äntth  «ine  gvo|Miig  Migslegt«  AnaRtellang  gefeiert  wird,  Ibdet 
hier  «eine  «ttrdigrte  Verhanlidmiig  in  eimm  durah  Wiwenioliaft  und  Kunet  gleieh 

begünstigten  Bückblicin  Mif  vielbewegte  Geschichte  der  angarischen  Nation.  In 
blendend  schöner  Ausstattung,  wie  sie  sich  im  eben  vollendeten  ersten  Bande  reprÄ- 
sentiert,  geliob*-!!  durch  die  Fülle  echt  kiin«;» lyrischer  Beiträge,  bietet  da«  Werk  mit 
seinem  gediegenen  Inhalte  einen,  in  Beiner  Art  unvergleichlichen  Schatz  natiün»kr 
Erinnerung,  woitir  ja  die  Namen  der  Mitarbeiter  allein  schon  genügende  BttrgMchaft 
eind.  Dm  Wetk  tunfimt  die  ganae  Qeeohidite  üngm*«  nnd  iwar  n»d»  fblgender 
Bintheilong : 

L  BNid:  Einleitung  snr  Qeadiiolite  der  üngem  von  Ffint^FrimM  Cttdinel  Clau- 

(Ii HS  Vaszar ji. 

Geschichte  Ungam's  bis  znr  Landnahme.  Von  Bobert  Fröhlichf  ValeaUn 

Kns^inHzkf/  und  (Ivza  Xn^>/. 
I>a8  Zeitalter  der  Ifirzoyo  von  Heinrich  Mat^zali. 
IL  Band :  Das  Zeitalter  der  Arpädeu  von  Heinrich  Marczali. 
m.  Band:  Dae  Zeitalter  der  Aiqoa*e  von  Anton,  Pit, 

Baa  Haoa  Loxembnig.  Ton  LadtOam  F^irpotaky  nnd  JvUm  SdOnherr 
(zugleich  Ifitredaotew).  Arobaeologie  dieaer  Zeit  von  BHa  Czobor. 
IV.  Band :  König  Mathias.  —  Das  Zeilaller  der  Jogeltoaen  von  Wilhelm  FrakmU. 
V.  Band:  Die  Separation.  Habsbinger  nnd  B&thory's.  —  Booakai.  Von  Ärpdd 
Kdroliji. 

VI.  Band :  Das  Zeitalter  der  Freiheits-  und  Beligiouskriege  von  Damd  Angyal. 
VH.  Baad:  Daa  Zeitalter  Franz  IL  IUk6cxy  von  Kolotnan  Thaly. 
VUL  Band:  Die  Beetanration  1711—1815  jwk  Ihinrieh  MtaretalL 
OL  Band:  Dia  nene  Btaalmgrandang  1819—1848.  Von  GetaBaUagi, 
Z.  Band :  Das  moderne  Ungarn  1848—1885.  Von  Uemrieh  Maretati. 
Epilog  von  Maunts  Jöhai. 
Chef-Redacteur :  Alejrander  Szilarfyi. 

Der  erste  l'and  auch  unter  dem  Separattitel :  Marjunrorszt'tij  a  kirälysdg  tneg- 
alapiUisäig  (Uiif,'arn  bis  zur  Gründung  des  Königthums.  Mit  F.itileitiinp  von  Claudius 
Vaszary.  Von  K.  Fröhlich,  V.  Kursinszky.  Gc/za  Nag^'  und  Heinrich  Marcsa^).  Buda- 
pest» 1895.  Athenaeum.  8"  CCCLIi.  uud  3aö  b. 

•  Mit  AnsHchln-is  der  tnfitu(iniitirtch-n.itnr'.vis>^  'u<ciinftUohen  Literatur,  der  Sclialbächer. 
Srbaanngesobnlten  und  Uebei-setzauKen  am»  Iremden  Sprachen,  dag«gen  mit  Berüokitich'- 
tigottg  der  in  frsmcleu  Sprachen  eisdiienenen.  auf  Ungern  beaflglielMin  Behrillett. 
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Ahini>ii  Arjiriif.  .\  Maininuth.  (Der  Mairnnnth.  Roman  von  Arpäd  Aboaji.) 
Budapest,  1  »'.>;>.  Atheuaeum  17G  S.  (l^eselmlle  de»  Athenseum.  Iii.  Jahrg.  i.  Bd. 

Aemidy  fyndtt,-  liigi  t$mgyar  Mrtohnttonyok  14&4^13n8.  (Alto  nn^ittriadM 
Besiteverliültnissc  l  i94— 1598.  von  Ignaz  Acsiidy.)  Budapest.  1894.,  Akademie.  70  S. 

ArnfiriiZDrii »  Di'/ii.  .1:  ('(■  fofpfn'drtns,  iltr(nle'f  tcrmrh'.s  kuzti  vi^zon/.  (Ver- 
liältuigfi  dea  l'rt  i.scs  /.um  Coasum,  resp.  zur  ProducÜou  von  Böia  Ambrdzovics.)  Buda- 
peut,  ISÜü.  EggtiuUerger,  IG  S. 

Bald$  GySrgy,  Az  1Hß(i.  d»i  Mttrdk'porotz  hdboHL  (D«r  tetemiohiieh-prwi»' 
piscbe  Krieg  vom  J.  18G6.  Im  Auftrage  der  kriegswiBsenscliaftliclieu  Commiasion  der 
Uog.  Akiid.  von  Georg  Tiila^; )  Mit  lu  TextiUastrationan  und  3  Plänen.  BodApest» 

1894.  Verl.  d«.<r  Akademie.  M'.f  8. 

Balint  hnre,  Mrmegyteaek  a  biiltmtmi  totvenytertfetethet,  (BciUMrknbgen  cum 
Gesetzentwurf  über  diu;  Venidi«intngsw«aen  von  Em«rii^  BUmt.)  Bu^pest,  1895. 
Horovitz  in  Comm.  3<J  S. 

DnlhUitH  Jözscf  bdrn,  iori/dcsäk.  (Späne  von  Baron  J^ef  Balintits.)  Maros- 
VäüÄrlieiy,  1805.  J.  Beicliardspei-g.  36  8. 

Barvti  LajOB  dr.,  fietöfi  koUem^wifeindt  ebö  krüikai  kiadätdr&l.  (U«b«r  die 
«rste  kritiflche  Aui|gabe  der  CMicIite  Petöfi's.  Vom  Dr.  Ludvig  Bu6li.)  Bndnpeet, 
.184)4.  Tol.li.  it  S. 

ßi-nv<lrh  Eick,  Eyy  siatmauzfeijy  temlei.  (Briefe  eines  Strohwitwers  von  Alexius 
Benedeit.)  Budapest,  1895.  Athenanm,  142  S. 

Beuiezk^  Bajza  Lenke,  MüUeidU  virdg.  (Eine  umgeietsto  BhmMb  Boown  in 
^  Bdeu  von  Helene  Beniesky-Bsj««.)  Budapeat,  1895.  Singer  nnd  Wolfiier  333  und 
<«4  S. 

Ücüthy  Zsolt^  Stin/uizi  cstik.  (Theatorabende.  Zweite  Reihe  der  Feuilletons 
und  Studien.  Theaterdichter  nnd  Bcbaospieler  tob  ZoltAn  BeÖihy.)  Budapest,  1895. 

Horajanszky,  2()5  S. 

l<<<  iiuir  Xsitiinou'l ,  A  tuihnnihnf  c)i5djet'<V.  fUeber  don  wimnüchaftlichen 
Btiokerutt.  äendsohreiben  an  Ferdinand  Brunetiöre  von  äi^gmund  Bodnitf.)  Budapest, 

1895.  Eggenberger,  36  a 

Btufay  lAaxJtä,  A  reformdlor.  (Der  Beformator.  Boman  toh  Ladialana  Buday.) 
Budapest,  1895.  Deutsch  und  Comp.  IH  B. 

7»  I'cter,  Az  utols/'i  nf  ••>'.  (Die  letzten  fUnf  Jahre:  Tisza,  Szapary.  We- 
kerie.  Parlamentarische  lieminiscenzen  von  Feter  Büsbach.)  Budapest,  1895.  Fr. 
Kilian,  6S  S. 

Cheron»  MÜteg,  Nagyarmänyorszdij  iört>hirte.  (Geschichte  Groesarmemena 
von  Mcws  Choronei.  Aub  flom  armenischen  Ori<,'iiifil  übtTsotzt  nncl  mit  frlSutortulpu 
Anmerkungen  versohon  von  Christoph  Szongott.)  bzamoftnjv&r,  189S.  Todoran^  ^8  ä. 

Csdnki  DezsO  dt'.,  iiayyarornuig  türteneti  földrujM  a  Hunyadittk  koräbati. 
(Historieehe  Geographie  von  Ungarn  im  Zeitalter  der  Htmyadl'a.  Im  Anftiag»  der 
historischen  Commission  der  Ung.  Akademie  von  Dr.  Detider  CeAnkL)  II.  Bd.  Bnd»- 
pMt.  1894.  Akaactnif.  SflO  S. 

J)oh»a  lAijnSj  Aha  ifamurl.  (Aba  Samuel,  Tragoedie  in  fünf  Akten  von  Ludwig 
Dobsa.)  Budapest,  1895.  Bith,  115  S. 

 Tannlmfoy  Attila  ^  UdikA  esimft  tragMIihi».  Studie  Uber  die  Tmgoedie  «AttOa 

und  Udikoi  ven  Ludwig  Dobsa.)  Badapest,  lS9.o.  Rath.  80  S. 

Kmh'hkrnviv  Klnnutrik  J>'nini  vi'rjyjrrrtnvs  ^znUjnlnti  jithitrum'ira.  (Gedenkbuch 
£um  vierzigjaiingeu  Dienstjubiietmi  Johann  Kiamariit  s.  Von  seinen  Verohi-em.)  Mit 
Xlamariks  Bildnis  in  Liehtdruek.  Budapest,  1894.  Eggenberger,  167  S. 

Johann  Klamarik,  ursprflnglicdi  (Symnasialprofessor,  dann  Direetor  und  Ober- 
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dirMtor,  ist  Ministerialrath  uu«l  Clief  des  MitklschnlwesfiT«  im  Cnltxiö-  i\ni\  Tutor- 
richtsniiniKteriinn.  Sein  vierzigjähriges  Dienstjuhilium  rhI)  in  den  Kreisen  der  Mit 
ttiachuiprofesfiureu  Aulass  zu  featUchen  Ovationen,  «la  die  wichtigsten  lostitutionen 
im  Gymaadal»  fand  BealaebtdwflMn  geracU  tmter  aetncr  wirkssmen  Thfttigkeil  «iit- ' 
glftthrt  wwdML  Auch  um  die  Hebung  der  PersonalangelegenheiteTi  und  der  nuitoriel- 
lan  Lage  der  an  Mittelschulen  thati<;<  n  LahrkriUke  bat  Mob  der  Oefetorto  ffKMSe, 
ailgamein  anerkannte  Verdienste  erworben. 

Farkfus  Emmi,  Uadnagy  uram,  (Herr  lisnttnant  tod  £.  Fkrkai.)  Budapest, 
189S.  0«i«,  ISl  S. 

Fttrka»  Lajos  dr.,  Itünuti  örök!iLsi  jofj.  (Römisches  Erbrecht  von  Dr.  Ladwig 
Parkas.)  Separat  Aa»g»be  VM  d.  Vt  Gesohiahta  dfls  röm.  Hechte«.  KlanMobuig,  189-». 
J.  Stein»  äOti  S. 

Fijerpatahy  ImszU,  Oktevelek  IL  ittvdn  kirAly  kerdböt.  (Urkonden  Mi«  dar 
Zni  König  Btefiui's  II.  Antrittsvortrag  in  der  Ung.  Akademie  der  W.  von  Ladifllan« 
Fqdipataky.)  Builapeat,  lH9i.  Akademie,  45  8.  3  PaAcimilo  nml  3  Illii'^trntionpn. 

Gill  Jen:}  flr.,  A  büimUl  uld  ludi/eztis.  (Die  Unter-Anklago-Stellung.  Mit  beson- 
derer RUckaicht  auf  die  Institution  der  obUgatoricicheu  richteriiehen  Entaeheiduug 
von  Dr.  Engen  Qil.)  Von  der  Bndapeoter  k.  nng.  UnW««itftt  prei^gekriVntw  Biadapeatt 
189S.  Lampel,  S. 

fiieHHwein  Sdnäor  dr.,  Az  uralt  iii/i  !i;-k  hi'hihnU'n-ozöi  tlrfunnstratif  olemei. 
(Die  demonstrativen  demente  der  OrlAadverbieu  m  den  uraiischen  bprachen  von  Dr.- 
Akfx.  OioanMui.)  Bttdi^««k,  ISüib  Verlag  d.  Sek  Slefiuu'Qoaelliehaft,  19  8. 

MeUe  Kdro^  «Ir.,  Vi«  aujor  a  n&mai  d«  a  modem  forgalmi  jogban.  (Via  msjor 
im  römischen  nnd  im  modamen  Vorkahnraoht  von  Dr.  Karl  Hdlo.)  Kaeakam^t« 
1894.  M.  Feket%  M  S. 

IJörk  JOzsef,  Komttfi  Lajos  Epei'jeAcn.  (Ludwig  Kossnth  in  Eperjes  von  Josef 
Hdrk.)  Epeija«,  1894.  S.  Bdvai,  24  B. 

Horfujdnazkii  Gyula  dr.,  A  cUvtsiia  philoloyia  mint  tüi'tt'iwtiraH.  (Die  classische 
Philolo<:;ie  als  GeAohiclitflsi'lueibntTt^.  <i(>schichUphilo<iophiBCha  Studie  TOD  Dr.  JuUo« 
Horoyinszky.)  Budapest,  liSUä.  V.  Hornyäaszky,  9U  S. 

iiummgr  Nindorf  A  kenntenyHetj  nyomai  MayyarorsziUj  mai  terSMii^  a 
hmtfoglatä»  «Mit.  (Dia  Sporen  de«  Chrietantbnm«  anf  dem  heutigen  Oabiela  Ungama 
vor  der  Lnndnahme.)  Budapest,  189*.  Verl.  d.  Set.  Stefans  tiesellschaft,  69  8. 

IfU's  Karol'i  dr.,  A  mnrpjnr  hfinhi.ijoi/  <\ltii1niir,s  (atuti.  (Die  allgemeinen 
Lehren  des  uugariäclieu  Strafreciites.)  Budapest,  I6!l  i.  Gebr.  R^vaL  VIL  452  S. 

/dto»  Mir,  M«gn4ta  (Boman.  136  8.) 
—  ~  Trank  Fri;^yt>fl.  (Friedrich  Trenk,  Boman.  119  8.) 
  Kri/).  (Kniü.  Roman.  1.11  S.) 

 T^Öf  jöt.  (Thu  üut^sl  Kornau.  17HS.)  Verlag  der  Gebr.  R^vai.  Budapest,  1895. 

Juatk  Bäa,  SxoiuIMl  (Sonette  von  BiU  Justh.)  Budapest,  1865.  Pallas,  70  8. 

Kandra  Kabot,  At  eter^vea  Kdrolyittk.  (Die  teuaandjUtrigan  Kirolyra  von  K- 
Kandia.)  Bndapeet,  189^1.  Verl.  d.  Set.  Stefims-Ge<«Uaoliaft,  33  S. 

Kardrscm  hnrc,  Ket  türük  diplomfifn  Mir^ifaroriziirfnil  a  XVIII.  .izäzadban. 
(Zwei  ttlrkiscbe  Diplomaten  des  XVUL  Jaiirhunderts  Uber  Ungarn.  Von  Emerich 
XniiOBon.)  Budapest,  1894.  Verl.  d.  Set.  Stefbue-OeeeUeohaft,  90  8. 

Kazinczy  Frrnirz  letHezt-se.  (Frans  Kazinczy's  Briefwechsel.  Im  Auftrage  der  " 
literar-liistoriflolicn  Comniisaiou  d.  üng.  Aka'li'nii«'.  Trernupg.grhen  von  Dr.  Joliann 
V4czy.)  V.  Bd.  Vom  1.  Mai  18U7— 30.  Juni  läüS.  Budapest,  1894.  Akademie.  XXll^ 
UAd  dM  8. 

A'm«  Jdtu>$  dr.,  Az  iindmi  ismereUk  keletkexAe.  (EntatehuBg  der  inMlaotaial- 
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len  KenntnisM  rm  Dr.  Mnu  Kim)  Biiii|n^  tSH.  V«L  d.  Sek  Slitau-0«nll- 

Khalt,  38  S. 

Kornjäthy  Jmöt  A  homdlyböl.  (Ans  dem  DunkeL)  Gedichte  von  £a^n  Eom* 
jitty.)  BodftpMt,  1896.  Umpd,  437  B. 

Läng  Lajo»,  Emlekbesztkl  Grünwald  BeldroL  (Denkrede  anf  da»  «orresp. 
Mitglied  der  Akademia  fi4l»  Orfinvftld  m  Ludwig  liog.)  Bodapcrt»  1896.  Akud*- 

mie,  31  S. 

MilMmet  G^seUs  hairone,  ÄlmnOaiii  ^takdk.  (SchlafioM  N^t«,  NoTtII«a  w 
Buottia  O.  MaleoniM.)  Bud^Mt,  189*.  MlMtvariig  d.  Y.  186  a 

Mangold  Gvsztnv,  Szilänkok,  (Splitter.  Fenilletons  von  Gast  Hkagold.  ICl 
einer  Vorredp  von  Dr.  J.  Sziklay.)  Bndapest,  iSOt.  O.  Nagel  jun.  9*  S. 

Märkus  Uez»ö  är.,  FeUö  birömgaink  cUh  hatarozalai.  (Die  prtncipiellen  Ent- 
aoheidmigmi  nmecer  hOluiMi  Oerioltle.  Syttetdatiiehe  Znf^infiif*»WyT!g  aller  Est' 
echeidnng  der  k.  u.  Taftl  uid  der  L  n.  Cofie  Yoa  Dr.  Dwider  Ittrkiie.)  V.  Band : 
Strafcodex  Oäa^nüwMbmn.  —  FwnginBli  ~  FMeever&hmk.  Bodapeet»  18M. 
Grill,  759  B. 

MüuUkovics  iieza  dr.,  Mikor  es  hol  aUitUiasek  fei  a  harmadik  egyetemf 
(Wttui  und  wo  eott  die  dritte  Univweill*  enriehtoi  werden  7  von  Dr.  O.  MUinlkovSei.) 
Budapest,  1895.  Fr.  Kilian,  24  S. 

MiUu'i  Jzidor,  Bnmni  mozaih  iBomisches  Mosaik.  Reminiftcensen  Und  Anf- 
seicbuungen  aus  der  ewigen  Stadt)  Budapest,  1895.  Gebr.  Bevai,  i81  S. 

Sagy  Gyüzö,  ErOdüeJtlan  L  (Befestigungslehre.  I  Bd.  Feldbefeetigang  von 
Vktor  Nagy.)  Mit  i03  TntiUtutratkmeo.  Bndapeiti  1895w  PaSlaa,  XVL  und  9M  S. 

Nag^  Lajos,  A  }tol;/<iri  hduis»dg  iitnerleUte  a%  ertelmes  mafjyar  ncp  szämära. 
(B««prechnng  der  CiTÜ-Ebe  fUr  das  ven;*itr:'^tge  ungarische  Volk  von  Ludwig  Nagy.) 
3.  umgearb.  Aufl.  Budapest.  1894.  V.  Uuiuyanszky.  15  S. 

Neumann  Armin  dr.,  A  keretked^mi  törv^  magyardzata,  (EriAufeerang  de* 

u^MtA^mf^  ^roo  Dr.  Hermann  Nennann.)  S.  VoUit  umgearbeitete  Auflag» 

IL  Bd.  Erste  Hälfte.  Budapest,  1895.  Atheneum«  49f  & 

I'ayr  Süttflor,  Fährn  (Jergehf  ev.  püspök  »v»  nz  Hol.  i%n  vnJhfsi  vilhnvs'ts 
Yadoäfdn.  (Der  ev.  Bischof  Gregor  Fabry  und  die  ReUgionewirrtiii  zu  \adosta  im 
Jahia  1751.  Kirehengesefaiditiiehe  Studie  von  Alex.  Fajr.)  Budapest,  1894.  L.  Kökai. 
99  8. 

Polczner  Ärpdd,  Vasärtuqt,  (Am  Sonntag.  Bcbengedidite  von  Aipid  Fokaaer.) 
Budapest  1895.  Lampel,  73  8. 

Ihxsei  Viktor,  Pannotna  ö-kon  mythologtai  eml^keitiek  vdzlaiti,  (Abriss  der 
mythologiaohen  Denlaaller  dei  alten  Fannonien  von  Viktor  B^eiei,  OberbiUloOiekar 
lu  Fannonhaltna.)  Paanoobalma,  1894.  Selbstverlag  d,  V.  1114.  8.  und  LV.  Tafeln. 

lU'ficzkr/  (hpila  nssizrs  költinncniin.  (Tnlius  ReTJc^ky's  «^'innntUche  Gedichte. 
Geordnet  von  Faul  Eoroda.)  3  Bde.  Budapest,  18Ö6.  Atheoieuni  VUL  und  307 
XLIV,  270  b. 

Sil«  Ed«,  Hdxattdgok.  (Ehen.  Von  Eduard  Baa.)  Bndapert»  1805.  Grill.  fSS  S. 
iieb&itocn  Kdroly,  llajnaludik.  (Ee  tegt  Godiehtovon  Karl  Sebea^te.)  Bud*- 

peitk  1895.  Singer  und  Woifuer,  1:57  S. 

Silbcrstciu  (Ötpm)  Adolf,  Dramaturgiai  dolgoziUok.  (Dramaturgische  Werke 
Ton  Adolf  Silberstein.)  11.  Bd.  Uebersetzuug  und  Erkllmng  der  .Foetik  dee  Aristo« 
telei.  —  Bibel  der  Natur.  —  Budapest,  1895.  OÜSnfves  KÄlman.,  250  S. 

Somogyi  (Klökner)  Sorna,  Ideal  teyim^zet.  (Ideal  und  Natur.  V,,t,  f  .,m. 
Somopoi.  Mit  Vorwort  von  Rau  Gustav  Bduics.)  Budapest,  1895.  l'r.  Küiau.  iV. 
und  36Ü  S. 
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Szabiine  Nogäll  Janka,  Eibestilesek.  (Erzählungen  von  Frau  J.  Szab6-Nog4U.) 
TiMnhmHn  des  Atheiuetun.  III.  Jlig.  1.  Bd.  Budapest,  1895.  Aihen»nin,  156  8. 

Sed»  Ger6,  KManin^  (OedMliI»  von  0.  Sfin.)  i  Btto.  XlmiMiilnifg,  1S9S. 
jatein,  903  und  319  8. 

Sz>i zadiink  m^tnxiUoztatdmi.  (Die  NamensSnderungeti  unseres  JalirbTindari, 
Sammlung  der  mit  Bewilligung  der  ätatthalterei  und  des  k.  u.  MinisteriiuoB  gein* 
dtrlflii  Namen  1800—1818.  Auf  Omndi  dar  Origiaaluifamdeii  *g*T*t^?*  von 

einem  AoascbusRmitgUad*  d«r  haraldiaoh-gan— kgiaehaa  GaadUMbaft.)  Jhid»peafe»  1895w 
Horny&nszky,  35.1  S. 

Szinnyei  Jözaff,  Finn  olvtuökönyv  mondattani  pclddkkal.  (Finniflohes  Le«ebuoh 
mit  syntaktiiMhoD  Bat^ialaii  von  Joaaf  StiimyeL)  Budapest,  189Sb  Honjfaa^,  84  B. 

&»iigeU  SMätAff  SaamoM^vir,  amagy»r*jtemtoy  malrapolii  iiiabaa  4m  Upban. 
(SstamoeujTir,  die  ungarisch -armenische  Metropola  in  Wort  und  Bild  Ton  Ohriatoph 
Saongott.)  Saanifwiijvär,  1893,  Todor&n,  27i  S. 

TatKM  Pai,  Ai  erdö  viiäga.  (Die  Welt  des  Waldes.  Zeioliimngoa  von  Paul 
fTaaea.)  Bndapaat,  189S.  Sufar  trad  Wolfnar,  fSt  8. 

Tegldg  Gabor,  üjabb  adah'kok  az  aldunai  zufuttw/ok  sziktafdirataihoz  s  ai 
ikldunai  hatärvedolpm  vimyonya  D4cift  tört^netr'hr?  rrp7.beu  TaiauuF  f«»ll«'ptiig.  (Neue 
Beitrage  eu  den  f  elseniuscbriflen  in  den  Stroinachnellen  der  unterea  Donau  und 
daa  Verhiltaua  dar  Gianavariheidigungan  der  unteren  Donau  aur  Geaohioht«  Daoiana, 
Ihailiraiaa  Ina  mm  Aoftnian  Ti^*a.  Tm  Oabrial  T<t^.)  ICI  14  Tastflliulm- 
tUMDao.  Budapest,  1894.  Akademie.  Folio,  55  8. 

Die  «üng.  Revue  •  Imt  den  ersten  Theil  dieser  Überatis  wertvollen  Studie 
sammt  dea  d^u  gehörigen  Illustrationen  im  ersten  Hefte  bieses  Jahrganges  nüt- 

Thexvrr\rk  Arpdd  Pttnori,  Korunk  szitimürrltsi'^/e.  (Die  Soheinbildong  UMrar 
Zait  yon  A.  P.  Thewrewk.)  Budapest,  1894.  Kokui  in  Comm.  16  S. 

Töth  Bela,  Szdjröl'szäjra.  A  magyarsag  uäilö  igiu  (Von  Mund  zu  Mund.  Die 
geflügelten  Worte  dea  Magyanaoben.  Omammall  und  mit  hiBloiiaoben  und  litom- 
Tiflöban  Naebwataan  baraufegabeii  von  B4Uh  T4tb.)  Dudapeat»  18&a.  Atiianmim. 
XrV.  446  S. 

In  der  lUng.  Revnei  von  Max  Bothauser  auaftihrlich  b^-sprochen. 

Törveny  az  ällami  anyakönyockröL  (Gesetz  über  die  staatlichen  Matrikeln 
nabat  dmi  «inafthUgigan  Gaaatean  nnd  eüiam  alpbabatarlaeban  Saebregiilar.)  Bad*« 
paat,  18;<i.  Eggenberger,  53  S. 

Törvi'iiy  a  hdzassä'ii  jo;/)'(il.  (Gesetz  über  das  Ehereoht  mi4  Hinwatanogaa 
und  Erläuterungen  von  Dr.  Karl  Helle.)  Keoakem^t,  1S94.  97  8. 

Törveny  a  hätastägi  jogröl.  (Geaate  ftbar  daa  Ehamebt  nebat  dan  *«««**iia. 
gigan  Qaaalm  wd  Varordnniigan,  aowia  ainam  alpbabateiisobao.  Saduagiatar.)  Bdau* 
paat,  1894.  Eggenberger,  53  S. 

Törvmy  a  kötelezö  hdzasmfjri'il,  n  f/j/rrmrkrk  vnlläaäröl  t'.>  az  ällami  anya- 
könyvekrOU  (Gesetz  über  die  obligatorische  Civii-Elie,  Uber  die  lieligiou  der  Kinder 
und  ttbar  dia  alaatlidian  BlaCrik«lit.)  Mit  ErUinmgao,  GLtataii  und  ainam  alpbab. 
Sftidiragiatar.  Bndapoak,  1894.  Lampel,  164  B. 

Törveny,  f-nhdhjre>ulelrt  rs  szoh/nlitii  uffxifii.s.  Budapest  s7f'kpF  f^xdro'^  krrü- 
lelt  elÄlj4r6sägairöl.  üesetz,  Normativ  und  Dieustesinßtruotioa  über  die  liemks- 
vorstehungcu  der  Haupt-  and  Beiidanmtadt  Budapest.)  Budapest,  1894,  O.  Nagel  jun. 
in  Gonun.  904  CL 

Tbrvimtctikk  1894:  XXXL  A  hAtaudgi  jogröl  (Oaeatc-Artikal  1894:  ZZZI. 


Digitizeü  by  Google 


496  OHMBWIHB  BDLIOOBAPBia. 

über  das  Ebereohk  Mit  Erklärungen  nnd  Hinweisoogen  von  Dr.  KonraU  Imhug.^ 
Budapest,  1894.  Btth«  63  8. 

TSnittifetikk,  1894:  XXmT.  Agtf§tm*kek  valläiäröL  1893:  XKXDX  törvtoy« 
C7ikk  nz  dllnmi  anyakön>ji'ekröl.  (GMetz-Artik.'l  l^Ot:  XXXIL  Uel>er  die  Religion  d«r 
Kinder.  1894:  XXXIII.  Ueber  die  Btaatlicben  Matrikeln.)  Wip  obeu,  41  S. 

Tänättyetikkek,  imM-ik  evi  orszäyt/ijülesi.  Elsömngü  es^akfcrfiak  kösremfikö- 
d<M  molMti  J^RTielekkd,  vialMkal  nu^yMinttal  elUtv«.  (Staimllieho  OflMte- 
iu-tikel  vom  Jaha»  m4.  Unter  Mitwirimng  der  bei-vorragendBten  FaohmänDer  mit- 
Noten,  Hinwebnngm  und  ErklbuiigeB  meben.)  Budapest,  1894.  B4tb.  38a  8. 
gr.  8«. 

DattObe  ia  16^  813  8. 

Vigydzö  FertneZf  A  pragmatie»  mmeth,  (Die  pngmtttiidM  fiknotion.  Staat«« 
rechtliche  Stndi«  Ton  Fxsat  yigy4a6.)  Als  ICuiiiMript.  BttdapMt  1804.  Eggen- 
berger,  85  S. 

Wekerle  Läsziö  dr^  üten  az  6  leljes  vcUöMgäban  mcgismertetve.  (Gott  in  sei' 
sw  gansan  Wssenheit  daxgesteltt  ym  Dr.  I4idi^iit  Weksrls.)  S.  mit  Anhang  «iglnfto 
Anagabe.  Budapest,  1895.  Gnll.  XVL  und  478  S. 

Wohl  Janka,  A  modirrn  asszon]/  brmirriuma.  (Bxavier  dar  modamao  Frmt 
von  Johann»  Wohl.)  Budapest,  189ö.  Athen«eaiu,  14U  S. 
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Von  Prof!.  Dr.  Fgter  Gerecte, 
(Mit  IfitllMÜax«.) 

Die  letzte  Tafel  auf  der  hinteren  Langseite  ist : 

VI.  Der  h.  Simeon  am  Sterbebette  des  Banus  Stefan 
(Fig.  12.,  Tafel  IV),  oVen  58  enu»  unten  59  em.  breit,  Unln  679  mm.,  rechts 
582  mm.  boeb ;  daa  Bfldfeld  Bammt  dem  aiebitektoniBehen  Babmeo  ist 
55  em.  bnü,  49  am.  boeb.  Der  Y<m  den  Nebenfeldem  nidit  bedeekta 
Baam  ist  gEÖ|er  n.  a.  oben  555  mm.,  nnten  56  em.  bxeit;  links  645  mm., 
reebts  36  em.  boeb.  (pie  Honograpbie  nimmt  etrea  53x56  an.) 

Anf  der  rechten  Hälfte  dea  Bildes  steht  in  offener  Arkade  der  Baig 
des  h.  Simeon,  vor  diesem  knieen  z-wei  vornehme  Jünglinge,  deren  einer 
mit  der  Hand  auf  den,  hinter  ihm  hefindlichen  Kranken  hinweist  und  damit 
andeutet,  für  wen  die  beiden  bitten.  Der  Kranke  ruht  ansgeatraekt,  halb* 
bedeckt  auf  einem  hohen  Bette  mit  8chemmeltritt,  vor  einem  faltigen 
GardinpHYorhang;  zu  seinen  Raupten  steht  der  h.  Simeon,  seine  Hand 
f^cTO  Knmken  aufs  Haupt  legend.  Hinter  dem  Lager  sieht  man  eine  weinende 
ju;:tiidliehe  FrauengCRtalt  und  eine  ältliche  Frau  mit  einer  Kerze.  Die 
erHtere  hebt  ihre  Bechte  zum  Gesicht,  während  beide  die  Linke  an  die 
Brust  drücken. 

Der  Sciimerz  der  Umgebung,  weicher  bicb  in  den  Gesichtern  und 
Bewegungen  ausspricht,  drüokt  ans,  das  wir  das  Lager  eines  Steibenden 
TOT  uns  baben.  Die  Seene  epialt  snr  Naebtaeit,  ifaa  suh  an  darf  voni 
Bogen  beiabbingenden  Lampe  erkennen  läset  Fondza  nennt  die  FeiBonan, 
If eyer  erkennt  in  dem  Bild  die  Aufemeckimg  des  Bama.  Der  Ban  tob 
Bosnien  Ste£Eui  Kotromanitseb  geborte  früber  einer  beiitiseben  Gonfession 
an,  kehrte  aber  nm  der  Gnnat  des  Königs  Ladvigs  sowie  des  Bapstss  wil- 
len sammt  seinen  Gro§en  in  die  römische  Eirche  zurück,  worauf  er  im 
Vertranen  auf  diese  mächtigen  Gönner,  circa  1349,  in  Serbien  einfiel  und 
dieses  zum  Theil  verwüstete.  Dafür  wurde  seine  Buig  Bobovatz,  in  welcher 
Kotromanitsch  mit  seiner  Tochter  Elisabeth  k  bte.  vom  serbischen  Fürsten 
Duschan  angegriffen.  Die  Burg  widerstand  wohl,  dennoch  eilte  König  Lud- 
wig, sobald  er  au8  Italien  zunickfrekehrt  war,  dem  BanuB  yu  Hilfe.  Wie  es 
scheint,  wurde  FÜBabet)!  von  dieser  Zeit  an  am  Hofe  der  Königin-Mutter 

Oa«MlaelM  ü^ra»,  XV.  Itfifi.  VtU.— X.  UittU  3f 
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erzogen,  worauf  sie  am  1^.  Ju)ti  1353  die  Gemahlin  des  Königs  von 
Ungarn  wird.  Der  Banus  jedocl!  iiberlebte  nicht  lange  das  Glück  seiner 
Tochter,  indem  er  am  ?7.  Srpfember  desselbeji  Jahres  starb.  Anton  Por, 
dessen  gediegener  Biographie  Ludwif^  des  Gro&en  (S.  291  ff.)  wir  diese 
Daten  entnehmen,  unterzieht,  wie  bereits  erwähnt,  unsere  Monographie 
in  durchauH  liistoriacher  Beziehung  einer  Kritik  und  ergilnzt  diosc  Anga- 
ben nebst  einer  Erklärung  des  in  Rede  stehenden  Pieliefbilde^ ;  •Baims 
Stephan  hatte  unseres  Wissens  drei  NetTen  :  Twartko,  \Vuk  und  Dabischa 
und  eine  Nichte  Katharina,  welche  die  Kinder  seines  Bruders  WlaUi.^iaw 
waaren.  Möglicherweise  ist  ihre  Mutter  Helene  die  die  Kerze  haltende  ält- 
liche Fnu.  Von  der  anderen  können  vir  also  annehmen,  dass  sie  die  jam- 
menide  Oemahlin  des  Banns  ist,  denn  sie  ist  vid  an  massiv  geformt,  als 
dass  wir  in  ihr  Elisabefb  Termnlfaen  könnten,  die  ja  übrigens  nicht  an 
Hanse,  sondern  am  Hofe  der  Königin-Mntter  von  Ungarn  eraogen  wurde» 
(Bsi^ok,  1895  April,  8. 387).  Mtthin  also  widerspricht  anch  Anton  För 
im  wesentlichen  nicht  der  Behauptung  Fondra's,  ja  gans  richtig  findet  er 
nichts  bedenkliches  in  dem  Umstände,  dass  hier  nur  zwei  Verwandte  ab- 
gebildet sind.  Uebrigens  ist  es  noch  fraglich,  ob  der  dritte  nicht  rieUeicbt 
erst  nach  dem  Tode  des  Banus  zur  Welt  gekommen  ist  oder  wenigstens 
zur  Zeit  noch  so  klein  war,  dass  seine  Abbildung  hier  keinen  rechten  Sinn 
gehabt  hätte?  Die  Bemerkung,  dass  die  ältere  Frau  die  Mutter  der  NetTen. 
die  jüngere  aber  die  Gemahlin  des  Banns  sein  kann,  ist  für  die  künst- 
lerische Seite  der  Abbildung  von  geringem  Interesse,  doch  muss  man  zu- 
geben, dass  sie  auf  den  ersten  Blick  sehr  viel  für  eich,  nicht  darum,  weil 
Elisabeth  am  Hofe  der  Mutter  Ludwigs  des  Groden  heranwuchs,  sondern 
darum,  weil  die  Tochter  des  Banus  beim  Ableben  ihres  Vaters  bereits  seit 
drei  Monaten  die  Gemahlin  des  Königs  von  Ungarn  war.  Trots  alledem 
behauptet  Fondia  nicht  gana  ohne  Grand  (gewiss  mehr  auf  die  !ncadiiion, 
als  auf  aohriftliche  Daten  gestätat),  dass  die  äUere  Frm  die  Gemahiin  des 
Banus,  die  jfingeie  aber  seine  Tochter  ist,  wfihrend  von  den  Knaben  nnr 
der  eine  aor  Verwandtsdiaft  gehört;  don  aiideni  freilich  lisst  er  unerwähnt. 
Den  aufl  dieser  Erklarang  scheinbar  sich  ergebenden  Widerspruch  weide 
ich  allso^eich  bemüht  sein  aufzuklären. 

Vor  allem  fragt  es  sich,  welches  Ereignis  im  Leben  des  Bamus  auf 
unserem  Reliefbilde  dargestellt  is(  9 

Drei  Fälle  sind  möglich  :  1 .  ist  es  anzunehmen,  dass  der  Prophet  den 
Banus  von  ir^^end  einer  todtlichen  Krankheit  heilt ;  2.  dass  im  Sinne  der 
bisherigen  Krlauternngen  der  Prophet  den  Banus  von  den  Todten  auf- 
erweckt und  riidlifh  H  dass  die  Seele  des  sterbenden  Banus,  wie  Fondra 
meint,  von  seinem  hielten,  seiner  frau  und  seiner  Tochter  dem  Schutze 
des  Heiligen  empfohlen  wird. 

Bei  der  Darstellung  solcher  wunderbaren  Ereignisse,  ja  man  kauu 
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pagpTi  in  jeder  naiven  künstlerischen  Schöpfung  finden  wir  immer  und 
überall  den  charakteristischen  Umstand,  dass  der  Künstler  zur  Verdwignng 
niemals  einen  solchen  Moment  der  Handlung  wählt,  welcher  nur  das 
(jnrrli  das  Wunder  zu  V)ekiimpfende  Uebel  ersirbtlicli  macht,  sondern 
immer  einen  der  fortgeschritteneren  Momente  den  EruiRnisses  zum  Vor- 
wurf nimmt,  so  dass  dem  Betim  bt*  i,  ^Vfun  er  schon  nicht  daö  ganze  fertige 
\S  linder  vor  nich  sieht  —  wiewuhl  gcwuhnlich  dies  der  Fall  ist  —  gewiss 
kein  Zweifel  darüber  entstehen  kann,  dass  das  Wunder  thatsächlich  und 
gWcldich  geschehen  ist. 

Dieses  durchgeführte  Wunder  aber,  sei  es  nun  die  Heilung  des  Kran- 
ken, sei  es  die  Atiferweokang  des  Todten,  sncheo  wir  »nf  unserem  Belief- 
bilde  Tergeblieh.  Wir  könnten  uns  aof  jede  beliebige,  eben  die  eine  oder 
die  andere  dieser  Beeneo  dftzsteUende,  altere  nnd  neneie  Abbfldnng  be- 
nifeD,  auf  jeder  wurden  wir  sehen,  wie  der  Kranke  deutiiehe  Zeichen  dessen 
giebt.  dass  er  bereits  gesund  ist  und  wie  dies  die  Anwesenden  selbst 
bemerkt  haben  reep.  zeigen,  dass  sie  den  Lebenden  vorhin  noch  für  todt 
hielten.  Auf  unserem  Belief  beten  die  Knaben  mit  Inbrunst  und  in  ersehut- 
temdem  Schmerz  sich  windend  und  aus  ihren  Bewegungen  ersehen  wir 
viel  eher  den  verzweifelnden  Schmerz,  als  den  geringsten  Schimmer  einer 
frendigen  Hoffnung.  Genau  äo  verhält  es  sich  mit  den  beiden  Frauen  ;  sie 
drucken  sicherlich  c:ernde  das  nicht  aus,  dasa  der  geliebte  Vater  jetzt  aus 
schwerer  Krankheit  oder  gar  vom  Tode  zu  sicli  kommt, sondern  im  Gegen- 
theil :  selbst  die  Gegenwart  des  heiligen  vermag  ihren  Schmerz  nicht  zu 
besänftigen,  weil  sie  hier  von  ihrem  (ponamus !)  Vater  scheiden  sollen, 
dessen  Seele  sie  in  diesem  schweren  Augenblicke  viel  mehr  nur  im  Herzen, 
als  durch  au|ere  Zeichen  dem  Schutse  des  Heiligen  zu  empfehlen  im 
Stande  sind.  Dieses  letstere  Moment  wird  dem  Betrachter  genägend  Uar 
durch  die  Gebärden  der  Knaben,  welche  vom  Sterbebette  hinweg  geeilt 
sind  sum  Saige  des  h.  Simeon,  um  hier  für  das  Seelenheil  des  Sterbenden 
SU  beten.  « 

Doch  darf  man  hiebei  einen  wichtigen  Umstand  nicht  aus  dem  Auge 
lassen.  Wenn  dies  das  Bild  des  sterboulen  Baum  ist  —  warum  trägt  dann 
Elisabeth  nicht  schon  eine  Krone  ?  War  sie  doch  damals  schon  seit  drei 
Monaten  Königin  I  und  eine  Königin  pflegt  man  doch  nicht  ohne  Krone 
abzubilden  !  Ganz  richtig,  doch  ist  hier  maßgebend,  dass  Elisabeth  damals 
als  Ludwigs  Gemahlin  noch  nicht  anerkannt  war.  Die  Ehe  wurde,  wie  Por 
1.  c.  8.  291  sagt,  aus  gewissen  Gründen  am  20.  Juni  1353  mit  solcher 
Uebereilung  geschlossen,  dass  man  nicht  einmal  den  Dispena  für  Elisabeth 
veriangen  konnte,  h-otzdem  man  wusste,  dass  wegen  der  Verwandtechaft 
vierten  Grades  eine  Ehchinderiiis  bestand.  Erst  nachtraglich  am  31.  üct. 
1 353  gelangte  ihr  Gesuch  zum  Papst  Innocenz  VI,  in  welchem  sie  Se.  Hei- 
ligkeit um  Aulhebung  der  Exoommunication  bitten,  welche  wegen  ihres 
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Üngeborsames  über  sie  verhängt  w;  i^eiehseitig  bitten  sie  mn  die  £r- 

laubnis  auch  weiterhin  zusammen  zn  leben,  da  ihre  Trennung  großes 
Aergemiä  geben  würde.  Der  Papst  gewährte  ihre  Bitte  unter  Verhänguug 
einer  heilsamen  Pönitonz.  Da  also  Eiiaaheth  beim  Ableben  ihre--  \'nters. 
d.  h.  am  17.  Sept.  noch  nicht  Lndwig's  anerkfinnte  Gemahlin  war,  kann 
sie  auf  unserem  JJilde  keine  Krone  tragen.  Es  kann  hier  durchaus  nicht 
maßgebend  sein,  da«.s  der  Sarg  erst  25  Jahre  später  angefertigt  wurde  und 
daHS  man  inzwischeu  vergessen  habe,  dass  Elisabetb's  Ehe  mit  Ludwig 
seitens  der  Kirche  eine  Zeitlang  nicht  anerkannt  var;  konnte  dies  doch 
weder  ihnen,  noch  der  ölTentiichen  Meinung  so  leicht  in  Vergeesenheit 
geratben. 

Dagegen  eigiebt  eich  hier  ein  anderer  EinwQzf:  wenn  Elisabeth 
beieitB  seit  drei  Monaten  dem  Könige  angetraut  war«  wie  konnte  aie  behn 
Tode  ihres  Yatrae  logegw  eein  f  Auf  alle  Falle  iat  es  wahrscheinlicher 

dass  sie  aus  diesem  traurigem  Anlasse  nach  Hause  gereist  ist,  als  daas  de 
24—25  Jahre  später  auf  ihrem  großartigem  Geschenke,  dem  silbernem 
Saxge  das  Bild  einer  solchen  Familien-Scene  hätte  rerewigen  lassen,  wel- 
cher sie  persönlich  gar  nicht  angewohnt  bat! 

Mögen  aber  nun  die  beiden  Frauen,  Gemahlin  und  Tochter,  oder 
Gemahlin  und  Schwägerin  des  BanuB  sein  :  auf  Grund  der  erwähnten 
künstleriBcheu  Momente  steht  es  au&er  Zweifel,  dasa  die  Scene  das  end- 
giltige  llimcheüien  des  Banns,  nicht  aber  seine  Genesung  und  noch  viel 
weniger  aber  Roine  Auferstehung  bedeutet.  Die  brennende  Kerze  in  der 
liaiid  Jt  1  ültereu  1  rau  druckt  auch  nur  das  Abbterheu  aus,  denn  in  streng- 
gläubig katholischen  Familien  ist  es  bis  auf  den  heutigen  Tag  Sitte,  eine 
Kerse  ansnsünden,  n.  s.  eine  solche,  welche  Tom  Frieeler  am  Feste  dor 
Yorstellang  Christi  (Maria  Liohtmess  am  8.  Februar),  also  an  einem  au«h 
auf  St.  Simeon  Besag  habenden  Feste  geweiht  wurde,  wenn  ein  Gewitter 
naht  oder  an  GUed  der  Famüie  im  SUrben  Hegt 

Vergleicht  msn  nun  die  Dantdlung  mit  dem  Gegenstand  derselben, 
so  muss  man  sagen,  dass  der  Künstler  seine  Aufgabe  erfolgreich  genug 
gelöst  hat.  Jede  Gestalt:  der  sterbende,  wohl  noch  mit  ofifenen  Augen,  aber 
erstarrt  daliegende  Banus,  die  weinende  jugendliche  Frau  und  die  den 
Banus  schmerzlich  betnichtende  ältere  Frau,  der  betende  und  der  liewegt 
auf  den  Banns  hinweisende  Jüngling  —  sie  alle  erzählen  so  klar  und  bün- 
dig eben  das,  was  ich  auseinander  gesetüt  habe,  daas  w^ir  uns  eine  deut- 
lichere I)arstelking  kaum  wünschen  können.  Auf  die  einstige  angebliche 
Verkürzung  der  Tafel  werde  ich  bei  der  Frage  über  die  Beconstruction 
zurückkommen. 

Bas  Reliefbild  der  linken  Sebmalseite  ist: 


Digitizeo  by  v^oogle 


DBB  SILBBBMB  BABG  1»B8  PBOPHBXBN  BOT.  SÜIBOM  BV  2ABA.  &01 

TT/.  T^^T  Stwrm.  Set.  Simeon  rettet  ein  Schiff  auB  dem  Bturme, 
den  der  bosc  Geint  geschickt  hat.  (Fig.  13.,  Tafel  V.)  So  beneuDt  die  Mono- 
graphie den  Gegenstand  des  Bildes.  Die  Tafel  ist  obon  ()2  cm.,  unten  61  cm. 
breit;  rochts  53  cm.  luiks  .Vj  cm.  liocb.  (Mayer  giebt  die  Grö^e  53X59  an.) 

Die  ganze  Bildfläche  nimmt  ein  zweimaetiges,  großes  Schiff  mit 
prächtiger  Galerie  ein,  in  Seiten-  und  YiertelanBiobt»  von  der  See  hemm- 
geschlendert  Die  yenweiCBlten  Sohifialente  liaben  whon  den  grög^ten  TheQ 
dee  Gepäcks  ins  Meer  geworfen  und  ein  Sehi&mann  schleppt  eben  ein 
großes  GtepäekBstäck  anf  seinem  Bücken  ans  der  Tiefe  des  Schiffes  hervor, 
nm  die  Last  des  Schiffes  za  erleichtem.  Der  Steaermann  läset  das  Bnder 
nnd  mit  dafür  ans  Tollem  flalse  mit  den  entsprechendm  Gesten  dem  auf 
der  Strickleiter  stehenden  llatiosen  sn,  das  offene  Segel  einsosiehen. 
Dieser  ist  aber  damit  beschäftigt,  einen  ihm  von  nnten  gereichten  Strick 
zn  fassen,  um  den  Maet  zu  befestigen,  denn  ein  hässlicher,  doppelt  gehörnter 
Teufel  mit  Fledermausflügeln  bat  den  Mast»  sich  mit  einer  Hand  an  das 
obere  Ende  desselben  stemmend,  mit  der  andern  aber  sich  auf  das 
geschwellte  Segel  stützend,  gerade  vor  den  Fügten  des  Knaben  abgebro- 
chen. Damm  erheben  di'p  Reisenden  schon  verzweifelt  die  Hände  zum 
Himmel  und  nicht  vergeblicb,  denn  in  der  Richtung  des  hinteren  Mast- 
baums f  r«rlirint  der  beilige  Simeon  und  verbietet  mit  der  Bechten  dem 
Teafel  das  boHe  Werk. 

Ein  80  lebendiges  und  sprechendes  Bild,  wie  es  nur  ein  am  Meeres- 
ufer  lebender  Künstler  schaffen  kann,  der  oft  genug  das  Wehklagen  und 
das  verzweifelte  Eingen  der  Leute  im  Sturme  beobachten  konnte.  Und  mit 
wie  viel  Sorgfalt,  wie  liebevoll  arbeitet  er  jedes  Detail  des  Ganzen  aus ! 

Ton  Margareta,  der  Gemahlin  Karls  DI  yon  Dnrasso  hat  sich  die 
Tradition  erhalten,  dass  sie  mit  ihrem  Schiffe  umkehren  mnsste,  sJs  sie 
heimkehrend  die  irdischen  Beste  des  h.  Simeon  entfahren  wollte,  da  tan 
Sturm  ausgebrochen  war.  Farlatti  (citiert  bei  Meyer,  S.  27)  erblickt  in  dem 

den  Schiffbruch  der  Margareta^  wie  sie  eben  mit  der  Leiche  absu- 
fahren  im  Begriffe  ist»  doch  trifft  diese  Erklärung  nicht  ra,  da  ja  in  diesem 
Falle  der  Sarg  des  Heiligen,  sowie  Marguaretaselbstaaf  dem  Schiffe  abgebil- 
det sein  müssten.  Fondra  dagegen  c  73 — ^77  und  118)  erkennt  auf  dieser 
Tafel  das  Bild  jenes  Sturmes,  welcher  den  gewissen  Beisenden  swang,  mit  der 
Leiche  des  h.  Simeon  gerade  im  Hafen  von  Zara  vor  Anker  zu  gehen.  So 
fliest  es  auch  Faini  auf  (citi«rt  Ton  Bianchi  in  den  Noten  zu  Fondxa'sBuch 
8.  85),  der  Verfasser  unserer  Monographie  nher  hält  diese  Auffassung  für 
unvereinbar  mit  der  Anwesenheit  des  Teufels.  Faini  fasst  den  Teufel  als 
den  Feind  Zfira's  auf,  der  die  Stfl.dt  durch  den  hervorgerufenen  Sfrirm  den 
ihr  von  Simeon  zugedachten  Gliickes,  die  Leiche  beherbergen  zu  dürfen, 
berauben  will.  Wie  ich  glaul»e,iBt  es  nicht  nötliig.  sich  mit  so  erzwungener 
Erklärung  zu  behelfen.  Der  Teafel  ist  nichts  anderes,  als  die  Peraoniücation 
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des  Sturmes,  welcher  das  Seliiff  verderben  will,  dieses  wird  aber  vom  Hei- 
ligen in  SehntB  genommen.  Das  Fehlen  des  Barges  auf  dem  Behiffe  zeigt 
gjleioh  anf  dem  ersten  Blick,  daes  die  Scene  mit  der  Beföidernng  der  Leiche 
nichts  zu  thun  hat  und  daes,  wie  unser  Monograpb  glaubt,  von  der  Bet< 
tang  irgend  eines  anderen  Schiffes  die  Bede  sein  kann.  Nach  dem  Wort- 
laute der  Legende  konnte  ja  aber  der  Sarg  hier  gar  nicht  dargestellt  wer- 
den, da  ihn  der  Beisende  inggeheim  als  Leiche  seines  Bmders  mit  sich 
fährt,  daher  auch  das  Schiffsvolk  keine  Kenntnis  davon  haben  konnte, 
dass  die  Leiche  des  Heiligen  aioh  an  Bord  l^efindet.  Der  Legende  wird 
unser  Bihl  hinlänglich  gerecht  durch  das  Auswerfen  des  Ballastes  und 
durch  die  Erscheinung  der  lebenden  Gestalt  des  Heiligen. 

Auf  dem  Bilde  der  andern  linken  Schmalseite  sehen  die  Erklärer: 

VIII.  Versuch  der  Besteklung  der  Reliquie  (Fig.  14., 
Tafel  VI),  wogegen  nichts  einzuwenden  ist.  dodi  ist  es  unrichtig,  da«ß  wir 
hier  Elisabeth  und  ihren  Gemahl  Ludwig  den  Groden  vor  uns  hätten. 
Grögfe  der  Tafel :  615  mm.  breit,  64  cm.  hoch  (nach  der  lionograpbie 
59X53  cm.). 

Der  Künstler  bildet  hier  sahlxeiche  Eigoren  ab,  welche  lebhaften 
Antheil  an  dtt  Handlung  nehmen.  Sohanplats  der  Scene  ist  der  Yorramn 
emer  Kirche  mit  awel  Thürmen  und  swei  Kuppeln  und  der  Künstler  hatte 
gewiss  die  Absicht,  die  aus  der  Kirche  strömende  Yclksmenge  danmstell^ ; 

rechts  |  i' It  sich  eine  andere  Scene  ab;  hier  befindet  sich  nämlich  am 
Fug;e  des  Thurmea  in  schiefer  Lage  der  geöffnete  Sarg  auf  gewundenen 
Fü^en  und  in  demselben  die  Leiche  des  Propheten.  Rechts  daneben  greift 
eine  Frau  mit  }>eidcn  Armen  in  den  Sarg  und  will  die  Leiche  um  den  Leib 
fassen,  vielleicht  auch  herausheben.  Der  offene  Deckel  des  Snrp^ps  verdeckt 
sie  vor  dem  Blicke  der  übrigen  Personen,  \vie  auch  sie  niemanden  sehen 
kann.  Trotzdem  ist  der  Schauplatz  der  Scene  in  keiner  Weise  vom  linken 
Schauplätze  abgesondert,  wo  wir  im  Vordergrunde  zwei  langhärtige,  bar- 
häuptige Männer  mit  reichem  Haarwuchs  und  zwischen  ihnen  eine  en  face 
stehende  Frau  in  glänzender  Kleidung  sehen.  Die  linksseitige  Gestalt  im 
Mantel  blickt  nach  rechts,  bdde  Hfinde  nach  dar  Oeffiiung  der  mit  Säulen 
geeehmncktenThuimarkade  hinhaltend;  und  in  dieser  Biehtung  schreitend 
deutet  sie  an»  dass  sie  alle  die  Absicht  hatten,  in  dieser  Biehtung  sich  sn 
bewegen,  siebt  aber  mit  Ueberraschung,  dass  seine  Frau  etwas  aurüick- 
bleibt  und  erstarrt  steht  Br  wendet  sich  daher  nach  ihr,  doch  sie  hört  ihn 
gamicht  an.  Hinter  ihnen  ist  noch  eine  Frau  mit  demselben  Kopfputse, 
ebenfalls  natdi  rechts  schreitend,  im  Profil  sichtl  ar.  Der  Mann  vorne  rechts 
trägt  einen  auflFallend  engen  Rock,  steckt  seine  Hände  in  den  Gürtel  und 
ist  allem  Anschein  nach  blind.  Auf  seinem  Bockkragen  sind  die  Worte 
BAN  —  PAVL  zu  entsiffem;  er  schreitet  mit  gesenktem  Haupte  vorwärts. 
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seheiniaber  von  seiner  Umgebung  niemanden  zu  bemerken  und  mussbcbon 
darum  für  blind  gehalten  werden ;  dabei  ist  es  aber  Auffallend,  dass  die 
Pupillen  Heiner  Augen  nicht  dnrch  Vertiefungen  bemerkbar  gemacht  sind, 
sondern  der  ganze  AugHpf<>]  nif-h  blind  her\'orhebt,  walsrend  doch  diese 
Vertiefung  selbst  bei  den  am  uaublä^igsten  auagearbeiteten  Figuren  des 
Sarges  zu  finden  ist.  Die  Betonung  dieses  ümstaudes  mag  vielleicht  vor- 
läufig die  Erklärung  verwirren,  doch  dürft«  den  glücklicheren  Likiarern 
gerade  dieser  Umbtand  sehr  üu  statten  kommen,  weshalb  ich  es  für  zweck- 
mäßig halte,  denselben  nicht  2a  verschweigen.  Von  den  hinter  dem  Banna 
Paul  nnd  dem  Saxge  siehtbsren  äui  mit  Stranfiifedeni  geschmückten  Bii- 
tem  bllekt  der  linksseitige  mit  lebhaftem  Befremden  aaf  diesen  sefaetnbar 
blinden  Ban,  mit  dem  hier  oflTenbar  etwas  trauriges  und  übenasehendes 
geschehen  ist;  die  anderen  swei  scbeinai  mit einanderra  plaudern  und 
obwohl  eigenüieh  eben  nur  ihre  Köpfe  sichtbar  sind,  lasst  sich  doch  an 
ihnen  lebhaftes  Interesse  an  den  Vorgängen  im  Vordergrande  erkennen. 
Alle  drei  spielen  nur  die  KoUe  einer  vornehmen  Begleitung,  doch  wollte 
der  Künster  sicherlich  gerade  an  ihnen  die  Wirkung  des  Ereignisses  sieht» 
bar  machen.  Zwischen  der  festlich  gekleideten  Frau  und  dem  nach  links 
schreitenden  Hemi  sehen  wir  noch  einen  Mann  und  weiter  rückwärts 
noch  einen  kleineren,  endlich  auch  einen  rechts  in  der  liichtung  des 
Sargdeckels,  doch  dienen  die  nur  zur  Ausfüllung  des  Kar-mes. 

Alle  bisherigen  Erklärer  fassen  diese  Scene  als  \  ertjuch  der  Königin 
Elisabeth  auf,  welche  nnch  einer  mündlichen  Ueherlieferung,  sowie  nach 
einer  auch  von  Pondrn  und  Farlatti  citierten  (Füiulra^ö.  102)  schriftlichen 
Aufzeichnung  aus  dem  Jahre  157U,  zur  Zeit,  als  sie  (1371)  mit  ihrem  Gat- 
ten, den  Bannerhenm,  den  Adeligen  des  Beiches  nnd  einigen  königlichenVer- 
wandten  sieh  in  Zara  anfbielt^Ton  dem  heiligen  Verlangen  ergriffen  wurde, 
den  kleinen  Finger  der  linken  Kind  des  b.  Simeon  mit  sidi  su  nehmen. 
Nachdem  sie  in  die  Kirche  gegangen  war,  nahm  sie  denselben  insgeheim 
an  sich  und  Terbaig  ihn  an  ihrem  Busen,  als  sie  sieh  aber  entfernen  wollte ; 
▼erlor  sie  plötslich  das  Bewnstsein,  erstairte  und  ihre  Brust  war  mit 
Gesehwuren  bedecki  Zum  Bewnsstsein  gelangt,  gab  sie  reuevoll  die  Reliquie 
dem  Priester  zurück,  der  dieselbe  auf  ihren  Fiats  that,  worauf  sie  in  wun- 
derbarerweise sofort  wieder  mit  der  Leiche  verwuchs.  Dies  ist  —  angeb- 
lich —  der  Finger,  an  welchem  die  Ringe  sichtbar  sind.  Nachdem  Elisabeth 
dieses  Wunder  gesehen,  widmete  sie  ihren  gan&en  Schmuck  der  Verehrung 
des  Heiligen  und  bestellte  den  Silbersarg. 

Fondra  macht  (Ö.  118)  zu  dieser  Tafel  die  kurze  Bemerkung  daas 
wir  hier  Ludwigs  Einzug  in  Zara  sehen,  was  aber  schon  sein  Herausgeber 
Bianchi  in  den  Anmerkungen  (S.  13i.)  sehr  richtig  verwirft  und  datä  Bild 
dahin  erklärt,  dass  hier  die  aus  der  Kirche  drängende  Menge  vor  uns  steht, 
wahrend  die  Königin  nacli  iLutiuiirung  der  lieiiq^uie  ersturrL,  und  da  der 
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Künstler  anf  dieser  Tafel  gleichzeitig  auch  die  Ursache  der  Bestrafung 
erzählen  wollte,  zeigt  er  uns  rechts  die  in  den  Sarg  greifende  Gestalt  der 
Königin,  welche  den  lileinen  Finger  des  Heiligen  heimlich  an  sich  nimmt. 

An  und  für  sich  ist  diese  AufFnssung,  abgesehen  von  den  Namen  der 
Personen  richtig,  denn  die  Gruppierung  der  Gestalten  entspricht  vollkom- 
men der  Situation.  Ueber  die  Naivität,  dass  Sohtild  und  Buge  auf  einem 
Blatte,  ja  90ffa  avf  niebt  abgetrennteita  Tenain  vor  nna  eiaeheineii»  d&fen 
m  uns  keineswegB  aufhalten.  In  der  ans  der  Strohe  stnimenden  Menge 
zeigt  der  naoh  reehts  sehreitende,  kräftige  Hann  gsns  lebhaft  den  Angen- 
bliek  an,  wo  er  den  Btülstand  und  dieErstanrnng  der  neben  ihm  benehrei- 
tanden  Oemahlln  bemeikt,  schon  etwas  weiteigelangt»  sieb  mit  nnwillknr- 
lichem  Staunen  umsieht,  aber  die  Situation  sofort  nicht  begreifend,  die 
Bichtung  des  Weges  zeigt.  An  den  mehr  rüokwirts  st^enden  Gestalten  ist 
die  Wirkung  auch  nicht  genügend  siehtbar.  Dagegen  ist  die  Geberde 
des  Banu.s  Paul  unverständlich,  denn  zwischen  seiner  Haltung  sowie 
besonders  seiner  Blindheit  und  der  Situierung  aller  nndrron  Personen  lässt 
eich  im  HnbiTiPn  d^r  erwähnten  Lebende  keinerlei  Zusammenhang  finden, 
was  aber  wenigstens  voriaulig  uebeiiBächlich  ist.  Die  Hauptsache  ist,  das8 
wir  in  der  Frau,  welche  erstarrt,  sowie  in  jener,  welche  in  dm  Sarg 
greiß  —  vorausgesetzt,  dass  sie  eine  und  dieselbe  Person  darstellen,  was 
sehr  wahrscheinlich  ist  —  ganz  veigeblich  die  Gestalt  der  Königin  Elisa" 
beth  snehen  nnd  so  weiden  wir  aneb  in  dem  nach  redits  sehreitendai  bar- 
häuptigen  kräftigen  Manne  nicht  Känig  tiudwig  erkennen.  Mehrere  ttüligs 
Grande  sprechen  gegen  diese  Erklirong,  welohe  whr  nicht  einmal  dann 
aceeptieten  könnten,  wenn  wir  keine  anderen  Mittel  des  Verständnisses 
tnr  Verfogiing  hätten. 

Yor  allem  können  wir  hier  das  Fehlen  der  Ernnen  nicht  so  ohne 
Weiteres  damit  abthun,  dass  es  merkwünUg  ist.  Auf  gleichzeitigen  Bildern 
sieht  man  niemals  und  nirgends  einen  König  oder  eine  Königin  ohne  die 
sogenannte  Hauskrone,  was  seine  än^^eren  und  inneren  Gründe  hat.  König 
und  Königin,  ja  wir  glauben  nicht  zu  irren,  selbst  die  königlichen  Spröss- 
linge  haben,  wenigstens  bei  festlichen  GeloRonheiten,  worunter  wir  auch 
den  sonntäglichen  Kirchgang  verstehen,  immer  eine  Hauskrone  zn  tr;i;^^(  n. 
Schon  von  Karl  dem  Groden  wird  dies  erwälint,  doch  wissen  wu:  auch, 
dass  bei  uns  unter  den  A  rj  i  len  die  königliche  Familie  zeitweise  im  Besitze 
von  drei  solcher  Hauhiirünen  war.  Darum  sehen  wir  in  der  Chronik  des 
Marcus  sogar  auf  dem  Haupte  der  Königin  Gisella  als  Wöchnoiiu  eine 
Krone  (Gebnrt  des  Prinzen  Emerich  u.  s.  w.) ;  auf  ungarländischen  alten 
Wandgemälden  eisobeint  Ladisbus  als  König  mit  der  Krone  (Ban  des 
Domes  sn  6ro0wardein  in  Vdemte) ;  beide  Gemahlinen  Friederieb's  III 
(des  mit  dem  Zopfe)  tragen  anf  der  Fenstermalerei,  deren  Abbildung  Anton 
P6r  in  seiner  Biographie  Lndwig*s  des  Groden  S.  506  mittheilt,  ebenlUIa 
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BjKHiBn  und  auch  auf  unserem  Si^ge  flind,  wie  wir  in  der  «Anbietung  des 
Sttges»  (Fig.  10)  gesehen  haben,  sogar  die  Töebter  der  KÄnigi'n  mit  Kro- 

nen  geschmückt.  "Warum  also  hat  der  Künstler  gerade  auf  diesem  Bilde 
Kronen  weggelassen,  wo  ihm  doch  die  Erkennbarkeit  der  Personen  so  sehr 
am  Herzen  liecrt,  dass  er  (hm  iianus  Paul  den  Namen  sogar  auf  den  Man- 
telkragen schreibt,  da,  wie  es  scheint,  die  Wiirde  eines  Banns  kein  anderes 
Erkennungszeichen  hatte?!  Gerade  das  Bestreben, die Persoiitu  auf  diesem 
Bilde  um  jeden  Preis  erkennbar  zu  machen,  ist  der  innere  Grund  dessen, 
dass  auf  diesem  Bilde  nicht  Ludwig  und  Elisabeth  zu  suchen  sind.  In 
dkser  ZAi  iäk  kann  ein  Künatler  denkbar,  der  einen  König  oder  eine 
Königin  ohne  &€ii6  dantellen  wurde»  besonden  bei  m  «iehtiger  Gelegen- 
heit, deren  Abbüdiug  der  Eänsller  hier  sohafCen  soUle!  In  dieser  Zelt 
hatte  der  Eünstter  noch  nicht  alle  jene  känstlenflehen  Mittel  sor  Yer- 
fOgang,  nm  seine  Gestalten  anoh  ohne  iln|ere  Attribute  wie  s.  B.  die  Krone 
so  leicht  und  siober  charakterisieren  zu  können,  wie  dies  der  Künstler  hentn- 
tage  vermag.  Im  Mittelalter  hat  nicht  nur  der  Goldschmied,  dem  es  tiuli* 
sftcblieb  schwer  ist,  im  Portrait  die  Irene  der  Gesichtszüge  anzustreben, 
sondern  auch  der  Schöpfer  von  gro^nngelegten  Abbildungen  jede  Gestalt 
mit  allen  äußreren  Zeichen,  Kleidungen,  Emblemen  der  Würde  oder  wenn 
von  Heiligen  die  Eede  war,  mit  allen  Conventionellen,  die  Wunderthaten 
andeutenden  AttribTiten  dargestellt,  denn  es  konnte  keineswegs  geduldet 
werden,  dasa  dor  l  .»  trnrltter  auch  nur  einen  Augenblick  lang  über  den 
Gegenstand  des  Gt-uialJed  m  Zweifel  bleib«,  lässt  man  doch  aus  eben 
diebem  Anlasse  selbst  im  XIV.  Jahrhuiideii  iiucL  immer  nicht  überall  die 
Spruchbänder  weg!  Endlich  ist  es  ja  schon  so  zu  sagen  eiue  psychologische 
UnmögKohkeit  ansanehmen,  dass  jemand  seinen  eigenen  Misaerfolg,  wie 
Elisabeth*B  vereitelter  Entwendungsversaoh  —  wie  fromm  auch  der  betref- 
fende sein  mag  und  wie  salbnngiToll  auch  der  Ausgang  der  Affaize  war  — 
fmr  die  Nachwelt  in  dieser  Form  Terewigen  huee.  Wollte  der  Künsüer 
wirUicfa  den  Leichenraab  nnd  die  derartigs  Bestrafung  des  Bchnldigen 
abbilden,  was  aber  im  Groden  und  Gänsen  als  nnwabncbetnüch  ansnneh- 
men  ist,  so  kann  hier  nur  vom  Falle  der  Margareta,  Gemahlin  KarPs  IH 
▼on  Burazzo  die  Bede  sein,  von  der  sich  die  Tradition  erhalten  bat,  dass 
sie  auch  in  der  Absicht,  sich  einen  Theil  der  Leiche  ansneignen,  bereits 
zu  SchiflF  gestiegen  war,  vom  Sturme  aber  zur  Rückkehr  gezwungen  wurde 
und  so  dn«  FTitwendete  zurückgeben  mussto.  Dass  wir  hier  eher  Margareta 
und  ihren  Gemahl  Knrl,  nh  Eh>!ihof!i  und  Ludwig  vor  uns  hahen.ist  auch 
daraus  ersichtlich,  dass  die  Bewegung  der  in  don  RarR  greifenden  Gestalt 
gerade  nicht  die  Wegnahme  des  kleinen  Fingers  der  linken  Hand,  sondern 
vielmehr  der  ganzen  Hand  (wenn  nicht  vielleicht  des  ganzen  Körpers) 
andeutet.  Ja  noch  mehr:  da  die  Entwendung  der  Leiche  von  den  Legenden 
in  ▼ielen  Variatkmen  enfthlt  wird,  ist  es  nicht  unmögUch,  dass  diese  Tafel 
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ein  Ereignis  darstellt,  in  welchem  aneb  der  Banns  Faul  eine  entsi»«- 
chende  Bolle  spielt  Mit  Gewissheit  lässt  siob  nnr  sagen,  dass  Elisabeth 
nnd  Ludwig  biet  ganz  vergebens  gesucht  werden,  weshalb  es  richtiger  ist, 
▼orl&ufig  nur  zu  constatieren,  dass  wir  das  Bild  noch  nicht  erklären  kön* 
nen  nnd  darum  in  den  auf  Set.  Simeon  besüglichen  Legenden  nnd  Tradi- 
tionen von  Zara  und  dessen  Umgebung  weiterforschen  müssen,  in  denen 
wir  eitle  Lösung  pcwisß  finden  werden,  als  eine  Erklärung  zu  acceptieren, 
durcb  welche  wir  das  Verständnis  dieses  interessanten  Beliefbüdes  anf 
literariäcbem  We^e  snf^ar  unmöf^lieli  machen. 

Auch  Anton  Vor  verwirft  (]ie  Annahme,  dass  liier  Könipnu  Elibabetb 
vor  uns  stünde,  doch  greift  er  mehr  die  Wahrscheinlicbkeit  der  Legende 
nn,  indem  er  es  für  unsiiini«?  })ält.  einer  Kouigin  die  Entwendung  einer 
i^elitjuic  zu/'<umuthcn.  Dann  kann  man  ja  —  wenn  man  eben  will  —  dem 
gelehrten  Prälaten  Kecht  geben,  aber  durchaus  nicht  aus  dem  von  ihm 
angeführtem  Grunde,  dass  nämlich  «Königin  Elisabeth  die  Aeltere  ganse 
Kisten  roll  Beliquien  besag  und  daram  wohl  kieht  genug  zu  Beliquien 
gelangen  konnte»  —  denn  bekanntlieb  werden  Baritftten  nlemaLs  tod 
jenen  entwendet,  welche  solche  nicht  besitBen,  sondern  inuBOTDuryon 
soleben,  die  bereits  eine  Sammlung  haben.  Doch  ist  ja  nicht  das  hier  die 
Hauptsache,  sondern  die  Frage,  ob  das  in  Bede  stehende  Beltefwerk  den 
der  Königin  angesohiiebenen  Beliqnienxaub  darstellen  kann? 

Bezüglich  der  Aufschrift  BAN  PAVL*I  i^anbt  Anton  P6r,  dass  sie 
eher  den  1312  verstorbenen  Paul  Subi6  bedeutet.  Andererseits  aber  sagt  er 
selbst,  dass  in  den  Jahren  1349  und  1350  Paul  von  ügal  als  Ban  und  auch 
später  als  Vertrauter  der  Königin  vorkommt.  Wenn  also  diese  Erklarnng 
auf  jemanden  passt,  kann  di(  s  auf  Grund  des  Erwähnten  nur  die  Gemahlin 
Paul's  von  Vpji\  sein,  «deretwepen  sich  der  Gemahl  auf  dem  Bilde  aus 
Beschänuin«;  krümmt».  «"Doch  ist  auch  7X\  I  rraerken,  sagt  P6r,  dass  Zara 
in  den  Jahren  li341>  Iiis  1351  unter  veuetianiscber  Oherholieit  .stand;  was 
hatte  also  Paul  von  Ugal  dort  zu  siu-hen?  (1.  c.  370).  Von  alledem  haben 
wir  bei  der  Erkliuunf^  dieses  Keliefliildes  ktinen  Nutzen,  denn  wtis  soll  es 
uns.  dass  der  Banus  so  oder  anders  beißt,  wenn  wir  nicht  wissen,  wa»  er 
nnd  seine  Gemahlin  auf  dem  Bilde  tliun?  !■  —  Doch  mut,,-,  ich  der  Bemer- 
kung gegenüber,  da^n  der  liunus  sich  wegen  seiner  Gemahlin  scliHmi.  auf- 
recht halten,  dass  der  Danua  bliiid  Uil  und  das  die  Legende  weder  von  ihm, 
noch  von  seiner  Oemahlin  etwas  wei^. 

Wir  gehen  jetst  auf  die  Abbildungen  über,  welche  sich  auf  der 
hinteren  Seite  des  Sarges  befinden.  Zunächst  sehen  wir  hier  links  eine 
gewisse 

7X  Bilsaungsseene  oder  Gottesgericht,  Die  Tafel  ist  in 
Jhrem  ganzen  Umfange  oben  $05  mm.,  unten  61  cm.  breit  und  45  cm. 
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hoch  (also  um  35,  lesp.  40  nun.  bmter,  als  die  Monographie  angiebt. 
Fig.  15,  Tafel  YH). 

Die  Boenerie  wird  hier  dmrob  eine  linksetefaende,  von  Galerien, 
Arkaden  und  Fenstern  durchbrochene  Thtumpartie  gebildet;  der  ganze 
Behanplatz  ist  übrigens  flach  und  das  Qvaze  wird  durch  ein  7  cm.  breites 
Ornament  im  Spitsbogcnstil  in  die  Höhe  geschoben,  so  dass  die  eigentliche 
BQdfläche  heute  nur  mehr  38  cm.  hoch  ist,  in  der  Mitte  ist  in  schlechter 
Perspective  der  onf  vier  Fü^en  nibcnde  Sarg  des  Ii,  Simeon  sichtbar;  auf 
der  Decke  desselben  befiriflet  Bicli,wie  auf  den  bereits  besprochenen  Abbil- 
dungen, Simeon's  Gestillt  llrchts  vom  öarge  .steht  eine  Gruppe  vornehmer 
Männer,  darunter  drei  im  S  cndergrund,  einer  sepHriert,  ganz  hinten.  Der 
linksseitige  unter  den  Voranstebenden  zeigt  voll  hchadenfreude  mit  seiner 
iiber  den  Sarg  reichenden  Bechten  auf  den  jenseits  des  Sarges  zusammen- 
brechenden, ebenfalls  yomehm  gekleideten  Manne,  mit  einer  Geberde,  als 
ob  er  dem  am  weiteten  St^enden,  der  die  Hände  übenraBehi  und  andäeh' 
tig  faltet, sagen  wollte:  «Siebe,  die  Strafe  Gottes!»  —  Der  awiecben  beiden 
Stehende  legt  diesem  letsterem  die  Hand  auf  die  Sehnlter,  der  ganz  hinten 
Stehende  aber  ist  ein  stummer  Znsebaner. 

Die  htsherigen  Erklärer  dieser  Soene :  Fondra,  Furlatti,  Bianobi  nnd 
nnn  auch  der  VerfiMaer  unserer  Monographie  (Meyer  B.  30)  haben  tbeile 
eine  ernstlich  nicht  in  Betracht  kommende,  onsinnige  Erklärnng  verBueht, 
tbeils  aber  auf  den  Versuch  einer  Erklärung  verzichtet. 

Meinerseits  glaube  ich,  mich  von  der  Wahrheit  nicht  ^r  zu  sehr  zu 
entfernen,  wenn  ich  in  der  darfjestellten  Scene  ein  Gottesurtlicil  ver- 
mutlie.  Die  zusammenbrechende  und  die  die  Hände  betroffen  zum  Gebete 
faltendp  Gestalt  dürften  streitende  Parteien  sein,  welche  vom  Gerichte  zum 
Sarye  des  Ii.  Simeon  zur  Eidesleistung  gewieben  sind.  Der  Schuldige  wird 
von  seinem  eigenen  Gewissen  gerichtet:  wegen  des  versuchten  oder  auch 
schon  gesprochenen  Meineids  erreicht  ilni  sofort  die  Strafe:  er  bricht  leblos 
zusammen,  waa  der  liichter  mit  gebureuder  Würde,  die  siegende  Partei 
aber  mit  heiliger  Scheu  und  Andacht  beobachtet  Dieser  Auffassung  ent- 
sprieht  —  wie  ich  j^anbe  —  jedes  einaalne  Detail ;  die  genaue  Dur^for- 
echung  der,  das  Leben  des  h.  Simeon  betreffenden  Traditionen  au  Zara 
durfte  auch  auf  die  Spur  der  daigestellten  Personen  fahren.  —  Das  mitt- 
lere Beliefbild  des  Deokela  ist ; 

X  Die  Meisterseens  (Fig.  16.).  Dieses  knappen  Ausdruckes 
bedienen  wir  uns,  weil  es  in  diesem  Bilde  unstreitig  die  Hauptsache  ist, 
dass  ein  Künstler  an  den  P'ü§(  ii  des  Sargt  s  d.  s  h.  Simeon  arbeitet.  Gröge 
der  Tafel :  oben  68  cm.,  unten  67  cm.  hoch ;  Bildfeld :  645  mm.  Höhe  im 
Ganzen  :  rcclita  475  mm.,  links  48  om.  ßüdfläche  für  öich:  46.  cm.  (Nach 
der  Monographie :  42x6i2  cm.) 


Digitized  by  Google 


SOS 


DBB  BniBBBIIB  BABO  DBS  IBOnDOIK  8CT.  BDIBOK  BU  BAB&. 


Die  Scene  spielt  sieh  anefa  hier  unter  Alkaden  ab.  Die  eine  Arkade 

ist  ein  doppelt  gebrochener  voller  Bogen,  der  zweite  nad  genau  in  der 
Mitte  vom  linken  Bande  des  Bildes  abgeeobnitten,  wo  noch  ein  Stück 
Ornament  in  zwei  Bogenschnitten  —  wie  aus  dem  fehlenden  Theil  einge- 
fügt —  senkrecht  frei  in  der  Luft  hängt.  In  diesem  eigenartigen  Rahmen 
sehen  wir  wieder  den  bekannten  Sarg  des  h.  Simeon,  oben  die  Gestalt  des 
Heiligen,  (loch  wird  der  Harg  nur  links  von  einem  vorderen  und  rechts  von 
einem  hinteren  Fug  gcbtutzt,  denn  den  dritten  hämmert  eben  der  vor  dem 
Sarge  knieende,  aber  auch  während  der  Arbeit  sich  umblickende  Meister 
(den  vierten  Fug  anzudeuten  hielt  der  Künstler  nicht  für  nöthig;  vielleicht 
ist  er  noch  nicht  fertig).  Weiter  nach  links  kniet  ein  barÜoser  Mann  in 


enger  Kteidmig,  der  mit  geMteten  Händen  an  Siflneon  fleht;  hinter  ihm 
steht  eine  Frau  in  weitem  Gewände»  die  offenbar  im  Begriffe  ist,  ebenfrils 
anlB  Knie  sn  sinken. 

Unsere  Monographie  erwihnt  die  irrigen  Eridämngen  Fondra*s  nnd 
FBx]aitld%  die  hier  unbegrnflieherweise  vom  Versnoh  des  Leichenraobea 
sprechen  und  ankert  die  Aneicht»  dass  tnaoh  sahhreichen  Analogien»  die 
reehtsseitige  Scene  die  Herstellung  des  Sarges  (nota  bene :  des  gegenwär- 
tigen SUbersarges)  darstellt  —  und  forscht  nicht  weiter.  Mit  dieser  Erklä- 
rung kann  sich  niemand  begnügen,  denn  welchen  Sinn  hätte  wohl  ein 
Bild,  das  einfach  die  Anfertigung  des  Sarges  darstellen  wollte  und  wie 
soll  man  nich  hei  einem  noeh  in  AusfüJining  hcgriffenem  Sarge  als  Aus- 
schmückung das  geistlose  Thema  *die  Hinalelluny  dieses  selben  tiarges» 
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denken?!  Von  Anelogien  kenne  ioh  eeUwt  solche, wo  der  Spender  das 
Ennstobjeet  bestellt  und  wo  er  das  entweder  selbst  oder  wenigstens  das 
Modell  dem  Hefligen  nbeneieht  oder  endlieh,  wo  in  seiner  Gegenumii  an 
dem  Werke  gearbeitet  wird.  Doch  hier  arbeitet  der  Emistier  nicht  an 
nnseiem  Saige,  sondern  an  den  Fü^en  des  einstigen  Mannor- oder  Zedern- 
Sarges,  welchen  die  hinten  stehenden  Personen  als  Donator  und  Donatrix, 
vielleicht  Cratte  und  Gattin  oder  Hntter  nnd  Sohn  dem  Heiligen  widmen 
und  doieh  den  Meister  anfertigen  lassen,  der  während  der  Arbeit  ihre 
Weisungen  bereitwillig  anhört  für  die  Sache  ist  es  ohne  Belang,  dass  wir 
von  den  Fü^en  des  Marmorsarges  gar  nichts  wissen,  auf  keinen  Fall  kann 
von  den  Pü^en  des  silbernen  Sarges  die  Rede  sein,  denn  dieser  hatte  ein- 
stens mit  Engein  verzierte  Fü^e,  welche  aus  den  später  eingeflossenen 
Spendt  n  anpefertit't  wurden.  {8.  Meyer,  S.  16  und  diese  Abhandlung  weiter 
unten),  dagegen  konnte  ja  irgend  jemand  so  geformte  Fuße  dem  Marmor- 
sarge vor  und  nach  Herstelhing  des  SilbersUiTges  widmen,  da  doch  die 
Leiche  2öO  JabiL  lang  im  alten  Maimorsarge  geblieben  war  und  er  konnte 
auch  diese  That  äammt  der  Wundertbat,  welche  dazu  den  Aulabs  geboten, 
auf  einer  Silbertafel  als  Votivgeschenk  verewigen,  welches,  wie  wir  später 
sehen  wezden,  bei  der  Umgestaltung  des  Salles  auf  denselben  befestigt 
wurde.  Dass  hier  nnr  von  den  Fti|en  des  Saiges  nnd  nicht  von  der  Her- 
Stellung  des  gaosen  Sarges  die  Bede  sein  kann»  schliele  ich  daraus,  dass 
bei  der  Abbildung  solcher  Wunderthaten  unseres  Heiligen,  bei  denen  das 
Bfld  des  Saiges  auch  eine  Bolle  spielt,  dieser  Fn^  an  einer  Stelle,  nämlich 
in  der  eben  folgenden  Fkifwundemene  nieht  vorkommt,  feiner,  daes  auf 
Fig.  10  Elisabeth  einen  Saig  ohne  Fü^  (wie  sich  unten  seigen  wird  als 
Andeutung  des  alten  Marmonaiges)  nbeneieht,  was  deutlich  darauf  hin- 
weist, dass  der  alte  Marmonaig,  an  welchen  sich  die  Legenden  knüpfen, 
mit  den  Fä^en  nicht  zusammenhing,  sondern  Ton  diesen  auch  in  tren- 
nen war. 

Ein  wichtiger  Umstand  für  die  Erklärung  des  Bildes  ist  es  auch,  dass 
dieses  nffrnbar  ein  Torso  i.st.  Eine  so  willkürlirli  nl  L^f  Hclmittene  Um- 
rahmung ist  bei  einem  üriVinahverke  so  zu  sagen  unniogiieb.  Außerdem 
fehlt  auch  rechts  die  gewundene  Säule  der  Arkade,  doch  hier  vielleicht 
kaum  mehr  als  dies,  wahrend  auf  der  linken  Seite,  wenn  wir  uns  den 
Bogenachnitt  ergiiuzt  vorstellen,  noch  viel  mehr  in  dieser  Dichtung  folgen 
musste,  als  der  Raum  ausmacht,  welchen  die  Frauengestaii  t^uniHiit.  Auf 
diesem  abgetrennten  liaume  aber  konnte  nichts  anderes  dargestellt  sein, 
als  jene  Wundertbat  des  h.  Simeon,  durch  welche  das  yor  uns  stehende 
Paar  au  diesem  Gelflbde  Tsianlasst  wurde.  Was  dieses  Wunder  gewesen 
sein  mag,  liest  sieh  heute  nicht  sagen,  doch  ist  es  eine  handgreifliche  Vor- 
ansseisung,  dass  die  Tafel  willkurlioh  Terstümmelt  ist,  also  ursprünglich 
nieht  für  den  Saig  bestimmt  war,  was  auch  der  Verfasser  unserei  Mono- 
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graphie  abnt,  jedoch  mit  dem  Sarg  in  organischen  ZuFiammenbang  zu 
bringen  nicht  vermag.  Auch  hierauf  werde  ich  erst  bei  der  Frage  der 
Beconstruction  des  Saiges  eingeben  könDen.  —  Das  leiste  Gruppenbild 
auf  dem  Deckel  ist: 

XL  Die  Fiosswitnder-Scene  (Fig.  17,  Tafel  VITI),  oben  67  cm., 
unten  675  mra.  breit,  wovon  aber  4  cm.  auf  das  rechts  bingonagelte  Band 
entfallen;  Hölu'  475  mm.;  das  Bildfeld  selbst  sammt  dem  architektoni- 
Rclien  llahmeu  ist  45  cm.  hoch  und  61  cm.  breit.  (Die  Monographie  er- 
wähnt nnr  diese  letzteren  Dimensionen.) 

Auch  auf  dieser  Tafel  spielt  sich  die  Soene  unter  einem,  auf  gewnn- 
denen  Säulen  ruhenden  gebroebenen,  aber  aebr  flaeben  Bogen  ab.  Der 
Sarg  do8  b.  Simeon  rnbt  hier  auf  dem  Boden  und  nicbt  auf  Fü^en ;  hinier 
demselben  steben  drei,  in  den  beiden  inneren  Ecken  je  ein  buüger,  ton* 
sorierterBarfä^enndnob.  Ans  dem  Verhalten  dieser  Personen  allein  ist  es 
schwer,  etwas  bestimmtes  beransinlesen,  immerbin  wollen  wir  etwas  näher 
Bosehen. 

So  iriel  ist  sidier,  dass  die  vier  Gestalten  der  linken  Seite  mit  dem 
Wunder  beschäftigt  sind,  welches  vor  ihren  Augen  an  dem  fünften,  der 

den  linken  Fug;  der  Leiche  etwas  erhoben  in  der  Hand  hält,  geschehen  ist* 
Dieser  fünfte  scheint  eben  ji  fzt  infolge  Berührung  der  Leiche  des  Heiligen 
erlahmt  zu  sein,  wenip^steus  kann  die  krampfhafte  Handhaltung,  mit  wel- 
cher er  den  Handrücken  zu  den  Lippen  hebt,  und  noch  weniger  der 
gelähmte  linke  Yn^,  welchen  er  ( inwärts  gedreht  hat,  während  der  rechte 
Fii^  vollkommen  normal  ist,  durchaus  nicht  als  technische  Stümperei 
gelten,  denn  sie  wäre  unverständlich  gegenüber  der  im  ganzen  richtigen 
Haltung  der  übrigen  Körpertheile  und  besonders  der  Hände.  Die  beiden 
Gestalttin  links  sprechen  unter  heftigen  Gesten  von  der  Scene.  Ihre  Hal- 
tung ist,  wie  ich  glaube,  so  zu  verstehen,  da.ss  alle  vier  schon  vor  mehre- 
ren MiniitLii  iüit  gespannter  Erwartung  ihren  Gefährten  betrachteten,  den 
sie  vielleicht  zu  einem  Gottesgericht  hierher  zur  Beliquie  gebracht  nnd 
beim  Ergreifen  des  Fn^es  an  einer  Hand  nnd  an  einem  Fuge  gelähmt 
wurde,  wodurch  jeder  einsehie  Zeuge  anf  besondere  Weise  in  Staunen 
yeisetit  wird,  n.  s.  faltet  der  eine  die  Hände  som  Gebet,  der  andere 
starrt  —  als  ob  er  seinen  Augen  nioht  traute  —  anf  das  Wunder  und  steht 
wie  ventetnert ;  der  dritte  erbebt  betroffen  die  Beebte,  fosst  aber  im  selben 
Augenblick  mit  der  Linken  den  TOr  ihm  stehenden  an  der  Schulter,  sli 
wollte  er  sagen :  t Sieb,  sieh !  er  ist  gelähmt!»  Der  an  der  Schulter  er&site 
wendet  sich  unwillkürlich  um,  ohne  Zeit  zu  finden,  .seine  zusammengeleg- 
ten Hände  sinken  zu  lassen.  Ebenso  fühlt  derjenige,  der  diesen  fünften 
veranlitöste,  sich  umzuwenden,  auf  seinem  BüdcMi  bereits  die  Hand  des 
hinter  ihm  stehenden,  denn  die  zwei  letzteren  wollten  su  gleicher  Zeit  den 
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vor  ihnen  Siebenden  ihre  Ueberrascbung  mittbeüen ;  während  aber  in  der 
Eandhaltung  des  dritten  sich  nur  die  BetrofTenheit  äa|[erk,  gelangt  im 
erhobenen  Zeigefinger  des  vierten,  so  wie  in  der  Handbewegung  schon  die 
etaunende  Fragp  7iiin  Ausdruck:  «also  ist  er  es?  — er  ist  der  Sünder?!»  — 

Unzweifelhaft  Terräth  jede  einzelne  Bewegung  italieniflohes  Tempe- 
rament. Nicht  umsonst  betont  Goethe  bei  der  Erörterung  von  Lionardo 
da  Yinci's  « Letztern  Abetidmahlc» ,  dass  die  Ttnlioncr  in  viel  p^rö^prem 
Ma&e,  als  jede  andere  Nation,  jedes  Wort  mit  einer  lebhaften  Geberde 
begleiten,  was  naturgemäfj  vom  südlichen  Klima  und  <leni  feurigeren  Tem- 
peramente herrührt  und  dasselbe  erkennen  wir  fast  in  jeder  Scene  unseres 
silbernen  Sarges.  Hier  gicbt  verhältnismäßig  wenig  Gestalten  als  Lücken- 
büßer, jede  einzehie  buntlelt,  spricht,  empfindet  und  jede  Wallung  des 
Blutes  spiegelt  ßich  lebhaft  schon  in  der  gitii/eii  äußeren  Erscheinung 
wieder.  Von  rein  ästhetischem  Standpunkte  können  darum  diese  lielief- 
bilder  dnzehana  niebi  als  Werke  von  untergeordnetem  Werte  beseiebnet 
werden.  Dass  niofat  alle  ans  der  Hand  gleicbmägig  inspirieiiar  Ktiiisfler 
hervorgegangen  sind,  ist  gewiss,  doch  mindert  dies  ihren  Wert  in  keiner 
Weise  und  kann  nur  zu  lehireicben  Vergleichen  anregen. 

Von  den  auf  die  Ihnenseiie  der  F^fhäre  befestigten  drei  Bilder- 
tafeln  bietet  die  erste  7on  links : 

XII.  Die  Austreibung  des  Teufels  (Flg.  18.)  Die  Tafel 
selbst  hat  60X54  cm.,  das  Beh'efljild  40X60  cm.  (Der  Verfasser  der  Mono- 
graphie nimmt  offenbar  den  Baam  innerhalb  der  Bahmen,  welchen  er  mit 
39X58  cm.  angiebt.) 

Unter  einer  Arkade  von  zwei  gebrochenen,  ziemlich  flachen  Bogen 
sehen  wir  den  auf  zwei  Füllen  ruhenden  Sarg  des  h.  Simeon,  darunter 
einen  knier  nrl  n  Mann  ;  links  halten  zwei  sehnige  Männer  mit  ganzer  Kraft 
einen  iLhnlich  gekleideten,  aber  anders  frisierten  Mann,  während  bus  dem 
Pfunde  des  Unglückhchen,  der  inmitten  seiner  Qualen  nicht  einmal  den 
Boden  berührt.,  der  Teufel  entweicht.  Vom  Bogen  hängt  eine  Lampe 
nieder,  was  vielleicht  andeuten  soll,  dass  ea  Nacht  ist.  Links  folp:te  nocli 
ein  dritter  Bogen  der  Arkade,  welcher  aber  knapp  an  der  Siiuk  und  mit 
dieser  parallel  willkürlich  abgeschnitten  iöt,  wie  auch  von  der  Arkade 
rechts  die  Säule  fehlt,  die  einstens  gewi.s8  vorhanden  war.  Unter  dem  als 
abgetrennt  vennatheten  linken  (dritten)  Bogen  mochte  sich  das  Bild  jener 
Scene  befanden  haben,  welche  uns  zur  Entscheidung  dessen  verhelfen 
könnte,  ob  der  unter  dem  rechten  Bogen  betende  Mann  mit  jenem  iden- 
tiAcb  ist,  aus  welchem  der  Teufel  entweiht,  also  dieser  selbst  für  seine 
Srlösung  dankt  —  wie  auch  der  Verfasser  der  Monographie  Q^anbt  —  oder 
ob  ea  der  Sohn  des  Kranken  ist»  der  ftir  die  Erlösung  «ines  Vaters  den 
Heiligen  um  seine  Vermittelnng  bittet?  IHee  letatere  ist  nicht  wabmchein- 
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lioh,  W6Ü  der  betende  dem  Kranken  den  Kücken  kehrt,  wahrend  der  Künst- 
ler, wie  wir  in  der  Kelief-Darstellung  des  sterbenüen  Banus  (Fig.  12.) 
goRehen  haben,  so  geartete  Verhältnisse  recht  geschickt  auszudrücken 
wei^;  wir  müssen  aber  auch  bemerken,  dass  bei  beiden  Männern,  sowohl 
bei  dem  kranken,  als  auch  bei  dem  betenden  Bartlosigkeit  und  lÜeiduDg 
übereinstimmen  uud  nur  die  Haartracht  verschieden  ist. 

Unter  der  fehlenden  Arkade  mochte  entweder  die  Vorgeschichte  der 
ExorcLsatiun  (z.  B.  wie  der  Teufe]  in  den  Kranken  fährt)  oder  die  Ursache 
der  BeeesBenheit  (izgend  eine  sündhafte  Handlung  des  Kranken,  deretwegen 


FIO.  18.  AUSTREIBUNG  DBS  TEUFELS.     DER  0£Q£ILTB  DANKT  DEM  HEHJOBI. 

er  besesaen  nkd  und  yon  Set  Simeon  geheilt  ireiden  mnsB)  n.  s.  w.  dar- 
gestellt gewesen  sein. 

AnfdemBflde  sind  es  die  Qualen  des Boeoosenen  und  dieHisltimg  der 
alle  Erifte  anspannenden  Bf&nner,  was  dem  Künsfler  su  besonderer  Ehre 
gereicht.  Der  Mann  rechts  scheint  in  dieser  Situation  gar  keine  Anstren- 
gang  zu  machen,  denn  er  berührt  den  Kranken  kaum  mit  einem  Finder 
unter  dem  Arme  und  der  Fug  schützt  ihn  eher  Tor  dem  Fallen,  als  dass  er 
ihm  die  Stellung  eines  Ringenden  geben  würde ;  doch  ist  dies  eine  sehr 
yerständliche,  ja  eine  mit  besonders  feinem  Sinne  gewählte  Stellung,  wenn 
man  den  ersten  Augenblick  bedenkt,  in  welchem  der  Kranke  und  die  vor 
ihm  stehende  nervige  Gestalt  sich  befinden,  l^er  Kranke  ist,  bevor  das 
Uebel  an  ihm  zum  Ausbruch  kommt,  bei  Bewusstsein  und  weig,  was  mit 
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ihm  geschehen  «jrd,  er  seihet  also  kUunmert  sieh  ea  den  Hals  des  Mannee, 
in  seinem  Leiden  aber  springt  er  derart  Tom  Boden  anf»  dase  er  aneh  den 
von  sich  stö|(t,  an  den  er  sich  geklammert  hatte,  infolge  dessen  dieser 
wankt;  der  hintere  Mann  dagegen  fasst  den  Kranken  ans  aller  Kraft»  sieh 

um  den  Leib  klammernd,  während  er  den  reehtan  Fug  vorwärts,  den 
linken  aber  an  den  Stützpunkt  der  S&nle  stemmt  —  die  Bewegung  ist 
somit  auch  hier  natürlich  und  wahr. 
In  der  Mitte  der  Fallthüre  steht: 

XIII.  Die  Fjjrettung  des  Knaben  und  die  Heilung 
eines  anderen  auf  dem  Sarge  (Fig.  19..  Tfifel  IX).  Größ[e  der 
Tafel:  obeu  Gl  cm.  breit,  unten  sammt  beiden  Bandom  64  cm.;  Höhe 
ohne  OmaniPnt  Streifen  40  cm.,  mit  demselben  52  cm. 

ünttsr  einer  ganzen  und  einer  veratiimmeiten  Arkade  stehen  auch 
hier  zwei  Scenen  vor  uns :  rechts  in  einem  auf  dem  Meere  irrenden  Kahne 
ein  Mann,  der  mit  emer  Angel  anf  langem  ßiiele  einen  ins  Wasser  gefal> 
lenen  Jüngling  heransfischt;  links  kniet  Yor  dem  Saig»  des  h.  Smieon  ein 
Jün^^ing  und  betet  mit  gefalteten  Händen,  während  anf  der  anderen  Seite 
eine  Fnm  einen  ehenso  gekleideten  Jim^ing  anf  den  Deokd  des  Saiges 
legt.  Da  anf  diese  Weise  der  Knohe  den  Fiats  des  Heütg^  einnimmt, 
sehen  \?ir  den  letzteren  anf  der  Vorderseite  des  Sarges  abgebildet. 

Auf  dieser  Tafel  mag  auch  die  Ergänzung:  n  b  r  Vorgeschichte  der 
Scene  des  ins  Wasser  gefitülenen  Jünglings  gestanden  haben,  ja  diese  Soeoe 
nnter  dem  großen  Bogen  war  Ton  einem  eben  so  sehmalen  Bildfelde 
begrenzt,  nls  das  rechts  vor  uns  stehende.  Bei  so  verstümmelten  Darstel- 
lungen ist  natürlicb  nicbt  einmal  eine  annähernde  Erklärung  möglich.  — > 

Das  letzte  Bild  endlich  ist : 

XIV.  Die  Vision  des  schlafenden  Mönches  (Fig.  20, 
Tafel  X.).  Gru^e :  60  cm.  breit,  aammt  den  Schleifen  62  cm.,  unten  üiö 
mm. ;  Höbe  52  em.  Bildlläcbe  selbst  40  cm. 

Abweichend  von  allen  andern  Bildern  nimmt  hier  die  8oene  ohne 
Babmen  die  ganae  Bfldfläche  ein.  Zwei  drittel  rechte  ist  von  einem  prunk- 
vollen Bett  mit  Postament  ausgefüllt,  anf  welchem  ein  Mönch  mit  Tonsnr, 
entblößter  Bmst  und  nackten  Armen  schläft  Zn  seiner  Beehten  ist  vor 
dem,  den  Hintergmnd  Terhöllenden  Vorbange  der  h.  Simeon  sichtbar,  den 
rechten  Ann  hoch  über  den  Kopf  haltend,  mit  gesogenem  Schwerte,  offen- 
bar den  schlafenden  Mönch  bedrohend. 

Auf  dem  linken,  kleineren  Baume  predigt  ein  Mönch  von  einer, 
auf  drei  Säulen  stehenden  Kansel,  wahrend  seine  Linke  auf  einem  ofTenen 
Buche  ruht,  die  Rechte  aber  auf  die,  auf  dem  gemusterten  Teppicbe  der 
rückwärtigen  Wand  sichtbare  Maria  hinweist,  oder  vielmehr  die  Hand  der- 


Digitized  by  Google 


514  DSB  SILBEBNS  BA&Q  DEß  PBOPH£T£]S  t»CX.  SIMEON  ZU  ZABiL 

selben,  welche  d«s  Jeenskind  hält,  erfaeat.  Das  Unlcsseitige  Büd  ist  ein 
Eioee  homo.  Zwischen  diesem  Bilde  and  dem  Vorhänge  hinter  dem  schla- 
fenden If  öncbe  hangt  Tom  Kamies  eine  Lampe  herunter,  welche  besnglieb 
der  eisteren  Seene  andeuten  will,  dass  die  Vision  dee  Nachts  geschieht 

Nach  Fondra  ist  einem  ketzerischen  Mönche  einst  Sei  Simeon 
erschienen  nm  ihn  sn  Terwaxnen,  woranf  dieser  sich  bekehrte  nnd  sodann 
den  wahren  Glauben  mit  grö|iem  Eifer  yerkündet;  Biandii  siebt  in  diesem 
Mönche  ein  Mitglied  der  gnostiscbon  Secte  der  Eatbaiener  (Ftetaienen), 
der  sieb,  nachdem  er  von  Set.  Simeon  im  Traume  verwarnt  worden, 
bekehrte.  Somit  würde  unser  Bild  in  der  Gestalt  des  predigenden  Priesters 
nicht  den  bekehrten,  sondern  den  die  Irrlehre  verkündenden  Mönch,  in 
der  Gestalt  des  schlafenden  aber  die  Verwarnung  desselben  darstellen. 
Der  Verfasser  unserer  Monographie  citiert  diese  Ansichten  (S.  32),  bat  aber 
selbst  keine  Meinung  darüber. 

Die  beiden  8cenen  stellen  ohne  Zweifel  die  erwähnte  Legende  dar 
und  Biancbi's  Auffnösung  trifft,  wie  ich  glaube,  eher  zu,  als  die  vorige.  An 
der  galviiiKjplastiscben  Copie  des  Sarges  fällt  es  besonders  auf,  dass  der 
Chriülus  und  die  cias  Jesufikind  haltende  Maria  nicht  die  Abbildung  eines 
Gemäldes,  sondern  eines  Beliefs  sind,  und  —  was  damit  zusammenhängt  — 
dass  der  predigende  Mönch  nicht  nur  auf  die  Maria  hinweist,  wie  anf 
unserem  Bilde  ersichtlich  ist^  sondern  auch  ihren  Arm  erfossL  Für  einen 
Hinweis  li&tte  der  ausgestreckte  Arm  und  der  ausgestreckte  Zeigeinger 
genügt,  hier  ist  es  abor  klar  ersichtlich,  dass  der  Mönch  nkhi  zeigt,  son- 
dern mit  eingebogenen  Fingern  die  ^md  der  Maria,  mit  wddier  sie  dra 
Fn^  des  Jesuskindes  hält,  fassL  Somit  ist  es  klar,  dass  der  Mönch  gegen 
ein,  die  Jungfirau  Maria  betreffendes  Dogma  predigt  Welches  aber  mag 
das  sein  ? 

Die  Secte  der  Katharener  (früher  Patarenen),  welche  in  der  Kirchen- 
geschichte unter  dem  Namen  Bogomüen  bekannt  ist,  hat  eben  zu  jener 
Zeit  dem  König  Ludwig  d.  Gr.  ernstliche  Sorgen  und  Scbwierigkeit4:>n 
bereitet,  da  der  Papst  fortwährend  ein  energisches  Auftreten  gegen  diesel- 
ben urgierte.  Die  Sccfe  gewann  nach  und  nach  die  .slavischen  Völker  der 
ganzen  Balkan-IlaibniBel  und  ihre  Irrlehren  waren  gewiss  auch  in  Dalma* 
ticn  so  bekannt,  dass  die  Gläubiger,  wenn  in  einer  bildlichen  Darstellung 
eines  auf  Irrwege  gerathenen  Mönches  auch  nur  eine  Andeutung  auf  em 
DoL'nia  war.  dasselbe  leicht  errathen  konnten.  Und  gerade  diese  Andeutung 
but  uti.ser  Künstler  so  glücklich  gewalilt  uiitl  augebracht,  dass  sein  Kelief- 
bild  auch  noch  heute  ganz  gut  verständlich  ist.  Zu  den  Lehren  der  Bogo« 
milen  gehörte  nämlich  auch  die  These,  dass  Christus  nur  scheinbar  gelebt 
habe  und  daher  auch  nur  scheinbar  am  Kreuze  gestorben  sei ;  dass  Maria 
nklA  die  MuUer  Ckriäi  u.  s.  w.  Biesen  letiteren  Funkt  also  wollte  der 
Künstler  ausdrücken,  indem  er  den  ketaerischen  Priester  die  Hand  der 
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Maria  erfusen  nnd  vom  JeBas-Eiwben  sorosagen  W9gc«i|6ii  liest,  als  ob 

er  sagen  wollte :  Diese  Frau  ist  nioht  die  Mntter  des  Erlösers,  dieses  Kind 
ui  nieht  ihr  Sohn!  Durch  Gesten  wäre  diese  Bebanptang  unmög^b 
Uarer  auszudrücken  ;  ein  Missverständnis  ist  also  gans  tinmog^eh. 

Auf  der  Vorderseite  des  Sargdeckels  ist  endlicb  in  der  ganien  Läng» 
des  8arges 

XV.  Die  ausgestreckte  Gestalt  des  h.  Simeon  sichtbar 
(Fif^.  5),  welche  sich  wie  eine  Statue  vom  Hintergrunde  abhebt ;  der  Kopf 
ist  von  der  Basis  20  cm.,  der  Körper  rechtes  —  wo  er  am  höchsten  ist  — 
12  cm.  hoch.  In  der  Froute-Luiigaicht  ist  die  Gestalt  iiiuhi  ganz  symmetrisch, 
indem  die  Kante  der  rechten  Schalter  vom  Brustbein  gerechnet  24  cm.,  die 
der  linken  aber  18  etn.  ist.  Die  Differenz  von  6  cm.  will  die  Neigung  des 
Körpers  naeb  links  aeigen.  Ganse  Länge :  1.54  m..  Breite  40  em.  Das 
Gesiebt  ist  stark  ausgeprägt,  die  Adlernase,  die  ranselige  Stime,  die  starken 
Augenbrauen,  ein  scbönw  Mnnd,  etwas  geöffiietej  aber  niebt  sebön  gescbnit- 
tene  Augen,  das  rückwärts  gekämmte,  auf  die  Sebtdtem  wallende  lockige 
rmobe  Haar,  und  endlicb  der  getheilte,  lange,  gewellte  Bart  Terratben 
deutlich  den  slavischen  Typus.  Der  Körper  ist  von  einem  weiten  Mantel 
bedeckt,  darunter  eine  um  die  Mitte  gewundene  Alba  mit  schmalen  Ärmeln; 
auf  dem  Krngen  des  Mantels  eine  breite  Passementerie  mit  der  Inschrift 
idlUtrtim  i^>imron        auf  dem  Saume  des  Ärmels  der  Alba  steht  |»rof. 

Wie  bereits  erwähnt,  ist  es  nicht  möglich,  von  den  Keliefa  der  hinteren 
LanKseite  im  Irmeren  des  Sarges  galvanoplaetische  Copien  zu  machen, 
auch  die  Versuche  einer  photographischen  Aufnahme  haben  den  gewimsch- 
ten  Erfolg  nicht  gehabt.  Da  ich  mich  selbst  derzeit  persönlich  nach  Zara 
nicht  begeben  konnte,  wollte  ich  i>r.  Meyer's  wortkarge  Beschreibung 
eitleren,  doch  bin  ich  inzwischen  in  den  Belitz  des  wiederholt  erwähnten 
Werkes  von  Fondra  gelangt,  welches  in  lithographierter  Darstellung  da» 
huiere  des  Sarget  bringt  (Vgl.  Fig.  21.).  Es  wäre  ein  arger  Missgriff,  diese 
simliche,  oberflächliche  Zeichnung  gleich  als  bare  Munae  hinsnnebmen; 
ferg^ioht  man  ah«r  dieselbe  sorgfältig  mit  den  bereits  gemachten,  aber 
infolge  des  Beflexes  misslungenen  photcgraphiscben  Aufiiahmen  des 
Sarges  mit  herabgelassenem  deckel  und  der  inneren  Seite,  sowie  mit  den 
Mittheilungen,  weiche  mür  Herr  Director  Badisics  persönlich  zu  machen 
die  Güte  hatte,  so  gewinnt  man  eine  ziemlich  genaue  Vorstellung  von 
diesm  geheimnisvollen  Beliefs.  Wir  sehen  hier  ab^büdet: 

XVI.  Die  Vorstellung  Christi  im  Tempel,  und  rechts 
davon  den  h.  Chrysogonos,  Anastasia  c?),  Donatus  und  Zoilus,  die  Schutz- 
patrone Dalmatieus  in  lieliefbildern  (Fig.  21).  lu  der  mittleren  öcuuo 
sind  drei  Gestalten  sichtbar.  Links  steht  Sei  Simeon,  der  den  Jesus* 
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Knaben  der  ihm  im  Profil 
gegenüberstehenden  Mntteir- 

gottes  übergiebt;  hinter  ihr 

steht  Josef  en  face.  Oh  die 
ser  die  Taube  in  der  Hand 
hat,  kann  ich  nicht  aasneh' 
men:  wenn  die  Zeichnung 
praciH  ist ,  dann  hat  der 
Künstler  hier  Tauben  >nc}it 
dargestellt.  Den  Hintcr^nnnid 
bildet  eine  gedeckte  ^'orllalle, 
deren  Bogen  auf  vier  c.ylin- 
driöchen  Säulen  rulien  ;  auf 
der  Fa^ade  lialbkreisftinnipo 
Fensterchen,  zwischen  diest  n 
kleine  Kreise.  Dieses  Motiv 
gleicht  aofiallend  den  Orna- 
menten auf  Fig.  l!2  (Banns) 
und  Fig.  20  (Tianmgeaicbt), 
nimmt  man  aber  hier  wirk- 
liebe  Fenster  an,  was  sie  ja 
wahrsoheinlieh  sein  sollen, 
dann  begegnen  wir  wieder 
der  «Anligrabnng»  (Fig.  7) 
mit  dem  Ziegeldache,  ohne 
letzteres  aber  die  Architektur 
auf  dem  Relief  «Banns  Paul» 
(Fig.  14).  Diese  Säulenhalle 
hat  gestricktes  Gebälk  und 
ist  auf  den  beiden  Schmal- 
seiten von  zwei  halbkreis- 
fönniii^en  Fenstern  durchbru- 
oben.  Die  zwischen  den  Ge- 
stalten sichtbare,  ungestutzte 
Platte  will  ofTenbar  den  Altar- 
tisch andeuten. 

Worin  also  liegt  hier  die 
Ähnlichkeit  swischen  diesem 
Bilde  nnd  dem  Belief  «Yor* 
Stellung » (wie  Giotto  es  nennt: 
Fig.  8)  auf  der  vorderen  Lang- 
Seite  des  Sarges?  Dass  hier 
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nieht  mehr  and  moht  weniger  Gestalten  sind,  und  diesdben  im  Inneren 
des  Barges  genan  eo  situiert  sind,  wie  Bianchi's  Zeichnung  erkennen  lässt, 
dafür  ist  nne  die  —  übrigens  nicht  wieder  zugebende  —  photographische 
Aufnahme  genug "  überzeugend.  Dass  der  architektonische  Hintergrund 
mit  dem  Giotto'schen  Ciborium  niohte  su  tbun  bat,  lässt  sich  auch  diesem 
Machwerk  von  Zeichnung  glauben.  Darum  begreife  ich  nicht,  wie  Dr. 
Meycr's  Moiiöj^raphic  auf  Reite  34  zu  der  Behniiptung  kommt,  dass 
•  zur  Vnr^^tellung  Christi  im  Tempel  das  altere  Belief  auf  dar  vorderen 
Seite  des  Barges  als  Muster  gedieut  hatte »  ? 

Diese  Tafel,  welche  sich  geKeinviirtig  im  IniK  1 1  ii  des  Barges  befindet, 
Inldet  ohne  Zweifel  ein  selbstataudiges,  abp:escbl()88eiies  Ganzes,  welches 
weder  durch  seinen  Gegenstand,  noch  durch  seine  Architektur  mit  den 
rechts  und  links  placierten  Reliefbilderu  oder  deren  Hintergrund  zusam- 
menhängt. Diese  Zeichnung  macht  auch  die  Trennungsstriche  nicht  sicht- 
bar,  ja  selbst  mit  Hilfe  der  erwühnteu  Photographien  kanu  ich  darüber 
keine  AnfUirung  geben,  so  viel  aber  steht  fest^  dass  jene  vier  Tonnen- 
gewölbe, welebe  von  Tier  starken,  viereckigen  Wandpfeilem  nnd  an  den 
Kanten  derselben  von  je  vier  Cylinder-Sänlen  gehalten  werden,  dnrobauB 
niebi  die  Forlsetsung  jener  Kirche  sind,  in  welcher  Christus  voKgestellt 
wird ;  de  passen  in  keiner  Hinsicht  zu  dieser.  Da  der  ganze  Hintergrund 
nur  reliefortig  ausgeführte  Zeichnung  nnd  Phatik  ist,  lassen  sieh  hier 
unter  Tonnenwölbungen  keinerlei  Msdun,  sondern  nur  Bogen  denken,  und 
daraus  erklärt  es  sich,  dass  auch  von  den  Ecks&ulen  um  jeden  Pfeiler  nur 
die  zwei  äußeren  und  ein  innerer  sichtbar  ist,  dieser  aber  ül  wenigstens 
vorhanden !  Dagegen  ist  die  den  Hintergrund  des  mittleren  Gruppenbildes 
bildende  Säulenhalle  nur  twne  von  Säulen  gestützt,  während  die  inneren 
fehlen.  Der  Scheitelpunkt  dieser  vier  großen  Schwibbogen  ist  so  hoch,  wie 
das  Ziegeldach  der  erwähnten  Vorhalle,  doch  ist  diese  großangelegte 
Architektur  ohne  Einfluss,  besser  gesagt,  sie  liebt  die  Größe  der  unter  ihr 
placierten  Gestalten  nicht,  wie  dies  die  Gestalten  der  «Vorstellung»  thun^ 
denn  diese  decken  theihveise  die  Fronte  der  Vorhalle,  während  also  diese 
vor  dem  Gebäude  stehen,  be£ndeii  sich  jene  thatsachlich  unter  den 
Bogen. 

Kurz  gesagt,  die  AuflFassung  der  Bilder  ist  hier  gerade  so  verschieden, 
wie  ihr  Gegenstand.  Gebärde  und  Kleidung  der  vier  einzelnen  Gestalten 
sind  auf  unserer  Zeichnung  treu  wiedergegeben.  Danach  trägt  die  links- 
seitige Gestalt  Tiara  und  Pluviale  und  in  der  Hand  den  Bischofsstab,  die 
iweite  ist  in  Panser  gekleidet  nnd  halt  in  der  Linken  einen,  auf  den 
Boden  gestätaten  Schild»  in  der  Hechten  eine  Lanze.  Die  erste  Gestalt 
rechts  hat  die  rechte  Hand  auf  die  Brust  gethan  und  presst  mit  der  Linken 
ein  Buch,  die  vierte  endlich  ist  in  geistlichem  Gewände,  in  der  Bechten  ist 
ein  Kelch,  in  der  Linken  ein  Buch  sichtlar.  Von  Details  kann  hier  auf 
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Grand  dieser  Zeichnung  nicht  die  Bede  sein  und  auch  die  Photographien 
lassen  höohetens  einige  Kkiderfalten  erl^eunen,  welche  seigcii,  dass  der 
Zeichner  unserer  Skizce  auch  in  den  DetaÜB  bemüht  war,  alles  wiederzti> 
geben,  was  auf  diesem  engen  Baume  möglich  war.  Als  Verzierung  der 
Archit'^kfnr  erscheint  auf  den  Feldern  zwischen  den  Bogen  und  auf  der 
Reite  der  Pfeiler  je  ein  Medaillon,  nnf  welchen  nach  Meyer  (S,  die 
Jiusten  römischer  Kaiser  und  Kaiserinnen  und  alter  Gelehrter  sind,  auf 
einem  die  Bug:e  d*  M;ir  yas  in  der  durch  die  Abdrücke  des  bekannten 
Medici'schen  gescbnittentn  Steines  verbreiteten  Composition.  Aach  der 
Sockel  hat  üi  namente,  welche  mit  Täfelchen  wechseln.  Eines  der  letzteren, 
auf  dem  Bockel  des  dritten  Sänlenpaares  toq  links  zeigt  uns  eine  sech»- 
Beiligo  Aufschrift^  von  welcher  nnser  Verfasser  die  Uetnung  hegt,  dass  rie 
die  wichtigsten  Angaben  über  die  ümänderangen  des  Sarges  enthält. 

Betnehten  wir  also  noch  einmal  die  ganse  Beihe  der  fignialen 
AbbOdnngen  des  silberaen  Barges,  so  können  wir  gewiss  nicht  sagen,  dasa 
diese  so  dnnkel  nnd  nnverständlich  sind,  als  es  auf  den  ersten  Blick 
scheint  und  die  Erklärer  bisher  daigestellt  haben.  Waalässt  sieh  auch  voin 
Kanstgeschmacko  solcher  Leute  erwarten,  die,  wie  Fondra  nnd  Farlatti  in 
▼olnminösen  Werken  über  den  Sarg  Simeon*B  die  Abbildangen  und  die 
künstlerischen  Züge  derselben  in  einigen  Zeilen,  höchstens  auf  1 — S 
Seiten  abthun.  Diesen  gegenüber,  die  geneigt  sind,  die  Scene  des  T^eichen- 
raubes  vnn  drei  Tafeln  herunterzulesen,  hat  unser  Monograph  manches 
geklärt,  oiler  wenigstens  richtiger  erklärt ;  im  Ganzen  aber  hat  er  rftVs- 
bezügliclt  den  Sarg  einer  geringen  Beachtung  gewürdigt  und  geht  dai-um 
ziemlich  oberflächlich  zu  Werke.  Der  künftige  Monograph  des  Sarges 
müsBte  also  eine  vollständige  Liste  der  einschlägigen  volksthümlichen, 
religiösen  und  historischen  Traditionen  sammeln  und  dann  wäre  unser 
Saig  auch  in  ettmographischer  nnd  ikonographiscker  Beaiehung  verständ- 
lich in  machen. 


G)  Die  kOnstlerlBchen  Zflge  des  Sarges:  Gruppierung,  Kaasse  und 
n^nng  der  Gestalten;  Hinteiignmd  der  Bilder,  Fflansenoniamente. 

Die  Gruppierung  ist  das  Mittel,  durch  welches  der  Kiinatlcr  seinen 
Bildern  am  meisten  Leben  einflößen  kann  und  dies  ist  der  Zug,  welcher 
die  Individualität  des  Künstlers  am  anschaulichsten  charakterisiert;  wohl 
mag  der  eine  den  anderen  in  der  Gruppierung  nachahmen,  doch  eben 
dies  wird  den  Mangel  an  Selbstständigkeit  zuerst  fühlbnr  machen,  einer- 
seits die  geheimnißvolle  Art,  mit  welcher  der  eine  Künstler  eben  soviel  (u-- 
staltcn  und  in  eben  so  rhythmischen  Intervallen  und  Gruppenlinien  zur  Er- 
zählung des  Geschehnisses  m  verwenden  weiß;,  als  eben  zum  klaren  Ver- 
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BtandniBse  erforderlich  ist,  —  andererseits  dor  Umstand,  dassein  anderer 
immer  über  dieses  Ma&  hinausgeht  od«  r  liinter  demselben  zurückbleibt: 
das  ist  der  gewi-'^f  individuelle  Zug.  gerade  so  wie  in  rhetorischer  Bezieh- 
ung das  Verliaituis  der  IlaujitsHtze  zu  den  Nebensätzen  und  beider  zum 
Gegenstand  und  Pathos  des  VortrageB. 

Auf  den  Reliefbildern  unseres  Sargen  haben  wir  einige,  schon  in 
Bezug  luif  Bewegung  überraschende  Gestalten  gefunden  :  so  konntt  ii  wir 
uuö  gelegentlich,  obgleich  der  Gegenstand  einzelner  Bilder  ganz  oder  nur 
halb  Tentändlioh  oder  gar  nur  auf  gut  Glück  zu  errathen  gewesen  wäre 
dunsh  die  Situation  der  Gestalten  und  die  Bewegung  der  Glieder  docli  ganx 
gut  zoiecbt  finden.  80  in  der  Aufgrabungg-Bcene  (Fig.  7)  dae  Gespräch  der 
Bathsherm,  welohes  die  Handbew^ngen,  — auf  Fig.  12:  der  kranke 
Banus,  wo  das  Verhslten  der  Umgebung  den  Gegenstand  der  Abbildung 
deutlich  zeigen;  in  der  Bä|nng8seene  (Fig.  15)  das  Gotteegericht,  ebenfalls 
aus  den  Bewegungen  erkennbar,  —  in  der  Scene  des  Meisters,  dessen  Ver- 
hältnis sum  Spender,  welches  aus  der  Situation  verständlich  wird,  und 
besonders  in  der  Fußwunde)'-8eenB  (Fig.  17)  ist  das  veisehiedene  Tempera- 
ment der  vier  Gestalten  aus  ihren  Geberden  bei  einiger  Aufmerksamkeit 
leicht  heralizulesen  ;  in  der  Abbildung  des  predig  Tidr  n  Mönches  (Fig.  20) 
ist  es  uns  sogiir  gelungen,  das  angegriffene  Dogma  aus  einer  einjuger 
Bewegung  herauszulesen. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auch  auf  die  IMacierung  und  Gruppierung 
der  Gestalten,  -  ob  sich  da  wohl  nichi  mu-h  em  beachtenswerter,  künst- 
lerischer Zug  oder  bezüglich  des  Ursprunges  der  Tafeln  ein  neuer  Stütz- 
punkt gewinnen  lielie? 

Die  eiste  Abbildung,  die  Aufgrabungsscene  (Fig.  7)  beaetehnet  unter 
den  Beliefbildem  des  Sarges  überhaupt  das  Mb%,  mit  welchem  wir  alle 
anderen  Torgleicbsweise  susammenhalten  können.  Hier  hat  der  Künstler 
den  Baum  mit  gutem  Geschmack  und  Bhythmns  aufgefüllt.  Die  Ctostalten 
sind  weder  sn  viel,  noch  zu  wenig.  Jedes  Geschehnis  ist  in  sich  selbst  ab< 
geschlossen  und  doch  ist  durch  eine  einzige  glückliche  Bewegung  (der  nach 
hinten  weisende  Zeigefinger  des  rechtsseitigen  Bathsherm)  sur  Herstellung 
des  Zusammenhanges  genügend.  Mit  weniger  Gestalten  wäre  es  schwer  ge- 
wesen, «n  d»  utlich  zu  sein  ;  hätten  auch  mehr  Platz  gefunden,  die  Deutlich- 
keit hätte  gelitten.  Sogur  der  architektonische  Hintergrund  und  der 
Kähmen  haben  an  der  Erzähhing  Antheil ;  dasa  der  Künstler  bei  der  Dar- 
stellung zweier  veröchiedener  Schaui)latze  sich  über  jede  künstlerifiche 
Scrupulosität  lau  wegsetzt,  iai  nicht  zu  verwundem  und  diese  seine  Naivetät 
ist  durchaus  nicht  verletzend. 

Die  Vor^llimg  in  der  Kircfie  (Fig.  8)  ist,  wie  ich  bereits  erwähnte, 
genau  dem  Wandgemälde  Giotto's  nachgebildet  und  kann  daher  unter 
diesem  Gesichtspunkte  nicht  in  Betracht  kommen.  (Vgl  Fig.  53.) 
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Noch  mehr  in  die  Augen  fallend  ist  die  Naivetät  des  Künstler?  in  dem 
Empfange  Ludwig'^  des  Groden  (Fig.  0),  doch  ist  sie  hier  schon  zu  ver- 
letzendem Unverständnis  entartet,  indem  das  Meeresufer  vom  Hafen  durch 
ii^end  ein  treppeuartiges  Arrangement  mit  wappengeBchmückten  Stoffen 
getrennt  ist,  das  als  königliches  Zelt  gelten  soll  —  eine  wahre  Verleum- 
dung. In  welcher  Verlegenheit  der  Goldschmied,  oder  wer  immer  die  Zeich- 
nung geliefert  haben  hier  gewesen  ist,  zeigt  sich  aach  daraus,  dass 
er  den  Baum  swisohen  den  beiden  Fahnenstangen  ebenfalls  mit  Stoff« 
mustern  sehmüokt»  wo  doch  das  Zelt  so  weit  gar  nieht  reiohoi  Icann. 
Immerhin  ist  es  ihm  gelangen,  nns  auf  einem  veifailtnismälig  geringen 
Banme  und  mit  ungewöfanUeh  gro^n  Gestalten  ein  genug  bewegtes,  ja  in 
einigen  Tbeilen  klares  Bild  au  bieten.  Doefa  besitst  dies  keine  Originalität, 
da  bei  solchen  feierlichen  Empfängen  diese  Art  von  Gruppierung  allgemein 
acceptiert  ist.  Noch  conventioneller  ist  die  Anordnung  des  Bildes,  auf  wel- 
chem EiiMkbeih  dem  h.  Simeon  den  Sarg  anbktei  (Fig.  10).  Dergleichen 
kennen  wir  aus  jener  Zeit  und  der  vorhergehenden  zur  genüge.  Auch  die 
Bcwegnngen  sind  hier  sehr  kümmerlich.  Den  pjesdienkten  Sarg  berühren 
beide  nur  mit  den  Fingeispitzen  und  von  pfnr  r  IxraftanKtreugung  ist  keine 
Bede ;  die  betenden  Gestalten  aber  sind  mechanisch  eine  der  anderen 
nachgebildei 

In  der  Tafel  (Fig.  12)  Banus-Sccnt'  mit  den  Flehungen  der  Knaben 
moclite  bich  einem  Kunstler  ein  nur  zu  reichliches  Material  der  Darstellung, 
um  nicht  zu  sagen,  der  Erzählung  bieten;  unser  Künstler  war  dabei  eben 
sowenig  —  wie  seine  Zdtg^ossen  überhaupt —  von  emstlicben  Sorgen  ge- 
plagt Da  er  weder  den  Muth  noch  die  Fähigkeit  besa^,  zu  kuraen,  seiehnet 
er  von  der  Hauptecene  nur  so  viel,  als  mögUob,  und  weil  er  auch  in  der 
Nebenscene  einer,  der  ganaen  Länge  nach  ausgestreckten  und  awei  beten- 
den Gestalten  Baum  schaffen  musste,  so  schneidet  er  einfach  dem.  kranken 
BanuB  die  Fn^e  fast  am  Knie  ab.  DasnaivkünstlerisoheBmpfinden  gestattet 
dies,  denn  dieser  Theil  der  Abbildung  wirkt  bei  der  Erzählung  des  Ereig- 
nisses nicht  mehr  mit  —  eine  pigra  mcnisa,  und  dartim  erlässlich.  Der 
•  Archseologische  Anzeiger»  (Archeeologiai  £irtesit6,  okt6ber  1895)  führt  in 
dem  Aufsatze  über  die  schlafenden  Weisen  aus  dem  Morgenlnnde  der 
Kathedrale  zu  Fünfkirchen  ^  inr  gro^e  Anzahl  von  Beispielen  an,  welche 
beweisen,  dasa  solclie  V»'rk!irzangon  keineswegs  als  spätere  Verstüm mulmi- 
gen zu  betrachteii  sind.  Dem  Verfasser  unserer  Monographie  kam  die 
Idee,  dass  die  Tafel  verstümmelt  und  die  Gruppe  der  betenden  Knaben 
erst  später  hierher  gerathen  sein  könnte.  Das  ist  eben  sicher,  dass  beide 
Soenen  von  derselben  Hand  entworfen  und  zun  selben  Zeit  geschaifcu 
sind,  was  aieh  auch  aus  der  Sorgfalt  zeigt,  mit  welcher  die  Falten  der  Decke 
des  Banusden  Kopf  des  Jünglings  umgehen ;  überhaupt  ist  im  Arrangement 
derselben  keine  Spur  einer  gewaltsamen  Verkniaung  sichtbar.  Auch  die 
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Gestelt  des,  auf  höherem  Gninde  knieenden  Enaben  hätte  den  Gtddsdimied 
nicht  treiben  können,  \^-eDii  auf  dem  occupierten  Baume  früher  Falten  ge- 
wesen wären.  Endlich  finden  sich  ja  nicht  einmal  zweierlei  Nivean's,  nur 
der  ßettschemmel  ist  höher,  und  auf  diesem  kniet  der  eine  Knabe;  auf  der 
Erde  ftl)fr,  nnter  dem  ohnehin  schwer  anzubringendem  nnd  erbärmlich  ge- 
kürzten und  verkleinerten  Sarge  der  andere.  Übrigens  steht  der  zu  Häupten 
des  BanuB  sichtbfire  h.  Simeon  tiefer,  als  alle  anderen  OcBtalten,  wohl  nur 
darum,  um  in  einer,  seiner  Heiligkeit  entsprechenden  riesigen  Grö^e  er- 
scheinen zu  können,  welcher  f^ecrenübcr,  wie  wir  wissen,  die  frommen  Gläu- 
bigen jener  Zeit  ihre  ünterwurrigkeit  durch  die  Abbildung  ihrer  eigenen 
Gestalten  in  winzigem  Verhältnisse  auszudrücken  pflegen. 

Zu  den  Bildern  von  hervorragender  Gruppierung  gehört  die  Sturm^ 
Seene  (Fig.  1 3),  welche,  wie  manehes  andere  dieser  Bflder,  unserer  beson* 
deren  Anfmeifcsamkeit  wert  wSie,  wenn  Zweck  und  Aufgabe  dieser  Zeilen 
eben  nur  die  ästiietische  Wnrdignng  des  Werkes  wäre. 

Durch  besondere  Gedrängtheit  nnteiseheidet  sieh  von  allen  anderen 
Bildern  die  Seene  des  B€mu8  Paul  (Fig.  14).  Hier  ist  ans  der  Flaeiemng 
der  Gestalten  schwer  zu  erkennen,  ob  die  den  Sarg  plündernde  Gestalt  mit 
der  stan  aof  uns  blickenden  Frau  identisch  ist  oder  nicht?  —  und  ob  hier 
yon  der  naiven  Zusammenschiebung  zweier,  einander  vollkommen  fremder 
Scenen  die  Rede  ist?  —  oder  oh  die  zweite  Rcene  die  Wirkung  der  ersten 
ausdrücken  soll?  —  Der  Goldschmied  wollte  hier  soviel  auf  einmal  sagen, 
da;^';  das  Verständnis  bedeutend  f-rscliwert  wird  —an  und  für  .sich  nclion 
ein  iieweia,  dass  der  Entwurf  zu  liieser  Tafel  nicht  von  demselben  Äfei.ster 
stammt,  der  die  AiiftjrdhinKj,  den  Stinm  und  andere  Scenen  gezeichnet 
hat.  Wir  können  kinun  daran  zweifeln,  dass  das  «Bü^ung»  genannte 
Gottesurtheil  (Fig.  15)  —  nur  die  Gruppierung  in  Betracht  genommen  — 
denselben  Meister  verz&th,  der  die  Aufgrabwig  (Fig.  7)  geschaffen,  während 
ein  anderer  Kopf  die  Jfefetef-Scene  (Fig.  16)  erdachte,  da  hier  die  drei, 
resp*  mit  dem  auf  dem  Barge  sichtbaren  Simeon,  vier  Gestalten  geradesu 
Inftartig  den  Baum  ausfällen.  Hier  kann  der  Einvmrf  nicht  gelten,  dass 
der  Künstler  keine  andere  Figur  snr  Darstellung  gehabt  habe  I  Der  redselige 
Kunstier  wird,  ob  ihm  nun  ein  großer  oder  Ueiner  Baum  zur  Verfugung 
stebt^  das,  was  er  zu  sagen  hat,  auf  mehrere  Bilder  vertheilen,  während 
ein  anderer  froh  ist,  dass  das  Bildfeld  vor  lauter  leerem  Kaum  nichtg^nt. 
Hier  mag  unter  der  abgeschnittenen  Arkade  —  wie  bereits  erwähnt  —  das 
Bild  jenes  Wunders  gestanden  haben,  welches  dem  Spender  Anlass  zur 
Anfertigung  deö  Sargfu&es  gegeben  hat,  und  dies  hätte  der  ^feister  der 
anderen  Scenen,  z.  B.  des  Banns?  Paul  (Fig.  14)  auf  der  vor  uns  stehenden 
Tafel  liöchstwahrscheinlich  auch  abgebildet. 

An  der  Fn^wumier-^CQne  (Fig.  17)  ist  die  kiinstleripche  Ausfüllung 
des  iiaumes  bemerkenswert.  Alle  fünf  stehenden  Gestalten  bilden,  wiewohl, 
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sie  um  den  Sarg,  aIk  an  durch  die  Situation  fixierten  Plätzen  stebflB, 
dennoch  angenehme  kreisförmige  Gruppen  nnd  die  Anordnung  ist  unge- 
künstelt, natürlich.  Der  ^feister  der  Austreibnnp;  des  Teufels  (Fig.  18)  faset 
den  liaum  in  zwei  un^'leicli  gro^e  Arkaden  und  überlädst  —  was  sehr  auf- 
fallen mu88  —  der  au8  drei  Gestalten  gebildeten,  bewegteren  Gruppe, 
welche  scheinbar  den  pjrög^eren  Raum  beanspruchen  würde,  den  kleineren, 
der  anderen  Gruppe  aber,  in  welclier  eine  Ge  stalt  neben,  bes8«  r  ;,'esagt 
unter  dem  Harpe  betet,  den  grögercii  Kaum.  Möglicherweise  war  die  Tafel, 
wie  der  linksseitige,  hi  iikrecht  abgeschnittene  Boj»enthcil  zcij^t,  ursprüng- 
lich größer  und  bestand  aus  drei  Bildfeldern,  wodurch  diia  Gleichgewicht 
zwischen  den  zwei  versohied^  großen  Arkaden  sicherlich  beigestellt  war. 
Der  Gegenstand  der  swei  Boenen  kann  zwar  niebt  nnTollstandig  genannt 
werden,  doch  ist  die  fehlende  Sanle  reehts  oatörltob  eine  spätere  Verstüm* 
melung,  ja  sogar  der  nnvoUständige  linJce  Bogen  stellt  es  anfer  Zweifd, 
dass  es  hier  einst  aa<di  ein  drittes  Bildfeld  gegeben  hat 

Eine  Terstümmelte  Tafel  haben  wir  anoh  in  der  Beltung  des  Ktwbm 
(Fig.  19),  denn  es  ist  nicht  zu  glanben,  dass  der  Meister  denBanm  so  will* 
kürlich  in  sweiTheile  getheilt  hätte  nnd  links  den  gimsen  Bogensehnitt, 
rechts  aber  die  Säule  weggelassen  hätte.  Diese  fehlen  infolge  gewaltsamer 
Abtrennung,  dnrch  welche  ch  sich  auch  erklärt,  warum  die  reebtseeitige 
Kante  des  Sarges  den  liand  des  Bildfeldes  berührt,  während  auf  der  ent- 
gegengesetzten Seite  so  vielBanm  gelassen  ist^  als  die  Fn^län^  desknieen* 
den  Knaben  erfordert. 

In  der  Composition  des  Tranrrujesirhte.'^  (Fig.  20)  ist  der  Meister 
ofTcnbar  von  rechts  nneh  links  vorgeschritten,  d.  Ii.  er  hat  das  Besultat  des 
Ereignisse.s  fniher,  als  dir  Ursafhe  gezeiclmet,  und  ho  konnte  es  gewliehcn. 
dasH  er  für  das  Lager  des  schhifenden  Mönches  einen  längeren  Ivaum  ia 
Ansj)ruch  nimmt,  al«  im  \'erlialtiiis.se  zur  Gestalt  des  predigenden  Müiiebts 
erlaubt  gewesen  wäre,  doch  miissen  wir  uns  hier  in  die  Lage  und  Denk- 
weise des  naiven  Künstlers  veraetzi  n  :  ihm  ist  es  nämlich  wichtiger.  lUi^ 
Set.  Simeon  den  ketzerischen  Mönch  im  Schlafe  züchtigt,  als  <iie  Frage, 
wanim  er  ihn  züchtigt?  War  er  also  mit  der  Abbildung  der  Hanptscene 
fertig,  so  arbeitete  er  die  andere  Scene  in  den  Yeibältnissen  ans,  welche 
der  übriji^ebliebene  Baum  gestattete.  Daher  kommt  es,  dass  der  schlalrade 
Mönch,  wenn  er  sich  erheben  würde,  mit  seinem  Kopfe  den  Jesusknaben 
beinahe  verdecken  müsste,  so  wie  Simeon  selbst,  und  somit  gelangen  wir 
zur  Besprechung  der  Grogfenverbältniese. 

Die  GrögfenTerhältnisse  der  Gestalten  erheben  sich  einzeln  und  unter 
einander  verliehen  in  der  Plastik  des  XIV.  Jahrhunderts  noch  immer 
nicht  zu  dem  Ma|[e,  mit  welchem  wir  die  Kun9ti)ri)dacte  entwickeltere, 
Epochen  zu  messen  gewohnt  sind.  Der  Künstler  betrachtet  —  beinahe  wie 
in  den  vorangegangenen  Jahrhunderten  —  noch  immer  nicht  die  Gestalt 
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an  und  fiir  sich  in  ihien  natürlioben  Verbäliniasen;  weil  es  ihm  hanpt- 
Bäehlieh  dannf  ankommt»  auf  dem  gebotenen  Banme  eo  viel  aln  mö^^b 
nnd  so  klar  als  möglich  sn  erzählen^  fallt  es  ihm  gar  nicht  ein,  die  Proportion 
als  eine  gl»  so  wichtige  Sache  m  hetiachten.  Angrerdem  hatte  damals — wie 

ich  schon  erwähnte  —  das  Verhältnis  der  Körpezgröfl«  zwischen  heiligen  and 
profanen  Personen  noch  immer  eine  symbolische  Bedentnng.  Parum  ist  es  an 
denKonstwerken  dieser  Epoche  sei  nvii  rig,  nach  der  verschiedenen  Proportio- 
niemng  verschiedene  Zeiten  oder  Meister  zu  constatieren,  denn  ein  nnd  der- 
selbe ^feister  stellt  auf  einem  Gomülde  px^^e  nnd  kleine  Gestalten  zusam- 
men, je  nachdem  er  Hcilipe  odt  r  Profane  zeiclmet,  hanptBÄchlich  aber, 
je  nachdem  ihm  für  die  Gestalten  mehr  oder  weuif^er  Raum  zur  Verfügung 
steht.  Auf  einer  Tafel  unseres  Sarges  (der  kranke  Bauns,  Fi^.  12)  sehen 
^vir  sogar,  dass  die  angenommene  Grögre  des  Kopfes  auf  die  Proportion 
des  Körpers  nicht  mehr  augewendet  wiid  und  die  Fuge  willkürlich  ge- 
kürzt sind,  um  der  neuen  Scene  Baum  zu  schaffen.  Wir  sehen  also  hier 
dasselbe  Verhältnis,  wie  yoriiin  in  der  Scene  Traumgesicht  (Fig.  210).  Für 
den  Künstler  war  es  Hauptsache»  dass  der  b.  Simeon  die  Seele  des  kran- 
ken Banns  in  Schutz  nimmt;  dem  widmet  er  den  grd|ten  Theil  des 
Baumes;  dass  am  Sarge  des  Heiligen  die  Knaben  Gebete  verrichten,  ist  von 
secnndiirer  Bedeutung  und  darum  muss  sieh  die  Darstellung  dieses  Um- 
standes  mit  einem  geringeren  Baume  begnti^n. 

Das  richtigste  Verhältnis  in  den  Körpergröß;en  finden  wir  in  der 
Been»  Aufgrabung  (7),  Stiüin  (13),  Buße  (15),  Meister  (16),  Atifilreibung 
defi  Teufels  {Ifi)  und  Reüting  des  Knaben  (19).  Damit  lässt  sich  aber  durch- 
aus nicht  behaupten,  dass  alle  diese  Bildervon  der  Hand  des.sel})eii  Meisters 
herrühren,  denn  auf  andern  Bildern  iinden  wir  dicHelben  (Tro5i  nverluiU- 
nisse,  nicht  aber  aucli  das  Verhältnis  der  Gestalten  zu  einander.  Aui^crdeni 
dürfte,  wie  wir  sehen  werden,  die  nach  Giotto  gearbeitete  Vorsiclinnfi  im 
Tempel  (Fig.  8)  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  das  Werk  desselbien  Meisters 
sein,  der  auch  die  Aufyrabuiu)  (7),  den  pjiijtfaiig  Ludwigs  d.  Gr.  yd)  und 
manche  andere  Tafel  angefertigt  hat,  trotzdem  zwischen  dem  Kopfe  des 
der  Msria  den  Jesudmaben  reichenden  Simeon  und  sdnerKörperlfinge  ein 
augenfälliges  tJuTcrhältnis  besteht,  was  sich  von  den  anderen  Schöpfungen 
desselben  Meisters  (s.  B.  Simeon  auf  dem  Baige)  keineswegs  sagen  lasst 
So  sind  die  KörperverbiUtmsse  der  Bereiter  Ludwig's  d.  Or.,  sowie  der  zum 
Empfang  erschienenen  Personen  an  und  für  sich  nach  denselben  Ma^n 
gerechnet,  wie  z.  B.  die  Gestalten  der  Aufyrabimg  nnd  Bttße  oder  des 
SKttrmes,  während  aber  die  letzteren  regelrecht  den  Nachbargestalten  ange- 
messen sind,  weichen  die  Gestalten  der  Schiffer  Lud wig's  d.  Qr.und  einzel- 
ner Personen  im  Volke  von  den  sie  umgebenden  Gestalten  unverhiütnis- 
mä^ig  ab. 

Ganz  deutlich  aber  weist  auf  eme  andere  Hand  das  Verhältnis  der 
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Kopflänge  Inder  Widmung  Elisabeth' 8  (Fig.  10).  Hier  ist  nicht  nur  der  Kopf 
der  Eilisabeth  und  ihrer  Töchter  unverhältnismä^  gto6^>  sondern  nnch 
Simeons  Leib  im  Verhältnis  zur  KopfgrÖge  sehr  klein,  während  Ellißabotli, 
wenn  sie  aufstehen  würde,  unter  dem  Bogen  der  Arkade  keinen  Platz 
hätte.  Auch  der  Typus  der  GeBicht^r  ist  hier  ein  anderer.  Die  elifiraktens- 
ti«iche  gerade  Nase,  welche  an  der  Wurzel  mit  der  Stime  in  einer  Linie 
zusainmenlänft,  stimmt  auf  allen  vier  Gesichtern  (der  Mutter  und  der  drei 
Tochter)  vollkommen  überein.  Es  giebt  auch  Erklärer,  welche  liier  Porträts 
erkennen  wollen,  doch  bind  sie  im  Irrthum,  denn  dasselbe  Geaicht  wieder- 
holt sich  Zug  für  Zug  in  der  Soene  Banus  Paul  (Fig.  14)  bei  der  in  den 
Sarg  greifenden  nnd  bei  der  hinter  dem  Banns  im  Profil  eiehenden  Fran. 
Ein  Streben  nach  Portiat-Treae  meh«tn<  eiben  durch  die  läztgenamte 
GestaU  ausgeschlosien.  Denn  wenn  hier  nur  die  in  den  Saig  greifende  und 
die  eiBtaixendeFran  eine  so  frappante  Gesiefatsäbnliehkeit  hätten  nnter  ein- 
ander nnd  mit  der  den  Sarg  widmenden  Elisabefh  nnd  deren  Töchtem, 
hätten  wir  ein  gewichtiges  Argument  dafür,  dass  auf  dem  Banns-Paul-Bilde 
tiiatsächlich  Königin  EUsaheth  die  Leiche  aus  dem  Sarge  nimmt  und  dass 
du  erstarrende  Frau  auch  sie  ist ;  da  aber  das  driUe,  hier  sichtbare  FrawcH- 
gesicht  ebenfalls  genau  dieselben  Züge  trägt,  ist  es  klar,  dass  —  nachdem 
bei  dem  Gegenstande  des  Bildes  Elisabeth  dreimal  dargcstcUt  sein 
kann  -  -  wir  es  mit  dem  Werke  eines  Meisters  zu  tliun  haben,  der  jedes 
FrmiHngesicht,  ja  man  kann  sagen,  auch  jedes Milnnergesicht,  mit  gerader 
isase  geformt  liat.  Mit  einem  Worte,  gerade  die  Porträtierung  zeigt  uns  hier 
die  Individualität  des  Künstlers. 

Ans  diesen  Gründen  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  sagen,  dass  die  zwei 
letztgenannten  Tafein  von  einem  anderen  Meister  erdacht  worden  sind,  als 
die  vorhergehenden. 

In  der  Soene  Banns  Panl  finden  wir  auch  miTerhältnieinägig  groge 
Köpfe,  besondere  der  Sopf  der  linksseitigen  Gestalt,  der  der  erstanenden 
Frau  nnd  der  Bwiaeben  beiden  stehenden  Person  ist  nnförmlieh ;  nioht  so 
sehr  der  Banns  selbst  nnd  die  in  den  Sarg  greifende  Fzan. 

Anfiallend  gro^,  aber  an  sich  nioht  unproportionirte  Gestalten  sind 
die  Mönche  in  der  /^\^tM(}a^er-Scene  und  der  h.  Simeon  auf  dem  Sarg* 
d  r  i  l  l.  Hier  ist  es  klar  zu  sehen,  dass  die  Grö^e  der  Gestalten  auf  jeder 
Tafel  von  dem  vorhandenen  Baume  bestimmt  wurde  und  selbst  bei  den 
Werken  eines  und  desselben  Meisters  kann  von  der  Anwendung  eines  einheit- 
lichen Maßes  nicht  die  R«de  sein.  Auf  den  drei  Tafeln,  deren  Bildfeld 
schon  vom  Hause  aus  nicht  viel  höher,  ala  cm.  gewesen  sein  konntet 
wie  die  zwei  linksseitigen  Reliefs  der  Fallthüre  und  die  mittlere 
Tafel  des  hinteren  Deckels  (Austreibung  Fig.  18,  Rettung  des  Knaben 
19,  Meisterscene  16)  sind  die  Gestalten  selbst  schon  verhältnismä|;ig 
kleiner,  was  im  Vereine  mit  anderen  Umsbäudeu   beweist,  dass  diese 
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nicht  mit  äetk  andeira  Tkfeln  sngloicli  nnd  niebt  far  den  Saig  angofer* 
tigt  wurden. 

Für  allr  Producte  älterer  Kunatepoehen  bietet  der  BtilkzitikbeBondero 
wichtige  ÄnhaltApunkto  dir  Kleidimg  der  GestnUen,  sowie  die  aufmerk- 
same Untersuchung  der  damit  zusammenhängenden  Augrerlichkeiten  und 
Kleinigkeiten,  denn  keine  naive  Kunfjtepoche  ist  im  Stande,  sich  in  dieser 
Beziehnnj^  in  die  vorangcp:angenen  Zeiten  zurückzuversetzen  und  es 
kommt  ihr  niclit  in  den  Sinn,  bei  der  Abbildung  älterer  Ereignisse  die 
Gestillten  nach  anderem  Gesohmaoke,  als  dem  eigenen,  aeitgenösaischen 
zu  kleiden. 

Erst  in  Ufr  lu  ueren  tind  Tifuesten  Zeit  können  wir  von  Kunstwerken 
sprechen,  welche  auf  hew  ussten,  hibtoriächeu  Studien  beruhen  oder  direct 
durch  abaichUiche  Nachahmung  älterer  Werke  an  Stande  kommen  nnd 
den  oberflächlichen  Forscher,  der  sich  nur  auf  die  Eleidnng  stntat,  in  Be- 
zug anf  das  Alter  des  Werkes  irre  führen  könnten.  In  dieser  Binsieht  kiuin 
das  XIV.  Jahrhundert  gewiss  eine  naive  Kanstepoohe  genannt  werden  und 
▼on  den  mit  damaliger  Kleidnng  anagestatteten  Gestalten  können  wir  ge- 
trost behaupten,  dass  sie  thataacblicb  in  jener  Zeit  entstanden  sind.  Doch 
brauche  ich  wohl  nicht  besonders  zu  bemerken,  dass  die  Verbreitung  der 
Trachten  in  Zeit  und  fianm  in  jedem  beliebigen  Zeitalter  gewöhnlicli  nur 
weitläufige  Bestimmungen  zulässt  und  dass  der  Forscher  auch  innerhalb 
dieser  weitgezogenen  Kreise  fortwährend  der  grö&ten  Vorsieht  Viedarf. 

Bei  der  Untersncbung:  uns-eres  Sarges  liegen  in  dit  ser  Jjezichun;:;  die 
Dinge  genug  f^nnstig.  Gerade  um  die  Mitte  des  XTV.  Jahrinmdcrts  tritt  in 
der  Mode  eini^/er  Kleidungsstücke  eine  so  uuffalitiule  Wendung  ein,  und 
eben  diese  neue  Mode  erfahrt  —  wieder  nur  an  einzelnen  Kleidunf^a- 
stücken  —  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  eine  so  iiulTallende  N'erämlerung, 
dass  es  auf  unst-rem  Sarge,  dessen  Alter  durch  eine  lubchrift  beglaubigt 
ist,  leicht  zu  sagen  wäre,  in  welchem  Verhältnisse  die  etwa  50,  und  noch 
▼iel  mehr,  100  Jahre  spater  geschaffenen  Figuren  auch  in  Bezuy  au  f  dat 
ZeUaUer  m  den  Original>Beliefs  stehen.  Eine  groge  Schwierigkeit  giebt  es 
immerhin,  dass  wir  nämlich  Ton  einer  Geschichte  der  ungpiisehenCostume 
bislangnichteinmal  einen  Entwurf  besitzen,  der  Goldschmied  aber  porträtiert 
nach  den  König  und  die  Königin  mit  ihrem  Gefolge  ab  und  stellt  sie  gewiss 
in  ihren  eigenen,  d.  h.  damals  in  Ungarn  gangbaren  Trachten  dar,  zu  deren 
Verständnis  ein  specielles  Vorstudium  erwünscht  wäre.  Über  diese  Schwie- 
rigkeit aber  hilft  den  umsichti^^en  Betrachter  der  Umstand  hinweg,  dass 
gerade  am  Hofe  des  munificenten  Köuigspaares  siebzehn  Jahre  vor  Anferti- 
gunfT  des  Sarges  der  Möneh  Marens  neine  herrlichen  }^ilder  und  Initialen 
in  jene  wertvolle  Chronik  zu  zeichnen  und  zu  malen  beginnt,  welche 
Ludwig  d.  Gr.  als  Geschenk  vielleieht  fiu-  Karl  V.  von  Frankreieh  anferti- 
gen lieg.  Und  gerade  zur  Zeit  der  Anfertigung  des  Sarges  (1377 — 
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weit  anegeschDittenen,  in  der  guuen  Länge  weiten,  bis  an  die  Knöchel  rei- 
chenden Obenrock  mit  fioslein  gemtiBtert,  aber  ohne  Aermel.  Die  rechte 
stehende  Geetalt  ist  schon  mit  einem  Mantel  bedeckt,  welcher  einen  tief 
ausgeschnittenen  Etagen,  aber  keine  Aermel,  ja  nicht  einmal  Äermelöff- 

nungen  hat  und  glockenartig  den  ganzen  Körper  bedeckt,  ganz  wie  die 
geistliehe  Casula  des  XIII.  Jahrhunderts.  Ein  ähnliches  Oberkleid  scheint 
auch  die  nach  rückwärts  fallende  Gestalt  zu  tragen,  nur  ist  dies  auf  der 
rechten  Seite  «geschlitzt  und  auf  der  rechten  Achsel  von  mehreren  Knöpfen 
zusaninienp;»  halten.  Einen  engen,  aupgpsehnittenen  Rock  ohne  Kragen  und 
Aennel  träfet  auch  die  liinter  dem  Kathsherrn  stehende  f^eistlicht-  (lestalt. 
Hierher  Rehcirt  nocli  von  der  Mrisfer-Hceue  (Fig.  16)  der  knieeude 
Spender  dessen  untere  IJückiirmel  sich  erst  gegen  den  Saum  zu  ganz  ver- 
engen, der  Oberrock  vorne  bis  zur  Taille  zugeknöpft,  enganliegend  und 
ohne  Aermel,  von  den  Hüften  an,  wo  er  von  einem  mit  Perkureilieu  ge- 
"^bmnckten  Gürtel  gehaltenwird,  erweitert  er  sich  plötzlich  und  reicht  bis 
«  den  EntNsheln.  Sinen  stdienden  Kragen  hat  er  nicht,  aber  der  rund 
«i^eeebnittene  Bockhals  ist  mit  breiter  Borte  eingefaest;  den  Hals  des 
Ttdm  und  des  die  Arme  ausstreckenden  Bathsherm  (Fig.  21)  bedeckt 
e»ii  Band  mit  Tier  Beihen  Perlen.  Der  ärmellose  Oberrock  des  Meisters 
(Fig.  16)  ist  in  der  Taille  nicht  eng,  sondern  fallt  plademd  anf  den  Gürtel 
zurück.  Einen  von  der  TaJUe  sich  erweiternden  Bock  ohne  stehenden  Era* 
gen  nnd  ohne  Aermel  trägt  auch  der  Schiffsmann,  der  einen  Knahen  aus 
dem  Meere  zieht  (Fig.  19),  doch  ist  dessen  unterer  Bockärmel  nicht  so  eng, 
wie  bei  den  anderen  ;  so  tragen  alle  :  der  ins  "Wasser  gefallene,  der  nehen 
dem  Sargeknieende  und  der  von  seiner  Mutter  auf  den  Sarg  gesetzte  Knabe 
im  VVe.  en  einen  ähnlichen,  von  den  Hüften  an  sich  erweiternden,  engan- 
lietjendta  l?ock  mit  nur  gegen  den  Saum  zu  schmalen  Aermeln,  während 
aber  die  xaille  des  Schiffers  von  einem  Gürtel  umfasst  ist  und  das  Kleid 
auch  auf  der  Brust  breit  genug  ist,  um  pludemd  zurückzufallen,  liegt  daa 
Kleid  der  Knaben  eng  an  und  der  mit  grof-en,  schweren  Knöpfen  gezierte 
Gürtel  fällt  vornehm  von  der  Hüfte  herab.  Mehr  bemerkenswertes  ist  am 
Schnitte  des  Ober-  nnd  Unterkleides  der  Männer  hier  nicht  zu  finden.  So  ist 
heim  Empfattge Ludwigs  d.  Gr.  (Fig.  9)  das  Eleid  des  hinter  dem  Könige 
stehenden  Magnaten  mit  dem  weiten  Mantel  nichts  anderes,  als  in  der 
B(^nf^8eene(15)der  anf  der  einen  Seite  offene  und  anf  der  Achsel  znsam- 
mengehalteae  Mantel  de  ^ii|rer8.Bei  den  anderen,  nntergeordneten  Perso- 
nen, z.  K  dem  Schifbvol*  t  entweder  der  Schnitt  des  Kleides  kaum  anssn- 
nehmen,  oder  enteprii  en  bereits  erwähnten,  bis  zur  Taille  eng  anlie« 
genden  nnd  vorne  bi  TÜrtel  zugeknöpften  Böcken  mit  oder  ohne 

Krügen ,  welche  in  der  .  i  Hälfte  des  XI K.  Jahrhunderts  in  g^a  Ober- 
Italien  allgemein  waren.*, 

Hierüber  äußert  sicu  tVeisz,  einer  der  vorsügUchsten  Vertreter  der 
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Costume-Kunde,  folgendermogeii :  Die  OoBtume  hnl)en  sich  wesentlich  in 
der  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  geändert.  Die  HauptkleiduDj^stüeke  sind 
auch  damalBr  das  Hemd,  der  darüber  gezogene,  immer  mehr  sich  kürzende 
untere  Rock,  worüber  man  (  inen  oberen  Roek.  polepentlich  auch  einen 
Mantel  trägt.  Besonders  tler  Mantel  liat  sich  Reaiidert:  Anfangs  begnüpto 
man  sich  damit,  ihn  zu  verkurzen,  in  Falten  zu  legen  und  mit  einem  Gür- 
tel zu  uiiiiasscn,  damit  er  enj^  anliege,  (Ich  will  hier  noch  bemerken,  dass 
mau  ihn  über  den  Kopf  augezogen  hat,  wie  das  Hemd.)  Bald  aber  war  er 
derart  gekürzt,  dasser  nicht  mehr  bie  an  die  Knie  leichte  und  so  eng,  dass 
man  ihn  nicbt  mehr  bequem  über  den  Kopf  ansiehen  konnte»  dämm  ivnrde 
er  hinten  oder  yome  an^esehUtat  und  durch  Schnüre  oder  Knöpfe  zosam- 
mengehalten.  Die  Aermel  sind  tiieils  nnverandert  geblieben,  thdls  enger 
geworden,  so  dass  man  anob  de  der  gansen  Lange  naeb  aafinblitsen  und, 
damit  sie  sich  dem  Arme  ansobmiegen,  eng  anknöpfen  mnsste ;  andererseits 
aber  sind  sie  übermäßig  weit  geworden.  (Für  letzteres  haben  wir  auf  un- 
serenBildem  keinBeiHjiiel.  Vgl.  Weisz,  Kostümkunde  vom  XIV.  Jahrhundert 
bis  auf  die  Gegenwart.  1872.  I.  p.  58 — 59.)  Von  der  EleidnngBart  Italiens 
bemerkt  Weisz  insbesondere,  dass  die  zwei  RÖckc,  welche  man  im  Laufe 
des  XIV.  Jahrhunderts  über  einander  zu  traf];en  pflegte,  m-h  von  der 
römischen  Tunica  nur  darin  nnterscliieden,  dass  der  obere  Rock  manchmal 
durch  einen  aufrecht  stehenden  Ivragtu  ezgänzt  wird ;  den  unteren  dage- 
gen trug  man  mit  schmalen  Aermeln,  welche  man  auch  im  folgenden  Jahr- 
hunderte beibehielt.  Die  Umänderung  des  oberen  Kragens  bestand  darin, 
dass  er  bald  von  der  Taille  bis  zum  Halse,  bald  von  unteu  bis  zur  Taille  zu- 
geknüpft wurde.  Die  Verengerang  aber  tritt  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Jahrbonderls  anf  Yon  den  Hüften  bis  znm  Halse  und  der  ganze  Book  Ter- 
kürzt  sich  höchstens  bis  znm  Knie.  Den  Gürtel  lie|r  man  nieht  weg,  trotB- 
dem  das  Kleid  selbst  schon  bei  der  Taille  enganliegend  war,  doch  bat  man 
ihn  auch  bei  faltigen  Böcken  nicht  über  die  Hüfte  heruntexratscben  las- 
sen, wie  die  Franzosen  tbaten.  (Wir  weiden  gleich  sehen,  dass  in  der  Bwei- 
ten  Hälfte  des  Jahrhunderts  bei  den  ganz  engen  und  kurzen  Röcken 
gerade  diese  französiscbe  Mode  auch  in  Italien  aUgemeire  A'erbreitung 
fand.i  Die  Aermd  wurden  bis  zur  Mitte  des  Jahrhunderte  ja  noch  eine 
gute  Zeit  lang  weiter,  halbweit  und  nur  bis  zu  den  EUenbogen  geschnitten 
(Weisz  a.  a.  0.  275 — 277).  In  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  ward 
die  Länge  des  oberen  und  unteren  Rockes  zum  Ausdrucke  höherer  Wurde 
und  zufjleich  machte  man  d«'Ti  olierm  Rock  nocli  faltiger.  Damals  wurde  es 
Müde,  den  oberen  Rock  Inn  zu  deu  Hüften  zu  verengen  und  vorne  mit 
Knöjifclien  zu  versehen.  Andererseits  aber  föngt  auch  dnuials  (i  i  I  N  ck  an, 
kurzer  zu  werden  und  zwar  crnt  bis  zum  Halbknie,  später  bis  zum  halben 
Schenkel,  und  nachdem  sich  einmal  das  Auge  daran  gewöhnt  hatte,  ver- 
engten einige  Modehelden  diesen  Bock  nach  französischer  Art  aneh  unter 
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den  Hüften,  so  dass  er  sich  gaos  dem  Köjrper  aaaohmiegte,  det  Gürtel  aber 
ratechte  auf  die  Hüften  herab. 

Unter  den  mantelartigen  Kleidungsstiicken  -war  der  Bookmantel 
vorne  nicht  nur  durch  einen,  sondern  durch  mehrere  übereinander  ge- 
reihte Knöpfe  zusammengehalten  (Weisz,  p.  282).  Diese  wie  die  vorige 
Aeu^eni'1»^  meines  Gewährsmanns  iihpr  flie  Wrenp^ening  der  liöcke  nach 
frunz  her  Art  führt  uns  bei  den  Bildern  un.sert-s  Sarges zujener  Gruppe, 
wekhc  SU  auffallend  gespannte  utui  km-ze  Röcke  trägt.  So  in  Bantui  Paul 
(Fig.  14),  80  der  neben  dem  üerbenden  Banus  knieende  Knabe  (Fig.  12)  and 
dei'  vom  Bösen  Besessene  und  sein  Sohn  (Fig.  18). 

Der  Book  des  Baaaa  Faol  reieht  bis  aar  Mitte  des  Oberschenkels  und 
ist  etwas  höher  von  eineni  Gürtel  an  den  Leib  gepresst ;  Ton  der  Taille  bis 
sQin  Gürtel  ist  er  in  13 — 14  wagreehte  EUten  gelegt  und  so  Ist  aueh  der 
Bockiimel  vom  Ellbogen  abwarte;  am  Saome  ist  deraelbe  nieht  gerade, 
sondern  so  tief  heiaibgewendet^  dass  nor  die  Finger  der  Hand  nnbedeokt 
bleiben ;  dieser  Wendang  entsprechend  ist  der  Aennel  mit  einem  peilen- 
geschmückten  Bande  eingesäumt  Der  Gürtel  ist  fast  cyHnderfonnig,  ein 
Band  spinnt  sich  rund  durch  und  kleine  Kreise  schmücken  ihn. 

In  der  Bettung  des  Knaben  (Fig.  19)  ist  der  Bock  des  Knaben  yon 
der  Taille  an  eng;  nur  der  knieende  hat  einen  weiten  Bock.  Der  Bock  des 
Schiffers  ist  von  im  Dreiecke  auegeschnitten.  Die  vorher  erwähnten  fünf 
Gestalten  machen  unseren  Sarg  in  koKtümgeschichtlicber  Beziehung 
darum  interessant,  weil  Johannes  A(juila,  der  bei  uns  in  zahlreichen 
Kirchen  manchen  Cyclus  von  Bildern  gemalt  hat,  auf  einer  Wand  der 
Kirche  zu  Turnischa  Hicli  selbst  im  Jahre  1378  eben  in  diesem  engen 
Kleide  abgebildet  hat  (^i^  iuiian  Ivoiner,  liegi  falkepek,  Tabelle  IL,  wo  irr- 
thümlich  Yelemör  angegeben  ist).  Das  ist  die,  von  Chronisten  häufig  ge- 
schmähte, eines  Bittersnnwärdige  Eleidong,  welche  ans  IVankreieh  stammt 
nnd  alsbald  —  noch  in  der  ersten  Hfilfte  des  XIV.  Jahrhunderts  —  aneh 
anderwärts  Verbreitang  Atnd  nnd  in  ihrer  extremen  Fonn  sich  bis  anm 
Anfüge  dea  XV.  Jahrhunderts  erhalten  bat 

Der  Oberroch  hat  in  Frankreich  nnter  dem  Namen  sureot  bis  snm 
Anfsoge  des  XIVi  Jahrhundert  seinen  Tunica-Charakter  bewahrt  Dann 
aber  wurde  er  so  sehr  verengt,  dass  man  ihn  über  den  Kopf  nicht  hätte 
anziehen  können,  ohne  ihn  vom  in  der  ganzen  Länge  aufsasohneiden  und 
den  unteren  Theil  zu  heften.  Dieser  Rock  durfte  dann  keine  einzige  Falte 
werfen  und  reichte  nur  bis  zur  Mitte  des  Oberschenkels  (Weisz  a.  a.  0. 
p.  67).  Nach  1350  wird  er  aucli  in  Italien  Mode  und  in  dieser  Trnrht  malt 
der  Mrnc'li  Marcus  den  König  Kobert  Karl;  auch  Imdet  er  sich  am  Büde 
des  Königs  Ladislaus  und  auf  den  meisten  ungarischen  Wand-Gemälden 
jener  Zeit,  so  in  Yelem^r,  Turnisclia  u.  s.  w.  (Vgl.  FI.  Bömer,  a.  a.  0.  Tafel 
n,  rV,  V,  X  und  einige  Zeichnungen.)  Doch  giebt  so  nach  einen  beachtens- 

OncmrlMb«  llm*u;  XV.  1805.  Vm.— X.  Ueit.  ^ 


Digitized  by  Google 


530 


TOR  BILBBBNa  8ABO  DIB  PROPHSTKN  MT.  SIHBOH  ZD  ZAAA. 


wertet!  Unierscbied  zwischen  diesen  letzteren  nrtrl  den  ähnlich  gekleideten 
Gestalten  unseres  Sarges,  ja  nnch  zwischen  letzteren  und  dem  an  Johannes 
Aquila  sichtbaren  Kocke.  Der  letztfjenannte  erhmiegt  sich  nämlich  weder 
am  Schenkel,  noch  um  Aermelsaum  an  den  Korper,  ist  auch  vorne  nicht  in 
der  ganzen  Lange  geschlitzt,  folglich  nicht  die  extreme  Form  dieser  Mode. 
Anderseits  fällt  die  Aehlichkeit  zwiBchen  den  wagrechten  Streifen  bei 
Aquila  und  den  entsprechenden  Gestalten  des  Sarges  auf.  Dieser  Streifen 
dürfte  bei  Aquila  dos  Muster  des  Kleiderstofifes  andeuten,  bei  den  Gestal- 
ten  aber  auf  dem  Sarge  erklimi  siob  nur  durch  jene  Stelle  der  Chronik 
von  limbnrg,  iralebe  A.  t.  Heyden  CßwditenlRinde  104 — 106)  diierl  und 
erläutert:  taaeh  waren  die  Böcke  in  der  Brost  gem&tseii  nnd  geßHizeri*, 
Diese  iwei  Wörter»  sagt  Heyden,  sind  nicht  klar,  doch  nuMht  sie 
vielldebt  das  Porträt  Wensels  in  der  Wensel-Bibel  Tentindlich,  wo  nam- 
lieh  der  kune  Bock  in  Tide  kleine  Falten  gelegt  isi  Betrachten  wir  diese 
wagredstMi  Vertiefangen,  welche  regehnälig  paarweise  snsammenzugehö- 
rsn  scheinen,  so  sind  wir  geneigt^  den  ganzen  eigenartigen  Zierat  für  die 
wagerecht  niedexgenahte  Wattiemng  zu  halten.  Übrigens  haben  wir  gute 
Kenntnis  davon,  dass  die  Herren  damaliger  Zeit  sich  die  Brust  mit  Watta 
ausgestopft  haben,  damit  der  Rock  umso  strammer  stehe.  Üm  das  Jahr 
1370,  sagt  Leyden  1.  c.  100 — -104,  hat  mnn  den  sor^onannten  «Lendner» 
ebenfalls  mit  Watta  gestopft  u.  z.  auf  der  Br\\>:t  und  auf  dem  Kücken,  um 
ihn  stramm  zu  machen,  welche  Sitte  die  Limburger  Chronik  für  westphä- 
lisch  hält,  während  sie  französischen  Ursprunges  ist. 

Eine  auffallende  Eigenheit  der  engen  Kleider  auf  unserem  Sarge  ist 
der  tief  ausgeächnittene  Hals ;  ihn  finden  wir  besonders  bei  den  ersten 
drei  Gestalten ;  bei  den  übrigen  ist  er  nidit  so  aufftdlend.  Die  Nacktheit 
des  Hislses  bei  Uftonem  tritt  im  XIV.  Jahthnndert  nur  nooh  sehr  TCieinaelt 
anf,  allgemeine  Sitte  wird  er  —  nach  B^den  —  erst  im  XY.  Jahrhundert; 
Heyden  citiert  eine  Besdireilrang  der  böhmischen  Tracht  ans  dem  Jahre 
1367,  welche  beweist,  dass  diese  Eleidnng  ihrem  Wesen  nach  in  gana 
Enropa  Tetbreitet  war.  Es  hei^t  da :  Manche  Tragen  auf  der  Brost  wattierte 
nnd  gefüttsrte  Pölsterchen,  damit  es  scheine,  als  ob  sie  gleich  den  Frauen 
grofe,  starke  Brüste  hätten,  und  die  falsche  Brust,  so  wie  der  Bauch  wird 
dann  stark  geschnürt  (Heyden,  p.  105).  Aus  dem  Jahre  1380  schreibt  aber 
ein  Augenzeige  über  die  Wiener  Mode,  dass  manche  so  enge  Kleider 
tragen,  die  sie  nur  mit  fremder  Hilfe  anziehen  können ;  andere  dagegen 
schneiden  den  Krnpf  n  des  Keckes  so  tief  ab,  dass  ein  Theil  der  Bru^i  und 
des  Kiif'kf  riH  }  Ir  f^  ibt  u.  s.  w,  (Heyden,  p.  104).  Den  oberen  Kand  eines 
am  HalHu  so  tief  ausgeschnittenen  engen  Bock  säumt  man,  wie  wir  gesehen 
haben,  mit  einem  breiten  und  schmucken  Bande  ein  ;  auf  dem  nackten 
Halse  selbst  haben  die  knieenden  Knaben,  besonders  der  rechtsseitige 
(Fig.  12:  der  slerbemle  Banus)  oben  einen  mit  Ferien  ausgenähten  harten 


Digitizeo  uy  v^oogle 


laUk  BtLBUMB  MBA  DM  PBOFttBIBN  MT.  fltMBOlf  SU  tAMk. 

Kragen  (J^ig>  22),  welcher  nicht  zum  Bock  gehört.  Aaf  den  ersten  Blick 
könnte  man  es  für  den  Saum  des  Hemdes  oder  des  untexen  Beekes  hal- 
ten ;  es  ist  aher  nicht  das.  Dieser  harte  Reifen  ist  Erz, 
nach  der  obigen  Beschreibung  aus  dem  Jahro  1367 
trugen  ihn  die  Reichen  aus  Silber,  die  Unbemittelten 
aus  geHchmiedeten  Blei,  wie  die  englischen  Doggen  oder 
die  Schäferhunde,  setzt  der  erbitterte  Augenzeuge 
hinzu,  —  damit  die  Wölfe  ihnen  nicht  schaden  (Hey- 
den, 105 — 106).  —  Doch  ist  neben  dem  engen  Book, 
besonden  bei  Jigem  nooh  der  «rate  Tnniea- 

artige  kniie,  aber  mie  Beek  im  Gebrauch  geblieben, 
ja  spitor  andi  Uode  geworden,  wie  ihn,  un  die  TtaJÜB 
gebunden,  in  der  AntfareibangBoene  (Fig.  18)  die  swei 
Männer  tragen,  welohe  den  Kranken  halten  (Wein  L 
e.  p.  281). 

Dass  der  schmale  Aermel  dnrohanB  geknöpft  war,  dafür  haben  wir 
nur  ein  Beispiel  am  Anne  des  Mannes,  welcher  in  der  Sturm-Scene 
(Fig.  13)  das  Gepäck  ans  dem  unteren  SchifEocaome  auf  dem  Bücken 

heian&chleppt. 

Nur  noch  von  dem,  iin  die  Hüften  gepressten  Gürtel  müssen  wir  er- 
wähnen, dass  dieser  an  einigen  engen  Röcken  derart  eingeengt  ist,  dass  er 
sich  sozusagen  im  Stoffe  verliert,  was  davon  kommt,  dass  er  seine  Bedei- 
tung  als  Gürtel  verloren  hat  und  zu  einem,  mit  Edelsteinen  ausgelegten 
Kleiderscbmuck  wurde  und  so  weit  über  die  Hüften  herunterkam,  dass  er 
dort  nicht  hätte  halten  können,  wenn  er  nicht  ans  Kleid,  befestigt  wäre 
(Weiss  p.  63).  Vom  Gürtel  unser  mit  engem  Bocke  bekleideten  Gestalten 
können  wir  demnach  annehmen,  dass  er  an  den  Bock  feetgenShi  ist 

Von  den  Eleidungsstuoken  der  wdtHehen  MannagestBlten  mnss  ich 
noch  die  Hose  und  den  Mantel  erwähnen.  Die  Hose  war  damals  nach 
franioeischem  Geschmadie  bereits  so  eng  geworden,  dass  man  sich  daiin — 
wie  mehrere  zeitgenössische  Schriftsteller  erzählen  —  kaum  mehr  bewegen 
ond  den  Boden  mit  den  Fingern  durchaus  nicht  berühren  konnte.  Die 
Hose  war  nicht  gewirkt,  wie  z.  B.  Tricot,  sondern  mit  den  Strümpfen 
zusammen  ans  einem  Stoffe  genäht,  was  ein  Beweis  des  großen  Fortsohrit- 
tes  im  Schneiderhandwerk  ist,  doch  spielen  auch  Auspolsterung  und 
"Wattierung  eine  bedeutende  Rolle.  Eine  so  ungewöhnUch  enge,  unbeschuhte, 
genug  spitz  zulaufende  Stnimpf-Hose  tragen  auf  dem  Silbersarge  die 
männlichen  Gestalten  der  Bilder  10,  14,  18  und  19.  —  Dieselbe  finden 
wir  auf  den  Miniatur-Bildern  der  Marcus-Chronik  und  auf  den  gleichzei- 
tigen Wandgemälden  des  Johannes  Aquüa  in  Ungarn.  Für  die  Zeitbestim- 
mong  ist  die  Hose  ein  wenig  geeignetes  Mittel,  denn  sie  war  schon  lange 
Mode  und  man  kann  sagen,  dass  sie  nie  aufgehört  hat  es  au  sein.  Wenig- 
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stens  wird  sie  im  XVI.  Jahilumdort  noch  eben  so  getragen,  wie  200  Jubre 
früher ;  doch  bat  die  Form  und  Länge  des  damit  zusammenhängenden 
Strumpfes  rasch  genu^  geändert.  Vorerst  fügte  er  sich  der  natürlichen 
ForiD  des  Fu^es,  spater  wurde  er  immer  spitzer,  un  in  der  zweiten  Hälfte 
des  XYl.  Jahrhunderts  kann  er  noch  mä^ig  spitz  und  überhaupt  nicht 
laug  gL-naiiUt  werden ;  doch  ßchon  am  Ende  dieses  Jahriiunuerts  und  am 
Anfange  des  folgenden  wird  er  fortwahrend  spitziger  und  länger,  bis  er 
endlioh,  an  der  Qxm»  des  ünmöi^i^en  angekugt,  plölsUeh  rtumpft,  ja 
im  XV.  Jahrhunderte  breit  mtd,  ine  der  Schnabel  einer  Ente.  Was  wir 
hier  vom  (Btmmpfe  sagen,  gUt  von  der  Zeit  an,  wo  man  Sehnhe  darüber 
sog,  auch  Tom  Sehnh.  Die  Spitie  des  Schubs  ist  in  Frankreieh  länger  gewor* 
den,  angeblich  vom  Grafen  Fulko  Ton  Anjon  1089  erfunden  (Weiss  p.  7)« 
OeistUohkeit  und  Gesetsgebong  haben  rasch  genug .  dagegen  protestiert, 
doch  ohne  Erfolg.  Beson  Ir^rs  in  England  ist  man  auf  arge  Übertreibungen 
verfallen,  weshalb  Philipp  IV.  die  Verordnung  erlieg,  dass  die  Schuhspitxe 
bei  Adeligen  nicht  mehr  als  zwei  Fu^,  bei  der  Mittelklasse  einen,  und  den 
unteren  Klassen  sechs  Zoll  betrage,  Nach  dem  Schiflfsschnabel  hat  man  in 
Frankreich  auch  die  Bchubscbnäbel  «poubiinc^»  genannt,  in  England 
«cracowes»,  wahrscheinlich,  weil  man  —  und  vielleicht  nicht  ohne 
(Irnud  —  annalim,  dass  diese  Mode  aus  Krakau  sich  verbreitete^  (Weisz, 
p,  Ol).  Im  Jahre  1650  verbietet  auch  Jobann  II.  den  Pariser  Scbiiatem  die 
Ververtigung  solcher  langscbuabeligen  Schuhe,  doch  wurde  dadurch  die 
Mode  eben  so  wenig  geändert,  wie  die  ^'erürdnuDg  Karl's  V.,  welche  eine 
Bu^e  von  fünfzig  Gulden  jedem  Auferlegt,  der  solche  Schuhe  verfertigt 
und  vezkaufL  Zur  Zeit  Eatl'B  VL  aber  lie|r  diese  Mode  Ton  selbst  nach, 
doch  nur  umspäter  wieder  anzutreten  (Weiss  p.  70). 

Auf  unseran  Sarge  finden  sich  mä^  spitse,  ▼onchiedenartig  anege* 
sohnittene  und  mit  Perlen  und  Stickereien  gesokmüdcte  Schuhe  theils  mit* 
theils  ohne  SchnaUen:  die  Battidietni  und  der  Bii^er  (Fig.  15),  der  Künst- 
ler, der  knieende  Donator  (Fig.  16),  die  knieenden  Knaben  (Fig.  19)  u.  s  w. 

Der  schwere  Königsmantel,  welchen  wir  beim  Einzüge  Ludwigs  des 
Gfi^en  in  Zara  (Fig.  9)  sehen,  ist  wegen  der  herab  wallenden,  schuppen- 
artigen Bänder,  wie  auch  wegen  der  von  den  Schultern  auf  den  Rücken 
fallenden  Kapuze  recht  eigen thümlich.  Vorne  scheint  er  nicht  nur  durch 
eine  Bruattichnalle,  sondern  auch  noch  durch  eine  kurze  Reihe  kleiner 
Krsopfo  zusammengehalten  zu  sein ;  den  Körper  bedeckt  er  bis  an  die 
Waden,  ohne  nachzuschleifen.  Einen  ähnlichen  Mantel  mit  schuppen- 
artigem  und  llattemdem  Kragen  .sciicint  auch  der  Pntricier  zu  tragen,  wel- 
cher in  der  Bug-bceue  (Fig.  \b)  zwischen  den  zwei  anderen  steht;  doch 
sind  nur  diese  flatternden  Flügel  seines  Mantels  auf  der  Brust  sichtbar, 
was  unsere  Ben[erknng  über  den  Mantel  Ludwig's  d.  Gr.  bestätigt»  dass 
dieses  Kleidungsstück  von  mehrfach  geknöpft,  oder  vielleieht  gar  nicht  au 
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bis  Ende  aufgeßcbnitten  ist.  Der  weite  Matel  der  iu  der  Sturmscone 
(Fig.  13)  aaf  den  h.  Simeon  bfiekenden  Gestalt  ist  binten  von  unten  auf 
bis  rar  Hüfte  anfgescbnitten,  der  SobKts  mit  breitem  Pelawerk  eingesäumt» 

Von  dem  Costnme  der  Heiligen,  besonders  aber  des  h.  Simeon  ist 
nicht  viel  sn  sagen.  Der  Körper  des  letsteren  ist  in  allen  seinen  Gestaltun- 
gen von  dem  ungemein  weiten,  noebauf  den  Boden  htnwallenden,  auf  der 
Brust  durch  eine  Spange  xusammengehaltenen  tzaditionellen  Pallium  be- 
deckt  Ebenso  der  heilige  Josef.  Der  Erzbinchof  trägt  ein  Ornat  mit  stehen- 
dem Kragen,  dessen  Schnitt  nach  dem  Bilde  nicht  au  bestiramen  ist. 

Bezüglich  der  verschiedenen  Kopfbedeckungen  der  Männer  ist  Italien 
ebenfalls  nur  den  Franzopon  gefolgt.  Anderseits  finden  wir  aber  bezüglich 
der  meisten  Formen  dieses  KleidnngsstückeH  auffallende  Aeliniichkeiten 
zwischen  vielen  Gestalten  Italiens,  besonders  unseres  Sarges  und  den 
un«^rländiscben  ^\  andgcmälden,  sowie  den  Bildern  der  Marcus-Chronik, 
was  deutlich  dt  n  Eintluss  Italiens  auf  Ungarn  beweist.  Zwischen  den 
Jahren  1350  und  1400  bestand,  wie  Weisz  sagt,  die  italieniache  Kopf- 
bedeckung aus  einer  weiten,  weichen  Kappen  und  aus  einem  gewundenen 
Tuehe.  Die  entere  glich  damal  beinahe  dnem  Socke  und  ^iraide  entweder 
allein  oder  mit  Tcrbiämten  Kragen  getragen,  mancfamal  mit  einem  eigenartl* 
gen  Gedofatsscbinne.  Das  um  den  Kopf  gewundene  Tuch  wucfas  durch  die 
Vermehrung  des  Stoffes  au  einem  förmlichen  Turban  an.  Eine  so  sackartige 
Kappe  aus  weichem  Stoff  mit  einem  dünnen  Tuch  umwunden  sehen  wur 
auf  dem  Kopfe  der  Senatoren  sowohl  in  der  Au^grahungsscene  (Fig.  7), 
als  auch  Bügungssoene  (Fig.  15).  Doch  sowohl  in  der  Aufgrabungascene 
auf  dem  Kopfe  des  rechtsseitigen  Kathsherrn,  als  auch  beim  Empfange 
Ludwig's  d.  Gr.  (Fig.  9)  auf  dem  Kopfe  der  hinter  dem  Erzbischof  sicht- 
baren Gestalt  fällt  nicht  die  Si^itze  der  Kappe  zurück,  sondern  das  Endo 
des  umw^vnnflenen  Tuches  gleitet  auf  den  Nacken.  Eine  solclie  sackartige 
weiche  Kappe  tragt  im  Gefolge  Ludwigs  des  (irofeen  iFig.  9)  der  bartlose 
Mann,  von  dem  nur  der  Kopf  sichtbar  ist.  l)oeh  bildet  hier  den  Kand  der 
Mütze  nicht  ein  gewundenes  Tuch,  sondern  eine  2 — 3  Finger  breit,  aufste- 
hende Krempe,  gerade  bö,  wie  in  der  Banus-raui-Scene  die  Kappe  des  links 
von  der  erstarrenden  Frau  stehenden  Mannes  (Fig.  14). 

In  Fig.  16  fiUlt  der  Turban  des  Meisters  diesem  auf  die  Schultern, 
docb  ist  unter  diesem  Turban  noch  eine  kleine  enge  Kappe  und  untw  dieser 
das  Haar  sichtbar  (Fig  23). 

Damals  war  auch  die  Kapuae  Mode;  sie  ist  entweder  an  das  Ober- 
kleid genäht»  oder  ffUlt  sie  in  Form  eines  großen,  bteiten  Kragens  auf  die 
Schulter.  Der  Zipfel  hatte  eine  solche  Lange  gewonnen,  daas  es  bis  snr 
Erde  reichte,  wogegen  Geistliehkeit  und  Gesetagebung  genügend  protestier- 
ten, doch  ohne  Erfolg.  Auf  unserem  Sarge  ist  keine  einzige  dieser  weiten, 
in  langen  Zipfel  auslaufender  Kapuzen  au  sehen,  wohl  aber  kommt  auch 
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hier  die  enge,  sieh  eng  an  den  Kopf  eobmiegende  Kapnse  nach  Art  der 
Banchfongkehrermüteen  voti  1.  anf  dem  Kopfe  des  Senatore,  der  gerade 

Tor  Lnd^  dem  Gtofen  kniet  (Empfang  Hg.  9), 
2.  auf  dem  Kopfe  der  hn|renden  Gestalt  (Figi  15), 
wo  wir  aber  auch  ein  Tuch  herabwallen  gehen, 
welclies  wir,  da  es  mit  der  übrigen  Kopfbedeckung 
nicht  in  Zusammenhang  steht,  für  ein  Turbantaeh 
haJten  müssen.  Außerdem  sehen  wir  noch  an 
einigen  anderen  Gestalten,  z.  B.  an  einem  der 
Schiffsleute,  die  Ludwig  den  Gro&en  nach  Zara  brin- 
gen, und  auf  dem  Haupte  de^  Meisters  unter  einer 
gewölbten  Kappe  mit  scbmakr  Krempen  auch  ein 
Kinntuch,  welches  damal  hei  Männern  und  Frauen 
gleicherweise  gebräuchlich  war.  Auf  den  Idldem 
der  Marous-Ghronik  kommt  es  unzählige  Male  vor. 
Per  kranke  Banns  (Fig.  12)  trägt  eine  hohe  Pelakappe  rander  Deeke 
und  breiter,  aufwärts  gebogener  Krempe,  wie  sieb  der  Möneb  Marens  seinen 
Fürsten  reiehlich  zu  malen  pflegte ;  anoh  der  ICaler  Johannes  Aqnila  trägt 
eine  solche,  doch  ist  seine  Ifütae  noch  höher,  endigt  £ut  in  eine  Spitze, 
die  Krempe  aber  ist  sehr  weit  und  an  der  Seite  auf  einer  Stelle  eingeschnit- 
ten. Dagegen  hat  anf  Ctemälde  die  drei  Könige  aus  dem  Moigenlande  zu 
Velan6r  (Börner,  Begi  falk^pek,  Tafel  V)  der  eine  Heiduck  eine  grüne, 
weiss  verbiftmte  Mütse  mit  runder  Decke  auf  einer  Schnur  vom  Halse 
herabhängen ;  eine  andere,  die  er  in  der  Hand  hält,  ist  mehr  zugespitzt, 
die  weiss  verbrämte  Krempe  aber  eben  so,  wie  die  des  kranken  Banus  anf 
Fip;.  12  unseres  Sarges.  Ganz  ähnlich  den  Abbildungen  zu  Velcraör  ist 
noch  die  Mütze  des  Schiffers,  der  das  Kind  aus  dem  Wässer  rettet  (Fig.  19) 
nnd  einiger  vom  Schiffsvolke  beim  Empfange  Ludwig  b  d.  Gr. 

Eine  eigentliche  Mode  dieser  Zeit  (1350 — 1400)  ist  (vgl.  Weisz,  1.  c. 
283)  die  eigenthümlich  geformte,  halbrunde  oder  abgeplattete  Kappe,  deren 
hinten  aufgebogene  breite  Krempe  sich  nach  vorne  verschmälert  und  ganz 
vorne  in  einer  Spitae  endet  Ein  beliebter  Scbmnck  dieser  Kappe  war  unter 
anderen  eine  senkrecht  anf  eine  Agraffe  gesteckte  schlanke  Feder. 

Filshute  dieser  Form  tragen,  wie  "bekannt,  SchaSbw  nnd  andere 
Wirthsehaflsbeamte  anf  dem  Lande  noch  hentigen  Tages  weit  nnd  breit 
in  ganz  Ungarn,  doch  ist  der  italienische  Ursprung  evident^  und  wenn  uns 
erlaubt  ist^  und  auf  die,  ohne  Quellenangabe  arbeitenden  Mnnchener 
Bilderbogen  zu  berufen,  so  war  dieser  Hut  einst  eine  Tomehme  Yea»- 
tianische  Tracht.  Auch  auf  unserem  Sarge  tragen  ihn  nur  die  zu  den 
fürstlichen  Persönliclikeiten  gehörenden  Vornehmen  (Empfang  zu  Zara  und 
Banus-Paul-Scene)  und  wo  wir  auger  diesen,  zwei  von  ihnen  abweichende 
Mützen  mit  anders  geformten  Krempen  sehen,  von  denen  die  eine  in 
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hoher,  die  andere  in  niedrigerer  Spitse  ausläuft,  finden  vir  auf  jeder  eine 
iieei8efltnKi|:enf6derin  eine  mit  Diamanten  geschmückte  Agraffe  befestigt — 
den  ergfbusenden  Theil  des  Familienwappens  der  Anjou*s  (Fig.  24).  Solche 
Kappen  mit,  nach  vorne  zugespitzter  Krempe  malt  auch  Aquila  zu  Velemer 

den  Knappen  der  Weisen  aus  dem  Morgenlande;  solche  Kappen  tragen  auf 
den  Wandgemälden  zu  Turniscba  sammtliche  kumaiii-chr  Hehlen,  doch 
mit  hohfrer  Pecke  u.  s.  w.  (S.  Romer,  1.  c.  anf  dor  unnunmierierten  Tafel 
zwiscbeii  Seite  und  29).  Auf  der  Margerelben-Inael  (zwischen  Pest  nnd 
Ofen)  wurde  unter  den  liuinen  sogar  ein  Thonziegel  gefunden,  auf  welchem 
ein  pfeilscbie^ender  klimanischer  Held  mit  eben  dieser  Kappe  abgebildet 
ist  (K.  Pulszky,  Zur  GeBcbichte  unserer  Ihouindustrie.  Axciiseologiai  !^rte- 
sitö,  1882.  8.  255—256). 

Unter  allen  Gestalten  steht  eine  in  der  Anstreihungsscenc  (Fig.  18. 
ganc  isoliert  da;  es  ist  die  erste  von  jenen,  welohe  den  Kzanken  halten; 
das  ongewöbnliehe  liegt  in  dem  Bande,  welches  auf  dem  Kopfe  sidit- 
har  ist. 

Übrigens  sind  Beide  ^ei^  costomiert^  nnr  ist  die  bintenstebende 
Gestalt  bartlos  und  tragt  gelocktes  Haar,  die  Toidere  dagegen  langen  Bart 
und  anf  die  Schultern  wallendes  Haar,  außerdem  ist  der  Kopf  von  einem 
Stirnband  umgeben,  dessen  Enden  anr  Schulter  herabhängen. 

Unter  den  Männergestalten  sind  in  Bezug  auf  Kleidung  nur  die 
Gestalten  der  Mönche  zu  erwähnen,  welche  in  der  Aufgrabungsscene  daran 
kenntlich  sind,  dass  sie  eine  kaum  bis  an«  Knie  reichende,  an  der  Tnille 
gegürtete  lange  und  weite  Kutte  mit  aufgestreckten  Ärmeln  trappen,  barfuß 
sind  und  auch  die  Tonsur  haben.  In  der  Fugwunder-Bcene  sehen  wir  auch 
schun,  daas  die  spanngro^e  Öffnung  der  Kutte  auf  der  Brust  von  6  bis  7 
Knöpfen  zusammengehalten  ist  und  die  Kutte  selbst  bi.s  an  die  Waden 
reicht,  der  Kragen  aber  von  einem  anliegenden  Saum  eingefaßt  ist.  Hier 
trägt  der  links  Stehende  über  dem  Bock  mit  weiten  Ärmeln  einen  «^fsn 
Oberrock  ohne  Ärmel.  An  alle  dem  aber  ist  niohts  besonders  beachtens- 
wert, denn  die  geistlichen  und  klösteilicben  Gostüme  haben  äberhanpt 
keine  größeren  Verändemngen  dutohgemaehi 

Interessant  dagegen  ist  die  Tracht  der  Frauen,  Die  weiblichen  Heili- 
gen, Maria  nnd  Anna,  tragen  über  der  traditionellen  weiten  nnd  langen 
Tonics  das  nach  antiker  Art  umgenommene  und  sugleich  als  Kopftuch 
dienende  Pallium.  Der  Körper  der  Kömii^  Elisabeth  nnd  ihrer  Töchter  ist 
sammt  den  Fügen  derart  von  den  am  Kragen  tief  ausgeHchnittenen  Königs- 
mantel  bedeckt,  dass  unter  demselben  nur  die  schmalen  Ärmel  des  gemus- 
terten Gewandes  sichtbar  sind,  welches  am  Bande  der  Ärmel  mit  schmalem, 
bei  Königin  Elisabeth  auch  mit  Perlen  besetztem  Saume  geschmückt  ist. 
Dieser  Königsmuntel  steht  aber  in  zweierlei  Formen  vor  uns.  Das  voran 
knieende  kleinste  Mädchen  hat  weite  Ärmel  nur  diese  b^innen  genug 
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eigenthümlioh  gerade  unter  der  Spange.  Dieses  einzige  «aBammenhaltaiide 
Mittel  weist  darauf  hin,  dass  auch  dieser  Mantel,  wie  die  übrigen  drei 
▼ome  durchwegs  offen  ist.  Der  Nacken  ist  fast  bis  auf  die  Schulter  sichtbar 
und  der  Stoff  ist  in  breite  Borten  gefasst  und  in  dichte  Falten  gelegt,  welche 

sich  nach  unten  verweitem.  Einen  solchen,  vorne  offenen,  mit  einer  Spange 
mmasuzengehaltenen  Mantel,  dessen  Kragen  so  weit  ausgeschnitten  ist, 
tragen  auch  die  beiden  Frauen  in  der  Banus-Paul-Scene ;  da  aber  hier  die 
Gestalt  en  face  die  beiden  Arme  weit  ausstreckt,  ist  ihr  ganzer  Wuchs 
sichtbar  und  so  können  wir  auch  von  den  übrigen  Kleidungsstücken 


sprechen.  Das  lange  Gewand  aus  schwerem  gemustertem  Stoffe  und  bis  zu 
den  Hüften  nicht  eben  weit,  ist  vorne  durchwegs  geknöpft  (Fig.  25). 

Der  Hals  ist  tief  and  gerade  abgesehnitten.  Der  Gürtel  ist  von  der 
Taille  unter  die  Hüften  gemtsebt.  hu  Übrigen  bat  dieses  Kleid  denselben 
Schnitt^  wie  der  erwibate  enge  Book  der  Männer,  wie  er  eben  in  der 
zweiten  Hftlfle  des  XIV.  Jahrhunderts  von  Frauen  und  Männern  gleich 
getragen  wurde  der  Oberrock  der  Frauen  —  die  Zimana  —  wurde, 
wie  Weiss  von  den  italieniBchen  Trachten  (8.  S90)  Bohreibt,  in  der 
Mitte  des  XIV.  Jahriiunderts  inuner  enger  bis  Hüften,  ao  sehr,  dass 
sie  endlich  ganz  enganliegend  wurde,  und  dem  entsprechend  begann  man 
den  Kragen  immer  mehr,  ganz  tief  und  viereckig  auszuschneiden.  War 
dieser  Ausschnitt  nach  französischer  Art  dreieckig,  so  hiegr  der  Rock 
«Griane»,  was  aber  erat  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  allgemein  wurde 
(deshalb  auch,  glaube  ich,  findet  sich  eine  sogekleidete  Frau  überhaupt 
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nicht  auf  dem  Sarge).  Die  Matronen,  sagt  Johannes  Mnsa  (Weisz  p.  291), 
tragen  einen  iveiten,  his  sur  Erde  reichenden  Mantel,  welcher  vorne  gana 
oflisn  nnd  von  einem  mit  Ferien  geechmüokten  Knopf  oder  einer  Spange 
xneammengehalten  nnd  immer  mit  Goldhorten  eingeeanmt  ist  Der  Yer* 
fiuser  unserer  Monographie  sieht  an  der  Gestalt  der  erstarrenden  Frau 
weite  Ärmel.  Wohl  ist  der  weite  Ärmel  ein  charakteristisoh«r  Zug  in  der 
Tracht  dieser  Zeit  und  Weisz  hiilt  ihn  uadi  der  erwähnten  Beschreibung, 
welche  Johannes  Musa  von  der  Tracht  in  Piacenza  entwirft,  für  allgemein 
in  <»anz  Italien,  doch  auf  unserem  Bübersarge  finden  wir  —  ausgenommen 
die  erwähnte  Königstochter  auf  Fig.  10  —  Keine  Spur  von  weiten  Ärmeln 
an  einer  Fraueugestait.  Auf  den  Armen  der  in  Rede  stehenden  erstarrenden 
Frau  wirft  wohl  der  Mantel  Falten,  und  dies  mar;  in  di  r  ])hotographi.schen 
Abbildung  unHeren  Verfasser  irregeführt  haben,  wenn  dies  aber  die  Falte 
des  weiten  Ärmels  wäre,  so  müsste  auch  dessen  Futter  sichtbar  sein,  was 
aber  nicht  der  Fall  ist.  Nehmen  wir  nun  die  beiden  Frauengeatalten  als 
die  Abbildung  ein  und  derselben  Person  —  wie  die  bisherigen  Erklärer 
gethan  haben,  was  gar  nicht  so  undenkbar  ist  -~  so  ist  an  der  in  den  Sarg 
greifenden  Gestalt  noch  klarer  au  sehen,  dass  hier  von  weiten  limeln  keine 
Bede  sein  kann. 

Das  nehoi  dem  kranken  Bauns  knieende  Midehen,  sowie  die,  eine 
geweihte  Sene  haltende  Matter  (Fig.  12),  tragen  ebenfalls  den  in  der 
sweiten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts  üblichen  Bock  mit  engen  Ärmeln, 
tief  ausgeschnitten  und  nur  unter  der  Brust  sich  erweiternd,  wo  der  untere 
Theil  des  Bockes  aus  einem  Kleid  besteht,  auf  der  Erde  schleift,  um  die 
Hüfte  yon  einem  Gürtel  zusammen gepresst  ist,  welcher  aber  auch  fehlen 
kann.  Der  Saum  besteht  sowohl  am  Kragen,  wie  am  Ärmelrande  nur  aus 
schmalen  Bändern  (Weisz,  p.  2'.KJ).  Einen  ähnlichen  Kock,  doch  mit  rund- 
geschnittenem Kragen  und  nur  am  T'ntoraiTne  mit  eigenen  Ärmeln  tnigt 
auch  die  hinten  stehende  'Frau  in  ikr  Meister-Scene  (Fig.  10).  Ja  eelbst 
am  Bilde  der  h.  Maria,  welches  an  der  Wand  liängt,  wo  der  ketzerische 
Mönch  predigt,  und  dem  Leibe  dt  s  Jcsusknaben  sehen  wir  eineu  weiten 
Pwock  mit  enger  Taille,  denn  es  ist  niclit  unmöglich,  dass  der  Goldschmied 
eben  ein  im  Geschmacke  seiner  Zeit  gemaltes  Marienbild  Yor  sich  hatte. 

Über  diesem  Bocke  trugen  natürlich  die  fVauen  damals,  wie  au 
anderen  Zeiten,  ein  Pallium  in  veisohiedenem  Schnitte  oder  ein  ähnliches 
weites  Kleidungsstuck,  welches  zugleich  mit  Eapusenartigem  £cpftnche 
▼ersehen  war.  Ein  solches  trägt  auf  Fig.  16  die  früher  erwähnte  Donatriz; 
femer  die  Mutter,  welche  ihr  Sind  auf  dem  Sarg  des  h.  Simeon  setatCFig.  19). 
Beide  haben  das  Kapuzenartige  Kopftuch,  während  die  weinende  Elisabeth 
am  Bette  ihres  kranken  Vaters  (Fig.  12)  barhäuptig  ist 

"Bißt  ist  es  Zeit,  den  eigenartigen  Kopfputz  der  drei  Frmien  zu 
erwähnen,  welche  in  der  Soene  der  gekrmien  Elisabeth  utui  des  Bauns 


Digitized  by  Google 


538 


DBB  BILBBBMB  BABß  DBB  PBOFHBnUt  BOT.  BtHBOM  ZC  2&B&. 


(Fig.  14)  vorkommen.  Das  Oesicht  jeder  Frau  ist  von  einem»  im  Dnieli' 
mrsser  f— 3  Finger  breiten,  in  Hufeiflenform  gebogenen,  spitzcnartigen 
Geflecht  umgeben,  welches,  wie  es  scheint,  das  eehte  oder  auch  falsche 
Haargeflecht  enthält.  Von  diesem  hufförmigen  Kranze  zieht  sich  ein 
ßchleiertuch  nach  hinten  und  bedeckt  faltig  Kopf  nnd  Nackfin,  tler  Liand 
des  Tuches  selbst  aber  ist  in  dor  Richtung  der  Hchuiter  von  diesem 
öpitzen(?)-Putz  gesäumt,  welcher  dasselbe,  wie  es  scheint,  durch  sein 
Gewicht  etwas  spannt.  Wo  wir  die  Gestalt  en  face  8ehn.  ruhen  die  Enden 
dieses  walzenförmigen  Zierates  nach  vtrne  geneigtauf  den  Achseln.  Die 
Erkltu  ung  dieses  Hondcrbaren  Kopfputze«  lind  ich  bei  Heyden  (Trachten» 
kuude  108):  Vor  allem  erscheinen  die  Hanben  namens  Hülle  and  Krüseler, 
welche  das  gesammte  Haar  in  Mi  bergend,  das  Qeaieht  mit  einer  in  feine 
Falten  gelegten  Spitsenktanse  umgeben,  ond  diese  nibt  oft  wie  ein  Käst- 
chen auf  der  Achsel.  Die  aus  der  dritten  Aufgabe  der  Weisa'schen  Costüm* 
künde  mitgetheilte  Zeichnung  entspricht  ToUkommen  der  auf  den  erw&hnten 
Gestalten  unseres  Sarges  beobachteten  Hauben  und  so  können  nir  auch 
dieses  Kleidungsstück  nicht  fnr  jungw  halten,  als  irgend  ein  anderes. 
Dasselbe  sehen  wir  übrigens  auch  bei  der  Qemahlin  Heinrich 's  III.  mit  dem 
Zopfe  (A.  Pör,  Ludwig  der  Grogß,  S.  505  nach  Stielfried's  «Kloster  Heil- 
brunn»). Ähnlichen  Kopfputz  endlich  tragen  auch  die  Königinnen  Elisabeth 
und  Helene  auf  den  Bildern  dor  Markus-Chronik. 

Den  Rtofif  der  Ivleider  vermag  der  Goldsclimied  nur  in  geringem 
Ma^e  zu  charakterisieren  und  docli  ist  es  diesbezüglich  beachtenswert, 
dass  vr  nicht  nur  die  f^latten  und  wolligen  StoUe  unterscheidet,  pondorn 
borgfaltig  auch  die  verscbi«  dfnen  Dessins  auf  dem  zweifarbigen  Kleide  ein 
und  derselben  Gestalt  herausmeigelt.  So  erkennen  wir  leicht,  dnss  des 
Königs  Mantel,  die  Krampe  auf  der  Miitze  des  hinter  ihm  stchenciou  llaths- 
herrn,  die  ganze  Mütze  der  anderen  Gestalt  m  der  AuaUeibungs-Sceue 
Fig.  18;,  die  Beinkleider  des  den  Kranken  haltenden  Mannes  u.8.w.lM)tt^ 
sind,  während  Bock,  Beinkleid,  Schuhe  u.  s.  w.  der  übrigen  Gestalten  glatt 
sind.  Diese  ünterscheidung  bewirkt  er  durch  die  Ausmeifelung  minutiö- 
ser Beifchen.  In  der  Paul<Scene  (Fig.  14)  ist  der  Bock  und  die  Taille  der 
Frau  wohl  in  einem  Stucke,  doch  sind  auf  der  rechten  Seite  des  gansen 
Kleidungsstückes  kleine  Kreise  in  wagerechten  Linien,  auf  der  linken  Seite 
aber  im  Muster  Ton  Bankenlinien  und  Böschen  sichtbar  *—  der 
bunten  Kleidung  des  XTV.  Jahrhunderts  entsprechend,  wo  sogar  die  bei- 
den Beine  der  Hosen  verschiedene  Farbe  hatten  (Vgl.  Fig.  25). 

Die  Gestalt  Simeons  auf  dem  Sargdeckel  zeigt  eine  Albe  oder 
Tunica  mit  einem  Muster  von  vierblättrigen  Rosetten,  deren  Staubfii^Jen 
(fünf  Pünktchen)  sogar  sichtbar  sind.  Dieses  Motiv  kommt  -nur  noch  auf 
einem  kleinen  Flecken  vor,  auf  dem  oberen  Kande  der  ersten  Langseite 
als  Ergänzung  des  mit  Tulpen  geschmückten  Bandes.  Simeon 's  Pallium 
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hat  Medaillons  aus  sehr  schön  gezeichneten  lenken  ;  in  der  Mitte  ist  das 
Eichen-  oder  Weinblatt,  flach  gemeißelt  (Fig.  26).  sichtbar,  welches  in 
der  Bogenecke  der  Vorstellungs-Scene  (Fig.  8)  und  auf  der  Inschriftentafel 
(Fig.  11)  getrieben  vorkommt  (Vgl.  unten  die  Ornamente). 


FIO.  «6. 


Der  Fahtioischmuck  beim  Einzüge  Ludwigs  d.  Gr.  ist  verschieden  : 
theils  aus  ganz  wagerechten  Streifen  bestehend,  was  dem  ungtirischen 
Wappen  entspricht,  theils  mit  Lilien  bedeckt,  das  Wappen  des  Königs 
andeutend. 

Die  Fußbekleidung  der  Frauen  ist  wohl  zum  grö&ten  Theil  bedeckt, 
soweit  sie  aber  sichtbar  ist,  zeigt  sich  überall  der  im  XIV.  Jahrhunderte 
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moderne  ausgeBohnitleiie  Sehuh  mit  epitKem  Sehnabol  aoa  yencfaiedenem 
sehmuekem  Zeuge. 

Haartracht  und  Schmuck  betreffend  bieten  die  BeUefbüder  unseres 
Sarges  wenig  bemerkenswertes.  Wir  können  nur  sehen,  dass  die  Ratbs- 
herren  immer  bartlos  sind;  nur  unter  den  vor  Ludwig  d.  Gr.  knieenden 
befindet  sicli  »  iner,  der  einen  Bart  triij^t,  während  das  ganze  Gefolge  des 
Königs  —  mit  Ausnahme  eines  einzigen  —  wie  der  König  selbst ,  der 
Erzbischof,  der  Banns,  tlicihveise  auch  das  SciiitTsvolk  und  die  Kitter 
großien  Bart  in  verschiedL-nem  Schnitte  tragen ;  somit  liisst  sich  hieraus 
ebenso  wenig  bezüglich  der  Nationalität  der  einzelnen  Gestalten,  wie  aus 
der  Bartmode  auf  das  Alter  der  Keliefbildcr  irgend  ein  Rcbluss  ziehen. 
Auch  ist  es  ja  uiulir  Sache  der  technischen  Ausführung,  dass  die  Bart- 
tracht durch  Mei^eluug  dargestellt  wird,  die  Fuß^wunder-Sceue  (Fig.  17) 
ftuBgmammen,  wo  dieselbe  dnich  sehr  kleine  Kreischen  angedeutet  ist. 
Das  Oesieht  der  Bartlosen  ist  auf  den  meisten  Bildern  glatt,  auf  einigen 


aber  ist  daa  Basieren  und  die  An&nge  des  neuen  Waehsthmna  durch  feine 
Punkte  ersichtlich  gemacht  (Vgl.  Fig.  23). 

Schmuck  wurde  in  dieser  Zeit  reichlich  getragen  und  sind  unsere 
Meister  gewissenhaft  bemüht,  die  mit  Steinen  geschmückten  Borten  des 
Kleidersaumes  auf  den  Eeliefbildem  zur  Anschauung  eu  bringen.  So  sind 
die  Säume  der  Böcke  ohne  Kragen  iwischen  parallelen  Linien  mit  größe- 
ren oder  kleineren  Doppelkreisen  geschmückt;  auf  dem  Mantel  der 
Königin  Elisabeth  sind  durch  die  in  rhombische  Vierecke  getriebenen 
Kreise  die  Edelsteine  ganz  gelungen  dargestellt  (Fig.  "27).  Auch  bei  miuin- 
lichen  Gestalten  ist  es  ein  Band  mit  vier  Uoilien  Perlen,  welches  den  tief 
ausgesehnitteneü  liückkragen  ergänzt;  im  Getoigo  Ludwigs  des  Gr.  (Fig.  U) 
ist  sogar  die  Mützenkrämpe  einer  en-face  stehenden  Gestalt  unter  dem 
Bande  mit  kleinen  Halbkreisen  geschmückt.  Im  Traumgesicht  (Fig.  20) 
ist  der  Rahmen  des  an  der  Wand  hängenden  Christus-  und  MarienbQdes 
mit  kleineu,  im  Zick-Zack  laufenden  und  den  leeren  Baum  abwechslungs- 
reich ausfallenden  größeren  Kreisen  geschmückt  (Fig.  ^8).  Die  Krone 
Ludwigs  d.  Or.  besteht  aus  einem,  swischen  awei  Bordüren  geCassten  und 
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mit  rhombisehen  Edelateinen  gesohmuekten  Diadem,  weUshes  mit  den 
beloumteii  LiUen  der  Anjon^a  geziert  ist  und  mit  diesen  vereint  die  nmd- 
^formte  Kappe  nmi^ebt.  Im  grofiren  und  gansen  entspricht  der  Mantel- 
sanm  an  der  Königin  EUsabetli  dem  rhombischen  Edelstein-Sohmncke  auf 
der  Täfel  des  Erzbisohob  und  an  der  Krone  des  Königs  Liidwig*s  d.  Gr., 
was  aber  noch  nicht  genngt,  um  auf  die  Yerwandtschafk  der  betreffenden 
Tafeln  schlie§[en  zu  können,  da  dieses  Motiv  nach  wie  vor  gebranchlich 
war.  Die  Spangen  sind  verschieden :  glatt,  mit  kleinen  Kreisen  gezierte 
Knöpfe,  oder  auch  Bosetten,  theils  mit  glatten,  theils  mit  verzierten 
rhombischen  Edelsteinen.  Die  schönste  Arbeit  dieser  Art  ist  an  der 
großen  Gestalt  des  h.  Simeon  auf  der  Sargdecke  sichtbar  (Fig.  26). 

^'ou  Haiiil.^cltuheii,  in  den  Gürtel  gesteckten  oder  an  einer  Ketie 
heraiiiiängenden  Dolche,  dem  unerbissh'chcn  Bestandttheile  der  Toilette 
jener  Zeit,  ist  auf  den  Abbildungen  unseres  Sarges  keine  Spur  zu  finden. 
Der  Gäricl,  welcher  ein  ebenso  nothwendiger  Beötandtheil  der  Kleidung 
war,  besteht  sowohl  bei  der  en-face  sichtbaren  Frau  in  der  Banns- Paul- 
Scene  (Fig.  -lö),  wie  an  der  durch  das  Thor  eintretenden  Gestalt  aus  vier- 
eckigen Medaillons  in  Schnnrbänder  gefasst  und  mit  Edelsteinen  verziert. 
Den  Sfantel  der  letztgenannten  Gestalt  ziert  ein  von  unten  aus  emporstre- 
bender fanfiBackiger  steifer  Blumenstiel*  Der  Stoff  des  Uantels  ist  immer 
glatt. 

Wirft  man  nun  einen  Blick  »nf  die  gesammten  figoralen  Beliefbil« 
der  unseres  Sarges,  so  irird  man  finden,  dass  es  hier  keine  einsige  Tafel 
giebt»  welche  in  Hinsieht  auf  Kostämgeschichte  anch  nur  annähernd  einen 
Beweis  dafür  bieten  würde,  dass  die  Beliefs  inageaammt  nidU  der  zweiten 
HMfle  des  XIV.  oder  im  besten  Falle  der  enten  Hälfle  des  XV.  Jahrhun" 
derts  angehören.  Auffallen  muss  es,  dass  wir  unter  idl  diesen  verschieden- 
axtigen  Kleidungen  das  charakteristischste  Kostüm  vermissen,  die  Krieger^ 
tracht  nebst  Brn'  iffnung,  denn  diese  vierzehn  Tafeln  tragen  so  friedlichen 
Anstrich,  dass  der  Künstler  selbst  in  seiner  feierlichsten  Scene  (Ludwig'a 
Einzug,  Fig.  0)  nicht  ein  einziges  Schwert  ausgemeif^elt  hat,  während 
sogar  der  Maler  Johannes  Aquila  eich  selbst  eincp  anliangt.  In  der 
Einzugs-S<'c/i('  halten  wohl  einige  Leute  des  Gefolges  etwas  mit  gedrehtem 
Stiele  und  in  eine  Kugel  auslaufend  in  Händen,  dorh  lasst  sich  dieses 
etwas  weder  als  Dolch,  noch  als  Pfeil  erkennen.  Snust  ist  auf  allen  unse- 
ren Tafeln  keine  Spur  von  einer  Waffe.  Hieraus  erkiai  l  sich  der  auffallende 
Umstand,  dass  auf  den,  eben  am  Hofe  Ludwig's  d.  Gr.  und  gerade  kurz, 
vorher  gemalten  Bildern  des  Mönches  Marcus  als  am  meisten  charakteri- 
stisch das  enganliegende  Panzerhemd  und  darüber  ein  ärmelloser  enger 
Bock  Torkommt,  und  anf  unserem  Barge  überhaupt  nicht  sichtbar  ist^  auf 
den  Wandgemälden  in  Tnmiseha  ans  dem  Jahre  1383  (t^.  Börner  1.  c  die 
Tafel  awischen  8.  28  und  29)  aber  sogar  den  h.  Ladislaus  xier^  was  uns 
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zweifellos  daTon  über- 
zeugt, dass  dieseTracht 
sowohl  bei  uns,  als 
auch  anderwärts  die 
allgemeine  ritterliche 
Kleidung  war.  Immer- 
hin verdient  umer 
Sarg  auch  in  kostüm- 
genchiditlicher  Bezie- 
hung eine  besondere  Beachlung. 

Schließlich  wollen  wir  uns  noch  von 
dem  architektonischen  und  anders  ge- 
wählten HintergiiDuIe  der  Bilder,  ihrer 
Verzierung  und  Pßanzenornamentik 
einen  üeberblick  verachaflfen. 

Die  Architektur  des  Hi}ücrgrwuies, 
d.  h.  die  in  Bezug  auf  den  architek- 
tonischen Schmuck  des  Kahmens  in 
Betracht  kommenden  Tafeln  lassen 
sich  in  zwei  Gnippen  theilen;  die 
eine  hat  Arkaden  mit  vollständigem 
HaJbkreisbogen,  die  andere  mit  gebro- 
chenem Bogenschnifte.  Zur  ersten  Gruppe  sind  zu  zählen 
Aufgrabung,  Vorstellung  im  Tempel,  Ludwig's  Einzug, 
der  kranke  Banus,  Büßwig  und  Traumgesicht  {Fig.  7—9, 
12,  15  und  20);  zur  zweiten:  El'isabeth's  WUimung  des 
Sarges,  Meuiler,  Fußwunder,  Austreibung  und  Errettung 
des  Knaben  (Fig.  10,  16 — 19).  Es  versteht  sich  von 


FIQ.  i^. 


FIG.  yu. 


FIG.  31. 


FIG.  3i. 
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selbst,  dass 
die  letztere 

Gruppe 
nach  ande- 
ren kSnflÜerischen  Gesichts- 
pnnktan  noch  in  kleinere, 
Boharf  geteennte  Gruppen 
getti€üt  werden  kann.  Ihr 
gemeinsaiDflr  Zug  ist  der 
ans   gebroehenen  Bogen- 
schnitten  gebildete  Bahmen. 
Auf   diesem  architektoni- 
schen Hintergrunde  selbst» 

resp.  auf  dem  Bahinon  zeigen  die  Sanlencapitells,  sowie  die  arohi- 
tektoniscbe  Ornamentik  der  Füfee  des  so  oft  dargestellten  Sarges 
des  b.  Simeon  fast  auf  jeder  Tafel  eine  andere  Eigenart.  So  sind 
in  der  Vori^tcfliinyj  im  Tempel  (Fig.  28)  die  Sanlencapitells  des 
Ciborium's  an  «i» n  vier  Ecken  mit  vier  Aksintbusblättern  geziert, 
■welches  Motiv  wir  nur  noch  in  Bül^ungsscene  (Fig.  15^  am  Sar^'fu^e 
(Capitell  und  Sockel)  und  moditiciert  in  der  Banm-Paul-Sroie 
(Fig.  14)  sowie  in  der  ErrflhoHj  »Irs  l\  H(iln'tnV\fi,.  11>)  finden  Fig. 
29).  Auf  allen  ul/ngi^n  kommt  ein  langes,  bald  in  {jcLmalcu,  bald 
breiten  Halbkreis  auslaufendes  Pflanzenonianient  vor  (Fig.  30),  welches 
sich  in  der  Scene  des  kra}iken  Banns  (Fig.  12)  und  der  Sarg- Widmung 
(Fig.  10)  zu  Palmenblättem  formiert  (Fig.  31).  Die  Seitenornamente  auf 
dem  Bette  des  kranken  Bonus  und  des  schlafenden  Mönches  (Fig.  12,  20) 
stimmen  im  wesenüiehen  überein.  8o  nnterseheidet  sich  andh  die  anf 
letrterem  Belief  befindliche  Naehtlampe  nnr  in  nnwesentlichen  Dingen 
Ton  der  Nachtlampe  der  AuBtreibungsscene  (Fig.  18),  welche  ebenfUls  mit 
einer  Peilensohnnr  geschmückt  ist.  Das  erwihnte  MbtiT  haben  also 
▼eisehiedene  Meister  benütit»  aber  jeder  in  seiner  Art 

Hier  müssen  vir  aneh  die  acht  gedrehten  Sftnlen  erwihnen,  welche 
die  an  den  beiden  LangMiten  des  Sarges  angebrachten  Bsliefbilder  Ton 
einander  trennen  und  den  ganaen  Sarg  in  tre£Qicher  Weise  gliedern  (Fig. 
32).  Sammtlichc  ruhen  auf  einer  ans  drei  starken  WalzentbeUen,  einem 
gezahnten  und  mehreren  zierlichen  perlengesohmüokten  Bändern  gebilde- 
ten kleinen  Console  und  erbeben  sich  aus  einem  in  zwei  Bandgeflecbte 
gefassten  Walzensockel,  Auch  das  CapitcU  ruht  auf  einem  in  Bandreife 
gefassten  Walzenglied  und  der  Abacus  wird  von  den  zurückgebogenen 
Akanthusblättern,  wie  von  einem  Diadem  gehalten.  Darüber  scbwsbt  auf 
jedem  einzelnen  ein  geflügelter  EngelHkopf. 

Ueber  die  I^anzenornamente  hat  bereits  Direcior  Eugen  B^disics  in 
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grogcn  Zügen  gesprochen  and  auch  sahlreiobe  Belege  miigetbeilt  (Müy^- 
ssilpar  1892),  eingehend  aber  behandeli  selbst  der  YerüMser  unserer 
Monographie  dieselben  nicht  Die  Ornamente  sind : 

1.  Gleich  auf  den  Bogenspitsen  und  den  Tbormmauem  des  archi- 
tektonischen HintezgnindeB  am  ersten  Beltef  (An^grabnngsscene)  sehen 
wir  eine  eigenartige  Blätterranke,  besser  gesagt  ein  Blätteromament  aus 
gestreckten  und  gezackten  akanthusartigen  Blättern,  welches  —  abgese- 
hen von  einigen  unwesentlichen»  aber  immerbin  charaktcristiBchen  Zügen 
—  fast  auf  allen  Tafeln  des  Sarpos  wii'(lorkt3hrt.  Die  nachlässig  und  mit 
geringem  Rchwungo,  meist  launenhaft  gezackten,  langgestreckten,  nach 
rechts  oder  links  geneigten  3 — 1-  Blatter  gehen  immer  von  einem  Centrum 
aus,  als  welches  immer  ein,  ilrei  oder  fünf  Eeifchen  (gleiclisarn  das  Staub- 
gefttj))  dienen  :  manchmal  formieren  sich  diese  ilaifchen  zu  einer  besonderen 
Bosette,  manchmal  /u  rhombiachen  Blättern,  gelegentlich  ennneTU  sie  an 
die  Form  der  Himbeere,  ja  an  einer  Stelle  (im  Bogenschnitt  der  Arkade  auf 
der  Heister-Soene)  sogar  an  Eicheln,  Boich  ein  polypartig  zergliedertes« 
tief  gefingertes  Blätteromament  schmückt  «ach,  ans  fünf  Fruchtansäteen 
ausgehend  —  den  Uanerbogen  der  An^rabongssoene  (Fig.  7)  über  dem 
Kopfe  der  Senatoren  nnd  die  Bogenfdder  an  der  Kirche;  femer  den  Barg 
anf  der  Widmung8'-Scme,  wie  auch  der  Mmter-  nnd  ßki^umnder-Scene 
(Fig.  10, 16, 17);  auf  den  übrigen  aber  ist  an  dieser  Stelle  nur  ein  Beif- 
eben  oder  eine  regelrecht  ausgearbeitete  Bosette  sichtbar. 

Datiselbe  Muster  in  gleicher  Stilisierung  zeigt  sich  auch  auf  dem 
Simse  des  Sargdeckels  in  den  spitzen  Feldern,  welche  das  Wappen  Lud' 
wi^!'s  ä.  Gr.  umgeben  (Fig.  50,  r»l),  was  uns  deutlich  beweist,  dasa  dies 
ein  in  allen  Formen  gleichzeitiges,  oder  wenigstens  zeitlich  sehr  nahe 
stehendes  und  dem  Sarge  von  Haus  aus  eigenthümliches  Ornament  ist. 

2.  Wir  finden  dasselbe  wohl  noch  in  abweichender  Anwendung, 
nämlich  mit  weiteui  Ivrtjiüö  und  innerhalb  desselben  mit  innen  eingedrück- 
ten Seiten  zur  viereckigen  Kosette  geformt  auf  der  Vorderseite  des  Sarg- 
deckels, vor  den  Fu^eu  des  Heiligen  auf  der  Decke  in  einem  21 — 22  cm. 
breiten  Streifen ;  doch  ist  es  hierher  erst  später,  als  Zusatz  geratben  — 
anf  keinen  Fall  also  original,  da  es  nicht  ausnnehmen  ist,  daes  der  Mei* 
Bter  den  Band  dieser  Decke  mit  einer  Weinblatter-Banke,  dann  aber  mit 
diesem  nngeheoren  Blättetmotiy  und  gar  noch  mit  zwei,  einander  in  so 
schneidender  Weise  berührenden,  Tcrschiedenen  Mustern  gesiert  hätte 

33>.  Dieses  Muster  wurde  auch  schon  vom  erwähnten  Artikel  des 
Müveszi  Ipar  (1892)  mitgetheilt,  jedoch  mangelhaft,  da  der  Zeichner  die 
Felder  zwischen  den  paarweise  übereinander  sich  neigenden  Blättern  der 
äußren  Kreisform  offen  lässt,  während  auf  denselben,  aus  kleinen  Reif« 
eben  geschmiedet,  eben  jenes  Ornament  separiert  siebtbar  ist  (Fig.  34), 
vielleicht  von  fremder  Hand  gearbeitet,  welches  auf  der  Widmungs-Sc&ie 

Un«arlaebo  Bcnu.  XT.         Vlil-X.  H«ft.  35 
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alsTeppieh'Haster,  aaf  der  Fu^umnder'-S^w  aber  als  Sohmack  der  Sarg- 
decke Terwendet  ist  (Vgl  Fig.  1%,  Fol^ob  können  wir  dieses  in  großen 
Zügen  stilisierte  Blatteromament  schon  wegen  des  letaleren  darauf 
befindlichen  Musters  nicht  —  wie  Herr  Director  Badisies  thni  —  zu  den 
ältesten  Ornamenten  des  Sarges  rechnen. 

3.  Das  Origizttl-MaBter  der  auf  dem  Sargdeckel  befindlidhen  Deeke 
ist  die  aus  Hanken  geflochtene  und  mit  WeinbULttem  ausgefällte  Medail- 
lon-Reihe, welche  nur  noch  auf  der  Vorstellungsscene  (Fig.  8  nn  i  ?>^>  \  auf 
der  Widmungsscene  (Fig.  10  und  36)  und  auf  der  Aufschriflslafel  (Fig.  11) 
in  Beliefform  vorkommt.  Als  Stofl&nuster  aber  hat  dieselbe  Hand  dieses 
Muster  genieißeli  auf  dem  I'allium  der  ^o5«n  Gestalt  Simeon's  (am 
Baj-gdeckel^  benutzt  (Fig.  ^23).  Sowolil  durch  Zeicliiiung.  als  auch  durch 
kimstlerirrln  A  ertii eilung  und  sorgfaltige  Ausarbeitung  dient  uns  dieses 
Muster  bei  ik-r  Gruppierung  der  Tafeln  nach  Meistern  als  wesentlicher 
Stützpunkt,  trotzdem  es  auch  auf  Bikleni  vorkommt,  welche  —  nach 
anderen  Anhaltspunkten  —  handgreiflich  von  auderen  Meiatern  herrühren, 
wie:  die  Vorstellung  im  Tempel  (Fig.  8)  und  die  Widmungsscene  (Fig.  10). 
Dies  lasst  sich  nur  daraus  erkliircu,  dass  auf  Ictzteruu  der  Mciüter  des 
ersteren  ausschliegUch  dieses  Ornament  ausgearbeitet  hat,  während  der 
fignrale  Theil  von  einer  anderen  Hand  honrührt.  Der  dritte  Thefl,  die 
Ornamente  des  Bildfeldes  hinter  den  Gestalten  (Fig.  42),  ist  eaeherlieh  das 
Werk  einer  spateren  Zeii 

4.  Ein  anderes  Motiv  sind  die  LUien  der  Anjon's»  welches  aber 
anfror  am  Wappen  Ludwine  d.  Grofren,  sonst  nirgends  Torkommt,  wenig- 
stens nicht  an  den  nrsprun^chen,  ich  möchte  sagen,  nnberahrten  SteUen 
des  Sarges.  Das  Motiv  schmückt  sieben  breite  Bftnder,  von  denen  steh 
sechs  als  beiläufig  91 — 94  mm.  breites  Stoffmuster  an  der  vorderen  und 
hinteren  Lang.seite  des  Sarges  oben,  unterhalb  der  Fassung  des  Glas- 
deckels, oberhalb  und  unterhalb  der  Fallthüre,  und  endlich  —  wie  wir  nach 
Biancln's  Holzschnitt  behaupten  können  —  im  Inneren  des  Sarges  ober- 
halb der  Reliefs  hinziehen  (Fig.  37) ;  die  siebente  nber,  auf  welcher  die 
Lilien  anders  gestaltet  sind  und  sich  auch  stärker  hervorheben,  verdeckt 
sopnr  einen  Theil  der  iigiiralen  Tafeln  am  oberen  Rnndo  rles  hinteren 
Deckels  (Fig.  38) ;  die  Breite  betnigt  143  mm.  Diese  imn<ier  sind,  was  sich 
schon  an  der  rohen  Befestigung  erkennen  ULsst.  ein  Zusatz,  mithin  sie  also 
weder  den  Tafeln,  noch  deren  Kahmoii  al.".  organischer  Bestandtheil  ange- 
hören küiuiciL  Dil  Lilie  kommt  wohl  noch  im  lü.  Jahrhundert  vor,  trotz- 
dem glaube  ich,  dass  die  an  erster  Stelle  erwähnten,  auf  flachem  l  eide 
gemeißelten  Gestalten  mit  Bestimmtheit  in  die  Zeit  der  Anschaffung  des 
Sarges  zu  setsen  sind,  was  dahin  an  verstehen  ist^  dass  der  Sarg  innen 
ursprünglidh  nicht  mit  figuralm  IMeln  geziert  war  und  daram  bei  der  im 
17.  Jahrhundert  vorgenommenen  Umgestaltung  die  mit  den  alten  lili^ 
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geHchmückten  Silberplatten  entfernt  und  als  Lückenbüßer  zerstückelt 
wurden.  Ein  Beweis  dafür  ist  auch  der  Umstand,  dass  vier  oder  fünf  solche 
Bändor  aus  mehr  als  zwanzig  Theilen  zusammengestückelt  sind.  Auf  diese 
Frage  werde  ich  übrigens  noch  zur  näheren  Beweisführung  zurückkom- 


no.  sa. 


mcn.  Das  letzterwähnte  Band  mit  Relieflilien  ist  aber  eine  Arbeit  des 
17.  Jahrhunderts. 

5.  Wieder  andere,  vierblättrig  in  großen  Verhältnissen  gezeichnete 
Rosen  und  das  Herz  derselben  bildende  Staubgefä&e  sehen  wir  in  gemei- 
ßelten Umrissen  auf  der  Tunica  des  heiligen  Simeon,  von  der  ein  Stück 
unter  dem  Pallium  hemusschaut. 

35* 
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6 — 7.  Der  Polster  des  Heiligen  auf  dem  Sarge,  welcher  mit  8  Quasten 
geschmückt  ist,  zeigt  uns  im  ganzen  zwei  sorgfältig  gezeichnete  und 
ebenso  gewissenhaft  getriebene  Heliefmuster ;  eines  besteht  aus  gro&on 


FIG.  40. 

• 

schlanken  Tulipanen,  welche  aus  den  Windungen  länglicher  Itenken  sprie- 
ßen, während  sich  am  Kande  zwischen  parallelen  Säumen  eine  Wellenlinie 
hinzieht,  deren  freie  Räume  ein  Kleeblatt  auf  langem  dürren  Stiele  aus- 


FIO.  41. 


füllt  (Fig.  39\  damit  stimmt  im  Wesen  die  Verzierung  des  Sargdeckels  auf 
der  Banus  Paul's  Scene  (Fig.  40)  überein,  doch  ist  es  leicht  zu  erkennen, 
dass  in  diesen  Arbeiten  zwei  Hände  von  sehr  verschiedener  Gewandtheit 
thätig  waren. 


FIO.  42. 
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8.  Ein  AbaImb,  gemei^eltoB  Eiehenbktt-HotiT  findet  rieh  auf  der 

Innenseite  des  Falldeckels  auf  dem  über  die  Tafeln  befestigten  12  om. 
brcitt  n  Stn  ifen  (vgl,  Fig.  18 — 20)  und  dasselbe  als  Lückenbüßer  auf  dem 
l^nde  des  Polsters  der  grollen  Gestalt  des  Heiligon,  an  der  Vorderseite  des 
DeckelR,  wo  stellenweise  die  sp&ter  dahinbefesügten  Renaissanee •Oma« 
mente  abgerissen  sind  (Fig.  39). 


m.  4a. 


9.  Qana  abweiohend  von  diesen  ist  das  anf  der  VordeneUe  des 
Sarges  nah  Idnaiebende  gewellte  Bankenband,  aus  welchem  abwechselnd 
dreiblättrige  Tulpen  und  langstielige  Vergissmeiunicht  sprießen  (Fig.  41); 
einige  Aehnlichkeit  allerdings  hat  es  mit  dem  Polster-Ornament  des  Heili- 
gen. Breite  48 — 50  mm. 

10.  Das  Motiv  des  StofEmusters  auf  der  Widmungs-Öcene,  welchem 


na.  44b 


wir  anf  der  Bildfläche  begegnen,  stellt  seh  in  f^'cscli  weifte,  sehr  dünne,  aas 
kleinen  gemeißelten  Bingen  gebildete  Medaillons  dar,  welche  Ton  einer 
Blume,  —  gleichsam  an  die  ans  dem  Stiel  treibende  Lilie  erinnernd  — 
ausgefüllt  sind  (Fig.  i2). 

11.  Ein  solches,  in  gemcij^eltcn  Wellenlinien  fortschreitendes  und 
stellenweise  kleine  Bosen  treil)endes  Ranken-Ornament  schlängelt  sich 
auch  den  obersten  Band  der  Widmungsbcene  (Fig.  10)  entlang  und  ein 
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solches  war  auch  auf  der  linken  Seite, 
doch  dies  ist  bereits  abgehämmert,  so 
dass  nur  Spuren  des  Ornamentes  aiobt- 
bar  sind  (Fig.  45  untere  Hälfte). 

1 2.  Ein  gemeißeltes  Ornament  kommt 
noch  auf  der  Sargdecke  der  Fn(^wun- 
derscene  vor  (Fig.  43),  welches,  sicli  wie 
bereits  erwähnt,  zu  Fü|)ender  gio&en 
Gestalt  Simeons  zwischen  den  einge- 
flickten Blättern  der  Deeke  wiederholt 
(Fig.  33—34). 

13.  Einem  Spitsbogen-Miufter  begeg- 
nen vir  auf  der  unteren  Hälfte  der 
Thfol  Büiung  (Fig.  15),  welehea  iwi- 
Bohen  zwei  Giebel  in  gewisser  Entfer' 
nnng  gueihte  Fensterchen  mit  gebrochen 
nem  Bogen  und  zwischen  den  Bogen 
in  eine  gemeinsame  Spitze  zulaufende 
kleine,  dreiblättenge  Medaillons  auf- 
weist. 

14.  Ein  gänzlich  verscliiedeneK  Orna- 
ment kommt  auf  dem  22 — '.iO  ram.  brei- 
ten, mit  iiberauh  grojjem  Gesebmack  ge- 
zeichneten Arabeskenbande  vor,  wel- 
ches die  Tafel  des  Deckels  von  ein- 
ander trennt  und  die  innere  Tafdn  des 
Deekde  umrabmi  Das  sohSne  Orna- 
ment bestebt  aus  mehreren,  zwisefaen 
parallele  Bänder  piaeierte,  an  den  Spiteen 
aneinander  gepressten  rbombisohen  Me- 
daillons, in  welchen  sieb  Ueine  Bosen, 
aus  sechs  Perlen  gebildet,  befinden.  Bei 
der  allge meinen  Verbreitung  des  Mo- 
tiv's  ist  das  Alter  des  Ornamentes  schwer 
festzustellen. 

15.  Einen  vollkoininenrn  Renais- 
sance-Gesclmiack  verrathen  dagegen  die 
beiden  am  Rande  angebrachten  Flick- 
bänder  desselben  hinteren  Deckels, 
welche  wohl  gelegentlich  der  letzten 
Restauration  hierher  genagelt  wurden. 
Sic  bestehen  aus  einer  Reihe  fünfblät- 
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terigerBosetten,  welche  aber  auch  als  stilisierte  Nagelköpfe  gelten  könn« 
ten ;  sie  kommen  auch  ober  den  Tafaln  der  beiden  Sohmalseiten  vor. 
Breite :  65—75  mm.  (Fig.  44 1. 

IB.  Gleichfalls  der  Renaissance  gebort  das  Ornament  ober  den  Sei- 
tentafeln am  rückwärtigen  Tbeile  des  Sarges  an,  \Yelchea  aus  sehr  fein 
gezeichneten,  kleinen  Blättern  und  vielfach  zuriickKewundenen  lianken. 
im  Inneren  der  Medaillons  aber  aus  Akaiithus-Knospen  besteht.  Diese 
Bänder  gehen  an  manchen  Stelleu  von  Syrenen  aus,  in  der  Mitte  wie  an 
den  Enden  ist  je  ein  Medaillon  sichtbar.  In  dem  mittleren  hält  Set  Simeon 
den  Jesus-Knaben  im  Anne,  rings  die  tJmmbrift :  Nunc  dimütis  sermm 
tuum  Dormne.  links  der  Ensengel  Qftlniel,  in  der  Hand  einen  Pidmen- 
Bweig  haltend;  Umaohiift:  Ave  Maria  graüa  fUena,  Dominusi,  Dieaem 
gegenüber  im  Medaillon  anf  dem  xeohton  Ende  des  Bandes  ist  Maria 
siohibar  mit  der  ümsehrift:  Ecce  andUa  Pomtm.  Anf  dem  Bande,  wel- 
ebes,  irie  anoh  das  Ornament  Tenftth,  nioht  ans  einer  Tafel  hetansgesohnit- 


ten,  sondern  fchon  nrspriinglich  für  diesen  Platz  angefertigt  wurde,  ist  an 
beiden  Kändem  ein  sehr  schmaler,  unverzierter  Baum  bemerkbar.  Breite : 
69 — 74  mm.  Der  verzierte  Theil  selbst  60  mm.  Die  drei  Medaillons  sind 
nicht  gleich  grof^ :  das  linke  und  mittlere  haben  einen  Durchmesser  von 
63  mm.,  das  rechte  nur  von  53  mm.  (Fig.  45). 

17.  Ein  Renaissance-Ornament  findet  sich  noch  auf  dem  schmalen 
Streifen  unter  der  Slunnscenc  (linke  Schmalseite),  wo  die  kreisförmigen 
Medaillons  von  vier  gezackt-blättrigen  kleinen  lioseu  ausgefüllt  sind 
(Fig.  46). 

18.  Das  erwähnte  Muster  ist  von  schmalen  Perlenstreifen  eingefasst, 
deren  breite  mit  jenem  snsammen  70  mm.,  ohne  dasselbe  15  mm.  beträgt 
(Fig.  46). 

19.  Am  oberen  Bande  des  Toideren  Deokelblattes,  an  der  reehten 
Seite  der  Gestalt  Simeon's  sieht  sieh  ebenfalls  ein  Benaissanee-Omament 
hin,  welehes  mit  seinem  ans  je  vier,  nm  einen  Mittelpunkt  gruppierten 
Lansen-Muster  Ton  allen  anderen  abweicht,  und  hauptBftcblich  dämm 
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erwähnenswert  ist,  weil  ebenso  geformte  f^'ezackte  L!inzenl)liitter  auch  auf 
dem  am  Hunde  des  hinteren  I)t'(  kt'llil;itt«'s  sich  hinziehenden  Streifens  zwi- 
schen den  gro[;en  Kehef-J^ihen  vorkommt,  was  mit  den  gleichartigen 
Blättern  des  Streifens  Fig.  15  und  16  beweist,  dass  auch  das  getriebene 
Band,  meivohl  es  ein  äUeree  MoUv  enthält,  in  d6r,JEKenai88anee-Zeit  heiga- 
stellt  wurde.  Breite  40  mm.  (anf  Fig.  39  der  Bandstreifen  links). 

20.  Auf  dem  kleinen  Banme  swiscben  den  Angeln  der  Fallthüre 
(unterster  Tbeil  der  vorderen  Langseite)  sehen  wir  einen  höchst  eigenar- 
tigen gewellten  Meander>Btreifen  auf  einem  22  —23  mm.  breiten  Bande 
an  der  Kante  des  Bodenbrettes.  Es  ist  dies  ein  sowohl  zur  Zeit  des  roma- 
nischen Geschmackes  und  früher,  als  auch  in  der  HenaisHance-Zeit  sehr 
häufiges  uchitektonisches  Ornament  aus  Stein,  weshalb  über  das  Altar 
desselben  nichts  bestimmtes  gesagt  werden  kann  (Fig.  47). 

21.  Der  auf  der  Zinne  des  Sarves  sieh  hinziehende,  mit  einem  zwei- 
fachen Bande  umÜoohteue  Stab,  welcher  von  fünf  Serienreifen  eingefasst 


/       na.  48.  HO.  m. 


ist,  Iftsst  sieh  nach  dem  Stile  der  auf  den  letzteren  befindlichen  Akanthus- 
Blättohen  der  Benaissanoe-Zeit  sasehreiben.  Durchmesser  des  Stabes: 
16  mm.  (Fig.  48). 

22.  Wiewohl  als  Ornament  kaum  in  Betracht  kommend,  ist  doch 
erwähnenswert  die  kleine,  stumpfe  Sägesahn-Beihe,  welche  sich  am  unte- 
ren Bande  des  rnkwärtigen  Deckels  hinueht  und  kann  dieselbe,  da  sie  sich 
auch  auf  den  gewundenen  Säulen  der  kleinen  Consols  findet,  mit  diesen 
einem  Zeiträume  zurjcsclirit  hen  werden,  weshalb  wir  sie  nicht  für  die 
Beste  der  alten  Ecken  halten  können.  Breite  15  mm.  (Fig.  49). 

Von  der  Gnippierung  sämmtlicher  Ornamente,  sowie  von  den 
Flickarbeiten  werde  ich  Bpiiter  hei  der  Umgestaltung  und  den  Erleb- 
nissen des  Sar^;iB  Hj»nchen.  Hier  will  icli  nur  das  Omament  der 
beiden  Deckel-Faeaden  erwähnen.  Den  grof^tc-n  Theil  der  beiden  drei- 
eckigen BiUlfelder  nimmt  das  Wappen  Koni^  Ludwig's  d.  Gr.  ein. 
welches  aus  einem,  an  einen  groj'jen  stilisierten  Helm  gelehnten 
Schilde  besteht.  Ihis  linke  Feld  desselben  nehmen  die  acht  Strei- 
fen, das  rechte  elf  Lilien  ein.  Vom  Helme  wallen  einige,  theilweise 
mit  Lilien  geschmückte,  schuppige  Fliigel  nieder.  Die  Krone,  welche  über 
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den  Helmen  steht,  ist  ans  einem  mit  drei  Lüien  und  Edelsteinen  ge* 
schmückten  Stimreifen  gebildet.  Ans  denselben  erhebt  sich  Nacken  und 
Kopf  eines  Btrau^,  welcher  im  Sehnabel  ein  Hufeisen  hält;  außerdem 
erheben  sich  aus  der  Krone  noch  zwei  Straußenfedern.  Der  Kopf  des 
Vogels  trägt  hier  keine  Krone  und  hat  auch  keine  getragen,  auf  jedem  ist 
nur  je  ein  roher  Fleck  su  sehen,  welcher  die  stark  erhabenen  Köpfe,  da 
sie  wohl  abgebrochen  waren,  wieder  auf  den  Grund  befestigt.  In  der 
Biohtong  der  Krone  erheben  sich  rechts  und  links  in  Beifkronen  aus  Per- 


m.  50. 


lensehnüren  die  Buchstaben  L  und  R,  die  Anfirngsbudistaben  von 
Ludovieus  Rex.  Die  Faiben  des  Wappens  sind  naeh  der,  von  Anton  F6r 

(K.  Lajos  617)  angefnbiten  Beschreibung  Suchenwirt's :  der  Schild  ist 

silbern,  die  Wappenstreifen  sind  aus  Perlen  und  Rubinen  lichtgelb  ausge- 
legt; das  andere  Feld  ist  hiinmelhlau  und  die  Lilien  erstrahlen  von  Gold. 
Die  Krone  ist  ebenfalls  golden,  der  Nacken  des  Straufies  Hermelin,  seine 
Augen  Rubin  ;  Schnabel  und  Hufeisen  sind  Gold.  Hie  und  da  trägt  der 
StrauO  ajifli  eine  Goidkroiic.  Nach  l'riniesser  stammt  das  Wappen  Karl's  T. 
und  Liuhvij^'s  I.  daher,  da.ss  Jüjhert  Karl  an  seinem  Hofe  einen  Straufj 
gezogen  hatte.  (Nach  Suchenwirt  p.  lUO  citiert  bei  Por,  Ludwig  der  Gr, 
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p.  617  Anmerk.  3).  Den  unbedeckten  Theil  der  dreieckigen  Bildfelder  füllt 
das,  auf  allen  Tafeln  des  Sarges  vorkommende,  rankenartig  entwickelte, 
goznckte  Blatt  aus,  combiniert  mit  Weinblätter-Medaillons,  und  so  aetit 
das  Ornament  auger  Zweifel,  —  wenn  nämlich  das  Wappen  selbsieinen 

solchen  zuliefie  —  dass  auch  diese  Tafeln  derselbe  Meister  entworfen 
und  vielleicht  auch  ausgearbeitet  hat,  dem  wir  die  schönsten  tiguralen 
Beliefs  des  Barges,  namentlich  die  VarsUllung,  Aufgrabung,  die  GestaU 


Simeoii's  n.  s.  w.  verdanken.  Die  beiden  wappengeschmückten  dreieckigen 
Tafeln  sind  vollkommen  gleich,  ohne  daaa  die  eine  die  Copie  der  anderen 
wäre  (weshalb  es  ein  Irrthum  der  Monographie  ist,  die  Zeichnung  einer 
Tafel  Bweimal,  sogar  dreimal  abzadmcken,  die  andere  aber  kein  einziges 
Mal).  So  siiid  die  Medaillons  der  bdden  nnteien  If^nkd  auf  dar  «men 
Tafel  von  dem  erwähnten  Weinblatte,  anf  der  anderen  Tafel  von  je  einer 
fünfblattrigen  Bosette  ausgefiUlt  (Fig.  50  n.  51.) 
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D)  Ursache  imd  Umstände  der  Entstehung,  Schicksale  und  Umgestal* 
tougea  des  Silber-Sarges.  Die  Meister  der  Beliefwerke. 

Wodarcfa  wurde  Königin  Eliubeth  am  5.  Juli  1377  TaaDlaBst,  um 
den  Preis  von  1000  Kark  Silber,  nach  unserem  Gelds  etwa  21,000  Giüden 
(gegen  40,000  deutsche  Beicbsmark)  dnreh  die  damit  betrauten  Kathu- 
berren  einen  sübemen  Saig  für  die  Leiche  des  b.  Simeon  anfertigen  xa 

lassen?  Eine  Frage,  auf  welclie  wir  bisher  mehrere  abweichende,  aber 
iiiclit  befriedigende  Antworten  erhielten,  Anton  Pör,  der  Biograph 
Ladwig's  des  Grog^en,  behauptet  in  seinem,  von  nns  wiederholt  oitierten 
Werke  (S.  335),  die  Königin  hätte  den  Sarg  aar  Erinnerung  nn  den 
Friedensschluss  von  Zara  im  Jahro  1358  gewidmet,  welche  Behauptung 
wir  in  Anbetracht  dcB  grofjcn  Zeitrauraca  zwischen  dem  Friedensschlüsse 
und  der  Bestellung  des  Bar^^es  getrost  übergehen  könnten,  wenn  der 
Verfasser  gerade  in  seiner  Biographie  nicht  bemüht  wiire,  diese  Ansicht 
noch  zu  erhärten.  Er  behauptet  nämlicli,  dass  Elisabeth,  die  Jün- 
gere, das  auf  der  Inschrift-Tafel  erwülmti  Gelübde  (quam  voto  contulit 
almo)  im  Laufe  des,  in  seinem  Ausgange  iiüch  fraglichen,  zweiten  Krieges 
mit  Venedig  gethaa  haben  konnte.  «Dieser  zweite  Krieg  Ludwigs,  sagt  Pör, 
dessen  Zweck  die  Wiedereroberung  Dalmatiens  war,  begann  im  Jahre  1356 
nnd  sog  flieh  awei  Jahre  lang  hin  mit  geringem  EHölge  anf  der  teRafeR% 
d.  h.  im  Gebiete  Treviso.  Die  Königinnen  waren  wegen  des  AusgangeB  be- 
sorgt nnd  hofften,  diese  dnreh  Wallfohrten  nnd  Gelübde  sn  fördern.  Wir 
wiBBSn,  dass  Eliaabeth,  die  Aeltere»  die  Königinmutter  1357  nach  Aachen, 
Harburg  nnd  Köln  pilgerte.  (Die  Chroniken  Diessenhofen's  nnd  BebdorTs 
bei  Böhmer  lY.  106).  Ich  glaube  fest,  sagt  die  Kritik  weiter,  dass  die  nn> 
garische  Capelle  zu  Aachen  infolge  eines,  Ton  Lndwig  während  des  glück- 
lich beendigten  Krieges  mit  Venedig  gethanen  Gelübdes  errietet  wnrde. 
Und  ioh  werde  der  historischen  Induction  kaum  Gewalt  anthun,  wenn  ich 
den  Sarg  des  h.  Simeon  von  ebendaher  leite.  Es  ist  wohl  luahr,  dass  die 
Reihe  ziemlich  spät  an  ihn  gckomnifm  i4:  was  Elisabeth  im  Jahre  1357 
als  Idee  erfaßte,  was  ihr  1371  bereits  als  klares  Ziel  vorschwebte,  fängt  erst 
im  Jahre  1377  an,  eine  bestimmte  Gestalt  zu  gewinnen,  nnd  auch 
vermntlicli  darum,  weil  König  Imdwig  neuerdings  Krieg  mit  \'enedig 
führte  \ind  der  Ausgang  des  Krieges  von  Gott  abhängt.  Rupien  wir  Ii  it]i 
bei  unserer  iünfiilligen  Natur,  und  dif^  Lösung  in  menschlicher  Weise  wird 
nicht  schwer  sein».  iSzäüadok,         April.  B.  376 — 377). 

So  viel  ist  gewiss,  dass  in  der  Aufschrifis-Tafel  das  Wort  pofmn  nicht 
Uiiibonst  steht  ;  und  dieses  Gelübde  hatte  auch  seineu  Grund.  Doch  kann 
ich  es  unter  den  gegebenen  Umataudun  von  der  überaus  reichen  und  hoch- 
firommen  Königin  nicht  glauben,  dass  sie  ein  aus  so  wichtigem  Anlasse 
getbanes  nnd  für  ne  weder  mit  großer  Anstrengung,  noch  mit  der  Notb- 
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wendigkeit  großer  Gelderspumisse  oder  sonst  noeb  mit  irgend  welchen 

Schwierigkeiten  verbundenes  Gelübde  nicht  einmal  nach  dreizehn  Jahren 
(1371,  als  sie  sich  wieder  in  Zara  aufhielt),  sondern  gerade  nach  neunzehn 
Jahren  erfülle,  so  dass  mit  der  Vollendung  des  Sarges  sweinndzwanzig 
Jahre  zwischen  dem  Gelübde  und  dessen  Erfüllung  verstrichen  sind.  Hät- 
ten wir  dafür  triftige  Gründe,  so  könnten  wir  dies  glauben,  so  aber  baiipt- 
säcblicb  da  ilie  Königin  für  die  Anfertigung  des  Sarges  eine  andere  und 
aus  weiblichem  Gesichtspunkte  viel  gewichtigere  Ursache  hatte,  können 
wir  die  Entstehung  des  l>enkmals  mit  dem  FriedenssobluBse  von  Zara  auf 
keine  Weise  in  Zusiiranienhang  bringen. 

Dagegeu  befindet  sieb  unter  den  in  Meyer's  Monographie  auszogs- 
weise  mitgetheilten  Begesten  eine  Angabe,  das3  Königin  Elisabeth  am 
5.  Juli  1377  die  Gebeine  des  Heiligen  besuchte,  den  Sarg  sdünuddos  und 
des  Heiligen  nicht  würdig  fand  und  nach  ihrer  Heimkunft  1000  Mark 
Silber  bestimmte  snrHersfteUung  eines  Sübersarges,  in  welchem  die  Gebeine 
des  Heiligen  zu  beigen  seien  und  damit  das  Werk  so  rasch  als  möglich 
▼ollendet  werde,  beanftzagt  sie  drei  ihrer  Bitter  nnd  iwei  BatfasheneB  an 
Zorap  die  Angelegenheit  in  betreiben.  Die  drei  Bitter  —  da  die  Raths- 
herren abwesend  waren  —  liegen  den  Sarg  durch  den,  damals  in  Zaia 
wohnhaften  Goldschmied  Frandscus  de  Mediolano  anfertigen.  (Citiert 
nach  Fondra:  Istria  della  insigne  die  San  Simeon ....  8.  100.  Bei 
Meyer:  S.  15—16). 

Die  nähere  Ursache  können  wir  also  ancb  hieraus  nicht  erfahren 
Wohl  kann  eine  fromme  nnd  reiche  Fürstin,  wenn  sie  die  Buhestätte  eines 
Heüigen  nicht  prächtig  genug  findet,  leicht  zur  Errichtung  eines  grogarti- 
geren Denkmals  begeistert  werden ;  doch  eben  in  diesem  Falle  können  wir 
mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass  Königin  Elisabeth  durch  einen  beson- 
deren Grund  angespornt  wurde,  überhaupt  nur  zum  Sar^r  dos  h.  Simeon 
nach  Zara  zu  wallfahren.  In  Ermangelung  schriftlicher  Daten,  müssen  uns 
die  Umstände  bei  der  Emiittehnig  dieses  Grundes  zu  Hilfe  sein. 

Königin  Elisabeth,  die  der  mächtige  König  —  wie  wir  gesehen  ha- 
ben—  nicht  aus  politisclien  Gründen,  sondern,  u.z.  mit  Ueberwindung  Ton 
Schwierigkeiten  heikler  Natur,  zur  Gi-maLlin  gouommeu  hatte,  lie^  ihren 
Gatten  sieben  Jahre  hindurch  ohne  Kindersegen.  Vergeblich  war  der  so  oft 
wiederholte  gute  Wunsch  der  Papstes,  vergebU<^  die  allgemein  angeord- 
neten Gebete,  alles  dies  half  nichts.  Das  mächtige  Beioh  war  ohne  Erben, 
die  königliche  Familie  im  Aussterben,  was  Ludwig  den  Gro|en  angeblieh 
so  erbitterte,  dass  er  sieh  —  scheiden  lassen  wollte.  Der  gleiehseitige 
Chronist  Ifatteo  Villani  (tl363)  schrieb  über  diese  Sache :  tZu  jener  Zeit 
war  der  König  von  Ungarn,  da  er  keine  Kinder  bekommen  sollte,  trotadem 
er  seiner  Gemahlin,  der  Tochter  eines  untergeordneten  Barons,  in  groger 
Liebe  sugethan  war,  sammt  seinem  Lande  sehr  betrübt  Es  that  ihm  weh. 
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dass  dio  Zeit  vergehe,  ohne  daas  er  einen  Kaelifolger  und  Erben  erimtte. 

In  gleiclier  Weise  war  aus  Liebe  zu  ihrem  Chltlen  auch  die  Könl^'in  betrübt, 
die  bereit  war  alles  ihr  mögliche  zu  tbun,  damit  nur  ihre  Gemahl  nicht 
ohne  Erben  bleibe.  Da  sie  aber  fühlte,  dass  sie  nicht  Mutter  werden  könne» 
so  erzählt  man  ganz  offen,  giengcn  König  und  Königin  nach  Zara,  verblie- 
ben (laseU)st  mehrere  Monate  und  lieljeu  zu  Ehren  des  Set  .  .  ,  ein  größtes 
Kloster  erbauen,  in  welchem,  wie  man  sjigt,  die  Königin  unter  Dispensa- 
tion dos  iieilißen  Stuhles  den  Schleier  nehmen  muöäte,  wiihrend  sich  der 
Kunig  neuerlich  vermählen  durfte.  Wenn  dies  so  gescluih.  sagt  der  Chro- 
niöt,  so  wurde  er  von  der  Liebe  seiner  Frau  besiegt  und  nur  die  Kunde 
von  der  Absicht  ist  geblieben».  (Chrouiche  di  Giovanni,  Mattoo  e  Fiiippo 
VillauL  VoL  IL  Trieste.  1858  Gapit  XIL  335.) 

So  viel  steht  fest,  dass  Elisabeth  im  eiebenten  Jahre  nach  ihrra  Ver- 
mählung noch  kindezloe  ist  und  auch  dann  nur  einen  weiblichen  Segen, 
d.  h.  drn  Töchter  bekommt,  wahrend  sie  nach  dem  sehnludiet  erwarteten 
Thronerben  noch  immer  schmachten  muse.  AUdies  müssen  wir  in  Hinblick 
anf  das  Zustandekommen  des  Sarges  wissen,  da  es  in  engem  Znsammen- 
haogc  mit  dem  noch  heute  herrschenden  Aberglauben  der  3äd*SlaTen  steht, 
wonach  die  in  gesegnetem  Zustande  sich  befindlichen  Franen  eum  h.  Si- 
meon beten  und  zu  seinem  Sarge  wallfahren  müssen,  damit  sie  eines  Kna- 
ben entbinden.  (Vgl.  Otto  Varga,  A  magj'ar  nemzet  törtenete."^ 

Ist  es  doch  Set.  Simeon,  der  den  JeBusknabon  in  seinen  Armen  hält, 
und  aus  diesem  Umstände  entwickelte  sieh  eine  ganze  Keihe  der  an  dio 
heiligen  Gebeine  anknüpfenden  Sagen,  so  auch  der  fromme  GlHube  de.s 
Volkes,  das.s  eine  Berührung  des  kleinen  Fingers  des  Tropheten  der  schwan- 
geren Frau  einen  Knaben  bringt.  So  verstehen  wii-  dann,  warum  die  unfrucht- 
bare Elisabeth  nach  Zara  wallfahrt,  warum  sie  su  eines  Heiligen,  der 
▼omChroniBten  nicht  genannt,  aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  Simeon 
ist»  ein  Kloster  «rbaui.  Und  eben  dies  dürfte  jener  geheune  und  so  sehr 
triftige  Grand  sein,  warum  Königin  Elisabeth  gerade  im  Jahre  1371  nach 
Zara  pilgert  und  warum  sie  gerade  damals  das  Gelübde  thnt,  fidls  ihr  ein 
Sohn  würde  beschert  werden,  dem  Helligen  einen  Silbersaig  anfertigen  sn 
lassen.  Ihr  Wunsch  hat  sich  leider  nicht  erfüllt,  auch  das  dritte  Kind,  ge- 
boren 1371,  ist  eine  Tochter,  namens  Hedwig.  Und  —  die  Bestellung  des 
Sarges  Tcnsögert  sich  bis  zum  5.  Juli  1377.  Ob  sie  schon  sechs  Jahre  vor- 
her ein  Gelübde  gethan,  welches  sie  nun  erfüllt,  oder  ob  sie  damals  neue 
Hoffnung  gefasst  hat.  oder  ob  sie  auf  diese  Weise  die  Iluld  des  Heiligen  7.u 
gewinnen  hoÜ't,  ist  beute  nicht  mehr  zu  ent.sclititieu ;  mn  soviel  ist  sicher, 
dass  die  Königin  ihr  Geluiide  keinesfalls  zur  Zeit  des  Friedeusschlnsses 
von  Zara  gethan  hat,  sondern  viehnebr  theils  aus  sehr  nahe  liegenden  per- 
sönlichen Gründen,  theils  auch  entsprechend  den  ihr  von  Gebuii  her  eige- 
nen Aberglauben  entweder  damals,  als  sie  mit  der  dritten  Tochter  schwan- 
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gw  ging,  oder  vielleioht  gar  im  Jahre  der  Bestellung,  als  das  noch  genug 
jugendliche  Königspaar  gegründete  Hoffnung  haben  konnte,  dase  ihr  sehn- 
lichster Wunsch  durch  die  Interi'ention  des  heiligen  Simeon  in  Erfüllung 
gehen  wird.  Und  als  ob  diese  Umstände  noch  nicht  genug  zusammenpas- 
sen würde»,  hat  sich  die  Tradition  erhalten,  dass  Elisabeth  die  Jüngere, 
hingcriHHt'ii  von  ihrer  Begeisterung  für  Set.  Simeon,  hei  einer  Gelegenlieit, 
der  Leiche  desselben  den  kleinen  Finger  entwendet  und  in  ihrem  Busen 
verborgen  habe,  die  Kircbe  aber  mit  dem  üeraubten  nicht  habe  veiiahseu 
können,  da  sie  in  ihrer  Angst  am  ganzen  Körper  erstarrt  sei  und  —  nach- 
dem ihr  am  Bosen  Wunden  entstanden,  ihre  That  beraot  habe  und,  Gnade 
zu  find«a,  dem  Heiligen  den  Sarg  gelobt  habe.  Ober  die  angebliehe  Dar- 
stellnng  diesee  Gegenstandes  habe  ich  aebon  oben  meine  Meinung  geäußert 
(Y^.  oben  8.)  Hier  interessiwt  uns  das  Faetnm  selbst,  dass  die  L^ende 
nbeiiianpt  vorhanden  ist.  Wir  müseen  den  historischen  Kern  emdtteln, 
wdcher  niohta  anderes  sdn  kann,  als,  dass  Elisabeth  höchstwahrscheinHoh 
die  Absicht  hatte,  die  Leiche  des  h.  Simeon,  oder  wenigstens  einen  Theil 
derselben  nach  Ungarn  zu  bringen. 

Diese  Absicht  der  Königin  »teilt  auch  der  gelehrte  Verfasser  unserer 
Monographie  als  wahrscheinlich  hin,  doch  ist  er  der  Meinung,  dass  die 
Berechtigung  dieser  Annahme  durch  die  Wissenschaft  nicht  könne  ent- 
schieden werden  fS.  2G — ^91, 

Und  dennoi  li  l  leihl,  wenn  \nr  sämmtliche  ümetande  zusammen- 
fassen, die  Absicht  der  Konigin  docb  nicht  eine  gar  so  unsichere  Annahme, 
wie  es  vorläufig  den  Anscbein  bat.  Und  besonders  konnt^s  es  trotz  der 
schwärmerischen  Verehrung,  mit  welcher  die  Keliquien  des  h.  Simeon  in 
Zara  gehütet  wurden,  doch  dem  mächtigen,  damals  sogar  mächtigsten  Kö- 
nigspaare (nach  1358)  ein  leichtes  s^*  einen  Theil  äet  Beliqnien  nftfoh 
Ungarn  an  schaffen.  Wenn  es  Ludwig  dem  Groden  im  Jahre  1381  gelang, 
▼on  seinem  flnatnrliehen  Feinde*  Venedig,  die  Gebeine  Sei  Paul's  des  Ere- 
miten auf  diplomatischem  Wege  an  erwirken  und  nach  Ofen  bringen  zn 
lassen,  um  wie  Tie!  weniger  SehwierigkeiteD  hatte  ihm  die  Erfullnng  des 
etwaigen  Wunsches  seiner  Gemahlin  gekostet,  d.  h.  die  Erwerbung  des 
S<diatzes  zu  ZaMK  TOn  jenen,  die  ihn  immer  ihren  natürlichen,  nämlich  ge- 
borenen  Herrn  nennen,  und  denen  die  Unterwerfung  nicht  nur  gepaset 
haben  konnte,  wie  Meyer  S.  24  sagt,  sondern  die  Ludwig  den  Groden  wahr- 
haft sehnlichst  erwarteten,  um  von  der  gewinnsüchtigen  Republik  l)efreit 
7.x\  werden,  von  welcher  sie  in  ihrer  Bedrängniss  verlassen  worden  waren. 
Ane!]  frblt  nicht  an  schriftliclien  I>aten,  dass  die  Königin  diese  Absicht 
gehabt  liiil  I  .  Unter  den  lUgebten  linden  wir  folgende  Zeilen  nach  deu 
Worten  •  iiii  s  um  etwa  fünfzig  Jahre  später  aufgenommeneu  Protokolles: 
«de  anTiii  1380,  vel  circa,  quo  tempore  serenis&ima  regina  Ungariae  venit 
Jacinun,  pro  accipieiido  corpus  sancti  Simeonis  cum  arca  aigentoa,  nobiles 
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Jadrse  aooeponuit  qimtuor  angelos  «genteos,  qtii  erant  sub  aio«  ipea^  ubi 
▼ei  penes  qnam  nunc  (1455)  eflioofpiisBuietiSimeoiiigeiillosnpoBaflniiit 
tD  Camera  sn»  Proounti«.* 

•Dies  i^t  die  AuBsage  des  aehtsigj&bngen  Zeugen  NoYadms  de  Müeo 

am  12.  April  145ö.* 

«Fondra  bezieht  es  auf  die  Zeit,  als  Elisabeth  rmoh  dm^.  Tode  Lud- 
witr's  (1383)  in  Zara  weilte,  nnd  glaubt,  diiBs  diese  Eij:i;i  IstfitupTi  npäter. 
als  der  Barg  selbst,  aus  den  emgeÜossenen  äpenden  angefertigt  wurden  • 
(Meyer,  S.  16). 

Au8  dieser  Behauptung,  sowie  aus  den  eben  angegebenen  Umständen 
erscheint  die  Absicht  der  Königin  Elisabeth,  die  Leiche  des  heil.  Simeon 
nach  Ungarn  zu  schaffen,  theils  sie  Wabiselieiiilielikeit,  theOs  «la  Wirklich- 
keit; andere  ümslinde  aber,  w  elohe  dem  gegenüber  die  Mö^chkeit  dieser 
Abeiehi  auaaeUieaaen  irarden,  gibt  ea  meinea  Wiaaena  niehi 

Solohe  ToUkommen  erhaltene  Beliquien  worden  bis  dahin  nirgends 
anf  dem  Altaxe  plaoirt  nnd  war  ea  überhaupt  sur  Zeit  LndwjgB  dea  Grogen 
noch  nieht  Mode,  Beliqnien  nnter  Glas  inr  Sehan  sn  stellen.  Die  ganze 
Leiehe  wurde,  wie  es  jetzt  noch  an  vielen  Orten  Italiens  Beispiele  gibt,  in 
einem  Marmor-Sarkophage  zur  ewigen  Bahe  beigesetst.  So  war  anofa  die 
Leiche  Bimeon's  in  einem  Sarge  aus  Cypemholz  und  auch  in  einem  aus 
Marmor  eingeschlossen,  ohne  aber,  dasn  die  Leiche  durch  eine  leichte  he- 
werkst eUigtc  Ooffnung  des  Sargrs  von  der  Seite  oder  auch  von  oben  zu 
besichtigen  gewesen  wäre.  Wenn  nun  Elisabeth  —  wie  das  erwähnte  Pro- 
tokoll sagt  —  nur  darum  die  Absicht  gehabt  hat,  einen  »Silbersarg  anzu- 
schaffen, weil  ihr  die  ursprüngKche  Kuhestätte  nicht  prächtig  genug 
(iunkto,  so  wäre  es  ihre  erste  Rache  gewesen,  den  Leichnaux  nuch  Herstel- 
lung des  neuen  Sarges  in  diesem  unterzubringen.  Dies  aber  ist  —  wie  wir 
gleich  sehen  werden  —  nicht  geschehen,  was  sich  wohl  nur  daraus  erklärt, 
daas  ihr  Han,  die  Leiebe  naeh  Ungarn  su  schaffen,  vereitelt  wenden  ist 
Der  Leiohnam  gelangte  rom  entm^  nnd  sum  lebäenmaJe  im  Jahre  1632 
in  den  Sübennrg,  nnd  die,  sehon  sur  Zeit  Ladwig's  des  Groden  wiederholt 
genannten  Sohltiaselbewahrer  des  Sarges,  hatten  nicht  so  sehr  die  Aufgabe, 
den  Leichnam,  ala  vielmehr  den  sUbemen  Saig,  sowie  die  n  Ehren  des 
Heiligen  eingeflossenen  werthvollen  Yotivgegenstimde  aus  Gold  nnd  Silber 
sn  bewachen.  Auch  darin  irren  wir  nicht,  wenn  wir  die  Legende,  welche 
aneb  der  Elisabeth  der  ersuch,  dem  Heiligen  den  rechten  Arm  sn  ent- 
wenden, eben  &m  dem  allgemeinen  Bekanntsein  des  ursprünglichen  Planes 
der  Königin  herleiten,  denn  die  Legende  .selbst  konnte  erst  nach  dem  Tode 
der  Königin  entstanden  sein,  üb  nun  aber  der  Sarg  für  die  ganze  Leiche 
oder  nur  für  einen  Theil  derselben  hergestellt  sein  mag,  so  viel  ist  gewiss, 
dass  er  — ■  nach  der  luschriftentafel  —  wohl  im  Julire  r.]80  fertig  wurde, 
und  die  Leiche  aus  dem  alten,  angeblich  schmucklosen  Sarge  hierher  hätte 
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wurde,  weicht!  dann  aammt  dem  Barge  über  dem  Altar  der  zur  Kirche  Set. 
Siephano  angebauten  Kapelle  S.  Simeone  angebracht  wurde,  wo  sie  auch 
noeh  hento  siebtbar  iat. 

Zn  Ehren  des  b.  Simeon  baben  die  GÜtobigen  jedeEseit  in  fireigiebig- 
ster  Weise  Geld  and  wertvolle  Gesobenke  gespendet,  ans  welchen  fdsbeld 
—  1397  —  der  Ban  der  Eirohe  B.  Maria-Maggiore,  nachmale  S.  Simeone, 
begonnen  wnrde,  und  auch  später  war  noch  Geld  Torbanden,  am  den 
Sflbersarg  in  StXnd  za  halten  and  aeitweise  anaaubesBem.  Der  Saig  ist 
wohl  oft  geplündert  worden,  und  zwar  nicht  nur  in  seinem  Inhalte,  son- 
dern anoh  von  den  Silin  rplatten  haben  ruchlose  Han  in  einzelne  Stücke 
weggerissen,  besonders  dort,  wo  sich  die  Platten  im  Laufe  der  Zeit  losgelöst 
bähen  und  gebrochen  waren.  Oefters  wird  auch  wegen  deg  Amtes  eines 
Schlüsselbewahrers  proceö.siert,  wa.s  darauf  hiinvoist.  dass,  da  der  Snrg  zur 
vufhewahrurig  der  Geschenke  dientf,  «eine  Bewachung  nicht  mir  mit  einer 
ürdc,  sondern  auch  mit  materiellem  Nutzen  verhuiideu  war.  Viel  mehr 
'«  .?r,  als  iilleH  dies,  interessiert  uns  jede  geringe  Angabe  über  den  Zustand 
Sarges,  denn  nur  diese  labsea  uns  auf  seine  Umänderungen  und  Aus- 
fliekncgen,  somit  also  aaf  seinen  künstlerischen  Werth  schliefen.  Unter 
den  Begesten  finden  wir  die  erste  Angabe  aas  dem  Jahre  1493,  wo  ein  Brief 
des  Bathes  von  Venedig  Über  die  Anfertigung  eines  Deekels  sor  Sieh^ng 
and  Versehönemng  der  heiligen  Leiche  spricht  (coopercalam  praeperatam 
ad  secaritatem  et  omamentom  ipsius  gloriosi  corporis).  Doch  Fondia's 
Heraasgeber  hier  den  neaen  Deckel  des  Marmorsarges  verstehen,  worin  sie 
Becht  bt^en,  da  ja  der  Silbersatg  aar  Sicheniog  der  heiligen  Leiche»  die 
sieb  do(.\  gar  nicht  darin  befand,  derzeit  nicht  dienen  konnte. 

Nocü  im  Jahre  1514  haben  die  Aafeeber  des  Barges  die  angesam- 
melten  Silbergahen  in  eine  besondere  vergoldete  Silbergestalt  (una  ima- 
gine  del  Santo  d'arponto  dnrata)  verarheiten  lassen ;  von  der  Ausbesserung 
des  Sarges  ist  also  niclit  die  Rede,  es  hatte  damit  vielleicht  aucli  keine 
Notli.  —  57  Jahre  sjniter  geschieht  die  Trennung  des  Sübersargos  vom  ur- 
sprünglichen Riiliei)]atze  des  Heiligen,  dem  Marmorsar^'e  ;  als  niimlich  Zara 
1570  gef^'en  die  Türken  rüstet«,  wurde  vin  gro^jer  Theil  der  Kirche  Set.  Si- 
meone abgetragen  und  im  folgenden  Jahre  die  Leiche  in  die  Sakristei,  der 
Silbersarg  aber,  wie  bereit«  erwähnt,  in  die  Kirche  S.  Maria  der  Benedicti- 
nerinii^  gebracht  Das  n  4.  Besember  1593  aalgenommene  ftotokoU 
hebt  hervor,  dass  der  vergoldete  Silbersarg,  welcher  un  Jahre  1571  aas  der 
Kapelle  der  Kirche  Set  gimeone,  wo  er  über  dem  Altare  stand,  nach  Yer- 
wnstnng  dieser  Kirdie  i^  ,  ";  Nonnenkircbe  S.  Maria  nach  dem  Zeognisse 
der  Nonnen  and  Garato  \  nveruhrt  übertragen  wnrde  ond  sich  bis  aaf 
den  lieutigen  Tag  (1593)  unversehrt  in  derselben  Kirche  befindet.  Die 
Leiche  wurde  zur  selben  Zeit  (1571)  anter  dem  Altare  der  Kapelle  S.  Boooo 
endgiltig  beigesetzt. 

UnguiMtw  Bmmt,  XV.  taSt&.  Vm.— X.  BftO.  ^ 
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Während  dieser  Umberiinuigen  ist  der  Siberaaig  anoh  Ton  endgütiger 
Vemiehtting  bedroht»  ale  nämUeh  im  Jahre  1579  der  Bisehof  Agoetino 
Valieri  von  Verona  anordnet,  für  den  FÜl,  als  die  Kosten  der  an  Stelle  der 
ärmlichen  nnd  gefährlichen  Kirche  S.  Rocca  in  acht  Monaten  nicht  ein- 
fliegen  sollten,  den  Silbersorg  nnd  die  weniger  nothwendige  silberne  Aus- 
statliing  der  Kapelle  8.  Simeone  zu  verkaufen,  respective  einsuschmelzen 
(Meyer  S.  18).  Die  lange  Eingabe  der  Curatoren,  in  welcher  sie  gegen  diese 
Anordnung  Protist  erheben  und  um  die  Erhaltung  dfs  Sarges  bitten, 
scheint  ihre  Wirkung  gothan  zu  haben,  und  wenn  iiuch  vielleicht  die 
GüUl-  und  Silhergal)un  verbraucht  worden  nind,  ist  tloch  der  Sarg  unbe- 
rührt geblieben,  obwohl  mim  uuf  dio  Erbammg  der  Kirche  vcrziclittu 
muBsto ;  anntatt  dessen  wollte  man  aus  dem  voiLundenen  Gelde  im  Jahre 
lf)2ö  die  Kii'che  Ö.  Ötefano  iii  eine  liubcstutte  des  h.  Simeon  umändern, 
welche  Absicht  wegen  der  Pest  erst  im  Jahre  1630  zur  Ausführung  ge- 
langt Hier  tanebt  die  erste  Nachricht  über  die  Umvandlnng  des  Sarges 
anf.  So  heißt  es  bei  Fondia,  dass  «den  von  Stanb  und  Nasse  beschädigten 
Barg  in  dieser  Zeit  der  Goldschmied  Benetto  libani  gerein^  und  nigleicb 
in  d^  L&nge  um  vier,  in  der  Breite  um  drei  Zoll  verkünst  hat  Außerdem 
wurden  von  den  acht  Saulchen  des  Sarges,  sieben,  welcbe  beschädigt  waren, 
vom  TenetianiBChen  Goldschmied  Constantin  Piazzalonga  durch  neue  er^ 
setst».  Aus  dem  naehstfolgenden  Datum  aber  ist  ersichtb'cb,  dass  diese 
Renovimng  vorgenommen  wurde,  damit  der  barg  zur  Aufnahme  der 
Leicbr  geeignet  werde,  denn  zwei  Jahre  später,  am  16.  Mai  1632  wird  die 
Leiche  feierlich  aus  dem  Marmorxargf  der  Kirche  S.  Kocca  zur  Kirche 
S.  Stefano  gcbnicht,  in  die  zu  Ehren  S.  Sinu-on's  erbaute  Kapelle  und  (b>i  t 
ira  öilbersarge  über  dem  Altar  placiert.  Um  vieles  später,  1(54-7,  läs=t  man 
in  der  Wairenfal)rik  zu  ^'ened^g  aus  den,  den  Türken  abgenomm»  nen 
Kanonen  jene  zwei  giofjen  Bryuz-Engel  gießen,  welche  Sarg  und  Leiche 
auf  den  Armen  halten.  Von  den  übrigen  Daten  muss  ich  aus  unserer 
Monographie  (Meyer  S.  20)  nur  wiederholen,  dass  Erzbischof  Matteo  Ca- 
zomar  den  alten  Mannorsarg,  weleher  noch  immer  unter  dem  Altare  Ton 
dellaCroce steht  (anoh  heute  noch?),  öfhen  lie^,  bei  welcher  Gelegenheit 
eine  leere  Holzkiste  und  ein  Polster  darin  gefunden  wurde.  Schlie^licfa : 
die  jetsige  Olastafel  wurde  im  Jabre  1853  an  Stelle  der  alten,  aus  vier 
Stäck  bestehenden  Glasthure  angebracht  (Meyer,  8. 20^. 

Auf  diese  Baten  können  wir  uns  besuglich  der  Beconsimetion  des 
Sarges  stützen ;  im  übrigen  bieten  auch  die  anderen»  von  Dr.  Ifejer  mit^ 
getiieüten  Begesten  an  und  fiir  sieli  viel  interessantes,  und  wären  wir  für 
noch  weitere  und  ausführlichere  Mittheilungen  aus  dem  seltenen  Werke 
Fondra's  sehr  dankbar ;  doch  was  es  die  Aenderung  ander  Innen-  und 
Außenseite  des  Sarges  anbelangt,  wie  auch  Meyer  betont  die  im  Inneren 
bisher  noch  unbekannten  Inschriften  ausgenommen,  sind  wir,  geswungen, 
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auf  die  stiUmtisehe  UnteFsnohung  angowieseii.  Und  eben  in  der  Kritik 
gehen  nnsere  Meinungen  anaeinander,  weshalb  ieh  den  Versneh  wagen 
mnse,  die  Beconstniction  des  Saiges  selbetetandig  an  bebandehi. 
Es  handelt  aioh  nm  folgende  Fra^n : 

1.  Was  war  die  nreprüiigliche  Gestalt  und  Qrö§e  des  Sargee? 

2.  Wann  und  warum  sind  Veränderungen  vorgenommen  worden  ? 

3.  Welches  sind  die  der  Zeit  der  Anfsebriftatafel  contemporftre  Beliefs 
nnd  Ornamente?  —  u.  8.  w.  — 

/,  Die  ursprüngliche  Gestalt  des  Sarges  konnte  im  wesentlichen 
kftvnii  e  ine  andere  f;ewesen  sein,  als  in  welcher  wir  den  Sarg  heute  kennen  : 
die  viereckige  Kiste  war  von  einem  t>pitz  zulaufenden  Sattcldcckel  bedeckt, 
und  dieser  Deckel  ist  entweder  gar  nicht,  oiler  nur  höchstens  um  53  mm. 
kürzer,  als  seinerzeit,  während  die  Kiste  selböt  nach  der  bereits  angefühten 
Quelle  im  Jahre  1630  um  16^  mm.  (d.  h.  4  Zoll)  gekürzt  worden  ist. 

Die  Form  des  Sarges  betreffend»  ist  ancb  der  Ver&sser  nnaerer 
Monographie  in  seinem  Endnrtheile  dieser  Meinung,  doeh  folgert  er  nur 
nach  dersehiefen  Lage  dar  anf  dem  Barge  befindlicfaen  Gestalt  der  Heiligen 
anf  die  Spitzformdea  Sai^eekela,  nnd  hält  nach  langwieriger  Behandlnngdw 
anf  dem  Sarge  selbst  angebrachten  Abbildungen  die  Mögliehiceit  noeh  immer 
nicht  för  ausgeschlossen,  dass  der  Sarg  einmal  anchmit  flacher  Decke  ver- 
sehen war,  ja  in  Anbetracht  seiner  Argumentation  konnte  eresaucb  nichtana- 
schliefen,  denn  wenn  er  selion  die  schiefe  Lage  der  großen  Gestalt  Simeon 
als  entscheidenden  Umstand  betrachtet,  mnss  er  ja  doch  fühlen,  dass  eben 
dies  nicht  entscheidend  Bci,  ja  nicht  einmal  in  Betracht  kommen  kann. 
Der  Zusammenhang  zwiBclicn  den  Abbildungen  des  Sarges  nnd  dessen 
hentiper  Gestalt,  ist  schon  darum  einer  weiteren  Behandlung  nicht  wert. 
Weil  säiumtliche,  in  den  Reliefs  dargegtellte  V^  iiMlerthaten  — ohne  Aus- 
nahme! —  vor  Fertigstellung  des  Silbersargen,  also  nicht  neben  (Ueaem, 
sondern  n^ben  dem  alten  Marmorsarge  geschehen  sind,  und  so  war  es  liem 
Känstler  unmöglich,  diese  Wuuderthaten  an  einem  solchen  Sarge  usan- 
bringen,  wichen  eben  er  unter  der  Hand  hatte  —  und  würde  auch  eine 
Tkfel  später  entstanden  sein,  so  könnte  ja  auch  auf  dieser  die  Abbildung 
des  Süberaarges  nicht  Torkommen,  da  doch  Simeon'a  Leiche  SSO  Jahre 
spater  in  denselben  gelangte.  Mnaig  und  allein  auf  der  Tafel,  auf  welcher 
Konigin  Elisabeth  dem  Heiligen  den  Sarg  äbergibt,'könnte  man  mit  eini- 
gem Rechte  die  UfSprön^/jc/je  Ge^taU  des  Sarges  suchen  wollen,  denn  diese 
Abbildung  zeigt  uns  nur  die  Ueberg^be  des  iühernoi,  und  nicht  vielleicht 
eines  anderen,  oder  gar  de<^  marmornen  Sarges.  Und  doch  müssen  wir 
sarjcn.  dass  auch  hier  der  heutipje  Sarf»  in  einer,  von  seiner  jet^ifüjen  und 
ursprünglichen  Gestalt  alnveiclienden  Form  eben  nach  der  Art  des  alten 
Marmorsarges  dargestellt  ist,  in  dessen  Zeit  die  Wunder  und  Gottesurtheile 
geschehen  sind  und  dessen  Form  den  Gläubigen,  wie  den  Meistern  so 
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typisch  geworden  ist,  dass  es  den  letzteren  während  der  Arbeit  gar  nicüit 
einfalleD  konnte,  eben  auf  dieser  einen  Tafel  die  getreue  Abbildung  jenes 
Sarges  zu  bieten  welcher  zur  Zeit  dei-  Herstellung  dieser  Tafel  auf  keinen 
Fall  zusammengestellt,  aber  tnrUeirhf  mich  nirhf  nnnm!  feiiig  gestellt 
sei7i  konnte,  ihnen  höchstens  im  Entwürfe  vorgt\schwtl)t  ist.  Wir  kiinnt  n 
uns  jedenfalls  über  dipse  Naivetat  deb  Künstlei-s  wundem,  doch  müssen 
wir  uns  mit  der  Tliatsache  jibllnden,  denn  sie  beweist  ganz  klar,  dass  der 
zugespitzte  Deckel  urspnnißlicli  ist.  Auch  stimmt  das  originelle  Pflunzen- 
üruameut  deä  Deckels,  wekbe.s  das  älteste  und  sozusagen  allgemeine  Orna* 
ment  der  Tafel  ist,  mit  den  entsprechenden  Omamenten  der  übrigen  Tafeln 
übeiein.  Femer  hat  das  Wappen  Lndwig^s  des  Gro|[en  die  Anfangsbncb* 
Stäben  seines  NamenSp  die  anf  dem  Kopfe  des  Strängen  aiebtbare,  spätere 
Ansbesserong,  kurz  die  Gesanuntheit  dieses  Stückes  bisher  noeh  keinen 
Beobachter  auf  den  Gedanken  gebracht,  dass  dies  später  gemacht  ivnrde, 
als  die  Aufschrift.  Endlich  ist  die  Breite  des  vorderen  BUttes  der  Decke 
vollkommen  der  Breite  des  Saiges  entsprechend,  so  da^  es  selbHt  als 
Decke  dienen  könnte,  die  Voraussetzung  eines  ilachen  Deckels  lässt  sich 
dämm  mit  der  Anaabl  der  vorhandenen  Beliefbildcr  durchaus  nicht  in 
Einklang  bringen.  Wenn  aber  jene  Quelle  es  der  Mühe  wert  findet,  die  Ver- 
kleinerung um  vier,  respective  drei  Zoll  bei  der  Reconstruction  von  lf«:iO 
zu  erwäbncn,  hätte  sie  es  ja  gewiss  nicht  unterlassen,  die  um  so  vieles 
wichtigere  Umgestaltung  des  Deckel«  zu  erwähnen.  Dass  früher  oder  später 
eine  solclie  Umgestaltung  vorgeuommeü  worden  wäre,  davon  kann  über- 
haupt nicht  die  iuide  sein. 

Folglich  können  wir  eb  nicht  nur  als  frommen  Glauben,  sondern 
auch  als  zweifellose  Wahrheit  annehmen,  dass  der  Silbersarg  immer  eine 
spitzsulaufende  Decke  hatte  nnd  dass  der,  auf  den  Beliefbildem  erschei* 
nende  Barg  mit  immer  ^eicbföcmig  fladiem  Deckel  und  übereinstim- 
menden Omamenten  höchst  warscbeinlidi  den  alten  Marmorsaig  darau- 
stellen  bestrebt  ist»  was  auch  durch  andere  Gründe  erb&rtet  wird.  So  ist  in 
der  Phantasie  des  Volkes  jedes  ViTnnderbild  sozoBagen  mit  dem  Bilde  jenes 
Marmorsarges  zusammengewachsen,  vor  welchem  sich  jedes  Wunderer- 
eignis abspielte.  In  dieser  Beziehung  waren  auch  die  Künstler  die  Söhne 
ihres  Volkes,  oder  ist  es  mindestens  schwer,  von  ihnen  vorauszusetzen, 
dass  sie  in  der  Darstellung  eines  Ereignisses  von  localem  Interesse,  wc  lelie.s 
sich  möglicherweise  vom  eim'wn,  noch  am  Lehen  befindlichen  Zeugen  zu- 
getragen, eine  erfundene  »Sai'gform  gezeiclinet  hätten.  .\u|jer(lem  ist  auf 
dem  Deckel  des  alten  Marmorsarges,  der  nccli  heute  neben  dem  Altar  in 
die  Mauer  befestigt  ist,  die  Gestalt  des  Ii.  Simeon  in  derselben  Lage  ab- 
gebildet, wie  sie  auf  den  Keliefbilderu  unseres  Sarges  zu  sehen  ist  (Fig.  52V 
Ob  anch  der  Sarg  selbst  vorhanden  ist,  weijj  ich  nicht,  doch  ist  es  mein 
fester  Glaube,  dass  in  dem  Blätteromamente  der  beiden  Bildfelder  der 
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Langseitf,  sowie  des  eiues  Bildfeldes  der  Schmalseiten  dasselbe  Motiv  ge- 
standen hat,  oder  vielleicht  auch  noch  heute  steht,  welches  wir  auf  den 
Särgen  unserer  Relien)ilder  sehen. 

Dafür  Spricht  wenigstens  die  Conscquenz  mit  welcher  dieses  Motiv 
auf  sämratlichen  Reliefs,  trotzdem  diese  von  verschiedenen  Meistern  her- 
stammen immer  vollkommen  gleichfönnig  abgebildet  ist.  Wenn  der  Sar- 
cophag  auch  nur  ein  einziges  Figural-Relief  gehabt  hätte,  müßten  wir 
wenigstens  einer  Andeutung  desselben  auf  allen  Silberreliefs  begegnen 
und  wenn  schon  nicht,  so  hätte  man  ja  dasselbe  vom  zertrümmerten  Sar- 
cophage  benso  gerettet  und  in  die  Miiuer  eingefügt,  wie  die  Hauptgestalt  des 
heiligen  Simeon,  denn  im  Mittelalter  waren  alle  Bilder  und  Schnitzwerke, 
welche  eine  heilige  Sceiie  darstellten  sell>st  auch  Gegenstand  der  Ver- 
ehrung. Andererseits  ist  es  auch  wahr,  dass  gerade  dieses  Motiv  ein  Bau- 
Ornament  ist,  was  uns  beweist,  dass  dasselbe  erfunden  ist. 


PIO.  52. 


Demgegenüber  kann  man  aber  kühn  annehmen,  dass  die  Meister 
dieses  Motiv  auf  den  architectonischen  Hintergrund  von  der  Seite  dieser 
Sargbilder  übertragen  haben  und  nicht  umgekehrt.  Diese  ganze  Frage  aber, 
ob  auf  den  Sargbildern  sogar  das  Pflanzen-Ornament  den  Seitenorna- 
menten des  einstigen  Marmorsargea  getreu  nachgebildet  ist  oder  nicht, 
ändert  an  der  Sache  garnichts.  Es  genügt,  dass  der  Marmorsarg  einen 
flachen  Deckel  und  auf  diesem  eine  chemo  liegende  GesUüt  Simeons  halle, 
wie  umere  Sargbilder.  Warum  sollen  wir  also  zum  Beweise  des  Zusam- 
menhanges dieser  beiden  noch  mehr  wünschen  ?  Und  wie  können  wir  daran 
zweifeln,  da.ss  die  Sargbilder  mit  spitzem  Deckel  damit  garnichts  zu  thun 
haben  ?  Es  darf  dai-um  niemanden  irre  machen,  wenn  in  der  .^ustreibungs- 
Scene  der  Sarg  plötzlich  einen  schiefen  Deckel  erhält;  denn  oflfenbar 
konnte  ihn  der  Meister  nicht  anders  zeichnen,  ebenso  wie  auf  dieser  Tafel 
die  zwei  Füße  unter  dem  Sarge  ja  auch  nicht  bedeuten,  dass  der  Sarg  des 
heiligen  Simeon  jemals  auf  zwei  Füßen  geruht  habe.  Eine  solche  Naivetät 
der  Meister  ist  es  auch,  dass  der  auf  dem  Sargdeckel  abgebildete  Simeon  hie 
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und  da  den  Leichnam  darstellt,  z.  B.  in  der  Fuiumnder-Seene  and  an* 
derswo  medenim  der  Simeon  des  Deckels  auf  die  Seite  des  Saiges  heiftb» 
steigt,  um  auf  dem  Deckel  dem  dabin  gelegten  Knaben  Platz  zu  madien 

(Knabmierretlwig). 

2.  Die  Ursache  der  Yerkürznng  unseres  Sar^  sehe  ich  darin,  daes  die 
Zapfen  des  mit  Silberiilatten  auBgelegteu  Sarges  aus  Zypressen  holz,  während 
eines  S-IO  Jjihro  Inngon  Herunizerren';  theilweise  wurmstichig  geworden 
siiul,  tlieils  aber  sosehr  iiueljfjehen  moclifen,  dass  um  das  kostbare  Holz 
irgendwie  zu  erhalten,  die  Zapfen  erneuert  wurden.  So  wird  es  verständlirli, 
warum  tler  Sarg  gerade  um  4,  resp.  um  Zoll  kürzer  geworden  ist;  weil  diu: 
Bretterwand  X  '>  cm.  dick  ist  und  »He  Zapfen  dcrselbtii  an  beiden  Enden 
schon  wegen  ihrer  l  nigostaltung  in  eine  Fallthüre  mussten  abgeschnitten 
werden,  Ja  die  beiden  Enden  <ler  letzteren  nicht  gekerbt  bkiheii  k(ninten. 
Andererseits  ist  dies  auch  die  Ursache  dessen,  dass  der  Deckel  an  beiden 
Enden,  nach  Herrn  Herpka's  Messung,  18 — 25  mm.  weiter  henrorateht,  als 
die  Front-Tafeln  des  Deckels  und  überhaupt  als  die  Schmalseiten  des  Sar- 
ges. Diese  Yeikürzung  mußte  sich  wahrscheinlich  auch  heute  wiederholen» 
wenn  eine  Bestanrierang  des  Sarges  mit  Beibehaltung  des  ursprünglicheo 
Zypressenholzes  erfolgen  sollte,  denn  dieser  Holzsaig  wird  durch  die  ge- 
wichtigen Teigoldeien  SUbertafeln,  besonders  aber  durch  den  schweren 
Deckel  bei  jeder  Bewegung  erschüttert,  wodurch  die  Zapfen  sich  lockern. 

Auf  die  Gestalt  des  Sarges  bezieht  sich  noch  eine  wichtige  Frage: 
Hat  man  immer  durch  eine  Fallthüre  in  das  Innere  des  Sarges  gegriffen, 
wie  heute  oder  überhaupt:  Wo  war  der  Sarg  früher  zu  öflFnen? 

Unter  den  Auszügen  aus  den  Begesten  findet  sich  nirgends  eine  Spur 
davon,  wann  die  Fallthüre  angefertigt  wurde,  doch  wenn  ich  mich  nicht 
täusche  zweifelt  auch  der  Verfasser  unserer  Monographie  daran  nicht,  dass 
dies  im  Jahre  108:2  gelepjentlich  der  grnspen  Bestöurierung  geschehen  ist 

Früher  konnte  es  ja  auch  nicht  geschehen  ^e'm,  da  doch  keine  Noth- 
wendigkeit  dafür  vorhanden  war,  solange  dir  Leiche  im  Mannorsarge  lag, 
der  Silbersarg  aber  zur  Aufbewahnnig  der  Votiv-Spenden  diente.  Zur 
selben  Zeit  beginnt  die  Reliqinen-Yerelirung  eineii  giöjjeren  Aufschwung 
zu  nehmen,  als  die  Bitte,  die  Gebeine  der  Heiligen  unter  Glas  auf  dem  Altar 
zu  placieren,  eine  stets  gröf^ere  Verbreitung  fand.  Ganze  Leichen  haben,  wie 
ich  schon  erwähnte,  immer  unter  den  Altar  geruht ;  nun  aber  zur  Zeit  des 
durch  die  WaUfahrten,  Marionbilder,  mit  einem  Wort,  durch  den  E^fer 
der  Jesuiten  auffiallend  sich  hebenden  religiösen  Lebens  empfand 
man  zum  erstenmal  die  Nothwendigkeit,  dass  der  Körper  Simeon's  auf  dem 
Altare  unter  Glas  zu  besichtigen  sei,  was  nur  durch  Anbringung  Ton  Fall- 
thüren  ermöglicht  wurde.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  mugte  also  der 
Silbersarg  Ton  oben  zu  öffnen  gewesen  sein  und  zwar  haben  sich  entweder 
am  Giebel  des  Deckels  die  zwei  Platten  nach  vorwärts  und  rückwärts  ge- 
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öffiiet  und  war  bei  solcher  Oeifaung  der  Sarg  von  oben  vollkommen  auf. 

geschlossen,  oder  aber  hat  sich  an  den  Ecken  des  Giebels  nur  die  eine  Vor^ 
derplatte  nach  ohvn  n;eöffnet.  Letzteres  i*^t  das  Wahrscheinlichere  d  enn  es 
spricht  manches  dnfnr,  wogoj^en  die  Ot  tTnun«,'  dt  r  beiden  Deckplatten  am 
Giebel  znr  Placierung  «Irr  Lt  iehe  beijucmor  ;;t  \vesen  wäre.  Auch  der  Vor- 
fnsper  unserer  Mon<>>^niiihio  liült  die  Deckplatte  für  die  einstige  Thiirc  und 
dt  nkt  sich  die  Richtung;  di  s  Ocffnens  in  der  Wei.se,  wie  sie  in  der  liaiius 
pHurs  Sceue  die  Alibildung  des  Sarges  zei^  wo  eine  Frau  nach  der  Leiche 
greift.  In  dieser  Meinung  bestärkt  ihn  ein  Hinweis  Job  ])irr(  tor'.s  lliidisics 
welcher  ihn  «auf  eine  Reihe  kleiner,  hingeloteter  Rohrchun,  die  den  Giebel 
entlang  laufen»  au&nerksam  machte;  naoh  Herrn  May  er'»  Ansicht,  haben 
diese  im  XVt.  Jahrhundert  loffenbar  der  emstigen  Fallthüre  als  Aogeln 
gedient.! 

Abgesehen  davon,  dase  Herr  Director  Kadisics  den  Schreiber  anfein 
niofatam  Giebel,  sondern  am  unteren  Bande  der  hintern  Deckplatte  hinlau- 
fendes sogenanntes  Slgesahn-Omament  aufmerksam  machte,  welches  die 
obere  Hälfte  der  einstigen  Gliederfuge  wäre,  bedaure  ich  in  diesem  Punkte 
beiden  Herren  widersprechen  zu  müssen  denn  nach  gründlicher  Untersu- 
chung (ich  gebe  darum  auch  die  Zeichnungen  Fig.  48,  49)  habe  ich  bei 
diesen  angeblichen  Besten  einer  Kniekehle  gefunden,  da.ss  das  olicrc  Bohr 
(und  nicht  eine  Reihe  von  Röhrchen)  nichts  anderes  ist,  als  die  Verzierung 
des  Giebels,  welche,  wenn  ich  von  ihrem  nichtssagendem  P^andgeflecbteund 
den  kleinen  Perlen  des  dasselbe  an  5  Stellen  kreuzenden  Ringes  ausgehen 
darf  (letzterer  dient  auch  als  Lückenbüßer  zur  Trennung  einiger  Tafeln), 
dann  ist  dieser  8tab  oder  dic'^es  Tiohr  nicht  älter  als  die  Rcstanricnm^  des 
Juhre«!  lf>J\2;  dns  an  liter  Sttllo  erwalnite  Sägeziihn-Ornament  aber  ist  sehr 
schwacli  und  kann  nur,  auf  der  P1intof:^aphie  «gesehen,  als  Verzinkun;;  be- 
trachtet werden,  thatsächlich  ist  es  ein  einfaches  Ornament.  Auf^erdem 
nnissen  mir  wissen,  dass  die  Siliierplatte,  welche  kaum  1  mm.  stark  ist, 
bo  schwach  und  brüchig  ist,  dass  aus  derselben  die  Anjjeln  des  schweren 
Deckels  niemals  konnten  gemacht  werden,  im  besten  Falle  konnte  sie  auch 
die  Angeln  nur  iu  der  Weise  decken,  dass  sie  die  Formen  der  letzteren 
wiedergab ;  dodi  auch  so  darf  kein  einziges  Ornament  aufgefasat  werden,  da 
die  Angeln  des  einstigen  Sarges  sicherlich  aus  Eisen  an  den  Brettersarr 
befestigt  waren  und  von  den  Silberplatten  entweder  bedeckt  wurden  odeg 
auch  nichts  naoh  der  Bestaurierung  aber  liege  sich  ihre  Spur  gewiss  nur  am 
Holze  finden. 

Und  dennoch,  glaube  ich,  haben  wir  eine  Spur  davon,  dass  die  vor- 
dere Deckplatte  des  Sarges  sich  naoh  oben  offiaete,  die  Angeln  aber  am 

Giebel  befestigt  waren.  Darauf  scheinen  die  zwei  rohen  Eisenriegel  hin- 
zuweisen,  welche  an  die  Kanten  der  Yorderplatte  des  Deckels  befestigt  die 
an  das  £nde  der  Fallthüre  befestigte  Krampe  durchlassen,  so  dass  die  letz- 
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tero  durch  ein  SchloBö  abzusperren  ist.  Ich  behaupte  nicht,  dass  dieser 
gäuzlicb  ßchmucklose  Riegel  aus  Schmiedeeison  und  sein  unförmiges  drei- 
eckiges Schloas  einen  ursprünglichen  Tbeil  des  Surj^es  bilden,  wohl  aber, 
dass  seinerzeit  an  dieser  Stelle  die  ursprünglichen  lüt  gel  des  Deckels  ge- 
wesen sein  muBsten,  und  vialleieht  hat  der  Mdster  von  1630  gerade  &n 
dieser  Stelle,  ich  möehte  fast  sagen,  den  alten  zoliebe,  je  einen  nenen 
Biegel  angebracht,  wiewohl  die  Fallthüre  denselben  nicht  unbedingt  be* 
durfte.  Biese  beiden  Biegel  bringen  n&mlich  die  Fallthüre  durebaue  nicht 
an  ihren  Platz  diese  Function  haben  die  beiden  anderen,  mit  Sohldssem 
Tersehenen  Biegel,  deren  Ende  an  die  Fimthüre,  die  Kzampen  aber  an  die 
Schmalseiten  des  Sarges  befestigt  sind.  (Von  diesen  Seitenriegeln  und  ihrer 
rohen  Schlössern  ist  auf  unseren  Abbildungen,  leider,  keines  ganz  deutlich 
siebtbar,  dagegen  ist  in  einer  Federzeichnung  von  Jakson's  IkUmdUia  das 
linksseitige  sehr  scharf  wiedergegeben.  Vgl.  Fig.  3.) 

Kurzgesngt:  wir  kömioi,  ^)m\ho  ich,  wil  (Mcifi.ssheit  annehmen, 
1.  daii!^  (1(*r  Sarg  immer  dieselbe  Foiin  lidtte,  wie  heiitf ;  l\  dtt^s  ^^eitw  Ver- 
kürzung wegen  der  Lockeiung  nml  Ahmdzung  der  Biegel  det>  Ilohsarffes, 
sowie  wegen  Anbringung  der  Falllhürc  vorgenommen  wurde :  S.  dass  der 
Deckel  des  Sarges  sich  ursprünglich  an  den  am  Giebel  belindlichen  Angeln 
öffnete,  und  endlich  4.  dass  die  FaUthüre  1630  aits  Anlass  der  stets  zu^ 
nehmenden  Verehrung  des  Heüigen  und  eben  zur  Vermehrung  derselben 
angebracht  tmmle.  Die  Gewissheit  dieser  letzteren  Behauptung  ist  von 
besonderer  Wichtigkeit  bei  der  Entscheidung  alier  Fragen,  welche  sich 
auf  die  weiteren  Umgestaltungen  des  Sarges  beziehen. 

Da  müssen  wir  vor  allem  annehme  dass  sowohl  alle  Seitm,  als 
auch  der  Deckel  des  Sarges  äugen  mit  Beliefplatten  un<l  figuralen  Darstd- 
lungen  bedeckt  waren ;  innen  aber  konnten,  so  lange  die  eine  Langseite  zur 
Fallthüre  nicht  umgestaltet  war,  figurale  Abbildungen  auf  keinen  Fall  ge- 
wesen sein.  Welchen  Sinn  hätten  auch  hier  solche  Reliefs  gehabt,  wenn 
man  die  Absieht  hatte,  die  Leielie  des  Heiligen,  oder  auf  einen  Theil  der- 
selben, im  8urRe  zn  ewi;^er  lüihe,  jedem  .\upe  cn(lfj;ihig  verschlossen,  beizu- 
setzen, wie  es  im  Mannorsurge  der  Fall  war?  Wie  ich  bereits  erwähnte, 
haben  die  lu  ilij^en  lu  Hijuien  zur  Zeit  Ludwigs  des  Großen  niemals  als  Aus- 
stellungs-Cies^enstäinilr  gedient  und  kein  einzigprder  bekannten  Heliiiuien- 
Kasten  Weist  daran  1  in  n,  dass  muu  in  denselben,  ohne  den  Deckel  zu  öllnen, 
hätte  hineinblicken  können,  daher  sie  auch  im  Innern  kein  figurales  Orna- 
ment haben.  Pflanzen-Ornamente  oder  Stoffmuster-Imitationen  konnten  ja 
Torgekommen  sein,  ja  wir  werden  sogar  sehen,  dass  in  unserem  Süber- 
saige  solche  thatsächlich  waren,  wir  können  sogar  einzelnes  davon  auch 
noch  beute  aufweisen,  doch  wiederholen  wir :  Figurale  Ornamente  konnte 
es  tncht  gegeben  haben,  Uebrigens  ist  ein  Theil  der  im  Innern  des  Saiges 
heute  sichtbaren  Beliefs  (die  Tafeln  der  hinteren  Langseite  und  die  vier 
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einzelnen  Gestalten  b.  XVI.  und  Fig.  21.)  nach  der  Behauptung  des  Herrn 
\h'.  Meyer,  ohne  allen  Zweifel  Kcnaissauct -Arbeit ;  drei  Tafeln  im  Innern 
der  l'iillthürc  konnten  aber  so,  wie  sie  jetzt  dort  nteheu,  unmöglieli  gestanden 
liuben,  bevor  diese  Seite  den  Sarges  in  eine  Fallthüre  nm,n;estaltet  wurde, 
denn  sonst  müssten  die  hier  sichtbaren  Gestalten  für  den  von  oben  in  den 
Rnr}::jhlickenden  auf  dem  Kopfe  stellend  erschienen  sein,  was  doch  nicht 
unzunehmeu  ist.  Umgekehrt  aber,  d.  h.  der  Stellung  der  auf  der  hinteren 
Seite  befindlichen  Gestalten  enisprechend,  konnten  sie  theilsansdem  ange- 
föhxten  Grunde  niobt  steben,  tiiefls  aber  wefl  die  Breite  zweier  Bdiefs 
derFalltb&re  deutlieb  Tenräth,  dass  dieselben  nnprünglicb  Yotiv-Tafeln 
waren»  und  als  solcbe  gamiebt  für  den  Barg  angefertigt  worden. 

Können  wir  aber  an  Gröge  und  Geetolt  des  Sarges  keine  andere 
weaentlicbe  Aenderung  constatieren,  ja  nicht  einmal  annehmen,  und  war  die 
Außenseite  des  Sarges  immer  von  Beliefs  bedeekt,  im  Innern  aber  sind 
solche  nur  seit  Anbringung  der  Fallthüre  sichtl)ar,  so  müssen  wir  annehmen, 
dass  sämmtlicbe jetzt  auf^en  .sichtbaren Tafeln entwederdurcliaim.oderdoch 
zum  Theile  schon  ursprünglich  dort  waren;  ob  in  der  heutigen  ßeihenfolge 
oder  nicht,  lassen  wir  vorläufig  dahin  gestellt  sein  !  Die  im  Tiineren  be- 
findlichen Tafeln  sind  nber  bei  ihrer  Anbrinf^mg  direct  für  diesen 
Zweck  angefertigt  worden,  oder  waren  sie  Bchon  fertitr.  entweder  am 
Aeussern  des  Sar^M  S.  oder  unabliiini^'ijj;  davon  anderswo.  Elinnso  sind  die  als 
Lückenbüßer  dienenden  verziurten  Streifen  nn<l  an*kre  Flickereien  auch 
damals  neugemacht  worden,  als  sie  auf  ihieü  jetzigen  Platz  geriethen 
(1630),  oder  waren  auch  sie  schon  fertig  vorbanden;  in  letzterem  Falle 
konnten  sie  aber  nur  auf  dem  Sarge  selbst  gewesen  sein,  denn  unabhängig 
von  demselben  hatten  solche  verzierte  Blätter  oder  Streifen  garkeinen 
Sinn  gehabt,  wahrend  figorale  Beliefs,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  auch 
unabhängig  vom  Saige  nach  wie  vor  entstehen  konnten  und  auch  wirklich 
entstanden  sind.  Wenn  die  Beihe  der  Voraussetzungen  durch  die  Möglich* 
keiten  erschöpft  wird,  so  ist  die  zu  beweisen  angestrebte  Voraussetzung 
die  WahrheU  selbst. 

Wir  wollen  alle  der  Beihe  nach  betrachten.  —  Der  Sarg  war  ur- 
sprünglich auf  den  vier  Seiten  aussen  von  acht  gleich  hohen  Tafeln  bedeckt, 
von  denen  auf  den  beiden  Langseiten  je  drei  Tafeln  einzeln  und  unter 
einander,  auf  den  beideu  Schmalseiten  aber  jede  Tafel  für  sich  ebenfalls 
gleich  breit  sein  rausste.  Natdidem  nich  auf  der  Vorderseite  des  Deckels  die 
Gestalt  des  heiligen  Simeon  beüinlet,  ist  es  gewiss,  dass  auf  der  liinteren 
Seit-e  des  Deckels  allezeit  drei  Beliefs  waren.  Die  Höhe  derselben  kann  als 
geringer  angenommen  werden,  wie  die  Decke  selbst  um  15  cm.  schmäler 
ist,  als  die  Höhe  der  Seiten.  Die  auf  den  Seitenwänden  heute  sichtbaren 
Tafeln  wQrden  zwar  auch  auf  den  Deckeln  Ratz  haben,  doch  wurde  dann 
die  proportioniert  Breite  des  Saumes  fehlen,  welche  wab^ncbeinlicb  auf 
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allen  Seiten,  und  ebenso  auch  auf  der  hinteren  Soit^  des  Deckels,  jede 
Taf<'lreihe  umfasst  hat.  Mayer  ist  geneigt,  (S.  :?5.)  von  diesen  Seiten  zu 
glauben,  (laHssiö  einst,  nach  seiner  Berechnung,  um  10  cm.  niedriger  waren, 
doch  küunten  wir  dies  nur  duim  als  bewiesen  trachteu,  wenn  Herr  Mayer 
auch  die  Güte  gehabt  hatte  zu  uutersuciien,  ob  die  Heitenbretter  und  die 
oberen  oder  unteren  Bänder  der  Fallthfire  Sparen  einer  solohen  Anstücke- 
lung  zeigen»  oder  ob  überhaupt  im  Jahre  1630  der  ganze  nrspräni^dlie 
Holzearg  verkleinert  wurde,  oder  aber,  ob  eine  ganz  nene  um  drei  biz  vier 
Zoll  sebmalere  und  kürzere  Eiste  für  die  restaurierten  Platten  angefertigt 
wurde?  Solange  dies  nicht  entsofaieden  ist,  können  wir  direet  nach  dem 
gegenwärtigen  Zustande  der  Platten  bdiaupten,  dass  die  Seiten  des  Sarges 
beute  nicht  höher  sind,  als  sie  uraprünglicb  waren.  Folglich  lief  ein  propor- 
tioniert breiter  Streifen  über  und  unter  jeder  Reihe  hin,  doch  nicht  derselbe 
und  nicht  so  roh  hingenagelt,  wie  houtzutage.  Dies  beweist  auch  der 
Umstand,  dass  der  Gobiarbeiter  Piazzalonga  von  acht  Säulchen  sieben  er- 
nonrrto,  flemnach  die  achte  auch  heute  noch  die  nr^^prün gliche  ist;  ancli 
die  Kngelsktipfe  Rind  nicht  alle  neu,  mit  einem  Wort,  diese  Säulen  sind 
uns  noch  lieute  ein  Beweis  für  die  ursprüngliche  Höhe. 

Wemi  dem  so  ist,  so  können  von  den  aelit  Tafeln  der  beiden  Lang- 
und  Sclnnalseiten,  die  nn  Ihilie  und  Breite  gleichen,  writifjshm  in  Bezug 
au/  die  Maße,  als  ursprünglich  gelten.  Bedachten  wir  nun  die  Ma(^e:  Von 
den  auf  der  Außenseite  befindlichen  acht  Tafeln,  ist  die  Bonus  Paul'Scene 
heute  49,  die  übrigen  sind  53  und  54  em.  hoch.  Die  erstgenannte  war  nie« 
mals  höher,  auf  dem  Einzüge  Ludwins  des  Großen  fehlen  jetzt  die  Thurm- 
knöpfe,  (weil  Ton  der  Leiste  bedeckt),  folglich  konnte  diese  Tafel  1 — 2  cm. 
höher  gewesen  sein ;  wenn  wir  also  die  einstige  Ymierungsleiste  uns  um 
etwas  schmUer  denken,  als  die  jetzige,  so  können,  bei  so  geringer  Differenz, 
alle  sieben  Tafeln  auf  dem  Sange  gestanden  haben;  immerhin  aber  stiebt 
die  BantUi  Paul-Tafel,  welche  niemals  höher,  als  49  cm*  gewesen  ist, 
(Mayer  gibt  sie  irrthümlich  auch  als  jetzt  noch  53  cm.  an),  von  den 
übrigen  ganz  deutlich  ab ;  unverständlich  bleibt  wenigstens  jener  breite 
leere  Stroifcn  zwisehon  der  Vorhnng-Camisse,  al*?n  dem  Bande  des  Bildes 
und  dem  Benaissance-Ornamcnt,  auf  welchem  noch  die  alten  Ntigcllöeber 
sichtbar  sind,  als  genügender  Beweis  dafür,  dass  diese  Tafel  vorher  irgendwo 
angebracht  war,  wo  der  Omamentetreitcn  gleich  ober  der  Camisse  ange- 
fangen hat. 

Bei  dt»n  auf  den  Schmalseiten  beüudüchej  Sceaen  :  ^lurm  und  Bantis 
PboaI  sehen  wir  ober  und  unter  der  Tafel  nicht  dieselben  Omamoitstreifen, 
welche  ober  und  unter  den  Bildern  der  Langpeite  hinlaufen,  was  aber  für 
die  Sache  selbst  belanglos  ist;  die  ursprüngliche  Höhe  dieser  Tafeln  konnte 
auch  niemals  mehr  als  53 — 54  cm.  gewesen  sein,  und  darum  ist  es  für  uns 
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ganz  zweifellos,  dass  diese  Bilder  aach  für  die  Seiten,  vielleieht  sogar  eben 

für  die  Schmalseiten  bestimmt  waren. 

Anders  steht  ps  mit  den  drei  Tafeln  der  hinteren  Deckplatte.  Dieselben 
sind  heute  nur  45  om.  hoch,  und  auch  davon  entfallen  bei  der  ersten,  auf 
den  nur  unter  dieser  sich  hinziehenden  Streifen  so,  dass  vom  Bildfelde 
dieser  Tafel  jpt?!t  mir  mehr  3.^  cm.  sichtbar  Bind.  Doch  ist  es  liand^Teiflieh, 
und  darum  zweifellos,  dass  hier  (Jiüßiiitg.^-Sci'iie)  ein  so  profjer  Tlieil  des 
Thurmes  verdeckt  int,  dass  diese  Tafel  ursprünglich  rrewiss  anch  die  Höhe 
der  Seitentafeln  erreichte,  d.  h.  53  cm.  Es  ist  dies  um  m  gewiöHer,  als  jeder 
küntslerische  Zufr  dieser  Tafel  dieselbe  in  engsten  Zusammenhang  mit  der 
Aufgrabungs-'Sce/ie  bringt,  und  so  wird  ulier  Wahrscheinlichkeit  auch  die 
letztere  ursprünglich  irgendwo  auf  der  Laugseite  angebracht  gewesen  sein» 
vielleieht  an  Stelle  der  ihren  Plats  nicht  ausfüllenden  Bonus  Paiul~Scene 
und  mögUoher  Weise  vom  Meister  der  Aufgrätungs-Scene  geschaffen. 

Abweichende  Dimensionen  finden  wir  wieder  an  der  mittleren  Tafel 
(Bfeister-Soene),  welche,  wie  id>  schon  in  den  sachlichen  Erklärungen  betonte» 
wegen  innerer  und  äug[erer  Grunde  nothwendig  um  ein  beträchtliches 
muss  yerkürzt  worden  sein»  fol^ch  vom  Hause  aus  nicht  auf  dem  Sarge 
konnte  angebracht  gewesen  sein.  Wohl  mochte  sie  etwas  höher  gewesen 
sein,  ?Fie  auch  die  zuletzt  stehende  Fu^Ufunder-Seßne,  doch  nicht  um  vieles» 
denn  auf  beiden  ist  das  Pflanzenornament  auf  dem  arehitektonischen 
Rahmen,  den  Bogenwinkeln  unberührt,  und  so  konnte  sich  höchstens  über 
denselben  ein  Walzenc^lied  hin^e?:ogen  haben,  wie  wir  es  in  der  Wi^mutiga- 
Scene  sehen.  Zwischen  den  zwei  letztgenannten  Tafeln  der  Deckplatte  be- 
steht al»er  der  wesentliche  Unterschied,  dass  die  Meist  ei'- Scene  auf  ki>i)irii 
Falf  fnr  den  Sarg  l.oiuile  bestlmml  gewesen  sein,  während  die  Fußumuiler- 
Scene,  wenn  das  erwähnte  Walzenglied  der  Breite  zugerechnet  wird, 
gerade  hier,  auf  dem  Deckel  des  Sarges  immer  gehtauden  haben  konnte. 

Hiefür  spricht  auch  der  Umstand,  dass  die  mittlere  (Mmter-)  Scene 
schon  wegen  der  Natur  des  Gegenstandes,  aber  auch  wegen  den  unpassen- 
den Dimensionen  für  den  Sarg  ursprünglich  nicht  passend,  nur  als  Yotiv- 
Spende  betrachtet  werden  kann,  die  Fußvmnder'Scene  kann  aber  eben 
aus  den  angfnbrten  Granden  keine  Votiv-Tafel  gewesen  sein,  und  beson- 
ders darum  nicht,  weil  ihre  Maßfe  sie  gerade  zur  Ausschmückung  des  Deckels 
geeignet  maclien. 

Was  es  endlich  di«  drei  Tafeln  im  Inneren  der  Fallthüre  betrifft,  so 
lägt  sich  nur  von  der  Traum-Sceae  behaupten,  dass  sie  für  den  Sarg  an- 
gefertigt wurde,  doch  erreicht  ihre  Höhe  nicht  einmal  die  der  Fußuninder- 
Scene,  noch  viel  weniger  die  des  Kranh'fi  Banm.  und  doch  sprechen  alle 
Gründe  dafur.  dass  die  drei  Tafeln  :  l  ußwunder,  liainis  nnd  Traumgesichf 
«ich  schon  von  vornherein  auf  dem  Deckel  befand  in.  gegen  welche  An- 
nahme nur  die  auffallend  geringe  Hohe  des  Traumye^ichtes  (40  (,im.  gegen 
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45 — 49  em,  dm  beiden  aDderen)  anzuführen  ist.  Bei  genauerer  Betraeh- 
tnng  dieser  Tafel  aber,  wekltc  liinsichüioh  der  Grappiemng  und  des 
HinterpruDdes,  ja  sogar  liiDBiclitlicli  der  Bettverzierung,  der  Btofimueter, 
des  weiblichen  Kopfsebmuckee,  der  Zeichnung  des  Bartoa  nnd  Haares  und 
endlich  der  Gesichtsbildung  ein  genaues  Seitenstück  der  Scene  des 
Kra)iken  Bauns  ist.  finden  wir,  das«  die  Vorhang-Carnisse  fehlt,  ja  dass 
auch  der  freie  Kniim  z\vi-?pben  der  (jnmisse  und  dem  oberen  Theile  des 
Vorhiini^'es  fohlt:  der  li.iliinen  des  Bildes  ist  von  den  Köpfen  der  zwei,  auf 
der  Wand  haiigeuden  Heiligen-Gestalten  ol)erhall),  der  erhnhenf»n  Rechten 
und  des  Armes  des  h.  Rimetm  liedt  i  kt  und  iieix  ii  den  Polstern  der  ruhen- 
den Gestalt  wird  auf  beiden  Ötiteu  der  Vorhang  ganz  deutlich  durch  den 
senkrechten  Streifen  verdeckt,  kurz :  es  ist  unverständlich,  warum  der 
Meiöter  hier  das  Bildfeld  so  eng  bemessen  hat,  während  sowohl  er  selbst 
auf  den  anderen  Tafel,  als  auch  seines  Genossen  auf  den  übrigen  noch 
Baum  fär  die  Bcwe^'ungcn  der  Gestalten  liegen,  wns  wir  hier  Teigeblich 
suchen. 

Deshalb  werden  wir  auf  keinen  Fall  irren,  wenn  wir  glauben,  dass 
diese  Tafel  in  deir  Höhe  um  4—5,  in  der  Breite  aber  um  1 — 2  cm.  verrin- 
gert worden  ist,  in  welchem  Falle  sie  mit  den  beiden  anderen  zusammen 
für  den  Deckel  bestimmt  war  und  sich  dort  aueh  befiuid  bis  zur  Umgestal- 
tung  des  Sarges.  Es  könnte  sich  hier  höchstens  noch  fragen,  warum  der 
Ifeister  diese  Tafel  verkleinert  hat?  Dafür  gab  es  zwei  wichtige  Gründe : 
1,  um  sie  den  beiden  anderen  f^leich  zu  machen,  2.  damit  das  hohe  Kelief- 
werk  der  Falltböte  nicht  auf  den  9  cm.  hoch  placierten  Bodenrand  des 
Sarges  aufschlage. 

Die  beiden  anderen  Tafeln  der  Fallthiire  sind,  wie  wir  bei  ünter- 
sueliun*^  des  dar^^estellten  rie<:^enptnndcs  (gesehen  htihen.  unbedingt  ver- 
stinnruelt  und  zu  \'otiv-Spenden  liergesk-llt  worden  ;  denn  nur  auf  einem 
solchen  lieliefltiMe  bat  —  bei  der  Natur  der  Sache  —  eine  Doppehc^ene 
Berechtigung,  wo  wir  auf  der  einen  das  Anflohen  des  Heiligen,  auf  der 
anderen  die  Ih  fiillung  der  Bitte  sehen,  während  wir  auf  den  direct  für 
den  8arg  angefertigten  Tafeln  nur  solche  Sceuen  üuden,  welche  keine  per- 
sönlicheu  Beziehungen  haben,  wie  die  aus  dem  Leben  des  Heiligen  gen«>ui- 
mene  VtrrMhmg  tm  Tempel ,  oder  das  auf  die  Geschichte  der  Leichte  bezüg- 
liche Gottesgericht,  oder  wo  das  Verhältnis  der  den  Saig  bestellenden 
Königin  zum  Heiligen  ausgedrückt  wird.  Doch  lüsst  sieh  davon,  dass  diese 
Tafeln  einmal  höher  gewesen  sein  sollten,  durchaus  nicht  reden.  Hatte  der 
Meister  auch  diese  Fallthür-BeHefs  mit  gleicher  Höhe  des  Bildfeldes,  wie 
die  Thüre  selbst,  angebracht,  so  hätte  das  Hervortreten  der  Figuren  oder 
wenigstens  der  Architectur,  welches  ja  bei  Reliefe  immer  genug  betracht- 
lich ist,  den  staubfreien  Verschluss  der  Thüre  unmöglich  gemacht;  der 
Boden  des  Sarges  ist  nämlich  —  vrie  auf  der  photographiscben  Aufnahme 
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eiaiehtlioh  —  beQänfig  so  hoch  gelogen»  bo  breit  der  mit  flachen  Onmmen- 
ien  ausgelegte  Strifen  ist^  welcher  dcb  über  den  Beliefs  der  Falltbüre  hin- 
sieht. Betracbiet  mau  so  die  Blätter  auf  ihrc  tii  (eigenen  Flatse,  wie  ßie  doch 
betrachtet  werden  müssen,  entfällt  sofort  jede  YorauRsetzung  betreffs  ihrer 
Verkürzung,  denn  diese  Blätter  waren  ursprünglich  nicht  höher,  als  wie 
sie  jetzt  sind.  Und  zwar  darum,  weil  1.  das  Profil  der  Rahmen  überall  un- 
versehrt ist,  lä.  weil  die  Verzieninp^  des  Bogenwiakek,  das  BlättermotiT 
ebenfalle  keinerlei  Verstümmelung  aufweist. 

Fussen  wirallsüdie  üuterbuchuug  der  Maj^e  dieser  Tafeln  zusammen 
so  müssen  wir  sagen,  dass  wir  die  für  den  Sarg  sebon  von  vornberoiu  er- 
forderlichen acht  Stücke  in  dci  Höhe  von  53 — 51  cni.,  uiui  die  zur  Verzie- 
rung des  Deckels  dienenden  45 — 49  cm.  hohen  Tafeln  auch  heute  noch 
vollzählig»  wohl  etwas  verstümmelt,  aber  keineswegs  in  imitierter,  spater 
gescbaffenw  Form  vor  nus  haben. 

Ihren  ursprünglichen  Flatz  haben  nnr  die  vordere  Langseite  nnd  die 
beiden  Sehmakeiten  behalten,  oder  haben  sich  die  letiteren  gegenseitig 
abgelöst;  femer  mag  auf  dem  Dedcel  gewesen  sein:  der  Kranke  Bonus, 
das  FuSwunder  nnd  das  TraumgesiehL  Die  Afetster-,  AustreünmgS'  nnd 
Knaben^Scene  sind,  naeh  Gegenstand  nnd  lHa^en  zu  urtbeilen,  nicht  für 
den  Saig  angefertigt  worden,  waren  für  diesen  nrsprün^ch  auch  gar  nicht 
nothwendig.  Solche  Votiv-Geschenktafeln  mag  es  anf  dem  Altar  des 
b.  Simeon  oder  in  der  unmittelbaren  Umgebung  des  Sarges  an  der  Wand 
schon  vor  Herstellung  des  Silbers^arges  gegeben  haben.  Dieser  selbst  aber 
wird  wobl  die  Lust  geben  zu  gesteigert  liaben.  Die  auf  den  Seiten  des 
Sarges  sicblljaren  Scenen  müssen  in  voniebmeii  und  wohlbabenden  Gläu- 
bigen —  vielk  icbt  noch  zu  Lebzeiten  der  Königin  od«,  i  kurze  Zeit  danach  — 
den  Wunsch  erweckt  haben,  jene  Wunder  zu  verewigen,  welche  durch  die 
Intervention  des  Heiligen  an  ihnen  geschehen  sind.  So  ist  vielleicht  die 
Knaben'Scene  gerade  von  dem  Vater  gespendet,  dessen  Sohn  ans  dem  Wasser 
eiiettei  worden.  Anf  solchen  Votiv-Darstellnngen — wie  überhaupt  anf  Votiv- 
Bildern  —  fehlen  niemals  die  Gestalten  der  den  Heiligen  anflehenden 
Spender.  Sie  konnten  ja  ganz  gut  in  der  Werkatatte  des  Francesco  di 
Ifilano  erseugt  worden  sein,  doch,  da  der  Saig  damals  noch  nicht  vor- 
handen war,  haben  die  Mage  der  Bilder  mit  dem  dw  übrigen  nichts  au 
thun.  Diese  Tafeln  seheinen  bis  zur  1!  t  uiri'  rung  aufbewahrt  worden  su 
sein,  als  man  es  dann  £weokmä(jig  fand,  sie  am  Inneren  der  Fallthüre  zu 
befestigen  und  zwar  die  Gestalten  köpf  abwäjts,  damit  sie  beim  Nieder- 
lassen der  Thüre  dem  Betrarhter  gegenüber  in  richtige  Stellung  kommen. 
Solche  Tafeln,  ^^a//,  finden  sich  übrigen?;  in  •jroi'ier  Anzahl  sowohl  in  iiom 
^om  b.  Antonius)  als  auch  bei  uns  ^an  Gnadenorten  d-  r  Ii.  ^^!!n■a)  u.  s.  w. 

Hit  r  fragt  es  sich  nur  noch  :  wenn  diese  drei  Talein  ai«  \  ütiv- Gegen- 
stände erst  nach  der  Bestauhcruug  auf  den  Sarg  gelangten  und  zwar 


Digitized  by  Google 


574 


DER  BILSBIIKB  8ABO  DBB  PBOFBBIVN  BOT.  BIHIOII  VO  2ABi. 


durDm,  weil  dies  wegen  der  Fallthüre  erwünscht  sduen,  wober  konuni  ob 

dann,  dass  nur  zwei  davon  sich  auf  der  Fallthüre  befinden?  Die  UtBEObe 
ist  st  lir  natürlich.  Alle  drei  waren  hier  nicht  unterzubringen,  weil  zwei 
Tafeln  40  cm.,  eine  aber  45  cui.  hoch  waren,  die  aber  früher  auf  der  Rückseite 
des  Declipls  p^cstrinflone  Traumgcsichfs-Scene,  welche  damals  auf  tlc  r  Fall- 
thiire  aufgebracht  wurde,  war  früher  gewiss  — cm.  liocli ;  sie  musste 
diese  Hohe  haben,  da  sie  sonst  ihren  Platz  nicht  ausgefüllt  hätte,  wah- 
rend sie  zufolge  ihrer  Constructit)n,  indem  sie  uumlicli  kein«  n  architekto- 
nischen Bahnun  hatte,  die  V  erkürzung  leiclit  vtrliug ;  die  45  cm.  hohe 
Meiafer-Scon:  aber  hätte,  wenn  man  5  cm.  entfernt,  den  architectonischen 
Rahmen  einhüllen  müssen.  Darum  hat  man  für  die  Fallthüre,  ;iu[;er  den 
Bchon  selbst  40  em.  hohen  Atatteibungs-  und  Kmhen-Boenen,  von  den 
Tafeln  des  Deckels  die  ohne  Bcfalimme  Folgen  verkiirzbare  Traumgesü^- 
Scene  gewählt»  an  Stelle  derselben  aber  die  Meister-Scene  angebiaebi 

Eb  erübrigt  nodi  von  dem  VerhältnisBe  der  auf  der  hinteren  Lang- 
seite  im  Inneren  des  Saxges  befindlichen  Tsfel  nnd  einiger  Gestalten  sn 
sprechen. 

Nachdem  Schreiher  dieser  Zeilen,  das  auf  der  inneren  Langseite  des 
Sarges  befindliche  Relief oOrappenhiid  und  die  Tier  einselnen  Gestalten 
(Fig.  21.)  nur  nach  einer  kümmerlichen  Zeichnung  und  nach  verschwomme- 
nen Photographien,  also  nicht  nach  eigener  Anschauung  kennt,  scheint  es 
für  ihn  mehr  als  gewagt  über  das  Alter  dersellien  und  die  Zeit  ihrer  Placie- 
rung im  Sarge  eine  Meinung  abzuL'el)en.  Doch  .sind  diese  beiden  Fragen 
naturgemäHB  in  so  innigem  Zusammenhange  mit  der  Umgestaltung  des 
Sarges,  auch  bietet  hier  die  Compo.sition  des  figurnlen  uiul  ornamc  ntalen 
Theilee  der  Stilkritik  eine  genügend  sichere  Baeiü,  du  letztere  auch 
aus  den  erwähnten  mangelhaften  Abbildungen  genug  klar  erkennbar 
ist,  so  dass  ich  nicht  umbin  kann,  aaf  die  Behauptungen  des  Heizn 
Dr.  Mayer  su  refleotiren. 

Wie  ich  in  der  Beschreibung  hervorgehoben  habe,  kann  das  mittlere 
Gruppenbild,  welches  die  Vorstellnng  GhriBti  darstellt,  unmö^ich  mit  den, 
sweÜelloB  der  Spatrenaiasance  angehörigen  vier  Geetalten  und  mit  deren 
Hintergrund  eines  Alters  sein.  Bei  gründlicher  Betrachtung  dieser  Werke 
wäre  dies  sehr  leicht  zu  ent.scVieiden,  in  Ermangelung  einer  solchen  aber 
verweise  ich,  nebst  den  großen  Verschiedenheiten  in  der  Gruppierung,  nur 
noch  daranf  hin  dass  bei  der  mittleren  Tafel  irgendwelche  alterthiimelnde 
Arbeit  nicht  anzunehmen  i!?t,  denn  wenn  der  Meister  der  Architectnr  mit 
großem  J:5ogen  in  der  Vorstelhmgs-Scene  eine  solche  Halle  alibiidi  t,  welche 
an  eine,  am  Aeuseren  des  Sarges  befindliche  Halle  erinnert,  dann  hätte  er 
diesen  alterthümelnden  Stil  auch  beim  Hintergründe  der  Einzelgestalten 
bewahren  müssen  und  umgekehrt,  wenn  er  diese  letzteren  nach  dem 
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Gesehmaoke  seiner  Zeit  auag^beitet  bat,  wanun  altherthümelt  er  g^iade 
nur  in  der  lütte? 

Wie  erküren  wir  demnaeh  hier  die  ZnsainmexieteUnng  der,  der  alten 
nnd  neuen  Zeit,  sagen  vir  dem  XSY,  und  XVIL  ^ahilinndert  angehözigen 
TafelB?  Einfach  damit,  dass  dem  Meister  zur  Zeii  der  Umgestaltung  des 
Sajqges  eine  alte  6ilbertafel  zur  Verfügung  stand,  auf  welcher  e/te  Vorstellung 
abgebildet  war.  Nnrhdem  die  Höhe  dieser  Tafel  nur  34  om.,  die  Breite 
aber  nicht  viel  mehr  betrug,  konnte  er  sie  für  sich  allein  nicht  in  die  Mitte 
der  mit  Lilien  «je'^fhmückton  Langseite  setzen.  Darum  fi-rtigte  er  dazu, 
aber  schon  im  .Stile  seiner  eigenen  Zeit  (und  hier  hätte  doch  die  Alterthü- 
melei  l  iueu  biun  gehal»t,  mit  welcher  er  jetzt  die  Erklärungen  verwirren 
konnte)  rechts  und  links  mit  gehörigem  lurchitectouiHchem  Hintergründe 
vier  Einzelgestaltcn  en  relief  an  und  den  unausgefüUt  gebliebenen  Baum 
bedeckt  er  unten  mit  einem  ebenfalls  neuen,  für  die«en  Zweck  gefertig- 
ten Benaksanee^Leisten,  oben  aber  mit  einem,  wenn  ich  nicht  irre,  aus  der 
früher  dort  gewesenen  Lilien-Yersiening  hoausgesobnittenen  Streifen, 
▼on  welcher,  me  wir  wissen,  auch  die  übrigen  Theile  des  Baxges  reiehlioh 
bekommen  haben.  Die  mitttere  Tafel  kann  daher  nichts  anderes  sein  als 
eine  alte  VotivSpende,  welche  niebt  far  den  Saig  nnd  auch  nicht  anr  Zeit 
der  Umgestaltnng  des  Saiqges,  scmdem  früher  (die  Zeit  mag  eine  spatere 
Untersuchung  feststellen)  angefertigt  wurde. 

Bexü^ch  der  Bregründung  dieser  Annahme  entstehen  die  folgenden 
Fragen,  welche  zugleich  schon  die  Antwort  enthalten.  Es  fragt  sich: 
1.  Welchen  Sinn  hatte  die  figurale  Abbildung  im  Iniiereti  des  Sarges  im 
XVL  Jahrhundert,  wenn  man  nur  von  oben  hineinlangen  konnfp,  die  hei- 
lige Leiche  nicht  einn  nl  darinnen  war  und  der  Öarg  vielleicht  zur  Aufbe- 
wahrung von  Wertgegcnatanden  diente?  2.  Welchen  Sinn  hatte  es  für  die 
hintere  Langseite  eine  nur  34  cm.  hohe,  also  kleinere  tigurale  Tafel  anzu- 
fertigen, als  alle  anderen  waren,  den  unteren  Theil  aber  mit  einem  12  cm. 
breiten,  roh  augeuagelteii  Lappen  auszuflicken '?  3.  Welchen  Sinn  hatte  es 
eben  dieselbe  Bcene  hier  noch  einmal  auszuarbeiten,  welche  auf  der  Vor- 
deiseite  des  Sarges  in  größerem  Formate  bereits  sa  sehen  war?  nnd  end- 
lich :  4.  wamm  hat  man  diese  Tafel  gerade  damale  bexgesteUt,  als  der  Saacg 
in  die  Nonnenkirobe  übertragen  wnrde,  wo  doch  die  Uebertragung  wegen 
der  Verwüstungen  des  Krieges  erfolgt  ist,  der  Btiftangs-Fond  des  Sarges 
alfio  überflüssige  Geldmittel  kaum  haben  konnte?  Mit  einem  Worte,  eine 
ganze  Beihe  der  Fragen  drängt  sich  hier  auf,  auf  welche  die  Antwort  deut- 
lich dahin  lautet,  dass  von  den,  auf  der  hinteren  Langseite  im  Inneren  des 
Sarges  befindlichen  figuralen  Beliefs  damals  für  den  Sarg  allein  nur  die 
gnnz  deutlich  in  lienaissance-Geschmack  gehaltenen  Einaei-Gestalten 
und  deren  Hintergrand  konnten  angefertigt  worden  sein. 

Meyer  hält  aber  alle  diese  Beiiefs  für  gleichzeitig  und  darin  irrt  er 
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siofa.  Die  emgeflossenen  Opfezspeoden  konnten,  me  er  meint»  sram  Thefle 
am  Anfange  des  XVI.  Jahrhunderts  Tenrertet  worden  sein,  ak  der 
Beliqaien-Cultus  besonders  lebhaft  war.  Die  Manipnlation  der  vielen  Spen- 
den, sagt  er*  weiter,  erforderte  eine  bLsoiulere  Beaufsichtigung,  weshalb  — 
wie  der  Auftrag  der  Curatoren  vom  15.  Mai  1514  zeigt —  dieselben  (näm- 
lich die  Spenden)  gelegentlich  auch  zur  Anschaffung  neuer  Spenden  für 
den  Heilificn  verwendet  wurden.  Kurz;  er  bemüht  sich  nachzuweisen.  (h\^^ 
diese  figuralen  und  decorativon  Keliefs  im  Jalire  151 1  oder  1571  (zur  Zeit 
der  Üebertragunp  des  Sarpjes),  mit  einem  Worte,  iin  W  1.  Jahrhundert  ent- 
standen sind,  ihre  F.ntsteliunf^  aber  brinf,^  er  nicht  im  entferntesten  mit 
dem  Surfte  in  Zusamnienhunp;.  Wir  erfahren  also  nicht,  was  er  meint:  ob 
diese  hguralen  "Werke  (besonders  dicrie)  direkt  fiir  den  Sarg  angefcrti^^t 
wurden,  oder  von  diesem  unabhängig,  und  wann  sie  in  letzterem  Falle  in 
das  Innere  des  Sarges  gelangten?  Und  dooh  müssen  vir  hier  vor  allon 
1.  einen  Unterschied  maeben  zwischen  dem  mittleren  Gmppenbüd  und 
den  Einzel-Gestalten,  S.  müssen  wir  wissen,  dass  das  binere  des  Baiges 
im  Laufe  des  XVL  Jahrhunderts  keinerlei  figoraler  Verzierung  bedurfte. 
Wenn  wir  darum  &uch  annehmen,  dass  sammyiohe  in  Bede  stehenden 
Beliefo  zur  selben  Zeit  angefertigt  wurden,  ist  es  doch  unbedingt  gewiss, 
dass  sie  nur  als  Votiv-Spende,  mithin  nieht  für  den  Sarg,  gemacht  werden 
l^oniiten.  l^asselbe  laset  sieb  aber  von  den  wier  Einael-Gestallten  weder  im 
Hinblicke  auf  den  Gegenstand,  noch  auf  ihren  Zusammenluuig  voraussetzen. 
Diese  letzteren  konnten  also,  wie  ich  wchon  erwähnte,  nur  zur  Zeit  der  üm- 
gostaltunp;  des  Rarpos  zur  ErRÜnzAing  des  bereits  vorlmnderien  Votiv-Bildes 
•  Voj-slellu/it/»  im  Jahre  Ki'.U)  entstiitiden  sein.  Wenn  al)er  anderseits  kein 
Grund  zur  Anferti^nuig  von  ii^^uralen  lielii  fs  f\ir  das  Innere  des  Sarges  vor- 
handen war,  bevor  solelie  aueli  von  au&en  siclitbar  gemacht  worden 
wären,  ebensowenig  konnten  la  li(  fs  von  bereits  tlarffestelUcn  KreiytiUsen, 
welche  nicht  die  ganze  Breite  der  Wand  eingenommen,  im  Jahre  163:2  an- 
fertigt worden  sein.  Ornament  und  Streifen  aber  konnten  auf  den  er- 
wähnten figuralen  Tafeln  keinen  Sinn  haben.  Erst  bei  der  Aufziagelung 
derselben  konnten  jene  gemacht  worden  sein,  um  den  tod  den  hier  ange^ 
brachten  YotiTtafeln  leer  gelassenen  Baum  auszufüllen.  So  wird  es  klar, 
warum  und  wieso  auf  eitten  Saig  die  VonUellung  ChnsH  tm  Tempel  zwei' 
mal  gelangt  ist,  warum  die  dorthin  gestellte  Tafel  mit  den  Einzelgestalten 
den  Hintergrand  nicht  ganz  ausfüllt  etc. 

Untei^Seordnet  erscheint  auf  diese  Weise  die  Frage,  inwiefern  die  in 

*  Wir  vtoni  wtodtrholaiL  dma  dem  Uebenetnr  der  obigm  Stndi«  das  deatBohe 
Origiail  d«r  Monogmphi«  des  E.  Dr.  Mejer  nicht  vorgelegen  hei,  daher  die  Btick- 
«b^etzuDj;  der  Citftte  Tielleieht  an  Imebstftblicber  Genauigkeit  etwae  in  wOnaohea 
ttbiig  ÜmL 
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Bede  stehenden  «wei  Ornament-Streifen  am  unteren  Bande  des  inneren 
Hintergrundes  und  am  oberen  Bande  der  hinteren  Seite  des  Sarges  mit 
einander äbereinstimmen?  Und:  Ob  sie  ra gleicher  Zeit  angefertigt  wurden 
oder  nioht?  Wenn  sie  gleich  smd,  sind  sie  zur  selber  Zeit  entstanden,  denn 
bei  der  großen  Umgestaltang  hatten  sicherlich  auch  die  äußeren  Tafeln 
solche  Blätter  nöthig. 

I^n  verstehen  mi,  warum  sich  diese  Medaallon-Gniiland  C^'ig.  46) 
Ton  der  auf  der  Vorderseite  des  Sarges  hinlaufenden  Tulpen-Banke 
(Fig.  41)  untersoheidei  Wenn  sie  aber  nicht  gleich  sind,  mag  die  eine 
oder  die  andere  auch  früher  entstanden,  doch  nach  1632  auf  keinen  Fall. 
All  dies  ist  aiemlicb  gleicfagiltig,  da  die  beiden  Streifenornamente  sich  von 
einander  unabhängig  trennen  und  jedes  in  die  Zeit  versetzt  werden  kann' 
in  welche  es  von  der  strengen  Stilkritik  gewünacht  wird. 

Uiitcrsnelien  wir  mm  weiter  die  kleineren  Veränderungen,  so  finden 
ewir  in  allen  die  der  Wirklichkeit  entsprechende  Reihenfolge,  sowie  die 
Ursöehe  jeder  einzelnen  Aendening,  Anstnckehnif,'  und  Flickarbeit. 

Die  Verzierungen  dieser  Flickstücke  wurden  entAvcder  auf  dem  be- 
treffenden Fleck  selbst  genieiß^elt,  event.  getrieben,  oder  wurde  der  betref- 
fende Theil  aus  den  Resten  verzierter  Tafeln  oder  Streifen  herausgeschnit- 
ten. Es  Ist  dicb  an  der  Schnittlinie  der  Räude  zu  unterscheiden :  wenn  der 
lUind  das  Motiv  durchschneidet,  so  war  die  Verzierung  sicherlich  schon 
früher  daran ;  wenn  aber  die  sum  Flicken  bestimmte  Platte  erst  nach  der 
Befestigung  gemeigelt  oder  getrieben  wurde,  dann  hat  sich  der  Meister  ent- 
weder mit  der  Zeichnung  des  Musters  der  Breite  des  Blattes  gefügt,  oder 
hat  er  unwillkürlich  ein  schmales  unTersiertes  Bändchen  neben  dem 
Muster  freigelassen. 

Ich  glaube  in  Anbetracht  dieses  wichtigen  ümstandes  und  unter 
Beruduichtigung  aller  Eigenheiten  der  Motive  sämmtliche  Ornamente  — 
mit  besonderem  Hinbiidt  auf  die  Ausbesserungen  des  Saigss  —  in  folgen- 
der Weise  zusammenfassen  zu  können : 

Nach  der  Reihenfolge,  welche  ich  in  der  Beschreibung  befolgt,  sind 
die  unter  Nr.  1  und  3 — 9  beschriebenen.  Ornamente  (Fig.  35 — 37.;>9— 41), 
wenn  ich  mich  nicht  täusche,  als  die  ältesten,  originellen  Motive  des  Sar- 
ges zu  betrachten.  Besonders  die  unter  Nr.  1.  3,  ^ — 7  besprochenen  stehen 
in  dieser  Beziehung  schon  darum  außer  allem  Zweifel,  weil  sie  sämmtlich  an 
solchen  Stellen  vorkommen,  welche  auch  in  anderer  Beziehung  als  durch- 
aus originell  können  betrachtet  werden. 

Von  den  unter i. angeführten  Anjou-Lilien(Fig.37, 38) können  nurdie 
gemeißelten  Bänder  (Fig.  37)  ids  originell  gelten.  Diese  sechs  langen  Stinleu 
sind  zweifellos  der  Theil  einer  in  Stucke  geschnittenen  verzierten  Tafel, 
welche  mit  dem  Sarge  zugleich  angefertigt  wurde,  ja  einstens  ein  verzie- 
render Theil  desselben  waren.  Wo  aber  mochte  sie  auf  dem  Sarge  ihren 
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Fiats  gehabt  haben?  Wie  ich  bereits  erwähnte,  war  die  ganse  Ob^fläche 
des  Sazges  mit  figaralen  Ornamenten  bedeekt,  dae  Innere  deseelben  aber 
mnaete»  ao  lange  er  sieh  nach  oben  ö&ete,  mit  solchen  einÜRcben  Oma- 

menten  ausgestattet  gewesen  sein.  Ja,  nach  dem  Zeugnisse  des  Herrn  Di- 
Kectors*  BadidoB  ist  am  Inneren  des  hinteren  Deckels  auch  noch  heute  das 
Ornament  sn  sehen.  Bei  der  Bestaurirung  im  Jahre  ITiSO  wurde,  wie  es 
scheint,  nur  das  Innnre  der  vorderen  Deckplatte  zerstückelt,  da  ea  durch 
die  Fallthürc  ohnehin  nicht  mehr  gesehen  werden  konnte.  So  viel  ist  ai- 
cher, dass  diese  sechs  Streifen,  wenn  sie  aneinander  gereiht  würdeo,  ein 
etwa  60  cm.  breites  Blatt  geijen  wurden,  also  ein  ebenso  großes,  als  jede 
Tafel  den  SftTRdeckela.  Eine  beBtinimt  nicht  ursprüngliche  Arbeit  aber  ist 
das  auf  dem  hinteren  Deckel  sich  hinziehende  gleichfalls  mit  Lilien  ge- 
schmückte Muster  (Nr.  %  Fig.  33),  welches  mit  den  eingeschobenen  spitzi- 
gen Lansenblättem  beweis^  dass  es  sicberiioh  bei  der  Bestanrierang  von 
1630  ans  dem  alten,  gemeißelten  Ltlien-Mnster  gemacht  wurde. 

Zweifel  erweekt  besün^eh  des  Alters  Nr.  8  mit  seinem  gemeißelten 
Eichenhlatt-Motiv  im  Bankenmedaillon,  über  den  inneren  Tafeln  der  Fall- 
thnre  und  auf  den  erwähnten  Flecken.  Es  ist  an&llend,  dasa  audi  dies  nieht 
nnprün^oh  als  Fleckstüok  angefertigt  wnrde,  sondern  aus  irgend  einer 
großen  Tafel  herausgeschnitten  ist,  welche  gerade  die  Fallthüre  und  die  ge- 
genüberstehende Langseite  bedeckte,  als  der  Sarg  sich  noch  nach  oben  öff- 
nete und  sich  im  inneren  des  Sarges  nberhaapt  kein  figurales  Ornament 
befand. 

Diese  ötreifentiicken  konnten  iiberliaupt  nicht  in  der  Zeit  des  Spitz- 
bogengeschmackes entstanden  sein,  wie  mancbe  zu  glauben  Kcn^iR^  sind, 
denn  in  diehcm  Falle  müübtedie  Falltluirc  auch  derselben  Zeit  entstammen, 
doch  konnten  sie  auch  umgekehrt  mit  der  Fallthüre  zusammen  uiclit 
einer  Zeit  angehören,  denn  in  Bezug  auf  Stil  und  Auburheitung  weichen 
sie  augenfällig  von  den  damals  im  Benaissance-Stil  augefertigten  Flecken 
ab.  Und  endEch  yenn  sie  in  der  Benaissenoe-Zeit  entstanden  sind,  wie  er^ 
klart  es  sich  dann,  dass  am  Bande  dea  Polsters  Simeons  anf  dem  ersten 
Blatte  des  Deckels  eben  nnter  der  Benaissance-FIickang  auch  dieses  ge- 
meißelte Eicbenblatt  vorkommt  wogegen  es  Terstandlich  ist,  dass  bald 
nach  der  Herstellung  des  Berges  gerade  ans  dem  mit  diesem  Muster  gemei- 
ßeltem Blatte,  welches  des  ^ere  der  Langseite  nisprfin^oh  bedeokte,  der 
erwähnte  Polster  geflickt  wurde. 

Dafl  Eichenblatt  en  relief  unter  Nr.  3,  Bowie  die  <];emeißelten  und 
gravierten  Exemplare  desselben  Musters  auf  dem  Pallium  der  großen  Ge- 
stalt Siraeon's  stehen  im  wesentlichen  dem  licsprochenen  Eichenhlatt- 
Medaillon  der  Fallthüre  (Nr.  8)  so  nahe,  da^ss  sie  mit  demselben  getrost  in 
eine  Zeit  gesetzt  w  erden  können,  ja  es  ist  garaicht  unmöglich,  dase  sie  von 
einem  Meister  herruiiren. 
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Eine  solche  Abweichung  wie  zwischen  diesen  Eichenblattmustem 
finden  wir  auch  zwischen  den  verschiedenen  Gestalten  des  unter  Nr.  1  be- 
schriebenen aus  einem  Mittelpunkt  verzweigten,  gezackten  Blätter-Orna- 
ments, dooh  beweist  diese  Abweichung  ausschliegfUch  nur  die  \' erscbiedcn- 
heit  det  Heisters,  niohi  aber  dee  Alton  and  seigt  höobstens  nur,  dass  diese 
Tafeln  Aof  keinem  Fall  einem,  hoehetena  nur  awei  MeDaebenattem,  also 
einem  daa  Leben  von  Meister  nnd  Bohüler  überBehreitenden  ZeitKanme, 
angehören  können;  denn  die  Arbeit  eines  viel  späteren,  naeh  Areliaismen 
stiebenden  Heisters,  konnten  wir  im  besten  SUle  gerade  nur  auf  dem  Bflde 
des  Sarges  sneben,  weil  dieses  Ornament  nur  auf  der  Seite  des  alten  Har^ 
morsaxges  gestanden  haben  konnte  nnd  nur  die  getreue  Abbüdong  des 
letzteren  in  dieser  Zeit  Ursache  des  Archaiamus  gewesen  sein  konnte.  Wir 
finden  aber  dasselbe  Ornament  mit  unwesentliehen  Abweichungen  aaefa 
auf  der  Arcbitectur  fast  aller  anderen  Tafeln,  wo  es  gewiss  nie  einen  reeh- 
ten  Sinn  hatte,  sich  so  krampfhaft  an  dasselbe  zu  halten !  Zur  Anwen* 
dnng  alterthümelnder  Ornamente  hatte  der  Künstler  in  aller  späteren 
Perioden  reichliche  Gelegenheit  sowohl  zur  Zeit  der  vielen  Fl icV werke  und 
Ausbesserungen,  als  auch  besonders  bei  der  Umoeetaltang  des  iäarges. 
Hievon  aber  findet  sich  nirgends  eine  Spur. 

Ganz  allein  der  beim  Fu&e  der  grofjen  Gestalt  Simeon's  auf  der  Vor- 
derseite des  Deckels  siebtbare  große  Fleck  (Fig.  33,34)  weist  auf  eine 
solche  archaistische  Arbeit  hin,  indem  der  Meister  aus  den  auf  den  Bildern 
des  Sarges,  wie  auch  in  den  BogenwinkHln  beliudlichen  gezackten  Blättern 
seine  kreisförmigen  Medaillons  gebildet  liat,  welche  im  Verhältnisse  zum 
Platze  den  sie  schmücken  sollen,  unförmlich  grog  sind.  Dooh  aneh  hier 
müssen  wir  uns  nieht  anf  diese  Annahme  steifiBn,  denn  aller  Wahraehein- 
liehkeit  nach  istder  Fleek  des  Anfimgea  des  XV.  Jahrhunderts  an  Stelle  der 
Tom  Fn^  des  HeUigen  entwendeten  Sflbeiplatte  angefertigt  worden,  an  einer 
Zeit^  wo  das  geaaekto  Blatt  kaom  sohon  ein  veraltetes  Hoti?  gewesen  aein 
konnte. 

So  steht  es  anoh  mit  dem  oberen  Tnlpenstreifen  der  yoideren  Langseite 
(Figi  41),  welcher  im  Wesentlichen  ebenfalls  mit  dem  Polateromament 
8imeon*B  übereinstimmt,  also  im  Verhältnisse  zu  diesem  nicht  yUA  spättf 
entstanden  sein  konnte,  ja  es  ist  nicht  unmöglich,  dass  die  ganze  Tafel 
oben  und  unten  einen  solchen  Bahmen  hatte,  als  nämlich  sämmtliche 
Tafeln  noch  auf  ihrem  ursprungUchen  Platze  sich  befanden.  Nach  den 
ältesten  Verzierungen  der  ersten  Gruppe  folgt  auf  dem  Hintergrunde  der 
Widmungs-Scene,  gleicbsnin  als  Stoffmuster  ausgemeißelt,  das  auch 
Ton  Mayer  und  T^ndisits  der  J  ruh-Renaissance  zugeschriebene  Oruament 
(Fig.  42),  von  welcliem  das  ober  den  hinteren  Platten  des  Sargon  sieb  hin- 
ziehende, der  gereiften  HenaiHBance-Auflfassung  angehörige,  schone  Kanken- 
Oruament  sehr  weit  entfernt  ist  (Fig.  45) ;  unterhalb  des  letzteren,  links 
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auf  dem  Giebel  der  Widmung,  sowie  aneh  an  den  Seiten  kommen  noch 
Böecben  und  YergLBsmeinnicht  in  die  InterrAUe  der  ans  winzige  KrMaeu 

gemeißelten  Wellenlinien  eingettieilt  vor. 

Derselben  Zeit  wie  dieses  gemeißelte  Ornament  mnss  auch  das  auf 
dem  Sargdeckel  der  i^j§ur?üf(7er-^S(^er2e  befindliche,  mit  einem  Bankenbande 
und  Ivleinon  Lilien  ausgestattete  Ornament  Nr.  12  angehören,  welches  in 
vieler  Beziehung  dem  auf  dem  Hintergrund'der  Widmun^s-Sceite  gemeißel- 
ten Stoffmuster  (Fig.  43.)  ähnlich  ist. 

Vun  dem  unter  Nr.  13  beschriebenen  Spitzbogen-Ornaniriit,  durch 
welches  die  Büßiaigsfafel  hinan fgcBchoben  wurde,  läsßt  sich  schlier  sagen 
wann  es  hieher  gelangt  sein  mag.  Sicherlich  viel  liuher,  als  diese  Tafel, 
welche  einst  irgendwo  auf  der  Langseite  stand,  hierher  auf  den  Deckel  ge- 
langt iai  Ein  so  ornamentierter  Streifen  moehte  eieb  aacb  unter  alU*  den 
anderen  Tafeln  hingezogen  haben,  welohe  mit  dieser  in  einer  Beihe  stan- 
den nnd  die  setst  aneb  der  Verfasser  unserer  Monographie  Torans,  doch 
▼on  jenen  Tafeln,  mit  welehen  sie  jetst  auf  den  Deekel  in  einer  Beihe  steht 
Darüber  besteht  ja  aneh  sonst  kein  Zweifel,  dass  der  Sflbersaig  anoh  vor 
der  Bestaurierang  an  mehreren  Stellen  und  vielleicht  auch  öfter  geflickt 
wurde,  doch  von  diesen  Flecken  sind  nur  wenige  bis  auf  den  beutigen  Tag 
erhalten.  So  z.  B.  am  Bücken  der  erstarrenden  Gestalt  in  der  Fußwtmden- 
Scene  ein  kleiner  Fleck,  am  Wappen  Ludwig's  des  Großen,  ober  dem  Kopfe 
des  Straußes  mehrere  kleine  Flecken  u.  8.  w.,  doch  diese  wurden  zum  Theile 
für  ihren  jetzigen  Platz  älteren  Bilberplatten  entnommen,  während  der  in 
Rede  stehender  Spitzbogen -Streifen  dircct  als  Flickstiick  angefertigt  wurde 
und  sieherlich  zu  einer  Zeit  des  Spitzbogen-Geschmackes  und  ist  darum 
als  eines  der  ältesten  Flickstiicke  des  Sarges  zu  betrachten.  Die  übrigen, 
um  vieles  wesentlicheren  Aendeiungen  erfuhren  diese  Tafeln  gelegentlich 
der  großen  Kestaurierung.  Namentlich  waren  infolge  der  Beschädigung 
mehrere  Silbcrplatten  am  oberen  und  unteren  Bande  eingerissen,  ja  es 
können  sehen  lange  vorher  an  diesen  Stellen  ganze  Btuoke  gefehlt  haben, 
sowie  noch  heutsntage  auf  der  Beliefylatte  der  linken  Sehmalseite  swei 
große  Stücke  fehlen  (Banns  Faol's  Scene  Fig.  10);  mit  einem  so  etngerisBe« 
nen  xaekigen  Bande  konnte  der  Gfoldsobmied  nichts  yemünftigevee  thnn, 
als  die  Platte  in  ihrer  ganzen  Lftngebiszum  tie&ten  Bisse  absohneiden  nnd 
an  der  betreffenden  Stelle  f  i'tk  n  verzio^n  Streifen  anzubringen.  Auf  diese 
Weise  gelangte  seinerzeit  auf  den  unteren  Band  der  Bügnngs-Scene  jener 
breite  Spitzbogenstreifen.  Als  es  sich  dann  darum  handelte,  die  auf  dieae 
genug  primitive  Weise  reparierten  Tafeln  gelegentlich  der  großen  Restaura- 
tion auf  die  Brettergruppe  zu  vor th eilen,  war  man  gezwungen,  die  zuletzt 
erwähnte,  aiicli  unten  angestückte  Platte  hmaufzuschieben,  soweit 
es  die  Breite  deH  an  dem  unteren  Rand  geklebten  Streifens  und  Ruch  wohl 
der  ruinierte  Zustand  des  dem  oberen  Rande  nahestehenden  ihumies  er- 
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forderte.  Bei  einer  so  gewöhnlichen  handwerksiutn^igeu  1  iickarboit,  wie  sie 
die  Umgestaltung  des  Sarges  verrätb,  können  wir  uns  über  das  Hinaufschie- 
ben  dar  BOdbaais  und  über  die  am  oberen  Bande  voigenonunene  Ver* 
stömmeliiDg,  resp.  Verklebung  mit  einem  roben  Flecke  nioht  im  geringsten 
wnndern« 

Der  rbomblBohe  Steinkopf  (Fig.  14),  der  stilidrie  Nagelkopf  (Fig.  15), 
die  ans  Brienen  sieb  yeisweigende  Bänke  (Fig.  16),  der  Streifen  mit 
Nagelköpfen  (17),  die  aebmalen  Streifen  mit  kleinen  Perlen  (18),  der  Streifen 
mit  der  vier  Laoienblfttkem  (19),  der  gestreifte  Stab  des  Daehpebela  (21) 
und  endliob  die  stampfen  Sägezähne  sind  insgeaammt  Prodncte  der  Spät- 
ranaissance  und  wir  werden  kaum  irren,  wenn  wir  1k  haupten,  dass  sie 
sammt  dem  oberen  Lilienstreifen  des  Delhis  gelegeuüicb  der  letzten 
Beataoriening  angefertigt  wurden,  oder  wenn  sie  auch  friiher  vorbanden 
waren,  als  Flickstücke  zu  yerscbiedenen  Zeiten  auf  die  Tafeln  des  Sarges 
gelangt  Bind.  Das  ktzte  noch  ührige  Nr.  20  erwähnte  Bchmalc  Streifen- 
Motiv,  welches  an  der  Kante  des  Bretterhodena  der  vordf  ren  Langseite  den 
üaum  zwischen  den  Ecken  einnimmt  (l'ig.  17),  ist  idn  allgemein  vevbrr'i- 
tet,  dem  Aitt-r  nach  nicht  zu  bestimmen ;  vit  lleicht  ist  es  orijnnell,  vielleicht 
späteren  UrspningeB ;  vielleicht  ist  68  Tom  Haus  aus  hier  gestanden,  viel- 
leicht auch  anderswo. 

Auf  die  dritte,  hier  aufgeworfene  Frage:  Wenn  und  in  welcher 
Reihenfolge  sind  die  einzelneu  Tafeln  entötandeü  ?  and :  Welche  Werke 
sind  dem  Meister  des  Sarges  zuzuschreiben?  können  wir  auf  Grund 
dea  obigen  knn  antworten ;  Die  üntaraebeidQng  jedes  einzelnen  Meiaters 
der  einaelnen  figuralen  Abbildungen  iat  aoanaagen  anmöglich,  weil  jede 
Tafel  gana  deutlicb  die  Hand  versefaiedener  Arbeiter  veixatb. 

Anf  der  Widmimgs-Seene  z.  B.  bat,  wie  wir  wissen,  an  den  einzelnen 
Gestalten  eine  andere  Hand  gearbeitet^  ab  ~  wobl  nm  ^eles  später  —  am 
Teppiebmoster  dea  Hintergrondea,  nnd  den  axebitaetoniaeben  Babmen  mit 
seinem  aebonan  BiobenlanVOmament  —  aber  nnr  diaaes  —  bat  derselbe 
Meiater  gatrieben,  der  den  Hintergrund  an^er  dem  Giborium  (VorstellungS' 
Scoic),  sowie  die  Bettdeke  des  h.  Simeon  auf  der  vorderen  Seite  des  Deckels 
mit  demselben  lioater,  mit  deraaUien  aorgaamen  und  sicheren  Arbeit  getrie- 
ben hat.  Dagegen  verratben  einen  anderen  Kopf  und  auch  eine  andere 
Hand  die  Gestalten  und  eine  noch  viel  spätere  Arheit  ist  das  Teppichmu- 
8ter  des  Hintergnindes.  Der  erste  Meister  aber  kann  kein  anderer  sein,  als 
Fraticesco  di  Mediolano.  Ihm  müssen  wir  in  f::rtnzpm  Umfange  zuschreiben : 
1.  die  groge  Gestalt  Sh))r(m''s  auf  dem  Sargdeckel,  2.  die  Aufgrahuiig'i' 
Scenc,  3.  die  Vorstellumj  im  Tempel,  4.  der  FÄnzitg  Ltidwig's  d.  Gr., 
5.  die  Slunn-Scme,  6.  die  Bäßiwgf^-Scene  und  endlich  die  imchriften- 
fafel.  Ein  Beweis  dafür  sind :  der  Gegenstand  dieser  Tafeln,  die  Concep- 
tion  dieser  Gegenstände  und  die  Art  der  Er^^hlung^  die  Kleiduug  bis  m  die 
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geringfügigsten  Kleiderverzierungen,  die  Gleichheit  des  Hintergrundes,  die 
architektonischen  Motive,  die  Grö^enverhältnisse  der  Gestalten  im  Allge- 
meinen und  Besonderen  und  endlich  die  Pflanzenornamente.  Werke  einer 
anderen  Hand  mögen  sein :  die  Gestalten  auf  der  Widmungs-Scetie  und 


FIO.  54. 


auf  der  linken  Seite  der  Banus  Paxd-Scene.  Erfindung  und  Ausarbeitung 
eines  dritten  Meisters  haben  wir  in  den  Tafeln  Trawngenichl  und  Der 
kranke  Banus,  welche,  wie  ich  bereits  erwähnte,  in  aUen  künstlerischen 
Zügen  einander  so  weit  als  möglich  gleichen ;  während  die  Gestalten  der 
Fu^xvunder-Scene  wegen  der  gro&en  Verhältnisse  und  der  Ausarbeitung 
des  Bartes  auf  einen  vierten  Küustler  hinweisen,  wiewohl  die  Gruppierung, 
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die  lebhaften,  sprechenden  Bewegungen,  der  Faltenwurf  der  Kleider  gerade 
an  Francesco  erinnern,  die  Architectur  des  Hintergrundes  aber  bedingt 
eine  ganz  andere  Gruppe.  Die  leitende  Hand  war,  wie  ich  glaube,  auch  hier 
iVancesco,  die  ausführende  aber  einer  seiner  Gehilfen ;  darum  rechne  ich 


FIO.  65. 


die  letztgenannten  ebenfalls  in  die  erste  Gruppe.  Meisterscene,  Awilrei- 
bung  und  Knabenreäung  sind,  wie  wir  wissen,  Votivtafeln  und  haben 
viel  verwandte  Züge ;  die  beiden  letzteren  stammen  gewiss  von  derselben 
Hand  her.  Die  Gesichtszüge  des  h.  Simeon  sind  auch  hier  sehr  sorgfältig 
gearbeitet ;  die  beiden  Diener,  der  Rock  des  Schiffmannes,  die  Schuhe  u.s.w. 
sind  sich  in  vielem  ähnUch,  doch  durch  die  Gesichtsbildung  kommen  sie 
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insgesammt  tbeils  dem  Traumgesicht,  theils  dem  f\^iüiind<*r,  durch  den 
architectonischen  Hintergrund  aber  dem  letzteren  und  der  Widmung9^ 
Scene,  durch  dio  Costürae  da<?orfen  df»r  Bauns  Pauf-Scene  näher.  Nachdem 
gar  kein  {^f-ringor  GrnnH  vorhrtuden  ist,  dieae  Bilder  viellricht  aiicli  nur 
der  Zyit  de«  Snitzbogiii-ücschmackeB  zuzuBchreiben,  jn  im  Gc-fi;oiitl!f'il. 
dieselben  dureli  m  len  einzelnen  künstlerischen  Zug  im  Grollen  und  Ganzen 
den  übrigen  ialeln  zugehören:  müssen  wir  sagen,  dass  alle  drei  vielleicht 
eben  im  Atelier  Francesco's  bald  nach  Herstellung  des  SargeK  angefertigt 
worden  und  —  wie  befoits  erwähnt  —  von  diesem  nnabhäugig  blieben  bis 
sitm  Jahre  1630,  wo  sie  von  Piaisaloni^  Terstfimmelt  auf  ihrem  jetzigen 
Plaiie  angebracht  wurden.  Man  vergleiehe  nur  die  beiden  Teufel  auf  der 
Sturm-Scene  und  auf  der  AustreibtmgS'Scene,  (Fig.  54  und  55.) 

Endlieh  ist  die  mittlere  Tafel  im  Inneren  des  Barges,  welche  die 
Vor8tdlung$'Scene  wiederholt,  auch  eine  Votivtafel,  als  solehe  tot  der 
Benussanee  Zeit  entstanden  und  möf^idierweise  von  mehreroa,  im  Laufe 
der  Zeit  vielleicht  zu  Grunde  gegangenen  oder  eingesohmohsenen 
Yotivtafeln  allein  übrig  geblieben  und  in  das  Innere  des  Barges  gelangt, 
als  man  durch  die  Fallthüro  auch  schon  von  weitem  hineinpehen  konnte. 
Die  rechts  und  links  davon  stehenden  vier  Einzel -Gestalten  s  iinrat  ihrer 
Säulenummhmung  sind  aller  Wahrscheinlichkeit  naeh  nur  zur  Ergänzung 
dieser  Tafel  und  um  die  ganze  Wand  im  Inneren  des  Sarges  zu  bedecken, 
eben  in  der  ITölie  dieser  Tafel  und  zur  selben  Zeit,  als  diese  hier  eingefügt 
wurde,  d.  h.  im  Jahre  163i?,  angefertigt  worden. 

Sämmtliche  üguraleu  Ornamente  des  ganzen  Sarges  lassen  Bich  also 
auf  Orond  der  Torangegangeoen  Erörterung  in  fünf  grolje  Gruppen  einthei- 
len  oder  besser  gesagt  fänfjfsoldien  lieistom  sosohreiben,  die  mit  Kopf  und 
Hand  gleichmäßig  ihre  Spur  verewigt  haben;  doch  lässl  es  sich  auch  nicht 
leugnen,  dass  wir  bei  eindringlidierer  Untersuchung  inueriialb  jeder  dnael- 
nen  Gruppe  Werke  mit  mehr  oder  weniger  Abweichungen  finden,  welch* 
letstere  jedoch  einer  besonderen  Beachtung  nicht  wert  sind. 

Die  erste,  aus  dem  vorzüglichsten  Werke  bestehende  Gru]ipp,  welche 
die  große  Gestall  Simeon%  die  Tafeln  der  vorderen  Seite,  von  der  linken 
Seite  den  Slimn,  die  auf  dem  Giebel  des  Daches  befindlichen  zwei  Wappen, 
im  Hintergrunde  die  Imchrift  und  auf  di  r  Rückseite  des  Daches  die 
Büßtmgs-  und  Fußwundpr-'f^cene  umfasst,  pcbreihe  ich  darum  dem  Meister 
rrni«-üaco  zu.  weil  sie  den  Kern  un<i  dif  Blute  der  tiguralen  OrnamcDtik 
ausmachen;  ferner  gehören  hierher:  wegen  des  ilankeugewindes  aus  Wein- 
blättem  die  Iiisc}irlfleiil((fcl  siibul  und  der  unberührte  Theil  der  Vordei-seito 
des  Daches,  die  Decke  unlcr  der  GentuLl  Siuieons,  suwie  die  Tunica  und 
das  l^Uium  des  Heiligen.  Gesicht  und  Kopf  des  letzteren  halte  ich,  nicht 
nur  im  Vergleiche  su  den  übrigen,  yerhaltnismägig  viel  kleineren  Köpfen, 
soniem  an  und  für  sieh  genommen,  für  genug  geluugen,  am  den  besseren. 
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Diobi  abttr  den  weniges  guten  Tafeln  des  Sarges  angeieobnet  an  wwden. 
Das  geiriase  Weinblatt-Motiv  ist  —  in  zweierlei  Ansarbeitnng  —  so  cbazak- 
tezistisch,  dass  ee  sammt  dem  gezackten  Blätter-Motiv  eben  dieser  Gruppen 
einon  eigenen  Stempel  aufprüi^t.  Bezü^'ücli  der  übrigen  künstleiisohen 
Zöge  habe  ich  diese  Tafel  ohnehin  sohon  eingehend  behandelt. 

Der  Verfssser  unserer  Monographie  Fchreibt  aber  nnr  wenif^e  dicker 
Werke  —  namentlich  :  die  Gestalt  Simi  on's.  die  Widmung,  die  Aufschrift, 
die  Anferweckunp;.  den  krnnken  Banus  und  die  beiden  Wnppenbilder  — 
dem  1<  ruucesco  zu,  während  er  die  —  auch  von  ihm  sehr  gut  qualificierten 
BiJdt-r  ■ —  Aufgrabung.  BüfVnng.  Sturm,  Einzug  des  Königs,  VorRtellnng, 
Fur;\vuiider,  sammt  der  iiielit  liierhergehörigen  Meister-Scüuo  als  \\  erke 
u  la  Giotto  einer  anderen  Ilaud  zuschreibt.  Meyer:  S.  (40 — 45.)  Seine 
Anf5iclit.  dass  die  wenigen,  etwas  pchwächeren  Werke  von  Fraucesco  her- 
.^tammen,  iat  nicht  weiter  begründet;  doch  ersehe  ich  aus  seiueu  Zeilen, 
dass  er  sich  dabei  aosschlieglich  von  dem  Weinblatte  in  den  Bogenwinkeln 
der  Widmung8''Seene  Inten  lie(j.  Im  Vetlaofe  seiner  Argamentation  kommt 
er  naeb  AuMblung  der  Werke  4  la  Giotto  rar  WidnmngS'Seene ;  naebdem 
er  biet  —  gans  richtig  —  oonstatiert  bat,  dass  sie  das  Werk  einer  andersn 
Hand  ist  und  er  das  Weinblatt  des  Bogenwinkels  aneh  auf  der  Insobriften- 
Tafel  gefunden  bat»  wo  Franceseo's  Name  zu  lesen  ist,  epriobt  er  als  Brgeb- 
ms  aas,  dass  diese  Tafeln  nnd  die  ihnen  7er|^cbbare  Außrweekung 
(kranker  Banns),  ferner  die  Gestalt  Simeon's  nnd  die  beiden  Wii^pen  (nnd 
niebts  anderes)  die  Werke  Fiaaeesco*s  sind. 

Diese  Argumentation  ist  grundfalsch.  Ist  doch  dieses  Weinblatt-Motiv 
gerade  des  originellste,  d.  h.  es  spielt  auch  auf  der,  gänzlich  nach  dem 
Gemälde  Giotto 's  gearbeiteten  VonMlung  (ygL  Fig.  53)  eine  wesentliche 
Rolle !  Auf  Grund  dessen  mtisste  man  also  die  ganze  Gruppe  ä  la  Giotto  als 
Franeesco's  Werk  auflfassen,  denn  es  ist  sicher,  dass  derjenige,  der  die  Vor- 
stcllinxi  angefertigt  hat.  auch  an  der  Aiifgrabrofg,  nujjung  u.  s.  w.,  kurz  an 
den  letzten  Tafeln  dea  Sarges  mit  Kopf  und  Hand  het  heiligt  war. 

Wir  müssen  den  Gang  der  ganzen  Argumentation  umkehren. 
Sache  steht  so:  nachdem  auf  der  / n.^chrifteu' Tafel  Francesco' s  Name  steht 
und  das  auffallende  Üruument  di'  ser  Tafel,  das  Weinblatt,  einen  eigenen 
Stempel  auch  der  Vorstellung  und  der  Vonlcrsrite  tlrs  Daches  aufdrückt 
(wo  unser  Verfasser  das  iilätterornament  gar  nicht  beuchtet),  ist  es  natür- 
lieber  (wenn  andere  Gründe  nicht  dagegen  sprechen),  zu  folgern,  dass  diese 
swei  letsteren  nnd  somit  an<di  die  m  ibnen  gehörigen  Werke  von  Francesco 
sind,  als  dem  Francesco  nnr  dämm,  weil  das  Weinblatt  anob  anf  einer  drit> 
ten,baiidgreiflicb6obwiieberen  Tafel,  anf  der  Widmung  vorkommt,  die  Antor- 
scbaft  bei  seinen  eigenen,  meisterhaften  Werken  streitig  m  maeben. 

Überdies  aber  ist  es  aneh  gar  niobt  ansnnebmen,  dass  der  Hanpt- 
meister  selbst,  der  das  ganae  Werk  übernommen  nnd  seinen  Namen  i^qf  dam 
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Sarge  verewigt  hat,  von  den  12 — 16  Tafeln  nur  zwei  Tafeln,  eine  Gestalt^ 
dne  Inschrift  und  die  zwei  Wappen  angefertigt  hätte,  also  eben  die  Werke 
von  untergeordnetem  Interesse  und  Werte  and  daiu  nooh  die  handgreiflich 
scfwjächeren  figuralen  Tafeln  I 

Dem  FrancGBCo  Rchreiben  wir  femer  —  im  Widerspniehe  mit  dem 
Verfasser  unserer  Monographie  —  die  Meister-SceDe  ausgeuommen  alle 
Tafeln  an,  welche  der  Verfasser  ganz  richtig  &  la  Giotto  nennt  und  als 
Bolche  charakterisiert ;  dagegen  scheiden  wir  aus  der  zweiten,  vom  Verfasser 
dem  Francesco  zugeschriebenen  Serie  aus:  den  figuralen  Theil  der  Wid- 
mung and  die  Atirferwedeung  (kranker  Bonus).  Daw  der  entern  nieht  in 
den  beflseren  Werken  i  la  Giotio  gereebnefc  werden  kann,  bedarf  keinea 
Beweises.  Ist  also  Franeesoo  der  Meistor,  so  bleibt  ibm  ein  AnfheQ  nor  an 
der  Zeiobnnng  nnd  Mei|elang  des  Weinblattos»  wie  ich  das  am  betreffisnden 
Orto  bereite  herrorgehoben  habe.  Zar  VorsieUung  aber,  dem  Werke  der 
iweiten  sohw&oberen  Hand,  rechne  ich  noch  die  TÜel  der  rechten  Schmal- 
seito:  die  stamperhafto,  aerfahrene  Banns  Paul- Sce)ie,  deren  Gestalt  der 
Verfasser  ganz  grundlos  tingarisch  gekieidet  nennt ;  dagegen  vergisst  er 
hervorzuheben,  dass  auf  beiden  die  Fraoengansdieselbe  Kopfbedeckung  und 
theilweise  auch  dieselben  Mäntel  tragen,  und  was  die  Hauptsache  ht,  das 
Profil  der  Elisabeth  irnd  ihrer  Töchter  stimmt  so  sehr  mit  dem  Profil  der 
in  den  Sarrj  ff  reifenden  Gestalt  auf  den  erwulinl*  n  Tafeln  überein,  dass 
diese  Aebnlichkeiten  nicht  nur  für  die  T  li  iilinit  de'-:  Meister«  der  zwei 
Tafelu  genügen,  sondern  auch  als  leicht  irreführendes  Argiunent  dafür 
dienen  könnten,  dass  aucli  jene  zwti  Gestalten  identisch  sind. 

Auch  die  Sceue  kranker  Danm  steht  meiner  Meinung  nach  den  zwei 
erwähnten  Tafeln  nicht  so  nahe,  als  der  TraumgesicfUs-Scene,  Ein  Blick 
genügi  aneb  hier,  am  dieselbe  Aafbssang  la  erkennen.  Der  Gegenstand 
selbst  war  ja  sehr  geeignet  dazu.  Auf  beiden  Bildern  eine,  aof  das  Bett 
hingestreckte,  liegende  Gestalt,  bei  beiden  ein  Bett  mit  gleiobfdrmig  Teisier* 
Sefaemmel  nnd  ebensolcher  Decke,  gleiehförmige  Wandteppiche  n.8.w. 
Wae  also  kann  diese  awei  Tafehi  von  einander  trennen,  wenn  sie  in  so 
vielen,  aagenfiUligen  Zügen  mit  einander  übereinstimmen  ? !  Vielleicht  die 
Mage?  Davon  war  schon  Ii  Kede.  Wozu  es  wiedttholen?  Unser  Verfasser 
bringt  die  Soene  Banns  Paul,  oder  wie  er  sie  nennt  «Königim,  mit  der 
TrattmgesiehtS'-Scene  in  Verbuidung,  doch  aaoh  der  Nachweis  dieser  irrigen 
Voraussetzung  erscheint  nicht  mehr  nothwendig. 

Nur  auf  den  rnrrcn  Zünammenhang  der  Bcenen  :  Mfit^^ter,  Austreibung 
und  Knahenretixiiig  will  icii  noch  hinweisen,  deren  ernte  unsere  Mono- 
graphie a  la  Giotto  nennt,  wogegen  sich  nichts  einwenden  lässt,  ja  auch  das 
ist  sicher,  dass  diese  Gestalten  nicht  von  derselben  Hand,  wie  die  der  bei- 
den anderen,  modelliert  sind  ;  doch  siinl  sie  — -  wie  ich  glaube  —  insofern 
in  einer  Gruppe  zu  vereinigen,  ais  keine  einzige  für  den  Sarg  angefertigt 
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wurde,  also  auch  alle  von  einander  unabhängig  entstanden  sind,  vielleicht, 
wie  bereits  erwähnt,  im  Atelier  Francesco's  oder  eines  seiner  allernächsten 
Nachfolger,  ja  möglicher  Weise  unter  seiner  oder  seiner  Schüler  Mit- 
die  Wirkung. 

Die  fünfte  Gruppe  ist  die  bereits  eingehendes  erörterte  Votiv-Tafel  und 
einzelnen  Benaissance-Gestalten  im  Inneren  des  Sarges. 


FIG.  53. 


Ea  zeigt  sich  allso,  dass  wir  in  Bezug  auf  die  Zahl  der  Gruppen  beide 
einer  Meinung  sind  und  die  vorausgeschickten  Gründe  werden  den  geneig- 
ton Leser  vielleicht  davon  überzeugt  haben,  dass  das  Beste  und  Meiste  von 
diesen  Tafeln  dem  Francesco,  nicht  aber  einem  zweiten,  vollkommen  unbe- 
kannten Meister  zugeschrieben  werden  muss.  Wenn  dann  außerdem  der 
Verfasser  der  Monographie  auf  jeder  einzelnen  Tafel  noch  genug  gemein- 
same Züge  findet,  um  sie  irgendwie  in  irgend  eine  Gruppierung  bringen  zu 
können,  warum  müssen  wir  denn  Qoch  amiebnien,  dass  di^  "^me  oder  die 
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Andere,  «ia  s.  B.  nAofa  Ansidit  des  Yer'jitten  daB  auf  der  Hnkea  Sefaxual' 
aeite  befindliche  Banus  Bagl-Belief  um  vieles,  ▼ieUdehtum  100— 150  Jahie 
später  eiiistaiideii  oder  von  einer  älteren  Tafel  aboopiert  sein  sollte? 
Solohes  anzanehmen  ist  tbatsächlicb  nnmöglich  und  als  Scblasawortkönnen 

wnr  mir  behaupten,  dass  alle  heutigen  Reliefwerke  des  Sarges  zunsdien 
iSJl — Si)  zum  größten  Theil  wn  Francesco,  einige  Tafeln  aber  von 
mehren'}),  anderen,  lielleicht  H — 4  Meistern  angefertigt  wurden,  doch  in  der 
Weise,  dass  sie  ahrveehnelnd  an  ihren  Tafeln  gegetiseittg  genrhedcl  haben. 
Das  Innere  des  Sarges  wurde  im  Jahre  i6S^2  mü  einer  älteren  Votiv-Tafel 
uml  einigen  dazu  angefertigten  figuralen  Beliefwerkoi  gesrhmüekt,  bei  wel- 
cher Gelegenheit  die  wegen  der  neuen  Vet  zinkung  des  Kastom  ohnehin  los- 
gelötieiii  mnarm  omamentcUen  Tafeln  zu  Flecken  verschnitten  wurden,  und 
vfo  dieseriieM  genügten,  wurden  sie  anderm,imRmaisMnee»Gesdiinaeke, 
vidkkUU  muh  schon  früher  hergesteUim  Fleekm  mäzL  SeU  dieter  Zeil 
hat  der  Sarg  ekne  nennenswerte  Aenderung  nichi  durt^emachL 


£LN  UKGAßlSCHfiS  Z£1TÜNGS'MUS£ÜM. 

Vow 

Slefan  Kereezty, 

Die  poriodische  Presse  ist  ein  sicherer  Gradmesser  der  Bildung 
So  lange  es  in  Ungarn  keine  Zeitungen  gab,  gelangte  die  Bildung  auch  nur 
in  den  Bereich  glücklicher  Auöerwühlter.  Die  Zeit,  da  ein  Stefan  Szecbenyi 
wirkte,  da  unser  geistiges  Lehen  oiuen  allgemeinen  Anfschwung  nahm, 
hat  auch  auf  unsere  periodische  Presse  mächtig  fördernd  eingewirkt ; 
während  der  bisher  unbekannte  Beichthum  nnsereng^enwärtigen  Zeitonga- 
litentnr  aJs  getreuer  Spiegel  dessen  dieni  wie  bieit  angelegt  und  miensiv 
sich  Unsen  Koltor  entwickelt  hat 

Es  ist  dies  ancb  eine  jener  einfachen  Walnrbeiten,  die  niebt  oft  genug 
wiederholt  werdoi  können,  da  sie  Tielen  anderen  Wahrheiten  anm  ürspninge 
dienen,  so  aneh  der,  daas  die  Enengnisse  der  periodisohen  Breeee  als 
sehätzenswerte,  mindestens  als  interessante  Denkaeichen  für  die  nächste, 
noch  mehr  aber  für  die  ferne  Zukunft  aufzubewahren  sind. 

Es  danert  aiemlich  lange,  bis  der  Einzelne,  noch  länger  aber,  bis  eine 
ganae  Generation  auch  die  einfachsten  Wahrheiten  durchfühlt  und  in's 
Bewuastsein  aufnimmt.  Die  meisten  Menschen  kümmern  sich  von  dem  Augen> 
blicke  an,  wo  sie  zur  Befriedigung  ihrer  momentanen  Bedürfnisse  ein 
Werkzeug  gebrauchten,  nicht  im  Entferntesten  mehr  darum,  sondern  werfen 
es  fort  und  schreiten,  um  dasselbe  unbekümmert,  weiter  auf  ihr  eigentlichea 
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Ziel  IQ.  Baa  Zeiiimi^eMD  iat  aehon  vna  allen  ein  nnentbehrliehea  Be- 
dnifiaiB  gewofden,  doefa  sobald  wir  ein  Blatt  anBgeleseii,  legen  wir  es  weg 
und  sorgen  uns  niebt  mehr  danim.  Die  geefcrige  Zeitung  würdigen  wir  nicht 
mehr  aneerer  Aafmerksamkeit,  selbet  dann  nicht,  wenn  ihre  Ifitiheüangen 
aofei^ewöhnliehe  Wiehtigkeit  besitzen :  sind  diese  doch  schon  in  unser 
BewQsstsein  übergangen  und  finden  in  unserem  Gedächtnisse  einen  trenoi 
und  fürsorglichen  Hüter.  Doch  die  Vorsicht  ist  gehalten,  einen  Wächter  zu 
bestellen,  der  das  Änverfrnnte  treuer,  sicherer  und  länger  bewahrt,  wie  das  für 
so  viele  verschiedene  Eindrucke  prapfönglichc  menschliche  Gedächtnis.  Die 
Vorsicht  gebietet  eine  Aufbewahrung,  ^ei  es  für  uns,  deren  Gedächtnis  und 
retrospectives  Wissen  doch  mit  jedem  Tage,  wenn  auch  nur  um  ein  Geringes, 
so  doch  mit  der  Zeit  bedeutend  abnimmt,  sei  es  für  spätere  Zeiten,  denen 
all  (las  Wissen  gar  nicht  zugekommen,  das  wir  uns  von  Tag  zu  Tag  spielend 
zu  eigen  gemacht. 

Jeder  dient  dem«  was  er  liebt;  womit  er  sieh  heeeh&ftigt»  daranf 
verwendet  er  seine  Anfinerksamkeit.  /ose/'  SzSnmyeisem&r,  dernnevmodlieh 
emsige  Yerfitsser  des  im  Auftrage  der  Ungarisohen  Akademie  der  Wissen- 
schaften enoheinenden  großen  Werkes,  des  Leockons  der  ungamchen 
Sckr^tMler,  Josef  Ssinnyei  befasat  sieh  schon  von  Kindesbeinen  anf  mit 
dem  Sammeln  aller  Daten»  die  anf  die  Sehriftsteller  ünguns  Besng  haben, 
die  Jonmale,  Zeitadiriften  und  Bücher,  in  denen  von  ihnen  die  Bede  isi 
Er  war  es,  der  bei  uns  als  Erster  snr  Erkenntnis  der  Wahriieit  gelangte, 
der  Wert  der  Zeitungen  wäre  kein  veigänglicber,  und  man  müsse  sie,  nm 
der  erzielten  Wirkung  willen,  wep^en  ihrer  Wichtigkeit  auch  der  fernen 
Zukunft  zugänglich  machen.  Es  gab  hie  und  da  auch  au&er  özinnyei  noch 
Zeitungseammler,  doch  waren  diese  sozusagen  die  Sklaven  einer  Monomanie, 
Sziuii^  ei  war  der  Erste  und  lange  derEinziRo,  der  seine  Sammelleidenschaft 
nicht  zur  kleinlichen,  egoistischen  Gewolinheit  degenerieren  liej^,  sondern 
in  weiser  Einäicht  und  wahier  Nächstenliebe  jeden  mit  gltaeiiem  Ma^sUbe 
ma5  luid  für  jeden  Sorge  trug,  der  auf  publicistischem  Wege  für  die  Ver- 
wirUiehung  eines  großen  Gedankens  kämpfte,  fördie  Idee:  alle  nnsere 
vaterlindisehen  Zeitsehriften  in  eine  groge  Bammlnng  an  yereinigen,  worin 
dieselben  jedermann  und  für  immer  ing&nglich  gemacht  werden. 

Das  grale  FnbUknm,  die  Menge,  ja  sogar  die  leitenden  Ereiae  aind 
täek%  immer  bereit,  anf  die  Yerwirkliehnng  einer  inm  ersten  Male  angeregten 
Idee  sofort  einingehen.  Auch  Ssinnyei  mnsste  sich  schrittweise  das  Tenaan 
erobern,  aiUf  dem  sein  Projekt  die  Form  der  Wirklichkeit  annehmen  konnte. 
Er  begann  in  den  Spalten  der  Vasimapi  Ujsäg  (Sonntagsseitung),  einem 
der  reichhaltigsten  Depoeite  unseres  geistigen  Lebens,  im  Jahre  1862  mit 
der  Veröffentlichung  einer  Artikelreihe,  in  der  er  uns  die  Bekanntschaft  der 
alten  ungarischen  Zeitungsliteratur  vermittelte ;  dann  ji^'ieng  er  in  seinen 
gehaltvollen  Abhandlungen  auf  die  der  späteren  Jahrzehnte  über ;  endlich 
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gab  et  miB  ron  Jahr  m  Jahr  dne  Beeehreibtmg  der  gegenwärtige  migari- 
sehen  Journalistik,  mit  einer  bibliographieohen  Ponktliehkeiti  nnd  in  einer 
YoUstftndigkeit,  wie  man  sie  von  einem  J^üettenien  vergebHeh  hfttte  erwar- 
ten mögen.  Wie  tiel  Mühe  er  dabei  aufwandte,  wie  viel  des  Fragens  nnd 
Naf^spvrens  —  wen  hätte  das  gekümmert.  Und  doch,  wie  Gr()g:e8  voll- 
brachte er;  er  zeichnete  eioh  ans  fast  allen  ungarländischeu  Blättern  die 
Artikel  heraus,  denen  ein  wissenschaftlicher  Wert  innewohnte,  mit  einem 
Wort  alle  IcliiToichen  Mittbeihmgen  :  Titel,  Namen  des  Verfaascrp,  Jahr- 
gang und  Nummer  der  publicierenden  Zeitung.  Und  dies  ungeheure 
Material  sichtete  er  strenge  nach  den  einzelnen  Fachern  und  widmete  diese 
acht  enorme  BAnde  uujtaKSCude  Masse  der  öffentlichen  Benützung,  in  dem 
er  sie  druck luhig  bei  der  Ungarischen  Akademie  der  Wi.ssenschaften  ein- 
reichte. Die  Akademie  hat  auch  auB  dem  imschätzbaren  Eepertorium 
iSziuuyei'ci  die  drei  Bände,  die  das  auf  Geschichte,  Naturwissenschaften  und 
llaihmatik  bezügliche  Uaterial  nm&stten,  heran^egeben ;  sie  würde  die 
Sohrifieteller«  nnd  Lesewelt  sieh  nnendlieh  Terbinden,  wollte  sie  aneh  die 
äteigen  Bände  dem  Publikum  augängUch  maehen.  IKe  beiden  Werke 
Siinnyei's  setgten  erst  recht  dentlieh»  welch  eine  reiche  nnd  nnerschopffidie 
Schaiagrabe  wir  in  der  nngarisehen  Zeitnngpliteiator  beaitKn.  Diese  Beper- 
torien  (die  leider  hlof  bis  1873,  besiebungsweiBeibis  1880  reichen)  bmehten 
die  allgemeine  Überzeugung  zur  Beife,  diese  Fundgrube  m«Mcfalichen 
Wissens  müsse  der  Forschung  dienstbar  gemacht  werden. 

Unsere  Zeitongsliteratur  ist  leider  nicht  so  uralt,  dass  wir  sie  beim 
Sammeln  nicht  bis  zu  ilirem  Ursprünge  verfolgen  könnten.  Die  erste  wirk- 
lich ungarische  Zeitung,  in  ungarischer  Sprache  idenn  die  als  Zeitungen 
betrachteten  La<;i'rbericlite  Kaköczy's,  ebenso  wie  die  alten  Prfssbnrger 
Blätter,  die  Matliias  Hel's,  sowie  die  jüngeren  Ephemerides  erBchienen  in 
lateinischer  Sprache)  war  der  Magj'ar  Hirmoudö,  herausgegeben  vonMaUnas 
Rath  (Pressburg  1780 — 86),  dann  kam  der  von  Alexander  Szacwaij  begon- 
nene Magyar  Kurir  (Wien,  1787 — 1834),  die  zwei  Biagyar  Merkurius :  (der  des 
Maarthk  &sab6  Pest,  {1788—89)  nnd  der  Daniel  Pdnczffs  (Wien,  1793^98) ; 
die  Hadi  &  M4s  Neveaeiee  Tört^netek,  herausgegeben  von  Demeter  Görog 
nnd  Samuel  Kerekes  (Wien,  1 789 — ^91)  und  der  als  deren  Fortsetsung  emehie« 
nene  Magyar  Hirmondö  (Wien,  1792—1803),  die  Stefan  Eultsir'sobe 
Zeitung  Haiai  8  Kälföldi  Tudäsitäsok,  Memieti  üjsig  (Peai  1806—47):  aUe 
diese  Zeitungen  waten  in  der  Bibliothek  des  vom  Grafen  Franz  Szidienyi 
gegründeten  Ungarischen  National-^Iuseums  bereits  vorbanden«  Diese 
Bibliothek  hat  übrigens  im  Sinne  des  Gesetzartikel  XVni  vom  Jahre  1848 
Anspruch  auf  ein  Exemplar  auf  jedes  in  Ungarn  ersoheinende  Presserzeug' 
nis  welcher  Art  immer,  also  auch  auf  die  Zeitungen,  Leider  blieb  das 
Gesetz  lange  bloß  ein  todter  Buclistabe,  sandte  auch  dieser  und  jener  ein 
Journal  oder  eine  Zeitschrift,  die  in  seiner  Druckerei  erschienen,  der 
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Mnseumsbibliotliek  ein,  so  kümmerte  er  sioh  doeb  wenig  tun  jene  Beatün- 
mnngen  des  Oesetsea,  dass  die  BxempHuce  mangelfrei  nnd  gebunden  sein 
sollen.  Eis  gfd>  Droekereien,  die  üize  FjEeasenengmsse  ständig  anderen 

Bibliotheken  zukommen  liegen;  wieder  andere  sandten  sie  einer  Ver« 
mittlnngsbebörde,  die  wieder  die  Bendung  nicht  an  das  Museum  abfer- 
tigte, sei  es  wegen  geschäftlicher  Überbürdung,  sei  es  weil  sie  in  der 
sie  nicht  betreffenden  Angelegenheit  gänzlich  unbewandert  war.  Im 
Museum  stand  übrigens  zur  Manipnlntion  des  aus  dem  ganzen  Lande 
zuströmenden  Materials  ein  so  we!;i^  zaiihi  iches  Pereonal  zur  Verfügung, 
dass  es  unmöglich  war,  die  nicht  eingelangten  j^'ressprodukte  in  Evidenz  zu 
nehmen  und  zu  reclamieren. 

Im  Jahre  1877  schilderte  Sainnjei  in  der  bibliograpliischen  Zeitschrift 
Mag>ar  Kuuyv-Özemle  die  ZeitungsUteraiur  der  Epoche  des  Preiheitskam- 
IkÜBB.  Dies  aulerordentiidi  iniereseante  Eapitel  fand  starken  WiedeihaU 
im  ganzen  weiten  Lande  and  finden  wir  von  da  an  anch  schon  in  Fromz- 
blattem  Artikel,  welche  die  Greiemng  einer  grolfsngelegten  Zeitnng^amm* 
Inng  betreiben.  Übrigens  waien  nnd  und  ee  anch  heute  ja  in  erster  Beihe 
die  Jonmalietai,  die  einer  solchen  Zeitongssammlnng  am  meisten  bedturfen, 
nnd  deren  Mangel  am  schwersten  fahlen.  Wie  viele  Gesdiehnisse  ältenm 
I>atums,  wie  yiel  bereits  eufgetauchte  Fragen  mochten  ihnen  zu  ihrer 
Arbeit  Belege  bieten,  wenn  sie  nicht  in  alten,  der  Vomichtnng  überlieferten 
Jahrgängen  begraben  gewesen  wären !  Auch  als  sie  die  drei  grogfen  Bande 
des  Szinnyei' sehen  Kepertorinms  in  Händen  hatten,  wussten  sie  wohl,  was 
ihren  Zwecken  dienen  könnte  und  wo  es  geBcliriobfn  steht,  jedoch  wo  waren 
die  betrefTetideu  Blatter?  Zeitungsartikel  und  Journalisten  eiferten  den 
daiDfi!:!.'!  liMiiiister  für  Cultüauud Unterricht,  August Trefort,  dazu[an,  eiidlich 
daß  üeüiet  der  Thateu  zu  beschrtiten,  worauf  dieser  sich  zum  ersten  Male 
einen  Bericht  erbat  über  die  im  ungariBcheu  National- Museum  befindlichen 
Zeitungen.  Der  vou  Bela  Majlätb,  dem  Gustos  der  Bibliothek  im  Jahre 
1884  Terfasste  Bericht  besagte,  der  in  der  Bibliothek  angesammelte  Zeitnngs- 
yorrath  ist  in  drei  Elasseii  gethdlt ;  6312  schon  eingebundene  Bande,  die 
nnter  925  Titeln  alphabetisch  geordnet  sind ;  femer  noch  nicht  eingebandene 
636  BSnde  anter  456  Titeln ;  endlich  nnter  82  Titeln  96  Binde  Zeitongen, 
die  wahrend  des  IVeibeitskampfee  Ton  1848/49  erschienen  waren  nnd 
ihres  großen  gesehiofatiichen  Wertee  wegen  gesondert  von  den  übrigen 
aufbewahrt  werden;  das  macht  zusammen  1184  verschiedene  Journalen 
in  6044  Bänden.  Dieser  Theil  des  Berichtes  yermochte  der  vom  Minister 
für  den  30.  Juni  1884  berufenen  Enquöte  jedenfalls  zu  imponieren  Ton 
ungünstigerer  Wirkung  waren  indess  einige  andere  Theile  des  Berichtes:  von 
den  vielen  tausend  Zeitungen  sind  bloß;  die  Jahrgänge  1848/40  in  Kästen 
verschlossen,  Au-  uln  iiren  stehen  auf  einem  steingepflasterten,  nicht  einmal 
mit  Doppelfenstern  versehenem  Gange,  auf  rohen  Brettergestellen,  dem 
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Staube  ausgesetzt,  mvie  auch  den  Sounenstrablen,  die  die  Farbe  des 
Papiers  aussaugen.  Und  doch,  da  von  aUen  öffentlichen  Bibliotheken  die  des 
Museums  die  reichste  ißt,  sollte  man  sowohl  die  in  der  üniTersitatsbibliothek, 
als  auch  die  in  der  Bibliotliok  der  ungririnchf  !i  Akademie  der  Wissen- 
schaften befindlichen  Taterläudiuchen  Zeitungen  hier  zu  einer  einzi- 
gen grot3en  Sammlung  vereinen.  Der  Bericht  bot  auch  gleich  einen 
Plan  für  die  dergestalt  zu  errichtende  Zeitungssammlung,  welche  durch 
die  Vereinigung  bedeutend  augewachsen,  alöeiuti  Unterabtheiluug  der  Bib- 
liothek des  Ungarischen  National- Museums  or^nisiert  und  von  einem 
Hil^ostos  der  Bibliothek  geleitet  werden  sollte.  Als  Aufgabe  dieBea 
HüfecoBtoa  WQide,  au^er  der  Oberauiaieh^  die  Fohning  des  Bepertorimna 
(OmndbnehB  der  ZeitongsBammlong),  die  Begietrienuig  des  Makeriai- 
snwaebieBy  die  Anfnahine  der  Statietik  äber  die  Leser  und  die  verlangten 
Blätter  beieielmei  In  dem  Plane  war  aneH  ein  Eanslirt  ab  Adjnnkt  des 
HilfooQsloa  in  YoreeUag  gebiaobt»  der  auf  Grand  des  Bepertorioma  den 
Zettelkatalog  zu  schreiben,  die  ausbleibenden  Blätter  zu  reclamieren  und 
überhaupt  die  laufenden  Angelegenheiten  zu  versehen  hätte,  während  von 
zwei  ansschlieglich  der  Zeitungssammlung  zugetheilten  Dienern  der  eine 
den  Lesern  zur  Verfügung  stünde,  der  andere  die  Classification  der  taglich 
zu  hunderteu  ankommenden  Zeitungen,  deren  Vorbereitung  zum  Einband, 
sowie  deren  üntprbrinjnmg  zu  besorg*'n  hätte. 

Der  Minister  Btellte,  eich  mit  dem  i)ei  ilim  gewohnten  werkthätigeu 
Eifer  begeistert  in  die  Dienste  dieser  Hcbönen  und  neuen  Idee ;  er  selbst 
führte  den  Voraitz  in  der  Enquete,  in  welcher  die  Aufstellung  einer  geson- 
derten Abtheilung  für  die  vaterläudiächeu  Zeitschriften  beschlossen  wurde. 
Der  vomehmate  BeeohloBe,  dass  nämlich  •dem  Eeichslage  der  Entwurf 
eines  Gesdus  wrzulegm  sei,  laui  uwJcftem  die  Heianegabe  der  Zeitungen 
bei  Bonetiger  Geldstrafe  Terpflichfet  wären,  die  Zeitungen  der  Bibliothek 
pünktlich  einaoMnden»  —  dieser  weaenlliehe  Besehlnse  ietleider  anoh  heute 
noch  nicht  dniebgefuhr^  doch  gelangten  die  übrigen  Besehlasse  der  Gon- 
ferenz  durch  einen  Erlass  sofort  zur  Ausführung. 

Das  Eesultat  dieser  Beschlüsse  war  folgendes : 

Die  Zeitungssammlung  wurde  als  selbstständig  zu  manipuUerende 
besondere  Sammlung  neben  der)  &;^c/tf7nt/t-Bibhotbek  des  üngariflchen 
National-Museume  (allerdings  recht  spärHch)  aufgestellt. 

Für  die  Deckung  der  Kosten  bat  das  Ministerium  für  Kultus  und 
Unterri(;ht  im  Staatsbudget,  im  Bahmen  des  Budgets  des  ün^ischen 
National- Museums  vorge.selien. 

Die  üniversitätgbüiliotbek,  die  Bibliothek  der  Ungarischen  Akademie 
der  Wissenschaften  und  (iie  des  Nationalkasinos  traten  ihre  Zeitungsexem* 
plare  der  Zeitungssammluug  des  National -Museums  ab. 

Mit  der  Organisation  und  Aufstellung  der  neuen  Zeitungssammlung 
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wude  JoMf  SBBDyei  ienior,  damals  noob  enier  Ciutoe  der  ünimdtitts- 
biblioihek,  dem  die  Initiative  zn  danken  war,  betraut ;  es  wurde  ihm  die 
Ztuanunenskellang  s&mmtlieher  Zeitungen  des  Landes  m  Aufgabe 
gemacht 

Biese  letztere  Aufgabe  legte  auf  die  Scbultem  des  Leiters  der  Zeituugs- 
RftTTimlung  eine  ungeheure  Bürde.  Rzinnyri  der  Mann  der  Arbeit,  der  in  der 
Erfüllung  seiner  Pflicht  vor  keinem  Ilnuif  rnisee  zurückschreckte,  that  das 
Menschenmögliche ;  er  eiferte  das  Pubhkum  im  Wege  der  Blätter  zur  Ein- 
Btudung  alter  Zeitungsexemplare  an;  er  bereiste  die  größeren  Städte  des 
Landes  und  redete  den  Buchdruckern  und  Herausgebern  persönlich  zu, 
die  Pflichtexemplare  pünktlich  emzustiuden  und  machte  die  Behörden 
aufmerksam,  dass  sie  für  die  pünktliche  Einhaltung  des  bereits  erwähnten 
Geseisartikels  die  Kontrolle  baben.  Es  sei  mir  gestattet  in  bemerken,  daas 
die  gro^e  Mnbe  von  wenig  Erfolg  begleitet  war,  gesehieht  jaandi  jetitnocb 
die  größere  HsUle  der  BeUamationen  Teigebens. 

Siinnyei  begann  seine  Tbftligkeit  in  der  Bibliothek  des  National- 
Mnsenms  im  Jahre  1884.  Uan  gab  ihm  aar  Seite  swei  DinraistciD,  doeh  statt 
der  gewünschten  zwei  Diener  1)1  og^  einen,  und  doch  mnssten  schon  im  ersten 
Jahre  1070  Leser  befriedigt  werden;  die  Einstellung  der  großen  und  schweren 
Folianten  musste  sowohl  vom  bibliographischen  Personal,  als  auoh  ynm 
Diener  besorgt  werden.  Ihre  erste  Arbeit  war  die  Jahrgänge  der  unga- 
rischen Blätter  in  streng  alphabetischer  Reihe  von  Nummer  zu  Nummer 
durchzusehen,  ein  liuchförmiges  Repertormm,  «o  wie  einen  Zettelkatalog 
anzulegen.  Auch  von  den  in  deutscher  Sprache  erschienenen  Zeitungen  war 
das  Ordnen  eines  Theila  fertiggestellt,  als  im  Jahre  1887/88  Szinriyei,  der 
bis  dahin  seine  Arhtitskraft  zwei  Instituten  widmen  musste.  von  der  Uni- 
versitätsbibliothek dcünitiv  in  die  Bibliothek  des  National- Museums  als 
Costos  der  Zeitungaabtheilung  übersetat  wurde.  Anch  wurde  ihm  ein 
Beamter  (Verfossor  dieser  Zeilen)  sur  Hilfe  beigegeben.  Diesbezüglich  woxde 
also  den  Beslammmigen  des  Toraehlages  Genüge  geleistet,  doeh  die  aweite 
Dinmistenstelle  wurde  seitens  der  Birection  der  Bibliothek  im  Jahre  1890 
sistiert,  besiehnngsweise  der  betreffende  IMnmist  der  Bneberabifaeilnng 
angewiesen  und  so  ist  die  Zeitangsabiheiltmg  geiwimgen,  sieh  mit  einem 
ans  drei  Köpfen  bestehendem  Personale  an  beheUen,  nm  der  ?on  Jahr  an 
Jahr  anwachsenden  grogen  Äu^be  sn  genügen. 

Über  die  Thitigkeit  dieses  geringen  Penonals  läast  sieb  in  Folgendem 
berichten : 

Es  wurde  ein  alphabetiiiches  Zeitungsverzeichm  (Repertorium  in 
Buchform f  angelegt;  das  die  Liste  der  ungarischen  Blätter  enthal- 
tende Buch  führt  sämmtliche.  seit  1780  erschienenen  Zeitungen  an. 
"Wie  vollkommen  dies;e8  repei-toriRche  Verzeichniss  ist,  geht  am  besten 
darauH  hervor,  dass  uns  binnen  1 1  Jahren  nur  28  solche  ungarische 
u^M«MiM  botm  xt.  im«.  vxiL— X.  a«»  ^ 
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Zeitungetitel  unterkamen ,  welche  in  dem  Verzeichnisäe  ureprünglicb 
nicht  enthalten  waren.  (Szinnyei  führt  hier  etwa  2100  Blätter  aaf, 
doch  fehlen  von  dieson  25o/o,  der  Zahl  nach  451  gänsHch,  und  sind 
sie  uns  nur  dem  Namen  nach  bekannt.  Vielleicht  geliinr^f  f.q  docli, 
einige  Exemplare  dieser  451  Zeitungen  zu  beschaffen  und  für  die  Snm  n 
lung  noch  au  retten,  wenn  der  Titel  dieser  fehlenden  Blatter  dem 
großen  rublikum  bekanntgegeben  würde.)  DieseB  Verzeichnis  ist  jedoch 
wegen  Mangels  an  Zeit  und  genügender  Arbeitekraft  blo(^  bis  18S6  vor- 
geschritteu.  Seitdem  haben  wir  uns  mit  einem  jährlich  ueuangelegten 
Zettelkatalog,  deflsen  Manipulation  am  zweckmäßigsten  erscheint,  bebolfen; 
indessen  mneste  von  diesem  doeh  ein  nborsiehtEehes  Voneiefanis  in  Bnehfonn 
gemaeht  werden;  diee  seliließi  jedooh  mit  1 888,  da  es  bisher  unmöglich  war, 
OB  weiter  lortiiisetaen.  Seitdem  benütsen  wir  von  Jahr  sn  Jahr  je  ein  neues 
alphabetiaaheB  Veneiebnis  mit  der  BWeekm&|igen  Nenerang»  dass  dieeTentaeU 
fehlenden  Exemplare»  deren  Reklamation8datam(and  Aktenzahl),  sowie  die 
erhaltene  Antwort  ebenfalls  eingetragen  werden.  Die  Verschiedenartigkeit 
dieser  Verseiobnis-Sjsteme  macht  es  uns  einfach  unmöglich,  die  Qesammi- 
zahl  unserer  Zeitungen  feBtzuBt^Ueu.  Z.  B.  das  Amtsblatt  Budapesti  Köz- 
löny  bleibt  nur  etJic  Zeitung,  wenn  es  auch  in  neun  Verzeichnissen  vor- 
kommt, jedoch  wie  lässt  sich  diee  eine  Blatt,  wie  die  vielen  Hundert  anderen 
Blätfor  in  neun  Bänden  stets  kcuti  lu  i-,  u,  dass  sie  nicht  mehrmals 
gerechnet  oder  einmal  ausgelassen  werden?  Ja,  es  lässt  sich  nicht  einmal  (iie 
streng  alphabetische  Reihenfolge  durchführen,  das  Blatt  muss  ja  sofort 
nach  Empfang  in  das  Verzeichnis  aufgenommen  werden.  Unter  den  aus« 
ländischen  Bibliotheken  giebt  es  nur  wenige,  die  einen  eigenen  Katalog  nur 
for  die  Zeitungen  haben,  doob  könnten  Jene  der  Wiener  Hofbibliotbek,  der 
Kölner  Stadtbibliothek,  der  Heidelberger  UniTersitStBbibliothek  (der  gedmekt 
istl)  der  Mehnabl  von  ihnen,  jeden&lls  aber  aaeh  ans»  als  naohahmens* 
wertea  Beispiel  vorschweben. 

Über  die  in  nieht  nngansefaer  Spraehe  enusheinenden  Blatter  des 
Landes  haben  wir  blo^  für  die  dentsohen  Zeitungen  ein  alphabetisches 
Verzeichnis.  Dasselbe  ist  bis  1890  vorgeschritten,  doch  sind  einige  noeh 
nicht  revidierte  Zeitungen  noch  in  dasselbe  aufzunehmen. 

Einen  ZeUelkcUalog,  nach  dem  Muster  der  Wiener  Hofbibliothek  oder 
der  Bibliothek  des  Germanisch  f  n  yfuseums  in  Nünihej'g*  können  auch  wir 
vorweisen,  doch  reicht  dieser  nur  bis  188(1.  Da  in  Folge  des  Mangels  au 
Arbeitskräften**  an  eine  Fortsetzung  des  Zettelkataloges  nicht  zu  denken 

*  Anderftwo  fand  ich  nirgends  einen  Zettelkatalog,  in  dem  die  Zeitungen 
gesondert  gruppiert  gewesen  wuren. 

**  In  Folge  hoben  Aultrages  des  Ministeriums  fUr  Cultus  und  Unterricht  hatte 
ieh  hener  Gelegenheit,  die  Bibliotheken   13  verschiedener  Stildte  Deatadihuida  in 

Im  si(  litiv;i  ii  ;  U  li  t-rili  In  rslicho  Üt'buiulo  mit  / weckiuuusiger  Einrichtung,  sah  pUnkt- 
iichere  ivataioge,  wie  die  luisrigeu,  sah  aber  auch  viel  inougeliiaftere ;  ich  horte 
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mt,  BO  «izd  Beit  189S  ▼enuobt,  den  Gmnd  eines  ZeHelkatalogeB  for  die 

frischen,  neu  erscheinenden  Zeitungen  anzulegen  —  nicht  mehr.  Ein  großer 
Theil  der  deutecben  Blätter  ist  ebenfalls  noch  nieht  auf  Zetteln  kaUlogiaierl, 
geetdiweige  denn  die  übrigen  fremdsprachigen. 

Der  Zettelkatalog  über  den  Erficheinungsort  der  ZeiUingen,  der  Sfjiflte, 
reicht  ebenfalls  nur  bis  zum  Jahre  1886.  Einen  ähiilicben  fand  ich  in 
Deutschland  blo&  im  (iermanischen  Museum  (in  Niirnberg) ;  anderwärts 
ist  das  Verzeichnis  nach  Städten  weniger  zweck maf^ig ;  im  Aachener 
Zeitungsmuseum  und  in  Karlsruhe  wird  daBaelbe  in  Buchform  geführt,  in 
München  wird  es  überdies  jährlich  erneuert,  wodurch  die  Übersicht  bedeu- 
tend erschwert  wird.  In  den  meisten  deutschen  Städten  ist  das  Verzeichnis 
nach  Städten  überflüssig,  da  aieblo^fdie  lolulennfttter  Bammeln,  «ilinnid 
nnaen  Hauptstadt  wklicb  dae  Hen  des  Landes  ist,  wo  die  gesammte 
ZeitongBliteratnr  nuammenströmi  Auf  dem  Zettel  (riehtiger  Bogen)  einer 
jeden  Stadt  baben  vir  in  streng  alphabetiscber  Beihenfolge  die  dort 
bis  1866  erschienenen  BammÜieben  Blätter,  alphabetisch  rangiert,  mit 
Angabe  der  etwaigen  Abgänge,  Beaeiflhnnng  des  Bedakteturs  nnd  der 
Drackerei,  aufgenommen.  Die  in  Budapest  erscheinenden  Blätter  werden  in 
das  alphabetische  Verzeichnis  der  Buchdruck erfirmen  eingetragen. 

Das  Einbandjoiimal  für  die  Zeitungen  haben  wir  in  seiner  jetzigen 
Form  geben  von  der  auf  die  Separierung  ganz  unvorbereiteten  Bibliothek 
übernommen;  seit  Mär^  1885  bis  Juli  180.')  heften  wir  4959  Bände  binden.* 
Von  den  alten  Bänden  waren  vir-lo  nnr  mit  ( mem  bloßen  Papioruraschlage 
versehen,  doch  die  größte  Masse  war  m  einem  einfachen  dunklen  Halb- 
leinwandbande,  mit  einer  Titelaufschrift  in  Gold  auf  rotber  Papiereinlage, 
ich  glaube,  unser  Verzcichnia  System  (dass  nämlich  jede  für  den  Einband 
bestimmte  Zeitungsgruppe  bei  jeder  besoudereu  Gelegenheit  in  neuer 
alphabetiBcher  Ordnung  in  das  Jonmal  eingetragen  wird)  ist  iweokmä^iger 
und  natiirlieher,  als  das  in  Münehen  befolgte  System,  naob  welchem  ein 
einiiges  gro|wfl  Buch  auf  Boehstaben  Tertbeilt  wird,  bo,  dass  die  sngleioher 
Zeit  aom  Knden  gegebenen  Zeitungen  unter  verBebiedenen  Buchstaben, 
SO  bis  30  Blatt  weit  von  einandw  entfernt»  au^sudit  werden  müssen. 

Seit  dem  Jahre  1889  haben  wir  ein  Zuwaeh^oumal  für  die  erste 
Nummer  (des  Jahres)  der  Pflichtexemplare  und  di»  geschenkt  erhaltenen 
oder  gekauften  Blätter.  Aus  diesem  heg  sich  festetellen,  dass  im  Jabze 
189Ö  bis  Ende  Oktober  863  verschiedene  Zeitungen  eingelaufen  sind. 

Seit  1894  dient  sowohl  diesem,  als  auch  dem  (nicht  streng  alphabe* 

Klugen  Aber  die  Enge  des  Baumes  —  ahernirgends  hörte  ich  Klagen  wegen  ungenü- 
giender  Arbeitskraft. 

*  Ich  rede  nicht  von  Jahigängen»  denn  z.  B.  der  Vmü  Nanlö  ist  so  umfang- 
reieh«  dan  der  Jahrgang  1894  miz  «colis  diese  BKnde  verihetlt  weiden  miiflflte, 

während  'andererseit«  Has  Circxdar  des  Vereins  jimpor  HandelBboflissener  biimen 
sechs  Jahren  (1888—93)  bio|  für  einen  besctieideueu  iiand  Material  lieferte. 

38* 
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tiaehen)  Bcpertorium  gleicfasnm  ale  Inbaltsvacieiehniss  ein  jyrovisorischer 
Jahres- Zettelkatalog,  der  sowohl  auf  die  Nummem  des  Zawacb^oiinials, 
als  auch  auf  die  des  Bepertoriums  hinweist. 

Für  unser  von  Jahr  zu  Jabr  Bicli  erneuerndes  statistisches  Zablen- 
materinl  beBitzen  wir  seit  1889  ein  korzgefaBstes,  zasiriert^  Bach,  das 
Ai'bcitsjoimial.* 

Ebenfalls  seit  dem  Jahre  1889  führen  wir  auch  ein  Leihjournal,  für 
die  ausnahmsweisen  Fälle,  wenn  irgend  ein  augeseheues  Institut  (wie  die 
Landes-Bildergallerie,  oder  die  Bibliothek  den  Abgeordnetenhauses)  oder 
irgend  eine  schriftßtcUeriache  Autorität  (wie  z,  B.  Moriz  Jökai)  einen  oder 
mehrere  Bände  unserer  Zeitungssammlung  entlehnen.  Diese  Falle  kommen 
jedoch  niir  ganz  Yeteinselt  vor,  denn  wenn  etwas  schoo  dnroh  seine 
Seltenhdt  an  Eoskbarkeii  gewinnt,  80  ist  die  Zeitung  das  Thenecste»  da  sie 
in  der  Begei  nnr  za  bald  nach  dem  Bxscheinen  verlocen  geht  Selbst 
die  (smneist  ToUstSndigen  nnd  gebundenen)  Bedaktions-EKemplare  der 
«ngehenden  Blatter  Tersohvinden  gu  iMÜd  spurlos.  Die  meisten  der  bei 
ans  bewahrten  Zeitnngsexemplare  sind  bereits  üniea^ 

Anch  über  die  Bedaklmre  haben  wir  einen  Zettelkatalog;  eines 
Boleben  erwähnte  man  mir  blo§  im  Gennanisefaen  Kationalmnaeom  sn 
Nürnberg.  Leider  konnten  wir  ibn  nur  bis  1883  fahren;  und  nnseren 
Lesern  war  er  doch  häufig  sehr  nützlioh. 

Es  dürfte  nicht  uninteressant  sein  zu  erwähnen,  dass  wir  die  TOn  Jahr 
zu  Jahr  sich  mehrenden  Gelegenlwitsblätler  (wir  besitzen  deren  gegenwärt^ 
77  ungarische  und  8  deutsche)  beisammen  aufbewahren  und  in  einem  sepa- 
raten, alphabetischen  ^'erzeichnisBe  führen,  abgesehen  davon,  das.s  wir  sie 
in  der  gewohnten  Weise  in  den  Katalog  der  übrigen  Blätter  eintragen. 
Krönungsjubiläum,  Ausstellungen.  Congresae  von  Gorporationen,  Wohl- 
thätigkeitöfeöte  u.  dgl.  bringen  ebenso  gut  bunte,  oft  nur  scherzhaft  ange- 
legte Gelegenheitszeitungen  !o<ler  wenigstens  Separatausgaben),  wie  s;l  l>yme 
Hochzeiten,  FastuaehtHunteihaltungen  oder  die  Freude  über  dcu  zthntau- 
sendsten  Abonnenten  einer  Zeitung.  Die  Seporatauhgabeu  der  gewöhnlicheu 
Zeitungen,  die  augerordentliehen  Nummem  nehmen  wir  indess  nicht  in 
gesonderte  ETidens,  sondern  binden  sie  einfiaeh  unter  die  gewdhnliohen 
Nummern  des  Jahrganges. 

Mit  obigm  wäre  mein  Bericht  über  das  Besultat  unserer  bisherigsD 
Thatigkeit  im  Groden  und  Qanien  ersohöpft;  es  erubiigt  mir  nur  noeh  sur 
Erganiung  die  laufenden  Arbeiten  und  die  für  die  Zukunft  nothwendigen 
oder  wnnsehenswerten  Verrichtungen  aufiBUsahlen. 

*  Diesem  entneiime  ich,  dase  im  Oktober  1804,  also  binnen  einem  Monate  205  Leser 
668  Zoifurit,-,l.unac,  nu'J  Im  Bil.liotli.  jiihrc  ISOi  <)5  in  Summa  1383  Leser  3763 
Zeituu|L;sbuude  bcnut^(eu.  Von  deu  1^  douteciien  Bibliothckvu,  die  ich  diesen  Sommer 
beaudbte,  b«ntit  keine  «iiuige  statiBtiadie  Dmten,  di«  sieh  auf  di«  Zeitmigieiii  ^f'f'^ 
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Vor  nllcm  halten  wir  die  tapilich  zu  hunderten  einlangenden  Zeituu^s- 
exemplare  in  Kvidenz.  Doch  gepchieht  dies  erst  seit  1889  mit  in'g  kleinste 
gehender  Genauigkeit;  von  den  {ruberen  Jahren  können  wir  berichttiu,  dass 
1.  B.  im  J.  1886,  laut  dorn  an  dieMneeimiBdirektion  erstatteten  Berichte  unaeie 
8iMnTn1nng  nm  600  Bände  zugenommen  liat  u.  sosammen  ans  8789  JTalngftn- 
g0D  besteht;  1887  sind  486  uagiunsebe  und  130  nieht  nngarisehe  Zeitnogen 
eingeUuifen  und  kamen  nns  lor  Kenntnis  SOsoleheBlätter,  deren  Dnickereien 
ihrer  geeetiUohen  BinseiidmigBpflieht  (ana  Vezigesaliehkeit  oder  Halsstarrig- 
keii)  nicht  genügt  hatten.  YieOeiebt  sind  die  Zahlen  nieht  uninteressant, 
welche  die  gyngfe  Zunahme  unseres  Arbeitsmaterials  im  Detail  beweisen : 

Im  Jahre  1888/1889*  langten  ein  691  Zeitongen  =  27.6SS  Nummern 

1889/1890  t  •  668  t  =  41,929  • 

1890/1891  «  «  659  «  :=  62,463  « 

1891/1892  •  «  733  •  «  48,190  t 

1893/1893  «  «  778  «  =51,264  ■ 

1893/1894  i  «  909  «  =54,627  « 

1894/1895  «  t  950  «  =  55,856  « 

In  diese  Daten  sind  auch  die  eyentnett  geschenkt  erhaltenen  oder 

gekauften  Jahrgänge  mit  eingerechnet ;  so  machen  8.  B.  in  der  Kiesenzahl 
yom  Jahre  1890/91  auch  die  als  Geschenk  eingelangten  aehnerlei  Zeitungen 
19,773  Nummern  ans.  Die  fortwährende  Zunahme  der  Zritungon  ist  indesa 
augenscheinlich  ;  es  entstehen  jährlich  im  Durch.scbnitte  90  Zeitungen  und 
fast  ebenso  viel  stellen  ihr  Erscheinen  ein  (viele  davon  gehören  den  neu- 
geborenen Zeitungen  an);  doch  ist  die  Manipulation,  Evidenzhaltung,  Aus- 
forschung des  Eingehens,  n.  dgl.  bei  beiderlei  Zeitunji^en  nothweudig»  das 
Eodergebuis  bestellt  dnlier  in  einer  großen  Arbeitszunahme. 

Ich  erlaube  mir  zu  wiederholen,  dass  ich  weder  in  den  Wiener,  noch 
in  den  deutächliindiBchen  Bibliotheken  statistische  Daten  gefunden  habe. 
Einzig  die  Wiener  Hofbibliothek  besitzt  einen  Ausweis  über  den  Stand  ; 
laut  diesem  werden  dort  an  Zeitungen  907  IV,  ttUr  la  Folio-,  16(W  Ülulter 
in  Quart-  und  1243  Blätter  in  Üctav-Format  aufbewahrt.  Nirgends  sonst 
beschäftigt  man  sich  mit  dem  Berechnen  eingelangter  Exemplare,  sondern 
geht  geraden  Wegs  auf  die  wesentiidiwe  Arbeit  über. 

Wir  heben  beim  Zusammensftblen  die  evoituell  neu  erschienenen 
Blatter  aus,  nm  sie  in  das  Zuwacbsjoumal,  den  alphabetiseben  Jahres« 
katalog,  in  den  Zettelkatalog  für  das  bibliographische  Bepertorium,  schließ- 
lich in  den  Zettelkatalog  des  EnoheinungBortes  einsutragen.  Letsteres  Ver, 
fahren  findet  auch  dann  statt»  wenn  wir  bemerken,  dass  irgend  ein  Blatt 
den  Titel  geändwt  oder  die  Druckerei  gewechselt  hat 

würden.  Da  sich  dort  solche  Daten  ttbrigeus  auf  geringe  Zahlen  beschränken  würden, 
Ui«beik  m  rieanlieh  nnbedenieod. 

*  Urs«  !  Biblixtluksiuhr  begiimt  mit  1.  September  und  endet  am  31.  Augiut 

des  näohsien  Kalenderjakres. 
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Die  der  Zahlung  untenogenen  Exemplare  werden  Tom  Diener  einieln 
auf  die  Nummern  der  betreffenden  Zeitung,  welche  bisher  eingelangt  sind 
und  noch  nicht  gebunden  wurden,  geaohiehteti  In  der  MuBenmsbibliofhek 
in  Nümbeig  werden  z.  B.  bei  dieser  Gelegenheit  die  einlangenden  Zeitungen 
nicht  nur  genau  nach  der  Nummer  zusammengelegt,  sondern  auch  einzeln 
in  ein  Verzeichnis  eingetragen  und  so  merkt  man  sofort,  wenn  eine  Num- 
mer zufällig  nicht  einf2;elanp:t  ist.  Dort  lässt  sich  dies  leicht  ausführen,  die 
Anzahl  der  zu  manipulierenden  Zeitunji;cn  ist  im  Vergleiche  zu  den  hier  ein- 
langenden eine  außerordentlich  geringe.  Bei  uns  lie^e  »ich  auf  diese  Weise 
kaum  ein  Drittel  der  einlangenden  Blätter  einlegen  und  in  Evidenz  hal> 
ten  und  die  Keclnmation  etwaiger  Mängel  bofort  durchführen. 

"Wir  Bind  daher  gezwungen,  die  Sache  hei  der  leichteren  Seite  anzu- 
fassen und  uns  auf  eine  nachträgliche  Durchsicht  zu  beschrunktii;  du  um- 
fangreicheren Tageblitter  werden  vierCdjihriich,die  weniger  umfangreichen, 
ebenso  wie  die  häufiger  verlangten  oder  wertvolleren  Wochenblätter  halb- 
jährlich, die  übrigen  Journale  aber  am  Ende  des  Jahres  auf  einmal  in 
Ordnung  gelegt  und  die  eventuell  fehlenden  Nummern  reelamiert.  Im  Ftin- 
cipe  ist  es  so  ausgedadit.  Doch  die  ungeheure  Gröge  des  Matraisles  steht 
im  umgekehrten  Verhältnisse  zu  der  ünsulän^chkeit  des  PersonaJs,  dies 
rächt  sich  dadurch,  dass  während  wir  von  einem  Vierteljahre  zum  andern  die 
Durchsicht  des  voidiegenden  Materials  vornehmen,  und  das  fehlende  leela- 
mieren,  wir  nur  zu  oft  durch  keinen  Aufschub  leidende  Arbeit  gestört  wer- 
den, so  dass  wir  oft  bei  Beginn  eines  neuen  Vierteljahres  das  Vorletzte  noch 
nicht  bewältigt  haben.  Der  liuckstand  bleibt  vorluutig  wenigstens  noch 
immer  Rückstand  und  versehen  wir  nur  die  dringlichere  neue  Arbeit, 
denn  die  vierteljährlich  zu  bindenden  Tageblätter  werden  vom  Publikum 
am  meisten  begehrt;  die  Existenzberechtigung  einer  Bücher-  oder  Zeitungs- 
sammlung wurzelt  doch  eben  in  der  leichten  Zugänglichkeit  für  das 
Publikum.  Das  Augerachtlasseu  des  weniger  wichtigen  Materials,  der 
Axbesrüeksland  wiederholt  sich  so  alle  Vierteljahre  und  hänft  sieh  unmer 
mehr  und  mehr  an. 

Die  zum  Binden  bestimmten  Jahrgänge  (Bände)  werden  dann  in  ein 
Verzeichnis  genommen,  das  sogar  in  zwei  Exemplaren  ausgestellt  wird; 
mit  diesem  werden  die  vom  Buchbinder  zurüddangenden  Bände  auf  ihre 
Vollständigkeit  kontroliert. 

Ansicht  im  Fluge  die  Gruppierung  der  wegen  ihrer  geringen  Zahl 
nicht  eingebundenen  Blätter  und  deren  separierte  Unterbringung. 

Es  sei  mir  auch  gestattet,  darauf  zn  verweisen,  dass  wir  den  Lesern 
das  Material  herauszugelieri  und  ilint  n  oft  mit  Aufklärungen  zu  dienen 
hnben.  Dies  scheint  zwar  keine  Arbeit,  niinint  aber  doch  zu  viel  Zeit  in 
Anspruch,  um  uns  nicht  in  der  Verrichtung  der  Amtsgeschäfte  betrachtlich 
zu  hemmen. 
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Häufig  sehanoii  wir  did  Antiqnar-Eataloge  io  der  HoffiauDg  durch, 
das  eine  oder  das  andere  in  nnBorar  Sanunliiiig  Fehlende  ausfindig 
maohen  und  aukaafen  za  können.  Finden  wir  dann  das  Nothwendige, 
lassen  wir  es  wegen  Besichtignng  bringen,  doob  zeigt  sich  dann  die  Mühe 
der  Überprüfung  oft  als  eine  verlorene,  das.B.  der  Jabigangso  nnyoU- 
standig  ist.  (lass  mit  dessen  Ankauf  nichts  gewonnen  wäre. 

Ein  Theil  der  Budapester  Druckereien  schickt  die  während  einer 
oder  mehrerer  Wochen  erschienenen  Zeitungen  direct  dem  Museum  ein» 
viele  übersenden  sie  jedoch  dem  Oberbürgermeister,  der  den  circa 
300  Nummern  umfassenden  Pack  uns  monatlich  übermitteln  lässt.  In  V)ei- 
den  Fällen  müssen  wir  die  Sendung  mit  dem  beigelegten  Verzeichnisse 
vergleich(-n  und  die  Übernahme  bestätigen. 

Schließlich  fuhren  wir  über  all  diese  Arbeiten  ein  Jounial. 

Unser  zukuntügeb  Arbeitsprogramm  las^t  sich  schon  aus  diesen 
Umrissen  erkennen.  Die  Abwickelung  des  Rückstandes,  Ergänzung  der 
Mängel  und  Fortentwicklung  des  GcsobalTenen  auf  jedem  Gebiete  —  machen 
das  Wesen  desselben  aus.  Indctiacn  hat  auch  die  Gc,-<elzycljutty  zuerst  eine 
Pflicht  zu  erfüllen,  nämlich  den  G.-A.  XVHI  v.  J.  1848  dahin  zu  ergänzen, 
daasdie  aftnm^enDruekereien,  besiebungsweise  Herausgeber.dieihreEneng- 
nisse  dem  National^Museum  nieht  elnsen^n,  mit  einer  Strafe  belegt  wer- 
den. Vor  allem  w&ren  die  Modalitäten  der  Einsendung  und  das  Yerfobren 
gegen  die.  Saumigen  festsustellen.  Das  Ministerium  für  Gultos  und  Unter- 
riebt beabsichtigt  schon  seit  Jahren  diesem  Mangel  dorcb  Yorhige  eines 
Gesetzentwurfes  absnheUen;  so  lange  dies  nioht  gesebieht,  bleibt  in  der 
dniigen  Zeitangssammlnng  des  Landes  die  elementarste  Bedingung:  die 
der  Vollständigkeit,  auf  unabsehbare  Frist  ausgeschlossen. 

Unter  den  jetzigen  Verhältnissen  ist  auch  der  Erfolg  unserer  Recla- 
mationen  sehr  problematisch* Im  letzten  Bibliotheksjahre  haben  wir  3768 
Zeitunsexemplare  reclamiert  und  sind  von  diesen  nur  1022  eingelangt.  Zum 
Theil  wird  dies  auch  durch  den  Umstand  verursacht,  dass  einzelne  Post- 
Hmter,  so  des  Öfteren  das  Tcmesvfirer  Postamt,  auch  die  Portofreiheit  unse- 
rer P^eklaraationsbriefe  nicht  zur  Kenntnis  nehm(Mi  wollen.  Ehe  nun  der 
Adressat  das  Strafporto  zalilt.  ninnut  rr  den  Brief  lieber  nicht  an  und 
erhält  von  semem  Inhalte  kein  Kenntniü.  Auch  diesem  Übelstande  müsste 
im  Wege  der  Legislative  abgeholfen  werden. 

Was  sonst  noch  zu  geschehen  hat,  geht  allerdings  die  Arbeitskräfte 
der  Zeituugssaraiuluiig  an,  doch  die  Mittel  zur  Ausführung  müssen  wir 
ebenfalls  von  der  Gesetzgebung  erwarten.  Man  wird  bereits  ersehen  haben, 
dass  die  geschilderten  Mängel  zum  größten  Theüe  auf  die  Unzulänglichkeit 
der  Arbeitskräfte  zurückzuführen  sind.  Man  braucht  nur  dieser  abzuhelfen, 
so  wird  für  jedes  Bedürfnis  Torgesorgt  sein. 

Es  müsste  für  die  Zeitungen  in  lateinischer,  rumänischer,  italieni- 
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fleher,  firansÖBischer,  slovokischer,  bnlgaiiscber,  kroatiaebear,  aerbiaeher, 
rutheniBcber  und  hebräischer  Sprache  zuerst  je  ein  alphabetisches  Beperto- 
rinrn  geschafifen  werden,  dann  alphabetiaehe  Zettelkataloge  naeb  Titeln 

und  Druckort  geordnet. 

Zu  schnffen  ist  ein  ZettGlkatalop;  über  die fiedakteure  der  nieht  an(^- 
risohen  Zeitungen,  nach  Sprachen  geordnet. 

Zu  schaifen  ist  ein  Fadirepertorium  der  Blätter.  Ein  solches  giebt  es 
auch  in  der  Wiener  Hofbibliothek ;  die  Notbwendigkeit  desselben  zeigt  sich 
oft  auch  bei  uns.  da  sowohl  die  Organe  des  geistigen  Lebens,  als  auch  der 
Gewerbetbätigkeit  unter  den  verschiedeusten  Titeln  erscheinen. 

Wünsobensvert  wäre  ein  chronologischer  Katalog  der  vaterländi- 
seben  Zeitungen,  der  Orientierung  böte,  welche  politiBche,  Faob-  nnd 
andere  Zeitungen  in  je  einem  Jahre  bestanden  haben. 

Im  Anseblnsse  an  dieses  ohronologiBflhe  FkehTerzeiehnis  w&re  eine 
Ton  der  ältesten  Zeit  bis  auf  unsere  Tage  geführte  Statistik  darüber  zu 
Bflhafbn,  wie  viel  Zeitungen  in  je  einem  Jahre  in  nngsrisoher,  dentscher 
und  anderen  Sprachen  in  Ungarn  existierten.  Es  ist  wohl  kaum  nothwen- 
digi  die  Bedeutung  dieser  Statistik  näher  zu  erörtern. 

Zu  ergänzen  sind  die  Buch-  und  Zettelkataloge,  d.  h.  sie  sind  in  je- 
dem Jahre  mit  den  genauen  Daten  des  vorigen  zu  bereichem. 

Endlich  ist  die  Anfstellunf^  der  Zeitungen  zu  ernmiern.  Ich  erwähne 
dies  zu  guter  Letzt,  da  dies  nur  bei  i'incr  gründlkhen  Aendentng  der 
RaumverhäUnis'ie  durchführbar  ist.  Es  müssen  nach  dem  Muster  der 
Wiener  Hof-  und  der  dortigen  Umversitätsbibliotbek  die  Zeitungsbände 
nach  dem  Format  (,'eordnet  mit  laufenden  Zahlen  versehen  und  diese 
Zahlen  selbstversttiadlieh  in  sämmtlichen  Bepertorien  und  Zettelkatalogen 
durchgeführt  werden.  Wenn  dies  geschehen  sein  wird,  dann  ist  es  leicht, 
der  mtist^haften  Ordnung  die  Eione  au&usetsen,  indem  nach  dem  Bei- 
spiele dex  deutschen  Bibliotheken  jedes  einlangende  Zeitungsnsmplar 
sofort  in  EvideDS  genommen  und  an  Ort  und  Stelle  gelegt  wird. 

Die  gründliche  Aendemng  der  BaumTsrhältnisse,  wer  wei|[,  wann 
sie  Ton  den  leitenden  Mächten  verfugt  werden  wird.  Dies  lässt  sich  um  so 
schwerer  errathen,  als  eben  seit  der  vor  fünf  Jahren  geschehenen  ersten 
Aendemng  jetzt  zum  ersten  Male  die  Erweiterung  der  Bänmlicbkeiten  der 
Museumsbibliotfaek  und  damit  auch  der  Zeitungssammlung  mit  einem 
Kostenaufwnndc  von  5000  fl.  verfügt  wurde.  Die  Bibliothek  des  National- 
Museums  hatte  ursprünglich  drei  geschlossene  Couloirs,  in  deren  zwei 
inneren  die  schmucklosen,  primitiven  Gestelle  der  Zeitungen  standen.  Im 
Jahre  1881i/l)<)  wurde  der  innt  raite  Zweig  ganz  mit  Fnf^boden  versehen  und 
für  das  Archiv  in  eineri  Saal  umgestaltet.  Auch  di  r  Miltelgang  wurde 
gänzlich  nragest^iltet  un<l  seitdem  dient  dieser  mit  zwei  Treppen  versehene 
neue  Said  zur  Aufbewahrung  der  Zeitungen.  Seit  Jahren  beklagen  wir 
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nna  nbtr  die  Eng^  des  Bmuiibb»  jetat  endlieh  'wiid  anoh  der  erste  Guig 
liiigiB  äat  langen  Ifaner  mit  aneinuidezgeieibten,  veiBehliegbaren  Selurftn* 
ken  um  wekbe  oben  züigBbeniin  eine  Galerie  angebraeht  iat»  veriehen. 
Angedenkte  der  BehnellenEntwicUnngunaerefl  Zeitnngaweeens  wird  indesaen 
ancb  diese  erweiterte  Lokalität  nach  etwa  sechs  Jahren  zu  eng  sein, 
und  doch  enthält  das  Museum  keinerlei  Bäumliehkeit  mehr,  doroh  deren 
▲di^tierung  Hilfe  gesehaffen  werden  könnte. 

Es  ist  wahr,  dass  meines  Wissens  blog;  in  der  Kölner  Stadtbibliothek, 
für  die  gegenwärtig  ein  Gebäude  errichtet  wird,  den  Zeitungen  ein  eigener 
Saal  zugedacht  ist;  überall  andorwürts  fand  ich  die  gro^f^n  Zeituugsfolian- 
ten  zwischen  den  übrigen  Büchenj  untergebracht.  Doch  die  ^fünchener 
königliche  Bibliothek,  die  in  vielen  Dingen  mit  gutem  Beispiele  vorangeht, 
reserviert  für  die  Zeitungen  allein  fünf  große  Säle,  wo  doch  im  Königreiche 
Baiera  bei  Weitem  nicht  so  viel  Zeitungen  erbcheinen,  wie  in  i  uns. 

Ein  Übel  ist  es  aueb»  dass  wir  das  Münchener  Beispiel  auch  dort 
befolgten,  wo  es  niehi  sweokdienlieb  war,  indon  wir  Ton  dort  das  Haster 
sn  onserMi  altmodiseben,  sohwerlälligen,  auf  Latten  ruhenden  und  sometst 
nnbewefl^chen  Gestellen  nahmen.  Die  neueren  Einziehtnngon,  wie  in 
Stattgart,  Frankfurt»  Augsburg,  sind  niebt  mit  Latten  versehen ;  statt  ihrer 
wird  an  beiden  Enden  ein  Tome  flacher  Eisenatift  eingeschoben,  der  das 
Gestell  hält  und  auch  bequemer  hinauf  und  herabgeschoben  werden  kann. 

In  dem  neuerrichteten  Strassburger  Bibliotheks-Gebäude  können  die 
Gestelle  mit  einem  einzigen  Händedrucke  zwischen  den  schlanken  Eisen» 
Säulen  auf  beliebige  Hohe  oder  Tiefe  gerückt  werden,  wodurch  die  Mani- 
pulation auf  engerem  Räume  erleichtert  wird.  Ebendurt,  sowie  in  der  Wiener 
Univarsitatsbibliothek^giebt  es  statt  unserer  schmaleu  Erker  acht  niedere, 
bequeme  Stockwerke,  was  einen  großen  Raumgewinn  bedeutet. 

In  Frankfurt  wird  die  bei  uns  gobrituchlichc  lebcnsgcfiilirliche  Leiter 
durch  borizfuitiile  Eisenßtnfpn  ersetzt,  worauf  man  sich  stellen  und  sich  dabei 
oben  an  eintaa  Gritfe  besser  halten  kann,  wie  auf  unseren  Gu^eiBeoieis- 
ten.  Von  den  Stockwerken  und  Erkern  werden  in  den  meisten  Bibliotheken 
die  größeren  Bande  mittels  Kraniche  transportiert.  All  diese  im  Auslande 
gemachten  Erfahrungen  wären  gelegentlich  der  erwünschten  gründlichen 
Yeründerung  der  Baumverh&ltnisse  auch  hier  wohl  au  Terwerten, 

Die  gründliche  Veränderung  bedeutet  allerdings  ein  neues  Crebmide, 
entweder  hlo0  für  die  Zeitungssammlung,  oder,  dann  aber  sei  es  ein  Honu- 
mentalbaa,fQrdlegBaieBibliothekdesNational-Museums.  Auch  im  letzteren 
Falle  ist  den  Zeitungen  eingro|rer  Platz  einzuräumen,  denn  es  steht  jetzt 
schon  fest,  dass  das  Gesummtmaterial  der  Zeitungsliteratur  die  Quantität 
der  Buchliteratar>jE<rzeugniBse  erreichen  wird. 
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KOSMOGONISCHE  SPUREN  IM  BULGARISCHEN  VOLKSGLAUBExN, 

Von  Adolf  Strömt, 

Bislang  hat  man  in  den  wiBsensohafUiehen  Litieraturen  Enropft*8 
bezüglich  des  Volksglaubens  der  Balgaren  gar  wenig  Eenntniss  gehabt, 
oLwoliI  in  jüngster  Zeit  die  Bulgaren  auch  auf  diesem  Gebiete  eine  stannens- 
werte  Thätipjkeit  entfalten  und  das  große  bnlp;ariBche  Sammelwerk  «f^^ornik» 
seit  einigen  Jahren  untf'r  äintlicher  Aegide  so  manchen  Schatz  aus  dem 
tiefen  Schachte  bDlgariBchen  Volkf^glanbcns  zu  Tap^e  fördert,  eine  Falle 
herrlichsten  Stofifes  zur  bnlgarisclien  Volkskunde  verollentlicLt 

Für  da«  wissenschaftliche  Ausland  ist  aber  dieser  Stofif  mehr  oder 
weniger  unzugänglicli  und  eröt  in  vorliogeDdem  Werke  wird  das  bulgünschö 
Ethnikum,  wenn  auch  in  engen  Babmen,  der  ausländischen  Wissenschaft 
vorgeführt.  In  diesem  Werke  kommt  nidit  in  fielndit  das  bnlgariBohe 
Ffiratentnm,  welcfaea  1878  der  berliner  Congreaa  ins  Leben  gemfen, 
weder  das  Färetentum,  welehea  die  Bnlgaven  im  Jabre  1885  geaehaffan, 
diea  Bulgarien  ist  nnr  ein  geographiecber  Begriff;  daa  geaammte  Bulgai«n- 
tham  der  Balkanbalbinaal  kcnunt  bier  in  Betracht,  das  aneb  jenMita  der 
Grenzen  des  poIitiRcben  Bulgariens  lebt,  so  dass  ein  gnter  TheQ  des  bier 
niedergelegten  Stoffes  auch  aus  dem  Khodope- Gebirge  und  ans  den  Thälem 
des  Struma  und  Wardar,  den  Bergen  des  Olympa  and  vom  dar-Dagb  bis 
aom  Penaten  herrührt. 

Insoweit  die  vergleichende  Methode  zur  Geltung  kommen  konnte,  so 
wurde  derselben  in  diesem  Werke  schon  aus  dem  Gründe  Rechnung  getra- 
gen, um  auf  die  gleichen  Züge  im  Volksglauben  der  Magyaren  und  der 
ugriscben  Völker  überhaupt  hinzuweisen,  und  dadurch  eine  neue  Stütze  für 
die  von  neueren  Sprach-  und  Volkslorschern  Ungarns  erwiesenen  Ansicht 
beizubringen,  der  gemäss  Bulgaren  und  Magyaren  in  ihrer  Urheimat  mit 
einander  in  enger  Berahrang  gestanden  sind. 

Auf  der  Tergleicbenden  Ifetbode  beroben  eben  die  großen  Ergebniaae 
nnaerer  beatigen  Sagenforeebang.  Jede  Terwandte  Sage  des  Abend-  and 
des  Morgenlandes,  aoa  dem  lebendigen  Volkamonde  and  ana  nralten  eebrift- 
lieben  Anfieiebnangen  neboi  einander  gehalten»  ergiabt  eine  lange  Kette, 
die  vermöge  onscheinbarer  Abetafungen  von  veidankelten  Formen  der 
UeberUeferung  in  Zeugnissen  von  solcher  Durchsichtigkeit  hinüberleitet, 
dass  die  Deutung  auch  für  die  verblal^  Sagenwelt  nicht  schwer  fällt. 

Die  Ergebnisse  derjenigen  Forschungen,  die  bislang  auf  dem  Gebiete  der 
uralaltaipchen  vergleichenden  Sprachforschung  vorgenommen  worden  sind, 
haben  es  als  unnnfechtbare  Thatsache  erwiesen,  dass  die  türkischen  Elemente 
des  magyarischen  Wortschataes  ihre  Kopien  hauptsächlich  in  der  Sprache  der 
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im  Gebiete  der  Wolg»  lebenden  ^THehn^seD  finden.  Die  im  Gebiete  dea 
alten  bnlgerischen  Beiehea  an  der  Wolge  aafgeftmdenen  InBchriften  aber 
beseagen, — me  dies  die  nunecben  Gelehrton  Ilminsky  und  Badloff  längst  er- 

wiesen  haben,  —  dase  die  heutige  Sprache  der  Tschavaschen  eine  Neubildung 
der  alten  wolga-bulganschen  Spvaohe  sei.*  Schon  im  Jahre  922  bntten  die 
Wolga-Bulgaren  den  Islam  angenommen  und  wie  arabische  Schriftsteller 
berichten,  war  ihre  Rprnrhp  der  der  Chasaren  verwandt ;  sie  waren  also  ein 
türkisches  Volk,  welches  zweifelsohne  auf  die  benacbbarteu  ugriscben 
Völkerschaften  zur  Zeit  der  VolkerwanderuTif^  einen  großen  kulturellen 
EinfluöB  ausgeübt  bat**  Ibn  Kosteh,  deBsen  Berichte  sieb  auf  die  altebte 
bekannte  Geschieh tsperiode  der  Ma{:;:yaren  beziehen,  kennt  die  Mudzareu 
als  Nttchharen  der  Bulgaren.  Die  im  Wolgagebiete  in  ueueatiir  Zeit  l/ekauut 
gewordenen :  Madjar,  Madjarovo,  Mozarovo,  Moiarka,  Mazarka,  Mafary 
o.  s.  w.  geograpbisehe  Beieiehnungen»  sowie  der  in  alten  msBiseben  Eand- 
sehriftsn  vorlrömmende  moiar,  maöarm,  moiaian  Yolksname  epre* 
eben  anofa  daför,  dass  es  durchaus  kein  Ffaantasiegebflde  ist,  was  der 
bekannte  Berieht  des  Monehes  Julian  nber  das  im  Gebiete  der  Wolga 
gelegene  f  Magna  Hvngaria»  enthUi  Anf  diesem  Grande  kann  also  aneh 
historisch  mit  aller  Sicherheit  die  enge  Berührnng  der  Magyaren  mit  den 
Bulgaren  während  ihren  Wanderungen  angenommen  werden.  Die  türkischen 
Elemente  tschuvaschischer  Form  in  der  magyarischen  Sprache  verratenjedoch 
einen  noch  älteren  Charakter,  als  die  Entstehung  der  Wolga-Balgaren  es 
überhaupt  zeitlich  zulägt. 

Schon  der  Umstand,  dass  die  türkischen  Tjebnwörter  des  Magya- 
rischen nur  iu  einrr  Bildlicheren  Gegend  zu  Bestandtbeilen  dieser  Sprache 
haben  werden  können  (vgl.  magyar.  oroszldn  =  Löwe,  tei>e  =  Kameel, 
gödeny  =  Kropfgans,  kaplan=Tv^tT,  pdrducz ='Psinthtr ;  szölö—  Weintraube, 
6u2a— Weiaen,  fcorsd=Erbse,  körle—Biine,  lenger=^lieeT  u.  s.  w.)  spricht 
entsdiiedw  gegen  diese  Amuhme,  andererseits  aber  kann  es  keinesw^ 
nachgewiesen  werden,  dass  dk  Magyaren  sieb  irgend  «nmal  in  den  Gegen- 
den der  Wolga  aushalten  haben.  Der  älteste  grieehische  Berieht  kennt 
sie  in  Lebedia,  an  den  üfem  des  StdiwarBoi  Meeres,  und  anf  demselben 
Striche  kennen  die  älteren  Quellen  auch  die  Uguren.  üeber  die  hierortigen 
Niederlassungen  ugrisoher  Btftmme  beriohtet  gans  beetimmt  Zemarohos  in 

*  altlmlg.  s'effer;  taehnv.  tayer^S  (tttrk.  tekn);  altbolg.  ftnV.'  tsdniv. 
tpgor  =  9  (tttrk.  tokuz) ;  altbulg.  vexT:  tMhOT.  vüse  =  3  (tttrk.  üi) ;  altbiUg.  tut : 

tachnv.  trvntt' -~  \  (tüi  k.  tnrt)  ,  ultbulg.  snmor  :  tscliuv.  .vi'rrn?  =  ?0  ftürk.  jUjirmi) ; 
8.  BemJiaräi  Munkdcst  s  trelTlicbe  AbhauüluBg  iu  der  Zeitecbrift  der  ungarischen 
ethnographischen  Geflellschaft  tEthnograpUia»  V,  Heft  1,  sowie  das  jüngst  erschienene 
Werk  des  Otaftu  GAa  Kuun:  «Belationiim  HnngKronim»  8.  10—15. 

**  H.  //.  i^tnkdeti:  lAd  Ttf«yyn  Hnnpfum»  in:  Ethnogxaphift,  VI,  140  u* 
iUd.  y»  171. 
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seioer  Beisebeschrdbiing,  sli  er  668  Tom  Hofe  des  türidsohen  FöiBten  ans 
den  Gegenden  des  Azal-  nnd  kaspisehen  See's  neoh  ByianEsarDokkalinod, 
zwischen  den  Flüssen  Adil  (Wolgft)  und  Eophen  (Knban)  dureh  die  Land 
der  üguren  drang,  in  welchen  Ugnrea  mt  bei  Yeiy^leieh  anderer  UmaUnde 

die  Magyaren  erkennr^n  können. 

Sehr  seitig,  einige  Jahrhunderte  vor  unserer  Zeitrechnung,  begann 
die  Auswanderung  der  Ugrier  aus  ihrer  Urheimat.  Die  älteste  Nachricht 
darüber  lesen  wir  bei  dem  im  I.  Jahrhundert  v.  Chr.  lebenden  ßtrabo,  dem- 
gemäß «auf  der  ganzen  MeeresTiferlinie  zwischen  dem  Borrstbenea  (Dnjeper) 
und  Istros  (Donau)  liegt  zxwr^i  d\r>  Steppe  der  Geten;  dann  folgt  daß  Land 
der  Tyripjeten,  hierauf  das  der  Harmatischen  Jazygen,  dann  Hrr  ,.der  Kö- 
nige" (d.  i,  der  königlichou  Skythen  genannte,  hierauf  dsie  der  Urgen  {O'yp-^n'.). 
Sie  sind  zum  größ;ten  Theil  Nomaden ;  wenige  befassen  sich  mit  Ackerbau. 
Oß  ivoliiien  sie,  wie  es  /?m,<J?.  an  den  beulen  Ufern  de,^  Mros.**'  Ein  Theil 
der  Magyaren  war  Rcbou  aus  der  Urheimat  eingewandert  und  trieb  sieb  an 
den  Ufern  des  Istros  herum,  bis  er  endlich  die  heutige  Heimat  einnahm, 
der  andere  Theil  aber  blieb  in  der  Urheimat  in  der  Nachbarschaft  der  Bai- 
gaien  sornek. 

Dorch  daa  Vonrüeken  der  dureh  die  Hnnnen  ans  ihrer  Aimai  tot* 
triebenen  Avaren,  oder  besser  gesagt  dnzeh  das  Tonrneken  der  yon  letaleren 
bedrookien  Sabiten  worden  die  ngrieehen  StSmme  ans  Suren  Uraitaen  aaf* 
gesohenehi,  und  damala  mag  es  gesidiehen  sein,  dass  die  Wogolen  nnd 
Ostjaken,  ja,  wie  ee  seheint,  aneh  einaelne  magyarisehe  Stämme  nordwarla 
in  die  Gegenden  des  Tobel,  Lrtis  nnd  Ob  gedringt  wurden,  das  am  sndliehstsn 
gelegene  Unugor-llagyarenihum  aber  wenigstens  zum  größeren  Theile  in  die 
swischen  der  unteren  Wolga  und  dem  Kaukasus  gelegenen  Gegendoti  sogen, 
und  diese  ihre  neue  Heimat  erwähnt  eben  Zemarchos.  Hier  kamen  sie  in 
die  Nacbbarschaft  der  Bulgaren,  denen  ue,  den  Berichten  bj^santinisebsr 
Schriftsteller  gemäße,  unter  Kuvrat's  Regierung  (circa  635)  untertbän  ig  waren, 
und  mit  denen  Bte  ohnehin  ßchon  früher  in  enger  cultureller  Berühninf; 
gestanden  sein  müssen,  v;ir-  dies  die  türkischen  Elemente  bulgarisch-tachtt- 
vaschiBclien  Charakters  im  magyarischen  WortBchatz  bezeugen.** 

Es  ist  ja  eine  bekannte  Thateache,  daes  das  wolf:^R-]m]<7nTi8che  ReicJi 
im  "VL  Jabrbundtrt  n.  Cbr.  mit  der  nach  dem  T  >  le  des  i'ursten  Kuvrat  — 
dessen  Reich  sich  nordwärts  vom  Schwarzen  Meere  erstreckte  —  entetan- 
denen  Völkerwanderung  zusammenhängt,  als  niunUch  ein  Theil  der  Bul- 

Kf&vn  |Uv  ivftv     T<&v  Vtt&*  ^(lIb,  IkiiTci  ot  T^ymi,  (»y  08«  of  *MCi^  Sopfiinn  «dü 

olxilv  «9*  Ixoctcpa  ;:oXX%x((.  Eine  Kandbemerkung  einer  Handschrift  versteht  nnter 
OZ^^tiX  geradoEU  die  Magyaren :  OZpfat  viSv,  <A  aytot  xzt  Toüpxot  X^yovTai  (b.  GoBtaTOS 
E»ymer,BMoiu*  Geograph.  Berlin,  1647.  IL  31). «  **  8.  «Ethnographia»  V, 
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gutti  unter  dem  Fontati  Aapaineh  nftoh  IfoneD  änderte  und  dort  das 
heutige  Bulgarien  gründete;  ein  anderer  Theil  aber  unter  der  Fuhrong 
Baibai*8  im  Oebiete  dee  beatigen  Kasan  und  der  benachbarten  Gegend,  am 
Zosammenflnsse  der  Wolga  nnd  Kama  sich  eine  neue  Heimat  gründete. 

Alle  S|>racbbelege  zusammengefaßt,  erscheint  die  Annabiuo  für  stich' 
hältig,  daf's  die  tschuvaschipchen.  also  altbulgflrischen  Elemente  in  der 
mftpynriscbcn  Sj)rafho  nicht  h]oB  auH  der  Berührung  der  beulen  Volker  im 
Wolga-Gebiet,  sondern  f^c'is  ii  aas  der  Zeit  der  Besitznahme  der  nördlichen 
üfergebiete  des  schNvarzeu  Meeres  von  Seiten  der  Bulf^aren  herrübren. 
sowie  auch  der  Umstand,  dass  die  Loöloöung  der  mit  den  Magyaren  politisch 
verbiindeten  Bulgaren  der  eigentliche  Grund  dazu  war,  dass  ein  Theil  der 
Magyaren  gleichfalls  in  der  Bicbtung  der  nach  Mösien  ziehenden  Bulgaren, 
sadwestlieh  von  der  Crheimat  in  die  Nachbandiaft  der  Chamxen,  der 
andere  Theil  aber  dem  naeh  Norden  Behenden  btdgpunsohen  Bmcbtbeü 
folgend,  sieh  im  Oebiete  der  Wolga  ansiedelte;  nnd  dass  die  Naohbarsehaft 
des  sog.  tQiot-Ungami  mit  dem  wolga-bolgarisehen  Beiohe»  mit  dem 
ältesten  bnlgariseh*magyarisehen  Bündnisse.  Nschdem  aber  die  spiaefaliehe 
Berobmng  sehr  intensiver  Natmr  geweeen  ist,  die  sich  eben  an^er  aof  die 
primitiren  Etiltmrbegiiffe  (Viehsucht,  Landban,  Sohnftktmde»  Krieg* 
fahmng  usw.),  aneh  an!  Zeit-  nnd  Umstandswörter  erstreckte,  so  lässt  sich 
dieser  Sprachuinfluss  eben  nur  aus  der  engen  ethnischen  Berührung  erltla- 
len.  Auf  diese  Weise  ist  also  im  Ethnikum  des  bulgarischen  Volkes  derjenige 
ethnische  Stoff  aufgelöst,  der  vor  tausend  Jahren  den  hier  beeitsergreifenden 
Magyaren  die  kulturellen  Züge  gelieben  bat. 

Daher  liiulen  wir  gleicbe  Züge  auch  noch  im  heutigen  Volksglauben 
der  Magyaren  und  Bulgaren,  obwohl  bei  letzteren  der  Bogolismus  mehr 
oder  weniger  einen  Einfluss  auf  den  ureigenen  Volksglauben  ausgeübt  hat. 

Die  beidniscbe  VulkhmyÜjülugie  und  Koamogonie  fristete  ihr  Dasein 
in  Bulgarien  bis  auf  den  heutigen  Tag,  trotz  dem  Christenthnm  und  dem 
BogovnOmtkuim. 

Die  Sekte  der  Bogomilm  breitete  sieh  nehen  dem  Christenthnm 
gleielueitig  aas,  sie  war  dnaUstisohen  Charakters  and  ans  Asien  eingeführt 
worden.  Die  nächste  Yenuüassong  ihm  Entstehung  anf  der  Balkan- 
halbinsel war  die  Ansiedelnng  armenisoher  Faulioianer  nnter  den  Eni- 
giureo.*  Gar  bald  trat  der  Priester  Bogomü  anf,  Ton  dem  dann  die  ganze 
Sekte  ihren  Namen  erhielt  und  der  ihr  einen  slavisch-nationalen  Anstrich 
gab,  was  nm  so  leichter  geschehen  irannte,  weil  eben  der  Volksglauben  und 
die  Eosmogonie  der  Balgaren  nodi  von  der  Urheimat  her  dnalisfeiBchen 
Charakters  war. 

*  h/pin  I  V  tiTuI  SpaM»i^  V.  D,,  OeBohicht«  der  ftUvuelien  Litemtann. 
Deutsch  von  F>\  Pech.  S.  90. 
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In  welehem  Verbältnies  sich  das  Bogomilenthum  mit  der  nationalen 
WeltanBobauang  eich  Terbimden  hat  und  welche  nationale  Elemente  ins 
Bogomilenthum  übergangen  sind,  lässt  sich  eben  auf  dem  Wege  der  ver- 
gleichendt'U  Methode,  im  Großen  und  Ganzen  wenigstens,  bestimmen. 
Vergleichen  wir  die  Kosmogonien  der  Magyaren  und  der  mit  ihnen  ver- 
wandten oder  in  historiBchon  Beziehmii:;i  D  gestandenen  Volker  mit  der 
WeltanBcbauuug  der  Bulgaren,  so  werden  wir  finden,  dass  das  Bosoniilen- 
thuin  gar  viele  Elemente  des  Volksglaubens  in  sich  aiifgt  uommeu  hat  und 
die  Volkstraditiou  der  Bulgaren  in  geringem  Ma^e  beeiullusöt  hat;  nmge- 
kebrt  war  es  eben  in  größerem  Magie  der  Fall. 

Wie  in  den  kosmogouieehen  Sparen»  die  wir  bei  lahlreiebtti  anderen 
Völkern  Tocfinden,  so  spielt  der  Teufel  wtdil  aneh  in  dem  bnlgaiiseben 
Volksglauben  nrspränglich  eine  demiurgisdte  Bolle,  die  erat  unter  dem 
Einflnsse  des  ChristenthiuDB  in  eine  (UaboHsdie  fibeiging.  Anob  in  den 
bnlgariscben  Ssgen  gehen  Gotfc  und  Teufel  bei  der  Weltersehaffung  gemein- 
sam tot;  der  Teufd  ist  ein  dem  Gotte  helfendes,  befinondeles  Wesen. 
Bpuien  hievon  verrät  die  folgende  bulgarische  Sage :  * 

•Im  Anfange  gßJa  es  weder  Erde,  noch  Mmcben ;  überall  war  nur 
Wasser;  nnd  es  gab  nur  Gott  und  Satan,  die  zusammen  lebten.  Da  sprach 
einmal  Gott  zu  Satan:  «Erscbfiffon  wir  Frde  und  Menschen!»  - —  t Erschaf- 
fen wir  nie.»  versetzte  Satan,  «ültrr  wolu  r  sollen  wir  uns  Erde  holen — 
Gott  antwortete  :  «Unter  dem  Wasser  ist  Erde !  Steige  hinab  und  hole  etwas 
Erde  herauf!»  —  «Gut!»  antwortete  der  Satan.  —  «Bevor  du  aber  ins 
Wasser  binabtauchst,»  sagte  Gott,  «musst  du  sprechen;  ,,Mit  Gottes  Kraft 
und  mit  meiner!"  dann  wirst  des  Wassers  Grund  erreichen  und  Erde 
finden  !>  Der  Satan  lie^  sieb  in  das  Wasser  hinab,  sagte  aber  nicbt:  «Mii 
Gottes  Kraft  und  mit  meiner !» sondern  er  sprach :  «Mit  meiner  Kraffc  und  mit 
der  Gottes  !•  Desbalb  konnte  er  niebt  auf  den  Grund  des  Wassers  gelangen. 
Er  kebrte  unTemchteter  Dinge  su  Gott  surnek.  Zum  aweiten  Uale  maobte  er 
es  ebenso.  Als  er  siob  aber  zum  dritten  Ifale  auf  den  Wegmaoben  musate, 
da  sagte  er  schon:  «Mit  Gottes  Kraft  und  mit  meiner!»  Und  er  erreichte  den 
Grund«  von  dem  er  mit  seinen  l  ''ngernägeln  «n  wenig  Erdenahm.  Diese  Erde 
warf  dann  Gott  auf  das  Wasser  hin  und  nun  entstand  die  Erde.  Als  nnn 
Satan  die  groge  weite  Erde  soh,  verfiel  er  auf  den  hinterlistigen  Gedanken  : 
Gott  einzuschläfern,  ihn  dann  ins  Wasser  zu  stürzen,  die  ganze  Erde  allein 
in  Besitz  zu  nehmen  und  sich  als  Erschaffer  der  Erde  rühmen  zu  lassen.  Gott 
wusste  freilich  den  ?lan  des  Satans  und  legte  sich  nieder.  Der  Satan  ergnlT 
nun  Gott  und  trug  ihn  zum  grogren  Wasser,  um  ihn  in  die  Tiefe  zu  werfen. 
Als  er  ans  Ufer  gelangte,  begann  d&n  Land  rasch  su  wachsen,  so  dat>s  er  das 

*  lObst.  Trud»  1868.  U.  B.  73—78,  Dragomanov  im  tSbomik.  B.  VUL  256, 
tBIganki  kristomati*»  von  VawT,  TeUtaokov  46—19. 
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Wasser  auf  keine  Weise  erreicbeu  konnie;  er  wandte  siofa  nun  einem 
anderen  l^fer,  konnte  aber  anch  dieses  aus  demselbeii  Grunde  nicht  ea^ 
reichen.  Und  als  er  auch  von  einer  dritten  Seite  her  infolge  des  Wachsens 
der  Erde  das  Wasser  nicht  erreichen  konnte,  so  liess  er  Gott  auf  die  Erde 
gleiten  und  legte  sich  atieh  neben  ihn  hin.  Nachdem  er  kurze  Zeit  lang 
geschlafen  hatte,  ergriff  er  abermals  Gott  und  trug  ihn  in  einer  vierten 
Richtung  zum  Wasser;  da  aber  auch  hier  das  Land  sofort  au  wachsen 
begann,  so  konnte  er  auch  in  dieser  Richtung  das  Wasser  nicht  erreichen 
Er  weckte  nun  Gott  auf,  indem  er  rief:  «Steh'  auf,  Gott,  damit  wir  die  Erde 
segnpn !  Siehe,  wie  sehr  sie  in  der  Zeit  gewachsen  ist,  in  iler  wir  geschlafen 
haben!»  Gott  versetzte  hierauf:  «Als  du  mich  nach  vier  Kichtungen  hin 
getragen  hast,  um  mich  ins  Wasser  zu  werfen,  und  dabei  mit  meinem 
Körper  eiü  Kreuz  beBchriebst,  da  habe  ich  die  Erde  dadurch  schon  gesegnet, 
damit  sie  wachse  und  gedeihe.»  IXes  ärgerte  nnn  den  Satan  und  er  verliess 
Gott.  —  AU  Gott  allein  blieb,  und  die  Erde  fortwährend  wnchs,  so  dass  sie 
yon  der  Sonne  eebon  nicht  mehr  bedeckt  werden  konnte»  da  erschnf  Gott 
Ton  seinem  Geiste  Engel,  nnd  ssndte  den  Eriegsengel  snm  Satan,  tun  ibn 
zn  befragen,  was  er  thnn  soUe,  damit  das  Wachsen  der  Erde  anfhöre.  In 
der  Zwisehenseit  aber  hatte  sich  der  Tenfel  eine  Ziege  gemacht,  nnd  als  er 
nnn  sn  Gott  ging,  da  ritt  er  anf  dem  Bücken  dieser  Ziege,  der  er  ans  Erde 
einen  Bart  gemacht  hatte.  Seit  dieser  Zeit  haben  die  Ziegen  bis  anf  den 
heutigen  Tag  Birte.  Als  die  Engel  den  Teufel  auf  der  Ziege  einheireiten 
sahen,  da  lachten  sie  ihn  aus ;  er  ärgerte  sich  darüber  nnd  ritt  zurück.  In 
diesem  Augenblicke  erschuf  Gott  eine  Biene,  zu  der  er  also  sprach:  «Fliege 
sofort  dem  Satan  auf  die  Schulter  und  behorche  ihn  bei  seiner  Rede;  kehre 
dann  zurück  nnd  verständige  michli»  Die  Biene  flog  nun  dem  Satan  auf  die 
Scliulter,  als  dieser  eben  zu  sich  selber  sprach  :  oOh,  dieser  dumme  Gott! 
Er  weiss  nicht,  daas  er  einen  Stock  zu  n^^ünfMi,  damit  nach  allen  vier 
Seiten  bin  die  Erde  bekreuzif^f^nd  zu  sagen  hat;  ,  So  viel  Erde  ist  nun 
genug!"  Er  weiss  eben  nicht,  \NaH  er  zu  machen  hat !«  —  Als  die  Biene  dies 
vernommen  hatte,  da  flog  sie  von  der  Schulter  des  Satan  hinweg.  Dicöer 
drehte  sich  um.  bemerkte  die  Biene  und  sagte :  « Der  soll  dich  essen,  der 
dich  ausgesendet  hat  l»  —  Als  die  Biene  zu  üütt  kam,  so  erzählte  sie  genau 
Alles,  was  der  Satan  gesprochen  hatte.  Gott  that  nun  also  and  die  Erde 
hörte  auf  an  wachsen.  Zur  Biene  ab»  sprach  Gott :  tSusseres,  denn  du, 
soU  es  nicht  geben I>  —  Hierauf  machte  Gott  aus  Koth  Menschen;  und  als 
sich  diese  auf  der  Erde  gar  sehr  vermehrt  hatten  und  an  sterben  begannen, 
da  berief  Gott  den  Satan  an  sich,  damit  er  mit  ihm  ausammen  lebe.  Der 
Satan  kam  nnd  swar  nnter  der  Bedingung:  dsss  die  lebenden  ICenschai 
Goftt^  die  todten  aber  dem  Satan  gehören  sollen.  Damit  die  Möschen  nicht 
80  rasch  hinwegsterben,  so  liess  sie  Gott  200 — ^300  Jahre  lang  leben.  Als 
Aber  nach  längerer  Zeit  Gott  bemerkte,  dass  es  mehr  todte  als  lebende 
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Menschen  gab,  da  wollte  er  den  mit  Satan  geschloesenen  Vertrag  abändern, 
wns&te  aV)er  niclit,  wie  er  dies  anstellen  Bolle.  Er  fragte  in  dieper  Sache  bei 
mehreren  Menschen  ura  Kath  nach,  wie  z.  B.  bei  Alirülinm,  Mose«^  und 
Joseph,  er  fragte  auch  die  Engel.  — -  aber  Niemand  konnte  es  ihm  sagen, 
wie  er  diesen  Vertrag  vernichten  könne.  Pie  Menschen  fragen  nun  den 
Satan  über  diese  Ängelegenbt  it  aus.  Dieser  Ragte:  «Gott  allein  kann  den 
Vertrag  nicht  brechen ;  wenn  er  aber  von  äeiuem  Geiste  einen  Sohn  er- 
Bohofft,  der  aber  nicht  so  ist,  wie  die  Anderen  Menschen,  so  wird  der  den 
Vertrag  auflöBen.»  Als  dies  nun  Gott  nitgetheiU  wurde,  d»  daehte  or  nada, 
wie  er  denn  von  seinem  Gteiste  einen  Sohn  machen  könne.  Er  konnte  eich 
aber  dies  nieht  ausdenken ;  deshalb  fragte  er  selber  den  Satan :  wie  er  ana 
seinem  Geiste  einen  Bohn  maehen  könne?  Der  Satan  Tezsetate :  «Das  geht 
gar  leicht!  Nimm  BaaUienblnmen  nnd  binde  dir  daraus  einen  Stranss;  lege 
deueelben  unter  deinen  Polster  und  schlafe  darauf  eine  Nacht«  indem  du 
dir  dabei  denkst,  dass  dir  ein  Sohn  vom  Gottes>€teiBte  geboren  werden  wird. 
Wann  du  dann  aufstehst,  so  trage  den  Stranss  zur  unbefleckten,  jungfräU" 
Heben,  bescheidenen  Maria,  der  Schwester  des  Jordan,  damit  sie  ihn  be- 
rieche;  davon  wird  sie  dann  schwsn<^er  werden!»  —  Gott  machte;  es  also, 
wie  es  ihm  d^  r  Sa  tan  gesagt  hatte,  uiul  nandte  dann  den  Engel  Gabriel  mit 
den  BaßilienstrauBB  zur  jungfräulichen.  bpBcheidenen  Mfiriß.  Der  Engel 
sprach  zu  ihr:  «Ich  bringe  dir  von  Gott  ein  Geschenk,  auö  schonen  Blumen 
einen  Stra«88;  rieche  (luran.  und  du  wirst  sehen,  wie  gut  er  riecht !»  Sie 
nahm  den  ötrauas,  rocii  «larau  und  ward  in  zwei-drei  Tagen  echwanger. 
Sofort  ging  Maria  mit  ihrem  Bruder  in  die  Kirche;  aber  Jordan  fürchtete« 
dass  ihn  die  Lente  wi^en  seiner  Schweatw  anslaelien  werden,  weil  sie  ala 
Mädchen  schwanger  ist;  er  sagte  ihr  daher,  sie  möge  warten,  bis  er  nach 
Hanse  gehe  nnd  von  da  xnrüekkelire.  Er  ging  also  nadi  Hanse,  nahm  die 
Salsbüchse  in  die  Hand,  kehrte  sur  Schwester  snrück  nnd  schlenderte  ihr 
die  Salzbüchse  an  die  Brost;  Maria  fing  dieselbe  mit  der  Hand  anf  nnd 
sprach:  ■  Warte,  ^rnd«,  anf  dass  ich  das  Bala  abwisdie,  damit  die  Lente 
dich  nicht  ▼erdacbtigen.  dass  du  mich  etwa  beworfen  hast!*  Und  mit  ihrem 
Unterrocke  wischte  sie  sich  das  Blut  von  der  Wunde  ab,  die  ihr  der  Bruder 
mit  der  Salzbüchse  beigebracht  hatte.  Jordan  flüchtete,  und  aus  der  Wunde, 
die  ihr  der  Bruder  mit  der  Salzbüchse  geschlagen  hatte,  gebar  Maria  durch 
GotteS'Geist  Christum,  blieb  aber  dennoch  unbefleckt.  —  AIh  Gott  hörte, 
(]üBS  JesUR  Christus  gebort  n  sei.  befahl  er  nach  dreiunddroifji^  Jabrt^n,  (i:iss 
er  sicli  t^iufe.  Jordan  floli  aehr  weit  weg;  als  er  aber  nach  mehreren  Jahren 
erfuhr,  welches  Wunder  mit  seiner  Schwester  geschehen,  da  kehrte  er  zu 
ihr  zurück  und  bat  sie  um  Verzeihung.  Sie  sprach  zu  ihm :  «Wenn  du  ein- 
siehst, dass  du  eine  Sünde  begangen  hast,  so  schneide  dir  die  Hand  ab,  mit 
der  da  mich  verwundet  hast ;  dann  werde  ich  dir  verzeihen  I»  Er  schnitt  sieh 
die  Hand  ab  nnd  wurde  deshalb  audi  hdlig.  Jesus  Christus  Tcrirat 
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nun  die  Stelle  Gottes  und  sprach  zum  Sat m  :  «Ich  nclime  dir  die  todten 
Menschen,  damit  alle  mir  gehören!»  batan  versetzte-  »Wie  wirst  du  sie 
mir  wegnehmen?  Ich  habe  ja  mit  deinem  Vater  tiuvn  \Vrtrag  abgeschlos- 
sen, demzufolge  die  Lebenden  ihm  und  die  Todten  mir  gebörtu!«  —  «Du 
hast  ilieBen  Vertrag  mit  meinem  Vater  und  nicht  mit  mir  abgeschlossen  !» 
antwortete  Jesus.  Der  Satan  konnte  nichtfi  dagegen  einwenden,  denn  er 
hatte  sich  ja  selbst  betrogen.  Auf  diese  Weise  hatte  sich  die  Gemeinschaft 
swiscben  Gott  and  Satan,  die  bis  Christi  Geburt  achtmalhonderttausend 
Jahre  lang  gedauert  hatte,  endlich  gau  anfigelöat. — Ale  GbristiiB  dem  Satan 
die  Todten  weggenommen  hatte,  beredete  dieeer  die  Joden,  daae  sie  Gbristnm 
gaar  niehts  glauben  sollen.  Die  Jaden  befolgten  den  Bath  des  Satans  nnd 
anehten  Ghristam,  damit  sie  ihn  umbringen.  Als  sie  ihn  nioht  finden  konn* 
ten»  sandten  sie  ihren  Diener  Jndas  ans,  damit  er  ihnen  Chriainm  aus- 
liefere. Jndas  sagte :  cEinigeTon  eneh  sollen  mit  mir  an  einen  Ort  kommen, 
wo  sieh  eben  Giristos  befindet;  ieh  werde  ihn  und  die  iwölf  Apostel  mit 
Wein  bewirthcn;  ich  werde  dann  husten  und  mich  euch  zukehren;  ihr 
werdet  dann  Christum  erkennen  und  ihn  fangen !»  Judas  überlieferte  nnn 
Christum ;  er  wusste  aber,  dass  dieser  auferstehen  wird,  deshalb  ging  er  von 
dannen  und  erhenkte  sich.  Als  Christus  kam  und  die  Todten  befreite,  da 
wollte  er  auch  den  Judas  erlösen ;  aber  während  dieser  sich  erhenkte  und 
in  die  Hölle  ging,  ist  Christus  auferstanden  und  hat  die  Todten  befreit; 
auch  den  Judas  wollte  er  erlösen,  aber  er  erreichte  ihn  nicht  und  er  musste 
daher  in  der  Hölle  bleiben. .  .» 

Eine  kürzere  Variante  dieser  Sage  hat  Drinov  in  der  Zeitschrift  der 
bulgarischen  litterarischen  Gesellschaft  (VIII,  1884)  veröffentlicht,  die  also 
lautet:  «Wie  die  alten  Leute  erzählen,  hat  der  Satan  die  gleiche  Kraft  und 
Milcht  gcLabt,  wit  Gott;  daher  ihn  Gott  in  vielen  Fallen  um  iiath  befragt 
hid.  Woher  Satan  diese  Kraft  hergenommen  hat,  darüber  wird  Folgendes 
berichtet :  Der  greise  Gott  wanderte  dnreh  Wald  und  Feld,  und  freute  sich 
über  die  Seböpfung.  Aber  er  sehnte  sich  doch  nach  einem  GefiUurtniy  mit 
dem  er  sprechen  und  die  Zeit  freudiger  subringen  könne.  Als  «reinmal  sieh 
wieder  in  flur  und  Hein  eiging,  betrachtete  er  seinen  Schatten  nnd  sprach: 
«Steh*  an^  Oefilhrte!i  Und  der  Schatten  erhob  sieh  in  demselben  Augen- 
blick ela  Henseh.  Von  nun  an  schloes  er  sich  Gott  an  und  ward  Qottee 
Gefährte  nnd  Freund.  Gott  hatte  den  Satan  sehr  gerne  und  that  ihm  des- 
halb xuliebe  Alles,  was  er  verlangte.  Der  Satan  wünschte,  dass  sie  die  Welt 
in  zwei  Theile  theilen  sollten.  «Die  Erde  soll  mir  gehören, t  sagte  der  Satan, 
«der  Himmel  dir;  und  auch  die  Menschen  sollen  wir  theilen ;  die  Lebenden 
sollen  dir  gehören,  und  die  Todten  mir  !•  —  «Es  soll  so  geschehen,  wie  du 
es  sagst  !•  antwortete  Gott.  «Schön!»  meinte  der  Teufel,  «damit  aber  unser 
Vertrag  unanfechtbar  sei,  so  gib  ihn  mir  schriftlich!»  Der  Vertrag  wurde 
also  geschrieben  und  dem  Satan  übergeben.  —  Als  nun  Adam  aus  dem 
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Paradietie  gejagt  wurde,  gab  ihm  Gott  Land  zur  Bearbeitung.  Ala  Satan  be- 
merkte, wie  AAtm  und  Bv»  ackerten,  ging  er  zu  ihnen  und  schrie  sie  mit 
lautear  Stimiue  an:  «Wie  wagt  ihr  anf  diesnn  Lande  za  aekem,  ohne  Wis* 
Ben  des  Eigentbnmers?»  —  tWir  arbeiten  ja  mit  semem  Wissen  I>  antwor- 
tete Adam  nnd  Sva.  —  «Der  Eigentbümer  bin  io]i,i  eebrie  der  Satan, 
«ihr  habt  mieh  nieht  tun  die  Erlanbniss  gebeten!  Lasset  die  Erde  in 
Frieden«  und  TOn  nnn  an  darf  Niemand  die  Erde  berahrenl»  —  Als  Gott  dies 
hörte,  da  that  es  ihm  gar  leid  und  er  bereute  es,  dass  er  die  Erde  mit  Vor- 
trag dem  Satan  übergeben.  Als  sich  nun  die  Menschen  vermehrten,  da 
quälte  und  plagte  der  Sntan  die  Gerechten  ebenso,  wie  die  Sündhaften, 
Unter  solchen  Umständen  dachte  Gott  daran,  dem  Satan  die  Gewalt  zu 
entziehen.  Er  berief  den  Engel  zu  sich,  erzählte  ihm  sein  Vorhaben  und 
frnnrto  ihn,  o))  er  dem  Satan  den  Vertmc;  abnehmen  könne.  Der  Engel  über- 
U  f_^ti'  »iie  bache  und  sagte  dann,  dass  er  es  tbun  könne.  So  ging  er  denn  in 
Menschengestalt  zum  Satan  hin,  und  verdang  sich  bei  ihm  in  der  Absicht 
als  Diener,  um  ihm  im  Geheimen  den  Vertrag  zn  entwenden.  Satan  gewann 
gleich  im  Anfung  den  Enj^el  lieb,  versteckte  aber  dennoch  stctfi  den  Ver- 
trag. Einmal  spazierten  sie  am  Ufer  eines  Sees  nnd  der  Engel  fragte  den 
Batan  :  cKannst  dn  mir  vom  Grande  dee  Wassers  eine  HsndvoU  Sand 
lieranfbringen?  Da  tnst  starker  nnd  sehlaner  als  ieh«  und  kannst  ee  den- 
nooh  nielit;  ieh  aber  kann  esti  —  «Nnn,  ieh  möehte  es  sehen  !■  meinte 
der  Satan.  Der  Engel  sog  seine  Kleider  ans,  tanehte  in  den  See  hinab  und 
kehrte  naeb  einem  Augenbliek  mit  einer  Handvoll  Sand  sorü<^  Satan,  nm 
an  aeigen,  dass  er  nicht  hinter  ihm  zurückbleibe,  zog  sich  eben&Ds  ans 
nnd  tauchte  in  den  See  hinab,  erinnprfo  sich  aber,  dass  sein  Vertrag  am 
Lande  in  seiner  Weste  zurückgeblieben.  Er  kehrte  auf  halbem  Wege  des- 
halb um,  damit  er  sich  überzeuge,  ob  sein  Gefährte  nicht  seine  Kleider 
durchsuche.  Als  er  nichts  dergleichen  bemerkte,  kehrte  er  um  und  stieg  bis 
auf  den  Grund  hinab.  Dem  Teufel  v.  nr  es  gar  leicht  unter^ntanpben,  weil 
er  eben  schwer  war;  aber  desto  mühevoller  war  ihm  das  Heraufkommen; 
er  konnte  sich  in  der  Gewandtheit  und  in  der  Flinkheit  mit  dem  Engel 
nicht  messen,  und  während  er  sich  lange  im  Wasner  flufliielt,  steckte  der 
>;,ijgel  den  Vertrag  zu  sich  und  flog  damit  in  den  Himmel.  Der  Satan  ver- 
folgte den  Engel,  holte  ihn  ein  und  packte  ihn  beim  Fu^e,  konnte  ihn  aber 
ans  dem  Himmel  nieht  mdir  heransiielien,  weil  er  edion  bei  Qotl  war ;  er 
liss  ihm  daher  ein  Stnek  Fleisoli  von  der  Ferse  ab.  Satan  kehrte  nnn  sorodk, 
indem  er  aber  seme  liaefat  verlor,  worde  er  der  Teufel  Gott  gegeniber«  Als 
der  Engel  vor  Gott  hintrat,  so  lünkte  er  und  beklagte  sieh,  dass  der  Satan 
ihm  den  Fafr  verletat  habe.  «Bs  macht  nichts,»  sagte  der  gteise  Goit^  «ich 
werde  nnn  allen  Menschen  solche  Füge  verleihen,  damit  dn  dicih  nieht  so 
schämen  brauchst !»  Von  dieser  Zeit  an  sehen  unsere  Füge  so  aas,  als  ob 
ein  Stück  Fleiaeh  von  der  Sohle  fehlen  würde  (sie  sind  gewölbt) .  • .» 
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Atif  di«  deminrgjadhe  Bolle  dee  Teufels  «etat  die  Sage  der  BnlgMceii 

«Als  der  Herr  Himmel  und  Erde  erschaffen  hatte,  bemerkte  er,  dass 
ersterer  die  Erde  nicht  über^^panne,  weil  diese  größer  war  als  der  Himmel. 
Da  bemerkte  Gott,  dass  der  Teufel  etwas  mit  sich  selber  rede,  nnd  er  sandte 
die  Biene  nns,  damit  dieBc  den  Teufel  belausche.  «Gott  weiss  es  eben  nicht,» 
sprach  der  Teufel,  »daes  er  einen  Stock  nehmen  soll  und  damit  die  Er<1e 
Ro  lange  zu  schlagen  hat,  bis  auf  ibr  Berge  und  Thäler  entstehen ;  dann 
wird  die  Erde  kleiner  und  der  Himmel  kann  sie  bedecken.»  Als  dies  die 
Biene  vernommen  hatte,  flog  sie  zu  Gott  zurück  und  theüte  ihm  die  Kede 
des  TcufoLs  mit.  Der  ITerr  erschuf  nun  Berge  und  Thäler,  damit  der  Himmel 
die  Erde  bedecken  könne ;  die  Biene  aber  segnete,  damit  sie  fiir  Taufe  und 
Trauung  Wachs  und  Honig  hervorbringe.  *  .»* 

Ueber  die  Ereebaffiug  der  Beige  und  Thäler  beridbtet  eine  kuie  8ege : 
«Der  Herr  tmg  etnen  Mehlaaek  auf  den  Bücken;  der  Saek  war  löfduig. 
Wo  dae  Mehl  in  größerer  Menge  anf  die  Erde  fiel,  dort  entstanden  Beige 
üD  Thüler. . .»  Ueber  die  Biene  hei^  eem  der  bnlgariechen  Tradition  also ; 

«Einet  war  der  Teufel  der  Gefahrte  Gottes  und  sie  arbeiteten  loeain- 
men.  Der  alte  Gott  wollte  die  Soime  yerheiraÜien  nnd  lad  anr  Hocluseit 
Jedermann  ein,  der  Teufel  aber  ging  geärgert  von  dannen.  Er  hatte  sich 
über  Gott  geärgert  und  ritt  nun  auf  einem  Hasen  davon.  Gott  erinnerte 
sich  seiner  und  sandte  die  Biene  aus,  damit  sie  ihn  belausche,  was  er 
Bpricht.  Die  Biene  holte  den  Teufel  ein,  setzte  sich  auf  seinen  Hut  und 
horchte  auf  sein  SeUjstgespräch.  tAch,  wie  lange,  dass  sich  Gott  meiner 
nicht  erinnert!  Er  will  mich  nicht  zur  Hochzeit  einladen ;  er  weiss  aber 
nicht,  dass  wenn  er  die  Sonne  verbeirathet,  er  dadurch  die  Menschen  ver- 
nichtet und  die  Erde  verbrennen  wird.»  —  Die  Biene  hö^te  diese  Worte 
und  summ !  summ  !  ilog  sie  von  dannen.  Der  Teutel  aber  bemerkte  um  und 
dachte  gleich  bei  sich,  dass  sie  ihn  belauscht  habe,  deshalb  wollte  er  sie 
todten.  Die  Biene  flog,  er  stnxmte  ihr  naeb  nnd  verfolgte  sie.  Ab  er  sie 
beinahe  eingeholt  hatte,  sehoss  er  mit  seiner  Flinte  anf  sie.  Die  Kene  flog 
anf  einen  Weidenbanm  nnd  veiateelEte  sich.  Der  Teufel  sehoss  abemals  anf 
sie  und  wollte  sie  treffen,  sie  aber  wieh  anf  die  andere  Seite  der  Weide.  Er 
trieb  sie  nun  so  lange  hin  nnd  her,  bis  er  sie  endlioh  mit  exnem  Bdrasse 
traf,  durch  den  ihr  Körper  in  awei  Thdle  fiel.  Mit  sohwerer  Mnhe  flog  sie 
TOn  ^fMiimn,  Alfl  gie  nun  eu  Gott  kam  und  dieser  sie  fragte,  was  der  Teufel 
gesprochen  habe,  da  sagte  sie :  «Der  Teufel  wollte  mich  erschienen  und  ich 
konnte  mich  nur  mit  schwerer  Mühe  retten.  Er  hat  mir  den  Leib  in  zwei 
Thcile  geschossen!»  Gott  pegnete  sie  und  sprach:  «Von  nun  an  soll  dein 
Unterleib  das  Werthvollst<?  sein  und  Jeder  soll  ibu  essen  ;  dein  Oberleib 
aber  soll  bleiben,  wie  er  ist;  soll  aioh  kräftigen  und  du  sollst  keine 

•  Iii»  Danev  (Etropol)  «bornik  IV.  129. 
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Sebmersen  haben.»  ISerraf  sagte  die  Biese:  «Der  Teufel  sprach  zu  sic^: 
„Gott  weise  ni  ht,  dass  wenn  et  die  Sonne  verheiratet,  er  das  Volk  Ter- 
nichteu  und  die  Erde  verbrennen  wird!"»  Als  Gott  dies  borte,  da  Hess  er 
die  Hochzeit  uicbt  abhalten  und  erlaubt  es  nicht,  dass  die  Sonne  heirate. 
Deshalb  ist  die  Sonne  noch  immer  eine  Junj^frau  und  die  Biene  ist  in  der 
Mitte  getrennt,  und  äei  Honig  ist  das  WerthvoUste,  denn  Gott  hat  ea  so 
angeordnet. . . » ^ 

In  der  nnr^ariechen  Tradition  erschafft  Gott  die  Biene;  der  Teuft?! 
wollte  auch  eine  erschaffen,  aber  es  gelang  ihm  nicht;  er  erschuf  die  Fliege. 
Die  Tschuvassen  glauben,  dasa  die  Bi»  ne  ima  dem  Nabel  des  Grof^en  Gottes 
(Mun  Tur^)  hervorgekrochen  sei;  die  Küssen  meinen,  sie  8ei  aun  Uem  Nabel 
Christi  hervorgeflogen,  ala  dieser  am  Kreuze  litt.'^  Die  Biene  ist  nach 
mordvinischen  Volksglauben  das  Lieblingsthier  der  Götter  ;^  die  Wogulen 
halten  die  Fliege,  die  Wespe  für  Thiere,  welohe  der  Teufel  erBohaflfen  htX* 
Dies  Bind  alles  Berüfarongspunkie,  welche  auf  gemeinsame  UrheinuU  snrnek- 
weisen.  lieber  die  Erschaffung  der  Weli  berichtet  eine  bnlgariache  Sage ;  * 

«Als  Qott  die  Welt  va  ersehaffen  gedachte,  spraoh  er  in  seinem  älte- 
sten Engel«  dem  Satan  also :  cNon,  mein  Ersengel,  geben  m  die  Welt  sn 
enehsiFeiit»  —  «Gehen  wir,  Gottit  yersetste  Satan.  Sie  gingen  sn  einem 
tiefen  Meere,  das  grundlos  in  sein  schien.  Dort  spcach  Gott  snm  Satan: 
«Siehst  du  dieses  Ungeheuere?!  —  «Ich  sehe  es,  Gott  If  yersetste  Satan. — 
«Tauche  in  das  Ungeheuere  bis  auf  den  Grund  hinab, •  sprach  nun  Oott, 
«und  bringe  eine  Handvoll  Sand  herauf.  Wenn  du  ihn  nimmst,  so  sprich 
in  dir:  „Ich  nehme  dich  im  Namen  des  Herrn  l"»  —  «Gut,  Gott!»  versetzte 
Satan.  Er  liess  sich  nun  in  das  Meer  bis  auf  den  Grund  hinab,  er  hatte 
sich  aber  geädert  und  sprach,  als  er  den  Sand  nahm:  «Ich  nehme  dich, 
Erde,  im  Namen  des  Herrn  und  in  meini  ni !»  Dies  sagte  er  einige  Mal.  und 
bis  er  aus  dem  Meere  emportauchte,  hatte  ihm  das  Wasser  jedes  Mal  den 
Rand  aus  der  Hand  gespult;  er  druckte  die  Faust  wohl  zusammen,  atier 
wer  kann  fiott  beliigen?  Als  er  uuu  aus  dem  Waeser  emportauehte,  hatte 
er  keiiii  11  Sand.  «Sei  nicht  hinterlistig,  Satan,»  sprach  Gott,  «tauche  aber- 
mals hinab,  aber  sprich  dabei  nicht  deinen  Namtuaus!»  Satan  tauchte 
abermalti  hinab,  sagte  aber  wieder:  «Ich  nehme  dich,  Erde,  im  Namen  des 
flerm  and  in  meinem!*  Und  der  Sand  blieb  abermalä  nicht  in  seiner 
Hand.  Zum  dritten  Mal  aber  sagte  Satan:  tlob  nehme  dich,  Erde,  im 

^  fiboniik  DL  lU. 

'  Mofft^fiekij,  Materialy  ko  objarnengn  atwoj  fovaisM  Hiy=  Bmtvifie  war 

BsleuchtunR  des  iilfen  Glaubens  der  TschuvasBeo.  Kazan,  1881.  S.  251. 

'  S.  ßarna'a  uii;,'ar.  Werk :  A  mordvaiak  pogAny  iatenei  =  Die  beidniacheo 
üutter  der  Mordvineu.  ö.  10. 

*  Munkäm  Bemh.t'Vogal  n^pkölt^szet  (uugar.)=W«fiiLVollEadiehta]iCMuL,163. 

^  Zeitadirift  für  deataohe  Mythologie  I.  157—168,  Sfaoniik  VUL 
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Namen  des  Hem  !•  Nun  konnte  er  den  Sand  hennlbringen,  aaoh  ohne  die 
Faust  ansammendrücken  m  mnssen ;  und  er  gab  ihn  Gott  hin.  Gkitt  nahm 
den  Band,  ging  itun  Ueere  bin  und  säte  ihn  ans;  der  Satan  aber  leekte  sieh 
die  Qand  ab.  t Wenigstens  ein  Eörnlein  soll  mir  bleiben,!  dachte  er  bei 
wihf  tspftter  werde  ich  mir  auch  eine  Erde  machen!»  —  Gott  hatte  den 
Sand  ansgesäet  nnd  fragte  nun  den  Satan :  «Hast  da  keinen  Sand  mehr?«  — 
Ich  habe  keinen  mehr,  (}ott!*  versetzte  Satan.  —  «Nun  so  will  ich  sie 
Begnon,»  sagte  Gott;  nnd  er  segnete  sie  nach  allen  vier  Seiten  (Weltgegen- 
deii)  bin.  Als  er  sir  gesegnet  hatte,  fing  die  f'rde  au  zu  wachsen.  Die  Erde 
wucbs,  aber  auch  die  im  Munde  des  Satan  befindliche,  so  daf?8  seine  Wange 
aerpbitzte.  Gott  sprach:  «Speie  ru",  Satan Er  fing  nun  an  auszuRpcien 
nnd  berumzuspringen,  unil  woiiin  er  binspie,  da  wuchsen  Berge  hervor, 
und  wohin  er  hinspraug,  da  entstanden  Thaler ;  deshalb  ist  die  Erde  nicht 
eben.  Es  wird  noch  erzählt,  dass  Peter  und  Paul  die  Berge  verflucht  haben, 
deshalb  waefasen  sie  nicht  mehr.  Gott  sagte  nnn  inm  Satan:  lEs  bleibt 
noob  nbrig,  dass  ieli  die  Erde  segne ;  aber  sie  möge  noefa  waebsen,  vir 
nollen  nns  indessen  ansmhenl»  —  iQnt»  Gott!»  meinte  der  Satan.  —  Sie 
legten  sieb  nieder,  am  la  aeblafien.  Gott  sehlief  bald  ein  and  Satan  daehte 
naeb,  wie  er  Gott  ertranken  konnte,  am  die  Erde  für  rieh  in  Beriti  an 
nehmen.  Er  ergriff  also  Gott  und  lief  mit  ihm  sam  ICeere ;  eui  halber  Tag 
verging,  es  verging  die  halbe  Nacht  und  er  fand  kein  Meer ;  er  lief  nach 
allen  vier  Weltgegenden  hin,  aber  nirgends  £and  er  das  Meer.  Er  sah  nun 
ein,  dass  er  Nichts  anfangen  könne,  und  trug  also  Gott  an  seine  Stelle 
rnriick,  legte  ihn  nieder  und  slreckte  sich  auch  neben  ihm  ans.  Er  lag  dort 
eine  Zeit  lang,  dann  weckte  er  Gott  auf.  «Steh'  auf,  Gott,  damit  wir  die 
Erde  segnen!»  rief  er.  Gott  versetzte:  «Bekümmere  dich  deshalb  nicht, 
Satan ;  ich  segnete  sie  heute  nachts  nach  allen  vier  Weltpegenden  hin ! . .  .t 
Ziehen  wir  nun  hiezu  die  Sagen  anderer,  zunächst  verwandter  Völker 
heran.* 

Eliazar  havlovi6  jr;  d;atoi',ru88ischer  Wundarzt,  hat  aus  dem  vjatkaer 
Begiemngsbeiirk  folgende  m>galisehe  Sage  mitgetheilt: 

f  Im  Anfang  gab  es  weder  Himmel,  noeh  Erde,  sondern  nor  endloses 
Wasser  nnd  anf  dem  Wasser  Wolken.  Anf  der  Wolke  sass  der  Herrgott 
Szavaoth*  Da  hastete  einmal  Gott  and  spie  anf  das  Wasser.  Auf  dem 
Wasser  bildete  sich  darans  eine  kleine  Blase,  ans  dex  ein  leiser  Ton  hörbar 
ward.  Die  Blase  wnrde  immer  grö|er  and  gi6|rer,  nnd  damit  waehs  aaeh 
der  Lärm.  Als  der  Lärm  schon  so  gro&  warde,  dass  man  ihn  auch  auf  der 
Wolke  hören  konnte,  da  fragte  Gott:  «Wer  lärmt  dort  üi  der  Blase?!  Ans 

*  Der  oDgMriMbe  BpnMsbibnclMr  und  SibirienreiMiide  Bemkardt  Uunkderi 
hftt  in  der  Zaitoohrift  der  nngar.  OcMÜschaft  f.  Ethnogxmphie  («Ethno(taplii%  V.  S64) 
an»  ZwwwnmenttoHiuig  diwnr  B»(gm  TerdfientUoht 
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der  Blase  kam  die  Antwort:  «loh,  SaUmaü!»  Gott  sprach:  «Komm*  hervor 
ans  jener  Blase  und  sets'  dieh  neben  mich  anf  die  Wolke,  reden  wir  mit 
einander  !•  Saianail  kam  ans  der  Blase  henror  und  Hess  sich  neben  Goitnnf 

die  Wolke  nieder.  Sie  begannen  mit  einander  zu  reden.  Als  sie  schon  über 
alles  Mögliche  geredet  hatten,  fragte  Gott  den  Batanail:  •  Könnten  wir  nicht 
irgendwie  die  Erde  erschaffen?»  Satanail  bejahte  die  Frage,  nur  masste 
man  Erdsamen  unter  dem  "Wasser  her  verschaffen.  »Und  \ne  könnte  man 
diese  Samm  sich  verschaffen'?!  fragte  Gott.  «Ich  werde  solchen  holen,» 
sprach  batanail  und  tauchte  unter  das  Wasser.  Nach  kurzer  Zeit  kehrte 
Satanail  zurück  und  brachte  an  seiner  Fußsohle  Erde,  sowie  auch  in  tieinem 
Munde.  Die  an  der  Sohle  gebrachte  Erde  übergab  er  Gott ;  die  er  aber  in 
der  Backe  gebracht  haUe,  die  veriaugneto  er;  denn  er  Avollte  tur  sich 
irgendwo  Erde  säen  and  eine  Welt  für  sich  selber  eraobaffen.  Gott  streute 
die  Ton  Sateail  gebrachte  Erde  ans  nnd  diese  begann  sa  wachsen.  Zn 
gleicher  Zeit  begann  anch  die  Erde  in  Satanails  Backe  so  wachsen,  wodurch 
sem  Gesicht  sehr  anschwolL  Gott  bemerkte  dies  nnd  fragte  ihn :  «Was  ist 
das  da»  Batanail?!  —  «Nnn,  ich  habe  mich  angestoseen  nnd  davon  ist  es 
mir  angeschwollen,»  yerselste  Saianail.  Aber  die  Gesohwnlst  wnchs  immer 
mehr,  so  dass  er  schlteglich  den  Grund  davon  nicht  mehr  verheimlichen 
konnte.  Satanail  gestand,  diiss  er  in  seine  Backe  Erde  versteckt  habe  nnd 
sagte  auch  das,  wainm  er  dies  gethan  habe.  Mit  schwerer  Mühe  nahmen 
sie  die  Erde  herans  und  streuten  sie  auf  die  bereits  entstandene  flache 
Erde  :  aus  ihr  entstanden  die  Berge.  —  Die  Zeit  verging.  Die  Erde  wuchs 
fortwährend.  Als  sie  schon  einen  großen  Umftui;:^  hatte,  stieg  Gt)tt  mit  Sa- 
tanail von  der  Wolke  herab  und  sie  begannen  auf  der  Erde  zu  wohnen. 
Von  nun  an  benützten  sie  die  Wolke  nur  zn  groß^en  Keisen  und  damit  sie 
sich  auf  ihr  in  die  Hohe  erheben.  Damit  Gott  die  Zahl  der  Lebenden  auf 
Erden  vermehre,  nahm  er  zwei  Steine  und  schlug  diese  zweimal  an  einander. 
Auf  den  ersten  Schlag  kam  der  Ersengel  Michail,  auf  den  zweiten  der  Erz- 
engel Gavriü  hervor.  Satanail  beneidete  deshalb  Gotfc  nnd  wollte  sich  anch 
Diener  erschaffen.  Anch  er  nahm  iwei  Steine  nnd  begann  sie  an  einander 
sn  schlagMü.  Anf  jeden  Schlag  kam  ein  Teufel  hervor.  Nachdem  &t  aber  die 
Steine  fortwibrend  an  emander  schlng,  so  entstanden  gar  viele  Tenfel.  Gott 
argnie  steh  nnn  darüber,  daas  bwd.  Geffihrte  keine  Grensen  kannte  in  der 
Erschaffung  seiner  Wesen  und  verbot  ihm  die  fernere  ErschaSnng  der 
Tenfel.  Satanail  aber  machte  seiner  Arbeit  nur  dann  ein  Ende,  als  er  nach 
langer  Anstrengong  wahrnahm,  dass  seine  Steine  die  schöpferische  Kraft 
verloren  haben.  —  Gott  setzte  sich  mit  seinen  Erzengeln  auf  die  Wolke 
und  sich  hoch  über  die  Erde  erhebend,-  crsrhuf  er  den  Himmel.  Satanail 
machte  mit  seinen  Teufeln  einen  zweiten  Himmel,  der  lioher  war  als  der 
Gottes.  Dieser  wollte  nicht  niedriger  als  Satanail  wohnen,  und  erhob  sich 
noch  hoher  und  erschuf  einen  dritten  Himmel.  Hierauf  erhob  sich  Satan&U 
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noch  hober  und  erschnf  pinen  vierten  Ilimmel,  Auf  diese  Weise  mit 
einander  wetteifernd,  erschufen  sie  neun  Himmel  über  einander,  als  Sata- 
nail,  damit  er  höher  sei,  auch  den  zehnten  zu  erschaffen  begann.  Aber  dies 
konnte  Gott  nicht  länger  dulden  und  befahl  seinen  Erzengeln,  dase  sie  den 
Sat&nail  und  seine  Teufel  aus  dem  Himmel  berabstossen  Bellten.  Satanall 
und  seine  Teufel  fielen  auf  die  Erde  herab.  Jeder  bekam  seinen  Namen  von 
dem  Orte,  wohin  er  binfid:  der  in  den  Wald  fiel,  ans  dem  wurde  der 
Waldteufel ;  der  ins  Waas«  fiel,  der  wurde  der  Wasseiieufd  n.  b.  w.  Naeh 
kmser  Zeit  bebun  Gott  Lust  snr  Enchaffung  des  Memehen.  Zu  diesem 
Zwecke  maohte  er  am  Erde  eine  Pappe  imd  ab  aie  fertig  war,  bedeekte  or 
sie  mit  einer  barten  KÖrperhulle;  mit  einer  aoleben,  wie  die  Jlfe)ucA«nn49e2* 
Bevor  er  seinem  Oeeefadpfe  eine  Seele  gegeben  bätte,  erhob  rieb  Gott  in  den 
Himmel,  damit  er  anembe  tmd  Nahrung  zu  sich  nebme.  Pur  diese  Zeit, 
weil  er  eben  vermntbete,  daaa  in  der  Nähe  irgend  ein  Teufel  lauere,  befahl 
er  den  Hund  hin,  damit  dieser  seinen  Menschen  vor  des  Teufels  Zerstörung 
bewache.  Zu  dieser  Zeit  war  aber  der  Hund  haarlos,  weil  es  oben  nur 
Sommer  gab.  Als  di  r  Herr  sich  vom  Menschen  und  vom  Hunde  entfernte, 
kam  gar  schnell  zu  ihnen  der  Teufel.  Anfangs  bellte  ihn  der  Hund  an,  dann 
stiirzte  er  auf  ihn  los,  damit  er  ihn  beiase.  Der  Teufel  begann  den  Hund  zu 
überreden,  daes  er  ihn  zum  Menschen  lasse ;  aber  der  Hund  wollte  davou 
gar  nichts  wissen,  sondern  wurde  noch  \^Titbender.  Da  begann  der  Teufel 
dem  Hunde  einen  Haazpelz  anzubieten ;  aber  dieser  wusste  es  nicht,  wozu 
dieser  Gegenstand  dienlieh  sei.  Der  Teufel  erklärte  ihm  nnn,  dass  der  Win- 
ter kommen  werde  nnd  er  dann  ohne  Fels  wegen  der  EiUte  gar  schwer 
bestehen  könne.  Der  Hand  willigte  nnn  ein,  woianf  ihn  der  Teufel  anqpie. 
Da  anf  einmal  bedeckte  den  Hand  ein  Haarpela,  mit  Ausnahme  seiner 
Nase,  die  des  Teufels  Speichel  nicht  bedeckt  hatte.  Dann  liess  der  Hnnd 
den  Teufel  anm  Menschen  traten,  den  dieser  ebenlalls  anspie.  Da  wurde 
des  Menschen  nagelartige  Haut  weich,  mit  Ausnahme  der  Ende  der  Finger, 
wohin  des  Teufels  Speichel  eben  nicht  reichte.  —  Als  nun  Gott  vom  Him- 
mel herabstieg  und  sah,  dass  der  Teufel  den  Menschen  und  den  Hund  ver- 
dorben habe,  da  machte  er  diesen  aus,  weil  er  den  Teufel  zum  Menschen 
gelassen  habe.  Der  Hund  vertheidigte  nich  damit,  dasa  ihm  ja  Satanail 
einen  Pelz  geschenkt  habe,  ohne  dem  er  mit  Eintritt  des  Winters  erfroren 
wäre.  Als  dies  Gott  hörte,  verflnehte  er  in  seinem  Zorn  den  Hund,  auf  dass 
er  ewig  des  Menschen  Diener  sei,  und  er  nur  ein  so  großes  Stück  Brot  zur 
Nahrung  erhalte,  als  da  seine  Nase  haarlos  geblieben  ist.  Dauu  iiauchte  er 
Seele  in  den  Menbclien,  dessen  Geschlecht  von  dieser  Zeit  an  lebt. .  .• 

Li  der  bulgarischen  Sage  hei^  es  nun,  dass  Adam  und  Eva  bis 
sur  Zeit,  wo  sie  im  Paradiese  yon  der  Terbotenen  Frucht  assen,  schuppen- 
artige ^ut  hatten,  die  ihnen  aber  dann  abfiel;  nur  noch  als  Nä^ei  ist  ihr 
Best  am  menst^liehen  Körpergeblieben. 
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Dasselbe  tr/ahlt  auch  die  magyarische  Tradition.* 

In  Reiner  Studie  «üeber  die  Berg-Tscheremissen  im  kuzaner Gebiete • 
(Gornyje  Ceremisy  kai^au^kovo  krajo.  Vjestnik  Jevropy.  1868.  IV.)  theilt 
Znamemzkij  folgende  Sage  mit,  derzufolge  Keremet  ebenfalls  Tbeil  nimmt 
an  der  Weltenohaffong : 

•Eenmety  schwamm  in  der  Geatall  ^nea  Enteiieha  auf  dem  Wasser, 
als  JTiima  die  Erde  zu  eiscliAffBn  wäneehte  und  ihm  befahl,  daes  er  ine 
Waeeeza  hinabtanehen  nnd  Tom  Grande  Erde  heranfbringen  aoUe.  Keremety 
brachte  Erde,  aber  er  gab  nidit  alle  hin  dem  Jnma,  sondern  einen  TbeQ 
davon  verbarg  er  in  seinem  Munde.  Ab  Juma  die  Erde  anhauchte  nnd  auf 
die  OberHäohe  des  Waasera  eine  ebene  Erde  ereebuf,  da  begann  auch 
Keremet  die  von  ihm  versteckte  Erde  ausEnspeien  und  auf  diese  Weise 
setzte  er  zahlreiche  hohe  Berge  auf  die  ebene  Erde.  —  Bei  der  Erschafifung 
des  Mensclien  benützte  Keremet  die  Zeit,  als  Juma  in  den  Himmel  um 
Seelen  zji  holen  ging,  dazu,  dasa  er  des  Menschen  Körper  vom  Scbeifp]  bi« 
zur  Sohle  so  sehr  anspie,  dass  ihn  Juma  zu  reinigen  nicht  vermochte, 
Bondem  einfach  das  Aeufjere  desselben  nach  innen  kehrte.  Aus  diesem 
Grunde  wurde  des  Menschen  Innere  unrein.  Zur  selben  Zeit  verfluchte 
Juma  auch  den  Jlund,  der  zur  Bewachung  des  Menschen  von  ihm  aus- 
gesandt  worden  war,  aber  von  Juma's  Befehl  abstand ;  d.  h.  er  konnte  die 
von  Xfisei&eiy  auf  ihn  losgelassene  Sitte  nicht  ertragen  und  als  Gegen- 
dienst  fnr  die  whaltene  fibsrUeidnng  den  Keremelgr  snm  Menschen  hin« 
treten  liesa.  —  Juma  entlockte  dem  Steine  Fimken,  die  in  Gestalt  von 
Engdn  weiterflogen.  Eeiemety  beobachtete  dies,  nnd  als  Juma  schlief, 
entloidcte  er  anch  Funken  dem  Steine,  ans  denen  aber  Teufel  entr 
standen. .  .>** 

Die  gleiche  Sage  der  Mordvinen  theilt  P.  J.  Melnjikov  (in:  tBussk^ 
Vjeätnik»  IV.  Jahrg.  1867)  mit;***  dieselbe  lautet  in  deutscher  Ueber- 
setsnng  alßo : 

tAls  Tscham-Pas  die  Erschaffung  der  Welt  beschloBs,  da  erschuf  pt 
einen  Geist,  der  fast  in  Allem  ihm  ähnlich  war  und  der  ihm  bei  der  Jilr- 
schaflfnnrr  und  ilegierung  der  Welt  helfen  sollte.  Dieser  von  ihm  erschafifene 
Geist  war  Bdtan. . . .  Einmal,  als  es  anf  der  Welt  auger  dem  Wasser  gar 

*  Kdfnnhv/,  Vildgunk  alakulitsai  oto.  «to.  8.  4&         Mwnkdcti  Vognl 
näpkölt^szet  (WoguL  Yolksdioht.)  L  164. 

**  Vgl  Smirtwv  M.,  6«retmay.  Istoriko-etnografioeek^  oiack.  KMan,  18S9. 
am-  Rütkh  A.  F,  «RfthU  dinwlb«  S««a  in  gdnem  W«ike:  Matoruly  dQa  «tuo- 

grufiji  Rossiji.  Kasanekaja  gnbernija.  Eazan,  1870.  II,  16ß.  In  dieser  Sage  ist  Keremet 
(lor  Bnuler  Joma'B»  der  ihn  wflfen  seinem  Stolte  and  Uebermuth  an«  den  Himmeln 

herabwirft. 

***  Mogyariidi  mitgelfaeilt  von  Ferd.  Btutut,  A.  mordvaiak  po^my  istenei 
pie  hflidn.  Qölter  der  MovilviiMn}. 
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niehts  gib»  icbankelto  moh  Tw^am-BiB  auf  äem  offenen  Meere  auf  eanem 
Felsen,  naohdeDkend,  wie  er  die  sichtbare  Welt  erBcfaaffen  und  regieren 
solle.  Er  sprach  daher:  «Ich  habe  weder  einen  Bruder,  noch  einen  Gefähr- 
ten, mit  dem  ich  die^p  ^ache  besprechen  könnte.  •  So  sprechend,  spie  er 
nnwillig  im  Meer  und  fuhr  weiter.  Ein  Stäck  Weges  schwimmend,  blickte 
Tscham-Pas  um  sich  und  bemerkte,  dass  sein  Speichel  sich  in  einen  grog:en 
Berg  vcnvaiKklt  habe,  der  ihm  nachschwimme.  Um  den  Berg  zu  zerstören, 
firlilnp;  Tc5cham-ra8  mit  seinem  Stoeke  auf  ihn.  Sofort  eprang  aus  ihm 
SaiUm  hervor  und  sprach  also  :  «Du  bist  deshall)  in  profror  Sorge,  Herr, 
weil  du  weder  einen  Bruder,  noch  einen  solchen  G-  f  rniti  ii  hast,  mit  dem 
du  die  Erpchaffnng  der  'Welt  berathen  und  besprechen  konntest;  ich,  wenn 
68  dir  Bo  gefälit,  wili  gerne  dein  Bruder  sein  !«  Tscham-i'ab  ireute  sich  und 
sprach:  «Gut,  es  sei  denn,  sei  du  zwar  nicht  mein  Bruder,  wohl  aber  mein 
Gefahrte.  Erschaffen  wir  die  Erde!  Woraus  aollen  wir  sie  machen?  Au^er 
Wasser  gibt  es  hier  gar  nichts!«  Saitau  schwieg;  woher  sollte  er  es  auch 
wissen,  woraus  man  die  £rde  erschaffen  könnte !  «Tauche,  Oefahrte,  ina 
Meer  unter,  •  sprach  au  ihm  Tsobam-Fas,  tam  Grande  befindet  sidi  Sand. 
Bring*  daron  ein  wenig  herauf^  wir  madien  daraus  die  Erdel»  —  iAuch 
ieh  wollte  eben  dasselbe  sagen,  Bruder  t*  Tersetate  Saitan,  der  es  nicfatver- 
zathen  wollte  dem  Tacham-Fta»  daes  er  ihn  für  mehr  und  mehr  wissend 
halte,  als  sich  selber,  und  er  nannte  den  Tbeham-Fas  fortwährend  Bruder, 
obgleich  dieser  Ihn  nur  als  Gefährten  aufgenommen  hattcu  «Steig  also  hinab 
auf  den  Grund,  um  Sand  au  holen,»  sprach Ihcham-Fas,  «aber  achte  darauf, 
dass,  wenn  du  ihn  anrührst,  du  meinen  Namen  erwähnst!»  Saitan  tauchte 
auf  den  Grund  nieder ;  aber  in  seinem  Stolze  wollte  er  nicht  den  Namen 
des  Xscbam-Pas  erwähnen,  sondern  sprach  seinen  eigenen  aus.  Deshalb 
konnte  er  kein  Sandkörnlein  erhalten ;  ans  dem  Grunde  des  Meeres  schlu- 
gen Flammen  hervor  und  verbrannten  ringsum  den  Saitan.  So  verbrannt 
Btieg  er  auf  die 01)errtäche des \f eeres  empor.  «Ich  liann.  Bruder.»  «prnch  er 
2SU  Tßcham-Pas,  «nirbt  ein  SRndkörnlein  heraufholen,  derin  ;ni8  dem  Grunde 
des  Meerep  schlagen  1  hiinmen  hervor,  die  mich  heiniilit  \  rrrichtet  ha- 
ben!» —  «Steige  noch  cmmal,  Gefährte,  auf  den  Grund  liinab,«  sprach 
Tscham-Pas,  «erwähne  nur  meinen  Namen  und  die  Fliimmen  werdeu  dich 
nicht  schädigen!»  Saitan  stieg  abermals  auf  den  Grund  des  Meeres  hinab; 
aber  sein  Stolz  liess  es  auch  jetzt  nicht  zu,  dass  er  deu  Namen  des  Tscham- 
Pas  erwähne.  Saitan  erwähnte  abermals  nur  seinen  Namen  und  die  l'lam- 
men  verbrannten  ihn  abermals  gar  sehr.  Saitan  stieg  abermals  empor  und 
«rsobien  wieder  ohne  Sand  vor  TlBcbam-Pas.  «Nun  wie  ist  es  dir  ergangen, 
Gefahrte,  hast  du  Sand  gebracht  7«  fragte  ihn  Tscham*Pas.  cLsh  habe  nichts 
gebracht,  Bruder;  die  Flammen  haben  mich  noch  ärger  verbrannt,  wie  vor- 
dem,»  versetite  Saitan.  «Hast  du,  Gefihrte,  meinen  Namen  erwähnt?! 
fragte  Tscham-Pas.  Saitan,  weil  er  nichts  kli^erea  tbun  kowtei  gestand. 
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dass  er  den  Namen  des  Tseham-Pas  nicht  erwähnt  habe.  •  Was  für  einen 
Namen  hast  du  erwähnt,  Gefährte?»  fragte  Tsehnm-Pas.  «Meinen,  Bruder!» 
versetzte  Saitau.  «Hör'  du,  Gefährte,»  pprarh  nun  TprbRni-Pag,  «steig'  du 
zum  dritten  Mal  hinab  auf  des  Meeres  Grund,  und  bring'  von  dort,  meinen 
Namen  erwähnend,  Sand.  Sondern  halte  es  dir  gut  im  Sinn,  Gefährte,  da&s 
wenn  du  wieder  nicht  meinen  Namen  envähnst :  die  Flammen  dich  ganz 
verbrennen,  so  dass  von  dir  nichts  iibrig  bleibt!»  Saxtan  stieg  also  zum 
dritten  Mal  auf  den  Grund  des  Meeres,  und  erwähnte  nnn  in  seiner  Angst 
den  Namen  6sm  !hc!uua-FM,  und  braohte  daher  anob  einen  Mnndvoll  Sand 
beranf.  Anf  die  OberflAebe  dei  Heeres  gelangend,  übergab  erden  Band  dem 
^bcbam-Pas;  aber  nieht  allen,  sondern  hielt  einen  TheQ  davon  in  seiDeir 
Baoke,  also  bei  sieh  denliend:  fESs  sei  denn!  Der  Brndor  eieefaaffe  sieb 
seine  Eide,  ich  werde  mir  sebon  die  meine  eneboffen  !■  Ttaham-Fta  be- 
gann den  Sand  auf  dem  Meere  hin  und  her  sn  streven,  der  nun  duxoh 
Wachsen  Bur  Eide  wurde.  Aber  in  dem  Mage,  in  welchem  die  Sandkörner 
im  Meere  wncbsen,  in  demselben  Mafiie  begannen  anob  dii|ien^n  ansn- 
schwellen,  welche  in  ßaitane  "Wange  verborgen  waren.  Von  ihnen  wuchs 
sein  Kopf  711  eirspni  pRnsrcn  Prrge  heran.  Uncrtnigliche  Schmerzen  fühlend, 
begann  Saitan  fürchterlich  zu  brüllen.  «Warum  schreist,  Gefahrte?»  fragte 
ihn  Tgcham-Pas.  Saitan  konnte  nichts  Besseres  thun,  als  einzugestehen. 
«Ich  Inii  o,  Bruder,»  sagte  er,  «nicht  alle  Erde  aus  meinem  Munde  ausge- 
spiei  n  ;  jet/t  b<  ginnt  die  Erde  in  meinem  Kopfe  zu  svachsen  und  verursacht 
mir  unertrugliche  Schmerzen.»  Tscham-i'aö  schlug  mit  seinem  Scepteraufs 
Haupt  des  Saitan  und  sprach:  •  Speie  den  Sand  aus,  Oeföhrte,  und  werde 
htSi  tt  Satan  begann  den  Sand  ans  seinem  Mnnde  anssnspeien,  aber  ndi 
soldier  Kraft,  dass  die  fencbte,  noob  niobt  genug  staike  Erde  in  aitlaii 
begann,  nnd  in  Folge  dieses  Erdbebens  entstanden  Yertiefongen,  Beigrisee 
nnd  Tbftler;  aus  dem  Sande  aber,  welchen  Saitan  ansspie,  entstanden 
Hügel,  Beiggipfel  mid  Anhöhen.  Als  Saitan  von  seinem  Leid  frei  wmde, 
sprach  su  ihm  Tscham^Fas :  tDn  passt  mir  nicbt  zum  Gefährten,  denn  da 
bist  schlecht^  ich  aber  bin  gut;  sei  daher  verflucht  und  gehe  auf  des 
Meeres  Grund,  auf  dio  andere  Welt,  in  jenes  Feuer,  das  dich  verbrannt  hat» 
weil  es  dein  Stolz  nicht  znliess,  dass  du  den  Namen  deines  Schöpfers  er- 
wähnest. Sitz' dort  und  leide  dort  in  alle  Ewigkeit?»  . .  .  Wie  den  Menschen, 
so  wollte  Saitau  auch  die  übrigen  Geschöpfe  des  Tscham-rae  verdorben. 
Tschaiii-Pas  formte  den  Menschen  aus  Koth.  aber  die  Seele  war  noch  mcht 
in  ihn  gehaucht.  Auf  einen  Augenblick  wandte  sich  Tscham-Faa  schöpfungs- 
balber  anderswolun,  und  Hess  den  Hund  zur  Bewachung  der  erschaflfenen 
Körper  zurück,  damit  Saitan  sich  ihnen  nicht  nähern  und  sie  nicht  verun- 
Sümpfen  könne.  I>ur  Hund  war  bis  dahin  ein  reines  Thier  und  hatte  kein 
Haar  an  sich.  Saitan  lies«  nnn  eine  sehreeUidie  Eilte  entstehen,  so  daaa 
der  Hnnd  dadurch  beinahe  aa.Gmnde  ging ;  er  machte  daher  dem  Hnnde 
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den  Yorechlag,  er  möge  sieh  gegen  die  Kälte  in  Heare  kleiden,  damit  er  sich 
dem  ?0D  Tsobam^Pae  enchaffenen,  damals  noch  seelenlosen  Uensehen 
nahem  könne.  Der  Hand  willigte  ein«  Baitan  spie  den  Heneohen  ringshemm 
ab  und  ans  diesem  Greuel  enetanden  die  Krankheiten ;  dann  hanehte  er  in 

den  Menschen  ancb  den  Geist  des  Böeen  ein.  Tscham^Pas  kam  hinsn,  ver- 
trieb den  Saitan  und  liess  auf  dem  Hönde  för  immer  die  unreinen  Haare 
eteheo.  Damit  er  den  Tom  Saitan  verunreinigten  Körper  des  Menschen  heile, 
kehrte  ^r  ihn  ganz  um ;  aber  trotzdem  blieben  in  ihm  die  aus  Saitans 
Speichel  entstandenen  Krankheiten.  Bann  verliess  er  den  Menschen,  nach- 
dem er  in  ihn  noch  seine  gute  Seele  gehaucht  hatte.  Deshiilb  hat  der 
Mensch  Neignn<;  sowohl  zum  Guten,  als  auch  zum  Bösen;  die  guten 
Neigungen  riihren  vom  Hauche  des  Tsclintn-P;iR,  die  l)ÖRen  von  dem  des 
Saitan  her.  Als  nun  auf  di»  ?,.  Weise  der  Mcnscli  erpclialleu  war,  zeigte 
Saitan  auf  den  Menschten  und  sprach  also  zu  Tseham-Pas:  «Zur  Hälfte  hat 
er  meine  Seele  in  sicli,  zur  Hälfte  die  deine.  Theilen  wir  auf  zwei  Theile  die 
Menschen ;  die  eine  Hälfte  gehöre  mu.  die  andere  dir!»  .  .  . 

Des  Teufels  Speichel  und  der  limid  kommt,  wenn  auch  in  etwas 
anderer  Situation,  auch  in  einer  türkischen  Sage  vor,*  die  also  lautet: 

•Allah  ersehttf  den  ersten  Menschen  und  vies  ihm  die  Erde  sum 
Wohnaiti  an.  Und  als  auf  Erden  der  erste  Sterbliohe  erschien  und  sich  die 
Himmlisehen  ob  Allahs  wunderbarer  Schöpfung  frenten,  kam  der  Urahne 
der  bösen  Geister  hinsn  und  Neid  unmachtele  seine  Seele.  Yerderbniss 
wollte  er  bringen  über  die  erste  gütige  Sehöpfiing  nnd  er  spie  seinen  yer- 
dammnisBVoUen  Speichd  auf  den  reinen  Leib  des  ersten  Mensdien.  Mit 
seinem  Speichel  traf  er  ihn  gerade  in  der  Gegend  dee  Nabels  und  wollte 
hiednreh  die  Sünde  in  ihm  hineinimpfen  (pflanzen).  Aber  herbeieilte  des 
Menschengeschlechtes  Vertheidiger,  der  allgütige  Allah,  heraus  riss  er  das 
Fleischstück,  auf  das  der  Speichel  hingeklebt  war  und  warf  es  hin  auf  den 
Erdboden.  So  entstand  des  Menschen  Nabelstelle.  Das  FIcischetück  aber, 
und  der  daran  haftende  Speichel  erwachte  im  Staube  zu  neuem  Leben,  und 
beinfthe  gleichzeitig  mit  dem  Menschen  wurde  erscb-ttTon  der  Hund.  Zur 
Hiilfte  auR  dem  Körper  de.s  Menschen,  zur  Hälfte  aus  dem  fc>peichel  des 
Teufels.  Daher  kommt  es,  dass  der  Moslim  dem  Hunde  nie  etwas  zu  Leide 
zufügt,  aber  ihn  trotzdem  in  Feinem  Hause  nicht  duldet.  Denn  er  entstammt 
menschlichem  Fleische,  darum  beschiitzt  der  MosUm  ihn  ;  aber  er  entstammt 
auch  dem  Speichel  des  Teufels,  deshalb  verachtet  er  ihn.  Was  von  Anhäng- 
lichkeit  und  Treue  in  ihm  ist,  das  hat  der  Htind  vom  Menschen  geerbt,  was 
al»ef  Wildheit  nnd  maßlose  Wutb  in  ihm  steckt,  das  macht  in  ihm  der 
Antheil  des  Satans  ans.  So  wie  im  Morgenland,  hat  sieh  der  Hnnd  nirgends 

Mitgetheilt  void  genauen  Kenner  der  tttrk.  Volkssprache,  Ign.  Kunos,  in  der 
magyniichen  Zsitudirift  •^let>  I,  1. 
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TetzDAfaxi,  dann  aein  F«ind  war  ihm  sogläeh  sdn  Yertheidlger,  sein  Be- 
Bohüiier«  —  es  war  dvt  Mnwliiiaiiii . . 

In  einer  rasaschen  Sage  apiett  aneb  dea  Teufels  Spekit^  nnd  dar 

Hund  eine  Bolle ;  es  beiset : 

«Gott  leimte  aus  Lebm  den  Menschen  zusammen  und  stellte  ihn  an 
die  Sonne,  damit  er  trockne.  Dann  befahl  er  dem  Hunde,  den  Menschen  zu 
bewachen  und  ging  fort.  Der  Hund  wachte  eine  Weile,  als  es  ihm  aber  bald 
kalt  wurde.  —  denn  damals  hatten  die  Hunde  keint'  Piaare  an,  —  legte  er 
sich  hin  und  schlief  ein.  Da  kam  der  Teufel  des  Weges,  riss  dem  Menschen 
die  Brust  entzwei,  spuckte  hinein,  klebte  sie  wieder  zusummeu  und  ging 
fort.  Darauf  kam  Gott  und  bauchte  dem  Menschen,  welcher  indessen  fest- 
getrocknet  war,  die  unssterbliche  Seele  ein.  Kaum  ward  der  Mensch  lebendig, 
als  er  fürchterlich  zu  speien  anfing.  «Warum  hast  du  ihn  uicht  gehörig  be- 
wacht?» schrie  Gott,  welcher  wusste,  wiia  in  seiner  Abwesenheit  vorgefallen 
war,  den  Hund  au.  «Mir  wurde  kalt,  ich  legte  mich  daher  hiu  und  schlief 
eiD,t  erwiederte  der  Hund  und  fügte  hinzu :  «Gib  mir  Haare,  so  werde  ieh 
kä&ftigMn  beaser  wachan  können.»  Gott  gab  dem  Hund«  Haare,  der  Menaeh 
blieb  aber  für  alle  Ewigkeit  mit  dem  Speiehel. .  .• 

Im  Kaeblaase  des  MbTeiatorbenen  magyariaehen  Ethnograpben,  dea 
Sibirienreiaenden  Karl  Pipai  findet  aieh  auch  eine  Bcbopfungseage  der 
Oatjaken  vor/*  in  der  der  Hund  gleiehfalla  eine  Bolle  spielt.  Ea  heiaat: 

f  Als  Gott  den  Menaeben  emohaifen  batte»  da  war  der  Hund  atark,  ao 
wie  das  Horn  (d.  h.  er  hatte  eine  homartige  Haut).  Dieser  Hnnd  bewaebte 
den  Menschen,  Hess  Niemanden  an  ibn  heran.  Kam  zu  ihm  Jnng-jelemte- 
jung  nnd  fragte  ihn:  tGibat  da  mir  her  diesen  Pelz?»  (nämlich  des  Man* 
aoben  Pelz).  —  «Weim  ich  ihn  hingebe,  dann  schlägt  mich  mein  Herr,» 
Twsetzte  der  Hund.  «Fürchte  dich  nicht»  er  schlägt  dich  nicht,»  meinte 
Jener.  Der  Hund  widerstand  2 — 3  Tage,  dann  aber  gab  er  ihn  ihm  hin. 
Dann  kam  Gott  selbst  und  erfuhr,  ä&m  man  ihn  betrogen.  Er  fragte  den 
Hund*  «Warum  zog.^^t  du  diese  Haut  an'/»  (d.  b.  R'nne  pigonp  haarige*). 
Der  Hund  versetzte-  «Ks  kam  ein  Mensch  und  verlauste  nir,  niil  k  Ii  ijab  sie 
ihm  hin.»  Da  spracii  Gott :  «Du  hast  keinen  Verstand.  Dich  weril  n  nun  für 
immer  aushalten  (die  Menscljen),  damit  du  ihren  Roth  veraebröt.»  Und 
unsere  Hunde  fressen  auch  heute  noch  solchen. . . .« 

Dasselbe  Grnndgerippe,  wie  die  obigen  Schnpfungasagen,  bietet  uns 
auch  eine  Sage  der  Bxebcnbürgi.sc'iifU  Zigeuner  *"  dar,  die  also  lautet: 

«Als  die  Welt  noch  nicht  war,  war  nur  ein  grog^es  Wasser;  da  dachte 

*  Mitgetheilt  von  Gr.  Kupcznnkn  lu  der  Ztschr.  «Am  Urquell»  III,  17. 
**  Mitgotbeilt  von  Ii.  Munkäcsi  in  der  magyor.  Ztsclir.  tEthuograpbia»  V,  i70. 
♦♦♦  Mitgetheilt  von  IL  V.  Wlislocki  in  iVom  wandernden  Zigeanervolk*  (Harn- 
hmg,  1890.  &  fU). 
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unser  Oott,  daas  er  eine  Yfüt  emhaffe.  Er  mtfisie  iiieht»  me  und  wae  fär 

eine  Welt  er  machen  solle.  Und  er  war  erzürnt,  weil  er  keinen  Bruder  nnd 
keinen  Freund  hatte.  Er  warf  zornig  seinen  Stock  in  das  grof  e  Wasser.  Da 
sah  er»  dass  sein  Stock  ein  groger  Baum  geworden  mur«  nnd  unter  dem 
Baum  sasB  der  Teufel,  der  lächelnd  sprach :  «Guten  Tag,  mein  guter  Bru- 
der I  Du  hast  keinen  Bruder  und  keinen  Freund;  ich  will  dir  ein  Bruder 
nnd  Freund  sein.»  Gott  freute  sich  und  Ragte:  «Nicht  sei  mein  Bruder, 
.sondern  nur  mein  Freund!  Ich  darf  keinen  Brnder  haben !»  Neun  Tage 
lang  waren  sie  zusammen  und  iuuren  auf  deni  gru^jen  \V  asser  herum ;  und 
Gott  sah,  dass  der  Teufel  ihn  nicht  liebte.  Einmal  sagte  der  Teufel :  «Mein 
guter  Bruder,  wir  zwei  leben  schlecht,  wenn  nicht  uoch  mehrere  sind;  ich 
möchte  noch  Andere  erschaffen!»  —  «Erschaffe  denn  auch  Andere U  sagte 
GoH.  —  «Aher  ich  kann  nicht!»  erwiderte  der  Teufel«  eich  wollte  schon 
eine  groge  Welt  «aMbaJSea,  aber  ich  kann  nicht,  lieber  Bmder!»  —  tQntl» 
sprach  Oott,  eich  will  eine  Welt  erschaffen!  tanch'  ins  grogre  Wasser 
hinunter  nnd  hole  Sand ;  aus  dem  Sand  will  idi  eine  Erde  machen.»  Da 
sjmich  der  Teufel:  tWie  willst  da  ans  dem  Bande  eine  Erde  machen?  ich 
Terstehe  es  nicht!»  Und  Gott  erwiderte :  tlch  spvedie  meinen  Namen  ans 
und  Erde  wird  ans  dem  Sand !  Geh'  und  Iringe  Sand!»  Der  Teufel  tauchte 
unter  und  dachte,  dass  er  sich  eine  Welt  erschaffen  werde ;  und  als  Band 
hatte,  da  nannte  er  seinen  Namen.  Aber  der  Sand  brannte  ihn  nnd  er  warf 
ihn  weg.  Als  er  ohne  Sand  zu  Gott  kam,  sagte  er:  «Ich  finde  keinen  Sandli 
Gott  sprach  :  «Geh'  nur  und  hole  Sand  !»  Neun  Tage  laug  holte  der  Teufel 
Sand  und  sagte  dabei  immer  seinen  Namen ;  aber  der  Sand  brannte  ihn 
und  er  warf  ihn  weg.  vSo  heiss  wurde  der  8aud,  dasp  er  <len  Teufel  immer 
verbrannte  und  er  am  neunten  Tage  ganz  schwarz  war.  Er  kam  zu  Gott 
und  dieiier  sagte  :  «Du  bist  Bchwarz  geworden  !  Du  bist  ein  sehr  schlechter 
Freund !  Geh'  und  hole  Saud ;  aber  sprich  nicht  deineu  Namen  aus,  uenu 
sonst  wirst  du  ganz  T6i brennen!»  Der  Teufel  ging  abermals  und  brachte 
endlich  Sand.  Da  machte  Gott  daraus  eine  Erde  und  der  Teufel  freute  sich 
aefar  nnd  sjoach :  t Hier  unter  dem  grogen  Baume  wohne  ich ;  und  dn,  lieher 
Bmdeir,  suche  dir  eine  andere  Wohnung !»  Da  enümte  Gott  und  spnch : 
•Du  bist  ein  sehr  schlediter  Fkeund !  Dich  brauche  ich  nicht!  Gehe  weg!» 
Da  kam  ein  g?n>|»r  Stier  heran  und  trug  den  Teufel  mit  sich  fori  Und  Tom 
gro|en  Baume  fiel  Fleisch  auf  die  Erde  und  aus  den  Blattern  des  großen 
Baumes  sprangen  Menschen  hervor.  So  erschuf  Gott  unsere  Welt  und  die 
MfflUicben  ...» 

Vergleichen  wir  nun  mit  diesen  echt  )>ulgariHchen  Schöpfungssagen 

die  der  Bogomilen,  so  können  wir  eben  mit  aller  Wahrscheinlichkeit,  bei- 
nahe mit  einiger  Sicherheit  selbst  bei  dem  heute  noch  niedrigen  Stand  der 
diesbezüglichen  Forschung  sagen:  dasH  der  Bogolisraus  neue  Lebenskraft 
aus  dem  bulgarischen  Volksglauben  geschöpft  hat,  den  die  Bulgaren  noch 
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«OB  ihrer  Urheimat  mitgebracht  mid  nicht  dem  fiogollmiiis  entUeben 
haben ;  der  Bogolismus  konnte  sich  eben  anf  der  festen  Ornndlame  der 
dualistischen,  schon  in  der  Urheimat  Torhaischenden  kosmogonischen 
Weltanechaunng  weitercntfalten,  zu  nie  geahnter  Bläthe  entCalten.  Die 

Bogomilen  waren  die  Anhänger  und  Verbreiter  der  sogenannten  «Lügen- 
bücber»,  in  denen  sich  eine  Fülle  uralten  Volksglaubens  erhalten  hat. 
Unter  diesen  Lügenbüchem  nahmen  die  erste  Stelle  ein  tDie  Frngm 
Johannes  r/<'.s  Theoloijen  (in  cJm  Herrn». «Dieser  Apostel  stand  bei  den 
Bogomilen  in  liesondurein  Ansehen ;  man  hielt  ihn  füi"  einen  Engt  ]  !•  St-in 
Werk  hatte  auch  Autorität  bei  den  Albif^jensem,  zu  denen  ef?  aus  Bnlgarien 
gebracht  worden  war.  Den  Inhalt  bilden  Fraj^en,  die  Johannes  an  Christus 
richtet  und  Antworten,  die  er  von  demselben  empfängt;  sie  betreffen  zuerst 
den  Zustand  der  bösen  Geister  vor  ihrem  Falle,  dann  die  Erschaffung  der 
Welt  und  des  Mcnschi  n,  endlich  die  Wiederkunft  Christi.' 

Nach  Erledigung  der  ersten  Frage  richtet  Johannes  der  Theologe  die 
Frage  an  Christus :  welchen  Bnhm  genoss  Satan  vor  seinem  Falle  ?  Er  hatte 
den  Oberbefehl  über  die  himmlischen  Heerschaaren,  —  antwortete  Chri- 
stas, —  nnd  ging  vom  Himmel  snr  HdUe,  nnd  ans  der  Holle  wieder  anm 
Throne  des  unsichtbaren  Täters.  Er  ward  dann  nbermäthi^  empörte  flieh 
gegen  Gott  nnd  wiegelte  auch  andere  Engel  auf.  lUnd  er  sah  den  Rnhm 
dessen,  der  die  Himmel  bewegt,  und  es  kam  ihm  in  den  Sinn,  seinen  Thron 
über  den  Wolken  des  Himmels  an  errichten,  nnd  er  wollte  dem  Allmächti- 
gen gleich  sein.!  Und  als  er  in  die  Lnft  hinabgestiegen  war,  sagte  er  snm 
Engel  der  Luft:  «Oeffiie  mir  die  Thore  der  Luft!»  und  er  öffisete  sie  ihm. 
Und  beim  Weitergehen  traf  er  auf  den  Engel,  der  die  Gewässer  bewahrt, 
nnd  sagte  zu  ihm :  «Oeffne  mir  die  Thore  der  Gewässerl»  nnd  er  öffnete  sie 
ihm.  Und  nachdem  er  hindurchgegangen  war,  fand  er  die  ganie  Erdoberfläche 
mit  Wasser  bedeckt.  Und  nachdem  er  unter  die  Erde  gegangen  war,  sab  er 
zwei  Fische  auf  den  Wässern  liegen,  sie  waren  gekoppelt,  wie  zwei  Ochsen 
am  Pfluge,  und  hielten  die  ganze  Knie  auf  Befehl  des  ooaichtbaren  Vaters 
vom  Untergang  bis  zum  Aufgang  der  Sonne.*^ 

Diese,  die  Erde  von  Sonnenuntergang  bis  zum  Aufgang  haltenden 
Fische  sind  vielleicht  nicht  zufällig  den  berühmten  Walfischen  ähnlich,  auf 
denen  nach  der  Meinung  des  russischen  Volkes  die  Erde  ruhi.^  In  einer 

*  Ueraiug«geben  iu  verschiodeuou  Bedactioaen  bei  Tichonravov  cOtrec.  kuigi» 

*  P^pin  A.  N.  nnd  Spnovig  V.  D.,  Ocsdiiobto  dar  alanMhmi  Litemtium. 

Deut  seil  \  on  Fr.  Pech.  Leipiig,  188a  I.  KM. 

»  Sbornik  tX.  126. 

*  Nach  magyarischer  UeberUeferuug  ruht  die  Erde  auf  drei  Waiüsclien,  die 
Bloh  jedo»  dritte  Xalur  anf  di«  indero  Seite  legen,  tdann  eröttert  die  Erde»  (Kdlmäny, 
yiUgunk  akk.  9.).  fiiebenbfiifer  Magjtren  glauben,  die  Eide  tuht  anf  1— >7  Wal* 
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AnmcrknDg  za  jener  Stelle  wird  auf  das  Buch  Esra  als  Quelle  hingewieBeD. 
Im  IV.  Kap.,  Yen  47—52  eniblt  niimUeb  der  Piropbet  die  Oeeehiehte  der 
Sohöpfang  und  erwähnt  beim  fünften  Tage  swei  Thieve,  Behemot  nnd 
Leviathsn  (dos  eine  liilt  man  für  den  Btefitnien,  das  andere  for  den  Wal* 
fieeh).  Sie  waren  an  Teraehiedenen  Enden  der  Wdt  anfgeetellt,  weil  der 
siebente  Theil  derselben,  wo  sidi  die  Gewisser  sammelten,  kmnen  Plate  for 
beide  hatte.  Behemot  kam  dahin,  wo  die  Erde  am  dritten  Schöpfungstag 
austrocknete,  und  er  musste  dort  swischen  den  Bergen  bleiben.  Leytaftban 
br];nm  floinen  Platz  im  siebenten  Theil  derWelt,  wo  die  Wasser  zusammen* 
liefen,  uud  rausöte  zuweilen  verscblingen,  was  Gott  zur  Vernichtung  ver- 
urtheilt  hatte.  —  Es  sei  liiezu  bemerkt,  dass  auch  ein  angelsächsischoR 
Literaturdenkmnl  des  Mittelalters,  dio  üntcrbaltnng  Salomo's  mit  Satuiu, 
deu  Leviatlian  ebenfalls  für  einen  Walfisch  halt  und  auf  die  Frage  des 
Saturn:  «Wo  leuchtet  die  Sonne  in  der  Nacht?»  Salomo  antwortet:  «leb 
sage  dir,  an  drei  Orten,  zuerst  im  Bauche  des  \\  aliisches,  den  man  Levia- 
tban  nennt,  dann  in  der  Hölle,  endUch  auf  der  Insel  Glith,  wo  die  Seeleu 
der  Heiligen  ruhen  bis  sum  jüngsten  Tag . . .» 

Naebdem  Satan  die  swei  die  Erde  haltenden  Fisolie  aufgefunden 
hatte,  «sti^  er  weiter  hinab  nnd  lud  b&ngende  Wolbeo,  die  das  Meer 
hielten,  nnd  als  er  dann  noch  weiter  gegangen  war,  &nd  er  seinen  Ompt 
d.  L  eine  Art  Fener,  nnd  nnn  konnte  er  vor  lodernden  Flammen  nioht 
weiter.!  Wae  das  nnverstindliehe  Wort  Ossop  bedeuten  soll,  ist  schwer  za 
sagen;  vielleicht  ist  es  ein  Ueberbleibsel  ans  einem  altslavischen  Text  oder 
ein  Schreibfehler.  In  einem  legendenhaften  kosmogooiscshen  Gespräch  nach 
einer  Handschrift  ans  dem  XVI.  Jahrhundert  gruppieren  sich  die  Elemente 
der  Erde  folgendermaßen  r  «Frage :  Sage  mir,  was  halt  dio  Krdo  ?  Antwort: 
Das  hohe  Wasser.  —  Und  was  hält  dan  Wasser"?  Ein  gco^ei  btein.  —  Und 
was  hält  den  Stein?  Vier  goldene  Waliincbe.  —  Und  was  bält  die  vier  gol- 
denen Walfische?  Ein  feuriger  Strom.  —  Und  was  hält  dieses  Feuer?  Ein 
anderes  Feuer,  das  beisser  ist  als  dies  Feuer»  .  .  .* 

A.uch  in  einer  ruasiachen  Volksaage  kosmogonisciit-n  iuiiaits  und 
apokryphen  Charakters,  die  eme  •  Rolle  göttlicher  Bücher»  (Svitok  boze- 
strennyeh  knig)  genannt  wird  nnd  in  ihren  Qauptzügen  schon  ans  alten 
Eandsehriftai  des  XV.  nnd  XVI.  Jahrhunderts  bekannt  is^  heisst  es  n.  A. : 

«Und  Gott  kam  anf  das  Meer  hernieder  in  der  Luft . . .  nnd  sah  anf 
dem  Meere  eine  JSrUe  (gogol*)  sehwimmen,  nnd  sie  hiess  mit  Namen  Satan, 

fischen ;  wenn  sich  diese  von  einer  Seite  aiif  dio  andere  wenrien,  entsteht  Erdbeben 
(Jankö,  Kalotaazeg  magyar  nepe  D.  mngy.  Volk  von  KalotuK/Ag,  lS(i).  In  einigen 
magyarischen  Gegenden  heisst  e»,  die  Erde  lulie  auf  einem  Büilel  oder  Stiere.  VgL 
oben  den  Stier  der  peniiohen  und  sigeunexiMhcn  Sage.  Auf  Wilflsehen  mht  die 
Erde  auch  nach  einer  Sage  txu  der  Bnkovina  (ZeitMhr.  t  EühnoL  1894). 
*  Bbomik  IX.  131. 
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de  bftite  sieb  im  Meenchlamme  verwiekeli  Üod  Qott  sagte  su  Satanael, 
als  wenn  er  Um  nioht  kenne :  t Was  bist  dn  fot  einer?»  Und  Satan  sag^ 
in  ihm:  lieb  bin  Gott!»  —  «Und  wie  soll  man  mich  nennen ?f  —  Satan 
antwortete:  «Dn  bist  der  Gott  der  Götter  und  der  Herr  der  Herren  !§  (Wenn 
Satan  niebt  so  gesagt  bätte,  so  bätto  ibn  Qott  gleich  anf  dem  Meere  von 
Tiberiafi  vernichtet.) » 

«Und  es  sagte  der  Herr  zu  Satanael:  «Tauche  unter  ins  Meer  und 
bringe  mir  Saiul  und  Kif  p  I  }ierauf.t  Satfinacl  f^ehorchte  dem  Herrn  und 
tauchte  unter  ins  Meer  und  brachte  Sand  und  Kiesel  berauf  und  streute  es 
auf  dem  Meere  von  Tiberiaa  mit  den  Worten:  «Es  werde  dicke  und  weite 
Erde!»  Und  Gott  nahm  einen  Kiesel  und  zerbrach  ihn  m  zwei  Stücke,  und 
das  Stück  in  der  rechten  Hand  behielt  er  selbst,  das  in  der  linken  gab  er 
dem  Sittüuael.  l  ud  es  nahm  Gott  Sand,  nud  fing  an,  dt  ii  Kiesel  zu  schlü- 
gen; und  Gott  sprach:  «Flieget  heraus,  Engel  und  Erzengel,  und  alle 
himmlischen  Heenehasien  nach  Art  nnd  Gestalt  1>  Und  es  fingen  sn  ans 
dem  Kiesel  Funken  nnd  Fener  zn  fliegen,  und  es  sehnf  Gott  die  Engel,  die 
Ersengel  nnd  alle  nenn  Ordnungen.! 

«Und  es  sab  Satanael,  was  Gott  geschaffen  hatte,  nnd  er  fing  an,  den 
Kiesel  an  schlagen,  den  ihm  Gott  ans  der  linken  Hand  groben  hatte,  nnd 
es  be^umen  bei  Satanael  seine  Engel  herauszufliegen  nnd  es  schuf  Satfuiael 
eine  Heerschaar  im  Bimmel.  Barauf  machte  Gott  Satanael  smn  Oberhaupt 
aller  Ordnungen  seiner  Engel,  unddie  Schaar  Satana^l's,  dessen  Schöpfung, 
zählte  er  als  zehnte  Ordnung  hinzu.»  (Nach  einer  Abschrift  Buslaev's  lautet 
die  Erzählung  etwas  anders:  Satan  brachte  vom  Meeresgrund  einen  Stein; 
der  Stein  wurde  in  zwei  Hälften  zerbrochen,  und  aus  der  einen  Hälfte 
fliegen  infolge  der  Schläge,  die  Gott  mit  seinem  Seepter  darauf  that,  «reine 
Geister»,  aus  der  anderen  aber  scblng  Satan  «eine  teuflische,  zahllose 
Schaar  fleischlicher  (unreiner)  Götter»  hervor.  Auf  dem  Meere  von  Tiberias 
wurden  hervorgebracht  dreissig  Walfische  und  darauf  ist  die  Erde  g^^rün- 
det,  «dick,  weit  und  breit»). 

Satanael  sab,  dass  er  geehrt  wurde,  ward  bochmäthig  nnd  wollte  Gott 
gleich  werden.  Da  befiüil  Gott  dem  Bnengel,  die  Tenfalasohaar  hinahan- 
werfen,  allein  das  Fener  Batan's  brannte  den  Brsengelt  nnd  er  kehrte  nm, 
ohne  den  Befehl  ▼dlliogen  m  haben.  Gott  gßh  deshalb  dem  Enragsl  die 
Mönchstonsnr  nnd  nannte  ibn  Michael  (in  einer  anderen  Handschzift  steht» 
dass  ihm  Gott  das  Schema  [Mönobskleid]  anlegte,  «mit  emfachen  Krenseo, 
den  Zeichen  Christi,  des  Sohnes  Gottes»).  Und  es  ssndte  Gott  den  Michael 
snm  zweiten  Mal  aus ;  er  schlug  mit  dem  Seepter  die  Sehaar  des  Satans 
und  sie  fiel  auf  die  Erde  wie  Regen.  Michael  ward  nun  zum  Oberhaupt 
aller  Ordnungen  der  Engel  eingesetzt,  und  die  Erzengel  sagten:  Amen. 
Dieses  Wort  traf  den  einen  von  der  Schaar  des  Teufels  in  den  Bergen,  den 
anderen  auf  den  Flüssen,  den  dritten,  während  er  in  der  Luft  flog,  und  ea 


Digitized  by  Google 


IM  BULOABUCHBN  V0IiK6OLAUB£N. 


TQrwiokelte  rioh  htor  mnet  mit  4em  Bdne^  dort  einer  mit  der  BMud  in 
einer  Wolke»  und  bo  Terhanen  Bio  bis  auf  den  henügen  Tag . .  .1 

Hier  können  wir  nebwbei  die  folgende  bn^ariadie  Sage  mitlheilen : 

«In  einem  Dorfe  war  ein  Gastwirt  In  der  Nacht  kam  ein  Teufel  zu  ihm 
nnd  enntdite  ibu,  bei  ibm  schlafen  zu  können ;  er  frass  ihn  in  der  Nacht  auf. 
Einmal  kam  ein  christlicher  Kupferschmied  abenda  in  diesem  Dorfe  an  und 
nachdem  die  christliehen  Gasthäuser  überfüllt  waren,  kehrte  er  in  diesem 
Gasthause  »  in.  Die  Leute  aber  wussten,  dass  es  bei  diesem  Gastwirte  spuckt. 
Denn  die  J:!'uhrieute,  die  dort  übernachteten,  wiirdpn  vorti  Tnnfel  beraubt  und 
gefressen.  DerKu|)fer8cbnned  war  ein  barter  Kopf,  li(3rte  sie  nicht  nn  und  blieb. 
Der  Kupferschmied  machte  sich  ein  Feuer  an.  Dahin  seine  FeUliiaHche  mit 
Wein  hervor,  nebst  Brot  und  Käse,  und  ass  sein  Nachtmahl;  er  nahm  sich  vor, 
diese  Nacht  nicht  zu  schlafen,  damit  er  sehe,  was  da  geschehen  wird.  Sein 
Zimmer  war  schön,  und  als  er  ass,  hörte  er  am  Boden  ein  Gepolter,  als  wenn 
tatiBend  Thiere  nmher  sprängen.  Der  Enpfersehmied  war  mhig ;  er  aas  KSee, 
Brot,  und  trank  ein  wenig  Wein  ane  der  Feldflasche.  Ale  er  sich  ana  Fener 
setste,  fiel  durch  den  Bancbfang  ein  großer  eehwaner  Mensehenfül;  in  das 
Fener.  Er  saas  ein  wenig  stille  nnd  es  fiel  ein  zweiter,  nnd  der  Knpfer^ 
aehinied  Hees  sich  ans  seinem  F^den  nicht  stÖr^  Nach  einer  kuiaen 
Fknee  fiel  eine  Hand  und  nach  ihr  die  zweite ;  zuletzt  fiel  ein  Kopf  herunter. 
Es  stellte  sich  ein  Araber  zusammen  und  sah  den  £a|rfersohmied  an,  ohne 
ein  Wort  zu  epreehen«  Der  Knpfeiscbmied  schwieg,  denn  er  wusste,  dass  bei 
solchen  Anlässen  am  Besten  ist  zu  schweigen.  Sodann  trank  er  aus  der 
Feldflasche  und  reichte  auch  dem  Araber  die  Flasche  hin;  aber  der  Araber 
wollte  nicht  trinken  und  wackelte  mit  dem  Kopfe  hin  und  her.  Der  Kupfer- 
schmied schlug  ilm  mit  einer  Schaufel  auf  den  Kopf.  Der  Teufel  ging  dann 
zurück  und  sagte  dem  Kupferschmied :  er  soll  ihm  noch  einen  Schlag  ver- 
setzen, damit  er  hin  sei.  Der  Kupferschmied  aber  sagte:  «Mich  liat  ineine 
Mutter  nur  einmal  geboren,  zweimal  nicht!»  und  der  Teufel  zersprang.  Am 
Morgen  sahen  die  Iiwte  den  Kupferschmied  lebend  nnd  heil,  erknndigten 
sieh,  waa  fär  ein  Bänber  dort  gehanst  habe^  nnd  von  nnn  an  fibemachtete 
ein  Jeder  in  dem  Gaatfaauee,  nnd  es  kam  niebts  mehr  vor . .  .• 

Wamm  der  Teufel  nor  einen  Fng  hat,  darüber  beiast  es  in  der  bnlga- 
rischen  YolkstiberUelerang:« 

«Als  einst  Gott  die  Welt  erselinf,  sagte  er  mm  Teufel,  er  aoU  ein  Thier 
machen  —  dies  sollte  ein  Wolf  sein.  Der  Teufel  machte  ihn  und  blies  ihn 
die  Seele  ein,  damit  er  auflebe ;  aber  dieser  rührte  sich  nicht.  Sodann  ging 
er  und  beschwerte  sich  bei  Gott,  dass  der  Wolf  nicht  lebendig  werden  wolle. 
Gott  sagte:  «Geh'  und  sage  ihm:  Wolf!  Pack'  den  Teufel  beim  Bein!  und 
er  wird  aufleben.»  Der  Tenfelging  zum  Wolfe,  aber  er  sagte  ihm  nicht  so, 

*  St.  7.  Sfajkovski  (Pirdop.) 
UngMitcb«  E«Taa,  XV.  imb.  Vm.-X.  H«ft.  40 
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wie  ihn  Gott  gelehrt  hatte,  sondern  sprach:  «Steh' auf,  Wolf,  pack' Gott 
beim  Beine !»  Aber  der  Wolf  wurde  nicht  lebendig.  Zuletzt  wollte  der  Teufel 
doch  nicht  Bagen,  wie  ihn  Gott  gelehrt  hatte,  denn  er  fürchtete  sich,  dass 
ihn  der  Wolf  beim  Beine  pacl(e.  Er  trug  ihn  an  einen  FIubs,  stieg  mit 
einem-  Fufe  in  das  Wasser  und  dann  sagte  er:  iötelie  auf,  Wolf,  pack'  den 
Teufel  t  <^im  Fu^!»  Der  Wolf  sprang  in  dem  Augenblick  auf  und  packte 
ihn  an  «lern  Fu5f',  der  am  Ufer  war  und  biss  ihm  denselben  ab.  Von  dieser 
Zeit  an  ist  der  Teufel  mit  einem  Fu^'G  geblieben  ...» 

Der  Bogolismua  bat  sicii  lu  Ungarn  me  verbreitet,  ja,  er  liesa  diea 
Land  ganz  unberührt,  trotzdem  finden  wir  die  verwandte  Sage  auch  unter 
den  Magyaien  wieder.  Eine  magyarische  8ftge  beriohlot  nämliofa: 

•Der  heilige  Bnengel  MiebAei  warf  auf  Befehl  Gottes  alle  B9een  ans 
dem  Himmel  herab.  Der  Ersengel  that  dies  so  lange,  bis  unser  Hengott 
nicht  „Amenl"  sagte.  Als  unser  Herrgott  das  „Amen"  ansspraoh,  konnte 
keiner  if eiter  fallen :  der  eine  hingt  an  den  Fü^en  in  äst  Höhe,  dem  ande- 
ren ragt  noch  der  halbe  Kopf  aus  der  Erde,  in  die  er  versunken.  Damm 
soll  der  Mensch,  wenn  er  strauchelt,  nicht  lästm,  denn  es  kann  eben  ein 
solober  Teufelsseheitel  sein,  der  ihn  straucheln  maohte,  und  wexm  er  dann 
flucht,  kann  er  am  Fug;  ein  ernstes  Uebel  bekommen.^ 

In  den  Altajer  Schöpfungssagen  besiegt  Mandi-Sire  den  Erlik  und 
dessen  Schaar,  von  denen  Jeder  da  blieb,  wohin  er  eben  fu  l,-  In  der 
Variante  der  Bukoviuaer  Ungarn  gibt  Gott  dem  bl.  Elias  di-n  Auftrag, 
40  Tage  und  40  Nächte  liindurch  zu  donnern  und  zu  l)litzen;  und  40  Tage 
und  4Ü  Nächte  hiudurcb  fiel  der  Regen,  und  alle  Touiul  oiielen  herabt.  Als 
auch  die  Engel  schon  begannen  herabzufallen,  stellte  Gott  de&  Elias'  Werk 
ein,  und  wo  in  dem  Augenblick  die  Teufel  sich  eben  befanden,  in  derselben 
Stellmiig  blieben  sie  bis  auf  den  beutigen  Tag.  Von  daher  kommt  es,  dass 
man  nachts  ,,Funken'*  sehen  kann,  die  jetat  hie  und  da  sur  Erde  herab- 
fallen (Stemsehnppen) . .  .* 

In  anderen  Sagen  der  Magyszen  erseheinen  die  «gofUlenen  Wesen* 
als  sich  «schüttelnd-rüttelndt,  demsufolge  auch  die  Luft  isnittert» : 

«Nachdem  auf  Befehl  Gottes  alle  stolzen  Engel  aus  dem  Himmel 
herabgestürzt  waren,  sprach  er  sein  «Amenit  Dann  war  einer  oder  der 
andere  in  der  Luft,  der  andere  wieder  in  der  Erde,  der  dritte  wieder  auf  der 
Erde  ünd  als  unser  Herrgott  das  «Amen!»  sprach:  blieb  Jeder  dort,  wo  er 
war.  lud  auB  diesen  wurden  die  Gespenster.  Daun,  wenn  sich  die  Luft  wie 
die  Espenblätter  bewegt,  —  dann  spielen  sie  einmal  frei  im  Jahre  mit- 
einander.« 

'  Kdlmäny,  Vdagunk  alakoUsai,  28. 

*  Unrüaff.  Prob«ii  der  VoUuUtenter  der  tttrkjaoheD  Btimme  Sttd-SibinmiB,  181. 

"  hiilinuny,  eh. 
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noch  auf  Erden  war,  bestürmten  ihn  die  Engel  gar  sehr.  Als  Gott  wieder  in 
den  Himmel  stieg,  so  iiesg  er  sie  herabwerfen.  Im  Fallen  hielt  uoh  liiudfer 
am  Monde  fest  und  seither  kann  man  ihn  dort  sehen  . .  .»^ 

Die  Osseten  —  nebenbei  bemerkt — earblieken  gleichlaUa  ein  thöherea» 
Wesen,  einen  Dämon  im  Monde.^ 

Zu  dem  mitgetheilten  Bruchstück  aus  dem  «bvitok»  finden  sich  auch 
Analogien  in  der  slavischen  Vi  lksjioeBie.  Die  Erzählung  vom  Untertauchen 
des  Teufels  ins  Meer  und  der  Schöpfung  der  Erde  aus  Sand,  wiederholt  sich 
in  rubaibchen  Legenden  (bei  JaknSkin,  Afanasjev) ;  iu  einer  karpatischen 
Koljada  (Weihnachtslied,  bei  Koslomarov)  bringen  zwei  Tauben  Sand  vom 
Meoreagnind  und  ersohaffim  die  Erde;  in  einem  kaiptttiBeh-xiiMischen 
If  arahen  bringt  der  Tenfel  in  Umlieber  Welee  Sand  Tom  Meenigmnde  nnd 
nimmt  an  der  Seböpfong  tbeil ;  in  einer  serbischen  IMhlung  mrd  er  mit 
den  Engeln  in  eine  Beihe  geeteUi*  Dieselben  Motive  wiederholen  sieh 
aneh  in  kleinmasischen  Bnählnngen.^  In  einem  UeinmssiBohen  Weihnaehts- 
liede  nehmen  an  der  Enefaafibng  der  Weit  die  beiden  Apostel  FMms  nnd 
Paulos  theil;  et  heisst: 

War  das  noch  zu  jener  Zeit» 
Vor  Beginn  der  Welt» 
Spülte  da  das  blsne  Meer; 
An  dem  blauen  Mseie 
Standen  drei  der  Bftume» 
Auf  den  Biomen  Tauben  drei; 
Auf  der  ersten  eass  Oott  allein. 
Auf  der  zweiten  Taube 
SasB  der  heil'ge  Paulus» 
Auf  der  dritten  Taube 
SasB  der  hcirge  Petrus. 
Sprach  da  Gott  zum  Petrus  : 
«Petrus,  geh'  ^um  Meeresgrund, 
Bringe  mir  herauf  du  Sand, 
Streu'  ihn  über  diese  Welt, 
Und  erschaffe,  Petrua,  du, 
Himmel  und  die  Erde, 
Himmel  mit  den  Steinen, 
Brde  mit  den  Blumen  Ii 


>  Kdhnin»,  mgnak  akkiillaL  ». 

*  iAoalMid»  Jahrg.  1884.  8.  884. 

*  P*fpin  a.  a.  O.  T.  109. 

*  «OsnoTa»  1861,  Jani;  ürayoviäriov,  Malor.  nar.  predan^a,  1876.  Eiav,  S.  89. 
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Petras  stieg  ziim  MeenMignmdj 
Brachte  aber  keinen  Sand, 
Streut'  ihn  bin  nicbt  auf  die  Welt, 

Petrus  nicht  erschaffen  könnt' 
Himmel  nicht  und  nicht  die  Erde. 
Nicht  den  Himmel  mit  den  Sternen, 
Nicht  die  Erde  mit  den  Blumen. 
(Dasselbe  wiederholt  Bich  mit  l'aulus.) 
Stieg  nun  Gott  zum  Meeresgrund, 
Brachte  Gott  nun  etwas  Sand, 
Streut"  ihn  über  diese  Welt, 
Gott  erschaffen  bat  allein 
Himmel  mid  die  Eide, 
Himmel  mit  den  Btenieii, 
Erde  mit  den  Blumen ...  * 

Von  groger  Bedeutung  für  die  vergleichende  Beligioosgeschicbte  sind 
die  bulgarischen  Sagen,  welche  die  Erschaffung  von  Himmel  und  Erde  er- 
zählen. Eine  Sage  berichtet  darüber  also :  ^ 

«Als  der  Herr  die  Erde  erschaffen  hatte,  war  dieselbe  anfangs  flach 
und  glatt.  Dann  machte  er  den  ITimmcl  und  spreitete  ihn  wie  ein  Tuch 
über  die  Erde.  Als  er  nun  sein  Werk  betrachtete,  da  bemerkte  er,  das?  die 
Erde  größer  ist,  als  der  Himmel ;  da  drückte  er  sie  von  allen  Seiten  zu- 
sararaen,  damit  sie  rund  werde.  Auf  der  einen  Seite  drückte  er  sie  zusnin- 
meii,  über  ihre  andere  Seite  spreitete  er  den  Himmel  aus.  Und  so  erhitli 
der  Himmel  dieselbe  Form,  wie  wir  ihn  heute  über  uns  sehen;  die  Erde 
aber  wurde  bergig,  wie  wir  es  eben  sehen.  Pfbniu  ,  Mond  und  Sterne  aber  hiug 
der  Herr  so  an  den  Himmel,  wie  man  eben  die  Lampo  an  die  Zimmerdecke  zu 
hängen  pflegt.  Ünd  diese  zünden  stete  die  Engel,  wie  in  der  Eirahe  die  Kenen 
die  Kirehendiener  ansunden . , .»  Eine  Variante  dieser  Sage  erafthlt :  * 

•Als  Gott  die  Eide  enchaffen  hatte,  war  dieselbe  anfangs  von  alleo 
Seiten  tnL  Oott  machte  daher  auf  die  Beige  ans  Teig  den  Himmel  über  der 
Erde.  Als  er  sab,  daas  die  Erde  größer  sei,  als  der  Hinmiel,  daehta  er  so 
lange  naoh,  bis  er  endlich  die  Sache  hezanahatte;  er  nahm  die  Erde  in  seine 
beiden  Hände,  begann  sie  von  allen  Seiten  zu  drücken,  damii  sie  dichter 
und  gleich  einem  Ball  werde ;  nnd  dann  stülpte  er  über  sie  den  Himmd,  so 
wie  wir  ihn  heute  sehen.  Sonne,  Mond  und  Sterne  aber  hing  Gott  an  den 
Himmel,  wie  man  die  Lampen  an  die  Zimmerdecke  au  hängen  pflegt;  oad 

'  In  einem  älteren  Jahrgange  des  Lehmann 'sehen  tMagacin  fttr  die  Literamr 
d«6  Andandea»  lb«üt  W.  Sohott  dne  Bage  d«r  Brthen  mit,  die  tiah  mit  den  hitr 
nilgetiittUtwi  Sagen  d«dit.  —  *  Ilia  Daaav  (Etropol)  Bbornik  IV.  —  *  Sapfcarar: 
Big.  Narodni  Btarinl. 
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da»  ]Sngel  sonden  diese  gecade  eo  an,  wie  man  in  der  Eixehe  die  Eenen 
aniöndet . . .»  Ueber  Tag  und  Naehi  ermhlt  die  bnlgarieehe  Sage :  ^ 

tGott  hatte  swei  Deckel;  einen  sehwanen  nnd  einen  weieeen;  der 
weiese  war  mit  dem  sobwanen  anaammengebnnden«  Wenn  er  den  weieeen 

loBgebnnden  hatte,  so  war  es  Tag,  und  wenn  er  den  schwarzen  aufgebunden 
hat,  eo  war  es  Nacht.  Es  war  ein  gar  langes  Gewebe  (womit  nämlich  beide 
Deckel  aneinander  gebunden  wurden),  so  dass  bis  er  den  weissen  Zwirn  am 
Deckel  aufwickelte  unrl  zur  Äufwickelung  am  schwarzen  kam,  es  Nacht 
war.  Weil  nun  die  Enden  der  Deckel  verbunden  sind,  bat  Gott  auch  vom 
Schwarzen  (einen  Tlieili  auf  den  Weisser  pebnnden,  und  somit  ist  zur 
Winterszeit  der  Tag  kuizt  i  und  die  Nacht  langer,  und  so  wachsen  im  Som- 
mer auch  die  Ta^e  und  die  Nächte  sind  kürzer . . 

Ueber  die  Entstehung  des  Wiatem  erzühit  eine  Sage  Folgendes:  ' 
■Zu  einer  Zeit  gab  es  keinen  Winter«  so  wie  jetzt;  es  herrsciite  nur 
Sommer ;  damals  gab  es  anofa  mehr  Thiere,  die  aödi  starker  waren.  Ein«n 
Bteeeh  gefiel  eine  Maid,  nnd  er  verbot  ihr,  das  Weib  emoB  Anderen  an  wer* 
den.  Der  Vater  der  Maid  ging  so  Gott  nnd  klagte  ihm  diee.  Der  Herr  epiach 
an  ihm  also :  tGeh*  nach  Hanse  nnd  sage  dem  Frosche,  dass  er  alle  Thiers 
rar  Hoehaeit  mfe^  damit  ihr  die  Hoohseit  feiern  könnt»  Der  Mann  folgte, 
der  Fvoeoh  rief  alle  Thiere  ansammen.  Die  ganae  Ebene  war  toII  Hochzeits- 
leute. Da  sprach  Gott  zurij  Yater:  «Oeffne  diese  Thitre  da!»  Es  war  da 
eine  Thüre,  hinter  der  die  Winde  eingeqMsrrt  sassen.  Als  der  Mann  die 
Thürs  öffnete,  sturi^ten  die  Winde  hervor  nnd  es  begann  zu  schneien.  Ein 
Theil  der  Thiere  flüchtete  in  die  Berge,  ein  anderer  Theil  ins  Wasser;  viele 
aber  ginfjeTi  r.n  Grunde.  Die  in  die  Berp'e  geflüchteten  Thiere  leben  auch 
jetzt  noch  dort,  die  ins  Wasser  ^refluchleten  ftber  im  Wasser.  Damals  gab 
der  Herr  dem  Winter  den  ^ameu  uud  sprach:  «Ein  halbes  Jahr  lang 
dauere  der  Sommer  uud  Alles  vermehre  sich ;  ein  halbes  Jahr  lang  dauere 
der  Wint<;r  uii<i  ein  Theil  der  Thiere  gehe  zu  Grunde,  damit  sie  sich  nicht 
zu  sehr  vermehren ...» 

Waium  der  Mond  in  der  Naeht  nnd  die  Sonne  am  Tage  lenohtet?* 
•Ab  Gott  die  Sonne  nnd  den  Mond  ersohnf,  richtete  er  es  so  ein,  dass 
beide  gleich  stailL  lenehtetent  dass  die  Sonne  am  Tag^  nnd  der  Mond  in  der 
Nacht  lenchtete.  Der  Mond  aber  stritt  mit  der  Sonne  herum ;  denn  als  sie 
beide  Gott  erschaffen  hatte,  prahlte  sich  der  Mond  der  Sonne  gegenüber 
nnd  sagte:  «Ich  bin  schöner  als  dn,  ich  wärme  starker  und  bin  grö&er  als 
du!»  Einige  Mal  hatte  die  Sonne  dies  ruhig  angehört,  bis  es  ihr  endlich 
doch  an  arg  ward,  und  da  sagte  sie  denn  einmal :  f  Du  bist  nnngenng  frech 
geweeen,  Mond,  dir  soll  der  Mond  mit  einem  Ochsenschwana  angestopfi 

>  M.  K.  Zepenkov  (Prilip)  Sbornik  *  N.  Stoilrov  <Sofi»)  Sbomik  Vni. 

'  SapkMev:  Big.  nur.  »tar. 
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«bkImiIi  Die  Sonn»  eigriff  mm  «inen  Oehsensohwaiu  nnd  warf  ihn  dem 
Mond  an  den  Hmid  nnd  Terletste  ihm  dabd  den  Mnnd,  die  AngeB  und  die 
ganse  Oeaioht.  Seit  dieser  Zeit  wurde  der  ICond  finster  (Udeher)  und 
sehamliaft . .  .i  üebei  die  iFleeken»  im  Monde  beriefatei  die  Sage :  * 

«Als  Kam  seinen  Bmder  Abel  getodtet  batte»  nnd  Gott  ihn  fragte: 
wer  ihn  getodtet  habe,  sagte  Eain :  «leh  bin  nicht  sein  Wftehter,  Gott,  daas 
ieh  in  der  Naebt  gesehen  bitte»  wer  ihn  getodtet  I»  Ak  Gott  diese  lfigvieri> 
sehen  Worte  hörte,  verdammte  er  den  Eain  für  alle  Ewigkeit,  indem  er  ihn 
im  Mor<^r  aufhängen  liess,  damit  er  in  der  Nacht  Wächter  sei,  alles  Boee 
und  Sobleobte,  was  geschieht,  sehe,  und  erschrecke  und  sich  beutle,  wie  das 
Blatt  des  Baumes.  Jeder  Mensch  kann  den  Eain  im  Monde  sehen,  wenn 
Vollmond  ist. . .» 

Das  Erdbeben  erklärt  die  Sage  also  : 

«Gott  hatte  die  Erde  an  Seile  gebunden  und  hielt  die  Ende  aller  Seile 
in  der  linken  Hand.  Trotzdem  die  Zahl  dieser  Seile  viele  Millionen  betrog, 
Bo  wusste  dennoch  Gott,  in  welches  Welttheil  ein  jedes  Seil  hingehört; 
und  dort,  wo  die  Menschen  schlecht  waren,  zog  er  das  Seil  an  und  dadurch 
entstand  dunu  Erdbeben ;  wenn  er  das  Seil  stark  anzog,  so  war  auch  dad 
Erdbeben  stark ...» 

In  einer  anderen  Sage  aber  beisst  es  über  das  Erdbeben :  ** 

cDie  Ewigkeit  war  ein  tiefes  Thal,  dessen  Grand  des  Mensehen  Auge 
nicht  sehen  koante;  eine  Brücke  führte  über  dieses  Thal  hinweg,  über 
wdohe  jeder  Veratorbene  schreiten  musste.  Wenn  er  ein  Bänder  war,  so  fiel 
er  ins  Thal  hinab;  war  er  aber  ein  gerechter  Mensch,  so  schritt  er  gar 
schnell  über  die  Brücke  hinweg  ins  Paradies.  Die  Erde  aber  stand  auf  awei 
Säulen,  und  die  awei  S&ulen  auf  iwd  Ochsen;  wenn  einer  der  Ochsen  eein 
Ohr  schüttelte,  so  ersitterte  die  Erde ;  denn  diese  Ochsen  wechselten  jedes 
Jahr  ihre  Haut  und  ihre  Haare  und  lebten  ewig . .  .• 

Auch  in  dieser  bulgarischen  Sage  ist  eine  schwache  Beminiscens  an 
den  altpersischen  Schöpfnngsmythos  enthalten«  Der  Urstier  Abudad,  det 
als  Inbegriff  alles  Lebens  aus  dem  Urmeere  emportaucht,  stellt  im  altpersi- 
Bchcn  Schöpfungsmythos  sinnbildlich  die  Erde  dar.  Tnp  j^raue  arische  Alter- 
thum reicht  diese  Annahme  von  einem  Urmeere  zurück,  aus  welchem  ein 
Urstier  als  Inbegriff  alles  Leb^n«  fmiporsteigt.  Bis  in  die  spätere  raohame- 
danische  Literatur  Persiens  hinein  hören  wör  von  ( mem  großen  ürmeer. 
worm  sich  lebende  Wesen  nach  der  Gestaltung  rangen.  Jn  diei^eni  Meer 
aber  stand  ein  Stier,  der  die  Enie  auf  seinen  Hörnern  trug  und  ihr  Leben 
einflösste.  Auch  in  der  verkleinerten  Form  der  obigen  bulgarischen  Sage 
baUt  noch  in  schwachem  Tone  die  alte  groge  Iv'aturanschauung  nach.  Und 
diese  Brücke,  welche  in  der  bulgarischen  Sage  über  das  tiefe  Thal  fuhrt  und 

«— ^  Saplunir:  Big.  Nw.  Star.  HL  19. 
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welche  die  Ventorbenen  m  ülMKraohnlten  haben,  staAd  vohl  in  dßt  altbiil' 
gariBohen  Ueberlielening  über  dem  LebeosBtrom,  der  in  ariseher  Sage  die 
Giense  swiaehen  Sein  und  Nicht*Sein  bildet  Der  Flnas,  der  Flose-Stier  und 
endlieh  der  EluBs-Gott  bilden  die  anfeteigende  Linie  der  aUmahlieb  Ina 

Theologiscbe  umschlagenden  Nataracschauungen  —  vom  Element  zur  an- 
gebeteten Thiergestalt^  von  der  angebeteten  Thiefgeatalt  m  menacblieb 
geformten  Gottheit. 

Ueber  die  Verheiratung  der  Sonyie  erzählt  eine  Sage  Folgendes  :* 

«Die  Sonne  wollte  heiraten  und  ging  zu  Gott  und  fragte  ihn:  «Ich 
wünsche  zn  beiraten,  kann  es  sein  ?»  —  «Ich  werde  f(  in  n,»  versetzte  Gott 
und  sandte  um  den  Teufel,  damit  er  ihn  um  Kath  frage.  Der  Teufel  ki\m 
und  Gott  fragte  ihn:  «Die  Sonne  will  heiraten,  geht  es?»  —  «Du  bist  Gott,» 
versetzte  der  Teufel,  —  Juda  «du  wirat  es  wissen ! «  Er  wollte  Gott  nicht  mehr 
sagen  und  ging  mit  seinem  Esel  fort.  Gott  sandte  ihm  eine  Biene  nach, 
damit  sie  ihn  behorche,  waa  er  am  Wege  spricht  Der  Teufel  kam  nun  m 
einem  Flnaee  und  Bpiaeb  m  eeinem  Eael :  •Trinke,  trinke,  Eael;  Qott  Ter- 
heiratet  £e  Bonne  und  dum  verbrennt  die  Erde.  Oott  ist  Gott  und  fragt 
doeh  um  Rath,  wie  soll  dann  der  Menaeh  nicht  om  Bath  fragen! . . .» 

Es  iet  dies  ein  Nachhall  jener  vielfoehen  Ifytlien,  die  sieh  entwickelt 
haben»  und  denen  gemft|[  man  das  Auftreten  dea  in  der  Gewittemacht  am 
Horizont  hervorkommenden  Wesens  als  eine  Vermählung  mit  der  Sonne 
aufb^.  Unter  den  verschiedenen  Combinationen,  die  dabei  möglich  schie- 
nen, hat  sich  bei  den  Völkern  Europa's  besonders  reich  die  entwickelt,  nach 
welcher  der  Sturm,  bci^iehunr^gweise  Gewittergott  um  die  Sotmenjungfrau 
wirbt  und  mit  ihr  direkt  buhlt.** 

Was  die  Krachaflfung  des  ersten  Menschen  anbelangt,  ao  lehnt  sich 
die  bulgarisclit  iradition  im  Groden  und  Ganzen  an  den  biblischen  Bericht 
an.  Was  aber  die  Bevölkerung  der  Erde  anbelangt,  so  heisst  t »  iü  der  bul- 
garischen üeberlieferung,  dass  Gott  zuerst  die  sogenannten  zidove  erschei- 
nen Hess,  die  gleich  Würmern  aus  der  Erde  hervorkrochen.  Sie  waren  sehr 
gro§  und  stark ;  wenn  sie  aber  fielen,  so  brachen  sie  rieh  das  Buckgrat  und 
konnten  dann  nimmer  aufstehen.  Die  Hdtm  fürchteten  sich  nicht  vor  dem 
Donner.  Wenn  es  donnerte  und  blitite^  so  legten  aie  sieh  einen  Stein  auf 
den  Kopl  und  riefen:  «Siein  Kopf  ist  aus  Stein,  mir  kann  niebts  schaden  !• 
Daher  legt  man  sieh  im  iVühjalir,  wenn  es  aum  ersten  Mal  donnert  einen 
Stein  auf  den  Kopf  und  ruft  dieselben  Worte.  Man  bleibt  dann  das  ganze 
Jahr  hindurch  von  Kopfschmerzen  verschont.  In  vielen  Gegenden  Bulga- 
riens findet  man  in  der  Erde  gro^e,  starke  Knochen,  die  dem  Volksglauben 
gemäg  den  iidove  g^ören,  die  eine  Art  Biesen  waren,  ahnlich  den  deutschen 

«  D.  Stoikov  (Sofia)  Sbornik  IX. 

**  8.  Schwarit  W,,  IndogeniuuiiMhor  Volksglaabe^  S,  47  ff. 
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Hünen.  Als  nnn  Gott  eah,  daw  sie  B«iner  ^tteten,  und  wenn  ue  fielen, 
flieh  nieht  erheben  konnten,  da  lieae  er  sie  nntecgdien  und  kleine  Sfenseben 

exaeheinen,  die  ebenfalls  der  Erde  entstiegen.  Damals  waren  die  Binder 

nur  von  der  Gtö^e  der  Ziegen  und  wenn  sie  dem  Stalle  entrannen,  so  klet- 
terten sie  auf  die  Dächer  und  brüllten  dort.  Diese  Thiere  verschwanden  mit 
der  Zeit  von  riesiggrogen  Sehlangen  verschlungen.  Gott  sah  nun  ein,  dasa 
diese  Menschen  zur  Arbeit  ungeeignet  sind,  und  er  Hess  sie  daher  zu  Grunde 

gehen.  Schließlich  Hess  er  mittelgroße  Menschen  ane  der  Frdo  entstt  hrn, 
die  auch  heute  noch  vorhanden  sind.  Diesen  befahl  er,  rinr m  (Tiin  ]  um  de  n 
Leib  herum  2u  tragen,  zum  Zeichen  dessen,  dasa  sie  die  Menschen  mittlerer 
Grö^e  sind ...  * 

Wer  eigenthch  diese  zidovc  gewesen  und  wie  das  bulgarische  Volk  zu 
dieser  Benennung  gekommen  —  ist  eine  vielumstrittene  Frage.  Thiserer 
Ansicht  nach  ist  zidovr  nach  Analogie  von  Hunne  —  Hüne  enstanden  und 
zwar  höchstwahrscheinlich  unter  bogomilischen  Einfluss.  Das  Volk  hörte 
viel  über  die  alten  Juden  und  hielt  dann  dieselben  für  die  Biesen  aeinea 
Volksglaubens  und  sehrieb  ihnen  die  priUiistorisehen  Enoeben  so,  die  sich 
im  Lande  hin  nnd  wieder  vorfinden. 

lieber  die  erste  Geburt^  ers&blt  eine  Sage : 

«Zuerst  kam  das  Weib  nnd  aUe  weiblichen  Thiere  auf  die  Welt;  nnd 
iwar  worden  aUe  so  Uein  geboren,  wie  s.  B.  hentsutsge  ein  kleinee  Kind. 
Dadurch,  dass  Gott  Tom  Schafe  das  eben  geborene  kleine  Lamm,  von  der 

Kuh  das  Kalb,  vom  Pferde  das  Füllen  wegnahm  und  dieselben  über  ein 
kfcines  Hüsslein  hinweg  warf,  segnete  er  sie,  auf  dass  sie  sogleich  auf  den 
Fügen  stehen  und  gehen  können;  weshalb  sie  gleich  nach  ihrer  Gebort 
auf  den  Beinen  sind.  Dann  nahm  er  das  Kind  von  der  Idotter  und  wollte 
es  ebenfalls  über  das  Flüsslein  hinweg  werfen ;  aber  die  arme  Frau  ergriff 
ihr  Kind  und  wollte  es  nicht  loslassen,  indem  sie  schrie:  «Lass'  es  doch, 
Gott!»  Beide  zogen  nun  das  Kind  hin  und  her,  aber  Gott  konnte  es  nicht 
den  TfnnfleQ  der  Mutter  entreissen,  und  segnete  schlieMich  das  Kind  also: 
«Sei  gesegnet,  du  Weib ;  weil  du  aber  das  Kind  nicht  hast  hergehen  wollen, 
damit  iüh  es  uhera  Flüsslein  hinweg  werfe,  gleich  den  anderen  Thieren,  so 
musst  du  eä  besorgen  und  auf  dem  Arme  tragen,  bis  es  nach  einem  Jahre  star- 
ker wird...»  Dasselbe  erzählt  mit  einiger  Abweichung  eine  andere  Rage  also: 
«Das  Weib  und  alle  weiblichen  Thiere  brachten,  als  sie  zum  ersten 
Male  gebaren,  solche  Wesen  sor  Welt,  die  nicht  gleich  auf  den  Fügen 
stehen  konnten,  wie  s.  B.  hentantage  das  Kind.  Gott  bemerkte  dies  nnd 
klaubte  alle  neogeborenen  Wesen  sosammen;  vom  Schafe  nahm  er  das 
Lamm,  von  der  Koh  das  Kalb,  von  der  State  das  Fohlen  n.  s.  w.  ond  warf 
sie  ober  einen  kldnen  Hügel  hinweg,  damit  sie  alle  auf  die  F&l»  fallen 

*  Z.  QiniMbev  (Timovo)  P.  R.  BIav«ikov,  Hiev,  H.  F.  Dsakatov  (OrMhovo.) 
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und  gfihm  können.  Von  dieser  Zeit  an  fiUlt  daa  Thier  gleich  naeh  seiner 
Gehört  auf  die  Fü|[e.  Gott  kam  aodi  nir  Fran,  damit  er  ihr  Kind  nehme 
nnd  es  anoh  nber  den  Hügel  hinweg  werfe.  Aber  die  arme  Frau  nmaehlang 
es  nnd  wollte  es  nicht  hergeben.  Gott  zog  es  bald  von  hier,  bald  von  dort, 
aber  er  konnte  es  ihr  nicht  wegnehmen  (nicht  als  ob  er  es  nicht  hätte  than 
können,  aber  er  wollte,  dass  die  Frati  selber  es  ihm  überlasse.  Kurz,  er 
lässt  es  fahren  nnd  segnet  es  :  «Ei,  gesegnet  seist  du,  Weib ;  du  gabst  mir 
nicht  her  dein  Kind,  damit  ich  es  über  den  Hügel  hinwegwerfe,  gleich  den 
anderen  Thieren ;  pflege  es  denn  länger  als  ein  Jahr,  trage  es  stets  am 
Arme,  bis  es  gehen  lernt ...» 

Eine  ältere  Fassung  scheint  die  erste  Sage  zu  sein  und  zwar  aus  dem 
Grunde,  weil  in  deraelbcn  Gott  die  Neugeborenen  über  ein  Wasser  hinweg 
wirft.  Wasser  bildet  im  Glauben  der  meisten  Völker  die  Grenze  zwischen 
Leben  und  Tod,  Wasser  entsanbert  oder  yerscheucht  die  Geister ;  Wasser 
bedtst  eine  reinigende  Kraft;  sebon  EnripideB  hatte  gesagt,  dass  es  alle 
Snnden  der  Menschen  ahwasche.* 

M,  K,  Zepenkov  tbeflt  im  tSbomiki  eine  Sage  mit:  «Warum  gehSrt 
nnr  das  Weib?»  Sie  lantet  also: 

■Als  Gott  den  Mann  nnd  das  Weib  ersehaffen  hatte,  segnete  er  sie 
bexdoi  dass  sie  Kinder  gebären  sollen,  sowohl  der  Mann,  als  anch  das  Weib. 
Trotzdem  er  beide  gesegnet  hatte,  dass  sie  Kinder  gebären  sollten,  so 
muthete  er  dem  Manne  doch  nicht  so  viel  zu,  wie  dem  Weibe.  Es  verging 
eine  Zeit  und  beide  kamen  in  gesegneten  Zustand.  Bald  rückte  auch  der 
Tag  heran,  an  dem  das  Weib  gebor.  Es  versteckte  sieb  an  einem  einsamen 
Orte,  wickelte  das  Kind  ein  und  licss  ch  au  der  Bruet  saugen.  Der  Mann 
sah  all'  dem  zu  und  es  gefielen  ihm  nicht  im  Geringsten  die  Schiuerzen, 
welche  dfiR  Weib  ertrur;.  «Ach,»  sprach  er  liei  sich,  «aiicb  ich  soll  mit 
meinem  Kindi-  so  viel  Plaj^e  und  Leid.  Tag  und  Nacht  keine  Uuhe  haben? 
Nicht  einmal,  wenn  mein  Kind  meine  Seele  ins  Paradies  tragt.  p]afj;e  ich  mich 
mit  ihm  !  Ich  werde  eine  Kunst  ersinnen,  die  sio  sich  dann  erzählen  sollen ! 
fis  soll  nur  die  Zeit  kommen,  dann  werde  ich  dem  Kinde,  das  ich  gebäre, 
schon  das  Beehte  sei^nl»  So  dachte  der  Mann.  Bs  Tergingen  einige  Tage 
und  nun  sollte  er  gebaren.  Da  stieg  w  denn  anf  einni  Birnbaum,  der  im 
Hofe  stand,  und  gebar  dort  das  Kind.  Das  arme  Kind  fiel  auf  die  Brde 
herab,  schrie  einmal  auf  nnd  war  tod,  kaum  dass  es  das  „Weisse"  (licht 
der  Welt)  erblickt  hatte.  Das  war  die  Folge  davon,  dass  ein  Mann  ein  Kind 
gebar.  Deshalb  hat  denn  der  Mann  auch  nur  einmal  geboren ;  Gott  aber 
gab  seinen  Segen  nur  dem  Weibe^  dass  es  gebären  solle,  und  deshalb 


*  Vgl.  Ifantiemchmidt ,  Das  Weihwaseer,   Hannover  1870;  AoM,  Dm  Kind 
I.  iö3   Grimm,  D.  Myth.  998;  Umbrecht,  Zur  Voikskond«,  317. 
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Bohreien  die  Kinder«  wenn  sie  «einen,  stete  nur:  „Aeh,  Matler,  Hniterl*' 
und  niemals  „Vater  1" ...» 

Aehnlieh  erseblt  eine  magy arische  Sage  diesen  Tozgang,  nnr  mit  dem 
Untersdiiedo,  daßs  der  Mann,  als  er  gelnbren  sollte,  ins  Wasser  stieg  ttnd 

dort  gebar.  Das  Wasser  trug  das  Kind  davon  und  Gott  verlieh  dem  Manne 
als  Sebandseichen  den  Sehnarrbart;  denn  bis  zu  dieser  Stelle  seines  Gesichtes 
tauchte  und  bückte  er  sieh  ins  Wasser,  damit  das  Eindjannr  fortge- 
sohwemmt  werde. 

Die  ungarische  Siif^e  erzahlt  auch:  «Das  Kind  konnte  gleich  nach 
seiner  Geburt  gelien  ;  wenn  es  fiel,  erhob  es  sich  und  ging  weiter.  Als  eine 
Frau  sah,  dass  ihr  Kmd  fallen  wollte,  haschte  sie  uach  ihm.  Da  sprach 
Gott:  «Wenn  es  so  nicht  gut  war,  wie  ich  es  erschaffen,  so  trage  dn  ein 
Jahr  laiig  oder  noch  länger  die  Sorge  fiir  das  Kind!»  Seither  inuss  man 
Sorge  für  das  Kind  tragen,  und  dennoch  iallt  es,  sobald  es  sn  gehen  be- 
ginnt...»* 

y<nn  Weltende  redend,  hdsst  es  in  dar  mongoliedi'baddhistisohen 
Beligion,  dasa  das  in  dieser  Nadit  geborene  Sind  am  Morgen  sehen  ums 
Fener  hemm  laufen  kami.** 

Das  AUerweltsmfiirohen  über  die  Verthellong  der  Leihen^akre  ist  aneh 
in  bulgarischer  IVtssang  bekannt  Es  heisst: 

•Als  Gott  die  Welt  erschaffen  hatte,  kam  an  ihm  ein  Menseh  und 
sprach:  «Du  hast  mich  erschaffen;  nun  aber  sage  mir:  wie  lange  und  wie 
ich  leben  werde,  womit  soll  ieb  mich  ernähren  und  was  wird  mein  Beruf 
sein?»  Gott  versotsite  nur  so  viel:  «Du  wirst  dreißig  Jahre  lang  leben  und 
sollst  dicb  von  Allem  ernähren,  was  deiner  Gesundheit  nicht  schädlich  ist!» 
Hierauf  sprach  der  Mensch:  «Oh,  Gott,  ich  danke  dir  für  dieses  schöne 
Leben,  welches  du  mir  verleihst,  aber  die  Lebenszeit  halte  ich  für  gering.» 
Da  sprach  nun  Gott:  «Gehe  dahin  an  den  Weg,  setz'  dich  nieder  dort  und 
warte!»  Und  es  kam  auch  der  Ochs  zu  Gott  und  sprach:  «Du  hast  mich 
zum  Vieh  erschallen  auf  diese  Welt;  wie  werde  ich  leben,  was  werde  ich 
arbeiten  mfiesen  und  von  was  werde  ieh  leben?»  OottTersetske:  cSiebst  dn 
jenen  Menschen  dort  am  Wege  sitxen  ?  Der  wird  dein  Herr  sein ;  dir  das 
Fatter  geben  wird;  du  wirst  arbeiten,  Jooh  und  Wagen  sieben  müssen, 
deine  Nahrung  wird  Gras  und  Stroh  sein  und  wirst  drei^fig  Jahre  lang 
leben f»  Hieriuf  jammerte  also  der  Oehs:  tOh,  Gott!  so  schlecht  eoU  mein 
Leben  sein !  Nimm  mir  etwas  ab  von  meiner  Ijebenraeit!»  Als  dies  der 
Menseh  hörte,  winkte  er  mit  der  Hand  Gott  au  und  spraeh  leise:  fNimm 

*  Kältnäny,  Viligunk  alaknUMu,  a  3».  Vgl  die  walaohisehe  St^  M 
AßfUeft  Siabenblligiaob«  Sagen:  «8tes&  daa  üngabonims». 

*  Palla.\,  Sttnmlitn^  bialoriaobsr  Naebriehteo  ttberdi«  numgoUaehen  VOIker- 
■dwAem  n.  33. 


biyiiizoa  by  Google 


IM  BULOABISCESM  VOLKSOLiLUBBN. 


635 


ihm  einige  Lebensjahre  "weg  und  gieb  sie  mir!»  Gott  lachte  und  sprach: 
«Nachdem  ihr  beide  dankbar  seid  dafür ...»  und  er  nahm  von  des  Ochsen 
Lebenaint  swanzig  Jahre  weg  und  gab  sie  dem  Mensdien.  Kam  hiennif 
ftuch  der  Hund  heran  und  sprach  bu  Gott:  «Mein  Gott,  du  hast  mich  inm 
Hunde  erschaffen ;  sag*  mir  also :  wie  lange,  wie  lud  Ton  was  werde  ioh 
leben?»  Gott  versetste:  «Siehst  dn  dort  den  Menschen  am  Wege  sitsen? 
Er  wird  dein  Herr  sein,  und  dn  mnsst  deines  Hevm  Schafe  nnd  Gut  be> 
wmdien;  Abfalle  nnd  Eno<dien  wirst  dn  sn  essen  bekommen,  die  er  dir 
giflbt;  leben  wirst  dn  drei||g  Jahre  lang!»  Da  flehte  der  Hund  also:  «Oh, 
Gott!  so  ein  Leben  soll  idi  haben!  Nimm  mir,  ich  bitte  dich,  einen  Theil 
ätat  Jahre  abf»  Als  dies  der  am  Wege  sitsende  Mann  hörte,  \rinkte  er  Gott 
za  und  sprach  leise:  «Nimm  ihm  einige  Jahre  weg  und  gieb  sie  mir!»  Gott 
lachte  abermals  und  sprach:  t Seid  aber  dafür  beide  dankbar!»  Und  er 
nahm  vom  Hunde  zwanzig  Jahre.  So  erhielt  der  Mensch  70,  der  Hund  nur 
10  Jahre.  Zuletzt  kam  auch  der  Affe  zu  Gott  und  sprach:  «Pu  hast  mich 
zum  Affen  erschaffen,  mein  Gott;  sag'  mir  also  :  wie  lange  werde  ich  leben 
und  was  werde  ich  arbeiten?»  Gott  vf  r^rot/tr ;  fSiehst  du  den  Menschen 
dort  am  Wege  sitzen?  Der  wird  dein  Herr  sein,  dtr  (Heb  mit  Nüssen,  Hasel- 
nÜBsen  und  df  rgleichen  ernähreu  wird;  du  aber  miisst  ihn  uuterbalten  und 
lachen  machen  und  die  Kinder  erheitern!»  Hierauf  sprach  der  Affe:  «Gott, 
verkiirze  meine  Lebenszeit!»  Gott  nahm  nun  vom  Affen  i'O  Jahre  und  gab 
sie  dem  Menschen,  so  dass  dieser  mm  90  Lebensjahre  hatte.  Also  lebt  der 
Mensch  bis  zum  30-sten  Jahre  ein  Menschenleben,  vom  30 — 50-sten  ein 
yieb-Leben,  Sorgen  plagen  ihn,  er  muht  sieh  ab,  arbeitet,  damit  er  Weib 
nnd  Kind  erhalte  nnd  Tersefart  seine  Einnahmen.  Wenn  er  sein  fünfzigstes 
Jahr  ezfsiofat,  so  Ändert  er  seine  Lebensweise,  sammelt  seine  Einnahmen 
und  bewacht  dieselben  gleich  einem  Hunde.  Daher  gleicht  sein  Leben  vom 
50 — ^70<Bten  Jahre  dem  eines  Hundes;  den  gansen  Tag  über  sankt  er  mit 
seinen  Leuten,  flucht  und  schreit.  Vom  70 — ^90*sten  Jahre  lebt  der  Mensch 
sein  Affenalter.  Ueberall  neckt  man  ihn  und  ladit  ihn  ans,  denn  nachdem 
er  seine  Bestimmung  erfüllt  hat,  kriecht  er  gleich  einem  kleinen  Einde 
oder  vielmehr  gleich  dem  Affen  auf  der  Erde  herum ...» 

Verwandte  Zöge  lassen  sich  auch  in  den  magyarischen  nnd  bulgari> 
sehen  Sagen  über  die  Erschaffung  des  Weibes  nachweisen. 

In  einer  bulgarischen  Sage  heisst  es : 

tAHe  Weiber  waren  nicht  die  Töchter  des  Noah.  Als  er  die  Arche  für 
dir  '^intliuth  marhoTi  wollte,  dang  er  sich  drei  Meister;  und  der  einr  vi  r- 
l;in;_';te  Seine  Tochter  zuv  Frau  und  wollte  ihm  nur  iint*'r  dieser  Bedingung 
helfen.  Noah  wollte  nie  ihm  nun  geben,  aber  die  beiden  anderen  Meister 
waren  damit  nicht  einverstanden  und  wollten  auch  Weiber  haben.  Gott 
aber  wollte,  da«s  die  Arche  gemacht  werde  und  segnete  abends  die  Katze 
und  den  Esel  daa  }iO&h,  auf  dass  sie  sich  in  J  uugfrauen  verwandeln.  Als  es 
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Tag  wurde,  fand  Noah  diei  Toebter  ?or,  die  «He  einaader  gleioli  wantu  Als 
er  diee  sab  und  die  Eatie  and  dem  Eaal  niofat  bemerkte,  da  drohte  er  bei 
dob,  dass  Gott  diese  gesegnet  und  in  Jimgfraaen  verwandelt  habe.  Er  gab 
sie  also  den  Meistern  und  diese  machten  ihm  das  Schiff.  —  Es  verging 
einige  Zeit  und  er  traf  einen  seiner  Schwiegersöhne,  den  er  fragte ;  •  Bist 
gesund  und  wohlauf?  "Wie  lebst  du  mit  meiner  Tochter?»  —  «Gut  Uhe  ioh 
mit  ihr,  Vater,»  antwortete  der  Mann,  «aber  wenn  sie  böse  ist,  so  schreit 
sie  wie  ein  Esel !»  —  «Ha,«  dachte  ])ei  sich  Noah,  «das  ist  die  aus  dem 
Esel!»  —  Am  nächsten  Tage  traf  er  den  zweiten  Schwiffrersohn  rü  und 
fragte  auch  den,  wie  er  mit  seiner  Tochter  lebe.  «Wir  leben  gut  mit  einan- 
der, Vater,»  versetzte  der  Mann,  «aber  wenn  sie  böse  ist,  so  kratzt  sie  wie 
eine  Katze  mit  den  Nageln  und  miaut  wie  eine  Katze  I»  —  «Ha,»  dachte  bei 
sich  Noah,  «das  ist  die  aus  der  Eatse!»  —  Am  dritten  Tage  traf  er  den 
driiteB  Schwiegersobn  sn  und  fragte  aneb  ihn,  wie  er  mit  seiner  Toebter 
lebe.  —  «Besser,  als  gut,  Vater,»  Yersetite  der  Haon,  «man  merkt  es banm, 
das«  Jemand  im  Hause  ist;  sie  sohaltet  m  eine  Fran!»  —  «Aeb,  das  ist 
die,  welche  von  meinem  Hersen  kam,»  daobte  bei  sieb  Noob. — Ton  dissen 
drei  Tdcbtera  des  Stmh  entstammen  die  Weiber;  die  einen  schreien  wie 
Esel,  die  anderen  krateen  und  miauen  wie  Katzen,  wenn  sie  böse  sind . . 

In  einer  magyarischen  Sage  ranbt  die  Katze  die  Bippe  des  Adam, 
aus  welcher  Gott  das  Weib  erschaffen  wollte ;  Gott  haschte  nach  ibr  and 
nahm  ihr  den  Schwans,  ans  dem  er  dann  die  Eva  formte.* 

Das  Weib  wird  in  einer  anderen  magyarischen  Sage  ans  des  Hundea 
Schwanz  erschaffen,  den  Gott  zur  Bcwarliiirtg  des  ersten  Menschen  aus- 
geschickt hatto,  als  dieser  noch  keine  beele  in  sich  hatte.  Der  Hund  Hess 
aber  den  Teufel  an  den  noch  leblosen  Menschen  heran,  und  als  Gott  kam, 
da  lief  er  davon.  Gott  lief  dem  Hunde  nach  und  n%  ihm  den  Schwanz  ab, 
woraus  er  dann  das  Weib  erschuf;  deshalb  habtJii  die  Weiber  viele  Flöhe. 
So  berichtet  die  magyarische  Sage;  die  bulgarische  dagegen  erzählt: 

•Das  Weib  wurde  ans  dem  Bobwanae  des  Teafels  gemacht ;  deehalb  ist 
es  ancb  ein  großer  Teufel  nnd  die  Menschen  erzählen  sidb  Folgendes 
darüber:  Als  Gott  ans  Erde  den  ersten  Menseben,  der  Adam  biess,  gemacht 
hatte,  da  beachte  er  ihn  an  nnd  belebte  ihn.  Dann  spraeb  er  m.  sich  selber: 
•Dieser  Mensofa  braocbt  einen  Gelahrten,  damit  er  mit  ihm  sprechen 
ktone  1 »  Gott  rief  nan  einen  Engel  herbei  nnd  sprach  sn  ihm  also :  «Hör* 
da  her,  Engel,  was  ich  dir  nun  sage;  gehe  du  von  hier  zu  Adam  in  den 
Garten,  und  du  wirst  ihn  dort  finden,  wo  er  schläft ;  heinüich  entnimm  ihm 
seiner  linken  Seite  eine  Rippe  und  bringe  dieselbe  hieher ;  aber  hör'  du  her, 
paes'  auf,  dass  er  dabei  nicht  aufwacht!»  Der  Engel  verbeugte  sich  vor 
Gott  nnd  eilte  dann  an  Adam  in  den  Garten,  wo  derselbe  sohlief,  und  ent- 

*  Kdlmdmi/,  ViU^onk  alakoliMWi  «to.  23.  —     A  Kotlontaohev  Sbomik  IX.  155 
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nabm  ifam  em«  Bippe,  ohne  daas  ob  Adtaa  markte;  er  brachte  dieaelbe  aa 
Oott  Dieaer  aber  sehlief  auoh  nnd  der  Engel  getraute  aieh  nieht  ihn  tasha- 
weekeUf  und  wartete  deehalb  vor  der  Tfaüie,  bie  Oott  erwaehte.  Ala  der 
heflige  Engel  mn  rieh  bliekte,  da  bemerkte  er  den  Teufel,  der  da  herauf- 
kletterte  und  zu  ihm  also  sprach:  «Warum  sitzt  du  hier  \ or  der  Thihre, 
warum  gehst  du  nicht  hinein?!  Der  Engel  antwortete :  «Ich  fürchte  mich 
Gott  aufzuwecken.»  —  «Aber  was  ist  das,  was  du  da  in  der  Hand  hältst?» 
fragte  der  Teufel.  Der  Engel  versetzte:  «Das  ist  eine  Rippe  des  Adam.» 
Der  Teufel  sprach  :  «Bittp  dich,  Engel,  gib  sie  mir  her,  damit  ich  sehe,  wie 
dieselbe  aussieht !»  Der  Engel  Hess  sich  bethören  und  gab  die  Hippe  «lern 
Teufel  hin,  der  sofort  damit  tiutäoh.  Der  Engel  eilte  ihm  nach,  lief  dabin 
und  dorthin  ;  der  Teufel  lief  Yoraus,  der  Engel  ihm  nach,  um  ihm  die  liippe 
zu  entrcissen.  Da  schlüpfte  der  Teufel  in  ein  Loch  und  der  Engel  packte 
ihn  am  ScLwauze.  Der  T<:iufel  zog  sich  zurück  und  der  Engel  zog  und  zog 
ihn  immer  starker  nach  auswärts  imd  riss  schließlich  dem  Teufel  den 
Schwans  ans;  der  TenÜBl  Terkroch  sich  nim  im  Loche.  iWie  soll  ich  nmi 
Gott  die  Bippe  gehen?»  sprach  nnterwega  an  sich  der  EngeL  Ala  er  mm  an 
Gott  kam,  tiaf  er  ihn  noch  immer  schlafend:  «Boll  ieh  ihn  mm  aufwecksn 
oder  nicht?»  spiach  da  an  rieh  selber  der  Engel,  «er  wird  mir  wohl  eagen, 
murnm  ich  ihn  nicht  froher  aufgeweckt  habe  1»  Er  beg^uin  mm  an  schreien: 
•Gott,  o  Gott !»  Da  sprach  Gott  leise :  «Gebe  nur  von  dannen !  Das,  was  du 
in  der  Hand  hast,  soll  das  werden,  waa  ich  gesagt  habe !»  So  wnrde  denn 
ans  des  Teafels  Schwanz  ein  Weib,  daa  den  Namen  Eva  erhielt ...» 
Die  magyarische  Sage  erzählt  nun : 

«Als  Gott  den  Adam  erschaffen  hatte,  nahm  er  ihm  aus  der  linken 
Seite  eine  Kippe  heraus,  und  legte  sie  auf  die  Erde.  Hierauf  entfernte  sich 
Gott,  um  Koth  zu  holen,  womit  er  das  Loch  in  Adam's  Seite  zustopfen 
wollte.  Inzwischen  raubte  die  Rippe  der  Hund  und  wollte  davonlaufeu,  aber 
Gott  schnitt  ihm  den  Schwanz  ab  und  formte  daraus  die  Eva.  Und  so  ist 
denn  auch :  Ob  du  ein  Geheimnißs  an  die  Zunge  des  Weibes  bindest,  oder 
an  den  Schwanz  des  Hundes  —  es  bleibt  sich  gleich  !...»*  In  einer  ande- 
ren Variante  eniUt  die  magyarische  Tradition :  Gott  habe  den  Hnnd  beim 
lebloaen  Edzper  ala  Wichttf  anrückgelasBen,  während  et  selbst  nm  Kotti 
gmg;  da  habe  der  Tenfel  eine  solche  Kälte  entstehen  lassen,  die  der  Hand 
nidit  im  Stande  war,  an  ertragen.  Der  Tenfel  habe  mm  dem  Hönde  einen 
Pela  angeboten,  wenn  er  ihm  den  Eäiper  auf  einen  Angsnblick  nbotlasae. 
Der  Hnnd  nahm  den  Pelc,  der  Tenfel  aber  spie  den  Körper  an,  nnd  legte 
dadurch  den  Grund  zu  allen  menschlichen  Krankheiten  . .  .** 

Wir  kennen  diese  einzelnen  Zuge,  wenn  auch  dnrch  den  Einflnse  des 

*  Kühnduy,  Vil^unk  riakolfari  eto.  90. 
**  Kälmäny     a.  O. 
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Bogolismiu  in  verwischter  GeBtalt,  in  den  mitgetli  eilten  bulgarischen  Sagen 
wiederßnden.  Eine  so  groge  Uebereinstimmting  mit  den  Sagen  der  ugiisohen 

Völker  kann  kein  Werk  des  Zufalls  sein ;  sie  rnnss  ihren  Grund  eben  in 
der  Verwandtschaft  der  Bulgaren  mit  den  ugrischen  Völkerschaften 
haben. 

Der  wogulische  Elra-pi  hatte  auch  den  Menseben  «rem»  erschaffen; 
in  den  altaischen  Sagen  ging  der  Domiurg  Pajana  nach  Erschaffung  des 
MeuBchen  in  den  iiinimel  zum  großen  Kudai,  um  eine  Seele  für  den  Men- 
schen zu  holen  und  überlässt  dem  Hunde  die  Bewachung  des  Körpers.  Der 
Diabolns  Erlik  betragt  den  Hnnd  und  apeiet  den  Eöiper  an,  wodurch  in 
demselben  Ezankheiten  entstehen.  Wenn  wir  nun  den  sibiziseb-tfirkisehen 
Sal-Jime,  den  mongolisefaen  Jaman-daga»^  den  alüranischen  Jima  und  den 
indischen  Jama  neben  dnander  stellen  nnd  ihre  demim^ehen  Bollen  mit 
einander  Teze^eichen,  so  finden  wir«  dass  diese  Namen  nicht  nur  lanilieb 
verwandt  sind,  sondern  diese  Wesen  ihrem  Wirknngskzeise  nach  sich  voll- 
kommen decken;  der  alt- iranische  Jima ^  der  Erschaffer  des  Menschen 
ist  und  von  Ormuzd  den  Auftrag  erhält,  die  Erde  an  bevölkern  und  die 
Menschen  zu  unterrichten.  Jima  ist  dem  Ursprung  nach  identisch  mii 
Jama,'  von  dem  wir  wiesen,  dass  ihm  der  Hund  ein  treuer  Begleiter  war. 
Iranischer  EinflTiss  macht  sich  also  bezüglich  des  Hundes  in  den  mit- 
getheilten  Sagtn  frpltf  nd,  der  dnrch  die  Berührung  der  ugrischen  Völker- 
schaften mit  sibirischen  Türken  noch  in  der  Urheimat  zum  Ausdruck  ge- 
langte. 

Die  bulgarischen  Sagen  über  die  Entstehung  der  einzelnen  Völker- 
schaften bieten  so  manchen,  vom  vergleichenden  Standpunkt  wiciiu- 
g»n  Zug. 

So  heisst  es  denn  in  der  bulgari8<Aen  Yolksnbeiliefening :  * 
Ein  Kaiser  hatte  eine  Toebter,  die  sehr  leichtsinnig  war,  nnd  ihm  viel 
Schande  maditci  deshalb  gab  er  iweien  von  seinen  Leuten  den  Anfbrag,  ata 
unter  dem  Yorwande  spasieren  an  fahren,  in  einewäste  Gegend  an  bringen 
und  sie  dort  an  vemicltken,  damit  er  sie  nicht  mehr  sehe  nnd  niehta  von 
ihr  höre.  Als  sie  sich  in  den  Wagen  setste,  nahm  sie  auch  ihren  Hnnd  mit 
sich,  nm  mit  ihm  zu  spielen.  Als  sie  nnn  in  der  Wüste  anlangten,  stiegen 
sie  vom  Wagen  und  sagten  ihr,  wi^  ihnen  vom  Kaiser  befohlen  worden  sei. 
Als  sie  dies  hörte,  weinte  sie  und  bat,  ihr  das  Leben  zu  schenken ;  sie  werde 
in  der  Wüste  bleiben  und  von  dort  nie  zurückkehren.  Sie  erbarmten  sich  * 
ihrer  und  Hessen  sie  mit  dem  Hunde,  lebend  in  der  Wüste  zurück,  gingen 

*  BeuHan,  Vi«  V5Iker  d.  telL  ABien,  VI.  669. 

^  rtoskoff,  Geschichte  d«8  Tenfels,  I.  107;  ZeilMhr.  d.  daataeh.  moKganllnd. 
QaaeUschaft.  IV.  417,  XXV.  60. 

*  Gubcmatis,  Die  Thiere  in  der  indo-genoAmacbea  Mjtholog^  3&5. 

*  N.  Stoikov  (Qabrovo)  Sbomik  XL 
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saeli  Haiue  nnd  sagten  dem  Eaifler,  dass  sie  sie  yemiohlat  haben.  —  Ak 
sie  in  der  Wüste  lebte,  wo  sie  keinen  Menseben  aah,  konnte  sie  mohl mehr 
Bündigen.  Ala  es  ihr  klar  wurde,  dasa  sie  eiut  n  verfehlten  Weg  gegangen, 

konnte  sie  sieb  nicht  trösten  und  nachdem  ihr  Hund  ein  Männchen  war, 
lebte  sie  mit  ihm.  Von  dem  Hunde  kam  sie  in  die  Hoffnung  und  gebar 
einen  Knaben.  Mb  er  gro^  wurde,  ging  er  auf  die  Jagd  und  brachte  seiner 
Mutter  Nahrung.  Die  leichtsinnige  Mutter  er?, Ühlte  ihm  schandbafte  Sachen. 
Einmal  fragtt  er  sie:  «Wenn  ich  gro^  werde,  von  wo  werde  ich  ein  Weib 
nehmen,  boil  ich  dich  heirathen?t  Sie  sagte  ihm  :  «Wenn  du  zum  Brunnen 
um  Wasser  gehst,  dort  wirst  du  Weiber  finden  und  wirst  sie  beirathen.» 
Als  er  grog  wurde,  führte  sie  ihn  zu  einem  Brunnen  und  sprach  eu  ihm : 
t  Erwische  dort  ein  Weib  nnd  Terheirathe  dich  mit  ihr  1»  Er  folgte  ihr.  — 
Sie  wiekelte  sieh  aber  gat  ein  und  ging  einem  anderen  Weg  anm  Brunnen, 
SU  dem  er  ging.  Ale  er  mm  S^nmnen  kam,  sprach  aie  mit  Teranderter 
Stimme  m  ihm  scbandhafle  Worte,  damit  er  sie  nicht  erkenne.  Als  sie  sich 
bequochm,  a^te  ue  ihm,  er  soll  ein  andenmal  anm  Bronnen  kommen, 
daim  werde  de  mit  ihm  gehen.  Als  sie  nnd  er  auseinander  gingen,  schritt 
er  anf  diesen  Weg  weiter,  auf  dem  er  gekommen  war,  und  sie  eilte  auch 
auf  ihren  Weg,  auf  dem  sie  gekommen  war;  nahm  ihr  Kleid,  mit  dem  sie 
ihr  Gesicht  bedeckt  )iatte,  ab,  setzte  sich  auf  eine  Stelle  und  wartete  auf 
ihm.  Als  er  zur  Mutter  kam,  brüstete  er  sich,  dass  er  ein  Weib  gefunden,  die 
mit  ihm  gehen  werde.  Die  Mutter  lehrte  ihn  dann,  was  er  mit  dem  Weibe, 
wenn  er  sie  heim  Brunnen  trifft,  machen  soll.  Als  die  Zeit  kam,  sandte  sie 
ihn  zum  Brunnen,  sie  wickelte  ihr  Gesiebt  gut  ein,  damit  er  sie  nicht  er- 
kenne und  ging  abermals  ihren  Weg,  den  sie  vorerst  genommen,  zum 
Brunneu;  als  er  kam,  sagte  sie  ihm  wieder  schandhafte  Worte  so  lange,  bis 
sie  mit  ihm  auch  gesündigt  hatte,  dann  entdeckte  sie  sich  ihm.  Von  da  an 
ging  sie  mit  ihrem  Sohne  nnd  kam  jon.  Ihm  in  die  Hoffnung.  Sie  gebar 
acht  Kinder;  als  sie  nicht  so  Tiel  UUch  halle,  mn  alle  sa  sftogen,  ging  der 
Sohn  anf  die  Jagd  and  fing  ein  lebendes  Wildschwein,  brachte  ea  anr  Mut- 
ter nn4  legte  die  Kmder  unter  das  Schwein  inm  sangen,  das  nun  alle  ez^ 
mtfarte.  Von  diesen  acht  Kindern  sind  die  Türken  entstanden,  die  noch 
heute  «Osmad»  (Achter)  genannt  werden.  Der  Hund  ist  ihr  Stammvater 
und  das  Schwein  die  Hnttr  r.  ^veil  sie  durch  des  Schweines  Milch  aufgezogen 
wurden.  Deshalb  essen  die  Türken  kein  Schweineneisch  und  lieben  die 
Hunde  sehr,  weil  sie  vom  Hunde  abstammend  selbst  Rundlinge  sind.  Des- 
halb nennen  sie  ihren  Glauben  noch  «Hundsglauben».  Weil  sich  dieses 
Weib,  die  acht  Kinder  geboren,  ihr  Gesicht  vermummte,  als  sie  ihrem 
Sohn  verfuhrt« .  deshalb  vermummen  sich  die  Türkinnen,  wenn  sie  einen 
Mann  sehen,  oder  wenn  sie  auegehen  ...» 

Nach  einer  türkiscli^'n  Sage  wurde  der  Gründer  dieses  Volkes  von 
einer  Wölfin  gesaugt  und  dann  später  von  ihr  zum  Vater  einer  zahlreichen 
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NacbkommeDSchaft  gemacht  wurde;  die  Abbildimg  diflsee  Thtetes  fahrten 
die  Türken  in  ihren  Falmen.^ 

Von  geBcblecbtlicben  Verbindangen  swiscben  Menseben  und  Tfaieren 
ist  überhanpt  oft  die  Bede  in  der  Sagenwelt  der  Völker  alter  and  neuer 

Zeit,  so  wie  von  daraus  hervorgebender  Abstaromung  der  einen  von  den 
anderen.  f7rnHm  bemerkt  unter  Anderem :  tEs  ist  nicht  blo5  die  äußere 
Mensflienniinlichkeit  der  Thiere,  der  Glfuiz  ihrer  Augen,  die  Fülle  und 
8chonL(  ;t  ihrer  Gliedmaßen,  was  uns  anzieht;  auch  die  Wahrnehmung 
ihrer  mannigfaltigen  Triebe,  Kunstvermogen,  Begehrungen,  Leidenschatten 
und  Schmerzen  zwingt,  in  ihrem  Innern  ein  Analogen  von  Seele  anzuer- 
kennen, das  bei  allem  Abstand  vou  der  Seele  des  Menschen  ihn  in  ein  so 
empfindbares  V('rhiiltniBB  zu  jenen  bringt,  dass,  ohne  gewaltsamen  Sprung, 
Eigenschaften  des  meuHcblichcn  Gemüthes  auf  das  Thier  und  tbieriscbe 
Aeußerungen  auf  den  Menseben  übertragen  werden  dürfen  . . .  Blieben  nun 
in  der  Wirklichkeit  immer  Schranken  gesteckt  nnd  Grenzen  abgezeichnet, 
flo  überaohritt  nnd  Tereehmoli  aie  doch  die  Unecbnld  der  phaateBtoroUen 
Voneit  allenthalhen.  Wie  ein  Kind,  jene  Elnft  des  Abatandee  wenig 
föblend,  Thiere  beinahe  wie  seinea^eichen  ansieht  und  als  solche  beban' 
delt,  80  fasst  auch  das  Alterthnm  (nnd  ebenso  die  Anaohaunngsweise  der 
Wilden  noch  hentsniage  *  ihren  Unterschied  von  den  Menschen  gani 
anders,  als  die  spatere  Zeiii 

Die  mitgetheilte  bulgansehe  Sage,  die  heute  gleichsam  fnr  den  Ans* 
druck  der  tiefsten  Verachtung  gelten  kann,  gründet  sieb  auf  uralte  Vor- 
stellungen, die  einst  auch  im  Kreise  des  bulgarischen  Volkes  gelebt  halm 
nnd  in  dieser  Sage  ihren  letzten  Nachball  finden. 

Wie  weit  verbreitet  diese  Vorstellungen,  in  denen  gewöhDlich  Wolf 
oder  der  ihm  in  Gattung  und  Weeen  verwandte  Hund  auftreten,  erbellt  aus 
vielfachen  8n<:Pii  l>ei  den  verechiedensten  Völkern;  die  Son-Gui  (Kaotache) 
oder  Tele  (Chili)  leiteten  sich  z.  B.  von  einer  hunnischen  Prinzessin  ab,  der 
ein  Wolf  beigewohnt;  und  die  Mongolen  st-ammt^n  vom  Grauwolf  ab.* 
Der  Hund  erscheint  nicht  selten  als  Stammvater  von  Völkern  und  Ge- 
schlechtern oder  selbst  der  Menseben  im  Allgemeinen.  So  berichtet  eine 
eskimoische  Sage,  daps  ein  Weib  mit  einem  Hunde  Umgang  hatte  und  von 
ihia  eine  große  Menge  Kinder  gebar.*  Viv  Ainu»  erzählen,  daBa  als  die  Welt 
aus  dem  Schlamme  hervorgetreten  war,  sich  eine  Frau  auf  der  scbönBten 
bisel  denelben,  welche  die  Ainos  bewohnen  sollten,  niederliess ;  sie  kam 

*  Gibbon,  Dedine  and  SUl  ch.  H. 

'  Ti/hr,  Die  Anfänge  der  Cultor.  Dratedi.  Leipng,  1873.  I,  460  & 

"  Ztechr.  f.  Ethu.  1,  öS. 

*  Rink,  Quiiid«iw  «g  Hundeiu  Afkom  (in:  Eikimoisk«  Evon^,  Sopeo- 
bagao»  1866). 
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auf  einem  Sebiffe  an,  welchee  Wind  und  Wellen  nadi  Morgen  geMeben 
hatten.  Emes  Tagee  bemerkte  sie  einen  großen  Himd»  der  eilig  auf  de  ra- 
geeohwommen  kam  and  ihr,  als  sie  ans  dem  Bade,  in  dem  sie  eiefa  befond, 
floh  und  noh  Tereteekte,  anlief :  «Lbbb  mioh  bei  dir  bleiben,  ieh  werde  dein 
Geföhrte  nnd  Beaehntier  eeinj  und  du  umi  niditi  mehr  an  beforehten 
haben,!  Sie  willigte  ein,  nnd  ane  dieeer  Terbindung  entstanden  die  Ainoe, 
d.  i,  die  Menschen.^  Nach  einer  Sage  der  Anwohner  des  Jeji-FlaBses  gibt 
ee  weit  im  finden  ein  DBchur-Io-wato  oder  Weiberdorf,  woeelbet  h\o%  Wei* 
ber  existieren,  die  sich  mit  Hnnden  begatten  ünd  entweder  männliche 
Hunde  oder  Mädohen  gebären  (Ztschr.  f.  Ethn.  %  138).  Auch  die  Tofan  in 
Tibet  stammten  von  einem  Hunde,  nnd  der  männlichen  Abstammung 
wegen  erhielten  die  HionpTin  (Hunnen)  von  den  Chinesen  die  Bezeichnung 
Ti  (Shan  Youang  oder  Barbaren  der  Berge).*  Letztere  sollte  mm  zwar, 
wie  eben  auch  die  mitgetheilte  bulgarische  Sage,  eine  Bescbiinpfung  sein, 
aber  aus  den  angeführten  üeberlieferungen  ist  es  ei8i<^tlich,  dass  eine  der- 
artige Abatammung  keineswega  alb  sülche  galt. 

lieber  die  Ahslarnmiuig  der  Türken  wird  erzählt:' 

*  Als  die  Agara  vom  Abraham  in  Huiliiung  kam  und  die  Sara  dies 
sah,  hatte  sie  dieselbe  fortgejagt.  Ale  die  Agara  sab,  dass  die  Sara  neben 
ihr  nicht  leben  will,  verdeckte  eie  mit  ihren  Händen  ihre  Augen  und  ging 
in  ein  Gebirge.  Im  Gebirge  fisnd  sie  eme  Quelle  und  neben  der  Quelle  eine 
Hntte,  die  eie  nnn  ale  Wohnung  ben&tste,  um  dort  einsam  in  leben.  Sie 
ging  m  das  Gebirge,  um  sieh  Narhnng  m  enebenond  kam  irie  eine  Hän- 
din stetB  in  ihre  Hotte  anroek.  Dort  gebar  aie  den  bmael  nnd  etiog  ihn. 
Ale  der  Ismael  anm  Heiraihen  reif  wnrde,  dachte  er  an  seine  Hntter  Agara» 
die  eieh  für  ihm  eine  Knnet  anadaohte,  nm  ihn  in  Terhdrathen.  Der  lemael 
ging  jeden  Tag  anf  die  Jagd  und  brachte  Etwae  inm  eiaeii.  Ale  der  iBmael 
Ton  der  Mutter  über  das  Heiratben  unterrichtet  wnrde  nnd  er  auf  die  Jagd 
ging,  Terkleidete  rie  sieb,  ging  in  des  Gebirge  nnd  verscheuchte  das  Wild, 
welches  er  schieseen  wollte ;  dann  ging  sie  su  Hanse;  als  dann  der  Ismael 
ohne  Beute  zu  Hause  kam,  fragte  ihn  die  Mutter :  warum  er  nicht  geschos- 
sen habe.  Er  sagte :  Ein  Weib  hätte  ihm  das  Wüd  verscheucht,  deshalb 
konnte  er  es  nicht  erlegen.  «Dieses  Weib  ist  dir,  mein  Kind,  von  Gott  ge- 
sandt und  wenn  du  sie  morgen  siebst,  fange  sie  und  bringe  sie  dir  nach 
IlauBe»,  sagte  die  Mutter.  Am  andern  Tag  ging  Ismael  auf  die  Jagd  und 
die  Af_,rara  kam  ihm  von  einem  anderen  Weg  her  entgegen;  sofort  fing  er 
sie  und  brachte  sie  nach  Hause.  Als  er  ihr  die  Fesseln  löste,  sah  er,  daes 

*  Lindan,  Voy.  aatour  dn  Japon,  Paris,  1864. 

*  Ztachr.  £  Ethn.  1,  55.  Vgl.  aosfllhrlich  Liebrecht,  Znr  Volkskimde,  18  ff. 

'  M.  E.  ZepenkoT  (Prilip)  Sbomik  XI,  Ivan,  D.  dUmaoov  Ethym.  Stadien, 
2>.  M atoT  Bbomik. 
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sie  B6Ü16  Mütter  sei.  i  Warum  hast  du  mieh.  Matter,  belogen  ?  Bus  ieh  didi 
als  Weib  nehme?»  fragte  Ismael.  tZu  meinem  und  zu  deinem  Glucke» 
mein  Kind,»  sagte  Ägara,  cdamit  sich  Ton  uns  die  Erde  LeTolkere.*  Der 

Ismael  freute  sich,  wdl  es  ihm  nun  gnt  erging.  —  Von  diesem  Tage  an 
lebte  Ismael  mit  Agara  wie  Mann  und  Weib ;  in  einigen  Jahren  hatte  die 
Agara  acht  Söhtip  geboren  und  'liese  acht  Söhne  nannten  sich  Türken, 
«Osmaci»  (Acht*  r  .  D-c  ^'cmiiniimunt:;  der  Türkinnen  rührt  von  der  Agara 
her,  die  Bich  bei  der  Vorführung  ihres  Sohnes  vermummt  hatte.» 

lieber  die  AbstaniviiDui  der  walarhischen  Zigeuner  heisBt  es:  * 
«Eiu  Mann  hatte  Htets  mit  einem  Maa^  Wein  getrunken  und  nie  mehr 
als  dieses  sein  Maag,.  Einmal  hatte  er  ohne  sein  Maag  getrunken  und  nach* 
dem  er  dmrstig  war  und  nidit  wnsste,  wie  viel  er  trinkt,  so  hatte  er  sich 
eben  angeirnnkeii  imd  sieb  auf  der  Erde  ^e  ein  Betrunkener  gewalat  Er 
hatte  drei  Söhne;  der  Aelteste  var  bza?  und  die  jüngeren  Zwei  waren 
leiebtsiniiig  and  konnten  den  Vater  nicht  leiden,  weil  er  sie  stets  sohimpfte. 
Der  Adieste  war  nicht  sn  Hanse  nnd  konnte  den  Vater  Ton  der  Erde  nicht 
aufheben,  und  die  beiden  Jungeren  liessen  ihm  liegen.  Bndlich,  als  sie 
sahen,  dass  er  betrunken  ist,  packten  sie  ihm  mit  Zangen  bei  den  Kleidern 
und  sogen  ihm  auf  der  Erde  entlang  und  spotteten  seiner.  Als  der  älteste 
Brud«  nach  Hause  kam  und  dies  sah,  schrie  er  sie  an  und  nahm  ihnen  die 
Zangen  ab,  indem  er  sagte :  «Gebet  her  diese  Zangen,  diese  werden  einst 
für  Euch  gebraucht  werden?»  Er  hob  dann  den  Vater  auf  und  behütete 
ihn,  damit  ihm  Niemand  sehe,  weil  er  sich  schämte.  Als  er  ihm  in  das 
Haue  brachte,  wifkelte  fr  ihm  in  Kleider  ein, damit  er  so  lange  prhl?ifp,  bis 
er  den  Raußch  ausgeschlafen  habe.  Als  er  erwachte  und  erfuhr,  was  die 
beiden  jüngeren  Söhne  ihm  angethan,  da  hat  er  sie  verflucht  und  gesagt: 
fihr  sollt  von  mir  und  von  Gott  verdamn-t  bein,  sollt  Zigeuner  werden, 
keine  Heimath  haben,  und  sollt  nur  Feuer  schürreu  küuneu  1«  Wie  sie  der 
Vater  Yordammtc,  so  geschah  es  auch ;  sie  wurden  walachische  Zigeuner, 
die  in  Hutten  leben,  und  die,  wenn  sie  heute  an  einem  Orte  sind,  morgen 
wieder  nach  einem  anderen  Orte  sieben  und  wai  Feuer  schurren  können. 
Deshalb  wird  lu  Deiy  enigen  gesagt,  die  nicht  ständig  an  einem  Orte  wohnm 
und  viel  wanden :  «Sie  liehen  wie  walachische  Zigeuner  herum  !•...» 
üeber  die  Abskmmitng  der  hulgarischm  Sgemer  aber  heisst  es :  ** 
"Die  bulgarisdbeu  Zigeuner,  die  jetst  sumeist  als  Kesselschmiede  und 
Kesselflicker  leben,  sind  aus  den  ersten  Bulgaren  entstanden,  die  von 
einem  Bischöfe  verflucht  worden.  In  einer  Stadt  hatte  ein  sehr  guter 
Bischof  viele  Jahre  hindurch  seinen  Sitz  und  die  Leute  konnten  keinen 
Grund  finden,  um  ihn  von  dort  zu  vertreiben.  Den  reichen  Gutsbesitzern 
aber  war  er  nicht  nach  ihrem  Geechmacke,  weil  er  gut  und  gerecht  war  und 

•-**  N.  Stoikov  (Qabrovo)  Sboroik  XI. 
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sich  der  Armen  annahm.  Die  reichen  Leute  Buchten  lange  nach  einem 
Gmnde,  um  ihn  von  dort  zu  entfernen  ;  das  konnten  sie  aber  nicht,  denn 
er  Ijütote  sich  aelbst  vor  Schlechtem  und  diente  nicht  dem  Teufel,  sondern 
Gott.  Als  die  Reichen  salu  ii,  daes  sie  keinen  Grund  finden  kouiion,  um  ihn 
entfernen  zu  können,  da  waren  sie  ihm  noch  mehr  aufs;tsbig  und  der  Teufel 
trieb  sie  an,  ihm  eine  Schlechtigkeit  anzuhängen.  Zu  {iiesom  Zwecke  hatten 
sie  ein  leichtainuige»  Frauenzimmer  gedungen,  die  sie  gut  besahlten.  Dieee 
fafttle  die  Aii|g»be,  sich  früh  Morgens  in  die  Wohnimg  des  Sjeehofee  in 
sehleiolien,  irie  wenn  eie  einer  Arbeit  naehginge ;  tmd  sie  sollte  sieh  dort 
antreffion  lassen»  um  dann  den  Bisehof  von  dort  m  Tertieiben.  Diese  ging 
Moigens  frfib,  bevor  ee  noeh  gOMin,  mit  winrem  Haar  und  Benansten  Klei- 
dern (ivie  eben  eine  anssieht,  wenn  sie  vom  Sofalafe  ans  dem  Bette  stsigt) 
in  die  Wohnnng  des  Bleofaofii,  Teisteekte  sidi  in  einer  Boke  nnd  wertste,  bis 
der  Bischof  anfeteht  und  herauskommt,  um  lieh  dann  in  sein  Sohlafzimm^ 
an  schleichen,  damit,  wenn  die  Keicben  kommen,  sie  in  seinem  Schlafsim- 
mer  finden.  Als  der  Bischof  aufstand  und  auf  die  Seite  ging,  schlich  sie  sich 
in  sein  Schlafzimmer  und  versteckte  gich  in  einem  Schranke.  Der  Bischof 
wusch  und  kämmte  pich.  Als  er  die  Beichen  sah  im  Hofe  kommen,  luil  er 
sie  ein,  in  sein  Ziuinu  r  m  treten  und  sich  zu  setzen;  als  er  fertig  war,  setzte 
er  sich  auch  und  fragte  sie,  was  sie  wiinechen.  In  diesem  Augenblick  bprang 
das  AVf  ib  aus  dem  Schranke  hervor  und  lief  an  ihnen  vurülisr  in  den  Hof. 
Sodann  sahen  sich  die  Reichen  gegenseitig  an,  lachten  und  fragten  den 
Bischof:  «Verehrter  heiliger  Bischof  1  So  bist  du  rein  und  gerecht?  Jetzt 
haben  wir  gesehen,  wie  weit  deine  Ehre  und  Gerechtigkeit  geht! !!»  Dem 
Bisehof  fiel  dieser  Strsich  anf,  deshalb  verinehte  er  sie  mid  spradi:  «Dir 
aoilt  von  mir  mid  von  Qott  Terflneht  sein;  ihr  sollt  Zjgeonet  werden  müd 
yaa.  ESacdi  kein  ftiestor  nnd  Biechof  je  werden  I»  Als  er  sie  Terflaebt  hatte, 
da  haben  sie  sichveriindert:  wm!den  garstige  hftsslicfa  und  grot,  so  daas  sie 
selber  erschrackea.  Nachdem  reichte  er  ihnen  ab  ünsanberen  kein  Abend- 
mahl mehr.  Von  diesen  reichen  Grundbesitzer  sind  die  bulgarischen  Zigeuner 
entstanden,  die  ebenso  wie  die  Türken  riechen,  weil  sie  von  dem  Bischöfe 
Terfiucht  worden  sind.  Deshalb  wird  aus  den  Zigeunern,  wenn  sie  auch  Bul- 
garen sind,  kein  Priester  und  kein  Bißcbof.  Weil  sie  unsauber  sind,  nimmt 
der  Priester,  wenn  einer  stirbt,  von  ihnen  kein  Brot,  sondern  nur  von  Bulga- 
ren, die  er  kennt,  zer><chneidet  es  und  vertheilt  es  unter  Bulgaren  ...» 

In  der  magiiarischcn  Sage  entstehen  auf  ähnÜche  Weise  die  Baiaen, 
wie  in  folgender  die  Wahwhm. 

«Ein  Buigiire  nahm  einen  dicken  Baum,  um  aus  demselben  zwei 
Achsen  zu  machen ;  als  er  das  Holz  ausgearbeitet  hatte,  uaiim  er  einen 
Bohrer  und  fing  an  zu  bohren ;  in  dieser  Zeit  kamen  vom  Dorfe  Leate  zu 

*  M.  K.  Z«peiikoT  (Prilip)  Sboniik  XI. 
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ihm,  um  zu  sehen,  was  er  macht.  Er  bohrte  mit  dem  Bohrer  in  das 
harte  Holz  und  das  Holz  sprach:  «Grp,  grap,  geip,  grp!»  Die  Leute  sag- 
ten; «Was  machest  du?  Das  Holz  spricht  ja  so,  wi»>  fin  Menechenkopf !• 
Als  er  diese  Worte  hörte,  kam  ihm  an  zu  sagen:  «Gerp,  gerp,  evo  (hier 
bin  ich)  gerk,  gerp  evo  gcrk  I«  Als  or  so  sprach,  beendete  er  das  Bohren 
und  aus  dem  Holze  entdtancl  ciurch  Gottea  Segen  ein  Mensch,  welcher  sprach : 
•Oerp,  gerp  evo  (da  bin  ich)  gerk!»  (= Grieche).  Als  er  das  ausge- 
Bproohen  bftito»  ging  er  aam  ÜtUBd  Haben  dem  Dorfe,  eetile  rieb  nieder 
und  yerwnnderte  aidi,  indem  er  sprach :  iMore^  waa  för  ein  großes  Wae- 
eerl»  Die  Doxflente,  die  das  hörten,  gaben  ihm  dann  noch  den  Namen 
tlforalia».  Ans  dem  Holae,  welehei  für  einen  Wagen  bearbeitei  wurde, 
enistanden  die  Qciecfaen  nnd  die  Morali.  Ja  so  sage  dn,  Bmder  Marko,  den 
Griechen  gelegenheitlich,  sie  sollen  sich  wae  darauf  einbilden,  daes  ihren 
ersten  Kopf  ein  Bulgare  machte  —  den  sie  an  Schlauheit  aber  äbertr^en. 
Als  eich  der  Kopf  des  Griechen  zeigt«,  gingen  dem  Bulgaren  die  Augen  auf; 
er  gab  die  Eolsapäoe  und  Abfälle  in  ein  Fass  und  rollte  sie.  Die  Dorfleute 
sagten:  «More.  was  walzest  du  die  Holzspäne  und  Abfalle?  v?m  willst  du 
aas  ihnen  machen '?»  Als  er  diese  Frage  hörte,  kam  es  ihm  an  zu  sprechen  : 
«Vlak,  Y\r]s,  da  ist  ein  Ylaf,  Ylak,  Vlnk,  da  ist  ein  Vlaf  (Walach)!»  Als  er 
diese  \\  orte  ausgeBprocben  hatte,  entstand  sich  ein  Walache,  welcher  sprach : 
«Vlak,  Vlak,  da  bin  ich  Valach  von  Hobsspänen  und  Abfällen,  Zinzi,  Zinzi!« 
Als  die  Bulgaren  diese  Worte  hörten,  gaben  sie  ihm  den  Namen  «Zinzi». 
So  wurden  auch  die  Walachen  durch  die  Hände  des  Bulgaren  gemacht  und 
•IHasi  i  Ziniatii  (Walachen  und  Zinsaren)  getauft. 

Eine  andere  Sage  ersihlt  Folgendes  über  die  Walachen : 
tin  alten  Zeiten,  als  noch  die  lateinische,  römische  Welt  bestand,  er- 
schienen im  Reiche  ICensohen,  die  raubten  mid  mordeten ;  es  iraren  dies  gar 
gefährliche  Leute.  Die  Menschen  klagten  gar  oft  nber  sie  beim  König  und 
baten  ihn,  dass  er  sie  von  den  Banbem  befreien  möge,  aber  er  erwiderte 
darauf  nichts,  denn  auch  sie  waren  Lateiner.  Schließlich,  als  die  Bäuber 
■um  AeQ|[ersten  geschritten  waren,  gab  er  den  Befehl,  dass  man  sie  gefan- 
gen nehme  und  sie  vor  ihn  führe.  Man  fing  und  fesselte  auch  diese  Men- 
schen und  führte  sie  vor  den  König.  Per  König  wollte  sie  nicht  hinrichten 
lassen,  sondern  verurtheilte  sie  auf  Lebenslang  nnd  befahl  dem  Militär,  es 
möge  dieselben  in  die  heutige  Walachei  treiLLU  und  man  gebe  ihnen  weder 
Vieh,  noch  Speise,  noch  Weiber,  mit  Ausnahme  der  Katzen,  mit  denen  sie 
ackern,  einherfahren  und  machen  sollen,  was  sie  eben  wollen,  bis  sie  sich 
gebessert  haben.  Zur  Nahrung  ordnete  er  ihnen  l  iHche  ao,  die  sie  sich  selbst 
aus  der  Donau  fangen  und  mit  ihnen  Handel  treiben  müssen.  Zur  Strafe 
aber  erlaubte  ihnen  d»  König  nicht»  dass  sie  sich  H&nser  bauen,  sondern 

•  H.  F.  Baskalov,  SbomUc  IX. 
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in  Eidlochern  leben  sollen,  d  mit  Kohr  und  SchiH  eindachen.  Das 

Militär  that  also,  wie  es  der  König  befohlen;  es  trieb  sie  an  die  Douau  und 
Ixess  sie  dort  zurücL  Als  sie  Niemandeii  batten,  den  de  anofanbeii  konn- 
ten, gingen  sie  ans  Ufer  der  Domm  im  Bobrieht  Fisebe  in  fangen  nnd 
nihrten  sieb  mit  diesen.  Anf  diese  Weise  saben  sie  einige  hundert  Jahie 
bindordi  keinen  Menscben,  Tergassen  ihre  Spraefae,  Tenrildetten  ganx  und 
80  dasa  sie  niehte  andres  sagen  konnten,  aJa:  cO<o-o-preacbte  !• 
(Fische).  Diese  verwilderten  Menschen  kannten  weder  einen  Eönig,  noch 
einen  Bischof,  zahlten  Niemandem  eine  Steuer,  gingen  nicht  zur  Kirche, 
denn  sie  hatten  keinen  Glauben.  Sie  rasierten  sieb  nioht»  sie  wut^^  I im  sich 
nicht,  und  weil  sie  nackt  einhergingen,  wnrd  ihr  ganzer  Körper  behaart, 
gleich  dem  dtr  wilden  Tbiere,  weshalb  sie  die  Menschen  tVlasi»  zu  nennen 
begann  11,  ^vl  il  pIo  mit  Haaren  bedeckt  waren.  Da  bedauerte  sie  einmal  der 
bulgarische  Zar,  dir  am  Laufe  der  Donau  regierte,  und  lieBS  sie  taufen  und 
zähmen.  Er  schickte  Geistliche  zu  ihnen,  damit  diese  sie  taufen  ;  aber  sie 
liefen  davon  und  verkrochen  eich  in  ihre  mit  Rohr  bedeckten  Locher.  Als 
der  Zur  dies  sah,  sandte  er  Soldaten  aus  und  liess  sie  einfaugen  und  vor 
eich  fähren,  damit  sie  nun  getanft  werden.  «Wo  und  wie  best  da  di^en  da 
gefangen?!  fragte  der  Zar.  iDieeen  fand  ieb  in  einem  Loobe.»  antwortete 
der  Soldat,  tals  er  seine  Satse  mit  Fisehen  speiste;  nnd  als  er  micb  er^ 
blickte«  lief  er  davon.  Ich  rief  ibm  naob :  »,stBne"  (Halt) !  Aber  er  lief  weiter 
nnd  borte  niebt  anf  mieb;  aber  ieb  fing  ibn  nnd  was  soll  ich  mit  ibm  ma- 
chen?! —  tTanfet  ibn  nnd  gebt  ibm  dem  Namen  ,,Stan"li  Temetate  der 
Zar.  «Dieser  da  hat  sich  lange  gestränbt,  bis  ich  ibm  endlich  doch  her« 
brachte,»  sprach  ein  anderer  Soldat.  «Taufet  ihn,  gebt  ihm  den  Namen 
„Opro",  denn  er  hat  sich  gesträubt !•  sagte  der  Zar.  »Wan  soll  ich  mit  die' 
aem  Kinde  machen?»  fragte  ein  anderer  Soldat.  «Taufet  es,  gebt  ihm  den 
Namen  „Jonica'M»  vorBetzte  der  Zar.  «Dieser  steht  da  wie  ein  Pfeil  und 
bewegt  sich  nicht,»  saste  ein  Soldat.  «Taufet  ihn  und  gebt  ihm  den  Namen 
„ßtankul"'»  meintf  der  Zar.  A uf  diese  Weise  fing  man  alle  Walarben  ab 
und  taufte  hiü,  die  auch  noch  heutzutage  diese  Namen  führen.  Nachdem  der 
Zar  alle  Walachen  hatte  taufen  lassen,  befahl  er,  dasß  man  sie  an  die  Donau 
treiben  solle,  wo  man  sie  einige  Jahre  liess,  bis  sie  sprecheu  lernten.  Aber 
sie  konnten  nicht  gut  die  bulgarische  Sprache  erlernen  nnd  mischen  andi 
jetet  nodi  ihre  alte  Sprache  hinein.  Als  sieb  die  Waladien  emigermafen 
knltiviort  hatten,  liesa  sie  der  Zar  wieder  an  die  Bonananrnck  nnd  awar 
anter  der  Bedingung,  dass  sie  ibm  Btener  sablen,  ihre  Religion  nicht  tct- 
gessen  nnd  jedes  Jahr  Ton  der  Donan  an  Ostern  in  die  Kirche  kommen, 
damit  sie  den  Segen  (nafoia)  mit  sich  nehmen.  Die  Walaohen  gingen  von 
dannen  nnd  begannen  ihre  frühere  Beschäftigung.  Sie  fingen  Fische,  trugen 
dieselben  T<m  der  Donan  weg  zu  verkaufen,  für  das  Geld  aber  kauften  sie 
sich  Alles,  was  sie  benöthigten,  nnd  kehrten  dann  wieder  beim.  Ackern, 
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säen  koQuten  sie  nicht.  Ais  Ostern  herankam,  da  erschienen  sie  alle  in  der 
Kirche,  damit  sie  den  Segen  empfangen,  so  wie  es  ihnen  der  Zar  befohlen 
hatte.  Die  Walaohen  empfingen  den  Segen  (n&fora)  für  das  ganse  Jahr, 
steekten  ihn  in  eine  Behaehtel  und  trugen  ihn  mit  msh  heim,  AI*  ne  ihtt 
ab«r  Niemandem  hingeben  woUten,  damit  ihn  nieht  Jemand  esae,  so  bandan 
sie  die  Schaohtel  einem  Windspiel  an  den  Behwans,  der  sie  angefnhrk  liatte« 
als  sie  über  die  Donan  sehritlen.  Die  WahMhen  hatten  nimlieh  keine 
Kahne,  sondem  sehwammen  über  die  Donau»  nnd  wenn  sie  den  Weg  nieht 
wnssten,  so  fahrte  sie  eine  WindspieUHündin  an.  Dass  aber  def  Hmid  mit 
dem  Segen  nicht  durchgehe  nnd  ihn  nieht  anffreese,  so  sohiieen  sie: 
•8-86-8jj  !•  Deshalb  sagen  sie,  wenn  man  sie  fragt :  «Hast  du  das  hl.  Abend- 
mahl genommen?»  —  »S-s8-8jj!»  Die  Walachen  lieben  ancli  noch  beai- 
sntage  am  meisten  die  Fische.  D&t  Walach  liebt  so  sehr  die  t'ißche,  dass 
man  ihm  in  seiner  Sterbestunde  in  die  rechte  Hand  einen  Fisoh,  in  die 
linke  eine  Kerze  steckt ...» 

Warum  die  Walachen  sich  die  Haare  nicht  soheeren  und  warum  die 
Zigeuner  sich  das  Haupt  rasieren :  * 

«Als  der  alte  Gott  auf  Erden  wandelte,  kam  er  mit  dem  Erzengel  an 
einem  Hause.  Der  beilige  Erzengel  wollte  ins  Haus  eintreten,  damit  er 
sehe,  wer  sich  darin  befindet.  Er  trat  auch  ein  und  was  sah  er?  Das  Haus 
war  gefiUlt  mit  \\  ula<  h*  ii  und  Zigeunern.  Die  Walachon  und  Zigeuner 
pflegen  bei  ihren  Zueammenkiinften  nicht  zu  sprechen,  sondern  zu  schreien. 
Der  heilige  Ersengel  dachte,  dass  sie  sich  zanken  und  zog  sein  Schwert 
und  hieb  alle  nieder;  diuin  kehrte  er  an  Gott  anrüek^  d«r  Ihn  fragte :  wo  er 
so  lange  geweilt?  worauf  der  hl.  Enengel  ihm  erstthlie^  dass  er  alle  Wala- 
eben  und  Zigeuner  niedergehauen  habe.  Da  ersümte  Qolt  auf  den  Ersengel 
weil  er  sie  getodtet  hatte  und  forderte  ihn  auf,  noeh  einmal  ins  Haua 
hineinsngehen  und  sie  ins  Leben  aurncksumfen.  «Wie  soll  ieh  sie  amn 
Leben  erwecken fragte  der  Braengel;  Oott  aber  sagte:  iGehe  hinein, 
hebe  ihre  Köpfe  auf  und  sprich ;  „Gott  will,  dass  diese  Mensehen  sn  Leben 
erwachen!"  und  sie  werden  zu  neuem  Leben  erwaeben.»  Und  der  heilige 
Ersengel  that  also,  wie  es  ihm  Gott  befohlen  hatte,  und  sie  erwachten  sa 
neuem  Leben.  Als  aber  der  Erzengel  die  Köpfe  ordnete,  da  irrte  er  sich  und 
setzte  die  Köpfe  der  Zigeuner  den  WalachMi  und  die  der  Walachen  den 
Zigeunern  auf.  Deshalb  rasieren  sich  die  Zigeuner  das  Haupt,  damit  sie  des 
fremden  Haares  los  werden ;  die  Walachen  aber  lassen  sieh  deshalb  das 
Haar  wachsen,  weil  es  den  Zigeunern  gehört . .  .t 

Im  Zusammenhang  theilon  wir  auch  noch  folgende  mit : 

«AIr  die  Heilij^en  auf  Erden  wandelten  und  die  Menschen  tauften, 
damit  diese  Christen  werden,  sagten  ait  den  Leuten,  dass  wer  sich  taufen 

*  H.  F.  DaskaloT,  Bbonik  IX. 
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I&aai  und  seine  Sündeu  bereut,  der  kommt  ins  Fuadies,  der  andere  da- 
gegen in  die  Hölle.  Ein  Mann  wollte  sich  taufen  lapf^rn,  aber  er  wünadite 
vorher  deo  Himmel  und  die  Hölle  zu  sehen.  Der  Heilige  hätte  es  sehr  gerne 
gesehen,  dass  eich  dieser  ^feiiBch  taufen  läset,  denn  er  war  in  der  Beligion 
sehr  bew;in<]ert;  aber  er  konnte  den  Mann  nicht  dazu  bewegen,  bevor  er 
ihm  nicht  Himmel  nnd  Hölle  zeigte.  Dies  th;it  dem  Heiligen  gnr  weh  und 
er  warf  sieh  auf  die  Knie,  um  Gott  7.n  bitten,  damit  er  ihm  Himmel  und 
Hölle  öffne.  Da  sprach  eine  Stimme  aus  den  Wolken  zu  ilini :  er  möge  den 
Mann  zu  sich  nehmen  und  mit  ihm  auf  die  Planiua  (Hochebene)  gelien, 
damit  sie  dort  Himmel  und  Hölle  sehen.  Sie  gingen  also  auf  die  höchste 
Spitze  der  Hochebene  hinauf  und  ermüdeten  dabei  gar  sehr.  Sie  setzten  Bich 
unter  einen  Baum,  ^Mnit  aie  rasten»  mid  der  ICann  begann  den  Heiligen  bu 
fragen:  «Was  für  Menaehen  gibt  es  im  Fftradiese?»  Der  Heiliga  antwortete, 
dasa  es  dort  üensehen  ans  aÜen  VölkerBcbaften  gebe.  So  e|Kreebend  über' 
kam  sie  der  Seblaf  im  Sebatten  des  Baumes,  imd  im  Traume  irarsn 
sie  ao^eioh  im  Patadiese.  Als  sie  in  die  Nihe  des  Tbores  gelangten,  bat  der 
Heilige  den  bl.  Petrus,  er  möge  den  Mann  in  das  Ftoadies  bineinlassen. 
•Ja  wohllt  versetzte  der  bl.  Petrus  und  öfiTnete  die  Pforte.  Der  Mann  ging 
in  das  Paradies  hinein  nnd  sah  dort  das  Schönste  von  allem  Schönen ;  es 
war  voll  mit  Menschen,  die  in  weissen  Gewändern,  mit  Kränzen  auf  den 
Köpfen  bei  Sang  und  Klang  lustwandelten.  Der  Mann  betrachtete  sie  nnd 
daehtr  hei  sich  :  was  da«  doch  für  Menschen  sein  können'?  ob  es  hier  wob! 
auch  Juden  gibt?  Er  fragte  den  hl.  PetruH  :  «Sage  mir,  gibt  es  im  Paradiese 
Juden  ?»  —  «Nein,  hier  gibt  es  keine,  Männchen  !»  versetzte  der  hl.  Petrus. 
tGibt  es  Armenier?»  —  «Nein!«  —  «Gibt  es  Franzosen?»  —  «Nein!»  — 
•  Gibt  es  ituiiener?»  —  iNeiu!»  —  »Gibt  es  Engländer ?•  —  «Nein!»  — 
«Aber  Griechen  gibt  es?»  —  Hier  gibt  es  keine  Grieben!»  —  «Also  was 
fmr  Menseben  kommen  denn  her,  warom  sagst  du  es  mir  nicht ?•  fragte 
sehlieCrlieh  der  Mann.  —  «Her  kommen,  mein  Freund,»  yersetste  der 
hl.  Petras,  «nor  die  Mensehen,  welche  Gbristen  sindl»  —  Sie  gingen  nmi 
m  die  Holle  und  fragten  aneh  dort  naob,  was  for  Menschen  es  daselbst 
gebe.  Dort  gab  es  Menschen  Ton  allen  Völker,  von  jeder  Sprache,  nur 
Ghiisten  waren  nicht  vorhanden.  Da  versank  der  Mann  in  Gedanken  und 
dachte  bei  sich,  dasa  er  sich  taufen  lasse,  damit  er  ein  rechter  Christ  werde, 
knn,  damit  er  ins  Himmelreich  komme.  Sie  begannen  nun  zu  laufen  nnd 
wadxten  ans  dem  Schlafe  sogleich  auf.  Der  Heilige  erzählte  dem  Manne, 
was  er  gesehen,  nnd  der  Mann  erzahlte  ihm  dasselbe  nnd  liess  sich  sogleich 
tanfen ...» 

In  einer  inedierten  unc'nrt'^chen  Sage  heisst  es  ähnhch,  dass  ein 
Magyare  sich  gewünscht  habe,  sich  einmal  Himmel  und  Hölle  anzusehen. 
Gott  gewahrte  ihm  den  Wunsch.  Als  er  sich  den  Himmel  besah,  fragte  er  : 
ob  es  dort  Deutsche,  Kaizen,  Walachen  u.  s.  w.  gäbe  ?  —  «Nein  !»  erhielt  er 
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Eur  Antwort,  «hier  gibt  es  nur  üngium  !•  Als  er  sich  die  Hölle  besah  und 
dieselbe  Fra^e  stellte,  erhielt  er  zur  Antwort,  dass  es  dort  Menndien  ans 
allen  Völkerschaften  gäbe,  nur  Magyaren  seien  nicht  vorhanden 
Die  bülgarische  Sago  erzählt  über  den  Zbmnermann:* 
«Einet  hntte  einZimmermfinn  firrrh  Peine  Tagesarbeit  so  viel  verdient, 
daee  er  eine  mit  üeld  gefüllte  gro^e  Tasche  abends  nach  Hause  tragen  konnte. 
Als  er  wieder  einmal  abends  mit  der  vollen  Tasche  nach  Hause  ging,  begeg- 
nete ihm  am  Wege  Gott  und  fragte  ibn :  «Meister,  .vaa  trägst  du  da  in  der 
Tasche?»  Der  Zimmermauu  versetzte:  «Holzabfälle,  damit  sich  meine  Kinder 
erwirmeD  !t  Da  sprach  Gott :  « Von  non  an  sollst  da  HoIaab&Ue  nach  Hause 
tragen!»  Ton  der  Zeit  an  ist  der  Zimmermann  arm  gew<»den;  mid  warn 
«r  aneh  den  gansen  Tag  über  fleiasig  gearbeitet  faat^  ao  tiigt  er  abenda  sieh 
nur  Holaablalle  naeb  ähoae,  damit  er  sieh  daran  warme . . 

Im  Anbang  an  dieeer  Sag»  theilen  irir  noch  eine  über  die  Schneider  mit : 
«Einet  gab  es  nnr  einen  einaigen  Schneider  für  alle  Menschen.  Einmal 
hatte  er  einen  Traum ;  allee,  was  er  bis  an  der  Stunde  gestohlen  hatt^  hing 
an  ihm  und  es  kam  ihm  vor,  als  wenn  Gottes  Engel  2u  ihm  spräche :  tHe, 
Schneider,  Schneider,  siehst  du  diese  Erscheinung?  Alles,  was  du  auf  dieser 
Welt  gestohlen  hast,  hängt  an  dir !  So  geschieht  es  in  alle  Evrigkeit !  Wenn 
Gott  die  Menschen  bessern  will,  da  stellt  er  vor  sie  ihr  Abbild  hin ;  so  auch 
gescbieht  es  dir,  damit  (iu  sehest,  was  du  gestohlen  hast,  damit  du  dich 
besserst  und  vor  allen  Menschen  schämest,  die  da  bei  Gericht  sind.  Weoa 
du  daher  dich  nicht  beschämen  lasHrn  willst,  so  arbeite  von  nun  an  red- 
licli ! »  —  Als  der  arme  Schneider  erwacLle,  da  war  er  sehr  erschreckt  und 
erzählte  Alles,  was  er  gesehen  und  gehört  hatte,  und  bat  ihn,  von  nun  an 
nichts  zu  stehlen.  Von  dieser  Zeit  an  bereute  der  Schneider  alle  seine  Dieb- 
stilila.  Da  geschah  ea,  daas  er  eines  Tages  ans  einem  aebr  flienaen  Stoffe  ^ 
etwaa  verfertigte  nnd  sieh  davon  ein  Stäek  behalten  wollte.  Die  Gesellen 
sahen  nnn,  dass  der  Meiater  dennoch  ateble  nnd  warnten  ihn,  indem  aie 
sagten:  «Meister,  das  Tranmbildl  Meister,  der  Tranmf»  Sie  schrieen  schon 
anm  vierten  Mal;  «Meister,  die  Wammg  dea  Engels !«  Da  erschrack  er, 
weil  er  den  Befehl  nicht  eingehalten  und  vom  Stoffe  gestohlen  hatte.  Als 
der  Kaufer  fortging,  sprachen  die  Gesellen:  lAlso  der  Meister  stiehlt  doch? 
Haben  wir  ihn  nicht  auf  das  Traumbild  au&nerksam  gemacht?*  Der 
Schneider  aber  versetzte:  »Ob,  ihr  Gesellen,  ihr  junge  Kerle!  Von  diesem 
Stoffe  war  nichts  ans  TranniVild  ^rehiingt!  Wenn  ihr  noch  oinmal  Rebt,  dasa 
ich  etwas  von  eines  anderen  Vermögen  nehme,  so  macht  mich  aufs  Traum- 
bild aufmerksam ;  aber  nur  po  aus  —  Spass !  Wenn  Gott  mir  langes 
Leben  schenkt,  so  weiss  ich  mir  noch  ein  kleines  Vermögen  zu  sam 
mein.  Ja,  so  ist's  !»  meinte  der  Schneider  und  stahl  weiter. .  .• 

*  D.  Stoikov  (Sofia-Qormaao)  Sboruik  III.  u.  IX. 
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Ueber  die  ErBchaffung  einzelner  Thiere  gibt  es  in  te  balgaziacdieii 
üebeiliefening  Sagen,  die  in  mancher  Besidrang  von  Bedeutung  sind  and 
niebt  eben  Mhedinekend  übergangen  werden  können. 

Jkx  Kuekußk  wurde  der  bnlgaiitolien  Sage  gemäg  von  Oott  anf  fol- 
gende Weise  eraeluiffen:* 

•Die  Fnuen  c^ben,  dsss  der  Kncknek  eine  ¥nxL  gewesen  it^  die 
ihren  einsogen  Solin«  namens  Gngo,  durch  den  Tod  verlor.  Die  Fkaa  be- 
dauerte sehr  ihren  Sohn  nnd  ging  allabendliob  sn  seinem  Grabe,  wo  sie  gar 
bitterlieh  weinte.  Ihr  Weinen  hörte  aneh  der  Herr  nnd  kam  eines  Morgens 
zur  Frau  and  fragte  sie:  ■  Warum  weinst  du,  jammeist  du  hier  am 
Grabe ?•  —  «Solange  ich  lebe,  Alter,«  antwortete  die  Frau,  «werde  ich 
nicht  aufhören  zu  weinen !  Oh,  Gago,  Gugo,  Gugo,  mein  lieber  Sohn  !>  Da 
segnete  Gott  dieso  Frau,  indem  er  sprach  r  «Sei  denn  gesegnet  und  werde 
der  Kuckuck,  damit  du  zeitlebens  „Gugo"  scbroiBt ! .  .  .< 

Von  vorgleirhondem  Standpunkt  int  die  bulgarische  Sage  über  die 
Entetehung  des  iiunde.s  interessant;  es  Leisst:** 

«Als  der  Herr  auf  Erden  wandelte,  da  hütete  er  eine  Schafheerde, 
damit  er  die  Menschen  auch  dies  lehre.  Kam  einher  der  Wolf,  damit  er 
beim  Treiben  der  Schafe  bebülflich  sei.  Einmal  wollte  em  Schaf  nicht 
weitergehen,  weahalb  der  Wolf  erziuntc,  da»  Schaf  ergriff  und  es  hcrumzu- 
zerren  beguin.  Da  nahm  der  Herr  seinen  Handschuh  hervor  und  warf  ihn 
dem  Wolfe  nach,  indem  er  sagte:  «Do  ihm  nach  !•  (po  nego  te) ;  nnd  ans 
dem  Handsefanhe  entstand  der  Hond,  der  den  Wolf  in  verfolgen  begann. 
Seit  dieser  Zeit  hütet  der  Hnnd  die  Schafe  nnd  Teifolgt  den  Wolf . .  •» 

Li  der  magyarischen  Sage  entsteht  anf  dieselbe  Weise  die  HCoteAls 
nitmlieh  wihrend  der  Sintflnth  der  Teufel  in  der  Gestalt  einer  Mans  die 
Arche  dnrchlocfaem  wollte,  da  warf  ihr  Noah  seinen  Handschnh  nach,  ans 
welebem  die  Kaiae  entstand. 

In  der  bulgarischen  Sage  sind  dis  Mäme  ans  dem  Teufel,  die  Katze 
aber  ans  dem  Handschuh  des  Ffiuiers  entstanden.  Es  heisst: 

«Einst,  als  die  Menschen  noch  nicht  getanft  waren,  wandelten  die 
Teufel  unter  ihnen ;  später  aber,  als  sie  getauft  wurden,  da  flohen  sie  die- 
selben. Aber  der  eine  Teufel  war  gar  verschlagen.  Er  nahm  Menschengestalt 
an,  besuchte  die  Kirche  und  stellte  sich  vor  den  Altar  hin,  machte  aber 
liicht  dag  Kreuz,  als  der  Pfarrer  die  Worte  sprach:  «Und  komme  dein 
lieich!»  sondern  lief  sogleieh  aus  der  Kirche  hinnu«?.  Dies  bemerkte  öfter 
der  Pfarrer  und  schließlich  fiel  ihm  ein,  dase  dieser  MeuHch  ein  Teufel  sei. 
Einmal  befahl  der  Pfarrer  während  des  Gottesdienstes,  dass  man  Thür  und 
Fenster  absperren  solle,  kurz,  jeden  Ausgang,  Dann  begann  er  die  Messe 
zu  lesen.  Als  er  die  Worte  sprach :  «Und  es  komme  dein  ßeich!»  da  wollte 
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sieb  der  Teufel  iStushten»  koonte  aber  aur  Thüie  nicbt  binan^ehen.  Er 
wurde  daher  eine  Bnuninfliege,  damit  er  dnreb  das  Fenater  binduzdi  aiefa 
flachte;  aber  die  Fenster  waren  gescblossen.  Da  sprach  der  Pfmrw  abermals 
die  Worte,  wocanf  der  Teufel  barst  und  aus  ihm  die  Mäuse  wurden.  Der 
Pfarrer  warf  nun  seinen  Handschuh  nach  den  Mäoaen,  ans  dem  die  Eatsen 
entstanden»  die  gleich  die  Mäuse  abzufangen  begannen.  Die  Mäuse  entstan- 
den also  aus  dem  Tcnfol.  die  Katzen  aber  ane  des  PfarrerB  Handaohnb.,,» 
Den  Bären  erschatft  Gott  auf  folgende  Weise : 

•  Eine  Frau  hatte  zwei  Töchter,  von  denen  die  eine  liirc  tigeüe,  die 
andere  ihre  Stieftochter  war ;  sie  liebte  ihre  eigene  Tochter  mehr.  Einmal 
schickte  sie  ihre  Stieftochter  zum  Flusse  mit  weisser  Wolle,  damit  sie  die- 
selbe 80  lauge  wasche,  bis  sie  schwarz  werde.  Die  Maid  wusch  und  wusch 
die  Wolle,  damit  dieselbe  sohwara  werde.  Ein  Älter  kam  heran  nnd  fragte 
ne:  i Weshalb  w&sofat  du  diese  Wolle  ?t  Die  Maid  TerBetate:  iMeine  Stief- 
matter hat  gesagt,  daes  leb  die  Wolle  lo  lange  waaehen  boU,  bis  ne  ediwaza 
wirdi*  —  iNon  so  wasche  sie  nur,  wenn  sie  es  so  befohlen  bat»*  meinte 
der  Alte.  1^  Maid  wneeh  weiter  nnd  die  Wolle  verwandelte  sieh  da  in  Gold. 
Sie  trog  dieselbe  nach  Hause.  Als  sie  die  Stiefinntter  sah,  da  sehickte  sie 
auch  ihre  eigene  Tochter  mit  Wolle  aus,  damit  sie  dieselbe  so  lange  wasche^ 
bis  dieselbe  schwarz  wird«  Die  Maid  wusch  so  lange,  bis  sie  ermüdete ;  dann 
seiote  sie  sich  nieder,  um  zu  rasten.  Auch  sie  wurde  von  dem  Alten  gefragt, 
was  sie  mache.  tEi,  geh'  du  nur  weiter,  was  fragst  du  darnach !»  antwortete 
die  Maid  Gott,  der  sie  also  verfluchte:  «Nimm  auf  deinen  Bücken  diese 
Wolle  und  durchs trrifo  dem  Wilde  gleich  die  Wälder  i»  Auf  diese  Weise 
entstand  aus  der  Miul  dt  r  Bär  ...» 

Einen  etwas  biblischen  Hintergrund  hat  die  Entstehung  des  Bäroi :  * 
«War  einmal  eine  Stadt ;  in  dieser  Stadt  waren  die  Menschen  gar 
BÜnilhaii  ,  Gott  sagte,  daas  er  sie  mit  .Suitliuth  strafen  werde.  Einen  Pro- 
pheten schickte  er  in  die  Stadt,  der  da  auf  den  Gassen  Bekehrung  verkün- 
digen sollte.  In  dieser  Stadt  lebte  ein  Ffurer,  der  eine  Frau  nnd  diet 
Töchter  hatte ;  in  der  ganzen  fltadt  waren  nnr  sie  die  Gerechten;  deshalb 
ging  der  Frophete  mm  Ffaizer  nnd  sagte  ihm,  dass  er  ans  der  Stadt  sieh 
flöchten  solle,  sie  sollten  nicht  hinter  sich  blicken.  Der  Pfiurer  befolgte 
das  Wort  des  Propheten  und  flüchtete  sich  mit  Weib  und  Kindem.  Auf  der 
Flucht  sprach  die  eine  Maid  also  zu  der  anderen :  «Ei,  ihr  Schwestern» 
blicken  wir  nach  rückwärts,  damit  wir  sehen,  was  da  in  der  Stadt  geschieht. 
Sie  blickten  hinter  sich  und  setsten  dann  ihren  Weg  fort.  Unterwegs  fragte 
der  Pfarrer  seine  Töchter,  was  sie  gesehen.  «Nur  die  Tempel  stehen  noch 
aufrecht  in  der  Stadt,»  sagten  die  Töchter.  Da  sprach  ihr  Vater:  iWeil  ihr 
hinter  euch  geblickt  habt  und  da«  Wort  des  Proleten  nicht  eingebalten  bab^ 
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80  yerflnche  ich  encb,  dio  eine  von  euch  werde  eiu  Bär,  die  audere  ein  Affe« 
die  dritte  eine  NaobigallU  Und  sie  verwandelten  sich  in  diese  Thiere .  • 

Diese  Sage  erinnert  an  Loth's  Wefl»  der  Bibel. 

Waram  die  Oehsm  sehen  sind,  darüber  beriehtet  die  bnlgarisehe  Bage 
Folgendei: 

«Einst  vaien  die  Sehftfe  sehen  nnd  die  Oehsen  sabm.  Ging  da  einmal 
Gott  ansy  nm  sn  sobanen,  was  der  Bobafliirt  maoht  Er  ging  also  an  ihm, 
nnd  der  Arme  lief  eben  mit  einem  gebioohenen  Beine  und  einem  bloßen 
Fugfe  hemm,  nm  die  Schafe  zusammen  zu  treiben,  damit  sie  sich  nicht 
verlaufen.  £^  hatte  nicht  einmal  Zeit,  um  sich  niederzusetzen  und  die  Füge 
sich  zu  umwickeln.  Der  alte  Gott  sprach  zu  ihm  :  «Mein  Kind,  icli  hin  sehr 
durstig  ;  willst  rln  mir  ein  wenig  W'asser  bringen,  damit  ich  trinke '?  Du  woiBt, 
wo  sich  der  Brunnen  beüudetl»  —  «Ich  bringe  dir,  Altf  r  »  versetzte  der 
Schafliirt,  cdoch  die  Schafe  sind  scheu  und  ich  kann  sie  nicht  aliein  lassen. 
Wie  du  siehst,  so  habe  ich  nicht  einmal  so  viel  Zeit,  um  mir  die  Fü^e  zu 
bekleiden  un(i  muss  ihnen  barfüßig  naclilautL-u !»  — ■  «Gehe  nur,  ich  werde 
sie  bewachen,  damit  sie  nicht  davonlaufen ;  bringe  mir  Wasser ! »  sagte 
Gott  und  ging  dann,  um  dk  Sdutfe  anaammenintrsiben.  Ber  Site  lief 
iofori  von  daanen  und  biaehte  Wasser.  Der  alte  Gott  trank  nnd  segnete 
den  Sobalbirten,  indem  er  sagte:  iEind,  weil  dn  mir  gefolgt  hast,  soll  dir 
Gott  geben,  dass  dir  die  Bobafe  nicht  mehr  sehen  werden,  damit  dn  dich 
setaen  nnd  dir  die  Schnhe  anziehen  kannst  !•  Von  dieser  Zeit  an  sind  die 
Sebafe  nicht  mehr  sehen  nnd  ihr  Hirte  kann  sich  setsen,  wenn  er  müde 
ist.  —  Oott  ging  nun  zum  Oohsenhirten.  Dort  lagen  die  Ochsen  still  und 
der  Hirte  hatte  sich  blug;fngig  zum  Schlafe  hingelegt.  Der  alte  Gott  bat  ihn : 
•Geh',  mein  Eind,  und  bringe  mir  etwas  Wasser,  ich  bin  sehr  durstig!» 
Der  Oehsenhirte  versetzte  :  «Kannst  du  nicht  selber  gehen  und  am  Brunnen 
triukcn?  Ich  pnll  dir  blogfü^ig  aufstehen  und  für  Wasser  holen  !»  Da  ver- 
dammte ihn  Gott,  indem  er  tsagte:  tVon  nun  an  solkt  du  blopügiß:  den 
Ochsen  nachlaufen  und  keine  Zeit  haben,  dich  zusetzen  und  dir  die  Schuhe 
anzuziehen!»  Die  Ochsen  sind  sofort  scheu  geworden  und  liefen  hm  und 
her;  und  er  hef  ihnen  blo^fü^ig  nach,  damit  er  nie  zusammentreibe.  Von 
dieser  Zeit  an  sind  die  Sebafe  zahm,  die  Ochsen  aber  scheu ...» 

Aehnlich  belichtet  eine  nngariedie  Sage,  daas  fröher  die  Binder  die 
FUegen  von  ihrem  Leibe  nicht  abmschätteln  brauchten,  sondern  die  Mit- 
tagianihe  ungestört  genieQren  konnten;  ihr  Hirte  konnte  auch  rasten.  Da 
kam  einmal  Chxistns  herbei  nnd  bat  den  Hirten  um  Milch ;  doch  dieser  wir 
au  faul  auMifeehen.  Weil  nun  der  Hirte  fadshendg  war,  müssen  die  Binder, 
obwohl  sto  niehts  ▼eischuldel»  die  Fliegen  von  sich  treiben . . 

•  D.  Stoikov,  Sbornik  IX. 
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lieber  die  Namengebang  des  Esek  beliebtet  die  bii]|saiMi6  Bege:> 
«Als  Noah  die  Arohe  finrlig  hatte»  da  köpfte  er  mit  einem  Hammer  an 
<  alle  vier  Seiten  eines  StfiiibailkenB,  nm  alle  Thiere  ni  venammeln  nnd  sie 
vor  dem  Ertrinken  m  retten.  Die  Tbiwe  verBammdten  sich  alle  in  der 

Arche.  Als  die  Sintflnth  za  Ende  ging  nnd  die  Arehe  auf  der  Erde  sitzen 
blieb|  da  eDtliass  Noah  alle  Thiere.  Sie  verneigten  sieb  alle  vor  ihm  und 
sprachen  dankend:  •  Lebe  in  Gesundheit!»  Er  yerabechiedete  atudi  jedes 
Thier  beim  Namen  nnd  sprach  :  «Tn  Gesundheit,  Elepbant!  In  Gesundheit, 
Pferd !  In  Gesundheit,  Kuh  !»  u.  s.  w.  Als  nun  die  T^r  ihe  an  jene  Thiere  kam, 
deren  Namen  Noah  nicht  wusstc,  da  kam  auch  der  Eeel  heran  nnd  Noah, 
8t  in«  n  Naiiieu  nicht  wissend,  sagte:  «In  Gesundheit,  Esel !»  Als  die  ande- 
ren Ihiere  hörten,  dass  ihn  Noah  ..Esel"  getauft  habe,  da  lachten  sie  und 
spotteten  ihn :  «Esel!  EIbbI!»  Der  Esel  krankte  und  SLbamte  sich  darüber 
gar  sehr  und  jammerte,  als  ob  der  Himmel  herabgefallen  wäre.  Die  Thiere 
wunderten  sieh,  als  sie  sein  Jammern  hörten;  als  sie  aber  sahen,  dass  es 
der  Esel  sei,  da  gingen  sie  ihrer  Wegs.  Der  Esel  kam  nim  ireinend  nnd 
klagend  in  Noah  in  die  Arbhe  nnd  beklagte  sieh,  dtm  ihn  alle  Thiere  spot- 
ten« weil  er  ihm  den  Namen  ,,Esel"  gegeben  habe.  Noah  spraeh :  t Bn  wirst 
dooh  kein  Base  mit  laugen  Ohren  sein  wollen  I  Dann  worden  sie  dieh  noeh 
mehr  anslaehen  nnd  du  wurdest  noeh  mehr  weinen  !•  —  iAeh,  Noah,a 
sprach  der  Esel»  «lasse  mich  ein  Hase  werden  ft  —  «Na,  wenn  dn  mioh 
moht  verstehst,»  versetste  Noah,  tnun»  SO  mögen  dir  die  HaBenohren 
wachsen!»  Kaum  hatte  er  diese  Worte  ausgesprochen,  da  wuchsen  dem 
Esel  lange  Ohren.  Er  ging  nun  fort  und  als  ihn  die  anderen  Thiers  sahen, 
da  lachten  sie  ihn  nocli  mehr  aus.  Weil  ihm  Noah  diesen  Namen  gegeben, 
deshalb  weint  der  Esel  auch  heute  noch.  "Dies  nützt  ihm  aber  nichts ;  denn 
Esel  h eiset  er  und  als  Eeel  verreckt  er.  Auch  noch  heute  kann  man  die 
Esel  über  diese  Benennung  weinen  sehen,  wenn  mehrere  beisammen 
sind  ...»  Auch  in  der  ungarischen  Ueberlieferung  vorleiht  nach  der  Sint- 
fluth  Noah  den  Thieren  ihre  betreffenden  Namen.*  üeber  die  Erscimifung 
des  Maulwurfs  berichtet  die  Sage :  ^ 

«Der  Maulwurf  entstand  ans  einem  Menschen  nnd  xwar  ans  einem 
PAutrensohne.  Es  waren  einmal  iwet  Brüder,  eines  Ffurets  Böhne;  der 
eine  war  sehr  reioh  nnd  leiehtsinnig;  der  anders  war  arm  nnd  gni  Der 
arme  Bmder  konnte  za  Nichts  gelangen,  nnd  der  reiche  Bruder  arbeitete 
stete  gegen  ihn,  nm  ihn  su  sehädigen.  Der  anne  Bmder  wusste  sieh  nicht 
SU  helfen,  wefl  die  Geriebte  stets  dem  Beicfaen  beibielten  nnd  der  Arme  nie 
sn  seinem  Beehie  kommen  konnte ;  deshalb  wandte  er  sich  in  anCrichtigem 
Gebete  an  Gott»  dass  er  ihn  in  ein  Thier  verwandeln  möge^  naehdem  die 
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nuhai  GmtBberifaer  €8  beim  Oeruibt  bewirkt  haben,  dass  die  Anneii  bei 
Snte  geeehoben  werden  und  nnn  anf  doi  Feldern  leben  Bollm.  Gott  erhörte 
mm  Gebet  und  Terwandelte  ihn  in  einen  Maulwurf.  Als  nun  das  Qerieht 
die  Armen  Teraammelte  nnd  sie  hinansfahrte,  um  ihnen  ^n  Anfenthalts- 

Oft  anzupreisen,  da  hatte  der  Maulwurf  gerade  an  dieser  Stelle  die  £rde 
aufgewühlt.  Als  dies  das  Gericht  bemerkte,  da  erschracken  sie  und  sagten : 
«Die  Armf-n  sollen  da  wohnen,  wo  es  ihnen  Gott  bestimmt  hat ! »  Der 
Mensch  blieb  ein  Maulwurf,  lebt  bis  auf  den  hputigen  Tag  unter  der  £kde 
und  wühlt  dort,  wo  er  eben  will,  weil  die  Erde  ihm  zur  Arbeit  dient ...» 

Ueber  die  Kule  beisst  es:  tDie  Eule  war  einst  ein  lilo  ltr  Mensch  und 
wurde  durch  Christus  in  eine  Rale  verwandelt.  Die  Alten  erzählen  sich 
darüber  Folgendes:  Als  Christus  auf  Erden  wandelte,  war  er  am  Grün- 
donnerstap;  in  der  Kirche,  und  als  er  das  Abendmahl  den  Leuten  austheilte, 
da  fiel  ein  Stückchen  auf  die  Erde ;  die  Eule  schnappte  darnach  und  Irasä  ea. 
Das  Abendmahl  war  von  Christus  gesegnet,  und  der  Eule  wuchsen  Flugd 
und  sie  begann  hemmauflattem,  wie  der  Sperling.  Aber  loe  flog  nur  abends 
henuD,  denn  so  hatte  sie  es  ym  ihrem  Gzotvater  und  von  ihrer  Gro^atter 
gelernt;  es  war  eben  abends,  als  sie  das  hL  Abendmahl  gefressen  hatte, 
und  deshalb  ward  ans  ihr  ein  Naehtfogel.»^ 

Die  Taubm  entstanden  der  bulgarischen  Sage  gemä|  aus  den  Kindern 
einea  Fbrrers,  «die  im  Frühling  gar  viel  Rangen.  Ihr  Gesang  war  abernieht 
fromm,  sondern  sie  verfluchten  in  bösen  Verwünschungen  den  Pfarrer, 
ihren  Vater,  weil  er  sie  nicht  zum  Lehrer  geschickt  hatte,  damit  sie  aus 
Büchern  lernen ;  und  auch  sich  nelbst  verwünschten  sie  und  wurden  also 
Tauben.  Folgendee  sagten  sie  und  verfluchten  den  Pfarrer: 

Elblinden  soll  der  Pfarrer; 
Mag  mir  kein  Buch  er  geben, 
Diiss  ich  daraus  was  lerne, 
Damit  aus  mir  was  werde 

Femer  heisst  es  in  der  bulgarischen  Sage :  iDie  Tauben,  welche  auf 
den  Feldern  und  auf  den.  Bergen  wohnen,  sprachen  einmal  also  unter 
einander:  tOh,  seht  nur,  Gesdiwister,  wie  viel  Weisen  es  auf  Erden  g^bt; 
wir  können  uns  bis  inr  Kehle  satt  essen !  Warum  haben  wir  aber  keine 
lfogasine?i  spraeh  die  eine  sur  anderen.  Im  Winter  da  sprachen  sie :  lOb, 
Geechwistsr,  Marine  haben  wir,  aber  Weizen  haben  wir  nicht  it ' 

Türkischen  Einfluss  zeigen  die  bulgarischen  Sagen  über  die  Ersohafiung 
des  Tabak's.  Die  bulgarische  Sa^e  berichtet  darüber  Folgendes : 

«Einst,  als  Mahommed  auf  £rden  wandelte,  erblickte  er  eine  Schlange, 
die  ihn  auch  biss.  Mahmnmed  sog  das  Blut  ans  der  Wunde  heraus  nnd  spie 
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es  auf  die  Frde  aus;  an  dieser  Stelle  wnchs  eiue  Pflanze,  welche  die  Türken 
zuerst  zu  rouclicn  begnnnen,  wpil  sie  eben  Mohammed  erachaffen  hatte.  Die 
Türken  nat  »teii  7,iierRt  diese  PÜanze  «tütüm»  (Tabak)  ...» 

In  eiL  >r  Variante  spielt  auch  christliches  Element  hinein ;  es  heisst 
nämlich  : 

«Einipfil  wetteten  der  türkische  Heilige,  Mahoromed  und  der  heilige 
EUias  mit  üinaudt-r:  wer  von  liiuen  beiden  lauU-r,  wer  \üu  ilinen  beiden 
länger  äcbreieu  könnte.  Mahommed  stieg  auf  einen  hoben  Baum  und  ue- 
gann  sn  schreien ;  so  wie  er  nur  im  Stande  wer  sa  schreien,  so  schrie  er; 
daao  stieg  er  vom  Baume  auf  die  Erde  hexth,  ilrt  diee  also  dein  8clinien?i 
fragte  ihn  der  heilige  EliM.  «Diee^i  antwortete  Mahommed,  «sehreie  nun 
dnli  Der  heilige  Elias  erhob  sich  in  die  Wolken  hinauf  nnd  rüttelte  die- 
selben so  aig»  dass  auch  die  Erde  an  littem  begann.  DaTerrichtete  ICahom- 
med  in  seiner  Angst  anf  die  Erde  seine  Noth  und  aas  seinem  llastdarm 
wuehs  die  Tabakspflanze  hervor.  Als  dies  die  Türken  sahen,  da  sprachen 
sie  aus  Ehrfurcht  vor  ihrem  Heiligen  also :  «Diese  Pflanze  mnss  yerwendet 
werden!»  Deshalb  trockneten  sie  dieselbe  und  begannen ne  sn  ranchen. 
Deshalb  halten  die  Türken  den  Tftbak  für  eine  heilige  Pflanie  und 
EMlcben  sie ... » 

Der  maffyariscben  üeberlieferung  gemä(j  lehrt  der  Teufel  die  Men- 
Hcb«  Ii  das  Karteubpiel,  daa  Baufen  und  Rauchen;  es  heisst  nauilich,  perade 
BO  wie  in  der  Imlgarischen  Sage:  «Der  Teufel  und  der  heilige  Petras  wette- 
ten mit  einander :  wer  von  ihnen  beiden  am  lautesten  schreien  könne.  Der 
Teufel  stieg  auf  einen  Baum  und  b^ann  so  sehr  aus  Leibeskräften  an 
schreien,  da«  er  sein  Wasser  auf  die  Erde  faUen  Kess.  Ans  seinem  Uzin 
wnchs  der  Weinstook  hervor,  deshalb  maeht  der  Wein  den  Menseben  ver- 
rückt Der  beilige  Petras  aber  flog  in  den  Himmel  hinanf  nnd  begann  so 
laut  und  kräftig  au  schreien,  dass  die  Berge  enitterten.  Der  Teufel  ersohzack 
darüber  so  sehr,  dass  ihm  in  der  Angst  der  Ifostdaim  nun  Yonchein  kam 
und  eine  Zeit  lang  beraushing.  Wo  auf  die  Erde  hin  ein  Tropfen  von 
seinem  Mastdarm  fiel,  wuchs  eine  Päanze ;  diese  war  der  Taback . .  .• 

Beide  Sagen,  sowohl  die  bulgarische,  als  auch  die  magyarische,  mögen 
vielleicht  unter  türkischem  Einfluss  entstanden  sein ,  so  viel  aber  ist  gewiss, 
dass  die  magyarische  Sage  in  ihrer  gegenwärtigen  Gpstalt  eine  ältere  Form 
hat,  als  die  bulgarische;  möglich,  dass  beide  ursprünglich  gleich  lautet 
haben  und  die  l.ulgarische  Sage  erst  itn  l  aufe  der  Zeit  einen  localen  An- 
strich erhalten  hat.  Die  Flöte  hat  Gott  erschaffen :  * 

«Dem  Schafhirten  wollten  die  Schafe  im  Sommer  nicht  nachfolgen; 
er  jagte  und  schlug  sie,  und  sie  rührten  sich  doch  niclit  von  der  Stelle.  Da 
kam  Gott  herbei,  stellte  sich  vor  die  Schafe  und  fing  an  auf  dem  Dadel- 

•  D.  Stoikov,  Sbomi^c  IX. 
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saeke  in  spuleii,  und  die  Sehafe  folgken  ihm  nach.  Vob  dieser  2nt  an  spielt 
der  Schafhirt  den  Schafen  auf  dem  I>adelsa6ke,  damit  sie  ihnfonaohfoJgen. 
So  hatte  ihn  Gott  selber  gelehrt  Der  Dndelsaek  etammt  von  («otk  her . . .» 
Der  Söndenfall  wird  in  der  bnlgerisehen  Sage  also  enabk :  * 
«Als  Gott  die  Welt  erschaffen  hatte«  da  erscbnf  er  auch  den  Menschen, 
und  damals  gab  es  keine  Nacht,  sondom  es  war  immer  Tag.  Anfangs  lebten 
nur  Adam  und  Eva,  und  Gott  gab  ihnen  einen  Garten  und  in  demselben 
ein  Hans.  Im  Garten  befanden  sich  viele  Obstbäume,  darunter  auch  einen 
Apfelbaum.  Gott  befahl  ihnen,  dass  sie  von  diesem  Apfelbaume  nicht  essen 
sollen.  Da  geschah  es,  dasB  einee  Tages  eine  Schlange  in  den  Gnrtpn  knm 
und  auf  den  Baum  hinaufkroch ;  und  als  sie  nun  den  Adam  und  die  Eva 
erblickte,  da  Rprach  sie  also:  « Esset  von  diesem  Apfelbaume,  die  Früchte 
sind  sehr  gut ;  Gott  verbot  es  euch  deHbalh,  weil  ihr,  wenn  ihr  davon  esaet, 
ebenso  werdet,  wie  er!»  Als  dies  Eva  hörte,  hiss  sie  iu  den  Apfel  hinein 
und  gab  auch  dem  Adam  davon.  Nachdem  sie  m  den  Apfel  hineingebissen 
hatten,  erwachten  sie  zu  dem  i3ewuBBtsein,  dass  sie  nackt  sind,  und  sie 
gingen  ius  Haus  hinein  und  sperrten  sich  darin  ein.  Da  kam  Gott  2U  ihucn, 
aber  das  Hans  war  abgesperrt;  da  begann  er  sie  an  rafen;  sie  aber  antwor- 
teten, dass  sie  nicht  heranskommen  können,  weil  sie  nackt  seien,  iihr  habt 
Tom  Apfel  gegessen,»  spradk  da  Gotk^  tdeshalb  schämt  ihr  euchl»  Eva  Ter- 
eetate:  tKam  her  eine  Sohlaage  nnd  die  beredete  uns  dasat»  —  tlMe 
Schlange  beredete  die  Bra  dasn,  nnd  die  Bva  mich  I»  sagte  Adam.  Hienraf 
verflncbte  Oott^e  Schlange,  anf  dass  sie  auf  der  Erde  krieche  und  die 
Mensehen  in  die  Ferse  bei§eu  Die  Schlange  wandte  sich  an  Gott  nnd  ftagte 
ihn :  «Wo  soll  ich  sie  beigen  ?•  Und  da  fiel  es  Gott  ein,  daes  die  Schlange 
alle  Menschen  iri  lio  Ferse  beig^en  werde;  deshalb  sagte  er:  «Zwischen  die 
Augen  beige  sie !»  Zu  Adam  und  Eva  aber  sprach  Gott :  «Du,  Adam,  wirst 
einen  Tag  arbeiten  und  dich  (davon)  ein  Jahr  lang  ernähren ;  du  aber,  Eva, 
Bollst  einen  Tag  arbeiten  (Geburtsschmerzen  haben)  und  es  (das  Kind)  ein 
Jahr  lang  auf  den  Armen  tragen.»  Nachdem  Gott  dies  dem  Adam  und  der 
Eva  kundgegeben  hatte,  verfertigte  er  dcrti  Adam  eineu  Pliug,  damit  er 
sich  durch  denselben  erhalte.  Von  dieser  Zeit  an  begann  der  Mensch  zu 
pf!ügen.  Weil  es  aber  keine  Nacht  gal>,  so  machten  die  Menschen  nichts 
anderes,  als  dass  sie  pÜügten  und  assL-n  ;  denu  damals  schliefen  die  Menschen 
nicht.  Als  nun  die  Erde  sab,  dass  sie  ihnen  nicht  genug  hervorbringen 
könne,  damit  sie  sie  ernähre,  da  kUigte  sie  Gott,  dass  sie  die  Menschen 
nicht  ernähren  könne.  Gott  aber  versetzte:  «Die  Menschheit  nährt  sich  von 
dir,  du  aber  verzehrst  die  Menschheit ;  weil  es  dir  aber  schwer  fällt,  so 
werde  ich  das  Land  anftheilen  vid  Tag  tind  Nacht  schaffen . .  .i 

Im  G^egensats  also  lor  biblischen  Tiadition  war  nach  bnlgeiisefaer 
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Ueberliefenmg  m  Anfang  der  Welt  fortwährend  Tag.  In  einer  ander«a 
bulgarischen  Sage  ist  es  wieder  der  Teufel,  welcher  diem  ersten  Menscben- 
paare  nach  dessen  Vertreibung  ans  dem  Paradiese  zu  Hilfe  kommt  und 
Liebt  in  das  nie  nun  nmgebende  Dunkel  brinßi;,  den  Tag  schafft :  * 

«Als  der  Herr  den  Adam  und  die  Eva  aas  dem  ParadieHe  vertrieben 
hatte,  fürchteten  sich  diese  im  Dunkel,  das  sie  umgab.  Als  nie  darüber 
klagten,  ging  der  Teufel  nn  ihnen  vorbei  und  hörte  ihre  Klagen;  er  mun- 
terte ßie  auf,  mit  ihm  eVi  liundnisH  7m  sclilie^en;  er  werde  dann  bald  Licht 
erschaffen.  öaUn  HprHch  :  tScblag'  nur,  Adam,  auf  diesen  Stein  und  sprich 
mir  das  oach,  was  ich  dir  Toreprecbe :  „Wir  werden  von  nun  an  deine 
Fbmilie  sein ;  so  lange  die  F^mflid  lebt^  gehöfe  de  nns,  naeh  dem  Tode 
aber  gehöre  unsere  Familie  enoh  Der  Teufel  litite  mit  seinem  Nagel  den 
Finger  des  Adam  nnd  aohrieb  anob  mit  Blnt  aof  die  Stdntafel  das  obige 
OelöbnisB.  Als  dies  gesehehen,  Teieenkte  der  Teufel  den  Stein  in  die  Üefrte 
Stelle  des  Jordani  imd  bis  er  sn  Adam  nnd  E?a  sornekkehrtei  mrd  ee  Ttg. 
Als  er  sn  Urnen  hm,  sprach  er  abo:  tSeht  ihi;  dass  ieh  Lieht  gebiaeht 
habe ;  kommt,  jetat  will  ieh  euch  lehren,  BKnser  an  bauen !»  Ans  Holz  und 
Steinen  erbaute  Adam  das  erste  Haus,  so  wie  man  die  Hutten  sn  erbanen 
pfl^^  Als  es  fertig  war,  legten  sie  sich  auf  das  ins  Haus  getragene  Gras 
nieder  und  schliefen.  Von  diesem  Tage  an  wurden  Adam  und  Eva  treue 
Diener  des  Teufels ;  sich  gar  nicht  darum  bekümmernd,  dass  sie  nach  ihrem 
Tode  ihre  Kinder  dem  Teufel  gewchenkt  haben.  Als  Adam  stfirb,  gelangte 
er  ins  Beich  der  ewigen  Qualen  und  hüsh  daselbst  so  lauge,  bis  Jesus  auf 
die  Erde  kam  und  sich  im  Wasper  des  Jordan  taufen  Vwm  ...» 

Im  Zusammenhang  mit  der  voruiu  mitgetheilteu  Sage,  dergemi*^ 
Gott  dem  Adam  den  Pflug  übergibt,  steht  die  folgende  bulgarisohe  Ueber- 
liefemng:** 

«Als  der  erste  Menseh  die  Erde  su  pflögen  begsan,  ging  dar  Herr  in 
Gestalt  eines  alten  Mannes  an  ihm  Tornber  und  blieb  stehen,  als  ob  er  das 
Pflügen  bewundem  wurde.  «He,  was  tungerst  du  hier,  Alter?«  fragte  ihn 
der  Aekezsmaim,  «oder  gefUlt  dir  nicht  mem  Pflügen?»  —  «Wahrlidh,  es 
gefällt  mir  niebt,  mein  Sohn,  weil  du  dich  und  deine  Oehsen  so  sehr  er- 
müdest,* versetzte  der  Alte,  «warum  pflügst  du  denn  so,  dass,  wenn  du  die 
Furche  beendigt  hast,  du  leer  zurückkehrst  und  vom  Neuem  an  demselben 
Ende  zu  pflügen  beginnst ;  pflüge  bis  ans  Ende  und  kehre  da  den  Pflug  um 
und  beginne  von  dort  011?=  eine  nnnr  Furche  zu  pflügen ;  auf  diese  Weise 
pflügst  du  schneller  das  i'eiil  und  ermüdest  dich  nicht  so  sehr;  probiere  es 
und  du  wirst  bald  zur  Einsicht  gelangen.»  Der  Ackersmann  verbuciit  es, 
findet  es  für  gut  und  von  der  Zeit  an  pflügt  er  bis  auf  den  beutigen  Tag 
also.  Am  anderen  Tag  ging  der  Herr  in  einer  anderen  Gestalt  am  Ackers- 
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mann  Torober  und  fragte  ihn :  iFzennd,  sag*  mir,  wer  hat  dieh  gelehrt^  daas 
du  also  pflügest?!  Der  Aekersmann  yersetste:  iEi,  der  Herr  hat  es  mioh 
gelehrt;  ver  anders  hatte  es  mieh  lehren  soUeDli  —  «Ei,  leieht  hat  didt 
der  Herr  gelehrt^  dass  du  also  pflogest,»  sprach  Gott,  tnnd  er  segnet  aneh 
den  Samen,  den  du  siest,  damit  ein  Korn  dir  wenigstens  vienig  bringe, 
nnd  was  da  lebt,  von  dir  die  Nabrung  erwarte,  damit  es  lebe ...» 

In  der  magyariscben  Ueberliefemng  ist  es  der  Teufel,  der  dem  Men- 
sehen  beim  Pflügen  Bath  ertheüt;  er  spielt  dort  noeh  eine  deminigisehe 
BoUe» 

Hiezn  Bind  folgenrlo  iing^urisohe  Sagen  heransuaiehen,  die  die  Er- 
schaffung des  Pferdes  erzählen : 

«AIb  Gott  den  Adam  ins  Paradies  berief,  erklärte  er  ihm,  dass  er 
darin  lebeu  könne,  "wie  er  wolle,  nur  das  Bolle  fr  pinbalten,  was  er  ihm 
befehle.  Der  Pflug  ackerte  von  selbst,  denn  djimals  gab  es  noch  keine  Pferde. 
Der  Teufel  trat  hinzu,  damit  Adam  an  sein  Wort  glaube  und  nicht  an  das 
Gottes;  aber  der  Pflug  ackerte  weiter.  Da  glaubU  ihm  Adam  und  der  Pflug 
blieb  stehen.  Da  ging  Adam  zu  Gott  und  sprach:  «licir,  mein  Schöpfer,  der 
Pflug  ackert  nicht  weiter  !•  Hierauf  versetzte  Qott :  «Warum  hast  du  dem 
Satan  gegUrabt?  Wenn  du  d«hin  mnekgehst,  so  seblendera  den,  der  neben 
dem  Pflöge  sieht,  an  den  Pdug ! »  Ale  Adam  snrnekkehrte,  seUenderte  er 
den  Teufel  so  an  den  Fflng,  dass  er  Queich  in  ehi  Pferd  verwandelt  wnide. 
Da  sprach  Gott:  f  Spann'  ihn  ein,  damit  er  den  Pflog  siehe ft  Seither  steht 
das  Pfiud  den  Pflog . .  •» 

Eine  andere  ongaiiscbe  TTeberüelecnng  enftfalt: 

f  Als  Gott  den  Mensofaen  pflogen  lehrte^  kam  andi  der  Teofel  hinio 
und  disputierte  mit  Gott,  dass  auch  er  so  pflügen  verstünde.  Der  Teufel 
sagte,  dass  er  noch  vor  Hal  nruf  den  Berg  aufackere.  Als  er  die  Mitte  des 
Berges  pflügte,  schrie  der  Hahn.  Der  Teufel  Hess  sogar  seine  Bondaohohe 
aurück.  Der  Teufel  bat  gerippte  Bundschuhe  ...»  In  einer  anderen  ungari- 
schen Ueberlieferung  wieder  hcieat  es :  «Ale  Gott  dem  Menschen  das  Pflügen 
gebot,  gab  er  ihm  einen  solchen  Pflug,  der  von  selbst  ging;  man  benöthigte 
kein  Pferd  dazu.  Gott  sagte  dem  Menschen  :  er  solle  den  Pflug  nur  gehen 
lassen,  wohin  er  von  selbst  peht  und  ihn  nicht  anrühren.  Der  Teufel  kam 
hinzu  und  sah,  dass  der  ribch  pflügt;  er  sprach  zu  ihm:  tEs  geht  nicht 
gut,  efl  geht  nicht  grade !  kehr*  dich  herzu !  dann  wird  die  Furche  grade 
sein !  k  Der  Mensch  wendete  den  Pflog,  berührte  ihn ;  der  Pflug  blieb  stehen, 
er  ging  nicht  weiter.  «Nun,»  sprach  der  Teufel,  «ich  bringe  dir  schon  vier 
Pferde,  dass  er  gehen  wird !»  Der  Teufel  brachte  aneh  solehe  Tier  Pfordt 
dass  der  Menseh  mit  Ümen  nidbt  nmgehen  konnte:  ee  waten  Teofel  ond 
niebt  Pferde.  Got  kam  non  som  Mensofaen  ond  ssh,  dass  er  mit  den 
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Pferd«!  nicht  axDgeheii  kanii,  und  da  schlitzte  er  alle  vier  Beine  der  Pferde 
ftuf,  worauf  diese  alle  langsamer  gingen.  Damals  worden  ans  den  Teufeln 
Pferde ;  man  darf  anch  den  Pferden  nicht  recht  trauen,  denn  sie  sind  ans 
Teufeln  entstanden  ...»  Die  Magyaren  erzählen  auch :  «Den  Teufel  schleu- 
derte der  hl.  Petrus  an  die  l'tlniTRohnr  :  so  wurde  er  ein  Pferd  ... »  Zum 
Schlüsse  noch  eine  ungarische  Tradition  zu  diesem  Thema:  «Ais  Gott  den 
Menschen  crschatTeu  hatte,  gab  er  ihm  einen  Pflug.  Dieser  Pflug  ackerte 
von  seibBt.  Gott  sprach :  «Aber  schlag'  ihn  nicht  in  die  Seite  !»  Kam  hinzu 
der  Teufel  und  zwang  den  Menschen,  i;it-s  er  den  Pllug  in  die  Seite  schlage. 
Aber  Adam  schlug  ihn  nichi.  Nun  kam  Gott  und  frug :  «Geht  der  Pflug 
gut'?»  Adam  antwortet:  «Nicht  besonders  gut!  Kam  her  ein  rother  ManB 
und  sagte,  ich  möge  den  Pflug  in  die  Seite  Behlflgenli  —  «Nun  gut,  Adam,» 
spzaeh  Gott,  «ich  gebe  dir  einen  Zaum,  mit  dem  Boblag»  den  rothen  Uann 
an  den  Koj^,  in  dieses  Oeschiir  spanne  ihn  ein,  lass  ihn  auf  die  Weide 
geben;  dann  kannst  dn  den  Pflng  sefalageo !»  Gott  ging  iveg  nnd  es  kam 
der  Ten£el  und  sagte  wieder»  der  arme  Menseh  möge  den  Fflng  in  die  Seite 
schlagen.  Adam  sehlng  den  Zaum  dem  Teufel  an  den  Kopf,  spannte  ihn 
ein  und  schlug  auf  den  Pflug.  Seit  der  Zeit  gebt  der  Pflug  nicht  mehr  von 
selbst.  Der  Teufel  verwandelte  sich  in  ein  faohsrotbes  Boss.  Adam  spannte 
es  ein  und  seither  liebt  das  Pferd  den  Pflug . .  .»* 

Dem  Islam  gemä^  lehrt  der  Engel  Gabriel  den  Adam  pflügen  ;  der 
Pflug  geht  so  lange  von  selbst,  bis  Adam  kt  inc  Sünde  begangen.**  Nebeu' 
bei  wollen  wir  noch  folgende  bulgarische  tSage  mittheilen: 

fDer  heilige  Atanas  war  ein  Eremit  im  Walde.  Es  kam  der  Teufel  und 
sagte:  «Vater,  ich  will  dein  Gefährte  seiu.»  —  «Kann  nicht  sein,  ich  mag 
dich  nicht!»  versetzte  der  Heilige.  «Es  wird,  es  wird  schon  gehen!  warum 
soll's  nicht  geschehen?»  —  olch  helfe  dir!»  sagte  der  Teufel.  Der  Heilige 
willigte  ein.  Einmal  sagte  der  Gefährte:  «Vater,  komm,  gehen  wir  stehlen, 
damit  wir  Eines  und  das  Andere  uns  eammela.*  —  «leb  blanche  niebta,» 
sagte  der  Heilige ;  doch  derTenfel  überredete  ihnnnd  sie  stahlen.  «Komme^ 
was  da  komme!»  sagte  der  Gefilhrte^  «gehen  wir  Herde  stehlen!«  Der 
hl.  Atanas  ging  mit  ihm  in  ein  Hans,  sie  fahrten  die  Pferde  binaos;  der 
Geffibrte  sagte:  «Dn  halte  sie  hier  beim  Thore  nnd  ich  gehe  hinein  Etwas 
anfonheben.«  Er  stahl  nichts,  sondern  sagte  sa  den  Hanslenten :  «Einer 
hatench  die  Pferde  gestohlen,  fanget  ihn!»  Sie  fingen  ihn,  speirten  ilm 
ein  und  er  lag  acht  Monate  im  GefängnisB.  Als  sie  sahen,  dass  er  unsehul- 
dig  ist  (sie  fragten  ihm  und  er  sagte,  dass  ihm  der  Gefährte  dazu  bewogen), 
BO  Hessen  sie  ihn  frei.  Er  ging  in  seine  Klause  zurück.  Es  kam  abermals 
der  Teufel  sa  ihm,  aber  er  trieb  ihn  hinaas.  Sodann  machte  der  heilige 

*  Knhmbitj,  Yilagunk  alakiilLsa,  31. 
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Atanaa  ein  Elosier  und  aeiae  Arbeiter  wann  Teufel  Er  maebte  aooli  eine 
Koppel,  und  bewog  sie  hinein  lu  geben  und  sperrte  eie  ein ;  anob  jetgit  sind 
sie  nocih  in  dieeer  Kn^el  in  Swet»><)oia  eingesperrt.» 
Ueber  die  EnistehuDg  des  «Adamsapfels»  heisst  es: 
«Ak  sie  Gliristus  kreuzigten,  da  riefen  sie  einen  Meister  herbei,  damit 
er  das  Erenz  Terfertige,  und  auch  einen  Aegyptier  (=Zigeuner),  damit  er 
▼ier  Nägel  mache,  womit  sie  Christum  ans  Kreuz  nageln.  Weder  der  Meis- 
ter, noch  der  Aeg3'ptier  machte  dagegen  eine  Einwendung,  trotzdem  sie 
"wiissiten,  dass  man  Christum  kreuzigen  wolle.  Der  Meister  verfertigte  das 
Kreuz,  so  wie  es  ihm  die  Juden  befohlen  hatten,  und  clor  Aegj'ptier  schmie- 
dete fünf,  anstatt  vier  Kac'el.  «Warum  hast  du  füni  Nagel  gemacht?»  frag- 
ten ihn  die  Israeliten,  «wir  haben  dir  nur  vier  angesagt;  zwei  für  die  Hände, 
zwei  für  die  Füge !«  —  «Ja,  so  habt  ihr  ea  angesagt,»  meinte  der  Aegyptier, 
«aber  ich  dachte  hei  mir  anders  und  machte  auch  einen  fürs  Herz.»  — 
«Du  hast  es  dir  gut  ausgedacht,»  versetzton  die  Israeliten.  Als  sie  dies 
sprachen,  hörte  ihre  Worte  ein  Schafhirt,  der  in  der  Nähe  stand ;  ihm  that 
es  gar  leid  um  Christum,  und  damit  sie  ibm  den  Nagel  nicht  durch  das 
He»  aeblagen,  so  stahl  er  denselben.  Ohne  dass  es  die  Juden  metUen,  daaa 
ein  Nagel  feUe,  so  nagelten  sie  Christum  ans  Kraus,  aehlugen  iwei  NSgel 
dnxob  die  Hände,  swei  dnreh  die  Fäfe,  und  als  sie  nun  den  Nagel  Iura 
Hen  nehmen  wollten,  da  war  derselhe  nicht  mehr  yorhanden.  Die  Israeli- 
ten meinien,  dass  ihn  einer  der  Umstehenden  genommen  habe,  nnd  gaben 
dem  M ilit&r  den  Befehl,  alle  der  Beihe  nach  dnrchinsuehen  nnd  bei  dem 
der  Nagel  gefunden  wird,  dem  aolle  er  durch  das  Hen  geeohlagen  weiden. 
Mb  der  Schafhiit  dies  hörte,  da  war  er  ganz  hin  Tor  Angst  und  da  gab  ihm 
im  letzten  AugenbHck  Gott  den  Gedanken  ein,  den  Nagel  hinabzuschlucken, 
damit  ihn  die  Israeliten  nicht  finden.  Im  letsten  Augenblick  verschluckte  er 
ihn  und  er  blieb  ihm  am  Ende  der  Gurgel  stecken.  Deshalb  haben  viele  Mö- 
schen am  Endo  der  Gurgel  den  Nagel  (Adamsapfel),  weil  sie  eben  von  diesem 
Hirten  abstammen.  Für  seine  gute  That  hat  Gott  den  Schafhirten  gesegnet, 
auf  dass  sich  sfine  Herde  vemir  bre;  den  Aegyptier  nher  verfluchte  er,  dass  er 
stets  nur  Nägel  maclK^.  Auch  d er  Meister,  der  daa  Kreuz  verf(  i ti;L;t  hatte, 
wurde  verflucht,  auf  dass  er  hti  hcinem  Handwerk  nie  reich  werden  solle. 
Deshalb  gibt  es  bei  diesem  Handwerk  keinen  reichen  Meister.  Als  sie 
Christum  ans  Kreuz  genagelt  hatten,  da  suchten  sie  den  Naißel,  fanden  ihn 
aber  mcht;  da  verwunderten  sich  darub  so  Manche  und  glaubten  nun  an 
Christum ...» 

Aneh  das  richtige  Weben  lehrt  der  bulgarischen  Sage  gemi^  Gott 
die  MenaofaMi  ;* 

«Ihre  Leinwand  webend  aa^  eine  Fkau  in  ihrer  Blnbe,  nnd  wie  sie 
*  M.  K.  Zepenkov  (Prilip)  Sbornik  L 

4r 


Digitized  by  Google 


KOSMOGOMIBOBB  BFUBBK 


d{w  iJiuu  von  einer  Seite  auf  die  andere  warf,  da  zerrissen  die  Fäden.  Gott 
ka:ii  lu  der  Gestalt  eines  Greises  mit  echneeweissem  Bart  herbei,  und  sprach 
zu  ihr,  sich  vorwundernd  :  «Aber  mach'  es  nicht  so,  liehe  Frau;  nicht  zer- 
reisee  das  Garn,  sondern  wirf  es  schön  von  rechts  nacii  liuks  und  dann 
curoek  TOn  links  midi  irechts  I»  Ais  die  Frau  es  so  zu  thuu  versuchte,  wie 
es  ihr  Oott  gessgfc  hatte,  so  fmd  sie  ee  Ifir  gut  lud  wob  imm^  so.  Da 
geschah  ea  einmal,  dass  Oott  sn  einer  anderen  Fcan  kam  nnd  sie  fingte : 
•Wer  hat  dich  das  Weben  also  gelefart,  dass  da  die  Fäden  niebt  leiretsst?» 
•Wer  sollte  es  mich  gelehrt  haben?«  Tereetste  das  Weib,  «ich  hin  von  mir 
selber  dnnfgekommen.  Sollte  ieh  denn  vielleicht  nicht  einmal  so  viel  wis- 
sen; oder  hältst  du  mich  för  so  dumm,  dn  Alter?«  —  «Weil  du  gelogen 
hast,«  sprach  da  Gott,  «so  sollst  da  anonterbrocheu  arbeiten  und  von 
deiner  Arbeit  dich  nicht  rühren.  Deine  ganze  Arbeit,  die  du  verfertigen 
sollst,  die  sollst  du  in  deinem  Schooge  tragen  !•  Daher  kommt  es,  dass  die 
"Weiber  ihre  Arbeit  stets  in  ihrem  öchooßfe  mit  sich  herumschleppen,  denn 
Gott  hat  sie  schon  in  uralten  Zeiten  dazu  verdammt ...» 

Auch  die  Mutter- Gottes  epielt  iu  der  Erschaffung  eine  BoUe.  Der 
bulgarmciien  bage  gemä^  hat  sie  die  «Traeliten»  erschaffen  :  * 

«Als  die  Mutter-Gottes  lebte,  lustwandelte  sie  auf  der  Erde  von  Dorf 
zu  Dorf,  von  Stadt  zu  Stadt,  damit  die  Leute  sehen,  in  welche  Gewänder 
bife  sich  kleide  und  damit  die  Weiber  ein  Beispiel  an  ihr  nehmen  mögen. 
Sie  kam  also  ins  erste  Dorf  und  als  sie  die  Weiber  erblickten,  gefiel  sie 
ihnen  f  ehr  and  sie  machten  sich  sofort  nach  dem  Uoster  der  Kleider  der 
Matter^Oottes  ihre  Bekleidnng.  Die  Matter-Gottes  Inm  non  in  das  iweite 
Dorf  und  bekleidete  sich  mit  anderen  Gew&ndem*  Als  sie  die  Weiber  sahen, 
gefiel  sie  ihnen  sehr  and  sie  machten  sich  sofort  solche  Kleider.  DieMntti«- 
Gottes  kam  non  ins  dritte  Dorf  and  swar  abeimalB  in  anderen  Kleidenu 
So  ging  die  Matter-Gottes  Ton  Dorf  la  Dorf,  von  Stadt  aa  Stadt,  and 
überall  Imttc  sie  andere  Kleider  an;  daher  kommt  es,  dass  die  Weiber  in 
jedem  Dorf  verschiedene,  von  einander  abweichende  Kleidung  haben  . , .» 

In  der  Regierung  der  Welt  hat  jeder  der  Heiligen  mitzuwirken  und 
einen  bestimmten  Dienst  zu  verrichten;**  «der  hl.  Ilia  hat  z.  B.  daa 
tüngeheuer»  (den  Wetterdrachen,  Wolkendrachen)  zu  verhindern,  dass  er 
den  Regen  nicht  auffängt  und  hat  ihn  mit  glühenden  Steinen  zu  bewerfen. 
Der  hl.  Nikolaus  schützt  die  Mcnscliei)  vor  dem  Fririnken,  er  herrscht  iiber 
die  Gewässer.  Der  hl.  BartholomeuH  mit  den  zwölf  Aposteln  musa  die  Sonne 
bitten,  damit  sie  aus  dem  Winter  in  den  Sommer  übergehe.  Der  hl.  Eremiae 
wacht  über  die  Schlauyen  und  Eidechsen.  Der  hl.  Aralampia  muss  die 
Ouma  (Pest,  Epidemie)  bei  den  Fü^en  halten,  damit  sie  die  Menschen  nicht 
•sefaligt«*  Der  hL  Knsmaa  and  der  hl.  Damjan  mässea  Krankheiten  ohne 
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Qdd  heilen.  Die  Heiligen:  Naum,  Andronia  und  Spiridon  heilen  ehenfallg 
Eiankbeiten.  Der  hU  Enengel  hol!  die  Seelen  der  Menschen  ab . .  .t 

Im  ZaBammenhang  mit  dieser  Sage  erinnert  die  folgende  über 
die  iBisobaffimg  der  Stände»  einigenna^em  an  das  Bigsmü  der  Edda :  * 

tNaehdem  sieh  Gott  sehon  einigemal  gewünscht  hatte,  die  Era  an 
besuchen,  da  sandte  er  denn  einmal  einen  Engel  in  ihr,  der  ihr  meldete  : 
«Gott  wird  dein  Haus  mit  seinem  Besuche  beehren ;  erwarte  ihn  und  koche 
für  ihn !»  Als  dies  die  alte  ßva  hörte,  fegte  sie  in  ihrer  Freude  das  Haus 
und  that  alle  Vorbereitungen,  die  zu  Gottes  Empfang  nöthig  waren.  Sie 
sammelte  um  sich  ihre  Kinder,  wusch  und  kämmte  sie  unfl  zog  ihnen  reine 
Kleider  an,  damit  Bie  wenigstens  in  dieser  Beziehun?;!  vor  Gott  rein  erschei- 
nen können.  Aber  die  alte  Eva  hatte  Rar  viele  Kinder  und  sie  wollte  einem 
Jeden  ein  reines  Kleid  anziehen,  was  gar  viel  Zeit  in  Anspruch  genommen 
hätte.  Ihre  Hände  bewältigten  nicht  die  viele  Arbeit,  und  sie  wussto  nicht, 
wo  sie  beginnen  solle:  ob  mit  der  Bereitung  <ier  Speison  oder  mit  dem 
Beinigen  der  Kinder?  Da  auf  einmal  bringen  ihr  die  Kinder  lärmend  die 
Kunde,  däss  Gott  nahe.  Da  paekte  sie  laseh  die  halfanaekten,  nngewasche- 
nen  und  ungekämmten  Kinder  aosammen  nnd  sperrte  sie  in  eine  Stnbe 
ein ;  denn  sie  sehSmte  sieh,  dass  Gott  sie  so  sehmntaig  sehe.  Und  Gott  kam 
in  der  That  herbei  mit  all«i  Heiligen  nnd  Engeln  nnd  wurde  der  Gast  dst 
alten  Eva,  die  als  arme  grofe  Yorbereitnngen  getroffen  hatte.  Eva  bewir« 
äiete  Gott  mit  Allem,  was  er  ihr  gegeben  hatte :  mit  Biot  nnd  Sab  n.  s.  w. 
Und  dann  rüstete  sich  Gott  anr  Heimfahrt.  Da  breitete  Eva  rasch  einen 
Teppich  Tor  Gott  aus,  damit  er  seine  Füge  nicht  beschmiere  nnd  sie  vor 
ihm  binknieen  könne,  um  sich  seinen  Segen  zu  erflehen,  tlch  segne  dich, 
meine  Tochter,!  sprach  da  Gott,  «ich  segne  deine  Söhne  mit  großem  Segen, 
weil  du  mich  so  bewirthet  hast.  Ich  segne  deinen  ältostcn  Sohn,  damit  er 
Kaiser  aller  Kaiser  werde  ;  den  zweiten,  damit  er  Könij!;  ^Tf'rde  ;  den  dritten, 
damit  er  i  urst,  den  vierten,  damit  er  Herzog  oder  tjtatthaltcr  werde ;  den 
fünften,  damit  er  General,  und  den  sechsten,  damit  er  Bürgermeister  werde ; 
den  siebenten,  damit  er  Hauptmann,  den  achten,  damit  er  Läeutenant 
werde;  den  neunten,  damit  er  Wächter,  den  zehnten,  damit  er  Oorbadzi 
(wohlhabender  Biirger)  werde;  den  eilften.  damit  er  Grundbesitzer,  den 
zwöften,  damit  er  Lehrer,  und  den  dreizehnten,  damit  er  Bäuber  werde; 
denTieraehnten,  damit  er  Pfiurrhezr,  den  fonfiwhnten,  damit  er  Bisehof,  nnd 
den  sechsehnten,  damit  er  Möneh  werde;  den  siebsehnten  segne  ich,  damit 
er  Geistlieber,  den  acbtsehnten,  damit  er  Kadi  (Btehter),  den  nemusehnten, 
damit  er  Arat  -werde;  die  übrigen  aber  sollen  reiche  Handelslente  werden.«  Als 
die  alte  Eva  hörte,  dass  Gott  alle  diese  Kinder  segnete,  da  fiel  es  ihr  gar  schwer 
nnd  sie  Hess  schnell  auch  die  herans,  wddie  sie  vor  Gott  Tersteckt  hatte. 
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«Ich  bitte  dich,  Gott,»  sprach  Eva,  «enveiße  mir  so  viel  Gnade  und  segne 
iiucb  diese  Kinder,  wenn  sie  auch  nicht  gewaschen  und  m  reine  Gevvfinder 
nicht  gekleidet  sind.  Eine  gro^e  Gnade  erweist  du  mir,  denn  ich  konnte 
diese  unangekleidet  nicht  vor  dich  liintroten  lassen.»  —  «Gut  ist's,  meine 
Tochter,»  versetzte  Gott,  «der  eine  werde  bei  seinem  Bruder,  dem  Kaiser, 
Tlnirstcher;  der  andere  sein  Koch  ;  der  dritte  sein  Kaffeesieder;  der  vierte 
Bcia  1  fe  1  [en träger ;  der  fünfte  sein  Kutscher;  der  sechste  sein  Harem- 
iracliter  xmd  die  übrigen  auch  so  vnB  dergleicben.  Die  anderen,  die  da  noch 
sind,  sollen  werden :  Landlente,  Schmiede,  MoHer,  Kofalenbrenner,  Eessel- 
flioker,  Bastellunder,  BebBoider,  Schuster,  Maurer,  Fleischer  n.  dgl.  wer- 
den; sie  sollen  arbeiten,  damit  sie  sich  erhalten.  Und  nun  wünsche  ich  dir 
Qesnndheity  meine  Tochter  Eva;  mögen  deine  Kinder  gedeihen  nnd  sich 
vermehren  in  alle  Ewigkeit  1  Amen! . . 

Noah  erschafft  anch  nach  bnlgarischer  Sage  den  Weinstock.  Es  heisat: 

«Als  Noah  den  Rebenstock  entdeckt«,  schnitt  er  ein  BeiB  davon  ab 
und  verpflanzte  rs,  wobei  er  es  aber  nicht  mit  Wasser,  sondern  mit  Blut 
begogf.  Das  Blut  stammte  vom  Lamme,  vom  Löwen  und  vom  Schweine. 
«Wer  vom  Weine  trinkt,  werde  froh,  wie  ein  Lamm;  wer  mehr  davon 
trinkt,  werde  ein  furchtbarer  Held,  wie  der  T.öwo:  wer  aber  über  das  Ma^ 
trinkt,  der  falle  und  werde  wie  ein  Schwein  zum  8pott  der  Welt . . .» 

Und  gehen  wir  auf  diesem  Gebiete  einen  Schritt  weiter. 

In  der  hulgarischeu  üeberliefcruug  heisst  es : 

«Einst  waren  die  Aeliren  sehr  lang,  von  der  Wurzel  bis  zur  Spitze 
des  Halmes,  nicht  so,  wie  jetzt ;  und  man  erntete  mit  dem  Messer,  und  das 
Stroh  war  damals  unbekannt.  Da  erntete  einmal  eine  Frau  auf  dem  Acker 
und  hielt  ^bei  ihr  klmnes  Kind  im  Scboo^e,  das  noh  besndelt  hatte.  Die 
Fran  ergriff  ein  Aehrenbfindel  nnd  reinigte  damit  den  Hintern  des  Eindee. 
Darob  ennmte  Gott  nnd  sprach :  cMit  der  IVacht,  die  ich  ench  g^ben 
habe,  wisdist  dn  es  ab  1  Na,  warte,  ich  werde  sie  ench  nehmen,  damit  ihr 
daa  Stroh  an  dergleichen  verwenden  könnt'  Ii  Und  er  ordnete  nnn  an,  daaa 
die  Aehren  klein  werden»  und  diese  begannen  sich  aar  Spitze  hinanfoa- 
aieheu.  Bei  der  Fkan  aber  war  ein  Hund,  und  als  dieser  sab,  daas  die 
Aehren  kleiner  werden,  so  begann  er  £a  heulen  :  «0  Gott,  mein  Gott,  läse* 
doch  auch  für  mich  ein  wenig  von  der  Aehre  übrig!«  Und  Gott  Hess  dann 
auch  für  den  Huod  etwas  übrig.  Von  diesem  Augenblick  wuchs  die  Äebre 
klein,  die  jetzt  an  der  Spitze  den  Theil  für  den  Hund  enthält.  Deshalb 
esseo  wir  des  Hundes  Brot,  denn  unporr  n  Theil  hat  Gott  weggenommen  . . 
Hiezu  vergleiche  man  folgende  magyarische  Sagen  : 
«Als  Christus  auf  Erden  wandelte,  waren  reichliche  Weizenomten  ;  da 
war  aber  eine  Fma,  die  hatte  ein  kleines  Kind,  das  weinte  in  der  Wiege, 

*  D.  ötoikov,  Öbomik  IX. 
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als  die  Ft&vl  gerade  back.  Sie  formte  die  Kucheu,  schob  sie  in  den  Ofen : 
einen  schob  sie  hinein,  den  anderen  sog  sie  heraus.  Das  Kind  liörte  nicht 
ftiif  sn  weinen;  sie  höh  das  Kind  anf ;  das  Kind  hatte  sieh  besudeli  Was 
soll  sie  in  der  Eile  thnn;  sie  wischt  das  Kind  mit  einem  Kuchen  ab.  Gott 
hatte  den  Weisen  so  geschaffen,  dass  er  drei  Finger  breite  Aehren  hatte, 
tmd  solche  Triebe  besass,  wie  der  Lein.  Damals  verflnchte  Qott  das  Kind 
und  die  Fian,  imd  Hess  nnr  eine  (einfache)  Aehre  snrook;  aneh  die  er- 
hasc  hte  eben  nur  die  Katie  und  hielt  sie  snrfick.  Da  sprach  Oott:  tUit  dem 
sollt  ihr  euoh^  bf  fTniicten,  was  die  Katae  suräckgerafft  hat . .  Iii  einer 
Variante  aus  0-Szent  Ivän  heisst  es,  dass  eine  Frau  mit  Weizen,  und  nicht 
mit  Kuchen  ahn  gethan  habe,  worauf  jeder  Halm,  der  früher  drei  Aehren 
getragen,  nur  eine  Aehre  trieb.*  In  der  Szegeder  Gegend  erzählt  man,  dass 
•  Gott  nach  der  That  der  Frau  nichts  vom  Weizen  zurüeklaßKcn  wollte ; 
darauf  habe  der  hl.  Petrus  eine  Handvoll  Weizen  fiir  die  Hunde  und 
Katzen  zurückbehalten ;  davon  leben  wir, »  In  einer  Variaute  aus  Felegy- 
hÄza  thut  dies  die  hl.  Maria.  In  Sagujtalu  glaubt  man,  dass  «als  Gott  die 
Weizeuäbre  nach  aufwüilß  zog  (streifte),  Maria  die  Spitze  derselben  ergriffen 
habe,  damit  für  die  Hunde  etwas  übrig  bleibt.''  Mit  Bezug  aui  daa  Ver- 
gehen der  Frau  enählt  eine  Sage  der  Wotjaken :  tln  Urseiten  warf  eine 
Fnn  die  schmutsigen  Windeln  des  Kindes  auf  den  früher  tief  herabhängen» 
den  Himmel,  auf  dem  der  Gott  herumging.  Seitdem  ist  der  Hiomiel  nnend» 
lieh  hoch  empofgeruckt  und  der  Komhafan,  der  früher  von  der  Worsel  bis 
snr  l^tie  mit  Aehren  dicht  besetit  war,  treibt  jetst  nur  an  der  Spitse 
eine  magere  Aehre,  und  auch  die  nur  nach  schwerer  Arbeit»^  In  einer 
Sage  der  Neger  helrat  es,  dass  ein  Weib  den  tief  herabhängenden  Himmel,  von 
dem  bis  dahin  Fische  reiidilich  herabfielen,  beleidigt  habe,  indem  sie  Ihn 
hiesß,  sich  höher  hinauf  zu  heben.** 

Auch  der  hl.  Alois  setzt  sich  für  die  Menschen  ein :  ^ 
«Als  die  Heiligen  auf  Erden  wandelten,  baten  einmal  die  Menschen 
den  hl.  Aloia.  er  möge  zu  Gott  gehen  und  Folgendes  von  ihm  für  sie  ver- 
langen :  «Ks  möge  zum  Regen  gereichen,  wenn  Jemand  Begen  f vir  sein 
Ackerland  braucht,  oder  es  scheine  die  Soiuie,  oder  es  wehe  der  Wind,  so 
wie  es  eben  das  Erdreich  erheischt;  kurz,  wenöen  ein  Jeder  bedürftig  ist, 
das  spreche  er  au8  und  (jott  erfülle  es  1  >  Jjies  verlaogteu  die  Menschen.  Als 

■  Kdlmdmj,  ViUlgank  u*  t.  w.  35. 

*  Ebenda. 

'  Kälmdtty,  «bendA  SK.  Grimm,  Kinder-  tmd  Hanamicahan:  «Dia 

Kon&hr«.»  —  Weil,  BSUisdie  Legenden  d.  VtnelmiLnner,  10. 

*  Munkdc8i  Ii.  in  seinem  ungar.  Werk:  Yo^ik  n^pkSlUneii  hagyomAnyck 
(VoUupoet.  Traditionen  d.  Wotjaken)  53. 

*  I^tetwann,  Mitüieilungen  aue  Justus  i'erthes  googr.  Anstalt  18öü.  ä.  465. 
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dies  nun  der  hl.  AUnfl  horte»  da  bemiileidete  er  die  M eneehen  und  ging  zu 
Goti  hin.  Der  hl.  Aloü  flehte  gar  lange,  his  aeine  Bitte  Gott  erhdrte,  denn 
er  Bland  in  großer  Gnade  bei  Ooti  Sprach  so  ihm  Gott :  «Gehe,  and  iiage 
den  Menaeben  Geeondheit !  Ich  erhöre  deine  Bitte  nnd  werde  einem  Jeden 
geben,  um  was  er  bittet  and  was  er  benöthigt.»  Und  der  bl.  Alois  stieg  auf 
die  Erde  herab  nnd  theilte  den  Menschen  mit,  dass  nun  Gott  einem  Jeden 
das  geben  werde,  um  was  er  bittet.  Von  dieser  Zeit  an  bekam  Jeder  das, 
was  er  sieb  wünschte :  Begen  oder  sonniges  Wetter,  oder  was  immer,  Gott 
gab  es  ihm.  Auf  diese  Weise  war  nun  segensreich  die  Feldarbeit,  denn 
jeder  Wnnscb  g:ii-'  iii  Erfüllung  und  die  Ernte  war  bo  ausgezeichnet,  wie 
noch  nie  vorher.  iJ  M'  s  ist  nun  der  rechte  SeRen,»  sprachen  die  Menschen, 
«denn  je  nach  Bedarf  haben  wir  liegen,  Sonnenschein  und  dergleichen? 
nicht  BO  wie  früher,  wo  wir  die  Leiden  aller  dreihundert  Märtyrer  haben 
ausstehen  müssen  !  Denn  wenn  wir  des  Begens  bedurften,  da  gab  es  sonni- 
ges Wetter ;  wenn  wir  laues  Wetter  brauchten,  da  gab  es  Begen ;  wenn  wir 
draschen,  da  regnete;  wahrlich,  man  konnte  sagen,  die  Witterang  war 
soUeeht  eingetbeilt,  nicht  so,  wie  wir  ihrer  bednrflig  waren !  60  dass  wir, 
Anne,  dreihunderterlei  Leiden  anssustehen  hatten  nnd  geiwnngen  waren 
den  hl.  Alois  in  bitten,  damit  Gott  die  Witterung  so  gebe,  wie  wir  sie 
bianehen.  Niemand  getrane  sieh  den  hl.  Alois  an  kränken,  denn  er  hat  ans 
diesen  rdohen  Segen  erbeten.»  Naehdem  sie  das  Wilsehkom,  die  PVaeht, 
die  Beben  eingeheimst,  füllten  sie  ihre  Fruchthäoser,  Kelter.  Die  Fässer 
waren  mit  Wein  und  Schnaps  gefällt,  Sie  wuschen  tich  nicht  mit  Wasser, 
sondern  mit  Wein,  gebrauchten  nur  Weisenmebi,  bücken  nur  feines  Ge- 
bäck. Sie  begannen  einander  zu  bewirten;  assen  dabei  feines  Gebäck  und  - 
betranken  sich  mit  Wein;  aber  da  fanden  sie,  dass  dns  Brot  und  der  Wein 
bitter  sei.  «Oder  habe  nur  ich  einen  so  bitteren  Geschmack?»  sprach  einer 
zum  anderen.  Großer  Lärm  entstand,  sie  schrieen,  spieen  und  sahen  dann 
ein,  dass  sie  selber  den  hl.  Alois  um  diesen  großen  lieicbtbum  gebeten 
haben.  Sie  zogen  daher  aus,  um  ihn  abermals  aufzusuchen  und  ihn  zu 
bitten,  da^s  er  diesen  Beichthum  von  ibnen  zurücknehme  und  dass  die 
Witterung  von  nun  an  wieder  von  Gottes  Willen  abhänge  und  er  ihnen  die 
Sünden  verzeihe.  Als  sie  endlich  den  hh  Alois  antrafen,  baten  sie  ihn,  er 
möge  IQ  Gott  gehen  und  su  ihm  flehen,  damit  er  ihnen  veneihe.  ünd  Gott 
yendeh  ihnen ...» 

Wahrscheinlich  durch  hogomilischen  Einfiat  ist  diese  bulguÜBehe 
Sag»  gans  nnd  gar  christianisiert  worden.  Dies  fiiUt  uns  besondsn 
dann  auf,  wenn  wir  ihr  die  unl&ugbar  verwandte  magyarische  Sage 
gegenüberhalten.  In  der  magyarischen  UeberHeferung  heisst  es  Wort 

für  Wort : 

•Früher  fluchten  die  Mmsohen  nicht;  nur  als  dem  Landmann 
80  Tiel  Eom  gedieh,  dass  er  es  nicht  Terkaufen  konnte,  da  lehrte  der 
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üidog  (Teufel)  4m  Metiieheii  den  Sobnaps  beieiteii;  da  entstand  erat  Slieft 
unter  ihnen  ...»^ 

Baiian  lehrt  andi  die  Motdwinen  die  Bereitung  des  Bieres  *  nnd  der 
DiaboluB  Eeremet  unterrichtet  die  Wotjakoi  im  Bereiten  des  Kumyska;' 
die  Finnen  lehrt  Osmatar  die  Bereitimg  der  geistigen  Getränke.^  Osmatar 
mischt  seinem  Getränke  den  Sehanm  aus  dem  Munde  des  Bären  bei,  damit 
sich  die  Männer  betrinken ;  in  der  magyarischen  Ueberlieferung  ist  es  Noah, 
der  Blut  von  sechs  Thieren  in  den  Wein  mischte,  damit  der  Betrunkene  so 
werde  wie  der  T,öwp,  der  Tiger,  der  Bar,  das  Schwein,  der  AfFe,  die  Taube* 

Urber  diu  Yet  iheilung  des  •  Glückes»  unter  die  Volker  berichtet  die 
bulgarische  Sage  also : 

•  Als  der  Herr  dan  Griuck  unter  die  Menschen  vertbeilte,  da  kamen 
zuerst  dib  Türken  ¥ür  Gott,  damit  sie  eich  von  ihm  ein  Gesebeuk  erbitten. 
Gott  gab  ihnen  aus  freiem  Willen  die  Herrschaft  Hörten  die  Bulgaren,  dass 
Oott  Gnaden  Terleihe,  nnd  eie  gingen  also  aneh  in  ihm,  damit  sie  etwas 
erhalten.  «Warom  kommt  ihr  her,  Bulgaren?»  fragte  sie  Gott  «Henr,  wir 
haben  gehörig  daea  du  in  demer  Gnade  Geeehenke  Terlheilst,!  Tenekiten 
die  Bulgaren,  twir  bitten  dieh,  gib  une  aneh  ein  Geeehenk  U  —  «Wae  wollt 
thi  denn  haben?»  fragte  eie  der  Herr.  iGib  uns  die  Henaebaft»»  Tenetsten 
die  Bnlgiien.  iDie  Hezsadhaft  habe  ich  sehon  den  Türken  verliehen;  ver- 
langet etwas  anderes,»  sprach  der  Herr.  tWaa  hast  du  da  gethan?  Warum 
gabst  du  die  HerreehafI  anderen  ?  Wir  wollen  nur  die  haben,  gib  sie  uns,» 
versetzten  die  Bulg^wm.  «Lieb  seid  ihr  mir,  Bulgaren,»  sp'  ch  da  der  Herr, 
caber  das  Gegebene  kann  ich  nicht  zurücknehmen;  euch  aber  will  ich 
etwas  anderes  ppb^n :  die  Arbeit;  ppht  in  Gesundheit '»  Hörten  dir-s  die 
Juden.  Kamen  auch  diese  zum  Herrn.  ragte  sie  der  Herr:  «Warum  kämet 
ihr  her,  TndeTi  ?»  —  tWir  kamen  deshalb  her,  o  Herr,  damit  du  uns  auch 
ein  Geschenk  gebest!»  v^^rsAtzten  sie.  «Was  soll  ich  euch  denn  geben?» 
fragte  eie  der  Herr.  «Ei,  wir  wollen  die  Herrschaft  haben,  Herr, »  meinten 
die  Juden.  «Die  haben  schon  andere  erhalten,»  versetzte  der  Herr.  «Ei,  was 
für  eine  Rechnung  hast  du  gemacht,  o  Herr?»  sprachen  die  Juden,  »wir 
wdlen  sie  aueh  haben  !•  —  »Nun»  das  Beofanen  sei  euer  Geschäft,»  spiaeh 
Gott  Harten  dies  die  Franaosen.  Aneh  diese  kamen  tot  Gott,  nm  ein 
Gesohenk  an  Terlangen.  Fra^^  sie  der  Heir :  «Warum  erseheint  ihr  hier  tot 
mir,  Fianaosen?»  Sie  antworteten :  «Damit  du  uns  aneh  ein  Geschenk  Yer- 


*  Kdlmdny,  a.  a.  O.  15. 

*  Bama,  6svalI4f>inik  ki.'spbb  i<;teni  linyei  (sIKe  klaiiienii  g6ttL  W««eiiii]iB> 
Umligion,  Budapest,  Akademie- Verlag)  5. 

■  Buch^  Die  Wo^äken,  136. 

*  Ktl«m]a»  XX.  167. 

*  Kälmduy,  Si^ged  nfp«  (=:  Bm^'t  Vdk)  IZL  180, 
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leihBi»  —  «Was  fär  ein  Gdscbenk  wollt  ifar  haben?»  fngte  sie  Ooti  tili» 
wir  vollen  die  Heinehaft  haben,«  antworteten  die  Fransoaen.  «Die  Een- 
■ohafl  haboa  aehon  and^  erhalten!»  versebte  der  Herr.  «Ex,  wasfor 

Eitelkeit  (Thorbeit)  hast  dn  begangen,  GoU !  Warum  verliehst  du  sie  ande* 
ren?»  sprachen  die  Franzosen.  «Ei,  uun  die  Eitelkeit  sei  euer  Geeehenk,» 
▼ersetzte  der  Herr.  Hiirteii  dies  die  Aegyptier  (Zigeuner)  und  kamen  andl 
zu  Gott.  •  Warum  kämet  ihr,  Aegyptier?»  fragte  sie  der  Herr.  «Wir  kamen, 
Herr,  damit  du  uns  auch  ein  GcBcbcnk  p^bst,»  versetzten  sie.  tWas  für  ein 
Geschenk  wollt  ihr  denn  haben fragte  sie  der  Herr.  «Wir  wollen  die 
Herrschaft  erhalten,»  versetzten  die  Aepyptier  ( Zigeuner i.  «Ei,  die  Herr- 
schaft habe  ich  schon  anderen  verliehen,»  antwortete  Gott.  tO,  und  wir 
sind  arm  und  leben  in  Mülie  und  Qual,»  versetzten  die  Aegyptier  (Zigeu- 
ner). «Nun  Bo  seid  denn  arm  und  lebet  in  Müh'  und  Qual,»  sprach  der 
Herr.  Zuletzt  kamen  die  Griechen.  «Warum  kämet  ihr,  Griechen?»  fragte 
sie  der  Herr.  iWir  kamen,  Herr,»  versetzten  die  Griechen,  »damit  da  uns 
dn  Geschenk  gibst,  das  nnter  allm  das  grö^e  uk»  —  «Waa  wollt  ihr  denn 
haben?»  fragte  sie  Gott  «IMe  Hensehaft  wollen  wir  haben,»  antworteten 
die  Griechen.  »Ei,  ihr  Grieehra,  ihr  seid  gar  an  spat  gekonunen,»  sprach 
der  Herr,  »für  euch  ist  soanaagen  gar  niehta  übriggeblieben!  Die  Herr- 
sehalt haben  die  TSrken,  die  Arbeit  die  Bnigaven,  das  Rechnen  die  Juden, 
die  Eitelkeit  die  Fransosen,  die  Aegyptier  (Zigenner)  die  Armnth  erhalten. 
Für  euch  ist  also  gar  nichts  übrig  geblieben!»  —  «Wer  hat  diesen  Betrug 
begangen,  auf  dass  wir  dies  niclit  erfuhren  und  zu  sp&t  um  ein  Geschenk 
hergekommen  sind!»  schrieen  die  Griechen  ärgerlich.  «Ei,  nicht  ärgert 
euch,  •  sprach  der  Herr,  «auch  euch  gebe  ich  etwas ;  le&t  sollt  ihr  nicht 
ausgehen;  das  Betrüf^en  sei  euer?»  .  .  . 

Wie  Mancher  aber  sein  Glück  yerscheraen  kann,  darüber  eraählen  die 
bulgarischen  Legenden : 

«Einen  Greis  verdroß  gnr  eehr  seine  Armnth;  und  er  wollte  Gott 
aufsuchen,  nm  ihn  zu  fragen,  warum  er  eigentlich  eo  arm  Hei.  Da  begepfnete 
er  einen  Manu  und  dieai  r  sagte  ihm:  «Gehe  du  zu  diesem  und  diesem 
Elu§;e,  um  die  Menschen  iiinuber  /u  tiugen ;  wenn  dann  Gott  kommt,  so 
trage  ihn  auch  hinüber!»  Er  ging  also  zum  Fluide  und  trug  eine  Zeit  lang 
die  Menschen  hmüber;  da  kam  ein  Greis  heran,  nm  sich  hmüber  tragen  in 
lassen ;  er  sprach :  «Trage  mich  hinüber  f»  Er  nahm  ihn  sudi  daher  auf  den 
Bücken,  doch  als  er  in  der  Mitte  des  Fluges  war,  da  konnte  er  ihn  kaum 
mehr  weiter  tragen.  Er  hatte  eine  Nadel  bei  sich  in  der  Taache;  die  nahm 
er  nun  hervor  und  stach  damit  den  Greis,  der  Gott  selber  war,  worauf  dieser 
ihm  leichter  wurde.  Er  brachte  ihn  also  über  den  Flug  buiüber.  Da  fragte 
ihn  Gott :  «Wen  suchst  du?»  —  «Gk>tt  sneht  ich  !•  versetzte  der  Mann.  — 
«Ich  bin  es,»  sprach  nun  Gott,  «hättest  du  micli  nicht  gestochen,  als  dn 
mich  über  den  Fln(r  trugst,  so  wärest  du  bis  in  alle  Ewigkeit  retoh  gewor- 
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diu ;  weil  du  mich  aber  geatocbea  basi«  so  wirät  du  uis  iu  alle  Ewigkeit 
arm  bleiben !»  . . . 

In  einem  anderen  Stüoke  wird  erzählt:  * 

iZiKechen  Bergen,  anf  einer  sdiönen  Ebene,  Bohweilte  ^n  annw  Hann 
mnher,  der  Gott  aulraehen  wollte,  weil  er  gehört  hatte,  daas  dereelbenoli  dort 
aufhalte.  Drei  derTi^e  und  drei  der  Nichte  irrte  er  hemm,  aber  schon  am 
Bweiten  Tage  ging  ihm  daa  Brod  ana.  Es  ecschrack  nun  der  arme  Kann,  der  da 
ausgesogen,  nm  Qott  anfnunehen,  dass  er  vor  Huiger  sterben  werde.  Aber 
weder  Torwftrts,  noch  nach  rückwärts  konnte  er  gehen  am  vierten  Tage: 
die  Ful^r  trngeu  ihn  infolge  des  Hungers  nioht  mehr.  «0,  ich  armer  Mann, 
in  dieser  Wildniss  mufls  ich  za  Grande  gehen,  ohne  dass  ich  Gott  angetrof- 
fen habe,i  jammerte  er,  setzte  sich  nieder  und  begann  bitterlich  zu  weinen. 
Als  der  Abend  dämmerte,  stieg  auf  der  gegenüberliegenden  Hochebene 
Bauch  empor:  bald  züngelte  eine  Flammensäule  in  die  Höhe.  «Ich  dachte 
es  mir  gleich,»  murmelte  der  arme  Mann,  «dass  sich  hier  Hirten  befinden; 
ich  gehe  zu  ihnen ;  sie  werden  mir  Brot  geben  und  bo  komme  iclj  wieder 
7.U  Kraft!»  Mit  gro6:er  Mühe  schleppte  er  sich  zum  Feuer,  an  dt  ni  ..in  alter 
Mann  mm  und  eich  wärmte.  «Guten  Abend,  Alter,  was  macbct  da  hier? 
wie  Lüüadtjbt  du  dich?»  sprach  der  arme  Manu.  «Gott gebe  dir  alles  Gute,» 
Yersetzte  der  Alte,  tich  befinde  mich,  Gott  Lob,  wohl.  Aber  wie  befindest 
dn  dich?  waram  schweifet  da  in  dieser  Wildniss  hemm?  Wae  qnSIt  dich, 
was  enchst  du  hier?»  —  t Mein  Hauptleid  ist  dae,  dass  ich  seit  swei  Tagen 
kein  Brot  gegessen  habe,»  antwortete  der  arme  Mann,  f  Was  das  Brot  an> 
belangtet  meinte  der  Alte,  iso  bekommere  dich  nicht»  idi  gebe  dir  sofort 
solches;  aber  sage  mir  die  Wahrheit :  was  suchet  da  hier  in  dieser  Gegend? 
Ich  wül  es  wiesen :  bist  dn  ein  ehrlicher  Mensch,  ein  armer  Meneeb,  oder 
was  bist  dn?t  —  «Mein  Heber  Alter,»  versetzte  der  arme  Mensch,  «ich  bin 
weder  gut,  noch  schlecht ;  meine  Schlechtigkeit  besteht  darin,  dass  ich  arm 
bin.  Ich  habe  eine  Frau  und  neun  Kind«  r,  und  kann  ihnen  nicht  einmal 
trockenes  Brot  mehr  geben.  Jetzt  sehe  ich  nach  etwas  um.  Nur  insoweit  bin 
ich  schlecht,  weil  ich  arm  bin.  In  diese  Gegend  aber  kam  ich  deshalb,  weil 
ich  hier  Gott  suche.  Glück  will  ich  von  ihm  verlangen  ;  denn  man  sagt,  dass 
wenn  ein  Mensch  Glück  hat,  er  dmu  nicht  mehr  nrm  i8t.»  —  «Nn,  beküm- 
mere dich  nicht,  du  anner  Mann,»  sprach  der  Alte,  «Gott  hait  auch  für 
dich  Hühner.  Jetzt  ai)er  lass'  uns  nachtmahlen,  damit  ich  dir  dann  gar 
viel  erzählen  kann.»  Der  Alte,  der  Gott  selber  war,  berührte  nun  seinen 
liüßenkranz,  worauf  zwei  Engel  erschienen,  denen  er  das  Nachtmahl  zu  be- 
reiten befahl.  Zuerst  brachten  sie  EwöJf  Leuchter.  Auf  der  Bpitze  eines 
jeden  Lenehters  statt  der  Kene  ein  Stern.  Bin  solches  Lidit  entstand,  dass 
vom  Olanse  die  ganse  Gegend  strahlte.  Vor  die  Lenc^ter  stellten  sie  die 
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hezxlioheii  Speiaen  auf.  «Na.  meixi^Soho,  i%  nuaU  sprach  Gott  Der  anoe 
Hann  staunte  die  herrliehon  Speistn  an.  •!§  and  werde  eatt  !•  sptaeb  aber- 
mals Gott  Der  arme  Mann  ass  nun  nnd  wurde  satt;  dann  aber  spraeh  er : 
ffWas  mieh  beanmhigi,  das  ist  die  Nengieide:  ob  du  wohl  Grott  bist?  Ob 
ieh  wohl  dich  gesnoht  habe?»  —  «Weil  du  darnach  fragst,»  Terseiste  der 
Alie,  80  will  ich  es  dir  sagen.  Ja,  ich  bin  Gott.»  Dann  sah  er  eine  wunder- 
bare Erscheinung:  Ans  Gottes  Hand  erhob  sich  eine  Brücke  gen  Himmel. 
Der  Mann  blickte  verwundert  auf  die  Brücke.  Als  die  Brücke  frei  schwebte, 
da  drehte  sie  Gott  um,  so  dass  ihr  oberstes  Ende  nach  abwärts  stand.  Dann 
drehte  Gott  die  Briiclie  mehrmals  an  ihren  Fnden  hin  und  her.  tich  bitte 
dich,  Gott,»  sprach  der  Arme,  «sage  es  mir  nur,  und  ich  drehe  statt  dir  die 
Brücke.»  —  tNoch  einige  Abende  hindurch  wirst  du  mein  Gast  pein,»  ver- 
setzte Gott,  «und  wenn  du  gehorsam  bist,  8o  werde  ich  dir  Alles  sagen  und 
dir  erklären,  was  du  da  Rieh  st»  Am  zweiten  Abend  brachten  die  Engel 
sechs  Leuchter  mit  Bechw  Sternen  und  sechs  Schüsseln  mit  Speisen ;  am 
dritten  Abend  brachten  sie  drei  Leuchter  mit  drei  Sternen  und  drei  Schüs- 
seln mit  Speisen;  am  vierten  Abend  brachten  sie  niehts.  Da  drehte  Gott  das 
oberste  Ende  der  Kröcke  naeh  abwärts,  das  untere  aber  nach  auMrts.  Es 
war  sehr  dunkel;  der  Mond  leuehtete  nicht.  «Ka,  mein  Sohn,»  spraeh  Gott^ 
f  willst  du  es  nun,  dass  ieh  es  dir  ssge,  was  das  Alles  bedeutet»  was  du  ge- 
sehen hast?»  —  «Wie  sollte  ieh  es  nicht  wollen,»  meinte  der  arme  Ifann, 
•dass  du  es  mir  sags^  wss  es  bedeutet,  dsss  in  der  ersten  Nacht  swolf 
Leuchter  nnd  swölf  Schüsseln  mit  Speisen  gebracht  worden ;  in  der  zweiten 
($ech8  Leuchter,  sechs  Schüsseln ;  in  der  dritten  drei  Leuchter  imd  drei 
Sohösseln  mit  Speisen ;  in  der  vierten  Nacht  aber  gar  nichts  gebracht  wurde 
und  das  obere  Ende  der  Brücke  nach  abwärts,  ihr  unteren  nach  aufwärts 
drehtest?»  —  «Gut  ist's,  mein  Sohn,»  versetzte  Gott,  «ich  will  es  dir  sagen, 
was  die  vier  Nächte  bedeuten.  Die  reichsten  Lfute  wurden  an  einem  sol- 
chen Abend  geboren,  wie  der  er^te  gewesen  ist;  die  weniger  bemittelten 
Menschen  an  einem  solchen,  wie  der  zweite  gewesen ;  am  dritten  Abend 
wurden  Diejenigen  geboren,  die  von  der  Arbeit  der  armen  Leute  leben  ;  am 
vierten  Abend  wurden  solche  geboren,  wie  du  einer  bist,  die  nicht  einmal 
Brot  haben.  Die  Menschen  glauben,  dass  diese  Ikücke  bis  in  die  Ewigkeit 
sofortbesteht;  aber  ich  drehe  sie  ja,  wie  du  gesehen  hast ;  die  Untersten 
werden  dann  die  Obersten.«  —  «Aber,  Gott,»  sprach  der  arme  Mann,  tdas 
alles  ist  nicht  fnr  m!<di.  ^  bitte  dich,  gib  mir  den  dritten  Abend.»  —  «Na, 
höre,  mein  Lieber,»  versetste  Qott,  «wenn  Gott  etwas  verspricht,  so  hält  er 
es  auch.  Du  hast  didi  gequält,  bis  du  mich  gefunden;  ich  lasse  dich  auch 
nicht  leer  y<m  dannen  sieben.  Wenn  du  morgen  dich  auf  den  Weg  machst, 
so  wirst  du  in  ein  Dorf  gelangen.  Stelle  dich  mitten  im  Dorfe  anf,  damit 
man  dich  sehe.  Die  Leute  werden  dir  dann  die  Stelle  des  Schweinehirten 
anbieten,  weil  in  dem  Dorfe  der  Schweinehirt  soeben  gestorben  ist.  Sie  wer- 
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den  dir  die  Stelle  anbieten  nnd  du  nimm  eie  an;  aber  das  sage  ich  dir:  «m 
Sonntag  stelle  die  Arbeit  ein;  die  vielen  Werkienge,  welche  die  Menschen 
snm  Gelderwerb  brauchen,  mögen  am  Sonntag  rasten.  Dies  verkimde  du 

ihnen  in  meinem  Namen  und  sammle  am  Sonntag  alle  Werkzeuge  zusam- 
men. *  In  der  Friihe  gab  ihm  Gott  Brot  auf  den  Weg,  und  der  arme  Mann 
ging  ins  Dorf,  wo  mit  ihm  Alles  m  geschah,  wie  es  ihm  Gott  vernusgesagt 
hatte.  Die  Meiisclien  al'er,  denen  er  Gottes  Wort  verkündete,  blickten  zum 
Himmel  empor  und  iiorten  ihn  also  an.  Dur  üönig  liörte  von  der  Sache, 
und  auch  er  blickte  nur  zu  den  Sternen  empor  und  heftete  seine  Augen  an 
den  Himmel.  Alle  seine  Unterthanen,  die  davon  hörten,  Mickten  zum  Him- 
mel empor  und  beobachtetfcu  die  Sterne.  Wenn  dieselben  vom  Himmel 
verschwanden,  da  fürchteten  sie,  dass  man  dieselben  gestohlen  habe.  Sie 
sanmielten  dann  viel  Geld  und  übergaben  es  dem  armen  Hanne,  damit  er 
es  dem  Könige  bringe.  Auch  dem  Könige  theilte  er  mit,  dass  er  in  der  Tbat 
Gott  gefunden,  den  er  gesucht  habe.  Der  König,  der  noeb  immer  die  Sterne 
anblickte,  freute  sieb  darüber  gar  sehr,  äbemahm  das  Geld  und  bescbenkte 
ihn  reicblieb.  Dann  ging  der  König  hinab  in  den  Garten  und  setste  sieb 
unter  die  fiebenstöi^e,  wo  eine  Eidechse  in  seine  Hsnd  sprang.  Der  arme 
Mann  kam  sum  König,  der  ihn  nun  fragte :  «Was  habe  ich  in  der  Hand?» 
Der  arme  ICann  Tersetate:  wEi&e  Eidechse !»  Der  Kömg  schenkte  ihm  nun 
eine  groge  Summe  Geldes.  Dem  armen  Manne  tbat  es  aber  nicht  leid,  dass 
er  Gott  aufgesucht  hatte ;  denn  obwohl  er  am  Abend  der  Armen  geboren 
wurde,  so  ward  er  doch  ein  reicher  Mann  ...» 

Dieselbe  Sage  erzählen  sich  auch  die  bosnischen  Zigeuner,  nur  mit 
einem  anderen,  jedenfalls  ein  altes  Element  enthaltenden  8chln|[.  Es  heisst 
nämlich  am  Schluß  der  zigeunerischen  Sage: 

«Der  König  sass  vor  soniem  Hause  unter  einem  großem  Baume.  Da 
schlüpfte  ihm  eine  kleine  Schlange  in  den  Schoo(^.  Als  der  arme  Zigeuner 
herankam,  da  fragte  ihn  der  König,  die  Schlange  mit  seinem  Rocke  be- 
deckend :  «Wenn  du  mir  sagen  kannst,  was  ich  im  Schooj3e  habe,  so  gebe 
ich  dir  noch  mehr  Geld!»  • —  «Eine  kleine  Schlange,»  versetzte  der  Zigeu- 
ner, «und  dies  ist  dein  verstorbener  Vater,  der  gekommen  ist.  dich  zu  loben, 
weil  du  nun  auch  den  großen  Gott  liebst U  Der  König  machte  den  Zigeuner 
nun  noch  reicher . .  .1 

Aller  Wahrsoheinlichkät  nach  wird  in  der  alteren  —  bislang  uns 
unbekannt  gebliebenen  —  Fassung  der  oben  mitjgetbeilten  bulgarischen 
Sage  auch  die  Schlange  in  deiselben  Bolle  oder  Situation,  wie  in  ^r  sigeu* 
nerischen  Sage  erwibnt;  denn  die  relativ  grogte  Verbreitung  &nd  ja  der 
Glaube,  dass  die  Seele  der  Abgeschiedenen  in  Gestalt  einer  Schlange  fort- 
lebe und  als  solche  an  die  Stätten  ihres  Lebens  aurnckkehre.  Zwei  Ansich- 
ten lassen  sich  diesbesugUch  im  Volksglauben  nachweisen;  der  einen 
gemi^  hat  die  Seele  ao^er  dem  Leibe  des  Menschen  die  Gestalt  einer 
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Schlange,  sie  ist  also  eine  Scbknge  ;  der  anderen  Ansiobt  gemfi^  belohnt 
die  Seele  nach  dem  Tode  des  Menschen  den  Leib  einw  Schlange.^  Die 
Eigenschaften  der  Schlange  selbst  erklären  ihre  hervorragende  Holle  im 
Seelenmythos.  Schon  Pliilo  von  Dyblus*  bemerkt:  «Dies  Thier  sei  das 
fldstig^fc  unter  allen  l-leptilon,  nnd  es  sei  eine  Feuematnr  in  demBelben. 
Dazu  entwickelt  es  eine  uuübertreflfliche  Geschwindigkeit,  ohne  Fü^e  oder 
Hüude  oder  üiu  audercR  Glied  zu  ht-Bitzen  . .  .»  «Dies  Thier  stirbt  nicht 
eines  natürlichen  To(ies,  sondern  ntuTj  wenn  es  von  einem  gewaltsamen 
Schlage  getroffen  wird.»' 

Man  brauchte  in  der  That  diesem  Ihiere  nur  noch  Unsterblichkeit 
anzudichten,  um  in  ihm  das  vollendete  Bild  der  eigenen  Scelenvoratellung 
sn  &iden,  sagt  Lippert  (a.  a.  0.  3S),  deren  hochbedeatsune  Auseinander^ 
Betsrangen  noob  lange  nieht  in  gebubiendem  Maasse  gewürdigt  worden  nnd. 
Was  die  Sdilange  als  ein  ao  «geibtiges»  Wesen  ereeheinen  Hess»  daas  man 
sie  selbst  als  einen  Geiatköiper,  einen  fiusbar  gewordenen  Geist  betraeliten 
konnte,  war  snnäebst  wobl  die  nberrasoliende  Behendigkeit  im  Gegensatse 
BOT  Yollkommenen  Gliedloaigkeit  nnd  das  Terheerende  Fener  ihres  Zabns  im 
Gegensatse  aor  Kälte  ihres  Kötpera-Gegensätie  die  sie  ans  allen  anderen 
Thiergattungen  ausscheiden.  Dazu  ihr  geräuschloses  Gleiten,  ihr  ungeahntes 
Erscheinen  und  Versrhwinden,  ihr  Dunkelleben  das  sie  mit  den  spukhaften 
Seelen,  ihre  täneohende  Klugheit  und  ihre  Trägheit,  die  sie  mit  den  Leben- 
den theilte,  endlich  ihre  Vorliebe  für  Schlupfwinkel,  die  sie  eben  so  oft  in  die 
Nähe  der  Gräber  wie  in  die  Wohnungen  der  Lebenden  führt.  Wie  die  Seelen 
sich  erweisen,  ist  auch  sie  im  Gegensatze  zu  allen  anderen  Thieren  bald  von 
guter,  bald  von  böser  Art.  So  konnte  dieses  Thier  wohl  zunächst  mit  der 
Vüristellung  einer  »u§;erhalb  des  Korpers  lebenden  Seele  sich  zusammen- 
drangen und  wenn  sich  dann  die  Vurstelhmg  dahin  abschwächte,  dass  die 
Seele  nicht  sowohl  eine  Schlange  sei,  als  vielmehr  nur  gern  m  emer  solchen 
ihren  Sitz  nehme  —  und  dahin  führte  die  Unterscheidung  von  Seelen- 
schlangen  nnd  anderen  —  so  war  einer  unabaehbaien  Beihe  analoger  Vor- 
stellungen die  Thür  geöffnet* 

Ein  Zengniss  für  diese  Y orstellnngen  legen  aneh  die  obigen  Sagen  ab. 

Als  Fürspzeefaer  bei  der  Vertheilnng  des  •Glneks»  spielen  anoh  die 
Heiligen  eine  Bolle.  So  heisst  es  in  einer  Sage:* 

•Er  war  eimnal  ein  anner  Hann,  der  anf  den  Beigen  Hola  sammelte 
nnd  es  aof  dem  Bücken  zur  Stadt  führte,  wo  er  es  verkaufte  und  vom  Erlös 
sein  Leben  fristete.  Bei  einer  Gelegenheit  begegnete  mit  Holl  beladen  bei 

*  lÄppertj  Der  SeelenonlU  (Berlin,  1881),  b.  38. 
'  iiäüer,  Hiaftoriflom  ChcMOorain  fitagvooKK  9. 

*  V.  Baitdi$sin,  StadiMi,  n.  208. 

*  Lippert  a.  a.  0.39  u.  die  Beligwnen  der  eimiiüsdien  OnltnrrOlker  900  II 
'  Sbonük  VIII,  189. 
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einer  Qaelle  den  heiligen  BUaa.  Nachdem  sie  einander  begräBst,  seUte  sieh 
der  alte  ICann  niedw,  um  anaiuzohen;  als  er  aber  weiter  gehen  wollte,  da 
druckte  ihn  die  Last  nieder  und  er  konnte  nieht  anfetehen.  Er  bat  daher 
hl.  Elias,  er  mfige  m  Gott  flehen,  dass  dieser  ihm  einen  Esel  beseheere,  der 

ihm  das  Holz  trage.  Der  hl.  Elias  erbannte  sich  seiner  nnd  versprach,  ihm 
Ton  Gott  einen  Esel  zu  erflehen.  Sie  schieden  nnn,  nachdem  übereingekom- 
men, dass  sie  sich  am  nächsten  Tage  an  derselben  Stelle  treffen  werde.  J)er 
hl.  Elias  ging  also  zu  Gott  und  erbat  einen  Esel  für  den  armen  Mann, 
worauf  ihm  Gott  sagte,  der  arme  Mann  möge  zu  ihm  flehen,  dass  er  seinem 
Nachbarn  zwei,  ihai  al  c  r  einen  Esel  bescheere.  Als  nun  der  hl.  Elin<i  den 
armen  Mann  antraf  und  ihm  diea  mittheilte,  da  antwortet«  dieser  aiöo: 
«So,  ich  soll  zu  Gott  flehen,  dass  meinem  Nachbarn  zwei,  und  mir  einen 
Esel  bescheere !  O,  heiliger  Elias,  verlauft'  von  Gott  gar  keinen  Esel,  weder 
zwei  für  meinen  Nachbarn,  uoch  einen  tur  mich !  Wisfle,  dass  ich  Tag  und 
Nacht  2U  Gott  bete,  er  möge  meinem  Nachbarn  die  zwei  Esel  nehmen,  die 
sr  jetit  sebon  besHitl»  —  «Also  gehe,  dn  Thor!»  spraeh  der  hl.  Elias,  idn 
wirst  weder  einen  Esel,  noch  Arbeit  haben ;  dn  wirst  sterben  tmd  nidit  in 
Gottes  Faiadies  gelangen.  Dies  dem  Loos  hat  mir  Gott  mitgetbeilt  1 1 

Anden  ergeht  es  demUanne  fSr  den  sich  Moses  ins  Mittel  legt 
Esbeisst: 

«Lebte  einmal  eüi  alter  Mann,  der  von  den  geringen  Uebeiresten 
sein  Leben  fristete,  die  er  in  doi  Knchen  erhielt;  übrigens  Terdienteer  sein 
Brot  durch  Holzfällen.  Durch  Holzfällen  konnte  er  aber  kaum  das  Brot 
verdienen  für  seine  Familie.  Beisig,  Wurzejn  sammelte  er,  die  er  dann  am 
Markte  verkaufte.  Als  er  nnn  einmal  auf  einem  Berge  saff  nnd  nachdnc>Tte, 
vrie  er  das  gesammelte  Reisig  in  die  Stadt  schaflcn  solle,  kam  der  Trophete 
Moses  auf  den  Berg,  damit  er  zu  Gott  bete.  Der  alte  Mann  schrie  ihm  nach, 
er  möge  auf  ihn  warten,  denn  er  wolle  ihm  etwas  sagen.  Moses  erwartete 
ihn  und  durch  das  Laufen  schwitzend,  sprach  der  Alte:  «Ich  bitte  dich, 
heiliger  Prophete,  ersuche  du  Gott,  dass  er  mir  sagen  möge :  wie  lauge  ich 
mich  noch  mit  diesem  Reisig  quiilen  werde  und  doch  mir  nicht  so  viel  ver- 
diene, um  satt  zu  werden.  Bitte  ihn,  er  möge  mir  leichtere  Arbeit  geben,  bei 
der  ich  mehr  Geld  verdiene,  t  Moses  hörte  ihn  an  und  versprach  ihm,  dass 
er  seinen  Wunsch  Oott  mitlheilen  wolle.  Moses  stieg  daher  auf  den  Berg- 
gipfel binanf  nnd  betete  auch  for  den  armen  Mann.  Und  Gott  ▼ersprach 
ihm,  dass  er  dem  Holifiiller  Beiehtfamn  verleihen  nnd  ihm  das  Leben  aof 
dieser  Welt  erleichtern  werde.  Bei  seiner  Bnckkehr  tfaeüte  Moses  dem  Alten 
mi^  was  ihm  Gott  gesagt  hat.  Als  nnn  bei  Gelegenheit  Moses  wieder  anf 
den  Belg  stisc^  um  sn  Gott  sn  beten,  and  in  der  Nähe  des  reisigsemmelndeo 
Alten  sieh  befand,  rief  ihm  dieser  nach :  «Moses,  Moses !  bleibe  einen  Augen- 
Uiek  stehen,  ich  will  dir  etwas  sagen  !■»  Und  als  Moses  Btolieu  blieb,  sprach 
er:  fWemi  dn  auch  jetrt  sn  Gott  gehst,  so  erbitte  von  ihm  viele  Schätie 
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für  mich;  sag'  ihm,  daes  ich  auf  der  anderen  Welt  nichts  haben  will;  nur 
soll  er  mir  auf  dieser  Welt  viele  Schätze  geben ;  und  wenn  ich  sterbe,  soll 
ich  sie  mit  mir  in  die  andere  Welt  hiitnebmen  dürfen.*  Moses  betete  nun 
auch  für  den  armen  Mann.  Und  Gott  sprach  :  «Möge  der  Alte  die  Schätze 
auf  dieaer  Weit  erhalten!»  Bei  seiner  Rückkehr  theilte  Moses  dem  Alten 
mit,  was  ihm  Gottes  Stimme  verkündigt  habe.  Der  Alte  dankte  dafür  Gott 
und  Moses,  ergnli  ein  Gruliycheit  und  begnnn  eine  Wurzel  auszuf^raben. 
Und  ala  er  die  Wurzel  berauBri^B,  ward  eme  Thür  sichtbar.  })er  Alte  trat 
ein  und  erblickte  dort  ein  Fass  voll  Gold  und  anderen  Koßtharkeiten. 
Er  steckte  so  viel  Gold  zu  eich,  al8  er  eben  wollte,  dang  sich  Meister  und 
lieee  sich  im  Dorfe  einen  grogfen  Palast  erbauen,  und  je  einen  gruben  Hof 
nmsaanen.  Nach  je  vier  Weltgegenden  liess  er  je  einen  Thmrm  eniobien. 
In  jeden  Thnim  stellte  er  einen  Maon,  mit  dem  Femrohr  in  der  Kmd, 
damit  dieaer  aehe»  wer  da  in  Dorf  kommt  nnd  mr  Torübenieht.  Zog  unter 
dem  Thmrme  ein  Beiter  vorbei,  so  lud  tn  der  Thnrmiriwhter  lom  reieben 
Alten  ein;  nnd  Jeder,  der  einkebrte,  bekam  m  easen  nnd  an  trinken  nnd 
wurde  ihm  daa  Taadientueh  mit  Geld  angefnllt.  Auf  dieae  Weiae  kam  die 
Beibe  auch  an  Moses,  nnd  auch  ihm  wurden  Speisen  und  Getränke  Tor- 
gesetzi  Moses  wunderte  sich  darüber  sehr  and  wollte  weder  essen,  noch 
trinken,  da  sagte  ihm  aber  der  Alte,  dass  dies  bd  ihm  Bogel  sei  und  er 
esden,  trinken  und  das  Geld  annehmen  müsse.  Moses  musste  also  essen 
und  das  mit  Schätzen  gefüllte  Sacktuch  mitnehmen.  Moses  begegnete  anf 
dem  Wege  emen  Menschen,  gab  ihm  das  Sacktuch  nnci  stieg  dann  auf  den 
Berg,  um  zu  beten.  Als  er  zu  Gott  gebetet  hatte,  sprach  er  weinend  :  «Der 
Alte  zwang  mich  zu  essen  und  das  Geld  anzunehmen ;  wenn  du  es  daher 
für  gut  hältst,  so  nimm  ihm  die  Schätze,  die  ich  von  dir  von  ihn  erfleht 
habe,  weil  er  mich  im  Gebet  gestört  hat,  dass  ich  an  dich  gerichtet  habe  !• 
—  «Moses,  Moses!»  sprach  da  Gott,  «dein  Gebet,  daa  du  an  mich  richtest» 
bore  leb  stets  mit  gleicher  Gnade  an,  oh  du  es  hungrig  oder  gesättigt  an 
mich  riehteate ;  e  gleicbt  dem  Wohltbnn  jenes  Alten,  den  iob  reieh  gemaeht 
habe«. . . 

In  einer  anderen  bolgariaehen  Sage  tritt  Gott  selber  auf: 
«Lebte  einmal  eine  Wittwe,  die  hatte  3 — i  Kinder  nnd  war  dabai  aabr 
arm.  Als  die  Kinder  einmal  Brot  Terlangten  und  aia  gar  niebta  bfttte,  da 
ergriff  sie  einen  Strick,  um  sich  nber  dem  Herde  erhangen.  Ala  sie  gerade 
den  8Mek  zurechtlegte,  da  kam  ein  Bettler  vor  ihre  Thüre  und  flehte  um 
Brot,  worauf  die  Frau  versetate,  dass  sie  wahrlich  nicht  einen  Bissen  Brot 
habe.  «Du  hast  kein  Brot^,  sprach  der  Bettler,  der  Gott  selber  war,  tkomm' 
mit  mir  auf  den  Aufboden,  dort  ist  Mehl!»  Ala  sie  dann  das  Mehl  berab- 
brachten,  sagte  der  Bettler,  sie  solle  Feuer  anmachen  und  für  die  Kinder 
Brot  backen.  Gar  s  duver  fachte  die  Frau  das  Feuer  an  und  als  das  Brot 
gebacken,  gab  sie  den  Kindern  davon.  Da  fragte  der  Bettler :  «Hast  du 
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Prucht  in  der  Kammer?»  Die  Frau  vernetzte,  daes  ihre  Kammer  leer  sei. 
Der  Bettler  spracb :  «Möge  sie  voll  sein  !•  Als  dann  die  Frau  ans  der 
Kammer  surückkehrte,  da  fand  00  Niamiaden  Tor,  denn  Gott  wirTOF- 
■ehwondflo.» 

Tob  einom  Ffazrer  dagegen  enSfalt  die  bnlgurisehe  S«ga : 
f  Yerspnuih  einst  Gott  einem  Fbner  ein  Faes  toU  Gold,  wenn  er  den 
Gotteedienet  Terriehte  ohne  an  das  Eaes  in  denken.  Der  Pfoner  dachte 
anoh  eine  Zeitluig  meki  daran,  aher  eohUegfUdi  fiel  es  ihm  doch  ein: 
ob  daa  Fmb  wohl  breit  nnd  tief  sein  werde:  Da  Gab  ihm  Gott  nieht  das 
Gold  . .  .1 

In  folgender  bulgarischer  Sage  spielt  ,der  hL  Petras  den  Vermittler: 
«Der  beilige  Petrus  ging  zu  Jesus.  Es  gab  einen  urmen  Steinmetz.  Der 
heil.  Petrus  sagte :  tGott  gib  diesem  Menschen  Glück,  dass  er  loben  kann». 
«Es  geht  nicht,  jeder  ist  zu  oinom  Gutsbesitzer  geboren  1  Wenn  ich  il im 
ein  Vermögen  gel  p,  wir^l  t  v  ptolzi  sagte  Gott.  «Ich  bitte  er  wird  nicht  Rtolz» 
meinte  der  heil.  Petrus,  «i-j-  wird  aufljrausen  und  dio  Menschen  8(  blasen», 
sagte  Gott.  «Er  wird  es  nicht  thun,  Gott;  warum  boli  er  sich  aufbrausen ?• 
versetzte  Petrus?  —  «Ach»,  sagte  Gott,  «es  ist  hier  eine  verlassene  Weide- 
dort  soll  er  gtalion  und  wird  dort  Geld  finden».  Der  heil.  Petrus  sagte  den 
Manne:  «Gebe  dort,  und  dort  bin,  grabe  und  du  findest  ein  Vermögen». 
Er  grub  nnd  hub  den  Behals.  Er  liesB  die  Steine  im  Stidhe,  nahm  Arbeiter, 
baute  sieh  ein  Hans  tmd  wnrde  ein  Yomehmer  Maxm.  Bs  Tergingen  awei* 
drei  JahrOp  dann  sagte  Gott:  iGehe  Pbter.  sehanen  wae  dein  Frennd  macht  § 
(Gott  wneste  was  er  maeht).  Er  ging.  Die  Diener  die  bei  der  Pforte  waren, 
üeesen  ihn  ein.  Der  Heilige  war  in  Hönehkieidem.  Als  ihn  der  Yomehme 
sah,  Bohrie  er:  twas  lasset  ihr  den  Enttenmeneohen  herein?  8to|[etihn  ¥on 
die  Stiegen  hinab  It  Sie  Btie|[en  ihn  hinab,  und  er  kngelte  und  kugelte  gani 
hinab.  Et  sass  und  sass,  überzeugte  sich  und  ging  weg.  Gott  sah  ihn  und 
Eipmäi:  «Na.  wie  befindet  sich  dein  Freund?  Habe  ich  dir  nicht  gesagt, 
dass  er  stolz  wird».  —  «Was  du  für  gut  hältst  Gott,  das  thnei,  meinte 
Petras.  Gott  nahm  dem  Manne  den  Bpicbthum  und  er  mosste  wieder  Stdue 
Klopfen.  Gott  weiss  wem  er  was  gi^'t  laul  wom  nicht. 

Auch  in  folgender  Sage  spit  It  dt  r  hl.  Petrus  die  Vermittlerrolle  : 
"Der  heil.  Petrus  bat  Gott,  dass  es  keine  Armen  und  kernen  Winter 
geben  solle  und  Gott  erfiillte  ihm  die  Bitte.  Es  kam  der  Sommer  und  es 
vermehrten  sich  die  Dachse  und  Schlangen.  Als  der  heil.  Petrus  eine  schöne 
Tochter  hatte  —  Wer  verlangte  nie  '?  Em  Dachs.  Er  ging  zu  Gott  und  sagte: 
«Was  soll  ich  machen?»  «Wenn  du  sehen  wurdesti  Oott,  was  für  ein  Thier 
meine  Toohter  verlangt  !•  «Sie  wird  Sterben  nnd  daa  nieht  nhedebentt 
Gott  sagte :  «sie  wird,  sie  wird  es  schon  überleben  U  c Aeh  Gott  nieht  thne 
das»«  Tersetrte  Petms.  «Gib  sie  hinit 

Er  gab  sie  hin,  was  sollte  er  thnn  \  Gott  sagte :  «Wenn  die  wilde 
üiiMhiiti  bmm,  SV.  isoa.  vnz,-!.  B^a.  43 
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Hbehseit  Bern  wird,  sollen  im  Walde  die  Dadue  und  die  Sehlangen  ninii- 
Bieren«  Da  mnss  aich  die  Welt  Taratecken  und  erwarten  die  Jnngrermablten. 

Wie  man  zu  sagen  pflegt:  iDer  Stein  platzt,  das  Herz  platzt  nicht!»  Als  die 
Anzahl  der  Dachse  kam,  war  der  JPalast  überfällt.  Da  gab  Gott  wieder  den 
Winter  und  plötzliche  Kälte,  wo  ein  Dachs  stand,  da  serplatzte  er.  Wer 
wird  sie  weglegen?  «Ach  Gott,  ich  danke  dir I»  sagte  Petrus.  —  tGott  weiss 
was  er  thut,  wir  aber  sündigen». 

Ueber  den  heiligen  Jobannes  erzählt  die  bulgarische  Sage : 
«Es  geschab,  dass  einmal,  als  der  hl.  Jobaiinea  einen  Berg  bestieg, 
damit  er  dort  zu  Gott  tiehe,  er  neben  dem  Wege  Menschen  sitzen  sah,  die 
wegen  der  gro&en  Hitze  im  Grase  sassen  und  Wein  und  Branntwein  tran- 
ken und  sich  am  hl,  Johannestage  unterhielten.  Als  er  in  ihre  Nähe  kam 
bot  ihm  ein  Jeder  einen  Bi  eber  Wein  oder  Schnaps  an,  aher  er  dankte  für 
die  Einladung,  und  segnete  das  Getränk,  ohne  dass  er  auch  nur  einen 
Tropfen  davon  getrunken.  Er  ging  weiter  und  kam  naeb  einer  Stande  an 
einen  Baeh,  an  dessen  Ufer  Mensohen  salfon,  die  den  im  fiaehe  Baden- 
den sosahen.  Der  hl.  Jobannes  blieb  aneb  steben  und  sab  den  Baden- 
den tu,  wie  da  ein  Jeder  sein  kdiperiiefaes  Gebrechen  wuseb.  An  einer 
Stelle  erbliekte  er  ein  auf  beiden  Augen  blindes  Kind,  das  blind  geboren, 
nun  erfreut  dnreb  das  Spiel,  seinen  Kopf  stets  naeh  der  Biebtung  wandte» 
woher  das  GelAohter  kam.  Anoh  der  Teufel  etand  am  Ufer  und  sah  der 
Unterhaltung  lu.  Der  hl.  Johannes  bedauerte  sehr  das  blinde  Kind  und  als 
er  den  Berg  erstieg,  knieete  er  nieder  und  fiebte  zuerst  für  das  blinde  Kind 
sn  Gott.  Anfags  wollte  Gott  das  Gebet  der  hl.  Johannes  nicht  erhören,  und 
nur  als  dieser  mit  thränenfeuchten  Augen  zu  ihm  flehte,  war  Gott  so  gnädig 
und  eandte  vom  Himmel  seinen  Segen  auf  das  Kind  herab.  AIh  nun  des 
Knaben  Augen  sich  öffupten  und  er  seine  badenden  Genossen  erblickte, 
wünschte  er  auch  so  7,u  hndea  und  zu  spielen,  wie  die  üebrigen.  Er  schnitt 
sich  also  vom  Bachrande  ein  liobr  ah,  spitzte  er  gleich  einem  Speere  zu 
und  schritt  damit  im  Bache  herum.  Und  was  geschah  dann?  Nach  einiger 
Zeit  kamen  andere  Knaben,  die  seine  nun  sehend  gewordeneu  Augen  an- 
schauen und  mit  ihm  spielen  wollten.  Unter  großem  Gelächter  sprangen 
sie  ins  Wasser  hinein,  fielen  aber  in  das  zugespitate  Bohr,  das  sie  ins  Hers 
staeh ;  ihr  Blnt  fiLrbte  des  Baobes  Wasser.  Gar  bald  Yenammelten  sieb  viele 
Leute,  damit  sie  dies  Wunder  ansehen.  Inzwisehen  kam  aneh  der  bL  Jobaa* 
nes  bin  und  fühlte  sich  betroffen  durch  das  vom  sdiend  gewordenen  Kinds 
▼erorsaebte  Unglück.  Und  als  er  sah,  wie  die  Mntter  weinen  und  sidb  die 
Haare  ranfen  wegen  den  gleich  abgeseblaobteten  Lftnunem  vor  ihnen 
liegenden  beiden  Kindern,  da  eilte  er  surück  auf  den  Berg,  fiel  anf  die 
Kniee  und  flehte  unter  heissen  Tbränen  au  Gott,  dass  er  ihm  seinen  Fehler 
verzeihe,  welchen  das  blinde  Kind  begangen,  indem  er  zwei  umgebracht» 
wibrend  doch  nur  dns  sein  Angeniiobt  soriick  erhalten  habe.  Mach  langem 
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Flehen  sprach  Gott  aus  dem  Himmel  in  ihm  :  «Höre,  heiliger  Johannes» 
ich  veneiebe  dir,  aber  wiaae;  nie  verlang»  dergleichen  yon  mir,  denn  kb 
habe  Alles  gerecht  angeordnet»  wenn  dir  auch  die  Saefae  andern  enchehüi 
Nur  nach  langem  Flehen  habe  ich  die  Malter  jener  blinden  Kinder  erhört, 
die  aich  einen  Knaben  -wänaefate  nnd  ich  gab  ihr  iwar  einen,  aber  «neo 
blinden  nnd  blöden«  Nnn  hast  dn  dich  selbst  übenengt,  dass  das  Kind 
böse  ia^  deshalb  liesa  ieh  es  blind  sein  I» .  Hierauf  veraeigte  sich  tief  der 
hL  Johannes  nnd  ging  TOn  dannen.  Als  er  snm  Knaben  liam,  sah  er,  dass  der- 
selbe wieder  blind  ist,  wodurch  si  h  die  Mütter  der  beiden  getöteten  Kinder 
bonhigten.  —  Als  nnn  det  hl.  Jobannes  weiter  ging,  kam  er  zu  den  Men- 
sehen,  die  da  gegeasen  und  getrunken  hatten ;  da  sab  er,  dass  sich  diesdben 
rauften  nnd  hin  und  her  laufend  schrieen :  «Schlagt  ihn  nieder  !•  Sie  waren 
alle  ganz  und  pjar  betrunken  und  rauften  sich,  was  gewi^  nicht  geschehen 
wäre,  -^  enn  er  ilircn  Wein  und  Bitmntwein  nicht  gepepnet  hatte.  Er  vprliess 
Bie  daher  und  gmg  weiter;  da  erhh'ckte  er  in  einem  Thale  Menschen,  die 
Tuhw,  friedlich  neben  einander  saßsen  und  Wein  tranken;  Zufiridenheit  und 
Freude  strahlte  von  ihrem  Antlitz.  «Für  diese  Menschen •,  sprach  der 
hL  Johannes,  tsoll  der  Wein  in  alle  Ewigkeit  gesegnet  sein!»  Dabei  kommt 
es,  dass  es  heutzutage  Menschen  gibt,  die  deshalb  keinen  Wein  trinken,  weil 
kein  Segen  auf  ihm  ruht ;  dagegen  gibt  es  aber  auch  solche,  die  ihn  deshalb 
trinken,  weil  er  gesegnet  ist ... .» 

Bein  cfaristlicfa  gefurbt,  aber  bin  nnd  wieder  mit  heidnichen  Benunis« 
censten  genusohl^  sind  die  bnlganseben  Sagen,  welche  QoAtes  Fdnoige  fnr 
den  Mensehen  Wohl  nnd  Wehe  behandeln.  (Sbomik,  IV,  131.) 

cSandte  einmal  Gott  den  Engel  ans,  damit  er  ihm  die  Seele  einer  amen 
Fran  hole.  Der  Engel  gmg  von  dannen  nnd  sab,  dass  der  BVan  awei  kleine 
Zwillinge  hatte,  die  tou  der  Bnist  noeh  nicht  abgseplnt  waren.  Der  Engd 
bedanerte  aie  sehr  nnd  ging  zu  Gott  sorücL  t Warum  hast  dn  ihr  die  Seele 
nicht  genommen?»  fragte  ihm  Gott.  «Ich  habe  sie  sehr  bedauert,» yenetale 
der  Engel,  «als  ich  sah,  dass  sie  zwei  Zwillinge  säugt.  Einer  lag  auf  dem 
anderen,  und  da  dachte  ich  bei  mir,  dass  wenn  ich  die  Mutter  Seele  nehme, 
wer  sie  dann  wohl  ernähren  werde  !•  Da  sprach  nun  Gott:  «Steig*  hinab  in  das 
Meer  und  bringe  mir  ein  Stück  Quarz.»  Der  Engel  stipg  hinab  und  brftcbt.e 
ein  Stück  Quarz.  Gott  zerbrach  es,  imd  sielip  !  im  Inuoiij  Itefand  sich  ein 
Wurm.  «Wer  ernährt  diesen  Wurm  iu  dit  Htm  Quarze?»  fragte  Gott.  «Du, 
mein  Gott!»  versetzte  der  Engel.  Hierauf  sprach  Gott:  «So  wie  ich  für 
diesen  Wurm  Sorge  trage,  so  werde  ich  auch  für  die  Kinder  sorgen.  Gehe 
daher  und  nimm  die  Seele  der  Muttei  Ii»  Der  Engel  ging  von  dannon  und 
nahm  diü  Seele  der  Frau.  Nach  einigen  Jahren  wanderte  Gott  auf  Erden 
und  sie  begegneten  zwei  Beiter.  Als  sie  an  ihnen  vorbeischritten,  fragte  Gott 
den  Engel :  iHiast  dn  die  Beiden  eikannt,  die  da  an  nna  vomiber  spreng" 
ten  ?»  ^  tNein,  mein  Got^i  Tetaetsle  der  Engel.  —  tEs  warsn  die  Zwfl- 
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linge  jener  Uutter»»  sprach  Ootl,  tderen  Seele  du  damak  genommen 
haeif  . .  . 

In  denselben  Kreis  gehört  auch  folgende  Sage:* 

«Sandte  einmal  Gk>tt  seinen  Engel  aus,  damit  er  eineiu  Menschen  die 
Seele  nehme.  Der  Engel  ging  in  die  Stube  hinein,  wo  fünf  kleine  Kinder 
den  YnU'i-  ummngen,  und  dioRe  fünf  weinenden  kleinen  Kinder  glichen 
wahren  Engeln.  Infolge  ihrer  grosaen  Armnt  waren  die  Kleinen  ganz 
nackt,  und  auch  ihre  Mutter  stack  in  zerfetzten  Kieidem.  Angeßicbts  die- 
ser Armut  und  dieses  Leides  bedauerte  Hie  der  Engel,  ging  zu  einem  sehr 
alten  Manne  und  brachte  dessen  Seele  zu  Gott.  Als  Gott  sah,  dass  der  Engel 
nicht  des  armen  Mannes  Seele,  sondern  die  eines  alten  Menschen  gebracht 
habe,  da  fragte  er  den  Engel :  «Sag  mir,  Engel,  warum  hast  du  mir  nicht 
die  Seele  jenes  armen  Mannes  gebracht,  eu  dem  ich  dich  ausgesendet 
habe?»  —  tGotl,  vor  dir  bealebt  keine  lAgß,»  TexaeMe  defamötig  der 
Engel,  f  ich  habe  ihn  seiner  fänf  Kinder  und  seiner  Gattin  wegen  sehr  be- 
dauert» die  weinend  ihn  umstandMi  und  naekt  und  barfngig  waren!»  — 
cSteige,  Engel,»  epiaoh  nmi  Gott^  ein  das  tie&te  Meer  hinab  imd  hole  mir 
einen  Btein  herauf  1»  Der  H^lging  von  dannennnd  brachte  den  Stein.  Da 
befahl  ihm  Gott,  den  Stein  za  setbredien;  und  als  der  Engel  ihn  aerbrach. 
da  fand  er  im  Innern  desselben  zu  seinem  grögten  Staunen  einen  Wurm. 
«Wer  nährt  ihn  da  im  Innern,  weist  du  es?»  fragte  ihn  Gott  —  «Du.  mein 
Gott!»  versetzte  der  Engel,  «du  ernährst  ihn!  Verzeiche  mir,  dass  ich  ge- 
gen dich  gesündigt  habe!»  —  «Wenn  ich  den  Wurm  im  Steine  ernähre», 
sprach  Gott,  «so  werde  ich  auch  für  sechs  MenschenBeelen  Sorge  tragen, 
nicht  \YnIir  '?  Nimm  und  trage  dem  alten  Manne  seine  Seele  zurück  und 
uimm  die  des  armen  Mannes!» 

Aeliuliches  berichtet  auch  die  folgende  Sage  der  Bulgaren:  ** 

«Sandte  einmal  Christus  seinen  Engel  aus,  damit  er  die  Seele  einer 
armen  Frau  hole,  die  fünf  Kinder  Liatte.  Ging  der  Engel  in  das  Haus  der 
Frau  und  sah  ihre  fette,  starke  Gestalt  ia  serfetsten  Kieidem.  Die  Kinder 
standen  ganz  na4skt  mn  sie  herum  und  eines  derselben  aehrie:  »Esaeiit» 
Das  andere  rief:  «Brot!»  und  die  arme  Frau  fand  nichts  Eßbares  vor. 
Neben  dem  Fener  8a5  ein  alter  bnekliger  Mann«  der  geiade  iwdHoIs> 
scheite  auf  die  Glut  legte,  damit  sie  Feuer  fangen  und  er  sich  wSrme,  ob- 
wohl es  Sommer,  Peter-Fauistag  war.  Der  Mann  brannte  sieh  die  Pfeife  an 
und  ranohte;  dann  wollte  er  aufrtehen,  aber  konnte  nicht,  bis  ihm  seine 
Tochter  nicht  die  Hand  reichte.  Langsam,  langsam  schlich  er  vorwärts« 
wie  die  Schnecke  am  Wege ;  seine  Füge  trugen  ihn  kaum.  Der  Engel  wun- 
derte sich,  dass  ihn  Clin  tus  die  Seele  der  Mutter  zu  holen  ausgesendet 
bat  und  nicht  die  des  alten  Mannes,  der  schon  so  lange  gelebt  hat»  und 

*—**  M.  K.  Zpenkov  (PriUp)  Sbomik  L  u.  U. 
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daas  Dim  £e  ffitif  Kinder  ohne  Vater,  ohne  Mutter  bleiben  sollen,  und 
Bwar  beim  Alten,  der  aof  fünf  kleine  Kinder  nieht  einmal  sehen  kann.  Der 
Engel  blieb  daher  stehen  und  dachte  naeh»  was  er  maehen  solle.  Er  be- 
sebloBS,  nieht  die  Seele  der  gesunden  Mntter  m  holen,  sondern  die  des  am 
Grsfarand  stehenden  alten  Mannes.  Sehliefrlich  fiuid  er  es  für  gut,  dass  der 
alte  Mann  sterbe  nnd  die  Wittwe  mit  ihren  fönf  Kindern  am  Leben  bleibe. 
Er  nahm  daher  sein  Messer  hervor  und  holte  sich  die  Seele  des  alten 
IfonneR,  der  sofort  tot  zusammenbrach,  als  oh  er  schon  längst  gestorben 
wäre.  Als  die  Nachbarn  bievon  Kunde  erhielten,  da  freuten  sich  alle  und 
meinten,  Gott  habe  ihn  vom  Alter  und  von  den  Leiden  erlöst.  Als  nun  der 
Engel  die  Seele  des  alten  Mannes  zu  Christus  hnichte,  da  sprach  dieser 
also  :  «0,  En<^el  .  mein  Engel !  Warum  hast  du  meinen  Befehl  üherschritten  ! 
Ich  habe  dich  ausgesendet,  um  die  Seele  der  armen  Frau  zu  holen,  und  du 
bringst  mir  die  des  alten  Mannes.  Trag'  sie  ihm  schnell  zunick  und  bringe 
die  der  Wittwe ! »  —  «Niimn  sie  ihr  nicht,»  versetzte  der  Engel;  «sie  hat 
fünf  Kinder,  die  dann  ohne  Nichts  verlassen  zurückbleiben :  während  der 
alte  Mann  seines  Lebens  schon  überdrüssig  ist ;  statt  seiuer  sterben  dann 
sechs  Menschen.  Uebrigens  geschehe  dein  Wille,  ich  gehe !»  Und  der  Engel 
ging  von  dannen  nnd  gab  dem  alten  Manne  die  Seele  xnröok,  nahm  aber 
die  der  Wittwe.  Als  die  Lente  mm  den  Tod  des  Wittwe  erfnhren«  da  sagten 
alle:  «Oott  hat  eine  Ungerechtigkeit  begangen U  Und  als  die  Kinder  wei- 
nend die  tote  Mntter  amstanden,  da  brach  vielen  das  Hers  beinahe»  selbst 
der  Engel  bedanerte  sehr  die  Kinder,  aber  er  konnte  nieht  änderst  handeln. 
Er  brachte  die  Seele  zu  Christus  nnd  enählte  ihm,  was  da  geschehen.  tDn 
hast  sie  sehr  bedauert?»  fragte  ihn  Christus.  Ja,  wegen  den  fünfEin- 
dem  nnd  dem  Alten !•  versetzte  der  EngeL —  «Nun  so  will  ich  dir  beweisen, 
dass  alle  meine  geheimen  Handlungen  wunderbar  sind,»  sagte  Christus, 
«und  ich  dich  versichere,  dass  ich  nichts  Schlechtes  begehe.  Steig'  hinauf 
auf  den  höchsten  Berg  und  nimm  von  seintr  Seite  einen  Stein,  den  Niemand 
wegnehmen  knim,  und  bringe  ihn  her.»  Ih  r  ]  jiltI  jWng  von  dannen,  brachte 
einen  Siem  und  zerschlug  ihn  in  vier  Stücke ;  siehe  ]  da  war  drinnen  ein 
kleiner  Frosch,  der  sich  den  Stein  ausgehöhlt  hatte.  Der  Frosch  sprang  her- 
vor nnd  freute  sich  des  Teiches,  in  den  er  an  gehen  gedachte.  «Sie  nur  her, 
Engel,»  sprach  Christus,  «wer  ernährt  diesen  Frosch  ?»  —  «Gott!»  versetzte 
der  Engel,  «verzeihe  mir,  dass  ich  gesündigt  babeft  —  •  Wisse  aber,  dass 
du  nicht  mehr  sandigen  sollst  !•  sagte  Christus,  «gebe  mm  m  filnf  Gmnd- 
besttieni  nnd  gebe  es  ihrem  Hersen  ein,  dass  jeder  von  ihnen  exm  der  Ein- 
der,  deren  Mntter  gestorben  ist»  sn  sich  nehme,  damit  sie  reich  werden; 
an|efdem  sollen  sie  aneh  for  den  Alten  Sorge  tragen,  damit  er  so  lange 
lebe,  bis  sdne  Stunde  schlfigii  Und  dies  geschah  anch  in  der  That . .  .§ 

Der  Stein,  den  der  Engel  in  den  vorbeigehenden  Sagen  ans  dem 
Meere  holt,  erinnert  an  das  Sandholen  des  Teufels  bei  der  Erschafifung  der 


Digitized  by  Google 


678 


KOOIOOONIBOBE  SPUBEN 


Welt;  die  beiden  ersten  Sagen  sind  eine  älterer  Fafliong;  diesnletitmitge- 
ttieflte  ist  eine  jüngere  Fmm  der  beiden  anderen : 

Hieher  gehört  auch  das  Allerweltsmärohen  «Vom  Manne,  der  den 
Enenfcel  in  Gevatter  ruft»,  das  in  bnlgariecher  Faaenng  nleo  lautet : 

«Es  geschah  einmal,  daee  einem  armen  Manne  ein  Kind  geboren  «nrde. 
Ging  daher  der  arme  Mann  ans,  um  sieh  einen  Gevatter  zu  suchen.  Auf 
dem  Wpr^e  begegnete  er  gar  bald  einen  alten  Mann,  den  er  begrüßte. 
«Gebe  Glitt  Gluck;"  versetzte  der  Alte,  «wohin  führt  dich  der  Weg?t  — 
«Helte  uns  Gott,  i»  Hpraeb  der  Manu,  fich  suche  für  moirt  nrnf^eborf  hpr 
Kind  einen  Taibeu,  der  meinen  Sohn  über  die  Taufe  halt,  und  ich  furchte 
mich  sehr,  weil  alle  Kinder,  die  mir  bislang  geboren  wurden,  wegstarben  ; 
möchte  mir  wenigstens  dies  neugeborene  am  Leben  bleiben  !»  —  «Das  ist 
wahrlich  ein  Unglück,»  meinte  der  Alte,  «es  ist  beinahe  kaum  glaublich, 
daee  dir  alle  Kinder  weggestorben  sind ;  wenn  dn  aber  willst,  so  werde  ich 
der  Pathe  des  Kindes  eein  Ii  —  «Gerade  dn  geftUst  mir,»  versetze  der  arme 
Hann;  «aber  sag'  mir  vorher,  werdn  bietet  —  tlefa  bin  Gott»«  antwortete 
der  Alte,  nnd  dn  kannst  daher  keinen  besseren  Gevatter  finden».  «So ! 
du  bist  Gott?!  —  rief  der  arme  Mann ;  igeh*,  geh'  mir  aus  den  Angen !  So 
viele  Kinder  hast  dn  mir  gegeben  nnd  alle  sind  gestorben,  wihrend  die  Kinder 
anderer  alle  am  Leben  geblieben  sind.  ICaneben  bösen  Mensoben  hast  dn 
nur  dazu  ersehaflfen,  damit  er  zn  Beichthnm  gelange,  während  vielen  redli- 
chen Menschen  du  nur  Armuth  gabst,  damit  sie  auch  um  das  allerkleins^te 
Stückchen  Brot  sieh  quälen  müssen.  Dazu  baf^t  du  auch  mich  erschaffen, 
damit  ich  arm  an  Gold  und  Wissen  sei.  Ich  brauche  dich  nicht  zum  Pathen  » . 
Der  arme  Mann  ping  nun  fürbass  und  Gott  erschien  ihm  unterwegs  in  zwei- 
drei  Gestalten,  und  fragte  ihn,  ob  er  schon  einen  Pathen  gefunden  habe.  Der 
arme  Mann  ging  allso  vorwärt«^  und  be^epnete  endlich  einem  JungUng,  der 
ihn  allso  begrüßte  :  «Gutt  gebe  uils  Geduudheit,  Bruder!  Wohm  fuhrt  dich 
der  Weg  und  worüber  sinnet  du  nach?»  —  «Nun,  ich  suche  einen  Pathen,« 
versetzte  der  arme  Mann,  «der  mein  neugeborenes  Kind  über  die  Tauf« 
hält  Einen  Alten  mag  ich  nicht,  denn  alle  meine  Kinder  sind  mir  wegge- 
ttoiben,  die  mir  bislang  geboren  wurden,  nnd  die  Weiber  sagten:  dass  sie 
deshalb  nidU  am  Leben  geblieben  eind,  weU  ich  ihnen  keinen  jungen 
Pathen  gesucht  habe»  leb  sndie  allso  einen  solefaen,  mein  junger  fteond ! » — 
iWenn  dn  willst,  ao  werde  ieh  der  Fathe  sein,*  spraefa  der  JfingUng.  — 
•Gnt  ist's,»  versetite  den  Mann,  taber  sag*  mir:  wer  nnd  was  dn  bist?  — 
•Ieh  bin  der  Enengel,  der  die  Seel^  der  Menschen  abholt»»  antwortete 
der  Jüngling.  —  »Ieh  snehe  gerade  einen  solchen,»  spraeh  der  Mann,  »der 
auch  auf  den  Nutzen  sieht,  nicht  so  wie  Gott ;  dn  wirst  der  Fatiie  mdnee 
Sohnes  sein!»  Er  führt  r  Ihn  also  in  seine  Wohnung  und  nachdem  er  ihn 
gut  bewirtet  und  beschenkt  hatte,  begleitete  er  ihn  noch  ein  Stnok  W^es. 
Daspzaob  der Enengel  also:  «Höre,  Gevatter!  leb  will  dir  etwas  sagen  nnd 
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das  merke  dir  gut :  Von  heata  an  wirst  dtt  gro|s  ESnkunfte  haben,  wodoioh 
du  sehr  reiefa  wiist.  Wenn  nftmlioh  Jemand  erkrankt,  so  gebe  sa  ihm  and 
wenn  da  mich  bei  seinem  Kopfe  stehen  siehst»  dann  wollen  ihn  nicht  hei- 
len; wenn  da  mieh  aber  bei  seinen  Füg^eu  stehen  siehst,  datin  kannst  da 
ihn  heilen,  denn  er  wird  ohnehin  gopnnden.  Anf  diese  Weise  wirst  du  sehr 
reich  werden!»  Und  der  Mann  tatanoh  also  nnd  nach  drei  Jahren  ward 
er  sehr  reich.  Da  geschah  es,  dass  er  eines  Tages  im  Wirtshauee  allein  «agr 
nnd  eben  nachdachte,  wie  er  der  reichste  Mann  der  Stadt  werden  könnte, 
als  der  Erzengel  mit  einein  ^feBser  in  der  Hand  vor  ihm  orBchien  und  also 
«sprach:  tGuten  Morgen,  Bruder!  Ich  bin  gekommen,  um  deine  Seele  ab- 
/.uhnlen?»  —  «Abergeh',  Gevatter!»  versetzte  der  Mann,  «also  so  weit  her 
lat  uuwere  Gevatterschaft  1  Ist  denn  schon  jeder  Mensch  auf  Erden  gestorben, 
dass  du  nun  gerade  mich  ums  Leben  bringen  willet?  Ich  bitte  dich,  lass* 
mich  ungefähr  noch  fünf  Jnhre  am  Leben,  damit  ich  geniegren  kann  mei- 
nen Reichtlium.  ikui  ich  gisamiijelt  habe!»  Und  der  Erzengel  gab  ihm  noch 
fünf  Jahre.  Nach  Ablauf  der  fünf  Jahre  erschien  der  Erzengel  wieder,  um 
des  Mannee  Seele  abzaholen.  Der  If  ann  bat  ihn  abermals,  er  solle  ihm 
noeh  drei  Jahie  geben;  abor  der  Engel  inlligte  nioht  ein.  SebUeiflieh  ver- 
langte der  Mann  nnr  nooh  drei  Standen,  damit  er  anf  den  Marktplats  gehe, 
um  ¥on  seinen  EVrennden  Afaeehied  sn  nehmen ;  und  dies  gewährte  ihm  der 
Engel.  Der  Mann  ging  also  anf  den  Markfidats,  aber  was  that  er  dort?  Er 
kanfte  sieh  ein  solebes  Gewand,  das  man  nicht  so  tragen  pflegt  dort  in 
der  Stadt  and  ging  dann  in  ein  Kaffeehaos,  wo  viele  Fnhileate  beisammen 
waren,  mischte  sich  nnter  sie  nnd  liet  sieh  einen  Kaffee  geben.  Die  drei 
stunden  waren  schon  vergangen  und  er  kehrte  noch  immer  nicht  nach 
Hause.  Nun  ging  der  Erzengel  ins  Kaffeehaus  und  sprach  allso  zu  ihm :  «Steh* 
auf,  Bruder,  und  gehe  nach  Hause,  denn  die  drei  Stunden  sind  schon  abge- 
laufen !»  —  iAber,  Freund,»  versetzte  der  Mann,  «du  siehst  es  ja  an  mei- 
nen Kleidern,  dass  ich  ein  Fuhrmann  bin  und  nicht  aus  dieeer  Stadt  bin. 
Du  suchet  gewiss  einen  anderen,  der  mir  ähnlicli  ist!»  Aber  der  Krzfnp'el 
verstand  keinen  SpasR.  sondern  trug  ihm  die  Seele  weg.  Alle,  die  im  Iv  i  tl*  e- 
hause  waren,  wunderten  sich  gar  sehr  über  seinen  plötzHchen  Tod. 
glaubte  sich  verbergen  zn  können,  aber  sein  Loos  creilti;  ihn  doch  ...» 
In  Zusammenhang  ste  hen  mit  diesen  Sagen  folgende  Märchen  :* 
«Als  Christus  mit  den  zvvulf  Aposteln  auf  Erden  wandelte,  kam  er  zu 
einem  Gelsen-Manne**  als  Gast  zum  Nachtmahle.  Sie  agcn  und  tranken, 
was  ihnen  Gott  gab  und  der  Hausherr  bereitete.  Sie  übemaohteten  aach 
dort  und  bereiteten  sich  am  MoigLa  snm  Weitergehen.  Da  sprach  Ghiistos 

•  M.  K.  Zeppukov,  Sbomik  VII f. 

•Gelse»  iat  ein  Art  des  Kartenspiels  =  komaija,  komardzija;  poUzeilioh  ver- 
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zum  Gelsen-Manne :  t  Verlange  etwas,  damit  ich  es  dir  nun  Geschenk  gebe 
für  das  Nachtmahl  U  —  cich  wei^  nioht,  was  ich  verlangen  soll,  Chxutaa,« 
verseiEte  der  Gelsen-Mann,  «segne  mir  aber  mein  Handwerk!*  ^ —  cWaa 
hast  du  für  ein  Handwerk  !•  fragte  Christus.  —  «Weißet  du  denn  nicht  Chri- 
stus,« mrintp  der  Gelsen-Mann,  »was  mein  Handwerk  ist?  Das  Kart^'n- 
spielen  ist  mein  Handwerk;  ich  spiele  immer  «Gel Pen».  Wenn  du  willst,  so 
segne  mir  die  Karten,  auf  dass  mich  Niemand  im  Spiel  besiegen  kann  nnd  ich 
ein  großer  Meister  des  Kartenspiels  und  dadurch  reich  werHe!»  ChriJ?tns 
lachte  und  segnete  ihm  die  Karten  und  den  Gewinnst.  So  maochen  Tag  ver- 
weilte der  Gelsen-Mauii  im  Kaffeehaus  und  spielte  «Gelsen  u.  Stets  gewann 
er  und  ward  in  kurzer  Zeit  ein  sehr  reicher  Mann.  Nach  einigen  Jahren 
wollte  ihm  Ooit  die  Seele  nehmen  mid  emdte  einen  Apostel  zu  ihm.  Der 
Apostel  kun  sam  Oeleenmann  und  sagte,  er  eoUe  sich  xam  Sterben  vorbe- 
reiten, Christiu  Terlange  seine  Seele.  Der  Gelsen-Uann  bat  nun  den  Apo- 
stel gar  sehr,  er  möge  ihn  noeh  einige  Jahre  am  Leben  lassen,  aber  sein 
jKtten  nütite  ihm  niehts.  Endlieh  sagte  er:  «leh  bitte  didi,  Apostel,  mir 
nur  noeh  den  leisten  'Wonseh  vor  dem  Tode  sa  erfüllen ;  setse  dieh  nieder 
nnd  spielen  vir  ein  wenig  cOdsent  mit  den  Karten.  Wenn  dn  gewinnst»  so 
nimm  du  mir  die  Seele ;  wenn  aber  ieh  geirinne,  so  lasse  mioh  w^igstens 
nooh  drei  Jahre  lang  am  Leben §.  Der  Apostel  spielte,  verlor  and  ging 
dann  ohne  des  Gelsen-Mannes  Seele  in  den  Himmel  zu  Christus.  «Warum 
befasst  du  dich  mit  solchen  Sachen,  die  nicht  zu  deinem  Handwerk  gehören 
und  vollziehst  nicht  meinen  Auftrag?»  sagte  da  Chistus.  «Geh*  du,  Apo- 
stel Petras,  zum  Gelsen-Manne  und  nimm  ihm  die  Seele;  aber  spiele  auch 
du,  so  wie  dein  Bruder,  Karten !»  Der  hl.  Petrus  ging  allso  zum  Gelsen- 
manne  und  sagte  ihm :  er  solle  sich  zum  Tode  vorbereiten.  « Bitte,  setie 
dich  nieder,  hl,  Petrus  1»  sagte  der  GelBenuiaini,  idas  Sterben  wäre  noch 
das  Allerwenigste !  Komm,  spielen  wir  vorher  noch  ein  Spielchen  mit 
den  Karten,  und  wenn  du  gewinnst,  so  nimm  mir  die  Seele;  wenn  aber  ich 
gewinne,  so  lasse  mich  noch  drei  Jahre  laug  am  Leben!»  —  «Leg'  dich  nur 
nieder  und  sterbe!*  meinte  der  hl.  Petrus;  «damit  wir  auf  der  anderen 
Welt  Karten  epielen  mögen,  so  nehme  ieh,  wenn  dn  willst  die  Karten  mit; 
nnr  geh*  du  voraus  It  Der  Gelsen-Mann  sah  ein,  dass  es  eben  anders  nidit 
geht,  nnd  steckte  die  Karten  in  seine  Tasehe  und  aehritt  TOT  dem  hl*  Petrus 
einher  gen  Himmel.  Als  sie  in  die  erste  Abtheilnng  kamen,  wo  die  Tenfd 
den  Mensehen  die  Sunden  abnehmen,  da  fingen  sie  ihn  anch  ab,  am  ihm 
die  Sunden  abinnehmen.  Bei  dieser  Gelegenheit  maehte  er  den  Teufehi  den 
Antragt  sie  mochten  mit  ihm  Karten  spielen,  und  wenn  sie  gewinnen,  so 
mögen  sie  ihn  in  alle  Ewigkeit  nehmen  ;  wenn  abtf  er  gewinnt,  so  sollen 
sie  ihm  erlauben,  einen  Mann  mit  sich  ins  Paradies  zu  führen.  Die  Teufel 
willigten  ein  nnd  verloren ;  der  alte  Teufel  schämte  sich  darob  gar  sehr. 
Sie  spielten  noch  einmal  und  alle  Teufel  arbeiteten  gegen  ihn,  doch  sie  ver- 
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loven  abemiab.  Dann  folixte  ihn  der  erote  Teufel  ins  Fkuradies.  Trotadem 
ihn  der  hl.  Petnu  spielen  lieM,  so  dachte  er  dooh  bei  sieh:  tNnn,  leh  wÜl 
«nunal  sehen»  was  der  da  mit  den  geeegneten  Karten  vollbringen  kann!» 
Ans  der  ersten  Abihailiing  kamen  rie  in  die  sweite»  dritte,  Tietie,  bis  in  die 
elfte  hinant  Jn  jeder  Ahtheilnng  besiegte  er  im  Kartenspiel  die  TenfeL  Dem 
hl.  Petms  inur  es  aDgenehm,  dass  die  Teufel  den  GelFrn  Mann  verloren. 
Nnn  kamen  ne  in  die  Abtbeilung  der  grössten  Qual  und  alle  Teufel  verbün- 
deten sich,  um  sich  von  ihm  losztureissen.  Ach,  was  wird  es  nun  da  geben  ! 
Die  Teufel  wollten  ihn  nicht  ins  PHradiee  hineinlassen.  Aber  mit  Gewalt 
ging  das  nicht,  denn  sie  hatten  ja  im  Spiel  verloren.  «Was  ärj^^ert  ihr  euch 
dpnn,  Teufel;  thut  es  euch  nm  euere  Brüder  leid"'»  frn'jip  der  Gelsen-Manu. 
•  Gebet  mir  elf  Menschen  her  und  nehmet  euch  die  eif  Tenfel  zurück!  — 
«Ach,  was  diif^  anbelangt,  so  ist  das  das  Allerwenigste!»  sagten  die  Tenfel. 
Er  ging  in  div  Ewigkeit  hinein,  nahm  sich  seiner  elf  Freunde  und  ging 
dann  zu  Cbribtus  in  das  Paradies.  «Was  ist  das  für  eine  Gesellscbait;'»  sagte 
Christue,  lich  habe  nur  dioh  gerufen  und  nicht  auch  andere !»  ~  tDas  ist 
wahr,  ChristiisU  meinte  der  Gelsen-Mann,  laber  als  dn  su  mir  kamsi  da 
«aiet  ihr  dreiaehn  an  der  Zahl,  nnd  wi  sind  nnr  iwölf»  also  mn  einen  we- 
nigfir,  damit  da  dieh  nieht  izjgerst  l  Sage  mir :  Willkommen !  bo  wie  ieh  dur 
einst  gesagt  habe«  und  dann  smd  wir:  quitt  I»  Ghiistos  lachte  und  sagte  dann : 
«Wenn's  gefiUlig»  so  komme  denn  mit  allen  elfen  herein  in  das  Paradies, 
denen  ieh  ja  dir  an  liebe  Terzeibe  tt . . . 
Eine  Variante  erzählt  dies  also : 

«Als  Christus  mit  den  zwölf  Aposteln  auf  Elrden  wandelte,  da  wurden 
sie  ia  den  Stadtoi  von  ffa  vielen  reichen  Leuten  su  Gaste  geladen.  Lebte 
da  ein  armer  Mann,  der  andrer  einer  Henne  und  2 — 3  Oka  Mehl  nichts 
besass ;  dieser  sprach  zu  seiner  Gattin  also:  «Liebe  Frau,  weigt  du,  was 
ich  mir  gedacht  habe?  Geh'  und  schlachte  die  Henne,  back'  dazu  aus  dem 
Mehl  Kuchen;  ich  werde  Chri'-'tura  zum  Nachtmahl  rufen!»  —  «Gut  ist's, 
mein  Mann,«  versetzte  die  Frau  und  bereitete  das  Nachtmalil ;  der  Mann 
aber  ging,  damit  er  Christum  einlade ;  er  lud  aber  nur  ihn  allein  ein,  denn 
für  die  12  Apostel  wäre  das  KacLtmahl  nit'ht  genug  guwfseu.  Abends  kam 
Ciiiibtus  mit  den  12  Aposteln  zum  Nachtmahl  und.  als  sie  die  Frau  und  der 
arme  Mann  zur  Thürs  eintreten  sahen,  schlugen  sie  in  ihrem  Scfarecken  die 
Hindo  ineammen*  weil  ja  das  Essen  nicht  hinreielite;  aber  Gbristas  halte 
sebon  auf  der  fiehwelle  die  Speisen  gesegnet,  so  daes  sich  diese  Termehrt 
hatten.  Als  sie  genachtmahlt  hatten,  spraoh  der  hl.  Petms  sum  armen 
Hanne :  •Yerhuig*  etwas  vom  Hemi,  damit  er  es  dhr  gebe  U  —  tloh  wei^ 
niehi,  was  toli  veilangen  soll,  hL  Petras!»  'venetate  der  arme  Mann.  — 
iErbitt'  dir  also  einen  Platz  im  Paradies,  damit  dn  nach  deinem  Tode  dort 
wohnen  kannst,»  sagte  der  hl.  Petrus.  Und  der  arme  Mann  bat  darum  und 
Cbrieina  gewahrte  ihm  die  Bitte.  J>er  hl,  Petrus  eiferte  ihn  nnn  wieder  an, 
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dass  er  etwas  verlangen  solle»  und  der  arme  Hann  bat:  •Niemand  soll  von 
den  BMehten  des  im  Hofe  stehenden  Apfelbaumes  nehmen  können ;  denn 
Jeder«  der  Torüheigeht,  pflückt  sich  davon  und  för  midi  bleibt  nichts  nbrig» 

was  ich  sammeln,  verkaufen  und  dadurch  zu  etwas  Geld  kommen  könnte  !• 
Und  Christus  sprach  :  tWer  an  den  Baum  in  der  Absiebt  rührt,  um  einen 
Apfel  abzupflücken,  dem  soll  die  Hand  an  den  Baum  kleben  und  er  soll  so 
lange  kein  Wort  reden  können,  bis  man  ihn  vom  Baume  nicht  befreit ! » 
Der  hl.  Petrus  eiferte  nun  den  armen  Mnnn  nhermn^i  rti,  er  mWe  sich  noch 
etwas  von  Christus  erbitten;  und  da  dachte  der  arme  Mann  nach,  waB  er 
nun  verlangen  solle;  und  da  fiel  ilira  ein,  Christum  zu  bitten,  er  raiH^e  ihm 
seine  Karten  sep^nen,  das  ihn  im  Spiel  Niemand  übertreffen  könne.  Der 
hl.  Petrus  bat  Christum  und  dieser  segnete  die  Karten.  In  der  Frühe  st^ind 
der  arme  Mann  auf,  ging  in  die  Schenke,  begann  das  Kartenspiel,  uad  er 
gewann  den  Leuten  das  Geld  ab ;  da  war  er  davon  überzeugt,  dass  Christum 
seine  Karten  gesegnet  habe.  Nash  Jahren  kam  Gottes  Engel,  damit  er  seine 
Seele  ans  der  Beihe  der  Lebenden  fortfahre.  «loh  komme  sogleich,»  sprach 
er  snm  Engel.  —  iSpüte  dich,  spute  dich,  eile  Ii  versetste  der  Engel.  — 
•Na«  wenn  es  denn  so  ist>  so  boF  mir  einen  Apfel  vom  Baume,  damit  ich 
ihn  esse,  bevor  ich  sterbe,»  meinte  der  Mann.  Und  der  Engel  wollte  einen 
Apfel  pftncken,  aber  seine  Hand  blieb  am  Baume  Ueben.  iloh  bringe  dir 
sogleich  einen  Apfel«  Mann;  aber  meine  Hand  klebt  mir  an  den  Banml» 
schrie  der  Engel.  —  «Ich  könnte  dich  befreien,»  veraetste  der  Mann,  «aber 
nnr  unter  der  Bedingung,  dass  du  mir  mein  Leben  nm  20  Jahre  verlän- 
gerst.» Der  Engel  gab  ihm  also  noch  20  Jahre,  worauf  er  den  Engel  vom 
Apfelbaume  befreite.  Niich  Ablauf  der  20  Jahre  schickte  Gott  den  Engel 
abermals  aus,  um  rli^  Seele  dos  Mannes  zu  holen.  Als  ihn  der  Mann  er- 
blickte, sandte  er  ihn  abermals  nach  einem  Apfel ;  aber  der  Engel  liess  sich 
nun  nicht  anführen,  sondern  rief:  «Komm'  nnr,  Freuudchen,  jetzt  wirst  du 
mich  nicht  betrügen.  Pack  zusammen  und  habe  ja  keine  Hoffnung  mehr, 
denn  jets^t  führe  ich  dich  mit!»  Als  dies  der  Mann  hörte,  so  verlangte  er 
von  seiner  Frau  die  Karten,  steckte  dieselben  in  seinen  Sack  und  folgt© 
dem  Engel.  Als  sie  auf  dem  Wege  in  den  Himmel  an  der  Hölle  vorüber- 
kämm,  da  liefen  die  Teufel  herbei  nnd  woDten  ihn  in  die  HöUe  hinab- 
fliehen.  Er  aber  sprach  in  den  Teufeln :  «Na,  ihr  Teufel*  ihr  wollt  mich  in 
die  Hölle  tragen !  Gut  ÜBt's !  Komme  her  einer  Ton  euch  und  spiele  Karten 
mit  mir;  wenn  ihr  midi  im  Spiel  besiegt,  so  gehe  ich  mit  enoh  in  die  Hölle ; 
wenn  aber  ich  gewinne,  dann  nehme  ich  mir  einen  von  ench.»  IMe  Tenfel 
willigten  ein;  aber  der  Tenfel  verlor  nnd  der  Mann  fährte  ihn  mit  su^, 
worüber  die  Tenfel  so  sehr  in  Wuth  geriethen,  dass  sie  von  Neuem  das 
Spiel  begannen ;  aber  vergeblich,  denn  der  iTin  gewann  ihnen  noch  eilf 
Teufel  ab.  mit  denen  er  zum  Paradiese  aog.  Vor  das  Thor  gelangend,  rief 
er :  «Oeffne  das  Thor,  hl«  Petrus,  damit  wir  ins  Paradies  einsiehen ;  du  wei^ 
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ja  leehl  gat,  dara  mir  dort  «ia  Plate  aukommt  !•  Da  versetete  der  hl.  Petrus : 
iWeiin  aneli  du  dir  einen  Fiats  gesiehert  hast,  so  haben  die  swölf,  die  dn 
mit  dir  gebraeht  bast^  dort  keinen  Plati!»  —  tAber  hör*  anfU  spzaob  da 
der  ICsiin,  idn  wei§t  es  ja  redit  woU,  hL  Petros,  dass  aneb  iebnnr 
Ghiiatiim  allein  snm  Naebtmahl  geladen  babe  nnd  doch  kam  er  mit  s^lf 
anderen  sti  Gaste.  Wie  er  mit  mir  getban,  so  tbue  ich  es  mit  ibm !»  Genug 
dasü,  der  hl.  Petras  ö&ete  dee  Pantdieses  Pforte  nnd  liess  sie  hinein .  • 

Im  Znsammenhang  biemit  können  wir  hier  aneb  nooh  folgende  Sage 
der  Bulgaren  mittheilen : 

«War  einmal  im  Paradiese  ein  Kind,  das  da  fortwährend  sang.  Da 
bemerkte  einmal  Gott,  dass  es  nicht  mehr  sang  nnd  schickte  zu  ihm  seinen 
Knu't  ],  (iamit  er  es  frflnre,  warum  es  nicht  mehr  singe.  Als  der  Engel  zum 
Kinde  kam  und  e«  fraf:;te,  fla  Hntwortete  es  also :  «Wie  RoUte  ich  singen, 
nachdem  ja  meine  Mutter  gestorben  ist  uud  sich  jetzt  m  der  Hölle  befin- 
det!! Der  Engel  theilte  dies  Gott  mit,  der  ihn  dann  in  die  Hölle  sandte, 
damit  *r  die  Mutter  frage,  ob  biV  etwas  in  ihrem  Leben  Jemandem  gcBchenkt 
habe.  Der  Engel  ging  hin  und  nef  ßie  dreimal  beim  Namen:  •Katbarina!» 
Als  die  Frau  erschien,  fragte  sie  der  Engel,  ob  sie  in  ihrem  Leben  etwas 
Jemandem  gesehenkt  habe?  Die  Tan  aber  antwortete,  dass  sie  niebts  ge- 
schenkt habe.  Der  Engel  ging  zuruok  nnd  theilte  dies  Gott  mit.  Da  sandte 
ihn  Gott  snm  iweiten  Mal  ans,  nm  die  fzem.  an  fragen.  Der  Engel  ging 
also  snm  «weiten  Mal  hin  nnd  erhielt  von  der  Frau  dieselbe  Antwort,  tich 
habe  es  mir  an^geaeidbnet«*  sptaeh  nnn  Gott,  cdass  sie  einmal  einer  armen 
¥ma  einen  gronen  Zwiebelstengel  gegeben  hail»  Der  Bogel  ging  nnn  snm 
dritten  Mal  sn  ihr,  nm  sie  zu  fragen,  aber  sie  gab  die  gleiche  Antwort 
«Denke  nur  naefa,»  sprach  der  Engel,  «möglich,  dass  dn  es  Teigemen 
hastl»  —  «Aber,  was  Hegt  daran  !•  versetzte  die  Frau,  «ein  einziges  Mal 
gab  ich  einem  armen  Weibe  einen  grünen  Zwiebelstengel!»  Als  dies  der 
Engel  vernommen,  kehrte  er  zu  Gott  zurück  und  theilte  es  ihm  mit.  Hierauf 
sagte  Gott  dem  Engel,  er  möge  einen  grünen  Zwiebelstengel  nehmen  und 
dens<  11  t  n  in  so  dünne  Streifen  schneiden,  wie  der  Zwirn,  und  damit  ziehe 
er  sie  aus  der  Hölle  berauf.  Der  Engel  tbat  also  und  liess  den  Zwirn  in  die 
Hölle  hinab,  den  nun  die  Frau  ergriff.  Ale  in  der  Hölle  die  Anderen  sahen, 
dass  Katbaruia  emporsteigt,  sprangen  sie  auf,  damit  auch  sie  hmausgelan- 
gen.  Als  dies  Katharina  bemerkte,  begann  sie  dieselben  zu  schimpfen  and 
sn  lästern  t  «Was  hängt  ihr  euch  au  mich ;  dieser  Zwirn  ist  ans  meinem 
Zwiebelstengel  gemaebt  worden  Ii  Als  sie  dies  aussprach«  seiriss  der  Zwim 
und  Katharin*  fiel  in  die  Hölle  surnek . . .» 

Und  nnn  als  hiehergehdrig  noch  folgendes  Märeben  der  Bulgaren : 

«Es  lebten  einmal  drei  Brüder,  die  sehr  arm  waren  und  gar  nichts 
besasaan.  Bis  beschlossen  einmal,  Gott  anfirosneben,  wenn  er  auf  Erden 
bernmwandle  und  ihn  zu  fragen :  ob  er  ihnen  auch  ao  ^el  geben  werde,  an) 
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Ihr  Leben  insten  bu  ktonen.  braehen  ftbo  auf,  langen  und  gmgen  und 
gingen  und  trafen  endlieh  einen  Greis,  tönte  Begegnung  (dedo)  Altvaier  U 

sprachen  die  Brüder.  «Gebe  sie  euch  Qotl^  meine  Kinder I»  wnMtate  der 
Oreie;  «wess*  Woge8  führt  euch  Gott?»  —  lAebi  Altvster»,  antworteten 

sie,  «wir  Bind  drei  Brüder;  sind  sehr  arm;  haben  Niehts,  nm  nns  zu  er> 
nähren ;  wir  gehen  deshalb  ans,  um  Gott  zu  A-agen :  ob  er  uns  so  viel  geben 
wird,  damit  wir  unser  Leben  fristen  können!»  Da  frac^e  der  Greis  den 
ältesten  Bruder:  «Und  wenn  du  zu  Gott  kommst,  wnn  wirst  du  von  ihm 
verlangen  ?«  —  «Ich  werde  eine  Rebaflierde  verlangen  und  mir  eine  Senn- 
hütte bauen,  damit  ich  jeden,  der  vorübergeht,  unentgeltlich  bewirte^  nni- 
wortete  der  älteste  Bruder.  War  dort  eine  Ebene  mit  8ehottersteinen  be- 
deckt, die  ringsum  auf  der  Erde  lagen.  Der  Greis,  nämiich  Gott,  sprach : 
«Umgehe  diese  äteiue!»  Er  that  es  und  alle  Steine  verwandelten  sich  in 
Sehafe,  so  daas  er  eine  sehr  groge  Scbafbeerde  beiaaninien  hatte.  Der  älteste 
Bmder  blieb  nnn  dort,  banto  siofa  eine  Sennhütte  nnd  weidete  seine  Sehaf e. 
Die  beiden  anderen  Brüder  gingen  weiter,  um  Oott  anfiBosueben.  Sie  gingen 
nnd  gingen  nnd  kamen  in  einen  Wald,  wo  ans  einem  Fdaen  ein  grofes 
Wasser  herrorqnoil,  nnd  dort  trafen  sie  abermata  einen  Greis  an.  tQnte 
Begegnung^  Altrater  !•  grnften  die  Brüder.  «Gott  gäbe  eneh  Gntes»  Kinder!  • 
TeEseiato  der  Greis ;  cwesa'  Weges  führt  euch  Gott,  meine  Kinder  ?»  —  tAdi, 
Altvatert,  antworteten  sie,  «wir  sind  zwei  Brüder;  wir  sind  sehr  arm  und 
gehen  nnn  aus,  um  Gott  m  fragen,  ob  er  uns  so  viel  geben  wird,  damit  wir 
unser  Leben  fristen  können ! »  Gott  fragte  nun  den  mittleren:  «Und  was 
möchtest  du  von  Gott  verlangen ?•  —  «Ich  möchte  mir  ein  GasthauB  ver- 
langen!» versetzte  der  mittlere  Bruder,  «und  jedem  Reisonden,  drr  da 
kommt,  unentgeltlich  y.n  trinken  geben!»  —  «Auf  diesen  1<  eisen  » rl)!n;e  dir 
ein  Gasth;ui8  !«  sagte  nun  der  Greis;  und  als  sich  der  Bruder  umdrehte,  da 
sah  er,  das«  ans  dem  Felsen  statt  Wasser,  Wein  und  Schnaps  floBs.  Er  blieb 
dort  zmrück  und  erbaute  sich  ein  Gfißtbaus.  Der  Jüngste  ging  nun  allein 
weiter,  um  Gott  aufzusuchen.  £r  giug  und  ging  und  kam  endlich  auf  em 
Feld,  auf  dem  sohöne  Fmcht  stand ;  ein  schönes  Mädchen  schnitt  die  Fknoht, 
aber  so  Inun,  dass  die  Kömer  alle  heransroUten.  Ebenda  traf  er  aneh  einen 
Greis  an.  «Gnte  Begegnung !»  grüßte  der  Bmder.  tGebe  dir  GottGntea, 
mein  Kind  I>  Tersetste  der  Greis ;  twess*  Weges  fnhrt  dich  Gott?»  —  «Ach, 
Alt?atert,  antwortete  der  Bmder,  «wir  sind  drei  Brüder  nnd  waren  sehr 
arm ;  wir  sogen  ans,  nm  Gott  an  fragen :  ob  er  nns  so  viel  geben  wird,  nm 
nnser  Leben  fristen  sn  können  1  Meinen  Brüdern  hat  er  es  nnn  gegeben  und 
sie  blieben  zurüek;  ich  aber  ziehe  weiter!»  —  «Wenn  du  nun,  mein  Kind, 
in  Gott  gelangst,  was  wirst  du  dir  wünschen?»  fragte  der  Greis.  —  «Alt- 
▼atert,  versetzte  der  Bruder,  ich  würde  mir  nichts  anderes  verlangen,  als 
ein  gutes  Mädchen  zur  Gattin,  damit  wir  uns  zusammen  ernähren,  so  wie 
wir  es  eben  können,  nnd  ich  mir  Haus  und  Herd  gründe  I*  Da  sagte  der 
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Greifl:  tNimm  diese  Maid  bot  GftUin,  die  da  die  Fracht  aelmetdet;  de  ist 
gnttt  Dtf  jungrte  Brader  b^olgte  die  Worte  des  Ofeiaes  und  hairatiiete  die 
Haid.  —  Dieaer  Gvna  myr  Gott  selber.  Er  maohte  sich  nun  in  der  Qeatalt 

eines  Greises  mit  Krücken  auf  den  Weg,  um  die  drei  Brüder  zu  besuchen» 
damit  er  sehe,  wie  sie  leben  and  sich  überzeuge,  ob  aie  ihr  Wort  gehalten, 
Zuerat  ging  er  zum  Allsten  in  die  Sennhütte.  Dieser  war  ein  Senne  gewor- 
den und  hatte  eine  gro&e  Schaflieerdc  und  zahlreiche  Fässer  voll  Ease, 
Schmalz  und  Milch.  «Helfo  dir  Gott,  mein  Kind!»  sagte  Gott. —  «Gebe  Gott 
dir  Gutes,  Greis  I»  versetzte  der  älteste  Bruder.  —  «Mein  Kind,  ich  bin  ein 
Reisender  und  bin  hungrig;  willst  du  mich  niclit  mit  etwas  bewirthen?» 
fragte  Gott.  Der  Bruder  versetzte :  «Ach,  Allvater,  wenn  ich  einen  Jeden 
bewirthe,  der  da  vorüber  reist,  da  würde  mir  bald  von  der  ganzen  Wirth- 
ßchaft  gar  nichts  bleiben  !«  Er  wusstc  eben  nicht,  dass  der  Greis  Gott  selber 
war.  Da  sprach  nun  Gott:  «öa!  ra!  ra!»  Und  die  Schafe  verwandelten  sieb 
aofort  in  Geier  und  flogen  bia  snm  Himmel  empor.  Von  dort  ging  der  Greia 
an  dem  mittlem  Brader  in  daaGaatbana.  tHelfe  dir  Gott,  mein  Kind  1» 
grügfte  der  Greia.  —  cGott  gebe  dir  Güter,  Altvaterlt  veraetate  der  mittlere 
Bruder.  —  «Mein  Eind,  ieb  bin  ein  atmer  Beiaender»,  apiaeh  der  Greia, 
«Gott  8oU  dir  Glück  xnm  GeeehafI  yerleihen  I  Willat  mich  nicht  ein  wenig 
bewirthen  nnd  mir  einen  Trank  geben    —  «Ach,  Altvatert,  meinte  der 
mittlere  Brader,  «wenn  ich  einen  Jeden,  der  an  mir  konmit,  bewirthen  soll, 
dann  würde  mir  vom  Geschäft  gar  nichts  bleiben !»  Da  sprach  Gott :  «gor ! 
sor ! »  Und  es  floss  ans  dem  Felsen  wieder  nur  Wasser  her?or«  Zoletet  ging 
Gott  zu  dem  jüngsten  Bruder.  Dieser  lebte  mit  seinem  Weibe  in  einer  klei- 
nen Hütte  und  war  sehr  arm  und  hatte  Nichts.  Als  Gott  zu  ihnen  kam, 
gitig  die  juuge  Frau  Gott  entgegen;  sie  wussten  nicht,  wer  er  sei,  freuten 
sich  über,  dass  sie  ein  Monsch  hosuche  und  sagten:  *Acb,  Altvater,  sei  uns 
willkommen!  Wir  haben  uns  Hcli  jn  seit  lange  hier  niedergeiasBen  und  weil 
wir  arm  sind,  so  kommt  Nieuiaud  zu  uns !  Kein  Mensch  ist  noch  in  unser 
Haus  gekommen,  um  nachzusehen  waa  wir  machen  ! »  Sie  waren  sehr  erfreut, 
dass  der  Greis  zu  ihnen  gekommen  und  führten  ihn  in  die  Hütte  und  hieg^Q^ 
ihn,  eich  an  setaen«  Der  jüngste  Bmder  berietb  sich  nun  mit  seiner  Fran  * 
womit  aie  den  Gieia  bewirttien  aollten,  nadidem  sie  eben  gar  ann  waren 
und  nichts  hatten.  Sie  hatten  aber  echon  ein  Kn&blein.  Ala  der  Greia  diea 
hörle,  dft  aagte  er:  «Mein  Kind,  ich  komme  von  weiter  Reise  nnd  bin  sehr 
hnngzig  I  wenn  ihr  alao  niehta  habet,  so  schlachtet  das  Kind,  bereitet  ea  an 
und  hewirthet  mich  damit».  Sie  yetsetsten :  «Ach,  Gxeia,  wir  aind  arm  nnd 
bftben  gar  nichts,  womit  wir  dich  bewirthen  können ;  weil  du  nun  aber  von 
weither  in  diea  Hans  gekommen  biat  nnd  wir  dich  hnngrig  nicht  fortgeben 
XaBsen  mögen,  so  wollen  wir  denn  unser  Kind  schlachten.  Gott  wird  uns 
ein  anderes  bescheeren  !•  Der  Vater  schlachtete  das  Kind,  die  Mutter  putzte 
die  Darme  ans,  bereitete  es  an  und  steckte  es  dann  in  den  Ofen,  damit  es 
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brate.  Nach  einer  Weile  sprach  der  Greis  zum  Weibe:  «Geh*  und  schane 
nach,  ob  das  Kind  gebraten  ist,  damit  ich  esse  !•  Als  sie  nun  die  Ofenthüre 
öfifnete,  da  sass  das  Kind  lebend  im  Ofen  nnd  spielte  mit  einem  Hänfen 
GoUlstiickp.  Rio  rring  verwander  in  die  Hiitte  und  sagte  ea  ihrem  Mazmei,  dor 
Greis  über  war  verschwunden  und  nicht  mehr  da  .  .  . .» 

Schließlich  wollen  wir  noch  aus  besonders  wichtigen  Gründen  bulgft* 
rieche  Sagen  über  das  «Kreuz  Christi»  mittheilen.  Eine  Sage  berichtet : 

«Als  Adam  starb,  beerdigte  ihn  Eva  uud  steckte  ihm  drei  Körner  des 
von  ihnen  im  Paradiese  gegessenen  Apfels  in  den  Mund.  Sie  hatte  diese 
drei  Körner  gefunden,  uud  der  Gedanke,  dass  sie  gesündigt,  liees  ihr  keine 
Bube ;  sie  steokte  daher  die  drei  Körner  in  Adam's  Mond,  damit  er  sich  vor 
Gott  seiner  Sonden  wegen  reinigen  könne.  Im  Laufe  der  Zeit  mielnen  ans 
Adams  Kopf  drei  Banme  herrorp  die  keine  Früchte  hatten  nnd  keinen 
Schatten  spendeten,  von  denen  Jedermann,  der  de  gesehen,  nur  Böses 
enähUet  weil  sie  weder  Pröehte  trugen,  nooh  Behatton  spendeten.  Das 
wQSste  freilich  Niemand,  dass  sie  den  von  Eva  in  Adam's  Kopf  gelegten  drei 
Kinnem  entsprossen  waren.  Damit  nnn  Gott  die  Bache  klar  lege,  sandte  er 
einen  starken  Wind  gegen  die  drei  Bäume  aus,  der  sie  samtnt  den  Wtunwln 
ans  der  Erde  riss.  Das  Volk  lief  herbei,  um  die  sammt  den  Wurzeln  heraaa- 
gerissenen,  alten  Bäume  aofOBtannen,  und  so  Mancher  fand  es  fnr  got,  dasa 
der  Wind  diese   Abscheu  erregenden  drei  Bäume  herausgerissen.  Viele 
schnitten  pich  Zweige  ab,  um  damit  Feuer  anzumachen,  aber  diese  fingen 
kein  Feuer,  w u rauf  Jedermann  sagte  :  i  VorÜuchter  Baum,  lebend  hast  du 
keine  Fruchte  getragen  und  keinen  Schatten  gespendet,  und  jetzt  willst  du 
nicht  brennen».  Von  dieser  Zeit  an  blickten  die  Leute  mit  Abscheu  sowohl 
auf  die  drei  Bäume,  als  auch  auf  die  Stelle,  wo  sie  gewachsen,  und  Alle 
glaubten,  dasa  Gott  jene  Stelle  verüucht  habe,  wo  diese  Bäume  gewachsen. 
Euaes  Tages  regnete  es,  und  da  zog  ein  berittener  Soldat,  mit  der  Lanze 
auf  der  Schnlter,  an  der  StStte  vorbei,  wo  die  drei  Baume  gestanden;  vnd 
als  er  dort  eine  Grube  erblickte,  stieg  er  Tom  Bosse,  damit  er  sieh  dort  Tor 
dem  Ragen  schätze.  Als  er  mit  seinem  Bosse  in  der  Grabe  stand,  bemerkte 
er  darin  einen  Henschenkopf .  Ali  der  Begen  anihörte,  ging  der  Soldat  sum 
Bichter  nnd  seigte  ihm  die  Sache  an.  Die  Manner  des  Geeeties  gingen  nun 
hinaus  nnd  als  man  an  der  Stelle  nachgrab,  so  &nd  man  «nen  MeuBchen- 
schftdel«  Es  Tersammelten  sich  nun  die  Geistlichen,  Bischöfe  und  Gelehrten, 
damit  sie  ergründen:  wem  dieser  Schädel  gehört  habe.  Endlich  meinte  eincnr : 
der  Schädel  sei  der  des  alten  Adam,  worauf  die  Pfaffen  denselben  mit  Steinen 
bewarfen,  die  übrigen  aber  Fläche  hersagten.  Viele  Jahre  hindurch  kamen 
die  Leute  hin  und  verfluchten  den  Schädel,  weil  Adam  seiner  Sünden 
wegen  aus  dem  Paradiese  vertrieben  worden  war  und  mit  ihm  auch  alle 
Menschen,  damjt  sie  nnn  leiden  und  sich  abmühen  miisBen.  Und  die  Adam*8 
Kopf  verünchenden  Menschen  begannen  zu  schreien ;  « VV  erfeu  wir  diese 
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Binme  in8  Wasser;  sie  sind  ja  auch  veifliMlit,  denn  sie  entsprossen  Adam's 
Kopfe!»  Und  die  Uenschen  warfen  die  Bäume  in  den  in  der  Nähe  flie|[enden 
Baeh.  Viele  Jahre  lang  lagen  sie  dort»  und  wer  sie  erbliokte,  der  ▼erflnehft 
sie.  Jedes  Jahr  kam  Gottes  Engel  zum  Bache  nnd  reinigte  die  Baume  vom 
Kokhe.  Da  geeefaah  es  einmal»  daas  ein  kranker  Mensoh  den  Thram  hatte« 
daae  er  sieh  in  diesem  Wasser  gewasehen  habe  und  dadurch  gesundet  sei. 
Ging  daher  der  kranke  Mann  zum  Bache,  badete  darin  und  gesundete. 
Hievon  verbreitete  sich  die  Kunde  and  viele  Hunderte  kamen  zum  Baeh, 
aber  sto  gesundeten  nicht,  und  sprachen  da  fluchend :  «In  diesem  Wasser, 
in  welchem  diese  verfluchten  Bäume  liegen,  kann  Niemand  gesunden  I» 
Jahre  vergingen,  und  einer  gesegnete  deu  Bach,  in  welchem  die  drei  Bäume 
im  Schlamm  und  Rothe  lagen,  während  ihn  viele  Hunderte  verflnchtou. 
Kach  Jahren  als  der  Erlöser  auf  Erden  wandelte  und  du??  Volk  liin  zum 
Kreuzestod  verurtheilto.  da  «^rinnertrn  sieb  die  Pfaffen  und  diu  judisclion 
Rabmer  der  drei  Bnnme  und  beschlossen,  die^seiben  aus  df  m  liadiu  holen 
und  aus  ihnen  dvei  Kreuze  machen  zu  lassen:  eines  für  Cbridtus  und  je  eins 
für  die  beiden  1  Iii  aber,  und  sie  an  diese  Kreuze  schlagen  zu  lassen.  —  «Gut 
ist's  !•  riefen  die  Juden,  «das  paßst  gerade  für  dieae  Menschen,  dass  sie  an 
diese  verfluchten  Bäume  gekreuzigt  werden!«  Ja,  es  gab  auch  solche  Men- 
sehen,  die  Christhum  gerade  so  Terfluchten,  wie  die  drei  Baume,  denn  er 
hatte  die  Leute  aueh  au  dem  Badie  gesohiekt»  in  welchem  die  drei  Audi- 
bdadenen  Bftome  lagen.  Sie  zogen  sie  aua  dem  Baohe  hervor  und  beriethen 
sieh  nun,  wo  sie  die  Ereuae  aulatellen  aollen,  damit  aie  Christum  und  die 
beiden  Bäuber  fanuaigen.  Bie  beschlossen  daher,  die  Ereuae  an  einem  ver- 
flnehten  Orte  und  awar  dort,  wo  Adam's  Kopf  lagt  an&ustellen.  Und  als 
aie  an  dieser  Stelle  den  ErlSser  ans  Kxena  schlugen,  da  flofr  edn  Blnt  bis 
herab  auf  Adam'a  Sohidel  und  dadnreh  ward  Adam  getauft  und  von  seinem 
Sünden  erlöst ...» 

Von  größerer  Bedeutung  Tom  Tergleidienden  Standpunkte  ist  die 
fölgende  Sage  der  Bulgaren : 

«Nachdem  Lotb  und  seine  Tochter  gesündigt  hatten,  da  hatten  sie 
gar  groge  Gewissensbisse  und  Beue  ergriff  ihre  Seele.  Loth  ging  daher  in 
ein  Kloster  und  wurde  Mönch,  damit  er  sich  von  Reinen  Sunden  befreie.  Als 
der  Pfarrer  Loth'  schrecklicho  Sünde  vernahm,  gab  er  ihm  folgende  schwere 
Aufgabe  zu  lösen,  indem  er  sagte :  «Wegen  deiner  großen  Sünde,  die  du 
begangen  hast,  Loth,  kann  ich  dir  keine  Verzeihung  verheizen;  wenn  du 
aber  Folgendes  vollbringat,  so  wird  dir  vielleicht  Gott  verzeihen!»  — 
«0,  sprich  I»  unterbrach  ihn  Loth,  «sag  mir  es;  ich  bm  zu  Allem  bereit, 
damit  ich  nur  meiner  Sünden  los  werde  und  ich  Freude  habe,  die  ich  jetzt 
Tag  und  Nacht  entbehre!»  —  «Damit  du  deiner  Sünden  los  werdest,»  ver- 
aetate  der  Pfarrer,  tso  wasche  dich  der  Voraohrift  gemä^,  gehe  dann  auf 
einen  Kreuzweg  und  pflanae  hin  drei  dun«  Zweige,  die  du  Torher  im  Feuer 
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▼erkohlt  hast  Drei  Jfthze  lang  begieße  sie  taglaglioh;  ynmn  rie  dann  knoepen 
und  BliUiker  treiben,  dann  wiese,  daas  dir  Oolt  Ternehen  hat,  Im  entgegen- 
gesetaten  lUle  aber  niehtU  Diea  matai  die  Worte  dea  FCuiera;  und  ala 
Bie  Loth  hörte,  eilte  er  nttemd  aaf  die  Berge,  wo  er  die  drei  Zweige  antgnib 
im  Feuer  verkohlte,  dann  anf  einen  Kreuzweg  pflanzte  und  sie  von  dieser 
Zeit  an  zu  begie|^en  begann.  Er  machte  sich  aus  Leder  einen  SchJanoh  nnd 
füllte  dieRen  im  Bache  mit  Wasser.  Als  er  zurückkam,  beg^pete  er  den 
Teufel,  der  halbtndt  war  vor  Durst  und  ihn  bat:  «Ich  bitt«  dich,  Mensch,  gib 
mir  Wa-sser  zu  trinken,  denn  ich  brenne  vor  Durstund  Hitze  !»  Kaum  hörte 
Loth  die  Bitte  des  Teufels,  so  reichte  er  ihm  gleich  den  Schlnuch  hin,  da- 
mit peinon  ])iiiHt  lösche,  «0,  o,  wie  mich  dieser  herrliche  Trank  abge- 
kühlt hat, »  sprach  der  Teufel  zu  Loth,  der  nun  staunend  bemerkt/^,  dass 
der  Teufel  den  Schlauch  ganz  geleert.  Er  ging  zurück  zum  Bache,  damit  er 
ihn  wieder  anfülle,  um  seine  Zweige  begie{^en  zu  können.  nDrei  Jahre  lang 
begieße  sie  tagtäglich;  wenn  ßie  dann  knuapen  und  Blätter  treiben,  dann 
wisse,  dass  dir  Gott  verziehen  hat,  im  entgegengcBetzten  Falle  aber  nicht!» 
Dies  waren  die  Worte  des  Ffiairers,  und  Loth  wollte  non  die  Zweige  begie- 
geu,  aber  der  ITenfel  lief  es  nicht  in,  sondern  kam  bamat  nnd  immer  in 
anderer  Geetalt  Tor  ihn  and  verlangte  Waaeer.  Loth  übenetchte  ihm  sneh 
daa  Wasser  mid  ging  dann  weiter;  aber  der  Ten&l  eraebien  ihm  abermala 
in  nener  Gestalt  nnd  verlaiigte  wieder  Waaser,  waa  ihm  Loth,  obwohl 
schweren  Henens,  nicht  absehlag;  demi  der  Pftzrer  hatte  ihm  gesagt»  daaa 
er  Jedermann  Wasser  geben  solle,  der  an  ihm  sage^  daas  Gott  ihm  yeneihen 
möge,  wenn  man  an  einem  Tage  auch  vienig  Mal  zu  ihm  komme  nnd  ihm 
sage:  f'Gott  möge  dir  verzeihen  I»  Aber  ler  Tenfel  kam  täglich  neunnnd- 
dreissig  Mal  zu  ihm  nnd  trank  ihm  das  Wasser  aup.  nngte  aber  niemals, 
dass  Gott  ihm  verzeihen  möge.  So  kam  denn  der  Teufel  am  zweiten,  dritten 
Tage  und  quälte  ihn  schon  drei  Jahre  lang,  als  sich  Gott  seiner  Leiden  er- 
barmte und  dem  Tefeul  befahl,  dass  wenn  er  das  Wasser  getrunken,  er  zu 
sagen  habe:  «'Gott  möge  dir  verzeihen !»  Auf  diese  Weise  wurde  Loth  seiner 
Sünden  los  und  begann  zu  hoffen,  dass  er  Verzeihung  erlangen  werde;  er 
ging  mit  dem  leeren  Schlauche  zu  den  drei  Zweigen  und  go&  auf  j«  den  dr-i 
Tropfen  Wasser;  und  Wunder  der  Wunder!  die  Zweige  begann  in  poj^lfich 
zu  knospen  und  Blätter  zu  treiben.  Als  sie  auf  diese  Weise  zu  wachsen  be- 
gannen, wurden  sie  in  drei  Monaten  so  gro5^,  als  ob  sie  schon  drei  Jahre  alt 
wären,  und  gar  bald  verbreitete  sich  in  der  ganzen  Geg^d  der  Bnf  dieser 
Bäume.  So  vergingen  Jahre  nnd  es  kam  die  Zeit,  wo  der  weise  Salomon  die 
hl*  Sophienkirdie  banen  lie^  nnd  drei  dicke,  grogre  Siolen  bendfliigte.  Ik 
schickte  dahw  seine  Lente  anf  die  Gebirge,  in  die  Wilder,  damit  aiefar  ihm 
geeignete  Baume  snohen.  Da  sie  keine  solchen  fanden,  erinnerten  sie  sich  der 
Yon  Loth  gepflaniten  drei  B&ome  nnd  theQten  dies  dem  weisen  Salomen 
mit  Als  dies  der  Eonig  vetnahm,  sandte  er  dorthin  Meister,  damit  sie  die 
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B&nme  aiiBelMii  und  ftbmMaen,  ob  dieselben  mm  Fällen  geeignet  aind? 
Nachdem  die  Meister  die  Bäume  angesehen  hftttenj  liefen  sie  dieselben  aar 
hl.  Sophienklrabe  sehaftan,  damit  i»  mit  Süber  nnd  Oold  beseblagen  beim 
Bau  verwendet  weiden.  Als  sie  dieselben  in  bebanen  begannen,  dasa  aie 

unten  breiter  waren,  als  oben.  Als  sie  nach  mehrfachem  Behauen  nur  zu 
demselben  Besnliate  gelangten,  da  sagten  sie  dem  weisen  Salomon,  dass  sie 
Ton  den  Baumen  genarrt  werden.  König  Salomen  selber  sah  ein,  dass  mit 
den  Bäumen  etwas  nicht  in  Ordnung  ist,  und  dieselben  verfluchend,  befahl 
er,  dasa  mnn  ans  ihnen  eine  Brücke  über  den  in  der  Nähe  befindlichen 
Bach  bauen  und  dieselbe  «Brücke  der  verfluchten  Bäume»  nennen  solle. 
Es  geschali  nun,  dass  zu  Christi  Zeiten  eine  Königin  spazioren  ging  und 
nach  Allem,  was  sie  da  sah,  Elrkundigungt n  emzüt,^  AIh  sie  zu  den  drei 
Bäumen  kam,  da  fragte  sie  einen  Führer :  wie  man  diese  Brücke  heif^e, 
worauf  dieser  ihr  also  antwortete:  «Hobe  Königin,  diese  Brücke  iieunt 
man  die  «Brücke  der  drei  verwünschten  Bäume».  Die  Königin  missverstand 
dies  nnd  fragte noolimals:  «Wie  man  nennt  sie»  die  «Brücke  der  drei  geseg- 
neten B&nme»? —  «Nicht  gesegneten,  sondern  verwnnscbwen  Bäume,»  wie* 
derholte  der  Fährer.  —  «Wie,  ipie  so?  die  drei  gesegneten  B&nme?t  fragte 
abeimaJs  die  Königin.  Anf  diese  Weise  denn  waren  die  drei  fiftnme  von 
Salomen  Terflneht,  Ton  der  Königin  aber  gesegnet  worden.  —  Als  nnn  die 
Inden  Ghnsinm  lom  Kreniestod  Tenirtfaeilt  hatten,  bescblassen  die  indi- 
schen Henker,  dass  sie  daan  die  drei  Baume  Salamonis  verwenden  werden, 
ans  welchen  die  Brücke  verfertigt  worden  war.  Die  Juden  eilten  fröhlich  ¥0n 
dannen  und  die  Bäume  abholend,  verfertigten  sie  aus  ihnen  drei  Kreuze ; 
an  d«8  einen  nagelten  sie  Christum,  an  die  beiden  anderen  die  beiden  Bau- 
bcr.  Die  drei  Kreuze  warfen  dann  die  Juden  in  eine  Grube  und  die  Henker 
ordneten  an,  dass  alle  Leute  Vip.t  nni  dieselben  werfen  sollen,  damit  Nio- 
mand  erfahren  solle,  wo  die  drei  Krentze  ])ef?;raV>en  liej^en.  —  Klnigtj  rriihr- 
hunderte  später  geschah  tu,  dass  Kaiser  Konstantin  und  die  Kaiserm  Irene 
in  Byzanz  herrschten  und  Konstantin  Gliederreissen  bekam,  die  jüdischen 
Rabiner  aber  ihm  anrieten :  er  sulie  ein  Christeiikind  abschlachten  lassen 
und  sich  mit  dessem  Blute  waschen ;  dann  werde  er  gesunden.  Der  Kaiser 
Uess  also  zur  Herstellung  seiner  angegriffenen  Gesundheit  die  Kinder  ver- 
sammeln, aber  Oott  w<dlte  die  Sache  nicht  geschehen  lassen,  nnd  es 
tr&nmte  der  Kaiserin,  dass  der  Kaiser  Christi  Krem  ausgraben  lassen  aolle, 
lasse  ee  abwaschen  nnd  wasche  sieh  dann  mit  diesem  Wasser;  davon  werde 
er  gesunden.  Die  Kaiserin  ging  also  nach  Jerusalem  nnd  fonMdite  nach,  wo 
sieh  das  Krena  befindet;  aber  Niemand  wusste  es  anflier  dem  ersten  Henker, 
den  nun  unter  Drohungen  die  Kaiserin  aufforderte  sn  sagen,  wo  sich  das 
Krena  befinde.  Dieser  aber  wollte  es  so  lange  nicht  verrathen,  bis  die  Kai* 
errin  nicht  einen  Bcheiterhaofon  errichten,  einen  Spie|r  vwfertigen  liess, 
und  dann  ihre  Diener  den  Bolin  des  ersten  Henken  etginSUxk,  damit  sie  ihn 
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vetbacennen;  ▼eirieth  tma  Fnrdit  der  alte  Henker  das  GeheimniSj  dem- 
gemägr  das  Ereiu  unter  einem  großen  MSethAufen  Hegt»  über  dem  Erant 
gewaehsen  iet^  das  ttotadem  es  die  Jnden  täglich  abhanen»  sofolge  des  Segens 
Onttea  täglidi  von  neuem  wachte.  Die  EaiBerin  ging  daher  aum  Uiathaafen 
und  forderte  die  Leute  auf,  den  Misthaufen  anfirawohlen ;  nachdem  sie 
Geld  unter  sie  Tertheilt  hatte,  gruben  eie  so  lange,  bis  sie  das  Kreuz  fan- 
den. Nun  aber  wiigstc  die  Kaiserin  nicht,  welches  das  Kreuz  Christi  sei,  als 
man  gerade  einen  Todten  in  den  Friedhof  führte*  Da  rief  die  Kaiserin  also: 
•Bleibet  stehen,  wartet!  Ich  will  ihn  an  die  Krense  nagdn  und  an  welchem 
dann  ein  Wunder  geschieht,  das  wir  Christi  Kreuz  sein !»  Sie  nagelten  ihn 
daher  an  alle  drei  Kreuze  und  au  Cliristi  Kreuze  erwachte  der  Todte  zu 
neuem  Leben.  Dir  Kaiserin  nahm  also  dies  Kreuz  und  trug  es  feierlich 
heim.  Eine  arme  Frau  machte  Bich  anheischig,  das  Kreuz  ?;u  waschen,  da- 
mit der  Kaiser  «ich  dann  in  diesem  Wfispor  wasche  und  gesunde.  Zu  die.st-r 
Zeit  liesB  sich  der  Kaiser  und  die  Kaiserin  Irene  taufen  und  wurden  Chri- 
sten. Christi  Krt  uz  war  selir  gro^  und  der  Kaiser  Hess  von  den  beiden  En- 
den etwas  ahflchneiden  und  daraus  mehrere  kleinere  Kreuze  machen,  ebenso 
liess  der  Kaiser  mehrere  Fahnenstoeke  iiir  das  Heer  darau;i  machen,  eiuigeö 
daraus  für  den  Palast,  manches  davon  gab  er  den  Leuten  die  die  Krense 
verfertigten,  das  gro^e  Ereui  ahor  sehloss  er  in  seine  Sdiatskammcy  eii^  in 
der  sich  von  dieewZeit  an  die  Seh&tse  retmehrten ;  als  man  abor  das  Kieui 
Ton  dort  wegtrug,  da  nahmen  die  Schfttse  ab.  Die  Splitter  des  Krensee 
müden  in  Leintücher  gesammelt  und  der  Kaiser  mischte  sie  unter  ge- 
schmolsenes  Gold  und  ^ber  und  liess  daraus  Gold*  und  Sübermutteo 
prägen  auf  denen  sein  und  der  Kaiserin  Irene  Bild  sich  befand.  Diese 
Munien  liess  er  unter  diejenigen  Ghristoihinder  yertheilen,  die  er  hatte 
absdilachten  lassen  wollen.  Dies  Geld  des  Kaiseis  Eonstantin  und  der 
Kaiserin  Irene  besage  auf  die  Kranken«  Unschuldigen,  ja  bezauberte  auch 
Manche.  Diese  Denkmünzen  waren  hohl,  gleich  einem  Trinkgläschen,  so 
dass  man  Wasser  darin  halten  konnte,  mit  dem  man  die  Kranken  trsnkle 
und  wusch.  Ja,  es  gibt  auch  noch  heutzutage  dergleichen  DenkmunieD,  In 
denen  man  Wasser  hält  und  damit  herufene  Kinder  wäscht  ...» 

Diese  l)ulgari8chen  Sa^'^-Ti  «^ind  unserer  Ansicht  nach,  eine,  wenn  auch 
modifiziert^ ,  Parallele  zur  Baidursage  der  Edda  und  der  von  f  irdusi  be- 
arbeiteten persischen  Isfendiar-Sage. 

Diese  bulgarischen  Sagen  bekunden  nur  noch  in  einigen  significanten 
Zügen  ihre  ursprüngliche  Verwandtschaft  mit  ohigen  Sagen,  eine  Verwandt- 
schaft, welche  übrigens  noch  am  jener  Zeit  stammt,  wo  ein  Unterschied 
zwifichen  Helden  und  Göttern  noch  nicht  bestand,  wo  man  eben  blo^  von 
einem  wunderbaren  W^en  erzählte,  das  anyerwundbar  schien,  aber  doch 
durch  einen  elgntthömliehen  Baum  seinen  Tod  fand.  Ttota  der  eieheme* 
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ristiflchen  Gestalinniii;  in  welcher  in  ^egen  bnlgariBehoi  ftigen  d«r  alte 
Mythos  ereeheuity  sind  doeh  alte  mythische  ElemeDte  znräokgeblieben. 

Es  würde  zu  weit  führen  und  hier  aneh  wesiger  am  Platze  sein,  dm 
Kern  dieser  bulgarischen  Sagen  beransinsohslen  und  ihn  mit  der  indischen 
Vrtras-Sage,  der  peruBcben  Isfendiar-  und  der  nordischen  Baldur-Sage 
vergleichen,  besonriors  nachdem  die  letzteren  drei  schon  onser  Meister 
W.  Schwartz  *  in  trefflichster  Weise  gethan  hfit. 

Diese  orientalieeben  Sagen,  denen  höchstwahrscheinlich  das  jüdische 
Werk  «Miase  Talni»,  d.  h.  zur  «rTPHchichte  des  Geliängten»  oder  dem 
«Toledoth  JeBchu»,  «der  Geburt  Jeau«  entsprobseu  ist,  mögen  alle,  vielleiclit 
auch  die  Baldur-Öage  inbegriffen,  einer  gemeinsamen  indogermanisclu  n 
Sage  entstammen,  zn  der  am  nächsten  die  indische,  wenn  auch  arg  mit 
mythologischem  Ballast  verziehrt,  steht. 

Der  Fluch,  der  auf  den  Bäumen  der  bulgarischen  Sage  lastet,  erinnert 
an  die  Stelle  des  «Toledoth  Jeschn«,  wo  es  faeisst:  «Es  war  gerade  der 
Bnsttag  zom  Flmalifeei  Man  wartete  jedoch  das  Feet  nicht  ab,  sondern 
führte  ihn  an  demselben  Tage  anf  den  Stemigungsrichtplats  und  beförderte 
ihn  dnieh  Steinigang  mm  Tode.  Am  Abend  bängte  man  ihn  anf  eui  iHols». 
Aber  das  Hols  nahm  ihn  nicht  anf.  Er  hatte  sie  (die  Banme  nämlich),  als 
er  lebte,  beim  Schern  hamm^hord^ck  in  Eid  genommen,  dass  sie  ihn  nickt 
anfisähmen,  so  er  gehängt  würde . . .  • 

Dass  das  bilMtnnlegen  der  Bäume  in  den  erwähnten  Sagen  überall 
vorkommt,  zeigt,  dass  der  Urtypns  hievon  nicht  im  hebräischen  Werke  sn 
Buchen  ist.  Die  hui  «^arischen  Sagen  aber  können  immwhin  durch  bogomili- 
schen  Einfluaa  auf  Grund  des  hebräischen  Werkes  entstanden  sein;  immer- 
hin aber  ist  es  möglich,  dass  es  eine  bulgarische  Sage  gab,  die  dem  Urtypua 
dieses  Sagenkreises  entsprossen,  zur  Zeit  der  Bogomilen  in  allen  ihren 
Elementen  sozusagen  christianisiert  worden  ist  und  im  Laufe  der  Zeit  di^He 
ganz  und  gar  vorwiscbte  Fassung  erlialten  hat.  Wie  dem  immer  sei, 
künftige  For^cluingen  auf  ciom  Gebiete  der  Sageukunde  werden  auch  diese 
bulgarischen  Sagen  würdigen  und  ihnen  den  gebührenden  Platz  anweisen.** 

«  bidogannanisiihtr  VoUagUnbe  (Berlin,  1885). ' 
Di«  oliMk  miig«t]i«Uto  Stadie  bildat  ^  Miil«it8iid«ii  Theil  eines  am£uig- 

reiclicu  Fücbwerkes,  welches  der  hochverdiente  Verfaeser  eben  jetzt  in  deutecher  — 
und  wohl  aojsh  noch  in  anderer  —  Spraobe  in  die  PreMe  gehen  lässU        D.  U. 
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^  j  Ober  das  fortünatüs-märchen. 

VoD  Prof.  Dr.  Bäa  Läzdr. 

VI.  Hans  Sachs.  (1494—1576.) 

Die  Meisten&Dger  in  Nümbeig  emobten  im  Jahie  1550  eine  Bfilme.* 
Bieu  Thatsaebe  war  Bohon  yon  bestimmendem  Binflnaaeanf  die  Diebiang 
des  seine  Kraft  im  Dialog  veisuehenden  Hans  Saebs.  In  Dentaebland, 
unter  antiker  Einwirkang,  verbreitet  sich  der  Dramenknltas  in  immer 
größerem  Mafe,  nnd  als  in  Näniberg  sogar  eine  Bübne  entstanden  — 
macbte  sieb  Saobs  mit  Begeisterung  an*8  Scbreiben  von  Dramen.  Seine 
erste  dramenBchriltsteUensche  Thätigkeit  fallt  in  die  Jabre  1550 — 60. 
Als  Meistersänger  war  sein  Name  in  den  niederen  Dichtgattungen  be- 
kannt,  nud  jetzt  erntete  er  seine  Siege  ah  Dramatiker.  Seine  Dramen 
wurden  im  Lande  weit  und  breit  gespielt,  und  er  war  e»,  welcher  in 
Bciner  Zeit  —  besonders  dnrofa  seine  Fastnacbtaspieie  —  die  höchste  Stufe 
erreichte. 

Im  Jahre  15?).'  schreibt  er  sein  Fortunatus-Drama,  laut  seinen  ei^^e- 
nen  Aufzeichnungen  am4.  Marz,  lietitelt « />t"r /'bHn>irt^fi.s  mit  dem  Wuntsch- 
st'clcel»  ;  er  nennt  es  eine  Tragödie  und  theilt  es  in  sieben  Aufzüge  ein.  — 
Aus  welchem  Grunde  HanF?  Sachs  eines  seiner  Dramen  Tragödie,  das  an- 
dere Komödie  nennt,  —  uul  (iiese  Frage  können  wir  keine  beätimmte  Aut- 
wort geben.  Nytharl  z.  B.  (am  Schlüsse  der  im  Jahre  1486  erschienenen 
Uebersetzung  des  «Eunuch t  von  Terentins)  nennt  Yon,  dem  Standpunkte 
der  Moralisation  aufgehend,  jenes  Drama  eine  Komödie,  aus  welobem  m 
ersehen  ist,  was  su  befolgen  und  was  sn  meiden  sei!  Hans  Saebs  konnte 
daraus  nicht  viel  lernen.  Es  ist  wahr,  daas  er  immer  die  Tendenx  ableitet, 
oft  sehr  gesebiekt,  wie  wir  es  s.  B.  in  seinem  Porfennatas  aueh  sehen,  wo 
er  aus  dem  Verluste  der  Zanbezgegenstände  auf  die  Wandelbaikeit  des 
Glüokes  folgert.  (Wann  Glück  ist  UHtnkai)  Doch  ist  dies  bei  ihm  nieht 
eben  der  bestimmende  Faktor.  Dass  er  nur  kriegerische,  lärmende  Stüeke 
für  !ßragödien  hält  —  kann  ebenfalls  nicht  als  richtig  angenommen 
werden.  Nach  Tittmann**  war  ihm  immer  der  Sohlusseffekt  das  Ziel. 
Mugt«  das  Publikum  in  trauriger  Stimmung  auseinander  gehen  —  nannte 
er  das  Drama  eine  Tragödie,  war  der  Sehluss  jedoch  beruhigend  —  eine 
Komödie. 

*  Hysel:  Daa  Theater  in  Nttmberg. 
««  Diahtongan  von  H.  S.  Sinleitang  p.  1& 
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Wir  haben  ein  Datom,  daas  Fortonatas  auch  aufgeführt  wurde,  und 
swar  in  AngBbnxg  1666,  wenngleich  es  wahxadieinlioh  ist»  daas  das  in  * 
Dresden  1670  anfgefiihrfce  F<»timata8-Drama  aaeb  ein  Werk  von  Hans 
Sachs  sei!  Hans  Saehs  nahm  den  Stoff  seiner  Dramen  meistens  ans  sehr 
TOTSohiedenezi  Quellen,  damals  erlohnte  es  sich,  wahre  Geschicbten  zu  dra* 
matifliren,  und  die  Verfasser  haben  dies  im  Prolog  besonders  heTorgehoben, 
indem  sie  ilire  Quelle  erwähnten. 

So  habe  ich  in  einem  Mänehener  Kodex  in  einem  FtologOTom 
«Damasoenns»  gelesen  (p.  532): 

Die  Action 
Di*^  wir  jetzunde  fanpjen  an, 
W  oiciie  nit  ist  ein  falsch  gedieht, 
Sondern  ein  gewiss  und  wahr  geschieht. 

Die  Quelle  seines  Fortunatus-DramaH  ist  duä  deutsche  Volksbuch, 
welohes  er  ein&oh  in  Dialoge  gefugt  zusammengezogen  und  an  vielea 
SteUen  —  besonders  die  Zwiegeapraoho  —  wörtlich  abgeschrieben  hat 
Die  Art  and  Weise,  der  er  sich  in  diesem  Werke  bedient,  ist  folgende : 

Als  Fortonatos  die  Göttin  Fortana  erblickt,  spricht  er  sie  an : 

Vdktbnob.  Sbuu  SmIu. 

0  liebe  jTnngfrau,  ich  bitte  ench  Ich  bitt  dich  durch  die  Gottes  er, 
doroh  die  Ehre  Gottes,  ihr  woUimir  Da  wölst  mir  geben  weis  and  1er. 
helfen  and  rathen,  dass  ich  ans  die*  Das  ich  komme  ans  dieser  Wildnns, 
sem  Wald  komme,  denn  es  ist  hent  Iterin  ich  sonst  Terderben  mnss; 
der  dritte  Tag,  dass  ich  in  diesem  Wann  ich  drei  Tag  and  Nacht  darin, 
Wald  amgehe  ohne  allen  Speis  and  hin  and  wieder  wiigangen  bin, 
and  sagte,  wie  es  ihm  mit  dem  Ba-  bab  kern  mensehHehe  speis  entbissen, 
ren  ergangen  wäre.  auch  bat  mich  schier  ein  her  zurissen, 

den  ich  doch  hab  umbracht  dorch  hat 

Er  läf^t  den  Kampf  mit  dem  Jiiirert  hüs  —  das  «rehört  nicht  auf  die, 
Buhne!  — und  erzählt  dies  einfach  nach  den  WeiHuiigen  des  Volksbuches.^ 
Wir  sehen,  dass  die  Wörter  auch  variieren,  die  Gedanken  aber  dieselben 
sind.  Und  dies  k(3nnen  wir  auf  zahlreichen  Stellen  finden  (so  z.  B.  das 
Gespräch  Leopolds  und  Fortunatus)  und  besonders  im  Dialog! 

NatOriicb  läp  er  viel  weg,  oder  zieht  das  im  Volksbuche  breit  Vor- 
getragene ansammen.  In  den  Motiven  ändert  er  wenig.  W&hrend  im  Yolks- 
bnche  Fortunatas  sich  ohne  Wissen  seiner  Mtem  auf  das  Schiff  begiebt 
and  Dienste  nimmt,  thnt  er  dies  bei  Hans  Sachs  mit  des  Vaters  Wissen,  ja 
deraalbe  ertheflt  ihm  noch  BathaohUge:  «Bed  wenig,  and  hör  aber  riel!» 
Bechi  gelangen  Ist  es  Dun,  Bapert's  Idst  lasammenaasiehen,  wo  jener 
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EntBohlass»  vor  ilev  Verniuii«niiig  zu  fliehen,  von  FortonatoB  selbst  gefasst 
wd*  Er  IBaat  Fortanatos  Abstieg  in  die  Hoble  des  h.  Patridns  ans,  die 
Eeifataeoene,  und  macht  dadntob  die  Handlang  nnr  noeh  einhdtlicher. 
Dieses  Streben  giebt  sieh  auch  In  der  G«Bchichte  der  Söhne  des  Fortunatas 
kund,  welebe  ebenfiüls  dramatisiert  ist  und  den  Stoff  des  IV— VH.  Auf • 
BUges  bildet. 

Von  Motivierung  weiß  er  gar  nichts.  Warum  und  wie  die  eine  oder 
andere  Gestalt  auf  die  Scene  gelangte,  und  warum  gerade  dann  —  darum 
kümmert  sich  Hans  Sachs  nicht.  Wie  wei^  z.  B.  der  König  Andelosia'a 
Tod,  wio  dass  die  beiden  Grafen  die  Mörder  pind,  wnrinn  geht  Ampado 
nach  England  —  u.  ^.  w.,  das  sind  unlösbare  Fragen.  Isaturlich  kann  von 
einer  psychologischen  Motivierung,  Charakterisirung  keine  Bede  sein.  Ein 
naiver  Dichter  hat  für  ein  naives  Publikum  geschrieben.  Doch  kann  es  als 
ein  Drama  nicht  betrachtet  und  nur  aus  literarhistorischem  Gesichtspunkte 
beuxtheilt  werden. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  köunea  wir  auch  nicht  das  Drama  ein 
gelungenes  Werk  Hans  Sachsens  nennen.  Weder  Fftntasie  noch  dichterische 
Kraft  sind  ihm  inne  in  demselben  Mag:e,  wie  mx  sie  in  sdnen  lustigen  und 
lebhaften  Fastnachtsspielen  vorfinden.  Nichts  entschitdigt  uns  in  ihm  for  das 
schallende  Gelächter  seiner  humoristischen  Ersahlnngen. 

Hans  Bachs  seigt  uns  hier  die  Dialogisurung  in  ihrer  anfanglichsten 
Form,  auf  jener  Stufe»  wo  noch  schwer  au  erwägen  ist,  ob  der  Stoff,  nach 
Art  seiner  Bearbeitang,  auch  der  seinige  sei.  Nicht  hier  beginnt  der 
Dichter ! 

Endlich  will  ich  noch  bemerken,  da-  Ebrenholdt  das  Drama  eröff- 
net und  beendet.  —  Zuerst  erzählt  er  das  Märchen,  zuletzt  die  Moral. 
Diese  Gewohnheit  hat  sich  Hans  Sachs  nach  antikem  Muster  angeeignet. 

Vn.  Thomaa  Deciker^s  Fortanatns-Drama. 

Die  Zweifler  an  dem  englischen  Urspnmg  des  Fortunatus -Märchens 
haben  zum  Beweis  ihrer  Behauptung  jenen  Umstand  angeführt,  daas  das 
Miüchen  zuallererst  in  England  eine  dichterische  Bearbeitung  erfahren 
hat.  Diesbezüglich  haben  wir  schon  im  Obigem  unserer  Ansicht  Ausdruck 
Terliehen,  und  jetit  wollen  wir  die  Bearbeitung  sdbst  betraehten,  welche 
im  Jahre  1599,  in  Gegenwart  der  Königin  Elisabeth  in  London  sueret  auf 
die  Buhne  kam.  Thomas  Decker  schrieb  sie  unter  dem  Titel :  «Comedy  of 
Olde  Fortunatus»;  (in's  Deutsche  übertragen  von  Valentin  Schmidt, 
Berlin  1819). 

Thomas  Decker  war  Sohauspieler  und  im  Jahre  1578  geboren;  in  sei- 
nem 19.  Lebensjahre  wurde  sdion  von  ihm  eine  Tragödie  au^fuhri^  seinen 
dichterischen  BuC  begründete  er  aber  erst  durch  sein  Fortnnatus-Drama. 
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Damals  war  er  22  Jahre  alt,  und  bis  zu  seinem  Tode  schrieb  er  fort- 
wahrend Pramen.  45  Stücke  an  Zahl,  von  welchen  bei  15  in  Druck  erschie- 
nen sind.  Tieck  (Teutsches  Theater)  behaupte^  man  weif;  nicht  mit  welcher 
Begründung,  dass  ein  Fortunatus'Drama  schon  vor  Decker  geschrieben, 
ja  sopiar,  dass  ein  solches  1590  aufgeführt  wurde.  Wir  kennen  nur  Deoker'B 
Drama  und  wollen  es  auch  eingehender  hcpprecheii. 

Decker's  \Vr>rk  ist  ein  charakteristisches  Produkt  der  Zeit  vor 
Shakespeare,  besonders  in  toimeller  Beziehung.  Es  bedurfte  von  fn'er  nur 
noch  eines  Schrittes,  auf  dass  sich  daraus  das  Shakespeare 'bche  l)rama  ge- 
stalte. Dieser  Schritt  ist  Shakespeare's  dichterisches  Genie.  Wir  können 
nicht  sagen,  Decker  sei  kein  Dichter,  doch  fehlt  üjm  die  reconstruirende 
Kraft  des  Genie'a,  und  er  verblieb  auf  der  Stufe  seiner  Zeitgenossen,  aber 
behauptete  auf  derselben  aeinen  Mann.  In  seinem  Drama  stogeu  wir  wohl 
nodi  anf  die  üeberreBte  des  früheren  Zeitalters,  anf  die  Elemente  der 
M oralit&t  Seine  Bäbne  steht  auf  jenem  Grade,  anf  welcdiem  sie  Shakespeare 
fand,  Froea  und  Vers  wechseln  g^nseitig,  dooh  ohne  jeden  inneren  Omnd, 
ernste  undheitwe  Seenen  lösen  sich  ab  und  neben  seinem  Humor  leuchtet 
auch  ein  Schimmer  seiner  Dichtung  aul 

Eigentlicb  diamatisirt  er  nicht  Fortunatus,  sondern  die  Geschiebte 
seiner  Söhne.  Fortunatus  ist  ein  alter  Mann,  der  sich  in  der  Wildnis  ver- 
irrt und  vom  Echo  geneckt  wird.  Seine  Sohne  sind  sclion  erwachsen,  und 
ihre  Geschichte  bildet  die  Handlung  des  Dramas.  Laster  und  Tugend  — 
(hier  die  Ueberreste  der  alten  Moralisirung),  steigen  zur  Erde  nieder,  um 
Fortunatus  zu  gewinnen. 

Fortunatus  wählt  das  Eeichthum  versprechende  Laster,  wird  reich, 
stirbt  aber  nach  kurzer  Zeit.  Untor  sr  inen  Söhnen  macht  sich  dt  r  hcij}- 
blütige  Andalosia  anf  den  Weg  und  veiiiebl  sich  in  England  in  eine  Konigs- 
Tochtcr.  —  \on  da  an  ist  das  Märchen  die  Dramatisirungdea  N'olk.sbnches, 
nicht  in  Aufzügen,  sondern  in  dicht  wechselnden  Sconen,  ein  bei  der 
Eigentliuuiiichkeit  der  damaligen  englischt-u  Buhne  ganz  natürlicher  Um- 
stand. Dem  Stück  fehlt  es  an  Humor :  den  Diener  des  Andalosia  vertritt 
Shaddow.  Wir  werden  sehen,  wie  Shaddow  zum  Fickelhäring  wird,  bei  den 
englischen  Komödianten  in  Deutschland.  Decker's  Shaddow  zeigt  uns  die 
humoristische  Gestalt  auf  jener  Stufe,  ab  sie,  von  der  Moralität  gesondert, 
immer  mehr  in  die  Handlung  flie^,  wenn  sie  auch  bei  den  englischen 
Komödianten  aUein  erscheint,  da  nur  noch  das  possenhafte  Element 
deutsch  war.  Wo  der  Entwickelungslauf  des  Märchens  stockt,  dort  hilft  der 
Chor,  welcher  die  zwischenfiUligeu  Ereignisse  enahlt  (was  jedoch  nur  zwei- 
mal  geschiebt).  Eine  von  dem  ganzen  Personal  vorgetragene  Lobhynme  der 
Königin  ElisaVteth  8cblie§:t  das  Stück. 

In  der  Handlung  selbst  befinden  sich  nur  geringere  Abweichungen 
vom  Volksbuch.  So  z.  B.  wird  Agrippina  nicht  von  ihrer  Matter,  sondern 
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Ton  ihrem  Vater  angespornt,  sush  Andalosia'B  Zanbet^gegeiistände  sn  be- 
maohtigen.  Seine  Vennderoneen  sind  meistena  EnglisienmgeQ.  So  macht 
er  die  zwei  Bitter,  velofae  Andaloeia  ermorden,  LongSTilla  va  einem  Inn- 

aoeiBchem  und  Montrose  an  einem  schottiBohen  Bitter,  sa  den  Söhnen  der 
awei  feindlichen  Nationen.  Es  genügt  ihm  nicht,  dass  sie  die  Habgier  zu 
dieser  bäß^lichen  Tbat  treibt,  sondern,  um  den  komischen  Erfolg  zu  stei- 
gern,  lasst  er  ihnen  durch  Andalosia  Horner  wachsen,  so  dass  sie  ihn  auH 
Rache  ermorden.  Er  bringt  auch  neue  Gestalten  auf  die  Bühne :  die  fran- 
zÖBiRohen  Ritter  Orleans  und  Gallowny,  von  denen  ersterer  sich  in  Aff- 
ripitinii  verliebt,  was  jedoch  auf  liiHiuicilung  von  keinem  Einfhisse  ist. 
Er  stellt  die  Grundidee  dar,  dmn  mau  mit  G^d  klug  oiugeben  und  nur 
der  Tugend  dienen  muss. 

Die  characterisirende  Kraft  betrefifend  ist  Andalosia  unstreitig  seine 
beste  Gestalt.  Habsüchtig,  sanguinisch,  und  dabei  doeli  voll  Verstand  und 
Bänke.  Anipcdo  ist  sein  Gegenbild,  ein  trauenuier,  tiäumerischer,  in  beineii 
Büehem  versunkener  Charakter.  Bei  den  übrigen  fehlt  die  Individualisierung, 
sie  sind*  rein  typische  Gestalten  und  nur  Agrippina  kann  eine  Ausnahme 
büden.  Es  ist  intereasant,  daas  wir  einige  Hindentangan  auf  die  Faust- 
Sagen  finden.  Der  englische  König  fragt  sich  selbst :  Woher  hat  Andalosia 
soviel  Geld  genommen  ?  and  er  fahrt  fort : 

Ein  Zauber  ist's  gewiH;,  der  dahin  gab 

Fiir  vieles  Geld  dem  Herrn  der  Hölle 

Die  iSeele  sein,  nach  hergebrachtem  Contraet 

Dies  >^hre  alles,  was  wir  Ton  Decker's  Drama  sagen  können.  That- 
Sache  ist,  daas  es  als  ein  mit  Dichtung  gescLriebenea  Werk  durch  die  engli- 
schen Komödianten  auch  nach  Deutschland  kam  und  dort  mit  grofifem 
Erfolg  gegeben  wurde.  Betrachten  wir  nnr  die  Bearbeitungen  dar  eng« 
lisohen  Komödianten. 

TUL  Das  Foziimaiiia-Drama  der  englisdhen  KoinOdianten. 

Am  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts,  als  das  englische  Theater  in  seiner 
Blüthenperiode  stand,  können  wir  jene  interessante  ThatHache  beobachten, 
dabb  englische  Schauspieler  ihr  Vaterland  verlassen,  und  den  Kontinent  über- 
siedeln, um  dort  um  ein  Mächtiges  das  Aufblühen  des  Schauspiels  und 
Dramas  an  befördern.  Sie  kommen  im  Oktober  des  Jahres  1586  nach 
Dentachland  und  yerbreiten  sich  in  kurser  ZiAi,  Natnrlidierweise  spielen 
sie  snerst  in  engliadier  Sprache,  die  Eronik  von  Munster  berichtet  ja  deut' 
lieh  «ei  agerden  vif  dage  uf  den  rsedthonse  achteidn  anderen  vif  ver  schei- 
den comedien  in  ihrer  eng^scker  jjmichci.Nnr  ans  dem  Jahre  1603  wissen 
wir,  dass  sie  auch  in  deutscher  Sprache  spielten,  wenn  auch  die  Entwidte- 
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luDg  gewiss  80  geschah,  dass  zuerst  anBschlieglich  englisch,  bald  in  den 
SSwiflchenapieleii  deutseh,  nnd  endlich  ganz  dentsdi  gespielt  wurde.  In 
ihrem  Bepertoir  finden  wir  spater  auch  dentsehe  QriginaIatäolLe,  denn  das 
Stücke  des  Herzogs  Jolins  Heinrich  von  den  SackeviO*8ohen  Trappen  ge- 
geben wurden  —  ist  gewiss.' 

Über  die  gegebenen  Stücke  werden  wir  durch  die  Aufeeichnungen 
TerstSndigt,  jaim  Jahre  16S0  erschien  sogar  eine  Sohanspielsammlnng, 
welche  auch  ein  Fortunatus-Diama  enthält,  Dass  das  Fortunatiu-Drama 
mehrmals  gegeboo  wurde,  ist  uns  bekannt.  So  zu  Graz  im  Februar  des 
Jahres  1608,  yon  welcher  Vorstellung  Erzherzogin  Magdalena  schrieb,  «ist 
auch  gar  schön  gewesen».*  Auch  fand  eine  Aufführung  in  Dresden  am 
11.  Juli  10)26  statt,  wie  es  ans  dem  erhaltenen  Repertoir  ersichtlich  ist.^ 

Dieses  Fürtnnntns-Drnma  steht  in  naher  Verwandtschaft  zu  dem 
Docker'schen  Fori  uniituB-Drama,  ist  jedoch  weder  Uebersetzungnoch  Ueber- 
arbeitung,  soudeiu  ■ — ■  wir  können  viclleioht  sagen  —  Uehersciireihiing,  in 
jenem  Sinne,  da^s  der  englische  Vera  in  deutsche  Prosa  überschrieben,  aber 
nie  wörtlich  übersetzt  worden  ist.  Der  üeherKchreiber  behält  nur  die  Situa- 
tionen und  Gedaiiktn  —  und  entniiinnt,  wie  Scherer  wahrgenommen* 
einige  Stellen  wörtlich  dem  deutschen  Volksbuche. 

Es  kann  meine  Aufgabe  nicht  sein,  diese  Dramen  in  ihnx  Allgemein- 
heit SU  cbaiakterisiren,  Oreiienach  hat  ja  dieser  Aufgabe  in  seinen  Studien 
g^nsend  entsprochen  —  meine  Au(^be  wird  es  nur  sein,  mit  Beschrän- 
kung auf  das  Fortunatus-Diama»  dessen  charakteriatisebe  Züge  und  Beaie> 
bnngen  au  seinen  Quellen  aulsuweisen. 

Sowie  in  jedem  aeitgemagen  moralisierendem  Drama  ist  auch  hier 
Hauptsache  der  theatralische  Effekt,  die  Bpftcfae  ist  Prosa,  ohne  tiefere 
innere  Motive.  Bestimmte,  mit  starken  Farben  aue^eführte  Charaktere, 
bewegte,  kräftige  Handlung,  gesuchte  Effekthascherei  sind  die  charakterisie- 
renden Eigenschaften.  Die  Entwieoklung  der  Leidenchaft  fehlt,  der  Held 
giebt  uns  in  einem  Monologe  zu  wissen,  wie  sein  oharakter  und  Persöidich- 
koit  seien,  und  er  handelt  fkmnach.  Die  Personen  kommen  und  geben  im 
Drama,  die  Bccne  verändert  .sieh  nicht,  Bild  folgt  auf  J^ild,  npstult  auf 
Gestalt,  —  ohne  jede  Motivierung.  So  steht  es  mit  dem  Fortiinatus-Drama 
auch.  Ampedo  und  Andahisia  sind  zwei  einander  f^egeniibergeHtellte 
Charaktere,  der  eine  hei{;biüthig,  der  andere  gelassen,  und  weit  besser  aus- 
gefülirt,  als  im  Volk^^buche. 

Decker  überschreibt  aeiu  Drama  —  wie  wir  schon  bemerkten,  von 
Anfang  bis  zu  Ende.  Er  beginnt  mit  Fortunatus*  Eohosiene,  knrat  jedoch 

*  L.  CnÜMiiMh:  Die  Schauspiele  der  englisohen  Comödiaiii«&,  Eilü^tiuig; 

*  M(>i!<pner:  Die  englische  Komödie;  Wien  1884^ p.  7S* 
"  Creizooaoh:  1.  S.  p.  28. 

*  ZrilMhrift  f.  d.  Altertl^nm  93.  Bund  p.  199, 
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daran;  die  Tagend*  und  Sdumde-Seene  iei  geblieben  (bei  Decker  irar 

Schuld  anstatt  Scliande,  der  König  eifert  auch  seine  Tochter  dazu  nn,  mit 
Hilfe  des  Schlafpiilvrrs  sich  in  den  Besitz  von  Andalosias  Beutel  m 
setzen  — ja,  die  Schlu&scene  ist  sogar  beibehalten  —  die  Verherrlichung 
der  Königin  Elisabeth  —  wenn  auch  hier  die  Worte  nicht  die  Königin 
sondern  das  Land  angehen.  Sehr  oft  bedient  er  sich  des  Volksbiiclies  und 
schreibt  aus  demselben  heraus.  So  ist  Fortunatus'  Gespräch  mit  Fortuna, 
die  Einigungsscene  zwischen  Ämpedos  und  Andalosia,  das  Bild  des  engli- 
schen Hofes,  die  daselbst  geführten  Gespräche,  Audalosia's  Monolog,  die 
Rede  des  englischen  König's  im  3.  Aufzuge,  die  Verschwörung  der  beiden 
Grafen  gegen  Andalosia  wortlich  dem  Volksbuche  entnommen. 

"Wenn  wir  den  \'erglcich  mit  Aufmerksamkeit  zu  Ende  führen,  erse- 
hen wir  ferner,  dass  Stellen  vorkommen,  welche  weder  in  Decker*8  Drama 
nodi  im  Yolksbuehe  neh  befinden,  daher  etgenthvmliebe  XTebenrbeitungen 
Bind.  —  Solehe  SteUen  sind  nisaaunen  genommen  swei:  der  Snltan  enählt 
Ton  der  Kraft  seiner  Zanberkappe  nnd  Fortanatos  nimmt  in  einer  gro|en 
Bede  Abeohied  ym  seiner  Tode. 

Die  Bpraefae  ist  hm,  bestimmt  nnd  dramatiseh  genug,  doch  nehmen 
wir  oft  Anstoß  an  fehlerhafte  Ansdrneksweisen  nnd  gelehrtem  Latinismus. 
Wir  müssen  noeh  elnw  intraessanten  Verändemng  Erwähnung  thnn.  Im 
Yolksbuche  wird  erzählt,  dass  die  ränkeschmiedende  Agrippina  Andalosia 
zu  sich  beruft ;  unser  TJeberarbeiter  kleidet  dies  in  einen  Dialog  (was  bei 
Decker  nicht  der  Fall  ist)  und  thut  es  mit  einer  solchen  Pikanterie,  dass 
die  Wirkung  gewiss  ist.  Decker  macht  aus  Shaddow  einen  Pickelhäring, 
doch  verwebt  er  ihn  nicht  mit  der  Handlung,  sondern  stellt  ihn  nur  nach 
den  einzelnen  Scenen  hin:  «allhier  agirt  Pickelhäring».  Laut  Harms 
(Die  deutsclieu  Fortunatus-Pramen)*  hat  der  deutsche  TJeberarbeiter  nur 
nach  dem  Gediiehtnisse  gearbeitet.  Dies  ist  der  Grund,  warum  Decker  seine 
komische  Gestalt  verwirft  und  seine  Spässe  nur  dazwischen  streut.  Als  ob 
dies  die  übliche  Gewohnheit  bei  den  englischen  Komödianten  wäre  ?  Und 
doch  sind  auf  jener  Stufe,  welche  das  deutsche  Fortunatus-Drama  einnimmt 
auch  die  Spasw  des  Dieners  Ton  Wichtigkeit  Uebrigens  ist  jede  bemerkens* 
werthere  Stelle,  wo  sieh  in  Deckers  Drama  der  Einflnß  des  Dienere  bekon* 

*  EUrms  (Die  FortuniitiiR  prampD  p.  10 — 17),  der  die  Eigeötlüirnliclikeifen 
der  Uebei-sciireibung  aasitthrüoh  untersuchte,  ist  zu  jeaem  Besoltate  gelangt,  dasa  ihm 
weder  Gedradctee  noeh  BoJlenbtteber,  Mnidera  nur  der  genaue  Plan  tob  Deoker*a 
Dnuna  Tingelegeii.  Die»  «öh  Toniutdleii,  iet  unmöglich!  Eben  anf  Gmad  ron 
Harm's  Bewei.sfühninfren  können  wir  sagen,  dass  ihm  ebpn  einigo  Rollen  ans 
Decker' s  Drama  vorgesclnvebt  haben,  wenn  er  sie  anch  aixf  Grund  des  Volksbuchea 
ausmalte.  Der  deutsche  Ueberarbeiter  hat  keine  UeberBetzuug  bieten  wollen,  Originalität 
MQgeettebti  doch  in  aeiner  BiafiOt  nur  Decker  gesehwioht.  Jede  Beene  finden  wir  mit 
Gedaukentreoe  bei  Decker,  nur  mit  anderen  Worten  und  KOne. 
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det,  auch  von  dem  deutschen  Ueberarbeiter  beibehalten.  Pickelbäring  tritt 
jedoch  nur  dort  auf,  wo  Decker's  Shaddow ! 

Sowie  dem  Decker,  ist  os  auch  seiuom  deutscheuUeberschreibernicht 
gelungen,  Harmonie  in  die  beiden  Hälfte  der  Handlung  zu  bringen.  Bieees 
Fortunatus-Drunft  iit  wahriidi  mir  die  GeBobiebte  Fortoiiains'  tind  seiner 
Söhne»  in  BchwaeherZasammenfügung.  Wir  werden  es  mit  An&nerksajokeit 
verfolgen,  wie  die  Dramen-Sofariifoteller  diese  Schwierigkeit  der  Handlimg 
so  überwinden  vexanehen,  und  im  Laufe  des  Kampfes  wird  uns  ein  interes- 
santer Einbilde  in  die  innere  Technik  des  Dramas  geboten  sein. 

IX.  Calderoü. 

Fortunatus*  Herabsteigen  in  das  Pni-;:;utorium  des  heiligen  Patrieius 
bildet  das  achte  Motiv  unseres  Volksbuches.  Dieses  Purgatorium,  welches 
Gott  laut  der  Acta  Sanctorum  (17.  März)  dem  Patrieius  gezeigt  hat,  liegt 
auf  irischem  Boden,  in  der  Grafschaft  Dono/T;al.  Patrieius  wurde  im  Jahre 
377  zu  A-Chivd  (hx  Schottland)  p;eljoreu  und  gieng  im  Jahre  413  nach 
Irland.  Juan  Perez  de  Montalvan  und  Jocelinu.s  bearbeiteten  schon  vor 
Calderon  sein  Leben,  und  Calderon  benutzte  auch  beide  in  seinem  Drama.* 

Calderon  dramatisiert  eigentlich  die  Entdeckung  des  Purgatoriums, 
während  unser  Volksbuch  sich  genau  nach  den  Worten  der  Legende 
richtet:  «Demnach  suchten  viele  die  grausige  Höhle  auf».  Im  Jahre  1153 
wurde  der  Ort  durch  die  Vision  eines  Sfonnes,  namens  Oenus,  berühmt, 
und  die  Augustinw,  welche  eich  dort  iuederlieg:en,  wuesten  die  Gelegenheit 
zu  benütsen»  bis  man  zuletst  von  ihren  Erpressungen  in  Bom  «fuhr,  und 
den  Besuch  des  Ortes  im  Jahre  1492  verbot  Der  Ort  war  jedoch  noch  sehr 
besucht^  als  unser  Vollisbuch  geschrieben  wurde. 

Wie  wir  edien,  ist  Oalderons  Drama  auch  in  keinem  engen  Zusam- 
menhange mit  unserem  Volksbnche,  da  es  jedoch  die  berühmte  Dramati- 
sierung  des  Lebens  jenes  Patrieius  ist,  dessen  Purgatorium  auch  Fortunatns 
aufauchte,  sei  es  mir  gestattet,  Ton  Calderons  Drama  kurse  Erwähnung 
SU  tiiun. 

Der  grögte  Dichter  des  Katholicismus,  der  klassische  Verkünder  des 

Mysticismus,  der  ausgezeichnete  Verkörperer  der  mittelalterlichen  Gedan- 
kenwelt: Calderon,  lebte  zwischen  den  Jahren  IGOÜ^ — U)81.  Nichts  ist  in 
seiner  Dichtung  von  der  dialektischen  Kraft  des  Zweifels,  nichts,  was  ihn 
in  der  Hingebung  seiner  Seele,  in  der  unbegrenzten  Glaubenstreue  stört 
und  die  Ruhe  boiner  Seele  vernichtet.  Er  i.st  ein  fanatischer  Gläubiger, 
welcher,  ohne  auf  die  Wirklichkeit  zu  achten,  in  seiner  Seelenwelt  lebt; 
das  Leben  ist  vor  liim  nur  ein  Traum.  Hier  ist  alles  vergänglich,  veränder- 

*  Volentiu  Sobnudt :  Die  Schauspiele  Calderon 's,  1857.  p.  iH, 
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lieh,  im  JensdtB  aber  fest,  eriiaben»  tief.  Seine  Geateiten,  besonden  in  den 
religiösen  Dramen,  sind  Abetraktionen,  Puppen  nnd  nidit  Mensdben,  Öodh 
die  Trager  erhabener  Ideale,  Verknnder  tiefer  Worte  nnd  Danteller  bober 
Gedanken.  Er  glaubt  an  Wunder  und  h&ngt  an  ihnen  mit  ganaer  Bede, 
sein  Wesen  yerwebt  sich  mit  den  kathoUsdien  Dogmen  und  verkündet,  wie 
er  sie  erkennet.  Zuernt  erschien  das  tPurgatorinm  des  heiligen  Patriciusi 
1635.  Za  Egesio,  dem  Götzen  anbetenden  König  von  Irland,  retten  sidi 
zwei  schiffbrüchige  Christen:  der  goädige  Patrioins  und  der  schlechte 
Ludwig  Ennius.  Der  König  nimmt  des  letzteren  Partei,  der  Engel  Gottes 
die  des  Patricius.  Ludwig  geräth  mit  einem  Verwandten  des  Königs  in 
Streit  und  ermordet  ihn  ;  aus  dem  Gefängnis  hilft  ihm  die  Tochter  des 
Köni^  zu  entfliehen,  doch  er  tödtct  sie.  Patricius  hringt  sie  wieder  ins 
Leben  zurück  und  bekehrt  den  König,  welcher  Wunder  zu  sehen  l)egehrt. 
Gottes  Engel  fordert  Patricius  auf,  eine  Höhle  zu  suchen,  in  der  auch  das 
Purgatorium  ersichtlich  sein  wird.  Der  König  und  der  böse  Ludwig  be- 
kehren sich  endiicii  und  erzählen  die  Wunder  des  Purgatoriums. 

Diese  dramatisierte  Legende  ist  eigentlich  die  Apologie  des  Katholi- 
oiemus,  nichts  weiter.  Als  solche  wirkt  und  reigt  sie  jedoch  hin  durch  die 
flammende  Beiedtbeit  derUebenengung.  In  ihr  eraeheini  uns  der  religiöse 
Oalderon  in  der  wilden,  rouumtisehen  FhantBeie  des  mitlelalierllehen 
Mönehes.  Jede  Schinngung  seiner  Seele,  jeder  Gedanke  seinea  Gehirns 
sind  Kinder  seiner  tiefreligjösen  Anfibssnng.  Die  Gestalten  sind  nicht 
wirUiehe,  eondem  Calderons  Menschen. 

Der  gnädige  Ftetridns  besiegt  mit  seiner  Beredtheit  den  irilden  Heiden, 
und  glanbt  heSHg  an  die  nberzengende  Kraft  seiner  Beredtheit. 

Viele  haben  das  Fnigatorium  des  Patricius  besucht.  Dieses  Motiv  ist^ 
wie  TO  schon  früher  erwähnt,  griechischen  Ursprunges.  Wir  verweisen  nur 
auf  Nexoia  in  der  Odyssca.  (Vergil  ahmt  dieses  in  seinem  VI.  Gesänge  nur 
nach !)  In  den  griechiBchen  Bomanen  begegnen  wir  aber  diesem  Motive ; 
so  steigt  im  Romane  des  Diogenes  Deokyllis  in  die  Unterwelt  hinab.*  Das 
christliche  Mittelalter  kannte  auch  solchen  Höllengang ;  in  den  Dialogen 
Gregors  des  Groden  ist  die  Hede  von  einer  Höllenvision,**  ebenso  in 
Bnrhi.m  und  Joaafat,  Pautr  ist  nntiirlieh  kaum  zu  erwähnen*  Der  ungarische 
Tiuüdi  besingt  den  Hoiltngang  des  Lorenz  Tar: 

So  hört'  ich  es  «^in^ren,  ist's  wahr,  ist's  erlogen, 
Dass  Lorenz  Tar  zur  Hölle  gezogen, 

doch  konnten  wir  von  diesem  Gesänge  nichts  erfahren. 

Und  jetst  sei  es  mir  gestattet,  im  folgenden  Abschnitt  zur  so  oft 
erwähnten  engUsohen  Bearbeitung  unseres  Volksbuches  überzugehen, 

♦  'Rolidc :  Df>r  gnVoh.  Roiiiiin.  p.  liiO'i. 
**  Ehiivl:  Güsüh.  d.  ehr.  laX.  Litt.  p. 
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2.  Das  Casseler  Fortunatus-Drama. 

Greixenacb  enihlt  in  aemem  Weike  über  die  eo^iBefaen  Xornddianton, 
dass  in  Cassel  ein  in  Prosa  yerfssstes»  in  der  Ifonier  der  englischen  Eomö- 
dianten  gesehziebenes  Fortonatas-Biama  aufbewahrt  wird.  Von  dieeem 
uns  handBobrifUioh  erhaltenen  Drama  wosston  wir  bisher  aii|er  dem  Vor- 
handensein dessdben  mehte.  Dem  Vei&sser  dieser  Abhandlnng  ist  es  aber 
gelungen,  des  Stackes  habhaft  zu  werden  und  dasselbe  einer  näheren 
Prüfung  zu  untenieben.  Es  besteht  ans  fünf  Akten  und  ist  nur  eine  ein- 
fache Dramatisierung  des  Fortunatus-Yolksbuohes,  obzwar  wir  auch  grög:ere 
und  kleinere  Abweichungen,  das  Weglassen  einzelner  Motive  und  auch  die 
Aufnahme  ganz  neuer  Motive  konstatieren  können.  Das  Drama  des  Hans 
Saclis,  aus  dem  Jahre  1553.  ist  reichlich  henützt,  wie  dies  mich  Hanns 
nachweist.  Unser  Verfasser  hat  aber  Werk  Deckers  nicht  gekannt,  und 
ist  zwischen  beiden  ])ranien  gar  kern  gemeinschaftlicher  Zug  zu  erkennen. 
Die  Motive  Harms*  beweisen  gar  nichts. 

Sehen  wir  vor  Allem  die  Abweichungen  vom  Volksbuche!  In  der 
zweiten  Scene  des  ersten  Aktes  hat  Fortunatus,  trotzdem  sein  Vater  Fortus 
noch  lebt,  bereits  zwei  grogfe  Söhne.  Im  Volksbuche  hingegen  heiratet  er 
Tiel  später,  nachdem  er  sehon  a«ns  Abenteuer  überstanden  bat  Auch  die 
Entfeninng  des  Fortunatus  vom  königliehen  Hof  dureh  seine  Neider  ist 
anders  dninatifliert,  als  sie  im  Yolksbu^e  ersShltist,  wo  dies  der  gesefaiek- 
ten  list  Bnperto  gelingt^  die  aber  eher  epischer  Natur  ist.  Nach  unserem 
YerCssser  Vk^  sich  Agrippinevon  ihrem  Btubenmädohen  Bosina  überreden, 
den  Zanberbeutel  von  Andalosia  su  entwenden.  Dieses  Motiv  ist  ausdrama* 
tutgisehem  Qesiehtspunkte  sehr  geschickt  aufgebracht.  Alle  diese  kleinen 
Verftndarungen  sind  von  keinem  entscheidenden  Einflnss,  ändern  am 
Wesen  und  an  der  Construktion  der  Fabel  nichts  und  fördern  die  Einheit- 
lichkeit der  Handlung  nicht  im  mindesten.  Auch  die  ignorierten  Motive 
sind  nicht  von  Belang,  da  das  Drama  sämmÜiehe interessante  und  wesent- 
liche Motive  des  Märchens  enthält. 

Dagegen  aber  erklärt  er  z.  B.  nicht,  'vio  der  König  Fortunatus'  Liebe 
gewann,  den  Bären-Kampf  konnte  er  freilich  nicht  auf  die  Bühne  bringen; 
Agrippina  wird  von  Andalosia  ins  Kloster  gebracht  und  dort  zurückgelns- 
sen,  während  er  sie  im  Volksbuch  dem  Könige  von  Cypem  ?:ur  Frau  giobt. 
Fortunatus  geht  nicht  in  die  Hölle  des  Patricius  hinab  und  lieiratet  auch 
die  Gräfin  Kassandra  niclit . . .  u.  s.  w.  Auch  die  neuen  Motive  sind  sehr 
unbedeutend.  So  gebraucht  er  den  Zauberbentel  öfters  als  im  Volksbuch, 
geht  nadi  Indien,  wo  ihn  ein  Mohr  über  die  Gebriuebe  des  Landes  auf- 
Uäri  Fortunatas  fliegt  dann  davon,  worüber  der  Hohr  sehr  erstaunt  isi 
Dem  Publikum  gefiel  aber  die  exotische  Partie. 

Die  Art»  nach  welcher  das  Drama  aufgebaut  und  bearbeitet  ist» 
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beweist  uns,  doas  der  VerfiBUBser  die  Komödie  der  enj^ben  Komödianten 
wohl  gekannt  hat.  In  dieser  Zeit  war  Moritx»  der  Landgraf  von  Gaesel,  ein 

groger  Protektor  der  Kunst  dex  englischen  Komödianten.  In  den  l^abien 
1592 — 1627  spielten  sie  an  seinem  Hof,  er  lie^  ihnen  ein  Theater  bauen: 
das  erste  deutsche  Hoftheater.  Wir  wissen,  dass  er  auch  selbst  Dramen 
verfasste,  und  z-^ar  in  lateinischer,  englischer  und  deutscher  Spiuche;  ja 
sogar  der  Titel  mancher  dieser  ötücke  ist  v,n^  bekannt :  Saul.  Nebukadnezar, 
Eüther,  liitter  Galmy . ,  .  u,  s,  w.*  Die  Uaudschnft  unseres  Dramas  weist 
auf  das  XYII.  Jahrhundert  hin  und  der  Dandf^f  ^roiitT:  hat  auch  ein 
Volksbuch  dramatisiert,  hat  deutsche  Dramen  verfasjät,  und,  wus  dns  Wich- 
tigste ist,  hat  auch  für  die  englischen  Komödien  gearbeitet.  Von  unserem 
Drama  wh-d  leicht  nachzuweisen  sein,  dass  es  unter  dem  Einflass  der 
Dramen  der  englischen  Komödianten  entstanden  ist.  All'  diese  Umstände 
geben  der  Behauptung,  dase  unser  Verfiuser  der  Gasseier  Landgraf  selbst 
ist»  eine  sehr  groge  Wahrsoheinlichkeit. 

Betrachten  wir  nnn  die  cfaaiaJLteristischen  Eigenthümliebkeiten  der 
Dramen  der  engUsehen  Komödianten  des  Näheren.  Die  erste  Eigenthüm- 
liehkeit  ist,  dass  sie  ansscUie^lich  in  Prosa  TerÜMst  sind.  Was  bei  ihnen 
Nothwendigkeit  war,  —  denn  sie  waren  der  deutschen  Sprache  nieht  in 
dem  Magie  mächtig,  um  de  in  gebundener  Form  mit  Leiohtigkeit  zu  hand- 
haben, —  wurde  bei  ihren  Nachahmern  zur  Manier.  Schon  Lessing  machte 
in  seinem  17.  lateraturbriefe  die  Bemerkung,  dass  sie  das  Gro&e,  das 
Ungeheuere,  das  Färchterii(die  besser  ausdrücken  konnten,  als  das  Lieb- 
liche, das  Hübsche  und  das  Naive.  Sie  liebten  die  scheu|;liehen  Sccnen, 
die  leidenschaftlichen  Momente,  welche  das  Publikum  in  eine  fieberhafte 
Aufregung  versetzten.  Alles  geschieht  auf  der  Bühne,  sowohl  das  Kauben, 
als  der  Mord,  die  Klage,  das  Jammern  .  . .  Das  Publikum  möge  sehen,  öie 
wollen  «Hpielen».  Das  stufenweise  Erwachen  der  Leidenschaft,  das  Tn- 
einanderachmelzen  der  Seelenzustände  ist  aus  ihren  Stucken  ausgeschlos- 
sen. Alle  diese  Momente  sind  auch  in  unserem  Drama  aufzufinden.  Fortu- 
natus  wird  auf  der  Bühne  von  seinen  Freunden  veiiitthen,  und  der  König 
vertreibt  ihn  ebenfalls  auf  offener  Scene,  was  ein  sehr  bewegter  und  leb- 
hafter Moment  ist.  In  einer  andern  Scene  (L  Akt,  5.  Aufiu)  hrichl  Fortuna- 
tua  in  ein  lautes  Jammern  aus;  aach  Andalosia,  Bosina  und  Ämpedo 
handeln  desg^eiehen.  IMe  Brader  zanken  sich  vor  uns,  die  awei  Gafen 
entsweien  sieh  Tor  unseren  Augen  und  tödten  einander  auf  offener  Bühne. 
Fortunatns  und  Andalosia  fliegen  ebenfalls  auf  der  Bühne  hin  und  aurnok. 
Die  Liebe  zum  schönen  Bitter  Andalosia  erwacht  in  Agiippina  auf  einmaL 
Charakteristisch  sind  femer  die  lahbeicfaen  Monologe.  In  diesen  charak- 
terisieren sich  die  handelnden  Personen  selbst^  aber  sie  stellen  sioh 

*  GotdMhi :  QrondriH,  n.  p.  SM, 
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eigentlich  nur  vor.  So  machen  es  Fortiis,  Vater  des  Fortunatub,  Andulosia 
und  Agrippina,  aber  oft  auch  Fortunatas  Kolbst.  Nicht  wenige  von  liicsen 
Monologen  bind  ausgezeichnet  gelungene,  i  .pi  tuuatu«'  Freude,  da  er  den 
Zaubennantel  gewinnt,  ist  geschickt  gezeichnet,  während  das  Volksbuch 
dies  nnr  ersählt.  Die  widenprecfaeodeii  Cbazaktore  der  Brüder  treten  in 
Monologen  vor  nneere  Angen.  Die  Ansdraoke  mnd  viel  kiifttger  als  die- 
jenigen der  eni^ohen  KomödiAnten,  \na  ein  Beweis  dafür  ist,  dus  unser 
Drama  kein  Machwerk  eines  en^^hen  Sohanspielexs  sein  kann.  Cbamkte- 
listisch  ist  der  Umstand,  dass  die  Instige  Person  im  Stücke  keine  Bolle  bat. 
Dies  beweist  aber  nnr  so  viel,  dass  das  Possenhafte  zwischen  den  dnsslnen 
Aufzügen  gespielt  wurde,  denn  das  gänsliche  Fehlen  desselben  ist  in  dieser 
Zeit  undenkbar.  Wir  haben  jedoch  Beispiele,  dass  das  Possenhafte  zwischen 
den  Akten  vorkommt,  so  steht  auch  in  Deckers  Stück  nach  den  Akten : 
tAllhier  agiert  Pickelhäring». 

Alle  dirse  Umstände  beweisen  es  sehr  lebhaft,  dass  unser  Verfasser 
nnt'^'r  dem  Einrinsso  der  cngli'^elif'n  Komödianten  arbeitete.  Wir  erwähnten 
bereits,  dass  auch  er  keine  Harmonie  in  die  auseinandergehende  Handlung 
bringen  konnte.  Unniotiviertlieiten,  Naivitäten  kommen  selir  oft  vor,  die 
Personen  kommen  und  fjelien  ja  nach  ihrer  Laune;  aber  er  liat  auch  Vor- 
züge, so  das  Cliarakterisierungstalent  und  dan  Bestreben  nach  Individuali- 
sierung. Audalosia  und  Ampedo,  Theodorus  und  Limosi,  ja  selbst  Fortu- 
natas sind  geschickt  gezeichnete  Gestalten.  Wir  können  ferner  die  Lebhaf- 
tigkeit des  Dialogs,  der  dramatischen  Lebendigkdt  des  Stils  lobend 
erwähnen,  wenn  wir  auch  Schwere  Ansieht  keinesfalls  theilen,  der  in 
dieser  Prosa  einen  VorUang  des  <6öts  von  Berlichingen»  sn  vernehmen 
^nbte. 

Und  noch  einen  sehr  interessanten  charakteristischen  Zngl  Unser 
Verfsaser  entlehnt  sehr  viele  Details  dem  Drama  des  Hans  Sachs.  Nur 
Details,  weil  er  das  Volksbuch  dramatisiert  und  zwar  nach  dem  Geschmacke 
der  englischen  Komödianten.  Harms  hat  diese  Details  —  mit  pünktlichen 
Vergleichen  —  schon  nachgewiesen.  Solclic  sind  gleich  die  Scene  zwischen 
dem  Snltan  nnd  Fortunatas;  nach  dem  Tode  des  Fortunatus  der  Zwist 
seiner  Söhne ;  die  Kückkehr  Andalosia's  zu  seinem  Bruder ;  der  Auftritt 
zwischen  Andalosia  und  Agrippina  in  der  Wildnis,  die  Strafe  Agrippina's, 
u.  s.  w.  Aber  neben  diesen,  zumeist  wortgetreuen  Ff  hernahmen  ist  seine 
Selbstständigkeit  aucli  grofj,  und  der  Vorfa.sser  lilsst  seuie  dramattirgiscbeu 
Kenntnisse  immer  gläuzen.  Er  verkürzt,  steigert  und  ordnet,  auf  Grund 
des  Volksbuches,  i)esonder8  aber  seines  Genies.  Es  ist  sehr  wahracheinlieli, 
dass  das  Stück  in  Cassel  zur  Auffuhrunj,'  i^elangte,  nocli  wahrscheinlicher, 
dasa  es  auch  gefiel.  War  es  doch  von  einem  sein  Publikum  genau  keuiiüii- 
den  Schriftsteller  geschrieben  1 

Das  sengt  anch  für  unsere  Hypothese.  Der  Landgraf  befasste  sich  ja 
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mit  Vorliebe  mit  BramensoliTeibeD ;  —  und  wenn  der  Forfennatos  sein 
Weii  ist^  80  können  wir  ragen,  daas  er  dasn  anob  berufen  war. 

XI.  Pappen-Spiele. 

Lntit  Wackernaf^ol  *  waren  die  Puppenspiele  schon  im  XII.  Jahr- 
hundert bekannt  uud  haben  sich  noch  bis  heute  aufrecht  erhalten, 
Wissenth'ch  sah  (joethe  die  Faust-Sage  zuerst  in  einem  Puppenspiele, 
bearbeitet  nach  dem  Werke  Mariowe's.**  ImXVIil.  Jahrhundert  erfreuten 
sie  sicli  einer  großen  Verbreitung,  und  so  ist  es  uns  auch  mufj;lich,  dieselben 
auf  Grund  der  Engerschen  Sammlung  kennen  zu  lernen.  Das  erste  Stück 
des  XII.  Bandes  dieser  Sammlung,  «Glueksäckel  uud  Wünschhut henanut, 
ist  eigentlich  ein  Fortunatus-Drama. 

Dieeei  Puppenspiel  ist  dem  Foxtanattu^Bnuna  dea  Komddiaaten 
Dedier  nahe  verwandt  nnd  stimmt  mit  demaelben,  abgeaeben  von  ein-swei 
aceniaohen  Yerftndemngen,  bia  auf  die  letaten  awei  Scenen  wörtlich  über- 
ein,  weshalb  aueh  eine  emgebendere  Behandlung  desselben  überflü|ig  ist 

Die  awei  letzten  Scenen  Terandern  jedoch  wesentlich  das  Stuck.  Sie 
machen  ans  der  Tragödie  eine  Komödie^  nicht  nur  dadurch,  daas  sie  ein 
•gutes  Ende»  drechseln,  sondern  weil  auch,  um  dieses  Ziel  zu  enreichenf 
die  Gestalten  von  Beginn  an  so  ;:;ezeichnet  .sind,  daäs  dieselben  keine 
mächtige  Leidenschaft  besitzen.  Das  Gefühl,  die  Neigung  bewahren  inamer 
denselben  Grad,  werden  nicht  gefördert^  und  so  ist  das  gute  Ende  mo- 
tiviert. 

Während  die  englischen  Komödianten  —  laut  ä(m\  Volksbuche  — 
Andalosia  von  zwei  indischen  Rittern  ermorden  und  Ampcdo  vor  Gram 
sterben  lassen :  führt  in  dem  Puppenspiele  Andalosia  die  Königstochttr 
heim,  und  nachdem  sie  sich  genügend  mit  Gold  versehen  haben,  werden 
die  Zaubergcgenstäude  in  dem,  von  Hans  Wurst  geschürten  Feuer  frei- 
willig verbrannt  Darauf  erscheint  Fortuna,  lobt  ihre  That,  indem  sie  sagt: 
«Seid  zuMeden  mit  dem,  was  euch  das  Schicksal  bescheert,  und  handelt  in 
Gottes  Namen  1  liebet  i^uddich,  weise  und  auf  rechtem  Wege !» *** 

Au^er  diesem  bedeutenden  Unterschiede  können  wir  noch  iwei,  wenn 
.  auch  geringerer  Art,  doch  ebenso  geschickte  scemsehe  Verändermgm 
erwähnen.  So  sind  in  der  zweiten  Verwandlung  dee  dritten  Au&nges  awei 
Scenen  mit  einander  yertanaofat,  und  zwar  richtiger  Weise,  da  ao  Andalosia 
sich  nicht  nur  deshalb  von  der  Bühne  entfernen  muss,  um  dem  König 
Gelegenheit  au  geben,  seiner  Tochter  Bathsohlage  au  ertheüen,  wie  sie 

*  Oesehiehte  des     DmuB.  Klein«»  Sobriftm  IL  p,  lOS. 

*'  Gustav  Heinrich:  Oötbe'e  Faust,  p. 
«**  Deatsohe  Puppenkomödien. 
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Andalosia*8  Ileicbtbum  auf  die  Spur  kommen  könne.  Äusgclafisen  ist  die 
Wirkung,  den  Aßrippina'H  Geständnis  auf  den  König  ausübte,  wo  dessen 
Goldgier  an  den  lag  tritt,  dem  deutschen  Publikum  eben  keine  beUebte 
Seene. 

AttB  dorn  deutoelieii  FlekeMting  wird  hier  Hans  Wnnl,  der  seine 
PoBsen  jedoefa  unabhängig  von  dem  Bföcke  treitii  Engel  ventändigt  nna 
knn  von  der  Art  dieser  Fossen.  Bockspränge  und  Wortspiele,  Behligereien 
nnd  Dtmunheiten.  Haüb  Wntet  unterhandelt  lange  mit  Fortnnatas,  ehe  er 
tn  seinen  Dienet  tritt^  und  ersielt  dnreh  seine  Ifimik  gewiss  einen  komisehen 
Erfolg.  Während  er  eine  Wurst  unter  einem  Banme  hiät,  ersählt  er,  vie 
hnngrig  er  sei  n.  A.,  natürlich  mit  komischer  Wirkung. 

Interessanter  als  dieses  Puppenspiel  ist  jene  Bearbeitnng  der  Fabel, 
welehe  ioh  im  SehmiiU'sdien  Marionettentheater  sn  Mimdiien  gesehen 
habe. 

Dieses  Drama  steht  in  gar  keinem  Verhältnisse  weder  zu  den  engli- 
schen Komödianten,  noch  zu  Hans  Sachs'  Drama.  Wir  werden  sehen,  dasa 
es  zwar  uocli  auf  dem  Volksbuche  fu^t,  aber  eine  rynn?.  neue,  von  freuuien 
Motiven  geblümte,  opemhafte  Färbung  besitzt.  Diese  neuen  Motive  l  o- 
weiseu  zugleich,  dass  die  Bearbeitung  viel  späteren  Ursprunges  als  alle 
bisher  behandelten  Dramen  und  ein  Kind  der  romantischen  Auffassung 
ist.  Aus  diesem  Standpunkte  wollen  wir  ee  jedoch  später  behandein  und 
tragen  hier  den  Theaterzettel  der  Münohener  Vorstellung  bei. 

Betrachten  wir  Tor  Allem  die  FaheL  Fortonatos  ist  der  Sohn  des 
Herzog's  von  Bnigand  und  wird  der  Ersiehnng  des  Zanherers  Bomhastns 
aaverteani  Fortnnatns  mnss  swisehen  swei  ton  dem  Zauberer  ihm  Tor- 
gelegten  Büchsen  wählen,  deren  eine  Weisheit,  andere  Beichtfanm  enthält, 
nnd  er  wählt  letitere,  woräber  ihm  seine  Eltern  somen. 

Wir  sehen,  die  Fabel  besteht  ans  neuen  Motiven  nnd  Teizäth  ein 
gewisses  Strebe  nach  Einheitlichkeit.  Diese  neuen  Motive  sind  jedoch 
ingofem  neu  zu  nennen,  als  dass  sie  in  der  ui^prüngUchen  F<NrtnnatuS' 
Fabel  nicht  vorkommen.  Sonst  gehören  sie  unter  die  gemeinsamen  Motive 
der  Fabel.  Fortunatas'  Schicksal  und  That  bilden  von  da  an  den  Mittel* 
punkt  der  Fabel. 

Der  Vogel  des  Zauberers,  welcher  von  seinem  Herrn  keinen  Zucker 
bekom,  ven-äth  Fortuuatus  da«  (rolifimnip  seines  Herrn,  das  Versteck,  wo 
dessen  Zauberatiefel  und  Zaubefrituck  vcrstt  rkt  sind.  Fortunatus  benützt  die 
Gelegenheit  und  Üiegt  nach  Marokko,  wo  der  verzweifelte  Sultan  von  seinem 
Schatzmeister.  Casperl  Larifari,  verlangt,  er  möge  ihm  die  von  seiner  Tochter, 
Zoraida,  veilaugte  Summe  hcrbeischalien.  Der  ^Schatzmeister  ist  unlahig, 
etwas  zu  tbun,  denn  wo  nichts  ist,  dort  sucht  man  umsonst.  Da  erscheint 
Fortunatas  und  zaubert  den  Gold-Begen  hervor.  Der  Sultan  emeniit  ihn 
sofort  SU  seinem  BchatsmeiBter,  doch  macht  er  ihn  bei  der  ihm  Tennstal* 
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teien  Mahlseit  trunken,  beraubt  ihn  seiner  Zaubeig^nstandö  Und  wirft 
ihn  hinana. 

Hier  haben  w  die  HoiiTe  der  Fortnnatus-Fabelin  neuerer  Variation. 
Die  ernsten  Motive  bleiben  allmählir;  an^^  und  das  Ganze  gewinnt  einen 
opern artigen  Charakter.  In  der  That  sind  diese  Variationen  lebendig  und 

geschickt ! 

Zoraida's  Geldgier  ist  zwar  eino  oinfnche  Laune,  und  dennoch  moti- 
viert, wanim  sie  in  den  Besitz  der  Zaubergegenstände  gelangen  will.  ¥.9 
wirklich  Sf  };a(lc,  dass  der  Liebe  Leidensehaft  wegfallt,  doch  weht  durch 
das  Ganze  eine  scliwankhafte  Luft  in  stets  stärkerer  Weise. 

Der  vertriebene  Fortunatas  gelangt  in  eine  Wildnis,  wo  ihm  von  dem 
Geuusa  einer  Feige  Eselsohren  wachsen.  Er  begegnet  einem  Goiiila,  welcher 
weit  entfernt  davon,  ibui  zu  helfen,  ihn  noch  auffonlert,  seine  Kinder  zu 
Menschen  zu  erziehen,  widrigenfalls  er  ihm  zum  Schmaus  dienen  werde. 
Die  Oorilla*Mama  aehteekt  jedoch  yon  ihvent  V(Hihaben  surook,  als  ihr 
FortnnatuB  bemerkt»  dass  ihre  Kinder  Tom  vielen  Lernen  sterben  würden. 
Diese  Finte  rettet  ihn.  Die  GoriUa'Maina  zeigt  ihm  den  Feigenbaum,  der 
seine  langen  Ohren  wieder  käraen  eol),  und  er  begiebt  sieh  mit  den 
Früchten  der  beiden  B&ume  auf  den  Weg.  Vor  den  Sultan  als  Oreie 
angelangt,  Iftft  er  ihm,  seiner  Toehter  und  Höflingen  Eselsohren  wachsen, 
den  Sultan  den  Zauberspruch  aussprechen,  worauf  der  au  fliegen  beginnt. 
C^n  1^  ontführt  eine  Hofdame,  und  po  herrscht  groge  Verwirrung  am 
Hofe.  Endlich  eilt  Fortunatas  Jedem  zu  HüCe  und  wird,  heimgekehrt,  — 
SUm  Kitter  geschlagen. 

Auch  hier  finden  wir  viele  neue  Motive  und  mitunter  auch  geistreiche. 
Fortunntus  begegnet  anstatt  des  Einsiedler«  einem  Affen  und  h;tt  flal)ei 
Gelegenheit  sich  über  die  Affenliehe  lustig  zu  machen.  r>:is  Eseisolir 
erinnert  uns  an  das  Märchen  vom  Konig  Midas,  der  Flug  des  Sultan's^ 
welcher  den  Gegeuzauberspruch  nicht  \vei§,  an  Goethes  «Zauberlehrling*. 
Die  übrigen  Motive  sind  der  Fabel  entnommen,  mit  Ausnahme  des  im 
modernen  Geiste  durch*^efuhrten  Schlusses. 

Im  Allgemeinen  ist  unsere  Fabel  stark  modernisiert  und  von  einem 
kräftig  possierlichen  Chuakter.  Casperl  Lari&ri  vertritt  das  humoristische 
Element,  er  ist  der  Schatten  der  Fabel,  der  Fickelharing  oder  Hans  Wurst 
Als  Puppeuspiel  entspricht  sie  ihrem  Zweck  und  dass  sie  ein  gesohidttse 
Machwerk  ist  —  steht  fest 


Das  Münchener  Puppenspiel  überbrückt  jene  Kluft,  welche  zwischen 
den  bisher  behandelten  Fortunatus-Dramen  und  denen  der  romantischen 
öchule  besteht.  Einerseits  trachtet  es  nach  Einheitlichkeit,  anderseits  ist 


Xn.  Tieck  und  Bauerufeld. 
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ihm  auch  jene  OperaiDti|igkeit  eigen,  welobe  im  ADgemeinen  die  romantiaehe 

ßchule  kennzf  i(  Iniei 

Die  Unfruchtbarkeit  der  politischen  YerhiUtiiiaee  jagt  im  Anfange  des 
XIX.  Jahrhunderts  die  fühlenden  Menschen  aus  der  Gegenwart  in  die  Ver- 
gangenheit, auf  Kosten  der  tränmcriHchcn  Phantasie,  .lus  der  Wirkliolikeit 
in  die  Welt  der  Gedanken  zurück.  Dieser  Gegensatz  ist  aber  aucii  eine 
natürliche  Eutwickelung.  Ale  noch  kurz  vorher  die  französische  Revolution 
den  Materialismus  verkündete,  jene  Kevolution,  Yor  deren  furchtbaren 
Autischreitungen  die  Welt  schauderte  :  schwebte  die  Seele  der  feiner  Füh- 
lenden in  die  Fesseln  des  Mittclaltcrä  zurück  und  fand  seine  Dichtung  schön, 
seine  Askesis  ideal.  Sie  sehnten  sich  aus  den  glatten,  doch  einfarbigen, 
verfSrinffirlen  Maaeigohen  Foimen  in  die  ecfriaehendere,  rauhere,  m&dbtigei 
wenn  aneh  beeobiankte  Welt  der  mittelalterlichen  Dichtung.  Wackemagel 
BBgt:  •Nicht  nur  unter  italieniaohem  Himmel,  m&chtigen  Kuppeln  nnd 
korinthiachen  Saolen :  unter  Spitabogen,  krausen  Gebäuden  und  gothiaehen 
Thiumen  apriegt  die  Kunat  herYor*t  Tieck  setzt  hinzu ;  cNioht  aentimen- 
tale  Bomane,  abgedioachene,  Beinheit  heuohehide  Lieder  beigen  in  aich 
Dichtung :  die  alten  einüidien  lieder»  die  naiven  EraiUilungen  erzeugen 
den  Duft  der  Poesie.  • 

Die  Verherrlichung  der  mittelalterliehen  Dichtung,  das  Prinzip  der 
Unheschränktheit  einer  schwebenden  Phantasie,  die  launenhafte  Beliebt- 
heit, die  Ironie  der  Seelenreinheit:  sind  die  Leitgedanken  der  Romantik! 
Stoff,  Form  und  Phantasie  haben  sie  aus  dem  Mittelalter  pjeschöpft,  und 
8o  ward  der  StoÜ  fabelhaft,  die  Form  schwebend  mit  der  unbeschränkten 
Herrschaft  der  Phantasie.  Man  schreibt  der  Phantaäie  schöpferische  Kraft 
und  göttliche  Macht  zu,  und  setzte  eine  Seelenahnung  voraus,  welche  von 
der  Wii-klichkeit  nur  begeistert  und  durch  die  i  haiituHie  bearbeitet  wird. 

Man  Holl  nicht  d&a  Alltagliche,  sondern  das  Wunderbare,  Groteske, 
Wunderliche  zeichnen.  Für  Jedea  ateht  feat^  waa  Sainte-BeuTe  von  Hugo 
Victor  behauptete:  «Er  aidit  Alles  purpurroth.t  «Nur  bei  demAug:er- 
ordenilichen  und  Einzie^n  yerweilen,  aber  auch  dieeea  nicht  motiTierend 
zeigUedem,  aondem  ea  eben  poaitiT  hinatellen  und  Glanben  dafür  fordern.» 
Und  wenn  wir  zu  dieaer  Aenlerung  Schlegelanoeh  Haym'a  *  Worte  hinzu* 
aetzen:  «In  dem  bietnanderflie|^en  der  Phantaäie  und  Oedankenlebena 
besteht  das  Wesen  der  Bomantiki  —  so  kennen  wir  genug  die  Prinzipien 
dieaer  Richtung,  um  uns  in  eine  Prüfung  aeiner  einzelnen  Theile  einzu- 
lassen. Man  forschte  nach  dem  W'ohlklang  und  mystischen  Wesen  in  der 
Wunderbarkeit  der  Natur,  und  wähnte  eben  in  dieser  geheimnisvollen 
Eigenthümlichkeit  und  im  freiv.iingen,  lebhaften  Traume  die  Dichtung. 
Die  Form  ist  die  launige  Gestalt  der  leichtbeschwingten,  weUenförmigen 

*  Hftym:  Die  ronmntiaohe  Sebole.  fi«rliB.  1870.  p.  8. 
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StünmuDgon.  Wo  daher  das  Wunderbare  eine  Bolle  spielt,  dort  in  Jenem 
tomantiscben  Lande  fand  man  das  blumenreiclia  Gefilde  der  Dichtung. 
Ifen  Tosah  die  Natur  mit  wunderbaren  Gefühlen»  es  wurde  zum  Symbol, 
und  man  sab  in  Allem  nur  die  Wiederapiegelung  der  eigenen  Seele,  Musik. 
Dieses  zum  träumerisch c-n  Spiel  sieb  geBtjiltf'nde  Leben  ist  die  romantische 
WoltanffasHUiif^'.  Ihr  Grund^efühl  ist  die  Knipündsamkeit,  welche  in  Krank- 
heit ausartet.  ]>ie«r-  Krankheit  ist  Selbstmord.  Novalis  schreibt:  «Der  oebte 
philosophische  Akt  ist  Selbsttödtunj,'».  Vor  dieser  buchtet  man  sich  jedoch 
in  die  Anue  der  religiösen  Schwärmerei!  Haben  sie  auch  ein  Drama 
geschrieben,  kümmerten  sie  sich  wenig  um  die  moderne  Bühne.  Es  war 
ilmcn  nicht  um  die  Techuik  zu  ihuu,  auch  nicht  um  die  Eigeuthümlichkeit 
der  Form.  Schlegel**  eifert  zur  Dramatisierung  der  Novellen  an  und 
gestattet  dem  Dichter,  einen  tiefen  Gehalt  hinein  tu  legen.  Von  der  inneren 
Einheitlichkeit  der  dnimatisehen  Gestalten  weifir  er  nichts,  nnd  fordert  eine 
lannige  Entwickelnng,  oder  -vielmehr  wundersame  Yerwandlnngen.  So  im 
Ganzen  empfiehlt  er  die  DEamatisiemng  der  Fortanatne-Fabel,  die  auf 
Grand  ihrer  Prinsipien  ein  wklich  dramatischer  Stoff  ist  Tieck,  Banem* 
feld,  CoUin  haben  sie  schon  in  Dramen  bearbeitet  Jeder  eefaxieh  ein 
Zanberdrama  nach  dem  Muster  des  italienischen  Goszi.  Das  Zauberdrama 
|8t  jedoch  keine  ernste  Kunstgattung  da  es  eben  der  vollkommene  Gegen- 
satz des  Dramas  ist.  Daa  Drama  erfordert  Motivierung  —  die  Fabel  ent- 
zieht sich  ihr.  Das  Drama  bringt  Perspektive  und  Körper  in  das,  was  als 
Fabel  nur  als  Schatten,  ohne  Perspektiva  und  körperliche  Dimensionen 
scheinen  will.  Die  Phantagie  wird  ^,'ehunden,  Dramn  nnd  Fabel  vernichten 
sich  gefTenseitig.  Die  Motivirniiii_%  die  Stimmung,  EiMli*'itlichkeit  der  Form 
Terliereu  bich,  und  mit  ihnen  das  Drama.  Auch  l'ieck  gelang  es  nicht,  diese 
Gegensätze  mit  einander  auszubleichen. 

Ludwig  Tieck  wurde  zu  Berlin  am  13.  Mai  1773  geboren.  Jene  Zeit 
ist  die  Epoche  der  Dichter,  die  Entwickelung  der  großen  Geister,  wie  mau 
zu  sageu  pflegt:  tDas  Genie-Zeitalter Tieck  erwarb  sich  fruhseitig  die 
nöthige  geseUsehaUHche  Bildung,  und  wurde  noch  jung  SohrifMeSer.  Er 
ist  ein  Sklave  der  überspannten  Phantasie,  welche  s4^on  in  seinen  jugend« 
liehen  Werken  in  Bisarrheit  aussrteL  Seine  Oden,  seine  begeietemde,  uber- 
fluthende  Wärme  chamkterisieien  seine  jugendlichen  Veisueh^  sowie  auch 
seine  Bomane  und  lyrischen  Gedichte,  ia.  Gottingen  erregen  im  Jahre  17dS 
Shakespeare  und  die  englischen  Dramendichter  seine  Aufmerksamkeit, 
doch  nur  was  in  denselben  überspannt  wundersam  und  nicht  allta(^cb  ist 
l^irse  Grundeigenscbaft  führte  ihn  zum  Bomanticismus,  leitete  ihn  zu  den 
Volksbüchern,  welche  er  nach  Shakespeare's  Manier  zu  dramatisieren 
beginnt.  Shakespeare  und  Goasi  sind  seine  Meister,  den  Stoff  entnahm  er 

*  «Voriemingeiii  gehalten  in  Berlin,  IIL  p.  348. 
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den  Volksbüchern,  von  ihm  ist  nur  der  aufbrausende,  begeisterte  Flug, 
dessen  ßutbende  Wärme,  wenn  auch  nur  bie  und  dn,  dennoch  in  jedem 
meiner  derartigen  Werke  den  Leser  überrascht  Dies  ißt  die  Wiu-rae  der 
Dichtung;  da  Tieck  eine  wirklich  poetische  Seele  ist,  hat  er  auch  Bleiben- 
des nur  später,  nachdem  er  sicli  aus  dem  überspannten  Romanticismus 
ernüchterte,  in  äeineu  Novellen  geschaffen.  Auf  dem  Gebiete  des  Dramas 
blieb  er  sein  gaDsses  Leben  nur  Stümper. 

So  Bind  vir  mit  dem  JFbrdmatotf-Drama  aaoh  dann,  welches 
eigenilioh  auB  swei  Daramen  beeteht,  jedee  mit  fünf  Aufzogen. 

Dieee  Bnmen  haben  eine  sweifoche  Quelle:  das  Volksbuch  nnd  die 
diehterisebe  Phantasie.  Beides  ist  ^eicbmäfijg  benntit  worden.  Ans  dem 
Volksbnehe  nahm  es  den  Stoff,  die  iuftere  Technik,  den  Bau,  die  Kompo- 
sition, die  machtigeren,  bedeutenden  Ifotive,  die  Kontor  der  Chazaktere 
der  Hgorra:  —  die  Fabd.  Bie  Ausschmückung  dieser  Elemente  verdankt 
es  seiner  Phantasie,  jenem  aber  die  künstlerische  Ausarbeitung  des  Stoffes, 
der  Veredelong  der  äug^eren  Technik,  die  innere  Komposition,  die 
Bereicherung  der  Motive  und  die  Vertiefung  der  Charaktere  der  Figuren — 
«die  Ausarbeitangt.  In  der  Fonn  dienten  Shakespeare  und  Qoza  als 
Master. 

Das  Drama  beobachtete  sowohl  im  ersten  als  auch  im  zweiten  Theil 
die  Eeihenfolge  des  erzählenden  Volksbuches,  bereicherte  jedoch  einzelne 
Scenen  mit  seinen  eigenen  Gestalten  und  brachte  so  eine  äußere  Bewegung 
hervor.  "Weder  der  erste  noch  der  zweite  Theil  ist  ein  Drama.  Der  erste 
Theil  ist  nur  zu  sehr  von  epischer  Färbung  und  hat  nur  eine  gemeinsame 
Gestalt:  Fortuuatus.  Ein  anderer  Zusammenhang  besteht  zwischen  den 
einzehaen  Aufzügen  nicht.  Von  einer  Steigerung,  Verwickelung.  Stimmung 
nnd  Handlung  oder  Einheitliehkeit  ist  besonden  im  ersten  Theil  keine 
Bede.  Beide  behandeln  nur  die  Abenteuer  des  Fortunatus  und  können  nur 
deshalb  unter  eine  Decke  gebracht  werden.  Die  kokette  Macht  der  roman- 
tiBohen  liaune  treibt  Fortunatas  aua  dem  einen  Abenteuer  in  das  andere,  der 
Zufiall  bzingt  ihn  in  drollige  Lag«i,  aus  denen  er  sich  wohl  rettet,  doch 
nirgends  strebt  er  ein  bestimmtes  Ziel  bu  eneicfaen.  Dies  ist  jedoch  ein 
romantisches  Grundprinzip  —  dass  er  aber  der  vom  Drama  geforderten 
Einheitlichkeit  bestimmt  entgegenhandelt,  welche  das  Interesee  fesseln 
und  in  einer  Bichtung  lenken  sollte :  ist  gewiss. 

Unstreitig  ist  Poesie  in  Tieck,  was  ja  seine  einzelnen  Scenen,  Figuren 
und  Situtationen  lebhaft  beweisen.  Doch  alle^  andere  ist  bei  ihm  abgelernt. 
Der  Rchanplatz  verändert  sich  stets,  die  Stimmungen  gekünstelt.  Isoliren  wir 
i(  Jnt  ii  von  einander  die  einzelnen  Scenen,  so  finden  wir  viel  schöne  und 
poetLsche  Stellen,  welche  al)er  in  das  Ganze  nicht  passen. 

Was  die  Scheidung  des  Volksbuches  in  zwei  Theüe  betrift,  in  die 
Geschichte  des  Fortunatus  und  die  seines  Sohnes,  welche  die  Fabeln  von 
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einander  sondert  nnd  doruii  Verein heitlicbuiig  niclit  nur  die  Puppenspiele, 
sondern  jede  frühere  Dramatisierung  versucht  hatte  —  wird  von  Ticck  nicht 
bencbtet  —  da  ?:wiscben  den  beiden  Dramen  kein  innerer  Zusaminenbang 
bestellt.  Fortunatus  erscheint  in  dem  zweiten  Theile  als  ein  alter  Mann, 
welcher  sterbend  von  der  Kraft  seiner  Zanbergeg^'nstände  erzählt.  Nach 
seinem  Tode  geht  sein  Sohn  Aiidalosia  auf  Abenteuer  aus  iu  die  groj)e  Welt. 
Hier  beginnt  das  Drama.  In  der  Folge  der  Handlungen,  in  den  Motiven 
auid  Ideine  AhwekihungeH,  von  grögfter  Wiebtigkeit  jene,  dase  Theodoras, 
dem  Andalosia  eine  lange  Naae  (und  kein  Horn !)  -waxHasen  liegr,  denselben 
ans  Baobe,  sn  welcher  noch  seine  Geldgier  tritt,  ermordet  Das  Drama  w6re 
sonst  nicht  beendet,  wenn  aoeb  so  nur  der  Faden  der  Fabel  abgeschnitten 
ist  Tieok  fiihtle  das  wohl  auch,  doch  verttietdigt  er  sich,  dass  es  der  Emst 
und  die  Stimmting  so  erforden.  Unstreitig  ist  auch  im  zweiten  TheQ 
mehr  Stimmong  und  EinheiÜicbkeit  der  Handlung!  —  In  seinen  Ge- 
stalten ist  viel  Frisclie  und  Behendigkeit.  Besonders  vorzüglich  ist  die  als 
Pariser  Arzt  verkleidete  Gestalt  Andalosia's.  wie  er  französisch,  ein  gebro» 
ehenes  deutsch  und  mit  vielem  Geist  spricht.  Auch  der  Diener  hat  viel 
Humor  und  sprudelnden  Geist.  Charakteristisch  ist  es  jedoch,  dass  sich 
Andalosia  und  Agiippina  noch  vor  dem  Tode  Andalosia's  versöhnen,  auf 
dass  der  Tod  des  Helden  um  so  ergreifender  sei.  Das  ist  auch  eine  roman- 
tische, gewagte  Situation.  —  Dieses  wäre  alles,  was  wir  von  Tieck's  Zwil- 
lingsdrama erwähnen  können,  ein  traurig  verfehltes  Werk,  ein  fabelliaftis 
Drama,  ohne  Fabel  oder  Drama  zu  sein.  Es  ist  das  immer  eine  traurige 
Sache  der  späteren  Forscher,  auf  diese  Weise  verfehlte,  gekünstelte  Ver- 
suche  groger  Geister  konstatiren  zu  müssen,  wenn  auch  der  Geist  aus  der 
Terfehlten  Schöpfung  hervorlenchtet  —  Aeic  Fehler  jedoch,  der  Iirthum 
wie  ein  schwarses  Krens  vor  uns  dunkelt  Tieck  hat  Becht,  wenn  er  Ton 
diesem  Versuche  sagt:  «Ich  fahle  recht  gut,  dass  ich  ein  grogr^  Wagestück 
unternommen,  welches  sich  mein  froher  Sf uth  in  Anfang  nicht  so  schwer 
▼oxgestellt  hatt.  Es  kann  ihm  sum  Trost  gereichen,  dass  nicht  der  Mangel 
an  Kraft  seinen  Fall  herrorgerufen.  Er  begann  etwas^  das  gar  nicht  gelio* 
gen  konnte,  denn  das  Zauber-Drama  ist  einsi^  selbst  widersprechender 
Begriff! 

Auch   Baucrnfeld  schrieb  ein  Zauberdrama.  Es  wurde  zuerst  im 
Jahre  1835  am  Wiener  Josefstädter  Theater  aufgeführt  und  als  Scherer 

von  Baucrnfeld  gelegentlich  dessen  70  jährigem  Gebuitstag  schrieb, 
sprach  er  von  Fortunatus  als  von  dem  bedeutendsten  Produkte  der  ersten 
Periode  des  Dichters.*  Die  dichterische  Entwickelung  Bauernfeld's  umfasst 
zwei  bedeutende  Perioden.  In  st  mer  Jugendzeit  ein  Anhänger  der  romanti- 
schen Schule,  atbmet  er  in  romantischer  Luft,  wä>blt  und  bearbeitet  Gr^^' 

*  ächercr:  •Vortrage  und  AuÜBätzei  p.  3 Ii. 
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stand,  Form  nnä  Geist  nach  Art  der  Bomantiker.  Fortnnatus  ist  ein 
Produkt  dieser  Periode.  Bedentender  ist  seine  zweite  Periode.  Als  aät- 

gemägcn  Lustapieldiobter  gelangte  er  zur  Bedeutsamkeit.  Das  edle  Wesen 
des  Dialogs  ist  das  grö5te  Verdienst  seiner  Stücke.  Als  Laube  *  v'mvu  Ver- 
gleich zwischen  dem  Wiener  Dichter  und  Kotzebue  zieht,  lobt  er  die  Dia- 
loge Bauemfeld's,  zumal  man  Kotzebue  wenn  auch  alles,  doch  die  Lebhaf- 
tigkeit und  Scblagfertigkeit  des  Dialogs  Tiicbt  abstreiten  kann.  Baiiernfcld 
wirkte  vor  einem  vornehmen  Lnstspielpublikum  nur  durcli  die  Entwiekc- 
lung  jenes  Tjustspif^lelementes.  welches  einem  vornehmen  Publikum  wert 
ist:  durch  den  Dialog.  Oft  di'  iitrii  ihm  die  Verwirrung  der  Handlung,  das 
alltägliche  Wesen  der  Motive,  der  strebende  Drangnach  einer  einheitlichen 
Komposition  zum  Vorwurf,  in  fielen  Fällen  mit  Recljt,  doch  hat  er  seine 
Zeit  verstanden,  wenn  auch  sein  Auge  am  Aeuljerlichen  hängen  blieb,  was 
er  durch  das  Erquickliche  seiner  Dialoge  verhüllte.  Das  Josefstädter  Theater 
hatte  nm  1835  kritische  Jahre.  Im  Jahre  183S  nhemahm  Stöger,  Mber 
Direktor  des  Orazer  Theaier's,  die  Leitung,  im  Jahre  1834  Hoch,  vier 
Monate  datanf  Dr.  Steinerp  welcher  sie  bis  1836  behielt.**  Dr.  Bieiner 
brachte  Bauemfeld's  ForfunKUm  auf  die  Buhne.  Bauemfeld  selbst  hatte 
das  Studi  im  Buzgtheater  eingereicht,  doch  war  Deinhardtstein,  damaliger 
Vizedirektor  des  Buigtheaters,  auch  nicht  im  stände  Graf  Gzerwin  zur  Auf- 
fübrung  zu  bew^en.  Wenn  sich  auch  Tieck,  Haupach,  Holtei,  Grillparzer 
höclist  anerkennend  äußerten,  stand  jedoch  die  Meinung  aufrecht,  dass 
derlei  « Zauberdramen d  auf  die  Leopoldstädter  Böhne  gehören.  Der  junge 
Verfasser  brachte  die  Sache  vor  König  Franz  —  vergebens.  So  gelangte 
das  Stück  auf  die  Josefstädter  Bühne,  wo  damals  das  Holtei-Paar  wirkte. 

Das  Hauptcliarakteristiknn  des  Stückes  ist  die  VereinheitUrhwifj  der 
Fabel,  und  zwar  dermalen,  dass  Fortunatus  und  Andolosia  zu  einer  Ge- 
stalt zusamm  n schmelzen.  Das  Stück  beginnt  damit,  dmn  Fortunatus  in 
die  Tochter  Tancratios'  verliebt  ist,  welcher  das  Mädchen  dem  anneu  Jüng- 
ling vernagt  und  einem  reichen,  jungen  Kaufmann,  namens  Calandrino, 
bestimmt.  Als  ßosamuuda  —  wenn  auch  nur  scheinbar  —  dem  Willen 
ihres  Vaters  gehorcht,  wandert  Fortunatus  in  seinem  Kummer  fort  und 
nhnmt  Dienste  bei  dem  Grafen  tou  Flandern.  Bosamunda  folgt  ihm  jedoch 
in  M&nnerUeidem.— Hierauf  wird  der  fländrisohe  Graf  von  Bäubem  ange- 
griffen und  ermordet,  Fortunatus  aber  flieht  nach  Arles,  wo  ihm  Bosa- 
munda begegnet  und  in  seine  Dienste  tritt 

Bosamunda  spielt  nachher  Decker*s  SchatU,  die  DienenroUe  der  eng- 
lischen Komödianten.  Merkwürdig,  daes  sie  Fortunatas  an  ihrer  Stimme 
nicht  erkannt  und  bis  zum  Ende  des  Stuckes  In  Unkenntnis  darüber  bleibt, 

*  fDas  Burgtheater»  p.  131. 
*•  Bohldgel;  tVoia  Wiener  VoUutheAter«  p.  SB. 
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dftSB  sie  ein  Weib  aei.  Doch  dies  ist  etn  roouuitisoher  Kniff  —  den  na 

sehen  zugeben  müssen. 

Fortunatus  verliebt  sieb  in  Agrippina,  ein  französisches  Eönigskind, 
welches  sich  durch  List  der  Zaubergegoiistände  Fortnnatiis'  bemächtigt 
(was  wieder  eine  Abweichung  von  dem  Volksbuche  ist) ;  Fortunatus  ge- 
winnt dieselbe  jedoch  —  nach  bekannter  Weise  —  zurück  und  sperrt 
Agrippina  in  ein  Kloster  ein  (sie  wird  aiao  nicht,  wie  im  Volksbucbe,  die 
Gattin  des  Königs  von  Cypem).  Fortunatus  setzt  sein  leichtsinniges  Leben 
fort,  wie  dieses  im  Volksbuche  von  And  dorii  i  besagt  ist.  Der  Charakter  des 
Fortunatas  wird  dadurch  getrübt.  Fortunatus  verliebt  bich  der  Reibe  nach 
in  drei  Mädchen,  Bosamunda,  3^ha,  Agrippina.  Diese  Leidenschaften 
sind  jedoch  nicht  so  sahsif  von  einander  geschi^en,  dnst  m  die  eine 
^Uiefae  liebe,  die  beiden  anderen  nur  ein  Anhrallen  des  Blutes  nennen 
könnten.  Bosamnnda  selbst  monologisiert:  iWelebe  liebt  er?  Welehe  liebt 
er  tt  Es  ist  "wahr,  der  Diebter  nennt  Fortunatus  einen  IdchtsiDnigen 
JnngUng: 

Ein  schöner  .Tüngling,  Heblich,  freundlich,  lebensfroh, 
Bäsch,  un)iekümmert,  kecken  Handelns,  herzenswarm. 
Gebildet  uiciit,  doch  bildsam,  drum  den  Iraueu  werth. 

In  seinen  wundersamen  Jugendjahren  macht  er  wundersame  Aben* 
teuer  mit,  doch  ist  die  Basis  seiner  ersten  Liebe  nicht  genug  tief,  nm  deren 
Ernst  zu  vertrauen.  Fortunatas'  Gestalt  ist  daher  verworren. 

Noch  andere  Abweichungen  von  dem  Volksbuch  können  wir  in  die- 
sem Drama  Bauernfeld'!^  finden.  Ro  trifft  der  beimgekekrte  Fortunatus 
seine  Eltern  noch  am  Leben,  erkennt  in  seinem  Diener  Bosamunda  und 
nimmt  sie  zur  Frau,  was  jedoch  eine  originelle  Fiction  ist.  Eine  neue 
Gestalt  ist  Vasko,  ein  Diener  des  Fortunatus.  Als  Fortunatus  seiner  Zauber- 
gegenstande  verlustig  wird,  geht  dieser  auf  die  Seite  Agrippinas  über,  in 
deren  Auftrage  er  Fortnnatus  zu  Falle  bringen  will,  den  jedoch  Bosa* 
mnnda  errettei  Ein  gemeiner  Bdsemofat,  von  dessen  Ghaiekter  dieser  Mo- 
nolog zeugt :  iLeben  ist  das  Eiste.  Wenn  mir  die  Tugend  an  essen  giebt,  so 
will  ieh  mieh  in  TIsefa  kden;  wenn  aber  das  Laster  eine  bessere  Knehe 
fobrt,  dann  trägt  die  Togend  selbst  die  Sobnld,  dass  sie  Ibre  Kostgänger 
verliert  I»  Der  Hersog  von  Borgond  eotspriobt  hier  der  englisehen  Königün 
des  Volksbuebes. 

Interessant  ist  es, dass  Bauenfeld  niebt  nur  das  VoUnbuch,  sondern 
auch  Decker  benützt,  und  ihm  eine  Scene  entnommen  hat.  Als  Fortunatus 
in  der  Wildnis  über  sein  Elend  klagt,  antwortet  ihm  hönisch  das  Echo, 
eine  Fiction  Deckers.  Pankratio,  Vasko  sind  schablonma^ige  Figuren, 
Agrippina  mit  alten  Farben  gemalt  und  Rosamunda  von  gezwungenem 
Charakter,  Dass  ^ttfall,  Wunderlichkeit  und  nicht  Alltägliches  eine  freie 
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BoUe  Spielen  —  iek  ja  dae  ronumtisebe  Orondprixizip  und  daher  nicht  zu 
verwundern.  Den  Versaofat  für  sich  selbst  genommen,  a,  i.  die  Vereinheit- 
lichung der  Fabel  können  wir  einen  sehr  geschickten  nennen,  sowie  auch 
die  Veisifikation»  Diktion  nett,  an  vielen  Stellen  dichterisch  ist. 

Bin  interessantes  Motiv  des  Stückes  ist  femer,  dasH  Fortunatus  die 
Zanbergcgcnstände  znletzt  in  das  Meer  wft,  um  den  Gedanken  auszu- 
drücken:  "f^as  Glück  macht  nicht  glücklich,  nur  wenig  Gut.  docli  Znfrie- 
denbeit  und  das  irdische  Gliick  ist  da!  Dieselbe  Grinidi  l' o  liiu]*  n  wir 
auch  iu  dem  Ca.sseler  Draina,  wie  es  aus  dem  Volkabuche  ersiclitlich  ist! 
Diese  Moral  greift  besonders  Sapliir  an,  der  damals  Bauemfeld  zürnte  und 
liber  das  Stück  eine  spöttiscbe  und  übelwollende  Kritik  veröffentlichte.*  Laut 
ilim  ist  die  Moral  nicht  durchgeführt,  denn  wirft  auch  Fortunatus  die 
Zaubergegenstände  in  das  Meer,  so  langt  doch  das  mit  Gütern  beladene 
Sebiff  an.  Die§  sieht  jedoeb  in  keinem  Wiiienpiiiehe  mit  der  obig  enriUm- 
ten  Mbial  des  Btöekes.  Dass  Fortonatns  kein  Intereese  zu  erwecken  ver- 
mag, daas  er  nnr  am  Sefalosse  des  Stückes  Eoealnnnda  erkannt»  und  Vasko 
«ne  nbexflnssige  Figur  ist:  sind  wahrlich  Fehler,  doch  ist  dies  Stück 
Banonfeld's  bedeutend  mehr  wert,  als  als  die  yerfehlten  und  langweiligen 
Veisache  Tieok's,  sowie  auch  in  diesem  Drama  Poesie,  NaintAtnndHtimor 
nicht  fehlen. 

Auf  diese  Bemerkung  Saphir's  schrieb  Zedlits  eine  widerlegende 
Antwort,  was  jedoch  den  Witzling  m  neuen  Spässon  veranlagte.  Unter  an- 
derm  gesteht  Bau«mfeld  seihst,  dass  das  deutsche  Publikum  das  pfantasti- 
sche  Element  nur  in  der  Form  der  Parodie  auf  der  Bühne  duldet.  Nicht 
nnr  das  deutsehe  Publikum,  können  wir  hinzufügen,  denn  das  Zauber- 
Drama  ist  ja  ein  sich  selbst  widerspieohender  BegrifE.  ** 

ZnL  Uhland  und  ColUn. 

I\üch  zweier  uaniliaften  Bearbeitungen  müssen  wir  Erwulmung  thun, 
beide  sind  Produkte  der  romautischeu  ISchule,  die  eine  epischer,  die  audere 
dramatiscber  Form. 

Die  epische  Bearbeitung  räbrt  Ton  Uhland  her.  Sie  heigt  «Fortunatus 
und  seine  Söhne»  und  ist  nur  Fragment  geblieben.  Uhland  wurde  im  Jahre 
1787  geboren,  und  schon  in  seinen  UniTersii&tqahren  war  er  mit  der 
mittelalterlichen  Dichtung  bekannt  Das  Walter  und  Hüdegunde-Iied 
«griff  Tor  Allem  seine  dichterische  Seele.  «Das  hat  in  mich  eingeedilagen» 
schreibt  er.  f  Was  die  klassischen  Dichtwerke  troti  meines  eift^en  Lebens 
mir  nicht  geben  konnten,  weil  sie  mir  su  klar,  an  fertig  dastanden,  was  ich 

♦  Saphir's  Scbrifteu  4.  Band  p.  40. 

**  NaohgelaaiOD«  Werke,  Beniuf.  von  J,  v.  Hsmmer,  18S7, 
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an  dpr  neueren  Poesie  mit  all'  ihrem  rhetorischen  Scbmucke  venniaate,  das 
fand  ich  hier:  frische  Bilder  und  Gestalten  oiit  eiaem  tiefen  Hintergrunds, 
der  die  Phantasie  hcHchäftigte  und  ansprach.»  Er  neigt  sich  daher,  wie  die 
Romantiker,  dem  Mittelalter  zu.  Die  Gestalten  seiner  Dichtung  sind  Könige 
lind  KonijTcinnen,  mit  rothem  Dolman  und  goldener  Krone,  Könifrstöchter 
iindjunn;e  Hirten,  Nonnen  und  Harfner,  Mönche  und  iiitter.  Hauptsächlich 
kommt  sein  patriotisches  Gefühl  zum  Durchhruch  und  seine  Verse  fasaterin 
künstliche  Form.  Dies  ist  charakteristisch  für  Uhlaud.  8clierer  sa^  von 
ihm:  «Die  volle  Meistersdiaft  kann  ihm  Niemand  ahatreiten.» 

Uhland  .schreibt  am  7.  November  ISIG  Folgendes  an  Varnhagen: 
«Zwei  Gedichte  beschäftigen  mich,  ciu  erzählendes  in  Stanzen  :  Fortunat  — 
woran  ich  aber  seit  swei  Jahren  nicht  mehr  als  zwei  Gesänge  sustande 
gebracht  habe,  —  und  ein  Tranerspiel:  «Hersog  Emst*.  Um  diese  Zeit  war 
Uhhuid  mit  dem  Suchen  einer  sieheren  Stellnng  beschäftigt,  er  wurde 
Advokat,  was  seine  Zeit  beanspruchte,  strebte  später  nach  der  SteUe  eines 
Professors,  and  endlich  emes  Abgeordneten,  —  welche  er  im  Jahre  1820 
anch  gewann  nnd  yerheirathete  sieh.  In  dieser  bewegten  Zeit  fehlte  es  ihm 
an  der  nöthigen  Buhe,  nnd  so  blieb  sein  Fortunatas  Fragmeni 

Ein  schönes  Fragment  jedoch.  Er  beginnt  mit  einer  InYOcation  an 
die  Wolken,  Wellen  und  Winde  und  bittet  sie  —  als  ob  sie  Musen  wären  — 
ihm  in  dem  Liede  von  Fortuna's  launenhaftem  Spiel  beizustehc  n.  In  den 
fertigen  zwei  Gesängen  erzählt  er  von  den  Tagen,  welche  Fortunatus  bei 
dem  flandrischen  Onifen  zubrachte,  seine  Flucht  nnd  die  Geschichte  des 
englischen  Kaufmanu's  —  genau  nach  dem  Volksbuche,  mit  oforingeu 
Veränderungen,  an  vielen  Stellen  sogar  mit  wortjjetreuer  T^pbei-tragung. 

So  wird  B.  im  Vulkr>hucbe  die  Witwe  des  cngli-schen  Edelmannes 
von  ihrer  Freundin  getröstet:  «Die  Todt^-n  zu  den  Todteu,  und  die  Leben- 
digen zu  den  Lebendigen,»  wahrend  L bland  spricht: 

«Die  Todten  zu  den  Todten,  mein*  ich  eben, 
Die  Lebenden  sn  denen,  die  da  leben  tt 

Als  Bupert  sich  in  die  Freundschaft  des  Forlunatus  einschmeichelt, 
prägt  das  Volksbuch  die  Gedanken  der  Diener  folgendermafen  ans: 
«Meinet  Bupert,  Fortunatas  mit  solchem  Leben  weg  lu  bringen?  Ja  wäre 
er  jenseite  des  Meeres  und  wusste  solches  Leben  hier,  er  sorgte,  daas  er 
bald  herkäme.»  Bei  TJhland : 

«Will  er  ihm  so  den  Aufenthalt  verleiden? 
War'  Fortunatus  noch  auf  Cypern's  Küste, 
£r  käme  flu^,  wenn  er  solch'  Leben  wüsste»  u.  s.  w. 
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Doch  nimmt  er  auch  Verlindi'ningen  vor.  Fortunatas  schwimmt  auf 
das  Schiff  zu,  erziihli  seine  Jugeudgedchichte  und  damit  beginnt  die 
Erzählung;  anstatt  Euperts  bedient  er  sich  eines  Hofnarren,  welcher  die 
Ränke  schmiodot  und  vollbringt.  Eine  neue  Wendnng  ist  es,  dass  man 
Fortiinatua  zur  irau  des  Kaufmanu'a  Koberti  giebt,  doch  was  daraus 
folgen  soll,  wissen  wir  nicht»  da  hier  der  Faden  der  Erzählung  reigt. 

Behöue  Theüe  des  Cfediebtes  sind  jene  SteUen  im  ersten  Gesänge, 
wo  er  die  Bewalfoung  des  Koehs  nnd  Unndscbenlien,  die  Büstnng  der 
Diener  zum  Bitterspiel  mit  einer  gewissen  edlen  Ironie  beschreibt. 

Mathias  OoUin  wollte  wieder  die  Fortanatos>Fabei  in  einon  Zanber- 
drama  bearbeiten,  doch  sein  Werk  etschien  erst  nach  seinem  Tode  und  ist 
ebenfalls  ein  Fragmentw  Tieok  eiferte  ihn  inr  Dramatisierang  der  Fabel  an» 
doch  besass  er  hiezu  nicht  die  genögende  Kraft.  Er  schrieb  Dramen  und 
lyrische  Gedichte,  und  war  zuerst  Professor  den  Aestbetik  in  Krakau,  dann 
in  Wien.  Stets  ist  er  und  Hchreibt  er  unter  der  Wiilvung  fremder  Eindrücke. 
Er  schwärmt  für  Tieck's  Phantasie  und  Gemüth,  für  Goethe's  Kraft  und 
Styl,  für  Shakespeare 's  Geist,  und  alle  seine  Werke  —  so  auch  Fortunatus  — 
sind  eine  Mischung  dieser  Eindrücke.  Er  wnrde  im  Jahre  1779  geboren 
uod  starb  1823. 

Sein  Fortunatus  *  entstand  besonders  unter  dem  Eindrucke  des 
Sommernachtstraum's,  und  blieb  auch  nur  wenig  von  ihm,  so  ist  es 
gewiss,  —  da  der  Anfanfr  ein  unglücklicher  ist,  dasü  auch  das  Ende  ein 
Bolches  geworden  wäre,  ('ollina  dichterische  Gestalt  ist  aus  einem  Gesichte- 
]>uiiktö  interessant.  Er  lebt  in  der  Zeit  einer  im  Sterben  begriffenen 
Richtung,  da  ja  die  schon  vollständig  entwickelte,  romantische  Schule  — • 
ihrem  Falle  entgegen  gieug.  Ohne  eine  neuere,  innere  Form  bieten  zu 
können,  befolgte  sie  nor  die  schon  existierenden.  Während  die  Begründer 
der  romantischen  Schule  ihrer  dichterischen  Seele  Aasdruck  Torliehen,  die 
Aeng^ernngen  ihres  Geistes  in  Fom  kleideten,  mag  auch  die  Stimmung 
ihrer  Seele  launenhaft,  ihr  Geist  nnbeschrankt  nnd  flatterhaft  gewesen 
sein:  nahmCollin  nur  schon  vorhandene  Fonnen,  aesthetische  FHnsipien, 
steife  Dokfacinen  an  nnd  arbeitete  nach  denselben.  Darum  fehlt  in  seinen 
Werken  die  Unmittelbarkeit  und  geistige  Kraft. 

Theodorua,  Fortunatus'  Vater,  erzählt  seinen  Traum,  was  lebhaft  an 
Shakespeare's  Eichard  III.  erinnert  (der  Traum  des  Clareuoe);  dass  sich 
Fortuna  in  Fortunatus  verliebt,  welcher  jedoch  Solina  liebt,  erinnert  uns 
wieder  an  den  Rommernachtstraum.  Öolina  verlielit  sich  nacli  dem  Willen 
Fortunas  in  einen  Jäger,  Tind  so  wäre  der  Samen  der  Verwickelung  gesäet) 
wenn  auch  nach  ganz  fremden  Mustern. 


*  Naolig«la88«iie  Werke,  heraueg.  von  J.  v.  Hammer,  1817. 
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Nur  ein  Motiv,  die  Venamung  des  Fortnnttii»'  Vater,  ist  ans  dem 
Volksbuebe,  alles  andere  ans  Sbaikespeare  entaommeo.  Er  berfiekmebtigt 
weder  die  Einbeit  der  Handlung,  noob  des  Ortes,  doeh  seine  Vene  sind 
fließend  und  glatt :  wie  dies  allgemein  in  literarischen  Epochen,  dem  Fslle 
nahe,  zu  gesoheben  pflegt.  Der  innere  Qebalt  fallt,  doch  gewinnt  die 
aul^ere  Form. 

Ein  deutscher  Dichter  von  französischer  Abstammung:  Adalbert 
Chammo  wollte  diesen  Gegenstand  ebenfalls  in  einem  Gedichte  bebandeln, 
doch  scbiieb  er  nur  einige  Strophen  and  lie^  die  Sache  stehen. 


Das  romantische  Drama  erzeugte  auch  romantische  Musik  —  die  Oper, 
und  CS  kam  auch  nach  dem  Muster  von  Webers  Freischütz  eine  lieihe  von 
Zauberopem  nsta&de.  Ber  BVankfiirter  MusUdebrer,  Snydm'  von  Wairtensee, 
komponierte  im  Jabre  1829  naofa  dem  jPexte  Dörings,  Bedakteuis  des 
tFrankfürter  Jonxnal's»,  seine  Oper  iFortanatnst,  welebe  in  Fiankfürt 
auijgefuhrt  wurde,  doeh  ohne  gro|;en  Erfolg  su  ernten. 

Sapbir  erwilmt,  dass  LenUwrl  (1780—1851)  ebenfidls  ein  iFortu* 
natosi-Biama  geiehrieben  habe,  doeh  gelang  es  mir  nieht,  in  den  Besits 
desselben  an  gelangen.  Indem  idi  nooh  bemerice,  dass  Wilhehn  Schlegel  in 
sdnem  Fortunatns-Sonette  nicht  diesen  Gegenstand  bearbeitete,  werden 
wir  aus  einer  Musterung  dieser  sn  Ende  gelangten  Wanderungen  der  Fabel 
ersehen,  dass  dieselbe  schon  von  Decker  dichterisch  behandelt  wurde,  dass 
es  jedoch  keinem  Bearbeiter  gelungen,  ein  Kunstwerk  zu  schaffen.  Der 
Grund  liegt  im  Verkennen  (1er  Natur  des  Stoffes,  Vielleicht  hätte  es  nur 
(Jhland  gelingen  können,  nach  dem  Muster  von  Oberen  ein  meisterhaftes 
epiRcbes  Gedicht  zu  schreiben,  wenn  sein  Werk  nicht  unvollendet  geblie- 
ben wäre. 

Wir  haben  unsere  Fabel  in  iliren  Gestaltungen  und  Wanderungen  bis 
SU  Ende  begleitet  Von  hier  führt  ihr  Weg  durch  Nebel. 

Wird  eine  neuere  Bearbeitung  wohl  Gelegenheit  bieten  können,  den 
unterbrochenen  Faden  wieder  aufzunehmen  ? . . . 
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Ongariache  Akademie.  —  Plenarsitzang  am  29.  April.  —  Den  Vorsitz 
fabrte  A1na0iiiM*P!rftaidAiii  Btxon  Boknd  EMvfle.  AnUadiob  der  ml  d«r  T«gfl8- 
ordnung  stehenden  Deobrede  raf  das  Ehrenmitglied  Josef  Ssvorfoyi  war  Aber  der 
Priaidenten-EBtrade  das  Porträt  des  Gefeilten  angebraoht  und  saUrsiclie  Frofas- 

aoren  vom  Zisterzienser-Orden  waren  als  Zuhörer  erschienen.  Denkredner 
Akftdemie-Viceprasident  lii.Hchof  Karl  S'rä.^r  warf  einon  historiöcLen  Kiickblick 
anf  die  von  den  Leiirordou  überhaupt  und  vorn  Zisterzienser-Orden  in^t  rsDu  lere 
in  Unparn  entfaltete  Culturarbeit.  In  diesem  Bodt  u  ifit  Joaef  Szüorrnyi  aub  einem 
bamenkom  zu  einer  Palme  emporgewachsen,  iiedner  gedenkt  der  Vorfahren  und 
Eltern,  der  faioriisiisii  und  Sehnleniehiuig  Saroränyi's,  seiner  wisaensehaftlidien 
Anahildimg  am  Gymnasium  nnd  iro  Seminar  in  Erhm  mit  frfih  hervortretender 
Neigung  zum  Studium  der  ungarischen  Sprache  und  Literatm*,  der  Erweiterung 
seines  Gesichtskreises  doroh  Bereisong  des  In-  und  Auslandes  imd  Beschäftigung 
mit  fremder  Literatur,  seiner  in  Stuhlweigenbnrf^  nnd  Erlau  über  fünfzig  Jahre 
lang  trotz  schwächlicher  Constitution  unermüdlich  bethätigten  Wirksamkeit  als 
Frofessor,  seiner  eräpriegfliohen  literarischen  Thätigkeit  einerseits  auf  »prach-  und 
scbönwiasenschaftlichem,  andererseits  auf  pädagogisehttn  Gebiete,  deren  Haupt- 
prodnete  Bedner  eingshsnd  wflidigt»  eodlioli  seine  hervortagenden  Eigensehaften 
als  Priestsr  nnd  Henseh* 

Nach  der  Denkrede  suspendierte  der  PrüBident  die  Sitzung  auf  10  Minuten« 
wovaof  die  laufenden  Angelegenheiten  verhandelt  wurden.  Generalsekretär 
Eoloman  Szily  würdigte  in  warmen  Naclirufen  die  Venlienste  der  beiden  jüngst- 
verstorbener  Akademiker,  ordentlichen  Mitglieder  FrivaldRzky  und  Andrea« 
Domanovsky,  und  meldete  hierauf  die  Einläufe  an.  Das  k.  u.  k.  Ministerium  des 
Aea|;em  hat  das  Werk :  cDeop  See  Deposits!  eingesandt.  Der  vom  Minister  für 
Gnltns  nnd  Untenieht  der  Akademie  anr  Meinungsäuferimg  zugesandte  Entwurf 
betreffsnd  die  Zaexkennnng  der  Erönnngs-Jnbilftttmsprsise  wurde  von  der  Oonfs- 
reiiz  der  Präsidenten  und  Sekretäre  gutgeheißen.  Der  vom  Aokerbauministerium 
für  die  Bibliothek  eingesandte  Bericht  über  das  Jahr  1 89.3  wurde  mit  Dank  ent- 
gegengenommen, ebenso  eine  vom  correspondierendeu  Mitgliede  Theodor  Duka 
für  die  HandschriftenBammlunp  der  Akademie  gesandte  Serie  von  Briefen  und 
kleineren  Arbeiten  des  in  tana  woiinhaft  gewesenen  Sprachforschers  Ludwig 
VoShofoskj,  endlich  eine  vom  auswärtigen  Mitgliede  Eanut  D'Olivekrona,  gegen- 
wirtig  sehwedisoiien  Jnstiimhuster,  nh  Qesehsnk  gssandte  Bsihe  eigener  ArMten 
Aber  Justis>  nnd  Oeftngniswssen.  Dann  folgte  die  Vorlage  des  die  ffiesjfthrige 
Generalversammlung  der  Akadsmie  bütrefTenden  OSronlars. 

—  Jafiresversammlung.  Erster  Sitzungstag.  7.  Mai.  Gleichzeitige  Separat- 
Sitzungen  der  drei  Classen.  Tngeeordnong :  Preis^EntsoheidangMi.  —  Classenpräses- 
Wahl.  —  Mitglieder-Candidation. 

L  Erste  Classe.  Präsident :  Anton  Zichy. 

a)  Preis-Entsobeiduogsn :  1.  Der  SsmueKPreis  fOr  die  bssts  q>raehwissen- 
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aobftMcuo  AblMudlnni;  \vi<<l  der  Abhandlung  tKombinält  muveltetd  oh  mozsanii> 
tos  i^ek^pzSk»  von  Moii?  Szilasy  zuerkannt;  2.  der  Bnlvcvsky-Preis  für  0]|ie 
patriotische  Ode  wird  maugels  einer  preiswürdigen  Arbeit  uicht  znerkannt. 

b)  Glassenpröses-Wahl :  der  bisherige  Claesenprtuies  Anton  Zichj  wurde 
inedflvgewftblL 

e)  Mitglieder-GandidMioo:  OuididiMt  wardm:  xn  eoirMpondiwenden 
Mitgbodern :  0edeon  Ftots  und  JaUiu  Zeoliiai;  vorn  nswirtigfln  ICigUade: 
Aurel  Stein. 

n.  Zweite  Claspe.  Präsident :  Franz  Pniezky. 

a)  Prein-Eutöchei(lnnizen  :  1.  Der  Dora-Preis  für  eine  Arbeit  über  Metallgeld- 
Arbitrage  wird  keiner  der  drei  Conourrens-Arbeiten  zuerkannt.  2.  Der  Max  Beck- 
Preis  fär  eine  Geaobicbte  der  Budapeeter  Banken  wird  der  ein2igen  Gonourreoz* 
urbflit  luerkumi.  3.  Der  LnkAoe-Preie  für  eine  Geeohichte  der  nngarieehen 
Autonomie  wird  der  einsigen  CSonoarramerbeit  niolit  snerkennt.  4w  Der  Preie  der 
I.  Unganflcben  Yersicherungsgesellächaft  für  eine  Arbeit  über  Bördensteuer  wird 
unter  5  ConcnrrenJiarboitün  der  Nr.  1  zuerkannt.  5  Der  Ullmanu- Preis  für  eine 
Geschichte  der  Docau-DamiifrtchifTfftlirt-üeeellsciialt,  welcher  reit  '\i}r  Bedingung 
der  vollständigen  A^^al•beit^ng  sohou  im  Vorjalire  Dr.  Aurel  fcjzaiägyi  zugespro- 
chen wurde,  wird  nun  nach  erfüllter  Bedingung  ausgefolgt.  6.  Der  große  Akademie* 
PkeiB  nnd  MarozibAnyi-PMis  fiUlt  heaer  den  im  abgeleqfaaen  debenjährigen 
Gjjrkliis  eraebienenen  swei  besten  historisohen  Arbeiten  xn«  Der  emtere  wird  JnUns 
Panler*S  «Geschichte  der  ungarischen  Nation»,  der  letztere  WUhehn  ¥nka^» 
«Biographie  des  Königs  Mathias  Corvin»  ?:nerkannt. 

b)  Cla88enpra^io?wah! :  Nachdem  der  bislierigo  ClasHenprii^p'^  Franz  Pulszky 
definitiv  resigniert  und  die  ^^'iellerwahl  abpeU^int  bat,  wird  Julius  Puuler  zum 
Classenprase»  gewüiilt.  (Franz  PulBüky  iüt  zum  Yicepriididenten  der  Akademie 
designiert.) 

c)  Miigliedercandidation :  Oandidiert  worden :  zum  Ehrenmitglied :  Freni 

Eoväcs ;  zum  ordenth eben  Mitghed:  Ludwig  Thallöczy;  zu  correspondierenden 
Mitgliedern :  in  der  A-Seotiou :  Karl  Edvi-Illäs,  Emst  Nagy  und  G^rg  Szatbm&ry ; 
in  der  B  Section:  Andreas  Komäromy ;  zum  auswärtigen  MitgUede:  Karl  Steioe. 
III.  Dritte  Classe.  Präsident :  Karl  v.  Than. 

a)  Preis-Entscheidungen :  Der  Luk^-Preis  für  eine  pbjaikaiisobe  Arbeit 
wizd  nnter  3  CSaneorrensttbaiten  dar  Nr.  1  «Eleitlromagnetiaefae  liehtlliearia« 
anerkannt. 

b)  GlaasenprtaeswaUt  Der  frflhere  Mms  Karl    Ihan  wurde  euntiamug 

wiedergewählt. 

c)  Mitgliodorcandidationen :  Candidiert  wurden:  m  oorrAspondierenden 
Mitgliedern  der  A-Section :  Rudolf  Kovesligetby  und  Friedrich  tSchulek;  au  aus* 
wärtigen  Mitglit^dern :  Uladislaua  Kulczynski  und  Heinrich  Vogel. 

Zweiter  Sitzungstag.  8.  Mai.  —  I.  Gemischte  Sitzung  (Direotioneratlia- 
Ehren*  nnd  ordentliehe  Mitglieder).  Den  Yonrita  führte  Ehrenmitg^  Lorana 
Töth.  Tagesordnung;  Neuwahl  des  Brftaidenten  und  Vioepriaidenton  auf  drei 
Jahre.  Nachdem  der  Vorsitzende  die  Sitzung  eröflbet^  fand  die  Ähntimmang  fSr 
die  Präsidentenstelle  statt.  Sie  ergab  die  Wiederwahl  des  bisherigen  Prilsideuten 
Baron  Roland  Eötväa  mit  36  von  39  Stimmen  (je  eine  Stimme  erhielten  K&ii 
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Ht^Ht  und  JuliuB  Tnanio«,  «in  Zettel  vmt  leer).  Die  hienmf  voigenoittmene 
AJbetimmiiiig  Bxd  den  Yieeprladenteii«  weloher  fta  das  niehete  Trienniiun  der 
zweiten  CüaMe  ZTi  entnehinon  war,  ergab  für  Frauz  Pulszky  Lorenz  Totli  5, 
Graf  B6Ia  Szöcbenyi  4,  für  Paul  Qyniai,  Julius  Wlaseics,  Emat  Holldn  je  1,  ein 

7j*^itß\  ]eor.  Somit  erscheint,  Fr'am  Pulszky  zum  Vicoprftsidenten  gewälilt.  Der 
liuii  tiiiigetrotene  wiedergevs  ahlte  Präsident  Bnron  Koland  Eotvös  wurde  mit  leb- 
haften Zurufen  begrö|l;,  dankte  mit  waimeu  Worten  für  dm  ihm  durcli  die 
Wiedermlil  bewieieiie  TevtaeMieD  der  Aluidenue  und  gdobte,  aieh  desselben  dnrob 
eifrige  FArdemng  dn  Inlereasen  der  Akademie  aneh  ferner  würdig  wa  erweisen. 
Hierauf  fibemahm  er  daa  PrSsidinm  der  mm  folgend«! : 

n.  Oeneralsitsnng  (Mitglieder  aller  &tegorien).  Tagesordnung :  I.  Vorlage 
des  Pro^amms  der  feierlichen  Scbluß^sitznng  nm  1 2.  Mai  Vormittags  im  Prunk» 
eaalc  der  Akademie.  Das  Programm  bat  folgende  Piuil;fe :  !.  ErofTniiugsrede  des 
Akademie- Präsidenten  ;  i2.  Jahresbericht  des  Geaeralseki  •  t.  i  s  ;  3.  Denkrede  auf 
da«  correepondiereude  Mitglied  Karl  Kerkapoly,  gehalten  vom  Directionsraths- 
und  ordeniltdMn  Mitgliede  Julius  Eaats ;  4  Heimholte  and  die  dentsohe  Qslebr* 
eamkeü.  Vortrag  des  ordentlieiten  Ifitgliedee  Jnlins  König.  —  IL  Beriebte  der 
Claasen  aber  die  in  ihren  geatiigen  Separataitzungen  yorgenonimenen  Preis- 
Entacheidongen,  ClassenprftseBwahlen  und  Mitglieder>Gandidationen.  —  III.  Eröfif- 
nnng  der  Mottoliriefe  der  preisgekrönten  Concnrrenzwerke.  Diese  ergab  als  Ver- 
fasser der  mit  dem  Max  Beck-PreiH  gekrönten  Arbeit  «Geschichte  der  Budapester 
Banken»  Jakob  Pölja ;  aKs  Yerfus&er  der  mit  dem  Preise  der  Ersten  Ungarischen 
Versichemngs-GesellBcbaft  gekrönten  Arbeit  Nr.  1  über  die  Börrensteuer  Dr.  Bäa 
Samberger.  Qrdentliehes  Ifitglied  Josef  Jekelfidneqr  erkl&rte  im  Auftrage  des  preis- 
gekrönten I>r.  Bamborger,  daae  dieser  den  Freisbstrag  der  Akademie  flberlasss^ 
was  mit  Dank  aufyenommen  wurde.  —  Als  Verfasser  der  mit  Lob  ausgezeichneten 
Arbeit  Nr.  4  über  die  Börsensteuer  :  Roland  Hegedüs  und  Friedrich  Fellner.  — 
Als  Verfasser  der  mit  dem  Lukdcp-Preise  gekrönten  Arbeit  über  die  «Klcktro- 
chemische  Lichttheorie»  Dr.  Josef  But4k,  Professor  am  Budapeetex  Piansten- 
Gymnasium. 

Dritter  Sttzungstag.  9.  Hat  —  fittaang  des  Sireetionsnilliae.  Yoiwtieiider 
Akademiepräaident  Baron  Roland  Eötrte.  Anwesend  waren  ati|[er  dem  Akademie- 
puftsidenten  imd  dem  Oenerahnkretir  Koloman  Bzily,  folgende  Directionsraths* 
Mitglieder :  Graf  B^la  Szöohenyi,  Graf  Albin  Csäky,  Graf  Aurel  Dessewfiy,  Franz 
Pulszky,  Moriz  Jökai,  Anton  Zicby.  .Tulins  Kautz,  Karl  Sz^**?,  Armin  Vämböry, 
Karl  V.  Than.  ZoHAn  Boöthy,  Paul  Gyulai,  zuHr>Tnn^c?i  vierzelm  Mitglieder.  — 
Nachdem  der  Friisidont  die  Sitzung  eröffnet,  naliiu  der  Directionarath  vor  Allem 
den  Bericht  des  Generaltiekretärn  über  die  gestern  erfolgte  Wahl  des  Präsidenten 
nnd  des  Yicepräsidenten  sur  Kenntnis.  An  sweiter  Stelle  der  Tagesordnong  stand 
die  Wahl  eines  Direotionsratlunnitgliedes  Ton  Beite  dee  IHreotionsrathes  an  Stelle 
des  dahingeschiedenen  Directionsrathes  Baron  Nikolaus  Vay.  Die  Wahl  fiel  auf 
den  Ealocsaer  Erzbischof  Georg  Csisaka.  (Mit  12  von  14  Stimmen.)  ~  Hierauf 
legte  der  Generalsekretär  das  Programm  der  Feßtsitznng  vor.  Sodann  wurde  der 
Bericht  der  Rechnungaüberprüfunga-Cümmisöioa  entgegengenommen  und  der 
Bodenkredit-Anstait  das  Absolutorium  ertheilt,  derselben  zugleich  aus  dem 
Anlasse,  dass  sie  nun  seit  25  Jahren  das  AkademieTermÖgen  verwaltet»  der 
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innigete  Dank  yotiert  —  Fwner  wnrde  d«r  Beritiht  Sm  AnwiHea  Dr.  KoIomMi 

Fcg^zpataky  entgegen-  nnd  zur  Kenntnis  genommen.  Endlich  wurde  dos  1000  fl.- 
Legat  der  Thtm  Stefan  Kenpf  und  dio  Spende  dm  ÖÜO  fl.>£f«i8M  dnroh  Dr.  B^l» 
Bamberger  angemeldet. 

Vierter  Tag.  IG.  Mai.  Mitgliederwählende  Generalsitzung. 

Yorsiti^euder  Akademiepräeident  Baron  Boland  Eötvöe  eröfi&iet  die  Sitzung. 
Die  Beihenfolge  der  Olasaen,  fiber  dtten  Mitglieder-Oandidftten  abgestimmt  wer» 
den  aoU,  wird  dnreh  das  Lee  in  der  Weiee  beatimmt,  dees  mMat  Aber  die  Omdi'- 
daten  d«r  IL,  dann  der  L,  8ehlie|[lieh  der  III.  Otaeee  abgestimmt  werden  eoU.  Bei 
der  nun  votgenommenen  Abatimmong  worden  gewiUt  mit  beigefOgtor  Slim- 
mensahl : 

In  der  zweiten  CIh«??o  :  zum  Ehrenmitglied :  Franz  Koväoe  (mit  31  gegen  14) ; 
zum  ordentlichen  M!tu:lied  Ludwig  Thulli  czy  (34  gegen  12);  zu  correßpondieren- 
deu  Mitgliedern  :  Karl  Edvi-IlleB  (34  gegen  11),  Georg  Szathmdry  (31  gegen  14), 
Enisfc  Nagy  (36  gegen  8),  Andrew  Komdromy  (32  gegen  13) ;  snm  answXrttgen 
IfitgUed:  Karl  Knie|  (35  gegen  10). 

hl  der  ttsten  Olaiee:  snm  correspondierenden  Mitglied:  Oedeon  Pete 
(35  gegen  9) ;  zum  auswärtigen  Mitglied :  Aurel  Stein  (36  gegen  5). 

In  der  dritten  Clause :  zu  correspondioronden  Mitgliedern :  Bndolf  KöTea- 
Ugethy  (38  gegen  6),  Friedrich  Schulek  (41  gegen  !2). 

—  Plenarsitzung  am  27.  Mai.  Präsident  Baron  Boland  Eötvös  eröfihete  die 
Sitzung,  zu  welcher  sich  aus  Anläse  der  auf  der  Tagesordnung  siehenden  Oedenk« 
rede  B^I»  Ihkey'e  auf  das  Dizeotionarafhe-  nnd  ordentUehe  Mitglied  Joaaf  Saabö 
ein  aahlreiohes  diatingniwtea  Auditorium  tod  Verwandten  nnd  Kennden,  Fadh- 
genoBsen  und  Schalem  des  Vaters  der  ungarischen  Geologie  eingefunden  hatte. 
Denkredner,  der  zwanzig  Jahre  hindurch  die  vfiterhche  Freundschaft  SzaIxS's 
penowRPn,  st^mv  ''A'isspn^chaftlifho  nnd  gemeinnützige  Wirksamkeit  mit  Aufmerk- 
Faiulit  it  vei  fi il  't  Ull  i  biiiUü  Werke  eindringend  studiert  liat.  sncht  nicht  so  Behr 
die  uugereu  Eroigmsae,  alä  vielmehr  die  intensive  Ihutxgkeit  Szabö's  und  die 
Bedentsamkait  aeinea  Lebena  an  ekiaaieren  nnd  fahrt  dem  2hihfinr  daa  Bild  eiaer 
aelten  eehönen  getetigen  Entwiddnng  vor.  Ein,  f  6r  einen  anderen  Lebendanf 
(Joe)  eioh  vorbereitender  Jüngling,  kommt  er  nach  Schemnitz,  wo  er  die  Natur- 
foraebang  liebgewinnt.  Mit  jugendlichem  Fener  und  voller  Hingebung  wirkt  er  in 
dieser  neuen,  damals  in  TTngarn  noch  wenig  beachteten  Richtung.  Er  lernt,  kämpft, 
arbeitet,  mehrt  fortwahrend  neine  Kenntnisse,  nicht  bo  sehr  in  Lebrsälen,  als  in 
der  freien  Natur,  macht  Reisen,  verkehrt  mit  Fachgenossen,  eignet  sich  die 
Sprachen  und  das  Wissen  des  gebildeten  Auslandea  an  und  yersucht  daneben 
Bohon  eeine  &aft  an  aelbetattndigen  Werken.  Endlieh  eneiolit  er  jene  Stdlnng, 
weldie  ea  ihm  m9^teh  und  anoh  nur  Pflidit  maobt,  gana  der  Viaienaehaft  an 
leben.  Damals  ist  sowohl  für  seine  äug;ere  Lebensbahn,  als  für  seine  innere  Bnt> 
wicklnng  der  sichere  Grund  gelegt.  Er  wählt  sich  im  Bereiche  seiner  Facli Wissen- 
schaft Gegenstände  ans,  welche  sich  als  charakteristische  BildnTi<:f  ti  dc:  nngari- 
solien  Budens  der  ungarischen  Forschnng  darbieten  —  die  ungan-che  I  rtichvt- 
formation  und  das  ougarisohe  Tiefland.  Die  Lösung  dieser  Aufgaben  ütockt  er  sich 
ak  Hanptnele  aeinea  Lebena.  Planmälig  arbeitend»  atalanwaiae  MMhiatend,  die 
almmtUcben  wiaaenaehaftUehen  Brrangenacfaaften  verwertend^  nlhert  er  eieh 
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seinem  2iaH»  mid  MliaIR  «in  Werk,  welchee  ieanem  Namen  im  Beaeiehe  der  Ifit'^ 
eaneofaeft  eine  danenicle  Stelle  eidieri  Deneben  entwiekelt  er  indieeen  noeh  ein« 

erstatuiliohe  Thäkigkeit  nicht  ell^  auf  dem  Gesammtgebiete  seines  Faches,  son- 
dem  auch  auf  dem  Felde  der  verwandten  WissenBohaftssweige  und  der  Qemein- 
cultnr.  Anch  die  fin|fere  Anerkennung  bleibt  nicht  aus ;  sein  Ansehen  w«chßt  fort- 
während, die  Zahl  seiner  Frennde.  Schftler,  Nachfolger  nimmt  stetig  zu.  Und 
während  er  die  Früchte  seiner  wissensohaftliehen  Foraohungen  langsam  und 
fliohflr  enr  Beife  fördert,  findet  er  Zeit,  die  junge  Generation  auf  den  von  ihm 
gebrodienen  Bahnen  in  leiten  nnd  au  einem  Eaelor  der  OnUnr  enneir  Nation  an 
werden.  Eine  Lebmabahn,  weiche  auf  niedrigen  raohan  Wegen  beginn^  aber 
atnfenweise  und  stetig  in  aufsteigender  BSehtnng  doh  bewegt,  inuner  gr6|nM  imd 
weitere  Horizonte  eröfinetunddas  Glfickhat,  das  früh  erblickte  Ziel  zu  erreichen  : 
Bo  erscheint  Rzftb6's,  des  orptcn  nrfrari sehen  Geologen  Leben,  indessen  anziehende 
Dti(aild;ir;-<tellnijg  wir  (km  Iienkreiinfer  nicht  folgen  können,  dessen  warme  und 
lichtvoUc  Charaktenstik  des  (ieiehrten,  Forschers,  Lehrers  und  Menschen  Ssabö 
ihm  albeitigan  lebhaften  Beifiül  eintrug. 

Hieranf  «folgte  die  Mitthdlong  der  lanfenden  Angelegenheiten.  Genoal- 
aakvetir  Koloman  Baily  gedachte  vor  AUem  in  warmen  Naohnlnder  jUngei 
gestorbenen  beiden  awwftrtigeB  ICtglieder:  James  Dema,  Präsident  der  Geolo- 
gischen  Gesellschaft  von  Maflsachiigetts,  und  Arthur  Cayley,  Professor  der 
Mathematik  in  Camhridge.  Hierauf  verlas  er  daß  an  den  Präsidenten  gerichtete 
Schreiben  (ies  PlrzbiKliofs  von  KalocBa,  Georg  Csäbzka,  weleLt-r,  für  seiue  Wahl 
zum  DireütionsrathB-Mitgliede  daniieud,  zur  Forderung  der  Zwecke  der  Akademie 

tOJOOO  fieonen  atifteti  uid  kgle  dio  Dankaefaieibeft  Tier  anderer  neogowlhtter 
Mitglieder  rw»  Sie  hierauf  verlesene  Znedhiift  der  Qeologiaohen  Geeelleehaft  in 
Angelegenheit  der  Errichtxmg  eines  Denkmals  ffir  Josef  Ssab^  gutheißend,  be- 
schlie|t  die  Sitzung  die  Cir<mlation  des  beigefOgten  Bnbsoriptionslx^gens.  Die  Ein- 
ladungen des  Siebenbärgischen  Kulturvereins  und  der  SifhenbtirfHRchcn  Natur- 
wissenschaftlichen Gesellschaft  zu  ihren  bevorstehenden  FeBtlic-hkeiten  werden 
angenommen.  Die  Aufforderung  der  Millaunial-Ausstellungs-Commission  zur  Be- 
theiligung au  der  Ansstellnng  wird  der  üommission  der  Präsidenten  un^  der  Sek- 
nMie  Bogewieeen.  Der  mit  Zneehiül  eingeeandte  Sabaeiqptionabogan  Ht  ein 
Honteme-Denkmal  in  Kronatadt  wird  in  GSronlation  geeotaL  Znder  am 99. Hai 
in  Gegenwart  Sr.  Majestät  stattfindenden  Feier  des  Linzer  Franoisco-Carolinnm 
wird  ein  Glückwunsch-Telegramm  gesandt.  Ueber  die  Aufoahme  der  mit  Zuschrift 
des  Landes-Bildergalerie-Directors  eingesandten  Porträts  von  Nikolaus  B^vai 
und  Johann  Bacsinyi  in  den  Porträtsaal  wird  in  \iblicher  Form  die  nächste 
GeneralveiBammlung  be8ohlie|[en.  Die  auf  das  bzechenyi-Monument  bezüglichen 
Schnftst&cke  werden  dem  orsprängliohen  Plane  entspreobend»  dem  haupst&dti- 
aehen  AvehiT  ftbergeben.  Die  Ifittheiluig  der  HL  Olaew  Aber  die  Tomori-fltiftang 
und  die  BrginBDng  der  mathematieoben,  natorwieeaBeehaftKehen,  aowio  der 
kliegswissenschaftlichen  Commiaeion  werden  zur  Kenntnis  genommen.  Der  An- 
trag Karl  Vadnay'e  betreffend  die  Aufnahme  des  Bildnisses  Paul  Szemere's  in  den 
Porträtsaal  wird  dor  nächsten  General vt  rsBramlung  vorgelpjrt.  Der  Antrag  Tjadis- 
iauB  Fay er  B  betretend  die  Herausgabe  des  18i3/44-er  Strafgesetaentwurfes  wird 

üngadMlM  Bfvtie,  XV.  IMk  VUL— JL  H«M.  ^^ 
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SQstimmend  cor  Keuntnis  genommen.  Der  Bericht  Paul  GebMdr's  über  intarw 
Bante  Aosgrabungen  in  B^kismegyer  wird  der  arobäologisohen  CommiBsion  mge- 
wiesen.  8clilieg:lich  meldet  der  Generalflpkrptnr  di«  im  letzten  Monat  eingelan- 
feneu  Büohergeäciienke  und  erschienenen  AkademiepublicftkioneD  an,  worauf 
der  Präsident  die  Sitzung  schlieft. 

—  Jnni-Biinuig  dw  L  GIm86*  OMNiqnftMt  Aatom  Sdiyi  Oiwiiiniwihintfir 
FüqI  Gynlai  l«gte  eine  omfriigveiolm«  AhhindUnng  des  oidentlielien  Ifi^gHedeB 
Alexander  Jmre  unter  dem  Titel :  «Frans  EABneiy's  Sohalinspeetoiioiiaft*  vor 
und  verlas  einige  Partien  derselben.  In  Franz  Knzinczy's  Leben  ist  die  Zeit  seiner» 
das  Schulwesen  betreffenden  Amtstbätigkeit  die  Zeit  prakti^clifr  Böscliäftignnp 
seiner  Priucipien.  Von  dieser  interessanten  Lebensperiodo  Franz  Kazinczy'e  —  es 
iet  die  Zeit  von  seinem  27.  bia  zum  32.  Lebensjahre  —  bandelt  der  ebensu  gelehrte 
wie  flei^e,  überdies  mit  Erfolg  auch  nach  schöner  Beietellnng  strebende  Ver* 
fueer  in  einem  eongeheoden  Eaeey.  —  Deranf  folgte  der  Vortrag  dee  ordeotiieheii 
Ifiigliedee  Aaron  Stilädif  anter  dem  Titel ;  iDae  Ktaigsbexger  Fragment».  Daa 
nnter  diesem  Titel  bekannte  awdtiUteeto  ungarische  SpraehdenkmalentiiiltBraeli» 
stücke  der  ungarischen  Uebersetzung  einer  lateinischen  Marien-Legende.  Vortra' 
gender  ist  auf  der  Rueiio  nttch  dem  Originaltext,  welcher  dorn  unf'Rri'^chou  Uobor- 
setzer  als  Grundla;::*:  Leliont  hat,  bisher  nicht  7nni  gewuuöciiteu  Ziele  gelangt, 
hat  aber  verschiedene  andere  lateinische  Behaudlimgen  desaelben  Gegenstandes 
gefunden,  welehe  FaraUeleteUen  in  veEMhiedenen  noch  nnerUärl  gewesenen  Stel- 
len dee  nnganaehen  Textee  enthalten*  Dnroh  diese  lateiniaehen,  sowie  dnrob  die 
in  den  epiteren  nngarisehen  Spraehdenkmliem  timliefaen  ünlialte  Torfindlieben 
ongariaelien  Parallelatellen  erklärt  nun  Vortragender,  ein  genauer  Senner  der 
alten  nnf»arischen  Sprachdenkmäler  und  scharfsinniger  Textkritiker,  sehr  viele 
bifiher  dunkel  gewesene  Partien  dos  Königsberger  Fragments.  —  Den  letzten  Vor- 
trag hielt  das  ordentliche  Mitglied  Sigmxmd  Simonyi,  welcher  eioe  Abhandlung 
des  jungen  ungarischen  Sprach-  und  Qesohichtsfoxschers  Stefan  Stamota  unter 
dem  Titel:  «Sie  SÜffam^mrinmde  der  Tifaanjer  Abtei  aia  ilteetea  ""CTiTfthmi 
Bpsiehdenkmal»  ▼O'laa.  YerfiMHur  hat  ana  dem  Originaltext  der  ervihnten  Ur^ 
künde  die^darin  aahlreioh  vorkonunonden,  meist  auf  Personen  und  OertiiefalMiteD 
bezüglichen  ungarischen  Wörter  und  Wortgruppen  und  die  in  denselben  ersohei- 
nenden  Suffixe  und  Bildungssilben  nach  grammatiHcliera  Gesichtspunkte  7;tisaiTi- 
menpesellt  nnd  ein  ebenso  für  die  Laut-,  als  die  J  oi  inouli  lira  der  unpanschen 
Sprache  aus  einer  der  bekannten  Leichenrede  vorangugangenen  Zeit  wichtige 
Material  m.  wiaBenaehaffliehem  Qebcanehe  xoeanunengeBtelli 

—  Jnni>8itii>ng  der  II.  (SaaBe.  Dan  Vomita  flkhito  anm  enten  lUe  der 
nengewihlte  Caaaaenprtaea  Jnlina  Panier,  den  exafeen  Yovtoag  bielt  daa  eovraqKm- 
dierende  Mitglied  Bernhard  Alexander,  welcher  eine  Abhandlung  dee  Bfaten- 
mitgliedos  Samuel  fJrfjASdi  unter  dem  Titel:  tDer  wahre  Positivismu««  vorlas. 
Bra.sHai,  der  ewigjnnge  Alte,  stellt  aich  in  diener  Abhandlung  gewisserrnnf^eu  in 
Gegensatz  zu  Aut^nst  Conite,  dem  HuupLrepräseutanten  der  positiven  PhxioHophie. 
Er  sucht  jene  fundamentalen  Thatsachen,  aus  welchen  im  Gegensatze  zu  Comte 
ein  aenea  pbiloaophieebea  Bjratem  anlgebant  nerdea  könnte.  Br  gibtin  dieaer 
Abbandlang  kein  ganaee  Syatem,  aoodem  beatimmt  Uee  die  AMqilliegxiffe»  veloba 
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Im  «inein  philosophischen  System  in  Frage  komineii  können.  Ans  der*  1 15  dicbt- 
bescbriebene  Folioseiten  umfaMeoden  Abhandlnng  konnte  Alexander  nur  einige 
i^roben  vorlesen.  DIo  Vorlesung  wurde  von  lebhaften  ^Ijenrufen  für  den  alten 
Brasa&i  begleitet.  •  -  nierauf  hielt  das  correepondierende  Mitglied  ZolMn  Räth 
einen  Vortrag  unter  dem  Titel:  «Von  der  Keform  unserer  JuBtiz-ßtailätik».  Wie 
allbekannt,  sind  jene  Zweige  der  Btatutik  in  ilizeir  SottTkUmig  ein  nülBien  xnrttk- 
geUieben,  welohe  eioh  an  die  zegelini|ige  Bteallielie  TUUlgkeit  kntpfiBii.Zii  dieeen 
gehört  eirab  die  Juetis-Blilistik.  Tozlngendes  legt  den  gegenwirtigen  Btand  dieeee 
Zweiges  unserer  Statistik  dar,  wobei  er  sowohl  den  allgemein  geechäftsverkehr- 
liehen,  als  auch  den  kriminftlstatistischen  Tlieil  desselLon  einer  scharfen  Kritik 
unterzieht.  Er  skizzirt  'lio  GeBchiclite  unserer  Krimirnl^tntiRtik  von  Am  Zeit  des 
ÄbsolutismiiH  bis  lieiite.  J  'anu  zählt  er  jene  Hauptprinzipien  auf,  nach  welchen 
er  die  Justi£8tati8tik  in  seinem  in  Folge  amtlicher  Betrauung  yer£a|toi  Entwurf 
mningeetelten  vflneeht  Er  will  die  Oigane  der  Beehtepflege  yon  den  fOr  ile  lieli- 
gen  Aniweieen  nnd  Zehlenoperetionen  diepeneieEen  und  ▼<»!  ifanenniir  die  Anfieiidi« 
nung  der  wichtigeren  Thatsachen  fordern.  Dieee  An&eichnungen  würden  auf  den 
dtf  Natur  der  einzelnen  Qeechäftsarten  sich  anpassenden  Fragebl&ttem  oder  den 
sogenannten  Zä)inilnttern  stntttinden,  welclie  er  indessen  vorläufig  nur  im  Oi- 
minalverfnliren  anzuwenden  wünscht.  Er  zeigt  die  Einrichtung  der  geplanten 
Anfnahmsblutter  vor.  Diese  Blätter  enthalten  den  ganzen  Gang  des  Criminalver- 
üahrens,  die  Personalverhältnisee  der  abgeorihälten  Indifidnen  nnd  den  bibalt 
dee  reehtakrlfligen  Urttieila.  Ein  beeondetee  filatfe  dient  der  ]3erstellnng  der  Ver- 
hfiltniaie  der  VerhaAeten,  ihre«  Verhaltene,  Erwerbes  w&hrend  der  Heft.  Die 
Ao&rbeittmg  der  Blätter  würde  eine  Aufgabe  des  statistischen  Zentralamtes 
bilden.  Dieser  Entwurf  enthält  eine  radikalere  Refonn,  als  das  deutsche  und 
italienische  System,  welches  die  Individualblätter  blo^  zur  Darstellung  der 
Lebensverhältnisse  und  des  Verbrechend  der  Abgeurtheilten  verwendet.  Schlief- 
lich  betont  Vortragender  die  pi-aktische  Wichtigkeit  des  Studiums  der  sittlichen 
Kräfte,  weloheitt  die  Jnsti»tetistik  gro|e  Dienele  sn  leisten  bemfen  Ist. 

—  Flenexeitnuig  un  Zvm»  FMsident  Bkou  Bolaad  Edtvte.  Genend« 
Sekretär  Koloman  Szily  widmet  zuerst  dem  jüngst  Tttetorbenen  auswärtigen  Mit- 
gliede  Theophil  Stier  einen  wannen  Nachruf.  Die  I.  Glasse  wird  für  eine  Denk- 
rede sorgen.  Hierauf  verliest  der  Generalsekretär  eine  Zuschrift  des  Unterrichts - 
ministers  Julius  Wlnssios,  welcher  anlässlich  der  an  die  liegiemng  ergangenen 
Autlorderung  der  Theilnahme  an  dem  in  Lejden  abzuhaltenden  intematioualen 
Zoologen-Congresse,  die  Aksdemie  snr  Entsendung  von  Yerlmten  auffordert  Der 
FkSeident  ersnelit  die  duenf  relleetierendfiB  Eaobmftnner  deli  in  melden.  — 
Hiennf  werlas  der  Oenmebdoeetir  die  vom  üntemohtBminieter  Jntioe  Wlaasics  in 
Betreff  der  Uobemahme  der  Elischer'sohen  Goethe-Sammlung  durch  die  Aka- 
demie an  deu  Präsidenten  der  Akademie  gerichtete  Zuschrift,  nebst  der  dieser 
Zuschrift  zu  Grunde  liegenden  Eingabe  des  Dr.  Julius  Elisoher  an  den  Herrn  Unter- 
rich^minister,  und  den  auf  beide  bezüglichen  Antrag  der  Bibliothek«  Gommisäion. 
Dieee  empfiehlt  der  Akademie  die  Annahme  der  wertvollen  Sammlung  nebet  der 
vom  Dr.  JnUn»  Eliseber  snm  Zweeke  ihrer  Brbaltaog  nad  Vennehning  gegründe- 
ten 9000  Gnldoi'SlÜtnng  und  den  deren  geknüpften  Bedingongen ;  eie  emf  fiehlt 
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cnm  Zwecke  dor  Placierong,  Anfbewabrung,  Instasdhaltang  nsd  Zagängli^- 
nmchung  der  Sammlung  für  das  Publikum  die  Ueberlafisung  (Jes  }i!e?u  äberaoi 
geeigneten  lichten  Parterresaales  an  der  Eck©  der  Akademiegasse  und  des  Fnuu- 
Jüsef-PktzeH,  und  —  da  die  Uebertragung  der  Öammloiig  aua  der  Wohunng 
weiland  Dr.  Baliliaear  Eiischer'e  zum  15.  Juli  notbwendig  ist  —  die  Betrauoog 
dM  ObwbiUiollMkazs  Angiufe  Heller  mili  4er  HerlwiBohaAisg  der  mm  Zweefce  der 
Plademng  der  Sommlmig  nottnrendigen  Emrielitiing.  Die  Ak»deime  nimmt  des 
Antrag  der  Bibliothek-Commission  bereitwilligst  an  und  Totierfe  eowohl  dem  Ui- 
niflter  als  dem  Dr.  Julius  Elischer  ihren  innigsten  JDank. 

Hierauf  legt  der  General^jekrotär  die  von  der  III.  Classe  auspenfbeitete 
UL'schäftHordnungmä^ge  Textierung  der  Julius  Forster-Preisstiftung  fürlundwirt- 
sciiaft liehe  wissenschaftliche  Arbeiten,  Howie  die  von  der  historischen  C'ommit^ion 
vorgeschlagene  gefichäftsordnungsma^ige  Textierung  der  Alexander  VigjHzö  echen 
FreiestiftanglitrliiBtoriaehe  «iBseneehaftliehe  Arbeiten  vor.  Beide  Yotligen  wnideB 
Eoetimmend  angenommen.  Weiter  legte  der  Qeneralsekret&r  dem  Plenom  gnr 
Beetiltigang  vor  die  Berichte  der  sprachwissenschaftlichen,  Uterarisch-historischen, 
kfatssiBOh'plulologiscIien,  historischen,  volkswirtschaftlichen  und  archäologischen 
Commissionen  über  ihre  erfolgte  Konstitniening  und  der  I.  Classe  über  die  Wahl 
der  ordentlichen  Mitglieder  Karl  SjsAbz  und  Zoltän  Beöthy  zu  Mitgliedern  der 
Büchereditions-Commission,  ferner  der  MitgUeder  J.  Bänöczy,  J.  bsigethi  und  Karl 
Yaduai  za  Preieriehteni  bet.eflfend  die  Eöcsdn-Goncurrens  und  der  Mitglieder 
Karl  Sein,  Pknl  Oynlai  mid  Zoltto  Befttby  sn  Msriefatem  bertgliefaderBteselj- 
Oonoorreni.  —  Das  Flennm  nimmt  den  empfehlenden  Berioht  der  UaasiBoh-philo- 
logischen  Comraission  in  Betreff  der  d  r  Ii  Paidolf  Väri  zu  redigierenden  kritischen 
Ausgabe  der  Taktik  Kaiser  Leo's  des  Weisen  zustimmend  entgegen.  Weiter  ninunt 
das  Plenum  den  Antrag  der  hiatoriflchen  Commission  betreffend  die  Ueberlassung 
deß  auH  iler  i^orstör-StiftuDg  für  uiigarisch-kirchengeßchichtliche  Zwecke  an  dem 
von  Biäuhof  Wilhelm  Fraknöi  in  Kom  errichteten  historischen  In^iUtut  dotirten 
Stiftuugsplataee  an  den  Wiener  BiUiotlielwbeamten  Anton  fiodiska  an.  Sodwm 
nimmt  die  Akademie  die  Meldnngen  von  dem  100  Qulden-Lsgat  dea  Grafian  Joaef 
Somrieli  nnd  von  den  Spenden  ditx  ordentiidian  IGiglieder  Al«aader  HegadAa 
und  Julius  König  für  den  Pensionsfond  der  Akademiebeamten  dankend  zur  Kennt* 
ni8.  Scliließüch  meldet  der  Generalsekretär  die  Büchereinläufe  für  die  Akademie* 
Bibliothek  an.  worauf  Präsident  Baron  Boiand  Eöivös  die  Sitsang  mit  den  beeten 
Wtinschen  für  die  Ferien  schlief 

—  Pleoareitiimg  «m  <8.  (Httolier.  Nadidem  Akademie-Fkiaident  Baran 
Bolaad  Eatvöe  die  Sitsmig  eröffnet,  hielt  dae  eoneapondierende  IfHglied  Ludwig 
IlnMßy  die  Denkrede  auf  dae  ordentliehe  Ifiiglied  KaiA  Nttidtvioli.  Bedner  adiil- 

dert  in  liebevoller  Weine  den  Lebenslauf  des  Verewigten,  seine  Verdienste  um  die 
Einbürgerung  der  Pflege  der  Naturwissenschaften,  insbeRondere  der  Choraie  in  Un- 
garn, Heine  src^cn^- reiche  Wirksamkeit  als  Pn^ffswor,  pcinn  ^vcrtvolle  literarische 
Tluitif^keit,  Herne  rege  Theiluahmo  hti  dpn  AriiL'itriii  der  VLaciiie  für  Naturwissen- 
ächaiten  und  deren  Anwendung  aul  iiiuusti-ie,  üüiuq  ausgedehnten  Studienrei^u  in 
beiden  Henüsphttren.  sein  leUiaftaslDtweaBe  Ar  elmmtlidie  Zweige  der  Wi«^ 
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Schaft,  Beine  Liebe  zu  seiner  Familie,  seinen  mannhaften  Charakter.  Der  Denkfeier 
wohnten  sahireiche  Familienangehörige  an. 

Hiennf  würdigte  6er  Geneniaekrelir  die  hohen  Yerdienste  des  jüngst  heim- 
gegu^^enen  oidenflielieii  MiigUedee  (hbM  Sgarvaa  nm  die  nagaiieehe  Spndie 

in  längerem  Nachrufe  und  gedadit«  der  Betheilignng  der  Akademie  an  der 
Leichenfeier  ;  er  widmete  dann  dem  ans-wartigon  Mitgliede  Professor  der  Philoso- 
phie Karl  Lndwit' einen  kurzen  Nacliriif,  vcrlfi«^  den  Dank  der  "Witwe  Pastetir's  für 
die  Beiieidakimdgebunj?  der  Akatleiuie,  Ibgto  den  Bericht  des  correspondiorenden 
Mitgliedes  Karl  Yadnai  über  seine  und  Moriz  Jökai's  Vertretung  der  Akademie 
bei  der  Beflliliy-Denkliiier  in  Komom  vor,  ferner  dar  Stiftoiigefarief  Jnline  Forster's 
Aber  eeine  14.000  fl.-8laftiiiig»  femer  die  Emladimgeii  sor  Liemgimlfeier  der  refov- 
mierieii  Thedogie-Fakaltift  «n  der  UniTendttt  Elaneetibnig  und  sam  «Nagy- 
Ttohdv-Jubil&um,  welche  zu  Kenntnis  genommen  worden;  dflom  legteer  die  Liste 
für  die  am  ^30.  September  abgelaufenen  Preisconcurrenz  ernannten  Preisrichter 
vor,  meldete,  dass  in  die  Scmsey-Commisfion  an  Stelle  des  verstorbeneu  Budenz 
Ignaz  Goldzieher  conclamiert  wurde,  dans  die  I.  Claeee  in  die  Superrevisions- 
Commission  lur  da»  Wörterbuch  der  mittelalterlichen  Latinität  Ungarns  die  Mit- 
glieder Anton  Zicby  und  Emil  Thewiewk  enteiadt  habe,  die  U.  und  IIL  COaeee 
aber  ihre  Ifitglieder  naebtilglieh  nmaainiren  werden,  daee  die  ana  dem  Naohlaeae 
PeMnyi*«  etammenden  natarhietorieoben  Sobriften  rar  Hinterlegong  im  Akadonie- 
Archiv  übernommen  werden  sollen,  dass  das  correspondierende  Mitglied  Albert 
Bedö  der  Akademie  als  Geschenk  des  Gutebesitzers  Paul  Maurer  einen  vom 
beriilnntfn  ^^ftth^T^^atiker  Wolfpang  Bölyai  Bölya  gebrauchten  Globus  übermittelt 
hfilie  ;  er  It  ;'te  iVi  n-r  die  Sitzungsordnung  für  1H9ri  vor,  erinnerte  an  die  am 
3.  November  (Sonntag)  Vormittags  um  10  Uhr  im  Akademieprunkäaale  stattfin- 
dende Sidebenyi-Feier,  wobei  IBtehmo»  Alexander  Lipthay  den  Featfortrag 
unter  dem  Titel:  «Gnifoe  Stefen  Ss^dhenTi'a  teebniadie  Seböpfungen»  halten 
wird ;  und  eehloea  mit  der  Anmeldung  derfBr  dieBibliotbelt  eingeianfeneoiBncher- 
ependen  und  der  PabUkationen  der  Akademie  ans  dem  letzten  Monate. 

—  November-Sitzung  der  II.  Classe  unter  Vorsitz  den  Classenpräses  Julius 
Paüleb.  Den  ersten  Vortrag  hielt  das  ordentliche  Mitglied  Ludwig  Läng  unter  dem 
Titel:  »Die  J^aportiorim  der  Natlonal't<  i'i  n  in  0<^<fe>TrfV/i».  Vortragender  be- 
ieuchttit  den  sehr  interessanten  iiampf  des  Deutschthums  und  Slaveuthums  in 
Oeetemttoh,  wobei  er  mit  tahbeioben  Daten  Tereebiedeneter  Natur  beweiat,  das« 
daa  Deateohtbnm  niebt  nur  an  Zahl,  sondern  anoh  in  wizäiaehaiilieber  und  knl- 
tnieBer  Hmaidit  den  Blaven  gegenflber  immer  mehr  an  Tenain  vertiert  Den 
hochwichtigen  politischen  Hintergrund  der  Frage  berührt  Vortragender  blos,  nm 
sich  de-sto  eingehender  mit  den  Thaisachen  selbst  zuboscliüftigon.  welclie  uns  dieser 
interessante  Processvor  Augen  !^tr'llt.  Er  legt  hononderes  Gewicht  auf  den  Beweis, 
dass  der  relative  Bückgang  de-  P<  itschthums  nicht  so  Bclir  oinf  Foltrp  dor  in  der 
Österreichischen  Begierung  Tage  tretenden  wecbüeluden  pulitiäciieu  Üich- 
ttuQgen,  sondern  ein  Ergebniee  tldÜ^geoder  wirtbidiallUdier  nnd  kdtiw 
eaebeai  ist,  welche  gerftnaefaloB  imm«r  gewirkt  haben  nnd  naeh  der  Sählaoht  von 
Badova  nur  angmflüliger  geroden  eind,  ao  daea  die  den  Deataeben  nidit  gfln« 
etige  nenere  politiscbe  Wendung  mehr  eine  'Wurkong,  ala  eine  hervorrufende  Ur- 
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Bkolie  nt,  Voitisgmdcr  mlrt  «al  dia  Y«m«hriing  dtr  Onwfaai  iddit  Um  in  Boh- 
meD,  londem  auch  in  Wien  in  den  ^enohiedenstan  Sduohten  der  BeTdlkecna^ 
Mif  die  Anelreitnng  des  SlaTenthamB  änck  im  SteaAidienete  eelbet,  «owdil  in  der 

Bareaukratie,  als  auch  auf  dor  militäriaohen  und  kirchlichen  Ltnfbalm  hin.  Am 
Schlüsse  seiner  weiteren  Ausführungen  finder  es  Vortragender  Tinzweifelhaft,  dass 
in  Oesterrfifh  nicht  nr.  der  Oberfläche  sich  1  pwegende,  sondern  selir  tieflie^eude 
Factoren  zur  rejit:  i  u  Schwächung  der  /aiil  sowohl,  als  der  wirthschiiftlichen 
und  kulturellen  Kruiie  de^  Deutächthoms  zuBam  tuen  wirken,  weicho  bald  scliwa- 
dier,  bald  atftrker,  aber  nnaiifhMieh  in  der  Yergangenhett  EinfloM  geAbt  babes 
und  dämm  nnsweifelbaft  aaoh  in  der  Zukunft  Einflun  üben  werden.  —  Vortra- 
gender Terbreitei  lieh  abriiditlidi  niebt  über  die  SVage»  ob  diese  Thatoaehen  finr 
nns  günstig  oder  ungünstig  sind,  noch  darauf,  welche  Rtellung  wir  dazn  nehmen 
sollen.  Er  wollto  nur  die  Thafcsaohe  selbst  beleuchten,  welche  wir  nicht  in  Abrede 
stellen  können.  -  Den  zweiten  Vortrag  hielt  das  ordentliche  Mitri'lkfi  Jo«!Er 
Hampel  nnter  dem  Titel:  iDic  neueren  !^tudien  ither  die  Kupferzfit* .  lu  welciiera 
er  kurz  über  die  auf  die  Kupferzeit,  bezüglichen  Ergebnisse  der  neueren  archaolo- 
gudien  Farsebnog  rdteirk 

—  Deeember-ffitonng  der  L  Gbuse  unter  Vorsiti  des  GassenptftsidentMi  Air« 
TON  ZicHT.  Den  ersten  Vortrag  bielt  Otea  NiMBTBT  unter  dem  Titel  t  Yir^t  Dido*, 
Der  Vortrag  ist  eine  Plrobe  ans  einer  unter  der  Feder  des  Vortragenden  bofind- 
lirlipn  pro^pon  Monographie,  in  welclipr  der^jelbe  das  Leben  und  die  Werke  il«^- 
Fürsten  der  römischen  Dichter  in  einer  auch  für  das  große  Puhl ictim  genie.^har»  n 
Form  zu  behandeln  wüusclit.  In  dem  vorgelesenen  Capitel  flherblickt  Vortra^^-Lu  lor 
die  Rolle  der  Liebe  in  der  ganzen  antiken  Poesie  von  Homer  bis  üoraz  und  weist 
nach,  dass  Virgil  der  erste  oiassisebe  Diebter  gewesen  ist»  der  sieb  sn  einer  tie* 
feren  nnd  edlwen  AnftMsnng  der  Liebe  erbebend,  dieses  QMü  als  voUttäntäge 
Hingabe  an  ein  anderes  Wesen  sefaildert  —  Hierauf  las  Jobbf  Balassa,  ala  Gast, 
eine  Abhandlung:  »Ucber  die  Gütehiehte  der  kursen  Vocale  der  ungarischen 
N;;jv*(^/iC'. -  - Schlief;lich  lo^te  ClaBsenivfiRident  Anton  ZioiiY  den  sechsten  Band 
der  *  Cürr&fpondcHz  Franz  Kozinczy's*  vor,  indem  er  die  vom  Redacteur  dor  Edi 
tion,  Dr.  Johann  Vaczy,  verfasste  Einleitung  vorlas.  Dieser  Band  bringt  weitere 
werthvolle  Enthüllungen  über  Eazinczy's  literarische  Pläne,  über  das  behiokHal 
der  Tübinger  Freisfrage,  Aber  die  Wiener  Reise  des  Ba^phalmaer  Befomiatocft. 
Aber  die  Erinnemngen  ans  seiner  Gefikugensehaft^  übtt  die  bisherige  Wlrkong 
seiner  Th&tigkeit  und  über  seine  patriotischen  Besorgnisse.  Wiewohl  die  im  VL 
Bande  enthaltenen  Briefe  (bes.  aus  dem  J.  1 809)  vomdunlieb  in  politischer  Hin» 
sieht  bedoutftnm  sind,  bieten  sie  doch  auch  überaus  interessante  Mittheilung  über 
den  damaligen  Zustnnd  nnscror  Literatur.  Kazinczy  zeigt  sich  darin  als  walirer 
Mentor  unserer  jungen  Literaten-Generation.  —  Der  heutigen  Sitzung  wolmten 
imter  der  Fflhrung  des  Professors  Mobitz  Szilassx  die  Universitätsliörer  des  £öt- 
vÖs-GoUeginms  in  eorpore  bei 

—  Deoember-Sitsnng  der  IL  Obwse  nnter  Vorsiti  des  «^entliehen  liit* 
gliedes  Thumas  Yi  cset.  Das  correapondirende  Mitglied  Juuus  Vaboha  verliest 
eine  Abliandlung  Dr.  Gustav  TmBBiNo's,  des  Vicedireotorö  des  coramunal-statisti» 
Bcbeu  Boreaas:  'Auswatiderer  wn  Ungarn  nach  den  Vereinigten  Staaten  Arne' 
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rtÜMis».  Dor  Yerhaver  bat  dM  xeiohe  Iftkterial  der  umerikaniaeheii  Statistik  auf- 
gearbeitet, welches  bezäglieb  der  Auswandernng  aus  Ungarn  seit  dem  Jahre  1861 
gesammelt  wurde.  Nach  diesen  amtlichen  Angaban,  die  sich  auf  das  Alter,  Qe* 
schlecht  und  den  Beruf  der  Answnnderer  beziehen  i«*  rÜe  Anzahl  der  ungarischen 
Auswanderer  eine  bedeutend  gröj^ere,  nh  nach  den  nnj?arischcn  Anq:aben.  In  den 
Jahren  18C1  bis  1893  sind  nicht  weniger  als  !:23G/J75  Ungarn  in  den  Vereinigten 
Staaten  eingewandert,  und  war  ee  namentlich  das  letzte  Jahrzehnt,  in  welohem 
die  Wanderbeweguug  einen  ftnferet  beben  Grad  enreiebt  hat.  Unter  allen  Ans* 
waaderem  sind  ee  nbiigens  die  Ungarn,  nnter  denen  sieb  die  wenigsten  IVanen 
nnd  Kinder,  daher  auch  die  wenigsten  Familien  befinden.  Dagegen  kennzeichnet 
die  nngariscbe  Emigratioti  dna  auffallende  Fembleiben  der  intelligenten  Berufs« 
arten.  Von  1871  bis  1892  sind  insgcsammt  nur  ilf)  der  Intelligen7  Rncrf^liorendo 
Personeu  auBgewamlert,  femer  88ü^  Industrielle  und  sonstige  «gelernte  Berufe», 
dagegen  über  1  ^.OOiJ  Taglöhner,  Arbeiter  und  beruÜBlose  Individuen-  Infolge  der 
rnseb  aawaeliiendea  Anawaaderang  hat  sieh  die  Zahl  dtf  in  Amerika  lebenden 
Ungarn  in  den  letsten  Jabreebntea  rapid  Texmebri;  1890  betrog  die  Ansabl  der* 
eelben  nicht  weniger  als  6S,i35.  Die  Mehrheit  der  nnf^urisehen  Auswanderer  eie« 
delt  sich  in  den  östlichen  Staaten  der  Union  au.  —  Hierauf  las  der  Oberphysious 
des  Comitates  Neutra,  Dr.  Cahl  Thuböczv,  seine  Abhandlung  «  Uehcr  die  land 
ivirtJischaftUcheti  loi''!  kuhun'Urn  Verhältnisse  des  ComifatcH  Neutra*.  Vortra- 
gender hob  hervor,  dass  l)ei  dar  zwar  ans  mehreren  Nationalitäten  gemischten, 
aber  ungansch  gei^innten  Bevölkerung  des  C'omitateH  der  Patriotismus  onbezwei- 
feibar  festetdit.  Die  Entwiekelnng  ihrer  landwirfbsobaftliehen  ^titntionen 
eehreiiet  nnter  dem  Einflösse  des  vom  gebildeten  Wesen  gifebenen  Beispieles 
etnfenweise  ▼orwftrts.  Dire  Fbbriksindnstrie,  besonders  die  anf  die  Yerwerthong 
der  landwirlAisehaftlicben  Prodoete  gerichtete,  hat  einen  erfreulichen  Anfsohwiuig 
genommen,  w&lircnd  die  besonders  anf  dem  Gebiete  den  UuterrichtswcRens  er- 
reichten Resultnte  sowohl  aus  dem  Gesichtspunkt«  der  ailgoiueiiieu  Bildung,  als 
aaeU  aus  dem  der  Magyariseimn^  als  günstig  anerkannt  werdou  dürfen. 

—  Plenarsitzung  am  IG.  December.  Vorsitzender:  Akademie-Pnisident 
Baron  B(njua>  EOrvOs.  Enriier  Gegenstand  der  !Di^^rdna^g:  tDenkrede  auf  da» 
crdeatUdut  HÜtgUed  Joa^Budent;  gehalten  vom  eorreapondirenden  Ifitgliede 
BuNHABD  MuNKÄcsi.  Redner  gibt  in  seiner  Denkrede  über  den  verdienetTollen 
Gelehrten  nieht  allein  der  Pietät  der  Akademie  Ausdmok,  sondern  auch  dem 
Danke  ^onor  f^prai  li'i''r<-<:r)isr}Htftlichen  f^chnlc,  welche  der  DahinpoHcliiedeno  mit 
voller  Zielbowusbtheit  und  selbstaufopfemder  Liebe  erzogen  hat.  Bndenz  Itnt  von 
Beinen  Nachfolgern  mit  Recht  den  Ehrennauien  des  •  Vaters  der  toujan.st  heu 
iSprachwissciischufl»  verdient,  da  er  diesen  Wissenschaftszweig  von  nationalem 
Interesse  nieht  nor  anf  eine  feste  Grandlage  gestellt  ond  aor  BlUtbe  gebraeht, 
sondern  aneb  für  dessen  kfinftige  Entwiekelnng  erfolgreieb  gesorgt  bat.  Nachdem 
Denkredner  die  lebrreiclie  Lebensbahn  dee  großen  Meisters  überbUckt,  beschäf» 
tigte  er  sieh  eingdiend  mit  den  hervorragenderen  Moment«!  derselben  und  gibt 
im  Zusammenhange  damit  zutileich  eine  Skizze  fleiner  angerordcntliehen  litorari- 
soheu  Thätigkeit.  wulclie  ihm  in  der  GoHchiclite  der  un^ariöchen  Culturbestro- 
bnngen  einen  unvergänglichen  Namen  sichert  und  unserer  Gelehrsamkeit  im  Aus- 
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lande  AöMimg  erworben  hat.  Von  der  Wirkung,  welche  Budenz  mit  Minat  8di6» 

pfangen  <»rreioht  bat,  kommt  ein  betrfichtliches  Verdienst  auch  Pato  Hunfalvt 
zu,  der  Jindon;-.  in  nnser  Vaterland  brachte  und  Beine  Erfolge  in  der  Akademie,  ja 
zum  Theüe  auch  au  der  Universität  förderte.  Em  Vergleich  der  Thfttigkeitsrich- 
tungeu,  sowie  der  individodlen  Züge  dieser  beiden  Heroen  unseres  wissenaobaft- 
lidMn  Lebern  leigt,  daas  dieeelben  ^  niewohl  in  mefararan  ffinaiehieii  Oegen- 
«toe  —  eineaider  demkodi  «nf  e  bin^sle  eigiiiMik  Dinkrediiet  wlneitet  äoh 
bei  eemer  bezüglichen  Darstellung  mehrmals  ftber  die  heutigen  Verhältnisse  un- 
serer vergleichenden  Sprachwissenschaft,  in  deren  Zeichnung  die  Lücke  stark  in 
die  Aiif?en  fallt,  wn^cho  das  rasch  anfeinanderfolgende  Hinpffirzon  der  beiden 
hohen  burJen  zurücklief.  Die  von  dieecn  Vorgängern  auf  dio  juugure  Generation 
vererbte  Begeiaterimg  aber  wird,  gepaart  mit  Ausdauer,  die  zurückgebliebenen 
«ad  aeileiie  der  eoropäisohen  Gelelimmkeit  eben  von  tms  erwirteten  grollen  Anf- 
g»beii  geiwies  vorwirlabriBgeii;  und  diee  nifd  eeiteos  der  8eh4ler  Budens*  die 
wahre  Ehrung  und  das  wahre  Andenken  dee  hehren  Mamena  ihree  Meisters  sein. 
Hieraiif  widmete  der  Oeneralsecretär  Golqhan  Skilt  dem  am  13.  LM.  dahinge- 
schiedenen Ehrenmitgliede  ÄvY»>  Jkpijk  einen,  seine  hohen  YerdienRte  als  Physiker 
und  Lehrer  der  riiysik  würdigtijid»jn,  ehrenden  Nachruf.  Dann  theilte  er  die  lau- 
fenden Angelegenheiten  mit ;  vor  Allem  einen  vom  Pasteur-Deuknial-üomite  in 
Huis  eingelauüanen  Bemmelbogen  für  das  projeetirte  internationale  Paaftaat>I>eiik- 
inaL  Er  wird  in  CiroaUtion  geeetat  werden.  Sodann  dneEtnladnng  an  der  in  der 
enten  HUfle  Juli  1896  etatlfindenden  Londoner  Oonfweu  dber  eine  intaniatio> 
nale  BibUographie.  Die  Akademie  wird  sich  vertreten  lassen.  In  Beireff  der  Ton 
Ladislap^  Fayku  beantragten  Herausgabe  des  1843 — Wer  Strafgesetz -Entwurfes 
werden  die  ordentlichen  Mitglieder  Alexani>fh  HKrtKors  und  Aüoübt  I'uLazKY  mit 
der  Ausarbeitung  eines  Memorandums  betraut,  in  welchem  das  Abgeordnetenhaus 
um  materielle  Unterstützung  behufs  ErmögUchung  der  Ausgabe  angegangen  wer« 
den  BolL  —  Qtaf  AuBusnia  Aptorh  maoht  der  Akademie  die  in  seinem  Beettie 
befindliehe  aeltene  ecito  Anagabe  von  *Aeäopm  meaü»  nun  Gnehenk  vaä  lehnl 
das  dafür  angebotene  Tauschobject  ab.  Die  Akademie  votirt  ihm  Dank.  —  Schließ- 
lich legt  der  Oeneralsecretär  die  für  die  Akademie-Bibliothek  eingelangten  Ge- 
schenke, sowie  die  im  Laufe  des  ilonatee  ereohienenen  Publioatioaes  der  Aka- 
demie vor. 
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ÜNGABMHE  BIBLIOGMPHIE.» 

A  Pallas  Nayy  Lexic&tia.  Az  üsszes  ismeretek  enoyolopedii^a  tisechat  kotetben. 
Da*  große  BaÜM-Lexieen,  Ricyclopatdie  de»  gmanmUn  Wiaam»  m  9eehzehu 
Bämdm.)  Vn.  TUL  IX.  und  X.  Band.  Bo^pwt,  18M/9&  Hermu^^Un  m  ä» 
«PlallM»,  B1loli«rv«rli^*  und  Bachdrnekeii-AatimignuwTliwlialt 

Seitdem  diMe  fUngaiiBche  Bevuet  JaliigHag XIV.  (1894)  S.  240 den  fttnlleiilind 
aecLsten  Band  dieses  monnmentalen  Werkes  nupezeigt  hat,  ist  daaselbe  tun  weitere 
vier  Bände  angewachsen,  wflche  das  urfipmuf^licii  Versprochene  in  gewisecnhaftester 
Weise  haltexi.  Nicht  nur  der  stets  zuneiimeude  Beiobthum  an  wiBeenächaftHchem 
Octbalt  und  IcftnalkiiidMV  B>flii«iiiig,  loiidmi  anoh  die  stnage  PttoktUohkeit,  mit 
welobaar  die  YeriBgsnnieimehffnting  den  etngegaagenan  VerbindUohkeiten  nMhkommi, 
weieen  ifnf  eine  wohlorgHuaieirte  Leitung  bin,  der  ee  gelmgen  ist»  vonfl^idM  latä  in 
etnater,  ja  schwerer  Arbeit  gettble  Kräfte  glOcklioh  zu  vereinigen  und  sicli  dnitsh 
dieses  tviribuB  nnitis»  ein  unvergängliches  Deukiual  zu  errichten.  Jeder  Band  weist 
im  Anhange  gegen  300  Mitarbeiter  aus,  Tmtrr  v/elchen  wir  die  l>*'8t*>n  Namen  un- 
serer  Qeleiirtenkreise  finden  and  da  die  Artikel  ubne  Ansnabniü  von  lien  Verfassern 
gezeichnet  sind,  hat  man  die  beste  Garantie  fllr  die  Ttlohtigkeit  und  VerläasUchkoit 
der  AnfkUinngen  und  AneeinendanetEungen.  War  ein  sConveiMtioiialeiiMnii  in 
nngariarfter  Bpnohe  ttberhaapt  sohon  ein  Bedttr&iia,  ao  iat  daa  vorliegende  mgan 
der  durchaus  erschöpfenden  Bearbeitung  aller,  Ungarn  betreffenden  Fragen  (in  Ge- 
schichte, Genealogie,  Epigraphik,  Eostttmkunde,  Literatur,  Sprache  und  Philologie^ 
Zigennerkunde.  Geographie,  Geologie  u.  s.  w.)  geradezu  eine  That,  wplchor  «Ii*»  rOck- 
haltlose  Anerkennung  aller  Kreise  xind  auch  einp  wohlverdiente  Verbreitung  in  allen 
Gegenden  der  zur  äte£anskrone  gehörenden  Lander  gesichert  ist.  Nach  dem  bis* 
herigan  Umftnge  —  Band  X.  aebliaft  mit  dem  Artikel  «kBaellitiai  —  an  nrtbaOen, 
wird  die  Unternehmung  noch  bedeutende  Opfer  an  bringen  haben»  da  sie»  ohne  die 
stipulirten  Printunarations-Bedingangsn  aeitena  daa  FnUieuma  barOfaxeu  au  wollen 
Aber  den  versprocheDen  Bahmen  wird  Imuiugalken  mtlssen;  fehlen  doch  noch  die 
großen  Aufsätze  über  Ungarn  —  magyar  — ,  während  fiist  die  Hälfte  des  Alphabets 
zehn  Bände  bereits  occupiert  bat.  Die  •Pallasi  wird  unentwegt  «in  der  Vollendung 
des  großen  Werket»  in  der  einmal  eingeeobl^enen  Bahn  fortarbeiteu  und  in  dem 
knnan  Zeiträume  von  swei  Jahren  eine  patriotische  Leistox^  von  unberechenbarer 
Wirknng  voUandet  haben. 

VU.  ßtmd  1894,  »  960  Seitan,  d.  Ii.  19»  Spalten  im  Fekbir  (lü^enina)  bia 

•  Mit  Ausechliifis  «Vr  rnnthetnntitirh-natarwissenschftftliohen  Literatur,  der  Schtdböcher, 
ErüaLauiK«<'lirifteii  uiul  1  eberbetzungen  n  i-^  fremilen  Spriicheu,  clitgcgtin  mit  ßeräok^ohti^ttQg 
der  in  (remdeo  bpraebeu  era^bieneuun,  uul  lu^juru  buzu^ubuQ  bebrüten. 
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Gent  (Ketikhols)  mit  S75  TextiUuMtnüoneii,  43  VollUldem,  dwnnier  6  Vtabmärnaka, 
6  LMidkKrtoii  und  1  Stad'^tlaa.  —  Dm  Farbeadraolw  auid:  Wdkeiilbnitttiaii«ii, 

ungarische  bemalte  Holz-Möbel,  Phylloxcr«,  Seehunde,  Tauben«  die  geennde  und  die 
kranke  Kehle.  —  Landkarten:  das  Comitat  Fogaraa,  MeroaiorB  Frojection,  SVMik- 
reiclis  hiBtorieche  nnd  cfpographische  Landkarte,  Galicien  und  die  Bukovina.  — 
Stadtplan :  Stiult  um]  FTiift  ii  von  Fiumo.  —  Die  übrigen  Vollbilder  gehören  zumeist 
der  Technologie  und  der  Naturgeschichic  an.  Besonders  beachtenswerth  Bind  zwei 
LeadMlMllMi,  die  Zfthnrftdtahn  mif  dm  SdnrobeDberg  bei  Bndepest  (Qlion)  dw- 
■toUend. 

Vllf.  Band.  1894.  —  814  Seiten  =  1628  Spalten  von  Gciztehj  (Ortwshaft)  bis 
llegymm  (Bergsteuer)  mit  Hj9  Textillnatrationen  itnd  49  Vollbildern;  dai-unter 
5  Farbendmcke :  GlagolitiBcbe  Denkmäler  (ein  Blatt  aus  dem  Boucdictiiier-liegeln 
d.  XIV.  Jahrhunderts,  im  Besitze  der  Südalavischen  Akademie  in  Agram,  Schwämme, 
OcfiÜB,  Eideefaien,  AlotH  hmAä  (Fleettmüe  der  Gxabtede»,  dnajUtesten  ungarischen 
B^tMÜideiikmala  mit  Thmeoription  nnd  Ltterliaeedlbeiceelming).  ^  6  Ludkarlen: 
des  Comitat  OAmAr,  Orieeihenlaad,  Landkarte  dea  Weltverkahn,  die  Oomitale  Gian« 
Hiqdn  und  Hüromsdk.  —  1  Stadtplan:  Die  Stadt  Oran.  —  XJnier den  mbnguk  Voll' 
Mlden:  Onechieebe  Sknlptweii  (3  BUtter). 

IX.  Hand  m:».  —  1022  Seiten  =  2044  Spalten  von  Hehezt-t  (Aspiration)  bis 
Kacor  (Krummes  Messer  im  Forstwesen ;  auch  häufiger  Name  in  Volksmärchen),  mit 
199  Textillustntionen  und  40  BüderiieiUigen,  darunter;  6  Farbendneke:  Seidcn- 
attekerden  im  Sattler  National'MQaeam,  8i4kler  Maatelatifikerejant  die  aiditbare 
Uondftielie,  daa  H(mv4ddMakmaI  in  Bndapeat,  die  ungariBohe  Landwehr  O^onvddajg), 
Cicaden  (Stridulantia  seu  Cicadid^e).  —  3  Kupferstiche:  Heracles  von  Famese, 
Hermes,  Juno  So«pita.  —  10  Landkarten :  Dio  Comitate  Hevop,  Hotif  Hunyad  und 
.Täsrkt'm;  —  Croatien-Slavouien,  Vorder-Indien.  Japan  und  Uoriobägy  (berühmte 
Puszta  bei  Debreczen).  —  1  Stadtplan:  Jerusalem. 

TL  Band,  im,  —  960  Seiten  =:  1910  Spalten  von  Kaea  (Ontoh)  bia  Kdael]4tia 
(Miopia)  mit  tU  TestOlustnitionen  und  41  beaondaren  BÜderbeilagen,  darunter 
9  Farbendrucke:  Enten,  Caetess,  Keramik,  Kolibri,  Simnii*  eotnmbeoint^i^  Fnl  r 

dio  ungarische  Krone  nebst  Tnsignien,  der  ungarische  Krönunpsmanlol.  Titclblfttt  des 
Thoophrastus  L.  (Corvin-Coilex),  Vorrede  Elim  Ii.  Ilieronymue  l  Anfuiig  der  iä-mligen 
Bibel  GutenbergB).  —  9  Landkarten:  Kärnten,  Kraiu  und  Litorale,  die  Karpaten, 
die  Länder  des  Mittelländischen  Meeres  zur  Zeit  der  KreiuzÜge,  dieselben  seit  den 
KreuzKttgen,  Khina,  der  Xongo-Staat»  dio  OtnnUate:  Ki»>K1lkfllUK  Ktloait  Xomom.  — 
4  Sladtplino:  Kaadiau,  Klanaenburg,  Eonatantinopel  und  Kopanhagen. 

AitimmMush  «temes  Mi»tk  stdmdro  48ü6-iki  $zöhe  4vre.  Aa  1796-diki  almanadh 

mint&jara.  (Alinanuch  für  edle  Herzen  auf  daa  Bidialtjahr  1896.  Nach  dem  Muster 
dea  gleichbetitelten  AlmanachB  auf  das  Jahr  179fi)  Budapest,  1896.  Athen aenm.  80  S. 

Amlfritn  htvan  dr.,  A  »oiuütsmvs.  (Der  Social iam na.  Preisgekrönte  Studie 
von  Dr.  Stefan  Ambnu.)  Erjau^  Blay,  iM  S. 
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Ambm»  ZoUän,  Nmne  putxtuiäaa  4$  egy^  (örfdiwteft.  (Ninive'B  Unieigug 
und  andere  Gesohiolitai,  yon  Zoltan  Ambraa.)  BadapMl  180&  AfheiUMim.  171  B. 

(Lesahalle  des  Athenseams  III.  Jbg.  5.  Bd. 

Anonymus,  A  n^ypdrtröU  (Über  die  VoUuparteL  FLugaohiift  von  AnoDymiu.) 

Budapest,  1895.  örill.  33  S. 

lialintitt  JCzsef  bdrö,  Köllcmcnyek.  (Gedichte  von  Ü&ron  Joeef  Bäliuiitt.) 
M«nw>VMurhely,  1896.  Beiehaideperg,  64  & 

BeBthy  Lä»tlö,  Kä  Udny  6a  egy  legeny.  {Zw^  IttdeluHi  mA  «in  Mmn.)  Bo- 
maa  ton  Ladiebiii  Befiüiy.)  Bodapeil)  i89S,  Singer  und  WoUbev,  IM  8.  (Allgemein« 
BonuuWUiollkek.  X.  Jbg.  &  Bd.) 

Broeskd  Lagw,  Svojez  ärvahimi.  (Die  WmmMmar  dei  Sdiweis.  Btadie  Ton 
Ludwig  Bnoritö.)  Badapeet»  1895.  JLSHui  in  Oonun.  61  a 

Cristea  lUA,  Bminescu  elctc  es  tnüvei.  (Leben  und  Werke  des  Eminesou.  Sta- 
dien zur  neueren  rnmiaieehen  Litemtof  von  Elia»  Crieto«.)  Ssunoi^UjWHr,  1895b 
Todor&D,  77  S. 

Cnenfjeri  Jinmx  dr.  es  Ihstehm'  Gißtla,  Gnröij  földön.  flu  Griechenland.  T>onk- 
buch  über  dir  Stiuiicnreise  ungariaclier  rrofessoreu  im  Jahro  1893.  Herausgegeben 
von  Dr.  Johann  Csengeri  und  Dr.  Juliu«  Pasteiner.)  Budapest,  1895.  Frauklin, 

xnr.  nnd  ao8  & 

DämötSr  DU,  (W  rdttdk.  (Herbetroeen.  Origiualgediohte  und  poeüsohe  Uober- 
aeisiiQgen  ane  dem  Serbiadmi  von        D8mM6r.)  Zombor,  189&  KdUr,  AM  8. 

£Ue  Gdtof,  A  Harrvckemr  4$  a  Kdrolyi-etiMd,  (Die  V^unilie  der  HwniolMin 
nnd  der  Kfaolji.  Genealogiaehe  Bladie  neeli  (Miginal-QiMUen  von  Gabriel  ^bieu) 
BndafeeW  189S.  HomT^bnky,  88  8. 

Falenk  Dezsö,  A  kSügazgatdai  Jog  ahpmmiL  (Die  Gmndfragen  dee  7erwai- 

tungsreohtes.  Als  Einleitung  in  das  Studium  des  ungarischen  poeitiTen  YerwaltongB- 
reohtee,  von  Desider  Falcsik.)  Erbiu,  1895.  Baoloainyi,  133  S. 

Fai/cr  Lmzlö,  Az  offlion  vddelmc  n  magynr  hüntcti'joijhnn.  (Der  Sclml/.  dcti 
Heüues  im  ungarischen  BtrafreohL  AutrittsTortrag  von  Dr.  Ladislaus  Fajer.}  Buda- 
pest, 1S95.  Akademie,  32  S. 

heiter  Mdrkua.  DcUaim.  (Meine  Lieder.  Von  Marcus  Fehör.)  Budapest,  18^)5. 
GriU,  U  S. 

F^/er  Ignücz,  A  nemcl  es  tcmplomoa  lomgok  llavalyhan.  (Die  deutecheu  Hilter 
nnd  Tempellienwn  in  HaxaSy.  KirohengeBohiehtliche  Abhandlnng  von  Ign&oi  Fejer.) 
Brian,  189&  6«e&n  Blay,  47  8. 

F)rederik  Jenff,  dr,,  Mi  oz  btmf  (Wae  ist  Gott?  Kniae  Antwort  anf  die  an 
midi  geriehiete  Trage  von  Dr.  Bugen  Fkederik.)  Bndapeet  189d.  Nagel  jnn.,  34  8. 

Grfl  KOtmm,  TrmdMburg  bölesekti  rmd^re,  MUnMUt  Kanbra.  (Trende« 
lenbnrg's  philoeophischai  Syatam,  mit  HinMidi  anf  Kant»  von  Glenicna  GiL  Klaoaen- 

bnrg,  1895b  8tein,  78  S. 

Gyarmalhy  Zsigäm,  Asuzonyokröl  asszauyoknak.  Elbcszek'sck.  (Von  Frauen  filr 
Fmupn.  Err.älilunRt'n  von  Frau  SiegrnTiiid  Oyarmathy.)  Budapest,  1895b  Singer  un4 
Wol&er,  m  S.  (Allgemeiue  BomiwbibUothek  TL  Jhg.  Bd.  12.) 
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GyämSr»  F«ltCj  Äz  ctstrik  udmri  poUtika  it  ibigyarwigäg  4Uami  fSggettm- 
9i(f.  (Oartwimöhs  Hfi^MÜtik  imd  TToguiit  ctutiidw  OiMiWiinglghwt.  Aditisoht 

AUiandlong  von  Felix  Oyömörey.)  Szolnok,  1895.  Szüos,  38  8. 

Gyulay  Farkas,  Ndlunk  videkm.  (Bei  ona  in  dmr  Provinz.  Humoristisohe  Er- 
sihlongen  und  Skizzen  von  Wolfgang  (j^yulai.)  Klaosenburg,  189"  Stciu  135  S 

Henf.'<i  J'itti'f.  A  gordhtsi  c^om6  <fs  pfjycO  elbcszelesek.  (Der  gordische  Knoten 
und  andere  iilrzaiüungen  von  Josef  Heveei.)  Budapest,  1895.  Deutach  und  Comp. 
191  Sttte. 

Ihndth  Jdnot,  Komuth  La^  mtirt  FsthMgye  ieffvete  A  nuM  mxwinler,  (Lnd> 
wig  KoMufh  ib  iJUagat  dw  Pntar  OnmftalM,  wie  als  Ifiniator  vom  Btaadptmkte  dot 

1^67-er  AuBgleiches  und  des  Programms  der  ünabhängigkttftl-FtetM.  Von  JoImiui 
Horr&th.)  Budapest,  1895.  Dobrovszky  und  Franke.  37  8. 

hh'nnffy  Gytda,  l\Mrz  ni^prajzi  tunubmlnyok.  (Rthnografipchf  Studien  ttbw 
die  ral6£en  von  Juliup  Istviuffy.)  Budapest,  1895.  Singer  und  "SVoUuer,  AI  S. 

Jdmbor  Gyuia,  Szabadalmi.  ü'/yünk  rcfunnJäJiOZ.  (Zur  Beform  unsere«  i'ateui- 
woMMi  von  JnUiu  Skadbm.)  Budapest,  1895.  Nagel  jnn.,  44  8. 

 Az  Miäotudg  fitgaima  a  uabadalmi  Joghan,  (Bor  BsgrUf  dor  NoiÜMit  im 

tonteodbte  von  DaauolbMi.]  Bodapotfe,  1808.  Mogol  Jui.,  17  fi. 

Jamsö  Benedek,  Ssabadsdgharczunk  ck  a  dako-rotndii  törekve»ck.  (Unser  FrM- 
heitskampf  und  dio  daco-romuiiBoliA  Aq^intionen,  von  Benedict  JanoaÖ.)  Budiyrtt 
1805.  Lampel,  XIV.  319. 

Jancs6  Gyövqii  dr.,  A  mayyar  ihvaiyi  joy.  [Dm  ungarische  Witwenxeclit, 
von  Dr.  Georg  Jancsö.)  Budapest,  1890.  Homy4n6£ky.  23ä  S. 

JmkomA  BOa  dr,,  Magyar  twmsel»  Amysidr.  (Eino  ongoiiociio  Nattcml» 
UblioUidE.  FlngBohiift  von  Dr.  B<1»  Jookovioli.)  Bodap«it|  189A.  Kilian,  in 
Comm.  tt  8. 

JTo&op  Tamiis,  Marianne.  (MarionnOi  BnlUtmg  von  lliomM  Eobor.)  BodofMl» 
1895.  Singer  und  Wolfner,  159  8. 

KorrrU  .hm'),  Tdraadfilmi  ellentetek.  (Sooialo  Contraste.  Flugsohxifi  von  Eo^en 
Koerek.)  Budapent,  1895.  Grill,  'AG  8. 

Körösi  Ldazlv,  Vaazary  Koloa  eletrajza.  (Biographie  des  Cardiual-Fiirstprimas 
VMUuy.  von  Ladisbiis  Ktfi<I«l)  BndApesi,  1896.  Verlag  der  «ZeitliUders  319  & 

Kamith  Le^a$  tratos.  (Ludwig  Eomaih*«  Bduifhn.  V.  BuuL  Ezolsr  Tiiiil: 
1880^1863.  UngiuiMho  Angolflgonheiten.  Zmaktee  Thttl:  1888.  PdniaelM  Bivolotioii.) 
Zun  Druck  befördert  durch  Ignaa  Helfy.  Budapest,  1896,  Atimwum.  XI.  u.  500  8. 

Kubinek  Gyula,  Para8ztiiociali$Hm8,  (fiMi«m*8o«ialinniit,  von  Jnliiu  KoUnok.) 
Budapest,  1895.  Eggenberger,  84  S. 

Kupa  Ärpäd,  A  napszäniosuk.  licjrtiy.  (Die  Taglöhner,  Boman  von  Arpäd 
Kupa.j  Eudapestf  1895.  Singer  und  Wolfner,  148  S. 

Liitvj  Lßjos,  Sni&tbettid  GrämaaJd  Bäa  L  tagröL  (Donkrodo  Mf  dM  ooffMp. 
Miiglied  d.  Ung.  Abtd.  Büa  Grflnwald,  von  Ludwig  LAog.)  Bodi^eft»  1896.  Abh 
demie,  81  S. 

Im  Aonng»  milgoäioiU  Ung.  Bovno  Jlig.  XIV.  (1894)  &  66«. 
£d«lr  Bäa,  Bdl  utdn,  (Naoh  dem  Ballo.  Uonolog  von  Bd»  lii^.)  Bodapeit» 
189&  Singor  nnd  Wolfiior«  8  & 
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lAa&t  B&a,  ifyria.  —  Anya.  (Myrim  —  Mutter*  Zwei  Enllihiagea  von  B4b 
Udv.)  Biubpwl»  im.  Gnll,  IM  8. 

Lederer  ÄbraMm,  A  mktgndzet  4$  a  nevelet  feladatcu    (Die  WeltaxuohauoBg 
und  die  Auigabe  der  Erziehang  von  Abraham  Lederer.)  Bndapeei,  1895.  Lampel,  18  S. 
Lvcifer,  CsinM  törUnelek.  (Netto  Qeuhiofaton  von  Lneifer.)  Bada^t,  1895. 

Majdik  A)-pad,  J'  thvj  es  tirny.  (Liclit  und  boliatten.  Erzählungen  von  Arpäd 
Majdik.)  Snlmir,  IBfNL  Baiwr  80  8. 

Mandetio  Gyula  dr.,  An^  Atr«%i  igta$ägit9lffdlttaä»a  «  XI— XIV,  $Kduutba$u 
(Bb^mmIs  kDniglkAift  BeöhtqpAflge  im  XI— XIV.  JftliiiiDnd«rt.  BMhtogtidiiehtiieiw 

Studie  von  Dr.  Julius  Mandello.)  BndapcHt,  1895.  Kilian,  XIIT.  21fi  8. 

Mark  Markus,  A  valuta.  Vild'j-problt'mu.  (Die  Valuta.  Ein  WeltproWem.  Zur 
Ermittelung  des  gegenwärtig  stabilen  und  als  Tausciiwertmesser  thataächÜcli  functio- 
nierenden  Elementes.  Offenes  ::>endficlu'eiben  an  die  Fachredaoteure  der  Fach-  und 
Tligesblätter  Eoropa's  von  Marens  li&rk.)  Budapest,  1895.  Dobrowsky  oad  VnaHu. 
15  SUteo. 

MMau  Dmdtr  Dt,,  Die  kirehtin»emi»ehm  GeMfMt.  Bndi^Ml»  OzlU» 
III  Seiten. 

Mosdasy  Imre,  Arrvi  szerelem.  (Voriniato  Liebe.  Boaum  TOa  Aaatieh  Moad^.) 
Budapest,  1895.  Lampel,  2  Bde.  465  S. 

Mural  KäroJij,  Kpif/e  hc  jö !  (O  wie  gelungen  I  Muglicia*  und  tinmögliche 
Anekduteu  und  ticlinurreu  von  Karl  Murai.)  Budapest,  1895.  Lampel.  L  Bd.  160  8., 

n.  Bd.  laoa 

JAmK  JTdralif,  JipMJ^jid  IdrCMdb  (Liehelade  GeedUebtoo.  SnbandswMrig 
bimiaiMtiache  ErdhlmigMi  von  Kvi  Muni)  BndapMt»  IflOQu  I«mpd,  168  &, 
n.  Bd.  1«!  8. 

ATnf;?/  G&tn,  A  szkithäh  iii'tnzi'tisqic.  (Die  NatiolUÜlittt  der  Siethen  von  CMtt 
Ha^.)  Budapest,  189."),  Sinfrer  und  Wolfner,  60  S. 

A'etneUiy  Geza,  Dictti  Calonis  qu&e  vulgo  inscribunter  Catonis  distioha  de 
moribus.  Budapest,  1895.  Akademie,  83  S. 

ObttmUor,  A  n^igMiH.  (Die  TolktperteL  FoUtiielie  BeobMMnng  von  Oboer» 
vitor.)  Bndopeit,  188S.  Kilian,  31  8. 

Ortvay  Titfodar,  I\)Z8ony  vdnM  lörtinete.  (Geeebiohte  der  Stadt  FM|bnrg,  von 
Theodor  Ortva^r.  Herausgegeben  von  der  Ersten  Pre|burger  Sparcassa.)  II.  Band. 
Erpt<pr  Theil:  Mitt^lalU-rliclie  Topographie  der  Stadt  13(X)— 1526.  Mit  54  Teit- 
üluatrationen  und  4-  liiiein.  l're^burg,  1S95.  Stampfel,  "KYT.  451  S. 

IIL  hd.  Beilagen  zur  Gesohichte  der  Stadt  Pre^burg  i:jOÜ — lo'iÖ.  Mit  64  Text- 

iUuflftnlionon  tuA  EMmileX  aoirie  14  Tkfidii.  Ebenda.  ZIV.  4M  & 

Mägifi  Lajo$,  Natwti  duMk.  (NaHonole  Lieder  von  Ludwig  MUgyi)  Biidft> 
peel,  1895.  Ne«el  juL,  144  & 

Prh'los  BvUi,  A  felekezeti  ftarcz  eilen.  (Gegen  den  oonfessionellen  Kampf. 
Einige  Worte  Uber  die  Volkspartei  und  ttber  die  Mittel  sa  ihm  fiekimflimg.)  BiuIa> 
pect,  189Ö.  Eggeuberger,  42  S. 

IMzmäni/  Peter  Cmzes  munkäi,  fPoter  PdzmÄny's  Biimmtliche  Werke.  Im  Auf- 
trage der  k.  u.  Universität  zu  Budapest  gesammelt  und  zum  Druck  bel&rdert,  durob 
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diu  «heokigisdMn  I^tonlUk  danalben  üniTerntti  ünguiMdid  B«ih«.  L  Bttid.  Aniwori 

auf  Magyari*«  Baeb.  Thomas  a  Kempia,  Nachfolge  Christi.  Die  zehn  BeweiM  für  dw 
Folftchbeit  der  neuen  Lehre.)  Budapest.  1895.  Kilian  in  Comm.,  XVIII.  588  S. 

Wtcrpi  Sänftor.  Ar  tH4fi-iki  tanürpji  hongrritszKftro!.  fC'ebcr  den  Lehrer- 
CongrfRH  vom  Jährt'  Ihts.  iSach  den  Acten  der  ersteu  allgemeinou  und  geaxeinaam^ 
Lc'hrvrvorsamiuluug.)  Budapest,  1895.  Siuger  und  Wolfner,  3i  S. 

Popini  Albert,  Horatim.  (Homühb,  V<ni  Albart  Popini.  Mit  den  BadataMn  dM 
Honttufl,  MfoenM  und  Axigaaixu,  temib  den  Pliaeii  der  Tillen  dee  THrar  und 
Hbimtioe.)  Bad»peet,  1896.  Eiliea,  163  8. 

Bexa  Katulin,  KaU'nka,  KdÜ,  KMehm.  (Bnlhliingai  von  Bndolf  Bexft, 

Budapest,  1895.  Pfeiffer.  133  S. 

Huna  liela.  A  mnffijar  szepirodalom  ISfH-ben.  (Die  tiugarisclio  Belletristik  ih  r, 
Jahres  1894.  Kritische  Urieotierung  für  das  grofee  Publioom,  von  Bihk  Itöoa.)  Buda- 
pest, 1895.  Selbstverlag,  31  S. 

Sßiö  Ataddr,  Ka$xärt^faiükok.  (EaeernengeheimnliM.  Enlhlungen  von  AladAr 
Bi^6.)  Bndftpeet,  1895.  Singer  und  Woliber,  178  B. 

Sehwartter  OM  är.,  As  timthetegek  j^oiddme.  (Der  Beehteeohotz  der  Geietee- 
kranken.  Auf  Grund  der  ung.  Gesetze,  Ministcrial erlasse,  wie  der  Beobtepnaie. 
FrivatroclitlicLer  Theil.)  Budapest,  1895.  Homy&nszky,  ."j^ö  S. 

iieboflyen  (iijula,  Az  Arpridok  törttmcte,  (Geeohicbte  der  Aip4den«  von  Joline 
Sebesty^n.)  Budapest,  1895.  Franklin,  21t  Ü. 

Sichermann  Bemdt  dr.,  A  Cheque.  (Der  Clieck.  Studie  aus  dem  Bereiche  des 
Hftndelsreehtes,  von  Dr.  B.  Siohermann.)  Keeohan,  169&  Maorar,  3M  8. 

Simkd  Endre,  6$Bt«fo0laU  deduetip  dUikintiB  a  lädt  mibenme,  emfim  üAt 
th  mrkatatoB  müköddtei  fdelt.  (ZnHammenftwinide,  deduotive  üebenieht  nfanr  Weaen- 
heit,  individueUea  Leben  und  dirdinal-Functtowen  der  Seele.)  Eperiee^  1893.  B^al, 
16  Seiten. 

Simon  Jözscf  Siuxdor  dr.,  Az  cgysetjes  es  retiUn  ifrtm'szi't/ikiy'i/ia  aUipixnialai. 
(Grundztkge  der  einheitlichen  und  realen  Naturphiloeopiiie  von  Dr.  J.  Alex.  Simon.) 
L  Philosophie  dee  Seine.  Budapeet»  1895.  Kilian  im  Comm.  XXXVllL  und  171  Bi. 

Snnonyi  Zi^fmmd,  A  maffyar  hatdr^tök,  (Dia  nngarieohen  Ad-vetUen  von 
Si^und  Btmonyi)  Von  der  Akademie  pcaii^akitet.  IL  Bd.  Bodapeai,  18». 
Akademie,  S. 

Szabö  Jettv,  Vasuti  poltlikdtik  fpjlnd<*>iätez.  (Zur  Entwicklung  unserer  Eisenbahn* 
poUtik.  Vou  TLwycn  Szabö.)  Budapest,  1895.  Franklin,  170  S. 

Szdtho  Km-tili/,  Szekely  okleveltnr.  (Sz^kler  Urkunden saiumluug.  Vou  Karl 
Siab6.  Herausgegeben  vom  Preis-Fond -Comitö  des  Sz^kler  bist.  Vereines.)  IV.  Bauid. 
1964—1707.  BeaoKjgt  von  Ludwig  SsMeczky.  Elaueenburg,  1895.  Stein,  XL.  874  S. 

Seolay  Jntrt,  A  jnrdunitok  kaz^böL  (Ana  dar  Heimat  der  F^jrxaoiiden.  Beiee* 
«rinnernngen  von  Emerich  Sialay.)  Bndapeat,  18&5»  Singer  und  Wolfiier,  151  B. 

Szaihmnrif  Elek,  A  szocziälu  munka$h6rd4ii.  (Die  eoeiBle  Arbeitailhig».  Von 
Alexius  Szathodury.)  H.-U.-VAa&rhely,  1895.  Lapage,  69  & 

Szckehj  Aladdr,  Amv/  Jäm$  tTofdit-jo.  (Joluuui  Aiany'a  «Tbldi».  Studie  von 
Aladar  Sz^kely.)  Budapest,  IS'.).").  Franklin,  12'.)  S. 

ikomaftdty  J^vdn,A  Uairette  ket'itiyö  e»  egyeb  elbendlifek,  (Chürette-Walzer 
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nud  andere  Erzählttsfen,  von  SteAu  SsonwIiA^.)  Badttpeat^  1896,  Singer  und 

Wolfner,  S 

SzIcJilo  Kamel,  l'unulmihii/uk  az  attiidknui/r-ih/i/  terrn.  (Studien  auf  dem 
Oebiete  des  MatrikelweseuB.  Nach  seinen  in  Deatsclilsnd  gesammelten  Erüüirungen 
von  Koniel  Sctelilo.)  Budapest,  1896b  HbraT&niiky,  39  8. 

Tibori  Rdheii,  Kvrhadt  ofsloipok.  B^^.  (ICondie  Slalen.  Bomaa  von 
BolMrt  TttMwi)  Badaipwt,  1896b  Singer  nnd  Wolfiier,  191  S. 

Tagöni/i  Knroiy,  A  fSUközö^sr'j  törtrnete  Marjyarorszdgon.  (Oesobichte  der 
Feldgemeinscliaft  in  Ungarn,  von  Karl  Ta^n^.)  Budapaat,  1895.  SelbBiverlag,  4S  8. 

Vgl.  diesen  Jahrgaog  H.  101—127. 

TechnihiSj  Joyäszok  m  technikusok  az  ällatm  köziffazyatmban.  (Juristen  und 
Techniker  im  staatlichen  VerwoltuDgsdienste,  Von  Technicus.)  Budapest,  1S95.  Kilian 
in  Comin«)  80  S> 

TeMsei  BHa,  Kd^prdaaMt.  (Wahnbildw.  GMidite  von  BOa  Telakes.)  Bndiqp«Bt| 
1896.  Grill,  146  & 

Tirnovai  Gynia,  .1  Inifjyel  zuidö.  (Oor  polniMiiie  Jude.  Hondog  von  Jnliiu 
nruovai.)  Budapest,  isyr>.  13«l{?rader,  7  S. 

Tülnay  Imjos,  Az  urak.  Iltgeny.  (Die  Herren.  Boman  von  Ludwig  Tolnaj,) 
Budapest,  1895.  Atheneum,  älO  S. 

Tut$ek  AtmUf  Viola  törtinete,  (Viola's  Oesohichte.  Boman  von  Anna  Tntaek.) 
Bndapastk  1896b  Singer  und  Wotfinar,  17f  R 

Vadnai  Käroty,  A  betormoU,  (Der  AfMntierte.  Eine  QoMSuobte  ans  dem 
Jahre  1850,  von  Karl  YadnaL  Heraugegeben  von  der  KiriaIody>Geielladiaft.  Bnda* 
pest,  1895.  154  S. 

Vämhth'ij  Aimiii,  A  magyarmij  krlptkezrsr  i's  fjifnrapodthn.  fUrspnmg  nnd 
Vermehrung  des  MagyarenthuiUB,  von  Henuaun  Vämböry.;  Budapest,  1895.  Franklin. 
408  Seiten. 

Vie$ey  Taimä$,  Stiehenyi  4$  a  magyar  magänjog.  (Sz^chenyi  und  dai  nnga« 
riaeho  Frivatreoht.  Vortiag,  gehalten  in  der  Bs^lienji-Feier  am  4.  November  1894 
von  19iomae  Vtey.)  Bodapea^  1896.  Akademie,  63  8. 

Im  Auszüge  mitgetlieilt  Ung.  Bevue,  Jhrg.  XIV.  (1894).  S.  526—533. 

V,'ri<'si  Arnold,  FürcUfn.  (Im  Cororta.  Boman  von  Arnold  V^rteai.)  Budapest, 

1895.  Atheuteum,  154  S. 

(Lesehalle  des  Athenaeums.  III.  Jlig.  10.  Bd.) 

WohlmutJi  Sdndor,  A  loUv  es  az  euröpai  otzliUysor^jüickok,  (Das  Lotto  und 
dift  ennpiiadien  (SaHenloUerien,  von  Alesander  Wdümntii.)  Budapest,  1895.  Orill, 
47  Seiten. 

ZnUnnky  Mihdfy,  Kvpeetky  Jdnoi.  (Johann  Xnpeoaky«  von  Midhael  Zujljnaaky.) 

BndapeHt,  1895.  Franklin,  72  8. 

/silinszkj/  Mittnly,  Taitw  Hippolyt  Adolf  mint  törtihwllrö.  (H.  A.  Taiue  ala 
Oeschichteaohreiber,  von  Michael  Zsilinagky.)  Budapest,  1895.  Akademie,  43  8. 
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